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Die Entdeckung der Erdſeele

Von Max Fiſcher

65 war um die Mitte des dorigen Jahrhunderts, als Ehrenberg ſeine

auffebenerregenden Entdedungen in der Welt des Kleinen , u. a.

über die Infuſorien, deröffentlicht hatte, da machte ein anderer

Naturforſcher eine nicht minder bedeutſame Entdedung in der Welt

des Großen. Auf einer Forſchungsreiſe, ſo erzählt er ſelbſt, fand er in einem

tlaren Waſſer eine eigentümlide lugelige Maſſe in drehender Bewegung umber

ſchwimmen . Die Kugel war grün gefärbt, nur an zwei einander gegenüberliegenden

Stellen weiß. Er nimmt ſie heraus und findet, daß ſie ſich hart anfühlt, im all

gemeinen warm , nur an den weißen Stellen talt. Er ſieht an der Oberfläche

ein eigentümliches Flimmern und erkennt unter der Lupe einen Beſak von grünen

Franſen und Wimpern daran . Was tann es ſein? Er meint, ein ungewöhnlich

großes Infuſorium entdedt zu haben. Die Kugelgeſtalt, der harte Riefelpanzer,

die drehende Bewegung, der Wimperbeſat, alles ſpricht dafür; nur die ungewöhn

liche Größe und die eigentümliche Verteilung der Wärme dagegen. Nun wohl,

ſagt er, es iſt ein neues Lier.

Bei weiterer Nachforſchung erblidte er noch mehr ſolcher Tiere, die in der

ſelben Flüſſigkeit umberſchwammen mit deutlichen Beiden , daß ſie ihr Daſein

wechſelſeitig ſpürten . Einige pflanzten ſich durch Teilung fort, ganz wie die In

fuſorien, die größten leuchteten, wie es manche Infuſorien auch tun, die kleineren
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ſchienen ſich immer um die größeren zu ſammeln. Bei genauerer Unterſuchung

zeigten ſich dann freilich auch große Unterſchiede von den Infuſorien. Anſtatt

ungeordnet umherzuſchwimmen , ſchienen ſie geradezu einen Staat oder eine

Familie zu bilden mit einer feſten und doch frei befolgten Ordnung. Sie nahmen

keine feſte Nahrung zu ſich , es war vielmehr, als ob die Großen die Kleinen mit

ihrem Licht fütterten, und als ob die Kleinen ſich nur deshalb drehten, um das

Licht der Großen auch von allen Seiten recht genießen zu können .

Unſer Naturforſcher wendete ſtärkere und immer ſtärkere Vergrößerungen

an , um in den neuen Tieren auch Zellen zu finden, aus denen doch zulekt alle

Lebeweſen beſtehen. Endlich bei der ſtärkſten Vergrößerung entdedte er ſtatt

der Bellen , wie ſie andere Tiere haben , als Grundbeſtandteile des großen Lieres

wieder Tiere ſelbſt: Schafe, Pferde, Hunde, Menſchen , dazu Bäume und Blumen ;

aber alle mit dem Ganzen ſo feſt verwachſen , daß er nicht imſtande war, eines

davon mit der Pinzette loszulöſen . Es waren wirkliche Teile des großen Tieres,

die es auch ganz nach Willkür und mit der größten Freiheit bewegte. Plößlich

aber erblicte er zu ſeiner Beſtürzung unter den kleinen Menſchlein - ſich ſelber, und

er fühlte, wie das große Tier eben durch ihn ſich ſelbſt betrachtete. Vor Schreden

erwachte der Gelehrte; denn es war natürlich alles nur ein Traum geweſen . Er

ſah ſich aber auch noch im Wachen ganz ebenſo an dem großen Tiere hängen,

wie er es im Traum geſehen hatte. Oder war es nun fein Tier mehr, an dem er

befeſtigt war ?

.

»

Der Naturforſcher unſerer Geſchichte iſt 6. Ch. Fechner, der Begründer

der experimentellen Pſychologie. Es ſoll hier der Verſuch gemacht werden , weitere

Kreiſe zu intereſſieren für diejenigen von Fechners Schriften, welche ſich mit der

Erdſeele beſchäftigen , vor allem für ſein Buch „ Bend-Aveſta oder über die Dinge

des Himmels und des genſeits“, dann die Schrift „Über die Seelenfrage “ (beide

im Verlag von Leopold Voß in Hamburg), und das Buch „ Die Tagesanſicht

gegenüber der Nachtanſicht“ (Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig ), endlich

auch für das kleine „Büchlein vom Leben nach dem Tode" (L. Voß in Hamburg).

Es ſei ferner auf die in der Sammlung der „Bücher der Weisheit und Schön

heit“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) erſchienene kurze Buſammen

faſſung von Fechners Lehren verwieſen.

Die Sache, um die es ſich hier handelt, iſt troß der ſchalthaften Wendung

unſerer Erzählung ſehr ernſt und berührt die höchſten und tiefſten Fragen. Sie

wird das ſeben wir voraus – auf den erſten Blic einem ſcharfen Wider

ſpruch und bei gelehrten Leuten am Ende ſogar einem mitleidigen Lächeln be

gegnen . Fechner behauptet nämlich allen Erſtes, die Erde habe eine Seele,

ja ſie ſei ein höher beſeeltes Weſen als wir Menſchen ſelbſt, und dieſer Sak

iſt ihm Kern und Stern ſeiner von ihm als „Tagesanſicht“ bezeichneten Welt

anſchauung.

Die Erde ſoll eine Seele haben ! Was meint Fechner damit? Viele werden

dabei gleich an die Unſterblichkeitslehre denten und ſagen : Seele iſt das unſterb

liche Teil unſer ſelbſt! Denn hiermit wird in der Dat bei den meiſten Menſchen
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im Kindesalter der Begriff Seele begründet. Gewöhnlich ſind es religiöſe, um

nicht zu ſagen, mythologiſche Erwägungen, mit denen ein Rind in dieſes Gebiet

eingeführt wird, vor allem Betrachtungen über das Sterben und das Fortleben

nach dem Tode. Unter dieſen Umſtänden iſt der tatſächliche Inhalt des Begriffes

Seele, den ein Kind aus der Schule mit ins Leben bringt und dann oft für ſein

ganzes Leben ohne Berichtigung beibehält, in den allermeiſten Fällen wider

ſpruchsvoll naiv und genauer betrachtet, ganz materialiſtiſch unterbaut. Auch

der moderne Menſch iſt ſich nicht jederzeit der törperlichen Natur von Luftgebilden

wie Hauch und Odem bewußt ; ſelbſt Schatten und Lichtgeſtalten ſind im Grunde

nur ſublimierte Rörper.

Es iſt nicht wohlgetan , die Seele des Menſchen zuerſt außer uns oder gar in

einem unbetannten Jenſeits zu ſuchen , wo die diesſeitige Seele in uns doch jederzeit

zur Verfügung ſteht. Ich liege im Bette mit geſchloſſenen Augen bei nächtlicher

Weile, und alles iſt ſtill um mich her ; da zeigt ſich mir das, was Seele iſt, inſonder

heit bell und klar. Ich glaube zu ſeben , zu hören – mit inneren Sinnesorganen,

ich mache mir Gedanken, ich fühle Freude oder Leid, ſchmiede Pläne, faſſe Vor

fake. Das ſind bekannte Erſcheinungen ; auf dieſe braucht man nur zu zeigen , um

auf das zu weiſen, was Seele, Geiſt iſt. Etwas Tatſächliches, Erfahrungsmäßiges

läßt ſich im Grunde nicht definieren, man zeigt es . Wie man auf etwas Leib

liches zeigt mit einem nach außen gerichteten Finger, ſo tönnen wir auf unſere

Seele zeigen mit einem Finger, der nach innen gerichtet iſt. So, und nur ſo weiß

ich , was Seele, Geiſt iſt ; ich weiß es ohne Definition, durch die Erfahrung. So

iſt es auch gemeint mit der Behauptung von der Erdeele : die Erde babe ein

innerliches Erleben, eine Erfahrungswelt für ſich .

Seele erſcheint immer nur ſich ſelbſt. Wenn ich mich ſelbſt betrachte, ſo

finde ich Seele ; ein anderer wird bei mir dafür immer nur Körper und körperliche

Vorgänge finden. Man kann bekanntlich darüber ſtreiten, ob das Körperliche

Wirtlichkeit ſei oder nur ein Gebilde unſerer Seele ; aber über die Eriſtenz unſerer

Seele iſt nicht zu ſtreiten ; meine Seele iſt das Sicherſte, was es auf der Welt gibt.

Aber mit dieſem ſicheren Wiſſen hört auch die Sicherheit meines Wiſſens

ſchon auf. Haben meine Eltern , meine Kinder eine Seele ? Man meint, in dieſen

Fällen ſei die Beſeelung eben ſo ſelbſtverſtändlich wie in unſerm eigenen Falle.

Sie iſt es auch); aber ſie iſt nicht erakt zu beweiſen, ſie iſt nur erweislich auf dem

Wege des Analogieſchluſſes. Meine Eltern, meine Kinder ſind mir ähnlich und

äußern fich abnlich ; ich muß deshalb annehmen , daß ſie auch beſeelt ſind . Aber

wo iſt der Grad der Ähnlichkeit mit mir, welcher zum Seelendaſein erforderlich

iſt? Hat ſchon das neugeborene Kind eine Seele ? Hat der Hund, der Fiſch, die

Biene, der Wurm , das Infuſorium , die Pflanze eine Seele ?

Bei der Beantwortung dieſer Fragen ſind wir lekten Endes immer nur

auf die Erörterung körperlicher Ähnlichkeiten mit uns ſelbſt angewieſen. Man

wird nach der leiblichen Ähnlichkeit die Exiſtenz der Tierſeele noch zugeben, ja

felbſt die Möglichkeit einer Pflanzenſeele noch einräumen ; aber die Beſeelung

der Erde lehnt man ohne weiteres ab . Denn als Unterlage einer Seele ſcheint

zum mindeſten organiſe Subſtanz unerläßlich ; mit dem Eiweiß des Protoplasmas
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der Pflanzenſeele zu machen, und war hierbei ausſchließlich auf Vermutungen

angewieſen nach lauter äußerlichen Anzeichen am Pflanzenleibe. Die Pflanze

ſteht ſo ganz neben und unter uns, oder beſſer außer uns, daß wir tein Füntchen

von Seele unmittelbar in ihr gewahr werden können . Man kann über die Pflanzen

ſeele philoſophieren und phantaſieren. Mit der Erdſeele ſind wir viel beſſer daran.

Da wir ſelbſt der Erde angehören, ſo muß jeder ſeine eigene Seele als zur Erd

ſeele hinzugehörig anſeben und kann ſomit wirklich unmittelbar etwas von der

Erdſeele wahrnehmen . Wie die Leiber der Pflanzen, Tiere und Menſchen Teile,

Organe der Erde ſind, ſo gehören auch ihre Seelen zur Bejeelung der Erde hinzu.

Freilich, damit allein, daß die Erde auf ſich verſtändige Weſen trägt, wäre

noch nicht ſichergeſtellt, daß ſie auch ſelbſt Verſtand hat oder gar verſtändiger iſt,

als jene für ſich allein . Eine Verſammlung von geſcheiten Leuten iſt oft nichts

weniger als geſcheit. Hiernach könnte die Erde als Ganzes ſehr wohl weniger

verſtändig ſein, als alle Menſchen und Tiere auf ihr, oder auch gar nichts wiſſen

und empfinden. Gewiß wäre das ſo , wenn Menſchen und Tiere auf der Erde

ebenſo äußerlich und zufällig zuſammengewürfelt wären, wie in einer Verſamm

lung die Menſchen . Aber das iſt nicht der Fall. Alle Lebeweſen auf Erden ſind

in zwedmāßigem Zuſammenhange aus der Erde bervorgewachſen und hängen

noch est gwedmäßig darin zuſammen ; ſie ſteben untereinander in einem orga

nifchen Verband , ſo wie die Glieder an unſerm Leibe einen Verband, eine

böhere Einheit bilden.

Betrachten wir unſer Auge und Ohr; beide haben ihre Selbſtändigkeit,

jedes hat ſein Reich für ſich. Das Auge ſieht nicht die Töne, die das Obr bört,

und das Ohr hört nichts von den Farben, die das Auge ſieht. Farben und Töne

miſchen ſich ſo wenig wie Öl und Waſſer. Ein Ton hat ein Verhältnis zum andern

Ton, ſie geben eine Ronſonanz oder Diſſonanz je nach ihrem Intervall. Auch

die Farben haben ein Verhältnis zueinander in einem Kleide, auf einem Ge

mälde ; die eine Zuſammenſtellung wirkt wohltuend, die andere båßlich. Der

Maler kann wohl fragen, ob zwei Farben zuſammenpaſſen oder nicht, aber man

kann nicht fragen : Paßt der Con o zu der Farbe blau ? So fremd und in fich

abgeſchloſſen iſt jedes der beiden Reiche für ſich. — Und doch iſt das ganze Reich

der Töne und das ganze Reich der Farben verknüpft durch meinen Geiſt. Die

Farbe weiß nichts vom Tone, der Ton nichts von der Farbe, aber ich weiß von

Con und Farbe zugleich und fühle und denke ſie in Beziehungen, die nicht in das

Ton- und Farbenreich fallen, die nur mir angehören. Gibt es wohl zwei Men

ſchen , die ſo gar keine Brüde des Verſtändniſſes zueinander hätten, wie die Gem

biete der Farben und Töne? Und ſo mögen immerhin die Geiſter der Menſchen,

Tiere und Pflanzen noch ſo verſchieden ſein und ſich voneinander individuell ab

ſchließen , das wird nicht hindern, daß es einen höheren Geiſt gibt, der um ſie

alle zugleich weiß und ſie in Beziehungen fühlt und denkt, die über alle hinweg

greifen und nur ihm ſelbſt angehören. Wie unſer Leib, d. h . die Seele unſeres

Leibes , um alles weiß, was ſeine Glieder wiſſen, und mehr als dies, ſo weiß die

Erde um alles, was ihre Menſchen , Tiere und Pflanzen wiſſen , und mehr, als

alle einzelnen wiſſen tönnen .
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Von jeber hat man eine Verbindung der irdiſchen Geiſter zu einem größeren

Geiſte anertannt und redet in dieſem Sinne wohl von einem „ Geiſte der Menſch

beit“. Die ſcheinbare gerſplitterung der Menſchen kann vor dem tieferdringenden

Blid nicht beſtehen . Es ſind unzählige Bande vorhanden , die beweiſen, daß die

Menſchbeit ein geiſtig Verknüpftes iſt. Man dente nur an den Staat mit ſeinen

vielfältigen Beziehungen, an die Religionsgemeinſchaften , an Wiſſenſchaft, Kunſt

und Technit. Hergeſtellt wird der Zuſammenhang in all dieſen Fällen durch den

Schall, die Schrift, durch Vertehrswege aller Art, d. h. durch lauter materielle

Veranſtaltungen . Da muß man doch fragen : Wie iſt es nur möglich, daß durch

lebloſe Dinge ein Verkehr von Geiſt zu Geiſt vermittelt wird ? Müßte das Mate

rielle den Verkehr der Geiſter nicht viel mehr unterbrechen , als ihn inüpfen ? Und

doch ſteht feſt, daß es ihn knüpft. Es iſt nicht zu verſtehen , wenn wirklich alles

außer Menſchen und Tieren ſeelenlos wäre, wie man es ſich zumeiſt denkt ; aber es

iſt ganz ſelbſtverſtändlich, wenn auch die materiellen Bindeglieder mit zu einem

und demſelben beſeelten Weſen hinzugehören ; denn dann ſind ſie auch Mitträger

ſeines geiſtigen Lebens. Wie unſere Leiber durch den Körper der Erde, ſo werden

aud unſere Geiſter durch das von der Erde getragene Geiſtige miteinander in

Verbindung gefekt. So iſt es zu verſtehen , daß Schallwellen und Lichtſtrahlen ,

welche die ſcheinbar toten Medien der Luft und des Äthers durchfurden , Ge

danten und Gefühle von Menſchen zu Menſchen tragen, daß feſte Straßen und

Ranäle gebaut werden , um Geiſt zu Geiſt zu befördern, daß Schiffe über das

Meer geben und Boten, Briefe und Bücher in die Welt ausgeſandt werden , um

Gedanken in weite Fernen zu tragen und durch die Seiten hindurch fortzuerhalten .

Und in dieſen Zuſammenhang treten auch Häuſer, Städte, Kirchen und Dent

mäler mit hinein als Wertzeuge des Vertebrs und der Erinnerung, die über Raum

und seit hinweg geiſtige Scake vermitteln. So mögen ſich auch beim menſd

lichen Körper während ſeiner Entwidlung allmählich die Wertzeuge ſeiner Er

innerungen und ihres innerlichen Verkehrs miteinander im Gehirn ausbilden .

Wir haben wohl ſchon einen Ameiſenbaufen, einen Bienenſtod betrachtet und

uns gefragt: Was verbindet doch die unverſtändigen Ameiſen und Bienen zu ſo

zwedmäßigem Handeln ? Wir haben don großen Raupenjügen und dem Heer

wurm geleſen, wo immer ein Tier hinter dem andern bertriecht, und haben uns

gefragt : Was treibt doch dieſe Tiere alle nach einer Richtung ? Die Seelen der

einzelnen Individuen erklären es nicht. Sieht nicht vielmehr das Ganze aus

wie von einer einzigen Seele beherrſcht? Wo fißt aber dieſe Seele? Doch nicht

im Ameiſenbaufen, im Bienenſtod ? Wenn die Seele irgendwo fikt, jo tann fie

nur ſiken in dem, worin dies alles triecht und fliegt und wächſt: Ameiſen, Bienen,

Blumen , Land, Ameiſenbaufen und Bienenſtöde. Und das iſt – unſere Erde.

Da alſo wird das liegen , was alle jene Weſen teils miteinander, teils gegeneinander

treibt. Man nennt es gewöhnlich unbewußten Trieb, was ſie treibt. Das heißt

doch , der Kutſcher wäre weniger bewußt als Rutſche und Pferde.

Es iſt nicht anders mit den Menſchen, als mit Ameiſen, Bienen , Raupen ;

aud ſie werden getrieben nad Bielen , die tein einzelner geſett bat. Jeder ar

beitet nach ſeiner Weiſe, nach ſeinen Kräften und ſeinem Wiſſen daran mit ; aber
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ſeine Kräfte und ſein Wiſſen ſind es nicht, die das Biel ſteden , das über allen

ſchwebt, ſondern ſie tragen nur dazu bei, es zu erreichen . Selbſt ein Napoleon

mußte von ſich betennen : „ Ich fühle mich nach einem Biele hingetrieben, das

ich nicht fenne. Wenn ich es erreicht haben werde, ſo wird ſchon ein kleiner Anſtoß

genügen , mich niederzuwerfen ; aber bis dahin vermögen alle Anſtrengungen der

Menſchen nichts gegen mich .“ Die ganze Menſchheit iſt eine Einheit - nicht

durch ſich ſelbſt, ſondern ſie iſt es durch die Vermittlung des ganzen Erdenreichs.

In der Tat ein erhabener Gedanke, dem wir hier gegenüberſtehen , ein Ge

dante, der viel umſchließt und nicht ohne gewichtige Ronſequenzen bleibt. Wenn

einer auftritt und die Exiſtenz der Tier- oder der Pflanzenſeele verficht, ſo hat

er damit ein leichtes Spiel ; es kommt im Grunde nicht viel darauf an ; man läßt

ſich das Gedankenſpiel gern einmal gefallen . Mit der Erdſeele iſt es aber ein

anderes. Wenn es eine Erdſeele gibt, von der unſere eigene Seele nur ein Teil,

ein Moment iſt, wo bleiben wir dann ſelbſt ? Manche werden den Gedanken aus

religiöfen Rüdſichten geradezu für frevelhaft halten. Wir hören ſchon das ver

nichtende Wort Pantheismus. Es iſt ſchwer, gegen Worte zu tämpfen , ſchwerer

noch, gegen Autoritäten. Fechner mutet uns hier einen Schritt zu, der nicht ganz

unähnlich iſt dem Übergang vom Ptolomäiſchen Weltſyſtem zum Kopernitaniſchen .

Es iſt wahr, die Ptolomäiſche Weltanſicht liegt dem Menſchen näher, wie es über

haupt jedem Weſen am nächſten liegt, ſich ſelbſt als Mittelpunkt des Ganzen zu

fühlen . Es hat manches Jahrhundert und anfangs ſchwere Kämpfe getoſtet,

den Gedanken des Kopernikus zur allgemeinen Anerkennung zu bringen . Denn

bei dieſem Schritte ſchien ſich alles umzukehren und der ganze alte Himmel topf

über zu fallen. Und jekt, nachdem der Schritt getan und der Menſch heimiſch

geworden iſt auf dem neuen Standpuntte, liegt die ganze Welt klarer, ſchöner

geordnet, vernünftiger und würdiger vor uns. Ähnlich wird es ſein, wenn man

ſich erſt einmal entſchließt, den Seelenſchwerpunkt des grdiſchen nicht mehr im

Menſchen , ſondern in der Erde und den des Ganzen in Gott zu ſuchen .
* *

41

Nach dieſen Betrachtungen allgemeiner Natur iſt der Wunſch berechtigt,

nunmehr auch einen tieferen Einblick in das Leben und Arbeiten der Erdſeele

ſelbſt zu tun. In dieſer Hinſicht müſſen wir uns beſcheiden ; die Erdjeele in ihrer

pollen Entfaltung ſteht uns nicht offen . Wir können davon nur ein Stüc dirett

aufweiſen , unſere eigene Seele ; dieſer Teil muß für das Ganze eintreten .

Meine Seele ein Reich von Empfindungen, Gefühlen , Vorſtellungen und Ge

danten ! Das Eigentümliche daran iſt, daß nie Ruhe darin herrſcht, ſondern alles in

beſtändiger Bewegung, in fortlaufendem Fluß iſt, ein Orângen und Treiben , ein

Rufen und Verdrängen , ein Sich -ſtreiten und Sich -vertragen, kurz der lebendigſte

Vertebr, ein ununterbrochener Wechſel. Nur eines bleibt feſt im Wechſel der

Erſcheinungen , nämlich ich ſelbſt, der dieſe Empfindungen, Gefühle, Vorſtellungen,

Gedanken hat, mein Bewußtſein. Gerade dadurch wird es erſt möglich, daß fie

ſich drängen und treiben , rufen und verdrängen , ſich ſtreiten und vertragen , daß

dieſe Wellen in einem gemeinſamen Flußbette ablaufen , in meinem Bewußt

ſein als einem Gefäß, das über ſie alle hinweggreift, in meinem 3d als einem
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Weſen noch über ſie alle, das ſie alle umfängt und auf ſich ſelbſt bezieht. Obne

mein übergreifendes Bewußtſein fänden ſich die Wellen gar nicht,

tönnten ſie nicht aufeinander einwirten .

Nun wohl. Wie es in dem Reiche geiſtiger Vorgänge bergeht, das wir in

uns tragen , ganz ſo derhält es ſich in dem größeren Reiche, welches uns in fich

trägt. Auch die Geiſter der Menſchheit treiben und drängen ſich, loden und ver

drängen ſich , vertragen, ſtreiten ſich in der mannigfaltigſten Weiſe. Auch dieſer

Vertebr im großen geiſtigen Gebiete wird nicht wohl möglich ſein ohne ein über

alle Einzelbewegungen übergreifendes Bewußtſein , das für das tleine Gebiet

unerläßlich ſchien . Das kleine Gebiet tann doch die Geſeke feines Vertebrs nur

von dem größeren Gebiete haben, von dem es ſelbſt ein Stüd iſt. Nichts ereignet

ſich mit meinen Vorſtellungen und nichts zwiſchen ihnen, was ich als ein Weſen

noch über allen einzelnen nicht ſelbſt wüßte. So werden auch die Beziehungen,

die zwiſchen den einzelnen Menſchengeiſtern beſtehen, einem höheren Geiſte be

wußt ſein .

Nun können zwar in unſerm menſchlichen Bewußtſein zugleich und nach

einander viele Vorſtellungen ablaufen , ohne daß ſie einander beeinfluſſen und

ſtören ; in gewiſſen andern Fällen entſtehen aber zwiſchen dieſen Vorſtellungen wei

tere oder engere Beziehungen. Im einen Falle haben wir die Vorſtellungen ,

im andern Falle treten die Vorſtellungen miteinander in Verkehr. Wenn das Lets

tere in unſerer Seele geſchieht, ſo blikt in dem Einerlei des Vorſtellungsverlaufes

plötlich etwas auf ; es vollzieht ſich ein Neues, das unſer Ich mehr in Anſpruch

nimmt, als das bloße Haben und Ablaufenlaſſen. Hier haben wir es mit einer

höheren Stufe unſeres Geiſteslebens zu tun . All unſer Denken in Begriffen ,

Urteilen und Schlüſſen , alles Schaffen und Sinnen des Menſchen, alles Vor

ſorgen und Bielſeken iſt von dieſem beſonderen Lichte erhellt. Jedesmal bandelt

es ſich dabei um den Zuſammenſtoß von mehreren Vorſtellungen , Gefühlen,

wodurch ſich unſer Bewußtſein ſteigert und ein neues, höheres Seelengebilde

zuſtande tommt.

So im tleinen Gebiete unſerer Seele : Alles Verkehren der Vorſtellungen

leuchtet auf von einem höheren Lichte. Und im großen Gebiete, das unſere Seelen

in rich foließt, ſollte alles blind und finſter bleiben ? Die Analogie fordert es,

daß im höheren Geiſte beim Verkehr der Menſchengeiſter miteinander auch neue

Lichter aufflammen und neue höhere Gedankenformen ſich aufbauen.

Es ſoll nun noch der Verſuch gemacht werden , das Seelenleben des böheren

Geiſtes an einem Beiſpiele zu erläutern . Wir wählen dazu das Gebiet der Sinnes

empfindungen und der dadurch gewonnenen objektiven Erfahrung.

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt einmal den Vorgang, wie er ſich in

unſerm Geiſte bei einem Geſichtseindrud abſpielt. Wir ſeben eine Landſchaft;

aber was wir in Wirklichkeit erbliden , was ein kleines Kind ſieht, iſt nur eine

Tafel mit bunten Farbfleden . Erſt das, was wir aus dem Schak unſerer früheren

Erfahrungen ſelbſt hinzufügen, macht aus der marmorierten Farbentafel eine

Landſchaft mit Bäumen, Häuſern, Flüſſen, Menſchen. Nun dermögen wir es
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aber nicht, jenes von uns Hinzugefügte von der ſinnlichen Unterlage reinlich zu

trennen ; wenigſtens gelingt dies nur mittelſt einer Reflexion, wie man ſie nur

felten anſtellt. Tatſächlich ſtellt ſich beides zuſammen als reale Wirtlichkeit uns

gegenüber. So objektivieren wir in der Anſchauung eines Menſchen mit ihm

gar vieles, was wir ſinnlich an ihm nicht wahrnehmen können . Wenn wir eine

Rede hören, ſo vernehmen wir rein ſinnlich nichts, als den Schall der Worte ;

der ganze Sinn der Rede wird erſt von uns ſelbſt geiſtig angelnüpft. Trokdem

ſcheint es uns ſo, als ob die von außen kommende Rede ihren Sinn gleich mit

brächte ; wir empfangen ihn als etwas, das von dem redenden Menſchen in uns

bineintäme. Ja wir glauben in den förperlichen Bewegungen eines Menſchen ,

mit dem wir uns unterhalten , in ſeinem Mienenſpiel, ſeinen Augen , ſelbſt ſeine

Seele leibhaftig zu erbliden. So belehnen wir aus unſerm Geiſte heraus jedes

ſinnlich wahrnehmbare Ding mit einer Menge von Eigenſchaften, die ſinnlich

gar nicht wahrnehmbar ſind, und „ begeiſten " es damit. Das Endergebnis be

geichnet man als objektive Erfahrung, ſo wenig objektiv es auch iſt. Unſere törper

lichen Sinnesorgane, ſo individuell ihr Bau und ihre Tätigkeit auch geartet ſind,

dürfen alſo durchaus nicht betrachtet werden, als ob ſie auf ſich allein geſtellt

wären und für ſich allein wirtten ; ſondern ſie können nur im Zuſammenhang

mit dem ganzen Leibe recht verſtanden werden , beſonders im Buſammenhang

mit dem Gehirn ; dort liegen gewiſſermaßen ihre Wurzeln , und dieſe Wurzeln

gehören weſentlich zu ihnen hinzu .

Das Geſagte läßt ſich nun auch übertragen auf den höheren Geiſt. Wenn

man die Erde mit einem menſchlichen Weſen dergleicht, ſo ſind Menſchen , Tiere

und Pflanzen an ihr die Sinnesorgane. Wir leiſten jeder einzelne der Erde das,

was uns Auge oder Ohr leiſten ; wenigſtens mag der Vergleich gelten . In Wahrheit

iſt es ungleich mehr, was die Erde durch uns empfängt; es iſt eben nicht mehr bloß

Sinnliches, was wir der Erde übermitteln, ſondern es ſind auch ſchon höhere geiſtige

Gebilde, wie wir ſie durch unſere geiſtige Arbeit ſchaffen . Aber im Grunde iſt der

Vorgang der gleiche wie bei unſerer Sinnesempfindung; die Erde ſchöpft mittelſt

der Menſchen wie mit ihren Sinnesorganen fortwährend ein in das allgemeine

Gefäß ihres Geiſtes ; das iſt gewiſſermaßen ihre Sinnesempfindung. Aber damit

iſt der Vorgang noch nicht vollſtändig. Denn wie unſer Auge nicht ohne eine

Wurzeln verſtanden werden tann , ſo ſind wir Menſchen trog unſerer Individualitāt

nur im Zuſammenhang mit der ganzen Erde zu nehmen. Wir ſind ſozuſagen

in die Erde eingewurzelt und greifen auf dieſe Weiſe in ihre höheren Beziehungen

mit ein . Und ſo tommt es, daß aus ihrem höheren geiſtigen Leben ſchon etwas

in uns Menſchen hineinfließt und uns über die Rolle einfacher Sinnesorgane

hinaushebt, uns begeiſtet.

Bedenken wir einerſeits die breitere und höhere Unterlage für die Sinnes

empfindungen der Erde, die durch Menſchen, Tiere, Pflanzen beigetragen wird ,

andererſeits ihre Begeiſtung aus der bõberen Quelle, ſo tönnen wir etwas

ahnen von der Größe und Erhabenheit deſſen , was dem höheren Geiſte fich als

objektide Erfahrung darbietet. Wir meinen das Wort objektiv auch hier in dem

Sinne, daß der höhere Geiſt das auf dieſem Wege Empfangene annimmt als

.
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etwas von außen Rommendes, außer ihm Vorhandenes. Es verſteht ſich ja don

ſelbſt, daß hiermit nur die unterſte Stufe ſeines geiſtigen Lebens bezeichnet iſt

und gewiſſermaßen nur die Bauſteine, aus denen ſich ſein Eigenleben aufbaut.

Aber auch in uns ſteht der objektiven Erfahrung ein anderer Beſitz gegenüber,

bei dem wir nicht das Gefühl haben, daß es ſich um etwas äußerliches, Fremdes

handle, ſondern der uns unmittelbar als uns ſelbſt angehörig erſcheint. Dieſer

Beſib fängt mit der Erinnerung an das objektiv Erfahrene an und lebt fich fort

in die feineren und höheren Gebilde unſerer gdeenwelt. Unſtreitig werden auch

dem höheren Geiſte dieſe Formen einer höheren und innerlichen Geiſtigkeit nicht

fehlen. Und wie ſie in uns Menſchen durch das Zuſammenwirken der ſinnlichen

Anſchauungen begründet werden, ſo werden ſie ſich im Geiſte der Erde aufbauen

als Niederſchlag von dem Verkehr und von der Geſchichte der irdiſchen Geſchöpfe.

Was wir hiervon hienieden erbliden, iſt nur die äußerliche Seite von etwas Inner

lichem , das ſich uns auf unſerm diesſeitigen Standpunkte nicht enthüllen kann.

Unſer jebiges Leben iſt nur die Grundlage eines künftigen Lebens, das nicht minder

dem höheren Geiſte angehört, als das jebige. Davon ſogleich noch einige Worte.
* *

*

Auch zur Veranſchaulichung des jenſeitigen Lebens tann jenes Bild gute

Dienſte leiſten, wonach wir am Leibe, Geiſte der Erde dasſelbe ſind, was unſere

Sinnesorgane an unſerm eigenen Leibe, Geiſte. Denten wir noch einmal zurüd

an den Vorgang der finnlichen Empfindung. Ich bin ins Anſchauen eines

lieben Geſichtes vertieft, und nun mache ich die Augen zu. Mit einem Schlage

iſt das Bild, das eben noch meine ganze Seele erfüllte, dahin ; das geiſtige Leben ,

das in dieſem Bilde gipfelte, iſt auf einmal aus, mit einem Rud , wie abgeſchnitten .

Wenn ſonſt in meiner Seele eine Vorſtellung verſchwindet, ſo geſchieht es allmählich ;

die eine Vorſtellung geht erſt, wenn eine andere tommt. Unmerklich geht eine in

die andere über ; eine ſpinnt ſich fort in die andere an demſelben Faden . Aber bier

reißt der geiſtige Faden mit einemmal kurz ab. Ganz so iſt es auch mit dem Tode ;

er joneidet den Lebensfaden kurz ab . Das Auge bricht, und aus iſt das Leben.

So ſcheint es wenigſtens; lo reben es viele an. Aber es iſt in Wahrheit nicht

aus mit dem erſchauten Bilde beim Bumachen der Augen. Hinter dem Leben

des erſten Bildes bricht ein zweites hervor, ein leibloſeres, geiſtigeres Bild . Wenn

ich das Auge zumache und das ſinnliche Bild damit erliſcht, ſo erwacht ſtatt ſeiner

ein neues Bild , das Bild der Erinnerung, ein Bild, das im einzelnen zwar weniger

hell iſt, im ganzen aber lebendiger, ſdrantenloſer, freier.

Wie dies geſchieht mit dem Bilde in mir, ſo geſchieht es mit mir in einem

böheren Geiſte. Wenn ich das Auge im Code ſchließe und damit ein Schleier

gezogen wird por das Anſbauungsleben , das der höhere Geiſt durch mich bisher

empfing, ſo wird ſtatt ſeiner ein Erinnerungsleben im höheren Geiſt erwachen , -

im einzelnen zwar weniger hell, im ganzen aber lebendiger, ſchrankenloſer, freier.

Das iſt eine greifbare form, in der man ſich unſer jenſeitiges Leben vorſtellen

tann. Man ſtoße ſich nicht an dem Vergleich. Erinnerungen könnten als Bild

für die Seelen der Abgeſchiedenen leicht allzu blaß und ſchattenbaft erſdeinen.

Aber daß ſie minder farbenprächtig ſind, als die ſinnlichen Anſdauungen , das
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liegt doch nur an ihrer höheren, geiſtigeren Natur. Und auch das darf nicht ver

geſſen werden, daß wir Menſchen ſchon im Anſchauungsleben des höheren Geiſtes

mehr find, als unſere Anſchauungen in uns. Freilich , unſere Erinnerungen ſind

immer nur unſelbſtändige Weſen, die um ſich ſelbſt nicht wiſſen. Dasſelbe gilt

darum nicht auch von uns im genſeits, den Erinnerungen des höheren Geiſtes.

Denn da wir ſchon hier ſelbſtändig ſind und um uns ſelbſt wiſſen, ſo wird auch

unſer Erinnerungsdaſein ein ſelbſtändiges und bewußtes fein.

Wie aber in uns die Erinnerungsbilder nicht einfach als totes Material

aufgeſpeichert werden , ſondern in lebendigen Verkehr treten mit allem , was als

Anſchauungen durch die Sinne je in uns eingegangen iſt, ſo werden auch im

höheren Geiſte die Erinnerungen in Verkehr treten mit den Erinnerungsfreiſen ,

die der höhere Geiſt durch den Tod anderer Menſchen gewonnen hat. Mein enger

Geiſt iſt freilich nicht imſtande, viele Erinnerungen auf einmal zugleich im Be

wußtſein unterſchieden zu tragen ; bei mir tauchen die Erinnerungen immer nur

nacheinander auf. Nicht ſo im höheren Geiſte, der tauſend verſchiedene Anſchauungs

und Erinnerungsgebiete miteinander zugleich faſſen kann . Du haſt überhaupt

bloß zwei Augen zu ſchließen, und ſind ſie zu, ſo iſt alles für deine Anſchauung

aus, bis du ſie wieder öffneſt. Damit bilfſt du dir, wenn du neue Anſchauungen

gewinnen willſt. Der höhere Geiſt hat aber die Augen aller Menſchen ; er behält

noch tauſend offen, wenn er tauſend ſchließt, und anſtatt die im Tode geſchloſſenen

Augen je wieder zu öffnen, ſchlägt er tauſend neue dafür auf an andern Orten .

So hilft er ſich, und er gewinnt dadurch in viel höherem Sinne als du neue An

ſchauungen, während er zugleich die Erinnerungen der früheren Anſchauungen

verarbeitet im Verkehr der jenſeitigen Geiſter.

„Jedes neue Menſchen -Augenpaar iſt ihm ein neues Paar von Eimern,

womit er wieder Beſonderes ſchöpft in beſonderer Weiſe. Du biſt ſelbſt bloß

Träger eines ſolchen Eimerpaares in ſeinen Dienſten . Haſt du genug geſchöpft

für ihn, ſo heißt er es dich beimtragen, tut den Dedel außen auf die Eimer, daß

nichts verſchüttet wird, und öffnet ſie im Innern ſeines Hauſes. Aber damit ent

läßt er dich nicht aus ſeinen Dienſten . Der du es beimgetragen haſt, mußt nun

deſſen auch drinnen walten ; draußen braucht er dich nicht mehr. Da ſtehen in

dem Hauſe Gottes viele Arbeiter, die wie du das Shrige ihm heimgetragen haben,

und arbeiten ſich gegenſeitig alle in die Hände, erſt jekt recht wiſſend, was es gilt.

Fürwahr, hier ſcheint ein Fenſter geöffnet, durch das man einen Blid tut

in ein Reich, das uns ſonſt verſchloſſen iſt, ein Reich, das die Alten wohl ins Duntel

unter der Erde perfekten und das der Chriſtenglaube gern über dem Sternenzelt

im Himmel ſucht.
*

*

1

Es fehlt noch viel zum fertigen Bilde; man wird es an der Quelle ſelbſt

vervollſtändigen müſſen . Fechner bleibt bei der Erdſeele nicht ſtehen ; ſein Kurs

führt geradenwegs vom höheren Geiſte zu Gott, dem höchſten Geiſt, in deſſen

übergreifendem Bewußtſein ſich zulekt alles einheitlich verknüpft, was don niederen

und höheren Weſen in ſeiner ganzen Welt empfunden , gefühlt, gedacht, gewollt

wird . „ In ihm leben, weben und ſind wir." ( Apoſtelgeſchichte 17, 28.)
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Aus Taulers Tagen

Novelle von Friedrich Lienhard
(

Pie Juden ſind draußen“,meldete der Diener., .

Sie ſollen warten, bis auch die zwei Stettmeiſter dabei ſind ",

verſekte der Ammeiſter. Er hatte mit den beiden Vorſtehern der

iſraelitiſchen Gemeinde eine Ausſprache verabredet. Doch fehlten

noch die Beugen. Und ſo fuhr er fort, dem Schreiber zu dittieren .

„Herr Runo von Winterthur tommt eben die Treppe herauf“, lautete des

Dieners weitere Meldung.

„Und Goße Sturm?"

„Kommt um die Ede, aber mit etlichen Zunftmeiſtern und Ratsherren .“

,,Was ? " fragte der Ammeiſter gedehnt, ſprang auf, ſchaute durchs Fenſter

und rief dem eintretenden Stettmeiſter von Winterthur zu : „ Aber was ſind denn

das für Sachen ? Hab' ich denn an Euch und Sturm nicht genug Zeugen für die

Unterredung, um die mich die Judenvorſteber gebeten haben ? "

„ Auch der Biſchof tommt mit dem Domdechanten Johann von Lichtenberg

und einigen dom Adel“ , verſekte der Stettmeiſter troden .

„Hol's der und jener !“ wetterte Swarber. „ Das iſt ja Verſchwörung! Damit

ſagt man ja deutlich, daß man uns drei Meiſtern mißtraut !"

Swei weißbärtige Juden glitten in die Stube . Sie hielten ihren Raftan mit

einer gewiſſen Würde und verbeugten ſich tief. Aber in ihren Mienen war (dlecht

verbehlte Angſt; ſie ſpähten beſorgt nach der Türe zurüd, durch die jekt die ſchwer

fonaufenden, breitbärtigen Herren vom Rat und den Sünften eintraten .

„Wer hat denn Euch hierhergerufen, Johannes Betſchold ?" rief der Ammeiſter

mit donnernder Stimme.

„Sorge um die Stadt, Herr Ammeiſter !" erwiderte der vierſchrötige Sunft

meiſter der Meßger.

Sft dazu nicht die Pfalz erbaut?"

,,Dasſelbe wollten wir Euch fragen ! "

„30 bin bier in meinem Hauſe, Betſchold, und ghr ſteht auf meinem Grund

und Boden ! Daß Shr Euch nicht unterfangt, hier mit mir zu hadern, wie She's

manchmal im Rathaus wagt ! Sonſt ſind wir von vornherein miteinander fertig.“

»



14 Llenbard : Aus Taulers Tagen

14

„ Pax huic Domui !" rief der ſtattliche Biſchof Berthold von Buchegg, dem

der Panzer faſt noch beſſer ſtand als das violette Gewand. „Friede, ihr Herren !

Wir ſind, als es ruchbar wurde, die Juden würden mit Euch unterbandeln , in

friedlicher Abſicht gekommen . In ſolcher geſpannten Zeit halten wir es für un

guläſſig, daß privatim und ohne den Rat nebſt Landesherren —"

„Aber das ſollte ja nur eine Vorbeſprechung ſein, Herr Biſchof!" rief Swar

ber. „ Ich muß doch wiſſen, was die Juden bieten wollen, ehe ich vor den Rat

trete. Genügt es nicht, wenn ich die beiden Stettmeiſter hinzu bitte ?"

„ 3hr wiſſet ſeit unſrer Lagung in Benfeld, wie wir über die Sache denken ! “

beharrte der Biſchof. Und die Mehrzahl der Männer ſtimmte in dumpfem Ge

murmel bei.

Die große und niedere Bürgerſtube hatte ſich mit mehr als einem Dußend

Herren gefüllt. Es lag Erregung in der Luft. Der Biſchof und einige andre nah

men Plak ; die meiſten blieben ſtehen oder ſprangen immer wieder von ihren

Stühlen auf. In ſchonungsloſer Ausſprache verhandelte man über die Straß

burger Judenſchaft. Und die Vorſteher der iſraelitiſchen Gemeinde, patriarcha

liſche Greiſe, ſtanden zitternd vor Grimm und Angſt dabei und drüdten ſich in

die Fenſterniſche, ſo daß ihre fahlen Schatten über die bewegte Gruppe fielen .

Berthold Swarber vertrat ſtarr und zäh den Standpunkt des Rechtes.

,, Daß Shr, Herr Biſchof, Eure Rufacher Juden dertilgt habt, iſt Euer Recht.

Gut, aber bier in Straßburg haben wir ihnen unter Brief und Siegel beſtimmten

Schuß verſprochen. Dort liegt die deutliche Urkunde ſteht auch Euer Name

drunter, Betſchold , und Eurer, Herr Klaus Born der Lappe, und ſämtliche Sunft

meiſter. Und ſind die Juden mit Namen genannt, obenan die hier anweſenden

Sedlin und Mainrefint! Sekt, ihr Herren , was hat ſich ſeitdem ereignet, daß ihr

ihnen Gewalt antun wollt ? “

„Habt Ihr nicht ſelber auf die Juden Verdacht, daß ſie die Brunnen ver

giften und Seuchen ins Land ſchleppen ?"

„ Wenn das einzelne tun, ſo ſoll man ſie däumeln und brennen ! Aber die

andren wieſo ſollt' ich auf alle Juden Verdacht baben ?"

„ Habt Ihr nicht anordnen laſſen , daß man die Brunnen zugededt balte und

die Eimer verſchließe ? “

„Das geſchah zur Beruhigung der Bürgerſchaft I "

Seßt rief ein Rechtsanwalt vom Ofen her : „Haben nicht die ſechs gefänglich

eingezogenen Juden geſtanden?"

„ Und ſind getötet worden nach Rechtes Brauch ! Weiſt nach, daß ſonſt noch

Verbrecher unter ihnen ſind – und ihr ſollt ſie haben !"

Wenn es zu ſpät iſt! Die ganze Welt iſt voll von den Greueln dieſer Feinde

der Kirche !“ rief Betſchold und ſchaute den Biſchof an . „ In Schlettſtadt, Rolmar,

Mülhauſen , Baſel hat man ſie verbrannt; in Worms und Speier und Ofenburg

haben ſie ſich ſelber in ein Haus geſperrt und lebendigen Leibes den Flammen

übergeben . Und ſo dampfen die Scheiterhaufen allerorten. Und iſt kund und am

Tage, daß von Spanien aus eine Verſchwörung unter der Judenheit beſteht, alle

Chriſten durch Gift und Seuchen ums Leben zu bringen. Das haben Hunderte

.

-
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eingeſtanden, ſobald man ſie dāumelte und unter die Folter ſpannte. Nur hier in

Straßburg will die Rarre nicht ins Laufen kommen. Und das hat ſeine Urſachen !

Das liegt an gewiſſen Männern I“

„ Was für Urſache haben die gewiſſen Männer, auf euren Mordplan nicht

einzugeben?" rief der Ammeiſter drobend.

„Das werden ſie ſelber am beſten wiſſen !“

„Wollt Ihr mir, Betſcold, hier in meinem Hauſe wiederholen, ich ſei für

mein Verhalten von den Juden beſtochen oder bezahlt?!“

,, Das hab' ich nicht geſagt aber geht nur hinaus auf die Gaſſen , Herr

Swarber, Shr könnt's an allen Eden hören !"

Der Ammeiſter ſchlug dröhnend auf den Tiſch und ſprang auf.

,,Alſo Sbr ſagt es dennocy ?! Sbr ſagt es auf Umwegen ?!"

Das hab' ich nicht nötig ! Aber ich ſage, daß Shr ſelbſtherrlid die Stadt

regiert ! Das ſag' ich !“

„ Betſchold, wenn Shr mich hier in meinem Haufe der Beſtechung zeibt,

kommt Ihr nimmer lebendig über die Schwelle !"

Ritter Swarber, glühend por Born , hatte das Schwert von der Wand ge

riſſen ; die Nebenſtehenden fielen ihm in den Arm ; es entſtand ein wildes Ge

woge von ſtarten und dröhnenden Männerſtimmen .

„ Betſchold gebt hinaus !“ ſchäumte der zornmütige Hausherr. „Der Meßger

geht ſofort hinaus und betritt mein Haus nicht wieder. Mit euch andren verbandl'

ich weiter, aber nicht mit dem Verleumder ! Hinaus, Verleumder !"

Sie redeten dem bedrohten Bunftmeiſter zum Frieden ; er löſte ſich aus dem

Stimmgetöſe und ging mit geſchüttelter Fauſt davon. Ein Ausgleich zwiſchen ihm

und dem Ammeiſter war unmöglich.

Dann beruhigte ſich nach und nach die Verhandlung. Die ganze Sache ward

träftig durchgeſprochen . Urkunden wurden auf ihre Glaubwürdigkeit geprüft ;

pieles, ſehr vieles ( chien wider die Juden zu ſprechen ; immer näher drobte die

grauenbafte Peſt aus dem Süden beran , ſchlimmer als je eine andre Seuche.

Sollte man die Stadt nicht beizeiten durch Tötung dieſer Vergifter ſchüken ?

Die weißbärtigen Juden Mainretint und Sedlin ſtanden inzwiſchen dabei,

gitterten und zudten, und ſie erlagen faſt unter der Laſt der Beſchuldigungen

und Drohungen. Man war gewohnt, die Juden, dieſe Rammertnechte des Reiches,

als eine verpfändbare Sache zu behandeln ; das Menſchliche ſprach nicht mit. Da

aber der Landgraf des unteren Elaſſes eine jährliche Abgabe von ihnen bezog;

da ebenſo der Biſchof und die taiſerliche Renttammer Anſprüche an ihre Steuern

hatten, ſo lag die Sache juriſtiſch nicht ſo einfach . Dafür lodte Gewinn, wenn

man ihr Hab und Gut einzog, die Schuldſcheine tilgte und aus dieſer Vermögens

maſſe der Verbrannten bequeme Entſchädigung zahlte. Der Kaiſer hatte den

Schlettſtädtern die Sudenperbrennurg verzieben und auch ſonſt ein Auge zu

gedrüdt ; er wird ſich auch hier gern mit gutem Silber beruhigen laſſen.

gedlin, der in ſeiner Aufgeregtheit oft dazwiſchenrief, wurde nun aufgefor

dert, ſich und die Seinigen zu verteidigen. Er ſchoß wie ein Panther aus ſeiner

Niſche heraus, und die Worte des dürren, ledergelben Alten überſtürzten ſich. Eine
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fremdartige Wildheit wechſelte mit Unterwürfigteit; die Augen loderten, Geifer

flog um den Prophetenbart ; die mageren Arme und Hände vollführten ein ſpaß

haft Spiel zu der jeternden Stimme. Es war tein Überzeugen, es war der Ver

ſuch einer Überrumpelung und Betäubung. Die haſtigen Worte des Sſraeliten

flogen wie orientaliſche Pfeile in die Reulen der ſchweren Alemannen ; und waren

dieſe Ratsherren mit Bären zu dergleichen , ſo glich er einer geducten Rabe. Es

ſah aus, als wollte er jeden Augenblid irgendeinem Anweſenden einen Doldy ins

Herz ſtoßen . Aber ſie wußten genau, daß er keinen Dolch hatte, daß dies alles

nur Gebärde war, daß dieſes verzerrte, in aller Aufregung dennoch lauernde Ge

ſicht aus ſcheinbar tödlichſtem Grimm ſogleich wieder in ſüßlich bettelndes Lächeln

überzugehen bereit war. Und als ſich endlich der würdige alte Mann in hündi

ſcher Demütigung zu Boden warf und in ſeinem näſelnden Deutſch winſelnd um

Schonung und Gnade bat, hatte er die Schlacht verloren. Angewidert wandten

ſich die feiſten und feſten Bürger von dieſem Gebaren ab. Sie ließen ihn liegen

und ſprachen weiter, als ob er gar nicht vorhanden wäre.

Nach einer Weile ſprach Mainretint. Deſſen Worte floſſen ruhig und ſchwer

mütig; er ſchien in erhabener Wehmut mit dem Leben abgeſchloſſen zu haben,

das doch für ihn und ſeinesgleichen nur aus Drangſal beſtand. Ohne Poſe bat er

um fachliches Gericht. Doch er ſpielte zulegt einen Trumpf aus, der dem Ammeiſter

ſchadete und der jüdiſchen Sache nicht nükte.

„ Es iſt unſren Leuten erlaubt, “ ſprach er, „pro Pfund und Woche zwei

Pfennig 8ins zu nehmen. Nu, ich halte ſtreng darauf, daß nicht gewuchert werde.

Und Eurem fünftigen Schwiegerſohn, Herr Ammeiſter, hab' ich überlaſſen zu

einem Pfennig Zinsfuß hohe Summen —"

„Was ſoll das beißen?!“ rief Swarber heftig. „Wer ſpricht von meinem

fünftigen Schwiegerſohn ? Da ſeid 3hr einem Schwindler in die Hände gefallen,

der meinen Namen mißbraucht !“

Es entſtand ein Gemurmel, ein Fragen, ein Richern . Der Sude war der

dugt. „Rönnt' ich doch einen guten Namen nennen !" ſprach er.

„Geht mich nichts an !" rief der Ammeiſter barſch. „ Weiter !"

Mainrekint ſprach weiter, aber nur mehr mit halbem Gehör. Es war doch zu

bemerkenswert, daß des Ammeiſters zukünftiger Schwiegerſohn zu billigem Sins

fuß Schulden machte bei Juden ! Berthold Swarber knirſchte in ſich hinein. Es

war ein Tag des Unheils.

Als der Jude mit der Verſicherung ſchloß, ſie ſeien die höchſten Summen zu

zahlen bereit, erwiderte ihm der Biſchof kurz und kräftig, es gebe beſſere Art, ſeine

gute Geſinnung zu beweiſen. „Laßt euch taufen ! Schafft den Greuel des Un

glaubens aus der Chriſtenheit fort ! Wir haben in unzähligen Kreuzzügen ge

tämpft für den Heiland - und ihr habt den Heiland getötet! Mainrelint, das wird

ſich nie vertragen !“

„ Wir ſtülpen den Helm auf“, tobte ein Gerber von Betſcholds Anhängern,

„ und eilen bei jedem Geſchöll bewaffnet auf unſre Lärmpläße unter die Sunft

fabne. Wir bluten in den Rämpfen für die Sicherheit der Stadt -- und ihr ? Shr

babt inzwiſchen Beit, zu wuchern und Geſchäfte zu treiben . So könnt ihr uns aller

II

-
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dings überflügeln und euch Dermögen türmen ! Und wenn Raiſer und Papſt Hän

del haben, wenn wir andren Partei ergreifen und um unſerer Überzeugung willen

leiden -- ſo zudt ihr über alle zwei die Achſeln und ſcharrt euch Geld zuſammen !

Wir ſchlagen uns die Röpfe blutig, und ihr ſtedt den Profit ein ! So tangt ihr Schma

rober noch heut' ums goldene Ralb , das euer Gott iſt, wie zu den Zeiten des Pro

pheten Moje. Es iſt wahrlich - Beit, daß euch einmal zur Ader gelaſſen werde ! "

Grimm ſchlug aus des Gerbers Stimme ; er fuhi ſich mit rauher Fauſt über

die vernarbte Stirn und den Stoppelbart. Es war heiß geworden im Saal ; einige

lüfteten ihr Wams ; der Biſchof erhob ſich . .

„ hr Meiſter und Herren ,“ ſprach er, „das geht ſchon über eine Vorbeſprechung

hinaus, das gehört vor den Magiſtrat. Hier wollten wir nur durch unſer Erſcheinen

bezeugen , daß wir auf dem Boden der Tagung von Benfeld ſtehen , wo man die

Abſchaffung der Juden beſchloſſen hat. Und dann, auch ein wenig proteſtieren

wollten wir gegen die eingeriſſene Gepflogenheit der drei Meiſter, außerhalb des

Rates privatim und unöffentlich mit den Parteien zu verhandeln. Das ſoll weiter

tein Mißtrauen ſein, ihr Herren – aber ich kann es auch nicht als llug loben, Ber

told Swarber, daß Shr die Juden in Euer Haus gelaſſen, wo ghr doch ſchon wißt,

was man Euch nachredet !“

Und der Biſchof ging. Und es gingen mit ihm die Herren und die Bürger,

grüßten alle tühl und ſaben ſich nicht mehr nach dem Ammeiſter um. Und es ſchlichen

gulegt auch die zwei Vorſteber der Suden hinweg, gingen gebüdt an den Wänden

entlang und brachten den ghrigen die troſtloſe Nachricht von ihrer verlorenen Sache.
*

*

Sankt Klaus in undis - das heißt in den Wogen- war der Name eines

ſtillen Frauenkloſters, das por den Toren der Stadt Straßburg lag. Man kam in

jenes Haus der Dominikanerinnen durch das Fiſchertor; und bei Hochwaſſer, wenn

das breite, ſumpfige Rheingelände eine Waſſerwildnis war, ragten ſolche einzelne

Gebäude por den Feſtungsmauern wie umſpülte Snjelchen heraus.

Der Dominikaner Johannes Tauler liebte dieſes ſtille Kloſter und predigte

dort oft. Denn er hatte dort eine leibliche Schweſter wohnen , die das Ordenskleid

der Dominikanerinnen trug. Bei ihr ließ er ſich zwölf Jahre ſpäter in ſeiner lekten

Rrantbeit pflegen. Den Dominitanern war Predigt und Seelſorge in den Frauen

höſtern anvertraut ; und es war damals viel Herzens- und Geiſtesbildung unter

dieſen vornehmen Frauen zu finden ; der Prediger freute ſich, wenn er ſo viel fluge,

tlare und ſtille Geſichter, von der Nonnenhaube umrahmt, andächtig und aufmert

ſam vor fich leuchten fah.

Als Sauler an jenem Sonntag gegen Abend zu den frommen Frauen ge

ſprochen hatte, trat die Schweſter zu ihm heran und ſagte : “

„ Weißt du auc , Bruder, wer dort hinten in der Ede fikt ? Mein Patentind

Regina Swarber iſt ihrem Vater entlaufen und in unſer Haus geflüchtet. Geſtern

abend iſt ſie mit ihrem Bündelchen hier angelommen.“

Bruder Tauler erſchrat heftig. Aber es war nicht die Art dieſes immer heller ,

ſpannträftigen und liebenswürdigen Geiſtes, durch die Dinge der Welt ſich per

wirren zu laſſen. Mit ſeinen fünfzig Jahren ſchien der mittelgroße, wohlgebaute

Der Türmer XVI, 7
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Mann eber jugendlich als alt zu ſein ; der rundliche Ropf mit der weiten Conjur

und dem bartloſen Geſicht wuchs auf länglichem nadtein Hals wie eine Blumen

trone aus der Kapuze empor. Das weiße Gewand mit dem ſchwarzen Über

mantel paßte zu der lichten Geſinnung, die in dieſem ſeelenpollen Mönche Her

berge hatte.

„ Ihrem ſtrengen Vater entlaufen? Das gleicht wieder einmal meinem heiß

herzigen Beichtfind Reginchen ! Ich höre, daß er in ſchwere Bedrängnis geraten iſt

wegen ſeiner ſelbſtherrlichen Stadtverwaltung; und da mag ſich ſeine üble Laune

wohl an ſeiner Familie entladen haben. Den wird das Schidfal noch erziehen müſſen,

bis er auf den ſtillen Grund einzutauchen fähig und willens iſt .“

Des Mönches feſte und weiche Sandalen traten vor des Ammeiſters Tochter.

Und ihm tat das Herz weh, als er das ſchneeweiße Geſichtchen des verſtörten Mäd

chens ſchaute.

„ Wie ſiehſt du denn aus, meine gute Regine, meine herzliebe Tochter?“

Beim Rlang dieſer milden Stimme brach Reginas Starrheit zuſammen . Sie

war mit Cauler und deſſen Schweſter allein und brauchte ſich keinen Swang aufzu

legen. In all dieſen Tagen hatte ſie nicht die leiſeſte Träne vergoſſen ; denn ihre

Natur neigte eher zu Born als zu Weidheit. Aber jeßt ſtürzte das Mädchen zu

Taulers Füßen, ergriff ſeine Hand und brach in einen Strom von ſtürmiſchen

Tränen aus. Ihr Körper bebte, unverſtändliche Laute und Worte quollen ſtoß

weiſe mit den Tränen empor, wie ans Ufer geworfen vom Sturm der Seele, es

war ein Aufſchluchsen des ganzen ſüßen unſchuldigen Rörpers ſo wie ein Kind

aufweint, dem man über Begreifen weh getan hat, und deſſen Herz doch ganz voll

von heißer Liebe iſt.

Cauler ſekte ſich vor ſie hin und ſprach zu ihr wie zu einem Rinde.

Aber was haben ſie denn unſerer guten kleinen Regina getan ? Sei ganz

ruhig, mein Liebling ! Sieh, Reginchen, dazu bin ich ja da, daß wir das alles in

Ruhe miteinander beſprechen und in Ordnung bringen . Nicht wahr, Reginchen ?

So und ähnlich ſprach er zu ihr ; wobei es nicht auf den Inhalt, ſondern auf

den rubigen und beruhigenden Tonfall antam . Und wie ein Rind antwortete ſie

denn auch : „Ja“ ; immerzu ſchluchzend, doch leiſer und ruhiger : „ ga “ . Und ließ

ihre Tränen milder fließen und trodnete mit dem Tüchlein Geſicht und Augen .

Und dann begann ſie zu erzählen, erſt noch rudweiſe, dann nach und nach

in deutlichem Zuſammenhang. Shre erſte große Liebe, ihren erſten großen Schmerz ;

und den größeren Schmerz, daß ſie des Vaters Achtung verloren habe, denn er ſei

in den letten Tagen von einer unerträglichen Rauheit und Mißachtung. Er ver

achte ſie offenbar, weil ſie ſich weggeworfen an den Junker; und das ſei nicht mehr

auszuhalten geweſen, zumal auch die Mutter nimmer mit ihr rede ; ſie wolle dem

Vater nie mehr unter die Augen treten ; ſie begehre, hier im Kloſter zu bleiben und

Nonne zu werden.

„ Und dieſes fromme Leben willſt du mit einem Ungehorſam gegen deinen

leiblichen Vater beginnen ? Und du glaubſt, daß hierauf Segen ruben werde ?"

,, Ich weiß, daß es unrecht iſt, herzlieber Herr. Aber darum habe ich Euch

nun alles geſagt, damit Shr hingehet zu meinem Vater und es ihm kundgebt. Und
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follt ihm ſagen, daß ich ihn von ganzem Herzen liebhabe wie ſonſt keinen Menſchen

auf der Welt - teinen Menſchen fonít, das müßt Shr recht deutlich ſagen ! Aber

daß ich ihm beſſer dienen will, indem ich ihm aus den Augen gehe und hier im

Kloſter für ihn bete. Die Mutter iſt leichter zu tröſten, die trägt alles beſſer. Aber

auch ihr ſollt ghr einen Gruß ſagen - und daß ſie den Vater treulich pflegen ſoll! “

So ſprach das verängſtete Rind. Und Vater Cauler redete herzlich und lange

mit ihr. Doch es war für heute nicht zu erreichen, daß ſie ins Vaterhaus heimkehrte ;

ihr Gemüt mußte ſich erſt beſänftigen . Und ſo beſchloß er, den Angehörigen noch

beute abend ein beruhigend Wort hinüberzuſenden und die Sache am nächſten

Lage weiter zu fördern .

*

*

22

Der andre Tag aber, ein Montag war's, der neunte Hornung, brachte ſo rauhe

Ereigniſſe, daß auch Reginens perſönliches Herzeleid eine ungeahnte Wendung

nahm.

Die Angelegenheiten des Ammeiſters Berthold Swarber ſtanden bitterböſe .

Das Volt baßte den berriſden Mann ; er war zu mächtig geworden. Und ſo mußte

mit Sicherheit die Stunde kommen , wo er fiel ; und ſein Fall mußte die zweitauſend

Suden nachreißen, die im Straßburger Judenviertel zuſammengetauert ſaßen, und

die er bisher mit ſeinen breiten Schultern gededt hatte.

Das alles vollzog ſich Schlag auf Schlag. Innerhalb einer einzigen Woche

ſtand des Ammeiſters Haus leer, und die Sudenheit war in Feuer aufgegangen .

An jenem Montag trat icon in der Frühe der verſpielte und verbuhlte Junker

Ulrich in Swarbers Haus, traf jedoch nur den Hausherrn ſelber.

„ Ei, Herr Ammeiſter, was hör' ich denn ? Jungfer Reginchen iſt Euch ent

laufen ? "

„Und was für Suppen brodt denn ghr mir ein, Junker?!“ ſchrie ihn der

Ammeiſter an. Ihr macht Schulden auf meinen Namen ? 3hr bezeichnet Euch

bei den Juden als meinen tünftigen Schwiegerſohn ?!“

Ein Wort gab das andre; ſie gerieten hikig aneinander. Swarber erwähnte

ſeine Cochter mit deiner Silbe, obichon er durch Cauler deren Aufenthalt tannte ;

aber er gab ihr Genugtuung. Sa, er konnte ſich's nicht verſagen, dem leichtfertigen

Junter den falſchen Bart nachzuwerfen : „ Da, vergeßt Eure Mummerei nicht, wenn

Shr zu Eurer Meke geht !“

Junter Ulrich war nicht der Mann, Beleidigungen in die Taſche zu ſteden .

Er traf unterwegs einige angetrunkene Mekger, die auf den Ammeiſter ſchimpften.

Bornmütig ſtimmte er den Bürgern bei und hekte vollends .

„ Wißt ihr was? Wollt ihr euch um die Stadt verdient machen ? Zieht vor

des Ammeiſters Hof, ruft ihn beraus und ſtellt ihn zur Rede ! Fragt ihn, wo er das

Geld verborgen hat, das er von den Juden bekommt! Da habt ihr das ganze Volt

hinter euch !"

Das ließen ſich die Meßger geſagt ſein , machten ſich auf und zogen in des

Ammeiſters Hof, riefen laut und verübten ſpike Reden und Zurufe, man wiſſe

wohl, daß er von den Juden beſtochen ſei – bis es dem Ammeiſter zu bunt wurde.

Er rief ſeine Diener zuſammen und befahl, die Schreier feſtzunehmen. Da ent
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. ſtand ein Handgemenge, andre geſellten ſich hinzu, die Sache wuchs zu einer Prügelei

aus. Und außer einem einzigen entwiſchten alle. Dieſe Entwichenen liefen durch die

Stadt, ſchrien , 8u den Waffen !“ und zogen die Lärmglode – und in einem Nu„Bu

war die Stadt in Aufruhr. Die Bünfte rüdten bewaffnet auf den Münſterplak.

Und es war plößlich ein allgemeiner Aufſtand gegen des Ammeiſters Regiment.

Sekt machten ſich auch die beiden Stettmeiſter auf, um die Leute zu be

ſchwichtigen ; es zogen die Adligen mit ihren Vafallen bewaffnet,auf den Sammel

plats; das gemeine Volt wimmelte aus allen Gaſſen heraus. Und es wäre vielleicht

hier ſchon den Juden an den Hals gegangen ; allein der Magiſtrat hatte tags zuvor

ihre Gaſſen verrammeln und bewachen laſſen, um Unfug zu verhüten.

Spät tam auch der Ammeiſter ſelber unter die Menge, dollſtändig bewaffnet

außer dem Helm . Die Münſter-Faſſade leuchtete auf den belebten Plak; die große

Roſe war damals ſchon vollendet; doch noch zadte ſich kein Turm in die Höhe. Die

Maurer kletterten von dem unfertigen ſtumpfen Bau berunter und miſchten ſich

unter das Menſchengewimmel. Es war wie am Schwörtag, wenn die Sünfte den

Eid zu leiſten pflegten. Nur daß heute keine Tribüne errichtet war ; vielmehr

gingen die Meiſter der Stadt von Gruppe zu Gruppe und ſprachen beſonnen auf

die aufrühreriſchen Handwerker ein. Und ſchon hatte ihr geſchidter Zuſpruch ſo

weit geſiegt, daß die meiſten Punftfähnchen ſich in Bewegung ſekten und abzogen ;

man hatte ihnen verſprochen , morgen die Sache in ordentlicher Ratsſikung zu ver

handeln . Doch die Meßger wußten , daß es ihnen alsdann übel ergeben würde,

denn ſie hatten mit der Ruheſtörung begonnen ; und ſo beharrte ihr Zunftfähnchen ,

mit dem Schlachtbeil in der oberen Ede, unentwegt auf dem Plake; und viele riefen

den abziehenden Zünften zu : „ Wollt ihr die Menger im Stich laſſen ?“ So tehrten

denn alle Fähnchen wieder um ; die fähigkeit der Fleiſcher hatte geſiegt.

„ Heut und augenblidlich muß die Verfaſſung abgeändert werden !“ hieß nun

die Forderung.

Noch beriefen die drei Meiſter die angeſehenſten Handwerker in die Santt

Gregorien-Rapelle ; doch alle friedlichen Bemühungen ſcheiterten . Die Zünfte er

nannten ſelber je zwei Abgeordnete ; dieſe begaben ſich mit einer Abordnung der

Adligen in den Gürtler Hof – und dort wurde Änderung des Regimentes be

ſchloſſen . Jährlich ein neuer Ammeiſter – neben ihm vier Stettmeiſter, die viertel

jährlich abwechſeln ! Und zum Ammeiſter vorgeſchlagen wurde Johann Betſchold

von der Meßgerzunft. Ein Ende mit der ariſtokratiſchen Vorherrſchaft einzelner

anmaßender Herren vom Schlage des tyranniſchen Heren Swarber !!

Der Schall der Sturmglode war auch in Sankt Klaus vernommen worden ;

das Gerücht von dieſen bedrohlichen Vorgängen drang auch zu Reginens Ohren .

Shr Vater, der Ammeiſter, in Gefahr!

Es war früher Abend geworden ; die beiden Meiſter, Goße Sturm und

Runo don Winterthur, hatten ſich verdrießlich auf die Erintſtube am Münſter

zurüdgezogen. Der Ammeiſter hatte ſich in ſein Haus begeben . Er blieb in Waffen ;

denn er war noch auf Hartes gefaßt.

Und ſchon rüdte das ganze zunftmäßig geordnete Volt heran, nachdem die

groei Meiſter von der Trintſtube gerufen und zum Abdanten gezwungen worden

This
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waren ; ſie tamen por des Ammeiſters Haus, zogen in den Hof ein und riefen laut

nad Berthold Swarber.

„Seraus, Herr Swarber ! Wir haben mit Euch zu reden !"

Frau Ammeiſter war außer ſich vor Angſt, crie und weinte und umtlammerte

ihren Mann. Denn die Gerichtsbarkeit jener Zeit ließ nicht mit ſich ſpaßen . In

dieſem Augenblid, atemlos heranjagend, war Regina ins Haus getreten . Müh

ſam ſchaffte ſie ſich Raum durch die Maſſe, die Ropf an Kopf bewaffnet im Hofe

ſtand. Als ſie nach oben tam, ſtand ihr Vater am Fenſter und rief hinunter :

„ Was ſucht ihr auf meinem Hofe ?"

„ Euch, Herr Swarber ! Kommt herab , wenn Shr Mut habt ! “

„Du wärſt der erſte, Meßger Betfchold, der mich feig fäbe !“

Und ichmetterte das Fenſter zu, warf das Schwert auf den Tiſch , ging an

Weib und Rindern vorüber, die er gar nicht ſah, obwohl nun Regina unter ihnen

war, gornmütig die Hoftreppe hinab – und ſtand, ob zwar im Rettenhemd, doch

barhäuptig und ohne Schwert, mit breitragendem Bart mitten unter der Menge.

Da bin ich , ihr Herren und Bürger !“ rief er laut und ſtellte ſich auf die

Bant unter der Linde. „ Und jekt – was wollt ihr von eurem Ammeiſter ? "

Klaus Lappe, vom Geſchlecht der Zorn, nahm das Wort und rief, man er

ſuche ihn, die Handwerker von den Eiben loszuſprechen, die ſie ihm teils öffentlich,

teils auch beimlich geleiſtet

„ Heimlich ? “ unterbrach der Ammeiſter. „Was ſoll das heißen ? Was ſoll ich

getan haben?"

Da ſcrie einer von den Edelleuten, der große Hans Marf von Edwersheim ,

über die Röpfe hinüber :

Das weiß alle Welt ! In heimlichen Verſammlungen, wozu Shr die Hand

werter in der Frühe berufen, habt Ihr umgeſtoßen , was der Rat tags zuvor in

öffentlicher Sikung beſchloſſen hat !“

„ Wollt Ihr mich damit meineidig nennen ? Beugen her ! Wer mir dieſe

Untreue nicht mit deutlichen Namen beweiſt, den nenn ' id Lügner, er ſei nun dom

Handwert oder vom Adel I"

Nun brach das Unwetter los ; ein Kampf ichien unvermeidlich . Einige Freunde

drängten ſich um den tühnen und rüdſichtsloſen Ammeiſter, der nun bedauerte,

daß er ohne Schwert ſtand, der aber ſeine allerdings oft anfechtbaren Maßnahmen

nicht in dieſer Weiſe mißdeuten zu laſſen geſonnen war. Der lange Hans Marr

brach ſich Bahn – aber da ſcrie auch vom Hauſe her die belle Stimme der kleinen

Regine: „ Plak ! Laßt mich durch !“ Und das ſebnige Mädchen ringelte ſich durch

die geteilten Menſchenmaſſen hindurch, ſtand zerzauſt beim Vater und reichte ihm

das Schwert: ,,Da, Vater, Euer Schwert! Wehrt Euch , wenn ſie an Euch wollen ! “

Qie von der Schneiderzunft ſtanden zunächſt und lachten hellauf über das

mutige junge Blut ; von Mund zu Ohr lief die Runde ; die Schneider ſagten es

lachend den Brotbädern, dieſe den Meßgern , es lief auf die Rüfer und Gerber,

die Schmiede und Schiffleute über – bis auf die Gaſſen binaus : daß man dem:

Ammeiſter an den Rragen gewollt, daß ihm aber das herzhafte Reginchen ein

Schwert gebracht.
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„Ihr Leute, " rief der Ammeiſter, „wollt ihr eure neue Verfaſſung mit Blut

einweihen? Mein gutes Schwert hab' ich – und ohne daß es Wunden ſekt, kommt

teiner an mich heran !"

Sekt rief Goße Sturm : „ Legt Euer Amt in Frieden ab - und die Sache iſt

gut ! Auch wir zwei Meiſter haben abgedantt, Ihr müßt dasſelbe tun !“

Das konntet ihr in ehrlicher Ratsſikung von mir verlangen ! Mußtet ihr

euren neugebađenen Rechtsſinn durch ſolche ungeſekliche Gewalttat beweiſen ?

Ich ſage mich willig vom Amte los und von einer Stadt, die nicht mehr geſchworene

Rechte achtet. Regine, laß den Schreiber alle Stadtpapiere, Siegel und Ur

kunden bringen, die in meiner Wohnung verwahrt ſind !“

Und alſo entſagte der Ammeiſter, lieferte die Urtunden aus und blieb mit

dem unentblößten Schwerte auf der Bant unter der Linde ſtehen, bis die lekten

Sünftler den Hof verlaſſen hatten .

Dann ſchritt er an der Seite ſeiner Tochter tief aufatmend in das Haus zurüd —

jekt nicht mehr Ammeiſter, ſonden nur noch der Ritter Bertold Swarber.
*

*

Dem abgeſekten Ammeiſter war in der erſten Stunde dieſes Abends ſo

wohl zumute, als wäre ein ſchwerer Alpdrud von ihm gewichen . Die Flucht ſeiner

Tochter wurde taum erwähnt. In der Stube auf und ab gebend, entlaſtete ſich

der ſonſt worttarge Mann und ſprach ſtoßweiſe von den Vorgängen des Tages;

und die gedrungene Geſtalt der Tochter ſchritt neben ihm ber und ſtimmte wader

und zornig ihrem Vater zu , wie ein Kriegstamerad dem andren . Es war ihnen

beiden , als hätten ſie einander jeßt erſt gefunden und entdedt.

Dann kam der ſtille Maler Nikolaus, von dem ſie nur wußten, daß er irgend

wo „ aus dem Oberland " war, und bat in ſeiner eindringlich leiſen Art, der Herr

Ammeiſter mit ſeiner Familie möge die Nacht in Merswins gaſtfreundlichem

Hauſe verbringen, um ſich und die Seinen vor den wahrſcheinlichen Beſchimpfungen

des Pöbels zu bewahren.

Swarber runzelte die Stirne ; doch er ließ ſich beſtimmen . Denn er war es

fatt, ſprach er, ſich mit Saſſenvoll und Handwerkern berumzuſchlagen . Und ſo

gingen ſie in der Dunkelheit hinüber und ſaßen bald am Tiſch des Kaufmanns

und Geldwechſlers Rulman Merswin, der ſelber finderlos war. Außer dem Ehe

paar Merswin und der Familie des Ammeiſters nahmen nur noch der Mönch

Johannes Cauler und der Maler Nitolaus an dem Nacht- gmbiß teil.

Hier war eine andre, edlere Luft. Hier war nichts pon rauben politiſchen

Leidenſchaften. Der große und ſtattliche Ammeiſter ſaß mit wundem Herzen

ſchweigſam und war wieder ins Brüten geraten. Die Menſchen dieſes ſtillen

Rreiſes nannten ſich „Gottesfreunde“ ; ſie waren auf Erkenntnis und Herzensgüte

geſtimmt. Cauler erzählte, was er aus dem Briefwechſel mit ſeinen geiſtigen

Freundinnen, den Nonnen Margarethe und Chriſtine Ebner, Neues erfahren ; er

ſprach von ſeinem Freund Heinrich Seuſe, der am Oberrhein und Bodenſee wirtte ;

er machte darauf aufmertſam , wie mertwürdig es ſei, daß am Rhein entlang eine

beſtimmte Gemütsrichtung im geiſtigen Leben Kraft gewonnen habe, begründet

pon jenem berühmten Dominitaner Meiſter Edebart, der vorzwanzig Jahren in
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Röln geſtorben . In Konſtanz Heinrich Seuſe, in Straßburg Tauler, in Röln Ede

harts Schüler, in den Niederlanden der Prior Ruysbroed don Groendalen - 10

ging es den Rhein entlang ; und was in feinen Worten und garter Predigt aus

geprägt wurde, ſpäter die deutſche Myſtil genannt, das ſollte ſich bald hernach in

der Innigkeit und Leuchtkraft der Malerei geſtalten . Denn in dieſen Gemütern

war Poeſie. Sie wirkten und lebten in der Welt und waren doch ein Eiland für ſich.

„ Unſere Bäter haben einſt das Heilige im fernen Orient geſucht, “ ſprach

Cauler, „wir ſuchen das beilige Land in uns ſelber. Ihr ſeid viel den Rhein hinauf

und hinabgewandert, Meiſter Nikolaus, und habt vielerlei Gewerbe getrieben. Aber

ich glaube, es war Eure Hauptſendung, ganz unauffällig jene Grundgedanken zu

verbreiten. Auch mir habt Ihr einen Dienſt erwieſen, als Zhr noch Einſiedler

waret.“

„ Ich erinnere mich jekt genau , daß Shr mir ſchon vor Jahren bei einem Freunde

als ein Uhrmacher begegnet ſeið“ , ſprach plößlich der Ammeiſter. „ Doch ſeid ghr

jünger geworden. "

„ Weil ich damals den grauen Bart wachſen ließ?" entgegnete Nikolaus

lävelnd. „ Ich habe mancherlei gelernt. Und auf das Gewerbe kommt es ja wohl

lekten Endes wenig an . “

„ Man überſchäkt dieſe äußeren Dinge leidyt“, fügte der Mönch Tauler in

der läßlichen Weiſe hinzu, in der dieſes ſtille Tiſchgeſpräch abſichtlich gehalten war.

Das Äußere fällt ab ; es bleibt nur beſtehen, was in unſrer wahren Weſenheit

begründet iſt - das will heißen : was wahrhaft aus Gott iſt. Denn unſer tiefſter

Grund iſt göttlich ... Zhr habt heute geſehen, Herr Ammeiſter, wie dieſe Dinge

vergänglich ſind, obſchon Ghr doch wahrlich mit redlicher Mühe zehn bis zwanzig

Sabre für die Stadt gearbeitet habt. Man will Euch, wie ich höre , aus der Stadt

verweiſen, man will Euch Eures Vermögens berauben, man will die Suden ver

brennen ach, die törichten Leute ! Als ob dies der Stadt Wohlfahrt fördern

könnte ! Nun , Shr habt Eure perſönliche Würde gerettet – und habt Eures Weibes

und Eurer Tochter Liebe geſpürt. Und an mancher Freundesband wird es auch

nicht fehlen. Und das iſt ſchon ein Schatz im Himmel, den Euch niemand nehmen

wird. “

Der Ammeiſter ſaß ichwer und düſter am Ehrenplak der Tafel; ihm gegen

über, am Ende, faß Regina und hatte den Vater immerzu im Auge. Sekt, bei

den Troſtworten des geiſtlichen Mannes, preßten ſich ſeine Lippen aufeinander ;

ſein Atem wuchs, die Stirnader ſchwoll; er ſchaute ſich im Kreiſe um und ſuchte

nach irgendeinem abſchließenden und entlaſtenden Sake. Doch er vermochte nur

mit der Fauſt auf den Tiſch zu ſchlagen und mit ſchmerzlichem Stöhnen die Worte

berauszupreſſen :

Gearbeitet für die Stadt -- und das ihr Lohn !"

Und er erhob ſich ; es würgte in ihm. Schon war Regina bei ihm , ( chlang

beftig die Arme um ihn und preßte ſich an ſeine Bruſt. Er legte den Arm um das

Kind ; und ſo begleitete ſie den Vater hinüber in das ruhige Hinterzimmer,das ihm

Merswins zubereitet hatten . Dort hatte ſie für den gebeugten Mann die innigſten

Troſtworte, auf ihres Vaters Knien ſikend ; und erſt ſpät tam ſie wieder allein zur

1
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ernſten Geſellſchaft zurüd, indem ſie ſich ſtumm auf ihren Platz ſchlich und in den

Augen wiſchte.
*

*

.

Es widerfuhr dem Ammeiſter, was ihm angedroht war. Sein großes Ver

mögen ward ihm genommen ; die eine Hälfte fiel ſeinen Rindern anheim, wie wenn

er geſtorben wäre, die andre der Stadt und den Zünften. Doch viele brachten ihm

freiwillig ihren Anteil zurüd. Bugleich ward er auf vier Meilen von der Stadt

verbannt, padte ſeine Wagen und zog mit Weib und Kindern nach Benfeld, wo

er in Ehren lebte.

in der Stadt aber, die voll war von Dämonen der Leidenſchaft, brach gleich

tags darauf der angeſtaute Volkszorn gegen die Juden los. Unten in der Gaſſe,

die heute die Brandgaſſe heißt, war damals der Judenkirchhof. Dort geſchah die

Verbrennung auf einem rieſigen Holzſtoß am Samstag, den vierzehnten Hornung .

Als der Befehl ausgegangen war, riſſen die Schergen , Büttel und Bewaffne

ten die Verrammlungen nieder und brachen in das Judenviertel ein. In den ge

füllten Häuſern war Gezeter oder Totenſtille der höchſten Angſt. Manchmal,

wenn eine Haustüre eingebrochen war, ſtanden ſie da drin gepreßt, die Unſeligen ,

Ropf an Ropf, Geſicht an Geſicht, fahl, verzerrt, verſteinert - und mitten unter

ihnen grinſte, gleichfalls in Judentracht, das Gerippe des Codes. Es nidte mit

furchtbarer Grimmaſſe den Schergen entgegen verſchwand dann aus der auf

beulenden Menge und lachte im nächſten Hauſe übers Treppengeländer, mit dürrem

Finger den Häſchern wintend. Denn hier hatten ſich alle Juden auf den Speicher

geflüchtet -- die Kinder eingewühlt in die Rleider der Mütter - , und die wilden

Büttelſtimmen tobten die Stufen hinauf, brachen in die ſchreiende Menſchen

maſſe und ſchleppten Opfer um Opfer gefeſſelt hinab, keine Rleidung, keine Scham

haftigkeit ſchonend. Ein wahnſinniges Gebrüll und Getöſe ſcholl die Judengaſſe

entlang, wenn die Schergen dieſe lebendigen Reiſigbündel über den Röpfen ſchwan

gen und davonſchleiften , Dirnen und feiſte Weiber, Kinder und Greiſe, dieſe an

den langen Haaren, jene auf dem Rüden , mit dem Kopf nach unten ! Doch ſah

inan auch mitten im gewaltſamen Getümmel ſtille jüdiſche Hausväter freiwillig

zur Feuerſtätte ſchreiten, umtrippelt von ihren Kindern , den ghrigen Mut zu

ſingend durch heiſeer Gebete.

Auf dem Freithof wurden ſie truppweiſe und einzeln , wie ſie eben antamen ,

feſtgebunden auf den furchtbaren Scheiterhaufen . Und um das gewaltige Gerüſt und

neben den Zügen der kommenden her ſtrichen Mönche und kleriker, hielten das

Kreuz hoch und mahnten dringlich, die Miſſetäter möchten ſich bekehren und taufen

laſſen. Doch nur wenige von dieſen ſchmukigen, zerriſſenen und halbverblödeten

Menſchen eines fremden Voltes achteten auf das Geſchrei der fuchtelnden Mönche.

Sie preßten ſich aneinander, fie tauerten , hodten , lagen wie die Schlachttiere auf

dem hölzernen Altar -- das Holzwert ſah aus wie ein Floß, das mit Schiffbrüchigen-

geſtopft war. Und drum herum wogte, wilden Waſſern vergleichbar, die ſchau

luſtige, blutgierige Menge, nur läſſig abgeſperrt von Kriegsknechten . Ein Ge

ſumme, Getöſe, Gebeul, ein Beten, Pfalmieren und näſelndes Singen, ein Auf

kreiſchen und Winſeln, oft auch ein unwiderſtehliches Zohlen und Lachen, wenn etwa

.
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ein mißgeſtaltet Weib von einem ſtarten Schergen in wildem Schwung unter die

andern Berurteilten geſchleudert ward - das füllte dort auf dem Freithof die Luft.

Und ſchon ſtanden an allen Eden Männer und Burſchen mit brennenden Fadeln

und bedrohten in greulichem Spaßmachen die nächſten Angepfählten, die ſtier in

das Unfaßbare ſtarcten . Bis dann der Augenblid gekommen war, bis Mainrelint

mit lauter Stimme einen Pfalm anſtimmte und alles, was noch fingen konnte,

mit unnatürlichen Tönen betend einfiel bis die erſte Flamme jüngelte, die

erſten Gepeinigten unter den Flammenzungen aufheulten bis der ganze Holz

ſtoß ein furchtbares Flammenmeer war und Stimme um Stimme verſtummte —

bis außer wenigen getauften Kindern kein Jude mehr in Straßburg am Leben war.

Von dem vertilgten Menſchenhaufen las noch tagelang ein Gerudy verbrann

ten Fleiſches in der ſchweren Luft.
* *

*

Und nun tam die Peſt.

Wieder war Nacht über Straßburg.

Die beiden Landſtreicher Ruprecht und Martin (choben einen Rarren, der

mit Peſtleichen gefüllt war, durch die ſtumme, traurige Stadt. Ein Mann mit einer

Laterne ging voraus. Vor einem vornehmen Hauſe machten ſie halt, gingen hin

ein und warfen bald hernach eines Zunters Leichnam zu den übrigen Peſtleichen .

,,Weißt du, was ich da oben gefunden habe?"

,,Was denn ? "

„Unfren Mantel.“

Martin warf den Mantel über den Rarrenrand, und ſie fuhren weiter.

„ Das war der Junker, der einmal nachts die Prügelei hatte und uns dabei

den Mantel nahm. Es iſt ein abſcheulich Sterben. Mehr als hundert jeden Tag.

Trint eins, Ruprecht !"

Sie ermunterten ſich durch ein ſcharfes gebranntes Waſſer.

„Sieh, da oben im Kloſter iſt ja noch Licht. Aber des Ammeiſters Haus dort

ſteht finſter. Der hat ſich beizeiten in Sicherheit gebracht ... "

Sie zogen vorüber.

Gleich darauf trat Tauler aus der Pforte und nahm Abſchied von Meiſter

Nitolaus. Das Licht eines Lämpchens beleuchtete 'die beiden edlen Geſichter.

,, Es redet jekt in der Welt ein andrer , “ ſprach der ernſte Freund aus dem

Oberland, „wir haben einſtweilen zu warten, bis man uns wieder braucht. Ich

ziehe meines Weges. Möge jenes Bild, das Merswin bezahlt hat, den Schweſtern

in Santt Rlaus Freude machen . Grüßt alle Freunde ! Habt Ihr gute Nachricht

von Swarber ?"

„Gute Nachricht. Er und ſeine Tochter haben ſich ſo lieb, wie ſich wohl ſelten

zwei Menſchen lieben. Und das iſt, bei ſolcher Reinheit des Gemütes, der erſte

Scritt zum Göttlichen .“

„ Sagt rubig : es iſt ſchon das Göttliche ſelber. Lebt wohl, mein Freund und

Bruder ! Und wenn wir uns hienieden nicht mehr ſehen ſollten : auf Wiederſehen

an andrer Stätte !"

„ Auf Wiederſehen ! “
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Laienbetrachtung

Von Dr. Räte Tiſchendorf

nſere Gerechtigteit zugleich mit unſerer Humanität verbietet, den

unverantwortlichen Verbrecher zu ſtrafen ; nur derjenige ſoll büßen ,

der weiß und gewußt hat, was er tat. Der Maſſenmörder Wagner

8 iſt Paranoiter, leidet an Verfolgungswahnſinn, folglich ſind ihm

ſeine ſchredlichen Daten des vielfachen Mordes nicht zuzurechnen . Daß er ſelbſt

darum fleht, geköpft zu werden -- das addiert man ſeinem Wahnſinn mit hinzu .

Der Fall iſt klar. Wenn nun aber doch in dieſer dunklen Seele ein Verantwort

lichkeitsgefühl ihrer Taten lebt und bohrt? Wenn dem glatten Rechenerempel

der Pſychiatrie und der Juſtiz zum Trok hier ein Ethos viel tiefgründigerer Art

durch alle Verwirrtheit hindurch wie ein ſtilles Licht brennt, ein Ethos, das ſelbſt

für die im Wahn begangenen Daten Sühne verlangt? Ein Ethos, vor deſſen

Richterſtuhl der eigene Wahnſinn nicht entſchuldigt ? Ein Ethos, dem die be

wahrte gdentität zwiſchen dem Täter der Daten und dem jeßigen der Verant

wortung enthobenen Jrrenhausaſpiranten genügt, um ihn zum Verantwortlichen

zu ſtempeln ? Wäre dieſe Logit ſo irrſinnig : auch wenn ich meine gräßlichen Morde

im grrſinn beging, ſo beging ich ſie doc); meine Daten bleiben meine Daten in

jedem Falle. Ich bitte um meine Strafe ... In unſerer Zeit der Sternidel und

Hopf iſt man an die hartgeſottenen Mörder gewöhnt, und es ſcheint ein heroiſcher

Wahnſinn oder wahnſinniger Heroismus, wenn ein Übeltäter ſeine Strafe nicht

nur willig auf ſich nehmen will, ſondern ſogar nach ihr verlangt; und es ihm gar

keine Freude machen würde, davon dispenſiert zu ſein. Wie denn auch die Hand

lungsweiſe eines Chineſen , von dem Binder-Krieglſtein in einer Novelle erzählt,

für uns an der Grenze des Menſchlich- Verſtändlichen liegt. Als Räuber zum

Tode verurteilt, iſt er nicht zu bewegen , ſich von ſeinem mitleidigen Herrn be

freien zu laſſen , unentwegt in der Meinung, daß bei ſeiner Schlechtigkeit dieſe

Beſtrafung am beſten ſei. „ Ich ſehr ſchlecht ganz chlecht - die Mandarin

ſagen , mich freilaſſen - ich nie wollen - ich ganz ſchlecht -- beſſer die Ropf ab-

baden.“ Wenn aber im Lichte des Glaubens, der dem Bewohner des Reiches

- -

-
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der Mitte eine baldige Wiedergeburt als beſſeren Menſchen verheißt, in foldem

Todeswillen eine ethiſche Berechtigung liegt, ſo würde ſie doch von unſerer Welt

anſchauung aus wegfallen, da der Tod als Schlußpuntt teine Beſſerungsmöglich

leiten für ein irdiſches Leben mehr geben kann . Darum haben unſere Theoretiler

die Codesſtrafe häufig verneint. Die Strafe iſt ihnen lediglich Beſſerungsmittel ;

und dazu braucht der Verbrecher Gelegenheit, das heißt braucht ein Leben , das

noch vor ihm liegt. Die Sühne im eigentlichſten Gewiſſensſinn aber iſt rüdwärts

gerichtet und nichts weiter als das Äquivalent für das Begangene. Rein menſch

lich geſprochen kann ein Menſch fich des Todes ſchuldig fühlen , ohne daß ihn das

Geſetz dazu verdammt. Ein Sühnebewußtſein und eine Sühnebereitſchaft kann

vorhanden ſein, die dieſen Weg als einzig gangbaren erkennt, allem Rationalis

mus , aller Weichfühligkeit zum Trok. Und warum ſollte nicht ein armer grre

durch die ganze Verfahrenheit ſeines Lebens hindurch mit einem lekten Funken

von Weisheit - wie ja die Armen im Geiſte und die Kinder oftmals weiſe ſind -

die (übnende Kraft des Todes verſtehen ? Er bittet darum , getöpft zu werden .

Man wird ihn lebenslänglich in einem grrenbaus internieren . Vielleicht wird

ihn die zugeſprochene Unverantwortlichkeit nicht davor bewahren, Härteres zu

leiden als den Tod ; vielleicht wird er eine Sühne tragen , von der ihn Menſchen

wort und -Urteil entlaſtet hat. Seltſam und unbeſtechlich iſt das Gewiſſen, un

ergründlich abgründlich, durch den grrſinn bisweilen klarer leuchtend als durch

die talte Bedachtheit des normalen Mörders ...

DOSYA

Heiligung · Bon Paul zech

1

Spåt abends, wenn der Rauch vercußter Schorne

Blaßblaue Woge wird und Woltenbild,

Und aller Saſſen Lärm hinüberſdwillt

Wie das Geräuſch entfernter Borne,

Dann löſe das Gewand gemeinen Ruhnies

Und ſei der Luſt Gelage endlich gram ;

Auf daß dein Innerſtes fich wunderfam

Entfinne feines ſtillen Prieſtertumes.

Und í reite ſanft und voller Glüdserahnen

Durch Wald und dunkelrauſchende Platanen

Weit in die Segnungen der Nagt hinein.

Und ſieb : was in der Frübe wie Legende

Dir ſchien , wird nun an dieſes Abends Wende

Dreifac gellärt dein ewig Eigen ſein .
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Das Duell

Von Joſeph Conrad

Autoriſierte Überſekung aus dem Engliſchen von E. W. Günſer

I.

apoleon I., deffen Laufbahn ein Duell gegen ganz Europa ſchien ,

mißbilligte Quelle zwiſchen den Offizieren ſeiner Armee. Der große

Soldatentaiſer war kein Eiſenfreffer und hatte wenig Reſpekt por

der Tradition .

Croßdem gieht ſich die Runde von einem Duell, das in der Armee zur

Legende wurde, durch die Geſchichte der laiſerlichen Kriege. Zur Überraſchung

und Bewunderung ihrer Rameraden trugen zwei Offiziere einen privaten Swift

durch die Jahre allgemeinen Gemekels, wie überſpannte Künſtler, die ſich an

überfeinerten Ausſchmüdungen nicht genug tun können . Sie waren Ravallerie

offiziere, und ihre Beziehung zu dem hochgemuten, doch grillenhaften Tier,

das Männer in die Solacht trägt, ſcheint beſonders zutreffend . Es wäre ſchwierig ,

ſich als Helden dieſer Legende zum Beiſpiel zwei Offiziere der Linieninfanterie

vorzuſtellen ; denn deren Phantaſie iſt durch das viele Marſchieren gebändigt, und

ſie ſind naturgemäß weniger zu jähen Gefühlen geneigt. Bei Artilleriſten oder

Pionieren aber, deren Röpfe die ſtändige Beſchäftigung mit Mathematit tühl

erhält, wäre es einfach undentbar.

Die Namen der beiden Offiziere waren Feraud und D'Hubert; ſie waren

beide Leutnants bei den Huſaren, doch nicht im ſelben Regiment.

Feraud machte Frontdienſt, O'Hubert aber hatte das Glüd, dem ſtomman

dierenden Diviſionär als ,,Officier d'ordonnance " zugeteilt zu werden . Es war

in Straßburg, und in dieſer angenehmen und bedeutenden Garniſon genoſſen

fie nach Kräften eine kurze Friedenszeit. Sie genoſſen fie, obwohl beide im

Innerſten triegsluſtig, denn es war ein Friede, der mit Säbelſchleifen und Gewehr

puken hinging, recht nach einem Soldatenberzen ; und dem Anſehen der Armee

( chadete er nicht, da ja doch niemand an ſeine Aufrichtigkeit oder Dauer glaubte.

persones In dieſen hiſtoriſchen Beitläuften , die ſo geeignet ſchienen, triegeriſche Muße

richtig ſchäken zu lehren, ging an einem ſchönen Nachmittag Leutnant O'Hubert
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durch eine der ſtillen Straßen einer freundlichen Vorſtadt nad Leutnant Ferauds

Quartier ; dieſer wohnte in einem Privathaus mit einem Garten an der Rüd

ſeite; es gehörte einem alten Fräulein .

Auf ſein klopfen an der Tür zeigte ſich ſofort eine junge Magd in elſäſſiſchem

Roſtüm . Sbr friſches Geſicht mit den langen Wimpern, die ſich beim Anblid des

ſchlanten Offiziers ſpröde ſentten , beſtimmte Leutnant D'Hubert, der für äſthetiſche

Eindrüde empfänglich war, den talten, ſtreng -ernſten Ausdrud ſeines Geſichtes

in etwas zu mildern . Sugleich bemerkte er , daß das Mädchen ein Paar Huſaren

reithoſen über dem Arm trug, blau mit roten Streifen .

„ Leutnant Feraud zu Hauſe ? “ fragte er wohlwollend.

Oh mein Herr ! Er iſt heute früh um ſechs Uhr weggegangen .“

Die hübſche Magd verſuchte die Türe zu ſchließen . Leutnant D'Hubert

widerſekte ſich dieſer Bewegung mit höflicher Entſchloſſenheit und ſchritt ſporen

tlirrend in den Vorraum.

,, Romm , mein Schaf ! Du wirſt mir doch nicht erzählen wollen, daß er

ſeit heute früh ſechs Uhr nicht zu Hauſe war ? "

Mit dieſen Worten öffnete Leutnant O'Hubert ohne weitere Umſtände die

Tür zu einem Zimmer, das ſo komfortabel und nett eingerichtet war, daß er erſt

dann die Überzeugung getrinnen konnte, es ſei Leutnant Ferauds Zimmer, als

er bei näherem Umbliden Stiefel, Uniformſtüde und anderes militäriſches Bu

bebör bemertte . Und ferner ſab er, daß Leutnant Feraud nicht zu Hauſe war.

Die wabrheitsliebende Magd war ihm gefolgt und erhob ihre reinen Augen zu

ſeinem Geſicht.

„Sm !" ſagte Leutnant D'Hubert höchlichſt enttäuſcht, denn er hatte bereits

alle Orte abgeſucht, wo ein Huſarenleutnant an einem ſchönen Nachmittag füglich

zu finden ſein konnte, „er iſt alſo weg? Und du kannſt mir vielleicht ſagen, mein

Schat, warum er heute früh um ſechs Uhr ausgegangen iſt ? “

,,Nein ! " antwortete ſie ohne Bögern. „ Er tam geſtern nacht ſpät nach Hauſe

und ſchnarchte. So hörte ihn, als ich um fünf aufſtand. Dann zog er ſeine älteſte

Uniform an und ging aus. Dienſt, nehme ich an."

Dienſt? Reine gdee !“ rief Leutnant O'Hubert. „ Erliſt ſo früh weg

gegangen, um mit einem Ziviliſten ein Duell auszutragen."

Sie hörte dieſe Neuigkeit an, ohne mit den dunklen Wimpern zu zuden.

Es war durchaus offenſichtlich, daß Leutnant Ferauds Handlungen gemeinbin

über jede Kritik erhaben waren. Sie blidte nur einen Augenblid in ſtummer

Überraſchung auf, und Leutnant O'Hubert ſchloß aus dem Fehlen jeder Erregung,

daß ſie Leutnant Feraud ſeit dem Morgen geſehen haben mußte. Er ſah ſich im

8immer um.

„ Romm “, ſagte er mit zwangloſer Vertraulichkeit. „ Er iſt vielleicht jekt

wo im Saus ? "

Sie ſchüttelte den Kopf.

„Um ſo ſchlimmer für ihn alſo !" fubr Leutnant D'Hubert fort, im Cone

echter Beſorgnis. „ Aber er war dormittags zu Hauſe ? "

Diesmal nidte die hübſde Magd kurg.
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Ja?!“ rief Leutnant D'Hubert. „ Und ging nochmals weg? Wozu? konnte

er nicht ruhig zu Hauſe bleiben ? Der Narr ! Mein liebes Kind _"

Leutnant D'Huberts von Natur aus freundliche Beranlagung und ſein

ſtartes Rameradſchaftsgefühl ſchärften ſeine Beobachtungsgabe. Er änderte den

Con und appellierte nach einem Blid auf die Huſarenreithoſen, die das Mädchen

über dem Arm trug, in eindringlich milden Worten an das Intereſſe, das ſie an

Leutnant Ferauds ungeſtörter Sufriedenbeit nehmen mußte. Er ſekte ihr beredt

zu. Er benutte mit ausgezeichneter Wirkung ſeine Augen, die gütig und ſchön

waren. Sein beſorgter Wunſch, Leutnant Feraud möglichſt bald feſtzutriegen ,

zu Leutnant Ferauds eigenem Beſten , ſchien ſo echt, daß er ſchließlich dem Mädchen

die Bunge löſte. Unglüdlicherweiſe hatte ſie nicht viel zu ſagen. Leutnant Feraud

war kurz vor zehn nach Hauſe gekommen, geradeswegs in ſein Zimmer gegangen

und hatte ſich auf das Bett geworfen , um den Schlaf nachzuholen . Sie hatte

ihn noch lauter als zuvor ſchnarchen gehört, bis tief in den Nachmittag hinein .

Dann ſtand er auf, zog ſeine beſte Uniform an und ging aus. Das war alles,

was ſie wußte.

Sie hob die Augen und Leutnant O'Hubert ſtarrte ungläubig hinein.

„ Unglaublich ! In ſeiner beſten Uniform in die Stadt flanieren gegangen !

Mein liebes Kind, weißt du, daß er den Ziviliſten heute früh durch und durch

gerannt hat? Glatt durch, wie man einen Haſen ſpießt ! “

Die hübſche Magd nahm die ſchredliche Nachricht ohne irgend ein Zeichen

von Betrübnis entgegen. Doch ſie kniff nachdenklich die Lippen zuſammen. „ Er

flaniert nicht in der Stadt“, ſagte ſie leiſe. „Weit davon."

„Die Familie des Ziviliſten macht einen ſchauerlichen Krach “, fuhr Leutnant

D'Hubert in der Verfolgung ſeines Gedankenganges fort. „Unſer General iſt

ſehr ärgerlich. Es iſt eine der beſten Familien in der Stadt. Feraud bätte wenig

ſtens zu Hauſe bleiben ſollen _ "

„Was wird ihm der General tun ?“ fragte das Mädchen ängſtlich.

„ Natürlich wird man ihm nicht den Kopf abſchlagen ,“ brummte Leutnant

D'Hubert, „aber ſeine Aufführung iſt zweifellos unpaſſend. Er macht ſich ſelbſt

endloſe Scherereien durch dieſe falſche Bravour.“

„Aber er flaniert nicht in der Stadt“, wiederholte die Magd ſcheu flüſternd .

Allerdings ! Ich habe ihn nirgendwo geſehen , wenn ich's recht überlege.

Was, zum Teufel, hat er angefangen ? "

„Er iſt einen Beſuch machen gegangen“, meinte die Magd nach einem kurzen

Schweigen .

Leutnant D'Hubert fuhr auf.

,, Einen Beſuch ! Meinſt du einen Beſuch bei einer Dame? Die Frechheit

von dem Mann ! Und wie weißt du das, mein Schak ?"

Ohne ihre weibliche Verachtung über dieſe männliche Begriffsſtukigkeit zu

verbergen, erinnerte ihn die hübſche Magd daran, daß Leutnant Feraud ſich vor

dem Ausgehen in ſeine beſte Uniform geworfen hatte. Er habe auch ſeinen neueſten

Dolman angezogen, fügte ſie hinzu, in einem Ton, als ginge ihr die ganze Unter

redung auf die Nerven, und wandte fich brüst ab.

(6
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Leutnant D'Hubert überprüfte die Richtigkeit dieſes Schluſſes nicht und

fab auch nicht ein, daß er dadurch in ſeiner dienſtlichen Nachforſchung weiter ge

tommen wäre. Denn ſeine Suche nach Leutnant Feraud hatte dienſtlichen Cha

rakter. Er tannte teine der Frauen, don denen anzunehmen war, daß ſie dieſer

Burſche, der am Morgen einen Mann aufgeſpießt hatte, am ſelben Nachmittag

beſuchen würde. Die beiden jungen Leute kannten ſich nicht näher. Er biß ratlos

in ſeinen behandſchuhten Finger.

„ Beſud ) !“ rief er aus, „ Beſud) beim Teufel! “

Das Mädchen kehrte ihm den Rüden und legte eben die Reithoſen über

einem Seſſel zuſammen . Sie wehrte mit einem gereizten kurzen Auflachen ab .

„Aber nein, mein Gott ! Bei Madame de Lionne . “

Leutnant D'Hubert pfiff leiſe. Madame de Lionne war die Frau eines

hohen Beamten und hatte einen gut befannten ,,Salon “ und einigermaßen ſchwär

meriſche und elegante Neigungen. Der Gemahl war ein Ziviliſt und alt; die Ge

ſellſchaft im „Salon" aber war jung und beſtand durchweg aus Offizieren. Leutnant

D'Hubert hatte vor ſich hingepfiffen, nicht weil ihm der Gedanke, Leutnant Feraud

in eben jenen Salon zu verfolgen, unangenehm war, ſondern weil er ſelbſt erſt

kürzlich in Straßburg angekommen war und noch keine Gelegenheit gefunden

hatte, ſich eine Einführung bei Madame de Lionne zu verſchaffen . Und er wunderte

fich, was der Raufbold Feraud dort wohl anfangen mochte. Er ſchien nicht der

Mann, der

„ Biſt du deſſen ſicher, was du ſagſt?“ fragte Leutnant O'Hubert.

Das Mädchen war ganz ſicher. Ohne ſich umzuwenden , erklärte ſie, daß

der Kutſcher ihrer nächſten Nachbarin mit dem maître d'hôtel von Madame de

Lionne bekannt ſei . Da her habe ſie ihr Wiſſen. Und es war ganz beſtimmt ſo .

Bei dieſer Verſicherung ſeufzte ſie. Leutnant Feraud gehe faſt alle Nachmittage

hin, fügte ſie bingu.

,, Ah bab !" rief D'Hubert ironiſch aus . Seine Meinung von Madame de

Lionne ſant um einige Grade. Leutnant Feraud chien ihm nicht ſonderlich der

Aufmerkſamkeit einer Dame wert, die im Rufe ſchwärmeriſcher und eleganter

Neigungen ſtand. Aber darüber war nichts zu reden . Im Grunde waren ſie

alle gleich – mehr praktiſch als ideal . Leutnant D'Hubert riß ſich von dieſen

Betrachtungen los .

,, Donnerwetter !" überlegte er laut. „ Der General geht manchmal hin .

Wenn er den Kerl dort findet, wie er der Dame ſchöne Augen macht, dann iſt

der Teufel los. Unſer General iſt tein ſehr bequemer Herr, tann ich dir ſagen ."

„ Dann gehen Sie doch raſch ! Stehen Sie nicht hier herum , wenn ich ghnen

doch geſagt habe, wo er iſt !" rief das Mädchen und errötete über und über.

„Dante, mein Schak! Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“

Leutnant D'Hubert nahm Abſchied, nachdem er ſeine Dankbarkeit in Hand

greiflichkeiten geäußert hatte, die zunächſt heftig zurüdgeſtoßen und dann mit

einer plößlichen und noch abſtoßenderen Gleichgültigkeit hingenommen worden

waren.

Er raſſelte und klirrte in martialiſchem Gang durch die Straßen . Einen
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Kameraden in einem Wohnzimmer zu ſtellen, wo er ſelbſt nicht bekannt war,

machte ihm nicht das geringſte aus. Eine Uniform iſt ein Paſſepartout. Seine

Stellung als Officier d'ordonnance des Generals trug noch zu ſeiner Selbſtſicherheit

bei. Überdies blieb ihm nun, da er wußte, wo Leutnant Feraud zu finden ſei,

keine Wahl mehr. Es war eine dienſtliche Angelegenheit.

Madame de Lionnes Haus machte einen ausgezeichneten Eindrud. Ein

Diener in Livree öffnete vor ihm die Tür eines großen Zimmers mit gewachſtem

Boden, ſchrie feinen Namen und trat beiſeite, um ihn vorüber zu laſſen . Es war

Empfangstag. Die Damen trugen große Hüte, verſchwenderiſch mit Federn

überladen ; ſie waren von den Achſeln bis zu den Spiken der Atlasſchuhe in an

liegende weiße Gewänder gehüllt und erwedten , bei reicher Entfaltung bloßer

Naden und Arme, den Eindrud fylphidenhafter Kühle. Die Männer dagegen ,

die ſich mit ihnen unterhielten, batten ſchwere, vielfarbige Anzüge, mit Kragen

bis zu den Ohren , und dide Schärpen um den Leib. Leutnant D'Hubert durch

ſchritt unbeirrt den Raum , verbeugte ſich tief vor einer Sylphengeſtalt, die auf

einem Lager ruhte, und brachte eine Entſchuldigung vor wegen dieſes Eindringens,

das nur durch die unaufſchiebbare Wichtigkeit des dienſtlichen Befehls zu recht

fertigen ſei, den er ſeinem Kameraden Feraud zu überbringen habe. Er werde

fich erlauben , allernächſtens in förmlicherer Weiſe wiederzukommen und Ver

geibung dafür zu erbitten, daß er die intereſſante Ronverſation unterbrochen habe .

Noch bevor er ſeine Rede beendet hatte, wurde ihm mit graziöſer Nach

läſſigkeit ein nacter Arm entgegengeſtredt. Er zog die Hand reſpettvoll an die

Lippen und konſtatierte dabei im ſtillen, daß ſie knochig ſei. Madame de Lionne

war eine Blondine mit überzarter Haut und langem Geſicht.

„ C'est ça !" ſagte ſie mit einem ätheriſchen Lächeln , das zwei Reiben breiter

Bähne bloß legte. „ Rommen Sie heute abend, die Verzeibung erbitten . "

„ Ich werde nicht verfehlen , Madame.“

Inzwiſchen ſaß Leutnant Feraud, prächtig angetan mit ſeinem neuen Dolman

und den ſpiegelblanken Galaſtiefeln , in nächſter Nähe des Rubelagers ; die eine

Hand ruhte auf dem Schentel, mit der andern zwirbelte er den Schnurrbart auf.

Auf einen bedeutſamen Blid D'Huberts erhob er ſich, ohne große Eile, und folgte

ihm in eine Fenſterniſche.

„Was wünſchen Sie von mir ? " fragte er mit erſtaunlicher Gleichgültigteit.

Leutnant D'Hubert konnte ſich nicht vorſtellen, daß ſich Leutnant Feraud in der

Unſchuld ſeines Herzens und der Einfalt ſeines Gewiſſens eine Anſicht über ſein

Duell gebildet hatte, die weder für Reue, noch ſelbſt für eine vernünftige Ab

wägung der Folgen Raum ließ. Obwohl er teine tlare Erinnerung daran hatte ,

wie der Streit entſtanden war (es hatte in einem Lokal angefangen, wo ſpät

nachts Bier und Wein getrunten wird), ſo hegte er doch nicht den leiſeſten Zweifel

darüber, daß er ſelbſt der Beleidigte ſei. Er hatte zwei erfahrene Freunde zu

Sekundanten gehabt. Alles war nach den für dieſe Art von Abenteuern gültigen

Vorſchriften verlaufen . Und ein Duell wird doch ſelbſtverſtändlich zu dem Swed

ausgetragen , daß einer mindeſtens verlekt, wenn nicht glatt getötet wird. Der

Ziviliſt war verlekt worden. Das war auch in Ordnung. Leutnant Feraud war
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vollkommen rubig ; Leutnant D'Hubert aber hielt es für Affettation und ſprad)

mit einer gewiſſen Lebhaftigteit.

„Ich bin vom General beauftragt, Shnen den Befehl zu geben, daß Sie ſich

ſofort in ghr Quartier zu begeben und unter ſtrengem Arreſt dort zu bleiben haben.“

Nun war an Leutnant Feraud die Reihe, verwundert zu ſein. „Was zum

Teufel ſagen Sie mir da ?“ murmelte er ſchwach und fiel in ein derart tiefes Staunen,

daß er nur mechaniſch Leutnant D'Huberts Bewegungen folgen konnte . Die

beiden Offiziere, der eine ſchlank, mit intereſſantem Geſicht und einem Schnurr

bart von der Farbe reifen Korns, der andere kurz und gedrungen, mit einer Haten

naſe und einem diden, ſchwarzgeringelten Haarſchopf, näherten ſich der Dame

des Hauſes, um ſich zu verabſchieden . Madame de Lionne, eine Frau von er

leſenem Geſchmad, ſchenkte den beiden Waffenjüngern ein empfindjames Lächeln,

das ihnen, zu gleichen Teilen , ein unparteiiſches Intereſſe verhieß. Madame

de Lionne hatte ihr Entzüden an der unendlichen Vielfältigkeit der menſchlichen

Arten. Alle die andern Augen im Salon folgten den aufbrechenden Offizieren ;

und als ſich die Tür hinter ihnen geſchloſſen hatte, teilten ein oder zwei Männer,

die ſchon von dem Duell gehört hatten, die Neuigkeit den ſylphenhaften Damen

mit ; dieſe machten in ſchwachem Kreiſchen ihren teilnahmsvollen Herzen Luft.

* Inzwiſchen gingen die beiden Huſaren nebeneinander durch die Straßen .

Leutnant Feraud ſuchte die verborgene Urſache der Dinge zu ergründen , die in

dieſem Fall ſeiner geiſtigen Faſſungsgabe ſpottete; Leutnant O'Hubert ärgerte

ſich über die Rolle, die er zu ſpielen hatte, denn die Inſtruktion des Generals

ging dahin, er habe ſich perſönlich davon zu überzeugen , daß Leutnant Feraud

den Befehl wortgetreu und unverzüglich befolge .

Der Chef ſcheint den Kerl zu kennen, dachte er mit einem Blid auf ſeinen

Gefährten, aus deſſen rundem Geſicht, von den runden Augen bis zum auf

gejwirbelten toblſchwarzen Schnurrbärtchen , die geiſtige Auflehnung gegen das

Unfaßbare zu lodern ( chien . Und laut bemerkte er, in vorwurfsvollem Ton : „Der

General hat eine Teufelswut auf Sie !“

Leutnant Feraud machte am Rand des Bürgerſteiges kurz halt und rief,

underkennbar aufrichtig, aus : „Warum denn nur ? “ Die Unſchuld der feurigen

Gascognerſeele ſprach deutlich aus der Art, wie er ſeinen Kopf in beide Hände

faßte, als wollte er es verhindern , daß er in Ratloſigkeit zerſpringe.

„ Wegen des Quells ! “ ſagte Leutnant O'Hubert kurz. Er ärgerte ſich be

deutend über dieſe Art widernatürlichen Wahnwißes.

Das Duell ! Das ...“

Leutnant Feraud ſtürzte aus einem Abgrund des Staunens in den zweiten.

Er ließ die Hände ſinten, ging langſam weiter und verſuchte dieſe Nachricht mit

ſeinem eigenen Gefühlsleben in Einklang zu bringen. Es war unmöglich. Endlich

brach er entrüſtet los : „ Hätte ich dieſem Sauerkrautfreſſer von Ziviliſten erlauben

ſollen, daß er ſich an der Uniform der ſiebener Huſaren die Stiefel puke ?"

Leutnant D'Hubert tonnte ſich dem Eindrud dieſer ſchlichten Gefühlsäußerung

nicht entziehen . Dieſer fleine Burſche war ein Narr, dachte er bei ſich ; doch es war

etwas in dem, was er ſagte .

Der Sürmer SVI, 7 3

.
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„Ich weiß natürlid) nicht, inwieweit Sie im Recht waren “, begann er be

ſänftigend . „Und der General ſelbſt mag ja nicht genau unterrichtet ſein . Dieſe

Leute haben ihm mit ihrem Wehtlagen die Ohren vollgeträcht.“

„ Aha, der General iſt nicht genau unterrichtet“, brummte Leutnant Feraud,

und ſchritt im gleichen Maße ſchneller aus, wie die Wut über die Ungerechtigkeit

ſeines Schidſals in ihm aufkochte. „ Er iſt nicht genau ... Und didt mich in

ſtrengen Arreſt, mit Gott weiß was hinterher. “

„ Regen Sie ſich nicht ſo auf !“ verwies der andere. „Die Verwandten Zbres

Gegners ſind ſehr einflußreich, müſſen Sie wiſſen, und deswegen ſchaut die ganze

Sache bos her. Der General mußte ihrer Beſchwerde ſofort Folge geben. Ich

glaube nicht, daß er die Abſicht hat, überſtreng mit Ihnen zu verfahren . Es iſt

das beſte für Sie, wenn man Sie den Leuten eine Zeitlang aus den Augen hält."

„Jd bin dem General ſehr dankbar ", murmelte Leutnant Feraud durch

die Sähne. „Und vielleicht meinen Sie, daß ich auch Ihnen dankbar zu ſein hätte

für die Mühe, die Sie ſich genommen haben, mich im Salon einer Dame auf

zujagen, die _“

„ Aufrichtig geſtanden ,“ unterbrad ihn Leutnant D'Hubert mit einem harm

lofen Lachen, „ich denke ſchon, daß Sie mir dankbar ſein ſollten. Es koſtete mir

endloſe Laufereien, herauszubekommen , wo Sie zu finden ſeien. Es war nicht

der paſſendſte Ort, den Sie unter den gegebenen Verhältniſſen hätten aufſuchen

können . Wenn der General Sie dort erwiſcht hätte , während Sie der Göttin

des Tempels ſchöne Augen machten ... Oh, mein Wort ! ... Er haßt es, mit

Klagen über ſeine Offiziere behelligt zu werden, wie Sie wiſſen. Und es ſah

verzweifelt nach aufgelegter Prahlerei aus."

Die beiden Offiziere waren nnn an Leutnant Ferauds Haustüre ange

kommen . Der lektere wandte ſich an ſeinen Gefährten . „ Leutnant D'Hubert,“

ſagte er, „ich habe ghnen etwas mitzuteilen, was ſich nicht gut auf der Straße

ſagen läßt. Sie können es mir nicht abſchlagen , mit heraufzukommen.“

Die hübſche Magd hatte die Türe geöffnet. Leutnant Feraud ſtürzte barſd )

an ihr vorbei, und ſie erhob ihre verſdredten und fragenden Augen zu Leutnant

D'Hubert ; diefer konnte aber nur leicht mit den Schultern zuden, während er

mit ſichtlichem Widerſtreben folgte.

In ſeinem Zimmer löſte Leutnant Feraud haſtig die Spangen , ſchleuderte

den neuen Dolman auf das Bett, freuzte die Arme über der Bruſt und wandte

ſich an den anderen Huſaren .

,, Glauben Sie vielleicht, daß ich der Mann bin, der ſich wortlos einer Un

gerechtigkeit fügt?“ fragte er heftig.

„Oh, ſeien Sie vernünftig ! " ſuchte Leutnant D'Hubert zu beruhigen.

„ Ich bin vernünftig ! Ich bin durchaus vernünftig !" gab der andere mit

bedrohlicher Beherrſchung zurüd. „ Ich kann den General nicht wegen ſeines

Benehmens zur Rechenſchaft ziehen, aber Sie werden ſich wegen des Zhren zu

rechtfertigen haben.“

„ Ich dann dieſen Unſinn nicht anhören !" murmelte Leutnant D'Hubert

mit einer leicht verächtlichen Grimaſſe.
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„ Sie nennen das Unſinn ? Mir ſcheint die Sache völlig tlar. Oder ver

fteben Sie nicht Franzöſiſch ?"

„ Was, zum Teufel, meinen Sie ? "

„ meine,“ brüllte Leutnant Feraud plößlich , „daß ich ghnen die Ohren

abſchneiden werde, damit Sie lernen , was es heißt, mich mit den Befehlen des

Generals zu beläſtigen , wenn ich mit einer Dame ſpreche. “

Ein totes Schweigen folgte dieſer verrüdten Erklärung; und Leutnant

D'Hubert hörte durch das offene Fenſter die kleinen Vögel im Garten luſtig ſingen .

Er bewahrte feine Ruhe und ſagte: „Was ! Wenn Sie dieſen Ton anſchlagen ,

ſo werde ich natürlich zu Shrer Verfügung ſtehen , ſobald es Shnen möglich ſein

wird, dieſe Angelegenheit zu verfolgen ; aber ich denke nicht, daß Sie mir die Ohren

abſchneiden ſollen."

„ Ich werde gleich damit anfangen !“ erklärte Leutnant Feraud mit wildem

Biutdurſt. „Wenn Sie ſich einbilden, daß Sie heute in Madame de Lionnes Salon

Shre verliebten Faren machen werden, dann irren Sie ſich gewaltig !"

„ Wirklich ," ſagte Leutnant D'Hubert, der nun auch hitig zu werden be

gann, „mit Ihnen ſoll der Teufel auskommen. Der Befehl des Generals lautete,

Sie unter Arreſt zu ſeben, und nicht, Sie in Stüde zu baden. Guten Morgen !“

Damit tehrte er dem kleinen Gascogner den Rüden und ging auf die Türe zu.

Da er aber hinter ſich das unvertennbare Geräuſch eines Säbels hörte, der aus

der Scheide gezogen wird, ſo blieb ihm teine andere Wahl, als ſtehen zu bleiben.

Hol' der Teufel dieſen verrüdten Südländer ! dachte er, während er herum

fuhr und ruhig die triegeriſche Stellung des Leutnants Feraud überblidte, der

mit dem blanten Säbel in der Hand daſtand.

„Sofort ! - Sofort !“ ſtotterte Feraud außer fich .

„Sie haben meine Antwort gehört“, ſagte der andere, der ſich vorzüglich

in der Hand behielt.

Bunächſt war ihm die Sache nur ärgerlich oder höchſtens noch leicht komiſch

erſchienen ; doch nun perfinſterte ſich ſein Geſicht. Er fragte ſich ernſtlich, wie er

es anſtellen ſolle, um fortzukommen . Vor einem Mann mit Säbel davonzulaufen,

war unmöglich, und ſich mit ihm zu ſchlagen tam gar nicht in Betracht. Er wartete

eine Weile und präziſierte dann ſeinen Standpunkt.

,,Schluß damit ! Ich ſchlage mich nicht mit Ihnen ! So will mich nicht

lächerlich machen laſſen ."

Ah, Sie wollen nicht ? “ giſchte der Gascogner. ,, Sie wollen wohl lieber

ebrlos werden . Verſteben Sie, was ich ſage ? ... Ehrlos ! Ehrlos ! Ehrlos !"

treiſchte er, wippte auf den Fußipiten und wurde puterrot im Geſicht.

Leutnant O'Hubert dagegen wurde einen Augenblid lang ſebr bleich unter

der Beſchimpfung und errötete dann bis unter die Haarwurzeln. „ Aber Sie

können ja nicht aus dem Haus, um ſich zu ſchlagen ; Sie haben Arreſt, Sie Narr ! "

bielt er ihm mit wütender Verachtung vor.

„Der Garten iſt da : der iſt groß genug, um Ihren langen Leichnam zu

faſſen “, ſprudelte der andere hervor, mit ſolchem Feuer, daß unwillkürlich der

Ärger des tühleren Mannes fich legte.

,
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„Das iſt völlig abſurd !" ſagte er, froh bei dem Gedanken, für den Augen

blid einen Ausweg gefunden zu haben. „Wir würden niemand unter unſeren

Kameraden dazu bringen, als Sekundanten zu dienen ; 's iſt widerſinnig .“

„ Sekundanten ! Verdammt die Selundanten ! Wir brauchen keine Setun

danten. Rümmern Sie ſich nicht um Sekundanten . Ich will ghre Freunde be

nachrichtigen , daß ſie kommen und Sie begraben , wenn ich fertig bin . Und wenn

Sie Zeugen wünſchen , dann will ich der alten Jungfer ſagen laſſen , daß ſie den

Ropf aus einem Gartenfenſter herausſtedt. Halt ! Da iſt auch noch der Gärtner.

Der genügt. Er iſt taub wie ein Stod, aber er hat zwei Augen im Ropf. Rommen

Sie ! Ich will ghnen zeigen, mein Herr Stabsoffizier, daß es nicht immer Kinder

ſpiel iſt, die Befehle eines Generals herumzutragen .“

Während dieſer Worte hatte er die leere Scheide abgeſchnallt. Er ſchleuderte

fie im Bogen unter das Bett und ſtürmte an dem verblüfften Leutnant D'Hubert

vorbei mit dem Ruf : „Folgen Sie mir ! “ Unmittelbar nachdem er die Tür auf

geriſſen hatte, hörte man einen ſchwachen Schrei, und die hübſche Magd, die am

Schlüſſelloch gelauſcht hatte, taumelte weg und dielt ſich mit dem Handrüden

die Augen zu. Feraud ( chien ſie nicht zu ſehen, doch ſie faßte ſeinen linten Arm.

Er ſchüttelte ſie ab, und da ſtürzte ſie zu Leutnant O'Hubert und faßte ihn am

Rođärmel.

„ Böſer Mann !" (chluchzte ſie. „Wollten Sie ihn nur deshalb finden ?“

„ Laß mich los !" bat Leutnant D'Hubert, indem er ſich ſanft loszumachen

verſuchte. „ Das iſt ja der reine Narrenturm ! “ rief er dann verzweifelt aus . „Laß

inich chon aus ! Ich werde ihm nichts tun . "

Ein gehäſſiges Lachen von Leutnant Feraud begleitete dieſe Puſicherung.

„ kommen Sie !“ brüllte er und ſtampfte mit dem Fuß auf.

Und Leutnant D'Hubert folgte ihm . Er konnte nichts anderes tun . Doch

muß zum Lobe ſeiner Vernunft geſagt werden , daß ſich dem braven jungen Mann

beim Durchſchreiten des Vorraums der Gedanke aufdrängte, er fönnte die Straßen

türe aufreißen und hinausſpringen ; natürlich wies er ihn ſofort von ſichy ; denn

er war ſicher, daß der andere ihn ſcham- und rüdſichtslos verfolgen würde. Und

das Schauſpiel, daß ein Huſarenoffizier von einem zweiten Huſarenoffizier mit

bloßem Degen durch die Straße gejagt würde, war nicht auszudenten. Deshalb

folgte er in den Garten. Das Mädchen ſchlotterte ihnen nach. Mit aſchfarbenen

Lippen und entſekten Augen gab ſie einer ſchauerlichen Neugier nach. Sie hatte

auch den geheimen Plan, ſich zwiſchen Leutnant Feraud und den Tod zu ſtürzen .

Der taube Gärtner überhörte natürlich die nabenden Schritte und fuhr

fort, ſeine Blumen zu gießen, bis ihm Leutnant Feraud auf den Rüden tlopfte .

Als er ſo plößlich einen wütenden Mann vor ſich ſah, der einen großen Säbel

ſchwang, da begann der alte Burſche an allen Gliedern zu zittern und ließ die

Gießtanne fallen . Leutnant Feraud gab ihr ſofort einen wütenden Critt, faßte

den Gärtner an der Rehle und drüdte ihn gegen einen Baum . Dort hielt er ihn

feſt und brüllte ihm ins Ohr : ,, Da ſteh und ſchau zu ! Verſtanden ? Du haſt ju

zuſchauen. Wag es nicht, did, vom Fled ju rühren ! "

Leutnant D'Hubert tam langſam den Gartenweg herunter und knöpfte
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mit unverhohlenem Etel ſeinen Dolman auf. Selbſt da, die Hand ſchon auf dem

Säbelgriff, högerte er noch, blantzuziehen. Bis ein gegröhltes ,,En garde, fichtre !

Wozu , glauben Sie, ſind Sie hier?" und ein Ausfall ſeines Gegners ihn zwangen ,

fo dnell als möglich eine Verteidigungsſtellung einzunehmen .

Säbeltlirren erfüllte den ſtillen Garten , der bisher von kriegeriſchen Ge

räuden höchſtens das Klappern don Gartenſcheren gekannt batte ; nun redte

fich aus einem der oberen Fenſter der Obertörper einer alten Dame. Sie ſchwenkte

die Arme über ihrem weißen Häubchen und ſchalt mit beiſerer Stimme. Der

Gärtner klebte an dem Baum , den zahnloſen Mund in idiotiſcher Verwunderung

offen ; und ein Stüd weiter rannte die hübſche Magd, wie durch Hererei auf einen

ſchmalen Grasfled gebannt, mit kleinen Schritten hin und her, rang die Hände

und murmelte irre Worte. Sie warf ſich nicht zwiſchen die Kämpfenden; Leutnant

Ferauds Ausfälle waren ſo wütend, daß ihr der Mut fehlte. Leutnant O'Hubert

beſchräntte ſich lediglich auf die Verteidigung und mußte alle ſeine Geſchidlichkeit

und Fechtkunſt aufbieten, um das Anſtürmen ſeines Gegners abzuwehren. Zweimal

batte er ſchon zurüdweichen müſſen . Es verwirrte ihn, daß der trodene Rundlies

des Weges unter den harten Sohlen ſeiner Schuhe rollte und ihm leinen feſten

Stand bot. Das iſt ein äußerſt ungünſtiger Boden, dachte er, kniff die Augen

unter den langen Wimpern wachſam zu und hielt den wütenden Blid ſeines unter

fekten Gegners feſt. Dieſe dumme Geſchichte würde ihn um den Ruf eines der

nünftigen, vielverſprechenden jungen Offiziers mit guter Ronduite bringen ;

jedenfalls mußten ſeine unmittelbaren Ausſichten darunter leiden und er würde

das Wohlwollen ſeines Generals verlieren. Dieſe praktiſchen Erwägungen waren

zweifellos angeſichts der Feierlichkeit des Augenblids übel angebracht. Ein Duell

– mag man es nun als eine Beremonie im Rult des Ehrbegriffs betrachten, oder

ſeinen moraliſchen Gehalt auf das Niveau einer Art männlichen Sports redu

zieren - , ein Duell verlangt völlig ungeteilte Aufmertſamkeit und eine auf Lot

dlag geſtimmte Gemütsverfaſſung. Andererſeits war dieſe lebhafte Beſchäftigung

mit ſeiner Zukunft nicht von ihlechter Wirkung, inſofern , als dadurch Leutnant

D'Huberts Porn gewedt wurde. Es waren ungefähr ſiebzig Sekunden vergangen ,

ſeit ſie die Klingen getreugt hatten , und Leutnant Hubert mußte abermale

jurūdweichen , um ſeinen rüdſichtsloſen Gegner nicht aufzuſpießen wie einen

Räfer für ein Naturalientabinett. Der Erfolg war, daß Leutnant Feraud, der

das Motiv mißverſtand, ſeine Attade verſchärfte.

Der tolle Hund wird mich direkt an die Mauer drängen, dachte Leutnant

D'Hubert. Er glaubte ſich dem Hauſe viel näber, als er es wirtlich war und wagte

nicht, den Ropf zu drehen ; es ſchien ihm , als hielte er ſeinen Gegner viel mehr

mit dem Blid als mit der Säbelſpiße in Diſtanz. Leutnant Feraud dudte ſich

und ſprang mit einer blutdürftigen, tigerhaften Bebendigkeit, die auch den Ralt

blütigſten bätte derwirren können . Was aber viel ausdrudspoller wirtte, als die

Wut eines wilden Tieres – das ja in aller Herzenseinfalt eine natürliche Funktion

erfüllt, das war die Unerſchütterlichteit des grauſamen Vorſages, wie ſie der

Menſch allein zu entfalten dermag . Das merkte auch Leutnant D'Hubert endlich,

trok ſeiner innerlichen Abgelenktheit. Es war eine dumme und unrühmliche Ge
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ſchichte, gewiß, doch welche törichte Abſicht den Burſchen da auch anfangs geleitet

haben mochte – jekt war es tlar genug, daß er töten wollte, nichts anderes . Sein

Wille dazu war ſo ſtart, daß er die minderen Fähigkeiten eines Sigers weit überragte.

Wie es bei pon Natur aus tapfern Männern der Fall zu ſein pflegt, wurde

Leutnant D'Hubert erſt warm, als er die Gefahr voll überblidte. Und ſobald

er richtig warm geworden war, ſprachen die Länge ſeines Armes und ſein tühler

Kopf zu ſeinen Gunſten . Nun war die Reihe zurüdzuweichen an Leutnant Feraud ;

die enttäuſchte Wut erpreßte ihm ein blutrünſtiges Grungen . Er machte eine

ſchnelle Finte und ſtürzte dann blind por.

,, Aha ! Das möcht' dir paſſen !“ dachte Leutnant D'Hubert. Der Kampf

hatte faſt zwei Minuten gedauert, Seit genug für jeden Mann, um erbittert zu

werden , von dem Meritoriſchen des Falles ganz abgeſehen . Und auf einmal war

es aus. Leutnant Feraud verſuchte unter der Parade ſeines Gegners durch ein

corps à corps und erhielt dabei einen Hieb über den abgebogenen Arm. Er ſpürte.

ihn nicht im geringſten , doch ſein Anprall wurde dadurch gehemmt, die Füße

glitten ihm auf dem Ries aus und er ſtürzte mit voller Wucht hintenüber. 3m

Aufſchlagen löften ſich die Wallungen ſeines überhikten Hirns in völlige Bewußt

loſigkeit. Bei ſeinem Fall freiſchte das hübſche Stubenmädchen auf; das alte

Fräulein am Fenſter aber hörte mit Schelten auf und betreugte ſich fromm.

Als Leutnant O'Hubert ſeinen Gegner regungslos, das Geſicht dem Himmel

zugewandt, daliegen ſah, dachte er nicht anders, als er habe ihn getötet. Das

Bewußtſein , er habe ſtark genug zugeſchlagen , um ſeinen Mann glatt in zwei

Teile zu ſpalten, kämpfte in ihm eine Beitlang mit der verzweifelten Erinnerung

an die aufrichtig gute Abſicht, die er dabei gehabt hatte. Er kniete haſtig neben

dem hingeſtreďten Körper nieder. Als er aber entdedte, daß nicht einmal der

Arm ſchwer verlegt war, miſchte ſich in das Gefühl von Erlöſung eine leiſe Ent

täuſchung. Der Kerl verdiente das Schlimmſte. Doch eigentlich wollte er nicht

den Tod dieſes Sünders. Die Sache war ſo don verteufelt genug, und Leutnant

D'Hubert machte ſich ſofort daran , die Blutung zu ſtillen . In dieſem Beſtreben

ſollte er allerdings auf die lächerlichſte Weiſe von der hübſchen Magd behindert

werden . Sie erfüllte die Luft mit Schredensſchreien und attadierte ihn don rūd

wärts, indem ſie die Finger in ſein Haar krallte und ihm den Kopf zurüdriß .

Warum es ihr einfiel, ibn gerade in dieſem Augenblid hindern zu wollen, das

konnte er durchaus nicht verſtehen . Er verſuchte es auch nicht. Das alles ſchien

ein verzwidter und quälender Traum. 8weimal mußte er, um nicht umgeriſſen

zu werden , aufſtehen und ſie abſchütteln . Das tat er wortlos, mit ſtoiſcher Ruhe,

und kniete gleich nachher wieder bin, um in ſeinem Vorhaben fortzufahren . Das

dritte Mal aber, als er fertig war, faßte er ſie und preßte ihr die Arme an den

Leib. Sbr Häubchen war dalb herunter, ihr Geſicht rot, ihre Augen ſprühten in

irrer Wut. Er blidte ſie milde an, während ſie ihn piele Male hintereinander

einen Lumpen , Verräter und Mörder nannte. Dies träntte ihn nicht ſo ſehr, als

die Tatſache, daß ſie es fertig gebracht hatte, ihm reichlich das Geſicht zu ger

kraken . Zu dem Standal würde ſich alſo noch die Lächerlichkeit geſellen. Er

ſtellte ſich vor, wie die ausgeſchmüdte Geſchichte in der Garniſon , in der ganzen
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Armee an der Grenze die Runde machen würde, init jeder nur dentbaren Ent

ſtellung des Motivs und der Sachlage, und wie dadurch gweifel entſtehen mußten

an der Sadelloſigkeit ſeines Benehmens und an ſeinem guten Geſchmad, ſogar

in den Augen ſeiner eigenen ehrenwerten Familie. Für den Rerl, den Feraud,

war alles ganz gut; der hatte keine Verbindungen, keine nennenswerte Familie,

und keine andere Qualität als ſeinen Mut - und der war außerdem eine ganz

ſelbſtverſtändliche Eigenſchaft, die jeder gemeine Mann in der großen Maſſe der

franzöſiſchen Ravallerie beſaß. Während er noch die Arme des Mädchens mit

ſtartem Griff niederhielt, warf Leutnant O'Hubert über die Schulter einen Blid

zurüd . Leutnant Feraud hatte die Augen aufgeſchlagen. Er rührte ſich nicht.

Wie ein Mann, der eben aus tiefem Schlaf erwacht, ſtarrte er ausdrudslos zum

Abendbimmel empor.

Leutnant D'Hubert verſuchte den alten Gärtner heranzurufen, doch erreichte

er damit nicht einmal ſo viel, daß er den zahnloſen Mund ſchloß. Dann erinnerte

er ſich, daß der Mann ſtodtaub ſei. Die ganze Zeit über kämpfte das Mädel, aber

nicht mit zimperlicher Scheu, ſondern wie eine Furie, indem ſie ihn von Zeit zu

Zeit in die Schienbeine ſtieß. Er hielt ſie wie in einem Schraubſtod feſt, denn

ſein Inſtinkt ſagte ihm, daß ſie ihm ins Geſicht (pringen würde, ſobald er ſie los

ließe. Für ihn war die Situation äußerſt demütigend. Endlich gab ſie's auf. Sie

war mehr erſchöpft als beſänftigt, fürchtete er. Trokdem verſuchte er durch Unter

bandeln aus dieſem böſen Traum herauszukommen .

„Hör mich an !" ſagte er ſo rubig als möglich. „ Willſt du mir verſprechen ,

um einen Arzt zu laufen, wenn ich dich loslaſſe ? "

Mit aufrichtiger Beſtürzung hörte er ihre Verſicherung, daß ſie nichts derart

tun wolle. Im Gegenteil, ſie äußerte ſchluchzend die Abſicht, im Garten zu

bleiben und mit Sähnen und Nägeln für den Schuß des Beſiegten zu kämpfen .

Das war unerhört.

„ Mein liebes Kind, “ rief er verzweifelt, „ iſt es möglid), daß du mich für

fähig hältſt, einen verwundeten Gegner zu ermorden ? Iſt es ... halt ſtill, du

kleine Wildtake, du ! “

Sie rauften wieder. Eine dide verſchlafene Stimme ſagte hinter ihm : ,,Was

wollen Sie mit dem Mädel ?"

Leutnant Feraud hatte ſich auf einem heilen Arm aufgerichtet. Er bejah

( chläfrig ſeinen andern Arm , ſeine blutgeträntte Uniform, eine kleine rote Lache

auf dem Boden und ſeinen Säbel, der einen Meter weit weg auf dem Wege lag.

Dann legte er ſich ſachte wieder bin , um alles zu überdenken, ſoweit ſein wütend

brennender Kopf geiſtige Anſtrengungen geſtattete.

Leutnant D'Hubert ließ das Mädchen los ; ſie tauerte ſofort neben dem

andern Leutnant nieder. Die Schatten der Nacht ſenkten ( id) über den ſchmuden

Garten und über die rührende Gruppe, aus der leiſe gemurmelte Worte voll

beſorgten Mitgefühls tlangen und andere ſchwache Laute von durchaus verſchiedenem

Confall, als ob ein Kranter im Halbſchlaf zu fluchen verſuche. Leutnant D'Hubert

ging fort.

Er durchídritt das ſchweigende Haus und beglüdwünſchte ſich dazu, daß
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die Dämmerung den Paſſanten ſeine blutigen Hände und ſein zerkragtes Geſicht

verbarg. Doch die Geſchichte konnte keinesfalls geheim gehalten werden . Er

fürchtete die Mißachtung und Lächerlichkeit mehr als alles und konſtatierte mit

Bitterteit, daß er ſich durch die Hintergäßchen ſchlich, wie ein Mörder. Aus dieſen

trüben Betrachtungen riſſen ihn die Töne einer Flöte, die aus dem offenen Fenſter

eines erleuchteten Simmers im Oberſtod eines beſcheidenen Hauſes klangen .

Das Inſtrument wurde mit techniſcher Vollendung geſpielt und durch die „ fiori

tures “ der Melodie konnte man das regelmäßige Aufſchlagen des Fußes bören ,

der auf der Diele den Takt klopfte.

Leutnant D'Hubert ſchrie einen Namen; es war der eines Militärwundarztes,

den er recht gut tannte . Die Töne der Flöte brachen ab, der Muſiker erſchien

am Fenſter, das Inſtrument noch in der Hand, und ſpähte auf die Straße hinab .

,,Wer ruft? Sie, D'Hubert? Was führt Sie her ?"

Er liebte es nicht, zu der Stunde geſtört zu werden , wo er die Flöte ſpielte.

Er war ein Mann, deſſen Haar ergraut war bei der undankbaren Arbeit, Wunden

zu verbinden auf Schlachtfeldern , wo ſich andere Beförderung und Rubm holten.

„ Ich möchte, daß Sie gleich nach Feraud ſehen. Rennen Sie Leutnant

Feraud ? Er wohnt in der zweiten Straße von hier. Es ſind nur ein paar

Schritte hin “

„ Was iſt's mit ihm ?"

„ Verwundet. “

Sind Sie ſicher ? "

Sicher !“ rief O'Hubert. „Ich komme von ihnı. "

„Bum Lachen!" ſagte der ältliche Wundarzt. „Bum Lachen “ war ſein

Lieblingsausdruct; nur machte er nie das entſprechende Geſicht dazu, wenn er

ihn anwandte. Er war ein abgeſtumpfter Mann. „ Rommen Sie herauf“, fügte

er hinzu . „Ich bin im Augenblic fertig. “

„ Danke, gern. Ich möchte mir in Shrem Zimmer die Hände waſchen .“

Leutnant O'Hubert fand den Wundarzt damit beſchäftigt, die Flöte aus

einanderzuſchrauben und die Stüde bedächtig in ein Futteral einzupaden . Er

wandte den Kopf.

„ Waſſer - dort im Ed. Shre Hände haben das Waſchen nötig ."

„Ich habe die Blutung geſtillt“, ſagte D'Hubert. „ Doch Sie ſollten ſid)

lieber beeilen, es iſt mehr als zehn Minuten her, müſſen Sie wiſſen.“

Der Wundarzt beſchleunigte ſeine Bewegungen nicht.

„ Was iſt los ? Verband aufgegangen ? Bum Lachen ! Ich hatte den ganzen

Tag im Spital zu tun, doch heute früh hat mir jemand geſagt, daß er ohne einen

Krager davongelommen iſt .“

„Nicht dasſelbe Duell, wahrſcheinlich“, brummte Leutnant D'Hubert übel

launig und trodnete ſich die Hände in einem groben Luch .

,, Nicht dasſelbe ... Was ? Noch eins ? Das müßte mit dem Teufel zu

geben, wenn ich zweimal am ſelben Tage antreten ſollte. “ Der Wundarzt fah

Leutnant D'Hubert ſcharf an. „Wie ſind Sie zu dem zerkragten Geſicht gekommen ?

Beide Seiten noch dazu – und ſymmetriſch . Zum Lachen !"“
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„Wirklich ", knurrte Leutnant D'Hubert. „ Und Sie werden ſeinen zer

hauenen Arm auch zum Lachen finden . Sie werden beide lange Seit daran

zum Lachen ' haben ."

Der Dottor war durch die plößliche Bitterkeit von Leutnant O'Huberts

Ton überraſcht und konnte ſie nicht begreifen . Sie verließen das Haus zuſammen,

und auf der Straße ſchien ihm ſein Benehmen noch viel unbegreiflicher.

„ kommen Sie nicht mit mir?“ fragte er.

„ Nein “, ſagte Leutnant D'Hubert. „Sie können das Haus allein finden.

Die Haustüre wird höchſt wahrſcheinlich offen ſtehen ."

„ Ganz recht. Wo iſt das Zimmer?"

„ Erdgeſchoß. Aber Sie werden beſſer tun, wenn Sie gerade durchgehen

uns zuerſt im Garten nachſchauen .“

Dieſe erſtaunliche Information beſtimmte den Arzt, ohne weitere Unter

handlung fortzugeben. Leutnant D'Hubert ging in ſeine Wohnung, eine heiße,

quälende Entrüſtung im Herzen . Er fürchtete den Klatſch ſeiner Kameraden faſt

eben ſo ſehr als den Ärger ſeiner Vorgeſekten. Die Wahrheit war unerhört grotest

und beſchämend, ſelbſt wenn man die Regelloſigkeit des Rampfes an ſich außer

acht ließ , die ihn einem derbrecheriſchen Anſchlag verzweifelt nahe brachte. Wie

alle Leute ohne viel Einbildungstraft – eine Gabe, die reflettive Dentprozeſſe

fördert — , quälte ſich Leutnant O'Hubert furchtbar mit dem Gedanten an die

hoffnungsloſe Klemme, in die er augenſcheinlich geraten war. Sider war er

froh, daß er Leutnant Feraud nicht getötet hatte, unter Nichtbeachtung aller

Regeln und ohne die für ein derartiges Beginnen vorgeſchriebenen 8eugen .

Außergewöhnlich froh . Dabei hatte er aber zugleich das Gefühl, daß er ihm am

liebſten ohne jedes Seremoniell den Kragen umdrehen würde.

Er ſtand noch unter dem Drud dieſer widerſprechenden Empfindungen,

als ihn der Wundarzt und Flötenamateur beſuchen tam. Es waren mehr als

drei Tage vergangen . Leutnant D'Hubert war nicht mehr Officier d'ordonnance

beim kommandierenden Diviſionār. Er war zu ſeinem Regiment zurüdgeſchidt

worden. Und ſeine Zugehörigkeit zur militäriſchen Familie des Soldaten hatte

ſich zunächſt darin geäußert, daß er unter ſtrengen Arreſt gefekt worden war,

aber nicht in ſeiner Stadtwohnung, ſondern in einem Rafernenzimmer. Der

Shwere des Vorfalls entſprechend war ihm jeder Beſuch verboten. Er wußte

nicht, was geſchehen war, was man ſprach, was man dachte. Der Beſuch des

Wundarztes tam dem betrübten Gefangenen völlig unerwartet. Der Flöten

amateur begann mit der Erklärung, daß er nur durch beſondere Gnade des Oberſten

da ſei.

„ Ich ſtellte ihm vor, daß es nur anſtändig ſei, ghnen authentiſche Nach

richten über Shren Gegner zukommen zu laſſen “, fuhr er fort. „ Es wird Sie

freuen , zu hören, daß ſeine Wiederherſtellung raſch fortſchreitet."

Leutnant O'Huberts Geſicht zeigte teines der konventionellen Mertmale

von Freude. Er fuhr fort, den ſtaubigen, tablen Raum zu durchſchreiten .

„ Nehmen Sie den Stuhl da, Doktor ! “ murmelte er.

Der Doktor egte ſich .
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„ Die Affäre wird verſchieden beurteilt - in der Stadt und in der Armee.

Wirklich, die Verſchiedenheit der Meinungen iſt zum Lachen .“

„ſt ſie das ?“ brummte Leutnant D'Hubert, und ſtampfte unbeirrt don

Wand zu Wand. Innerlich aber wunderte er ſich darüber, daß es zwei Meinungen

in der Sache geben konnte. Der Arzt ſprach weiter.

„ Natürlich, da Tatſachen nicht bekannt ſind

„Ich hätte gedacht,“ unterbrach ihn O'Hubert, „ daß der Kerl Sie in den

Beſik von Tatſachen leben würde . “

,, Er ſagte etwas, " gab der andere zu, „als ich ihn zuerſt ſah . Und, nebenbei

bemerkt, ich fand ihn im Garten . Der Sturz auf den Hinterkopf hatte ihn damals

ein wenig verworren gemacht. Später war er eher zurüchaltend, als ſonſt was.“

,,Dachte nicht, daß er geruhen würde, ſich zu ſchämen “, knurrte D'Hubert

und nahm ſeine Wanderung wieder auf, während der Dottor murmelte : „'s iſt

wirklich zum Lachen ! Schämen ! Mir tam es nicht ſo vor, als ob er gerade daran

gedacht hätte. Immerhin , Sie mögen ja die Sache mit andern Augen anſehen . “

„ Wovon ſprechen Sie ? Welche Sache ? “ fragte D'Hubert mit einem ſchiefen

Blick auf das wuchtige Geſicht des grauhaarigen Mannes.

„ Was es auch ſei“, entgegnete der Arzt ein wenig ungeduldig . „Ich will

über 3hr Benehmen keinerlei Meinung äußern _"

,,Bei Gott, Sie tun gut daran !" brach D'Hubert los.

„Da ! — Da ! Sind Sie nicht gar ſo flint mit dem Säbelziehen. Es be

kommt nicht gut auf die Dauer. Merten Sie ſich ein für allemal, daß ich nie

einen von euch Jungen zerfäbeln würde, außer mit meinem Handwerkszeug .

Aber mein Rat iſt gut. Wenn Sie ſo fortmachen , dann werden Sie ſich einen

abſcheulichen Ruf ſchaffen . "

„ Fortmachen, wie?“ fragte Leutnant D'Hubert, völlig verblüfft, und machte

kurz halt. „Sch ! - Sch ! - Werde mir einen Ruf ſchaffen ... Was bilden Sie ſich ein ?"

„Ich ſagte ghnen ſchon, daß ich über Recht und Unrecht in dieſer Frage

nicht urteilen will, das iſt nicht meine Sache. Trokdem _“

„ Was zum Teufel hat er Ihnen erzählt ?“ unterbrach ihn Leutnant O'Hubert

in einer Art ehrfürchtigen Schredens.

„ Ich ſagte Shnen chon daß er zuerſt, als ich ihn im Garten auflas, ver

worren war. Und ſpäter war er natürlich zurüdhaltend. Immerhin habe ich

den Eindrud, daß er ſich nicht helfen konnte."

„ konnte er nicht ?" ſchrie Leutnant O'Hubert init ſtarker Stimme. Dann

fügte er in eindrudsvoll gedämpftem Ton hinzu : „ Und wie iſt's mit mir? konnte

ich mir helfen?"

Der Arzt erhob ſich. Seine Gedanken eilten zur Flöte, ſeinem ſtändigen

Begleiter mit der tröſtenden Stimme. Man erzählte ſich, daß er oft nahe bei

Feldambulanzen , nach vierundzwanzig Stunden harter Arbeit, durch füße Flöten

töne die furchtbare Ruhe der Schlachtfelder geſtört hatte, die dem Schweigen

und dem Tode überantwortet ſchienen . Die Erholungsſtunde ſeines Tageslaufs

war nahe, und in Friedenszeiten hielt er auf die Minute daran feſt, wie ein Geiz

fragen an einem Schak.
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„ Natürlich ! Natürlich !" ſagte er obenhin. „Man ſollte es meinen . Zum

Laden . Wie immer - da ich völlig neutral unb Shnen beiben freundſchaftlich

geſinnt bin, ſo habe ich mich bereit erklärt, ghnen dieſe Botſchaft zu überbringen .

Nennen Sie es Nachſicht mit einem Kranten , wenn Sie wollen . Er wünſcht Sie

davon zu unterrichten, daß die Affäre durchaus nicht abgetan iſt. Er gedenkt

Synen ſeine Beugen zu ſchiden , ſobald er wieder hergeſtellt iſt Dorausgeſett

natürlich, daß die Armee dann nicht im Felde ſteht.“

„ Will er das, ſo ? Nun gut, gewiß !" ſprudelte Leutnant D'Hubert leiden

ſchaftlich heraus .

Der geheime Grund ſeiner Erregung war dem Beſucher nicht erſichtlich ;

doch beſtärkte dieſer leidenſchaftliche Ausbruch den Arzt in dem Glauben, der

außerhalb an Boden gewann , daß nämlich zwiſchen dieſen beiden jungen Leuten

eine ſchwerwiegende Differenz entſtanden ſein müſſe, wichtig genug, um die Ge

beimtuerei zu rechtfertigen ; ein Geſchebnis von einſchneidendſter Bedeutung.

Um ihren bikigen Streit über dieſe Tatſache auszutragen , hatten dieſe beiden

jungen Leute es ristiert, ſozuſagen am Ausgangspunkt ihrer Karriere ichmählich

taſſiert zu werden. Der Arzt fürchtete, daß die kommende Unterſuchung die

öffentliche Neugier nicht befriedigen würde. Sie würden das Publikum nicht ins

Vertrauen ziehen betreffs jenes Etwas, das zwiſchen ihnen vorgefallen und ſo

unerhört war, daß fie deswegen eine Antlage wegen Mordes gewagt hatten

nicht mehr und nicht weniger. Doch was fonnte es ſein ?

Der Arzt war von Natur aus nicht neugierig ; doch dieſe Frage beſchäftigte

ihn ſo brennend, daß er an jenem Abend zweimal das Inſtrument von den Lippen

nahm und eine volle Minute lang ſchweigend daſaß — mitten in einer Fuge -

um eine annehmbare Löſung zu finden.

Un JeſusJeſus · Von Annabel Lee

So baſt nog nie ein töricht Herz,

Wie meines, du bezwungen ,

Mit linden Worten eingeſungen

All ſeinen Schmerz.

Mög' Abendrot und Morgenrot

Einſt, wie in weißen Nächten ,

zu einem Krange ſich derflechten

In meinem Cod.

Wer anders wiſcht die Tränen ab

Mit leiſen , weichen gänden ?

Sch bau' auf dich , du magſt mich ſenden

Hinauf, hinab !

Bei dir daheim im Vaterhaus

Wird mich die Liebe grüßen.

Ein Augenblid zu deinen Füßen

Gleicht alles aus .

Nur, nur dem Schein zuliebe nicht,

Dem irren , erbenblaſſen ,

Dir abgewandt, aus Augen laſſen

Das heilge Licht !

So iſt noch teine Herzenstür

Vor Menſchen aufgeflogen

Wie meine dir ! Du kommſt gezogen !

Hab ' Dant dafür !
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Jeſus und die Blinde

Legende von Karl Röttger

in Mädchen ſaß am Waldweg im Schatten. Und da geſus durch den

Wald tam , hörte ſie ihn kommen und rief ihm entgegen : „Wer

tommt da?"

Seſus lächelte : „ Warum fragſt du? Du ſiehſt doch , wer tommt

ein Manderer . “

„3c jebe nichts , “ ſprad, das Mädchen , denn ich bin blind.“

Da erſchrat Jeſus bis tief ins Herz und ſprach: „Verzeihe, ich habe es nicht

gewußt. Wie tam dir das?

„ Ich bin blind von tlein an."

„ Und ſikeſt allein ſtill im Wald?“

„ga. Wundert dich das?"

„ Nein , ich dente nur, wie ſchön dies ſei ; du ſikeſt allein und blind im Wald ,

du lauſcheſt auf alles. Und ich tomme des Wegs.“

„ Dafür will ich auch mit dir gehen“, ſprach das Mädchen .

Da ſab Jeſus ſie an und liebte ſie. Und ſie hob ihr Geſicht zu ihm auf, zu

ſeiner Stimme, wie ein Kind, deſſen Augen groß und offen wären. Da nahm

Seſus ſie an der Hand und ging mit ihr.

Und als ſie eine Beitlang gegangen waren , ſprach Seſus: „Warum lächelſt

du jo ? "

,, Es iſt nur das Staunen ", ſprach das Mädchen . ,,Staunſt du nicht auch?"

,,Das iſt ſchwer zu ſagen “, ſprach Jeſus. „ Meine Seele iſt mir etwas fremd.

Sch tenne mich wenig . Ich habe Augen für alles, don mir ſelbſt weiß ich wenig

zu ſagen ."

„Ich habe lange gewartet, daß mir etwas Schönes geſchähe. Nun iſt es ge

( chehen. Mein Warten iſt erfüllt, darum lächle ich ſo."

geſus ſprach : „ Ich lebe in der Welt, wo" alles Schöne mühelos und ſelbſt

verſtändlich geſchieht. Was mich erſtaunen machen tann, iſt alles Kleine und Häß

liche. Sieh, ich freue mich aller Menſchenfreude, das iſt meine Menſchlichteit.

Das Mädchen ſprach: „ Ich fühle es in deiner Hand. Duhaſteine ſchöne
Hand . "

„ Sind es nicht ſtille Wege, die du mich führſt ? Gehen wir immer ſo allein ?"

Und geſus ſpricht: „Quält sich das ? "

.
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,,Nein , es iſt mir jo feierlich . Wie weit wirſt du noch wandern? "

„ 3 weiß es nicht.“

„ Rommſt du don Hauſe oder gehſt du nach Hauſe ? "

„ Ich bin immer zu Hauſe. Denn ich habe kein Zuhauſe .“

Sie zitterte ganz fein, als er dies ſagte. Er aber faßte ſie feſter an und ſprach :

„Du weißt nur nicht, wie ſicher ich lebe, darum bangt dich darum. Ich habe tein

Heimweb, - es ſei denn : in die Welt. Wenn ich in ein Dorf tomme oder in eine

Stadt, um da zu übernachten , ſo iſt das, als ob ich in meiner Vaterſtadt wäre.

Und nicht anders iſt es, wenn ich ſommers im Feld am Korn oder im Heu dlafe,

oder am offenen Meer. Ich habe ja nur von meiner Vaterſtadt die Wände, die

Mauern ein wenig (weit hinausgeſchoben, daß ſie größer würde. Nun iſt ſie

so groß wie die Welt. Dies iſt doch ſehr einfach.“

„ 9a - a ? Aber ſag, warum mußt du ſo viel wandern ? “

„ Mich dürſtet nach Schidſalen “, ſprach geſus. „ Auch iſt es mir ſo donmei

nem Schidſal beſtimmt."

,, Und du wirſt niemals aufhören zu wandern ? “ fragte das Mädchen .

„Das weiß ich nicht. Das weiß- vielleicht ... Gott. Das liegt ſehr fern .

Des warten wir. Du aber“ – und er neigte ſein Geſicht ihr zu — „ biſt gleich da

heim. Ich ſehe ein Haus, das Abendrot ſcheint in die Fenſter, in die Scheiben ,

und grüne Büſche ſtehen da rings herum. Wir werden da eintreten . Und du

biſt müde. Und ich will ſagen : „Hier bringe ich die Erwartete', und ſie werden

niden und lächeln .“

Sie dwieg und fann. „ Mich ſchauert's dor deinem ewigen Wandern , "

ſprac ſie, „ und doch muß ein Glüd darin ſein, das ich nicht faſſe. Mir aber

graut davor . “

„Du biſt gleich dabeim."

Da blieb ſie ſtehen und ſagte : „ Nein ! Auch davor graut mir. Smmer in

Stille und Geborgenheit zu fiken . Dazu bin ich zu blind . Ich kann nicht zuviel

Liebe vertragen . Zuviel Sorge um mich. Mir eignet am beſten, am Weg zu ſiken

und zu warten.“

„Du wirſt oft vergeblich warten.“

Da ſprach das Mädchen : ,,Nun , heute tamſt du und gingſt ein Stüd mit mir.

Das war ſchön . Nun laß mich los und leite mich an den Rand. Hier will ich ſiken ,

hier ſind Düfte von Blumen aus nahen Gärten . Hier will ich fiken und warten .

Ich bin schon müde geworden .“

Und er leitete ſie an den Wegrand. Da ſaß ſie und hob das blinde Kinder

geſicht zu ihm auf und ſprach : „ Dann lebe wohl !“

Und gejus liebte ſie um der Stärke ihrer Seele willen und legte die Hand

auf ihren Scheitel und ſagte : „ Was könnte dir an Glüc fehlen ?“

„ So glaube es“, ſprach ſie. „ Ich kann mir ja denten : Du kommſt noch ein

mal wieder dorbei, und ich jike einſtweilen am Wegrand und warte . "

Und Jeſus nabm Abſchied und ging. Sab auch noch einmal zurüd, wie ſie

da ſaß im Schatten des Abendlichts am Wegrand und wartete und lauſchte.

--
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Endlich iſt der Bann des Schweigens gebrochen , endlich iſt es gelungen, unter dem

Orud und der Schwere der gegen das Heilmittel Salvarſan (Ehrlich -Hata 606 )

erhobenen Antlagen , den Erfinder, Geheimrat Ehrlich , zu einer Ertlärung zu ver

anlaſſen . Seit der „Türmer“ im September v . 3., keinem anderen Trieb als ſeinem publi

ziſtiſchen Pflichtgefühl gehorchend, die Erörterung über das Salvarſan vor das Forum der

Öffentlichkeit zu bringen ſich bemühte, hat es einen zähen und heftigen Kampf getoſtet, um

Breſche in die eherne Mauer zu legen , mit der ſich das mächtige Ehrlichſynditat zu umgeben

verſtanden hat. Daß es dahin gekommen iſt, muß mit in erſter Linie dem Berliner Polizeiarzt

Dr. Dreuw zum Verdienſt angerechnet werden , der es wagte, mit einem außerordentlichen

Belaſtungsmaterial gegen das Salvarſan hervorzutreten. Von dem Augenblid an, wo Polizei

arzt Dr. Oreuw in das Reichsgeſundheitsamt zitiert wurde und dem Präſidenten und ſeinen

Geheimräten ein Bild der Salvarſangefahr entwarf, iſt die Lawine ins Rollen getommen

und die Auseinanderſebungen über Ehrlic - Hata 606 , ſeine Mißerfolge und Schäden haben

ungeahnte Dimenſionen angenommen . Und ſo mußte es kommen ! Denn es handelt ſich

hier nicht, wie man uns glauben machen will, um eine rein mediziniſde Angelegenheit, die

im internen Kreiſe der Fachleute erledigt werden tann , ſondern um eine gewaltige, ja geradezu

fundamentale Frage des allgemeinen Boltswobis , in der die Öffentlichkeit, die Regierung, das

Parlament nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht haben, ein gewichtiges Wort mitzureden .

Die bereits in dem Novemberheft 1913 des , Türmers" als gänzlich haltlos nachgewieſene

Behauptung, daß Ehrlich -Hata 606 nach dem übereinſtimmenden Urteil der Sachverſtändigen

ſich als das vollkommenſte Heilmittel der Syphilis erwieſen habe, darf nach dem bisherigen

Ergebnis dieſer Auseinanderſebung glattweg als ein Märchen bezeichnet werden. Im Gegen

teil ! gekt, wo endlid, auch andere Stimmen als die der begeiſterten Lobredner des Salvarſan

in der Öffentlichteit zu Gehör kommen , zeigt es ſich, wie groß in Wahrheit die Gegnerſchaft

des Ehrlich -Synditats iſt, wie dringend auch in der Arzteſchaft ſelbſt das Verlangen nad einer

von Reichs wegen vorzunehmenden Unterſuchung der Salvarſan -Angelegenheit iſt. Der Polizei

arzt Dr. Dreuw hat in einer Dentſchrift im Eintlang mit unſeren im November o. g. an dieſer

Stelle gebrachten Ausführungen ein Verbot des Salvarſans beim Reichsgeſundheitsamt be

antragt, zum mindeſten aber eine Feſtiekung der Marimaldoſis, die die amtlich angeſekte

Marimaldoſis von 0,005 für Arſen nicht übertrifft, da Salvarſan in den üblichen Doſen die

20 bis 50fache Arſenmenge enthält.

Erſt auf die Meldung hin, daß das Kaiſerliche Geſundheitsamt der Salvarſan

Angelegenheit näherzutreten gedente, hat Profeſſor Ehrlich ſelbſt ſich zu einer Erklärung
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gedrungen gefühlt, die er idon längſt der Öffentlichkeit ſchuldig war und deren Ausbleiben

im höchſten Grade befremdend berühren mußte. Denn ſtatt ſofort vor die Front zu treten,

ließ ſich Profeſſor Ehrlich, während in Deutſchland bereits die beunruhigendſten Meldungen

über Saldarfan -Todesfälle, Erblindungen und Ertaubungen durchſiderten , in Paris als den

Märtyrer feiern , und er beſaß den Geſchmad , ſich dort als den Propheten binzuſtellen , der

nichts im Vaterlande gilt. Erſt als ſich die Pariſer Begeiſterungsſtimmung, trok fieberhaften

Arbeitens des Preſſeapparats und der Kliſcheefabriten , dem deutſchen Bolte nicht mitteilen

wollte, als im Gegenteil immer lauter und dringlicher der Ruf nach Auftlārung erſcholl,

erſt da ſah ſich Geheimrat Ehrlich endlich gezwungen , die längſt fällig geweſene Ertlärung

abzugeben . Wer dieſe Ertlärung, die Ehrlich in einem Interview mit einem Frantfurter

Journaliſten niederlegte, mit den Äußerungen vergleicht, die der Gelehrte in der Anfangs

etappe des Siegeslaufes ſeines Heilmittels einer hoffnungsfrohen Welt verkünden ließ, der

findet den zuverſichtlichen und optimiſtiſchen Ton jener Tage nicht wieder. Es ſind taum drei

Jahre her, daß Profeſſor Ehrlich ſein Präparat als ideal, ja als überideal bezeichnete, als er

die Therapia sterilisans magna (die große teimtötende Heilmethode) als nahezu erreicht hin

ſtellte. Wie ſo ganz anders, wie gar ſehr „ zurüdhaltend " äußert ſich Ehrlich in ſeiner Ertlärung

vom 17. Februar 19141 Auf die wörtliche Wiedergabe dieſer Entgegnung tann an dieſer Stelle

perzichtet werden , da das Interview in der geſamten deutſchen Preſſe zum Abdrud gelangt

iſt. Es genügt, darauf hinzuweiſen , daß Ehrlich ſelbſt die Möglichkeit von Codesfällen im

Aníbluß an die Salvarſanbehandlung nicht leugnet, daß er zugibt, die Zahl der bisherigen Opfer

könne 275 betragen, und daß er auch andere als tödliche Folgeerſcheinungen nicht in Abrede

zu ſtellen unternimmt. Und am Schluß dieſer vernichtenden Selbſttritit, dieſer feltſamen Ein

fäßung feines „ byperidealen “ Heilmittels weiß der Frantfurter Gelehrte teinen anderen

Milderungsgrund ins Feld zu führen , als die Behauptung, daß gegenüber der Menge per

abfolgter Einſprißungen dieſe Todesfälle einen geringen Prozentſatz bedeuten !

Es mag ſein, daß wir ein Menſchenleben und ein Menſchenſchidſal zu hoch bewerten

und daß wir und andere , die dieſen ſentimentalen " Anwandlungen unterworfen ſind , die

Geringſākung des Profeſſors Ehrlich verdienen , der, da fein Staat ihm Scranten ſekte,

die halbe Welt zu ſeiner Verſuchsanſtalt machen durfte . Aber abgeſehen davon : die Sahl

der Todesfälle und der Schädigungen, die das Salvarſan bisher angerichtet hat, iſt,

das läßt ſich mit Beſtimmtheit behaupten, in Wirklichkeit unendlich viel größer, als

dies zahlenmäßig feſtzuſtellen überhaupt möglid, iſt. Denn wie ſoll eine einigermaßen er

döpfende Statiſtit derartiger Fälle zuſtande tommen ? Es iſt anzunehmen , daß die meiſten

Ärzte im Intereſſe der Familie der Verſtorbenen und im eigenen Intereſſe die von ihnen

beobachteten Codesfälle nicht veröffentlichen . ,, Gefekt aber," ſo ſchreibt mit vollem Recht

Dr. Heinrich Böing in der Deutſchen Sageszeitung, „es tāmen auf eine Million Kranter

nur zweihundert Codesfälle, ſo iſt ſchon damit die Notwendigkeit bewieſen, die Frage nach

der Swedmäßigteit der Salvarſanbehandlung überhaupt aufzuwerfen . Demnach dürfte für

Ehrlich heute der Augenblid getommen ſein , in welchem er ſelbſt das Salvarſan aus der Behand

lung der Syphilis zurudzieht, nicht weil ein beſſeres Mittel gegen die Krantheit erfunden iſt,

ſondern weil die Nachteile des Mittels ſeine Vorteile bedeutend überwiegen .“

Ein böſer Zufall will es, daß auf dem Höhepunkte des Streites für und wider Salvarſan

von zwei neuen Todesfällen zu melden iſt. Die mediziniſchen Fachzeitſchriften berichteten

unter dem 22. Februar über einen typiſchen Todesfall des Heilmittels Salvarſan, der ſich

im Allgemeinen Krantenbaufe in Lübec ereignete. Der Patient war ein völlig geſunder,

26 Sabre alter Mann, der auf eine poſitive Waſſermannſhe Reaktion bin Salvarſan erhielt.

Dier Cage darauf ſtarb er unter den betannten Vergiftungserſcheinungen , Erbrechen , Be

wußtloſigkeit und epileptiſchen Krämpfen .

Zwei Tage darauf berichtete das ,, Agramer Tageblatt “ laut Polizeibericht don einem
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Todesfall infolge Salvarjans. Es handelte ſich in dieſem Falle um eine 38jährige

Schneiderin . Die Spitalärzte konſtatierten eine atute Vergiftung an Neofalvarfan .

Die Verſtorbene hatte in 8 Sagen zwei Injettionen erhalten .

Aus der taum mehr zu bewältigenden Fülle des uns vorliegenden Belaſtungsmaterials

gegen Ehrlich -Hata 606 feien nur drei typiſche Fälle von Geſundheitsſoädigungen

herausgegriffen , die im Anſchluß an Salvarſanbehandlung zutage traten .

1. Patient teilt mit : „ 30 habe die Wirkungen dieſes Heilmittels am eigenen Leibe

erfahren, und zwar nicht zu meinem Beſten . Denn ich liege jekt als gelähmter Mann ſchon

über zwei Jahre im Bett. So war zunächſt im % -Hoſpital mit Ehrlich -Hata 606 behandelt,

trokdem rich ſpäter herausſtellte, daß ich neroenkrant war. Trokdem wurde ich mit Ehrlich

Hata 606 behandelt, indem man mir ſagte, es ſei zu allem gut. Vorher konnte ich noch laufen ,

beute bin ich gelähmt. "

2. Patient teilt mit : „Obwohl ich mich jeder Vergnügungsſucht enthalte, 30g ich mir auf

heute noch unertlärliche Weiſe eine Geſchlechtstrantheit zu. Don Juni bis Ende September 1913

war ich in Behandlung (Salvarſan ). Eine Blutunterſuchung blieb negativ . Im November 1913

ſtellten ſich bei mir andauernde heftige Kopfſchmerzen ein , mein Auge wurde matt und ver

ſchwommen , mein Sehör verſagte und ich höre auf dem linken Ohr nichts mehr, rechts nur

noch zu zwei Fünftel. Die Kopfichmerzen ſind ſeitdem gelinder geworden , ebenſo find die

Augen wieder, wenn auch nicht ganz, ſo doch ziemlich normal geworden. Mein Gehör iſt

aber niøt beſſer geworden , und bin darum verzweifelt und beſorgt.“

3. Patient ſchreibt: „ Ich wurde im März 1912 ins X -Rrankenhaus wegen Schmerzen

in der Magengegend auf Station ♡ von Arzt 8 behandelt. Mein Blut wurde unterſucht,

es ſtellte ſich heraus, daß ich nur 30—36 % , alſo mehr Waſſer wie Blut hatte. Darauf betam

ich eine Einſprikung. Ich muß gleich vorausſeßen , daß ich niemals geſchlechtlich trant war .

Auch wurde mir nicht geſagt, was es für eine Einſprißung war. Ich betam nach 8 Tagen

noch eine Einſprißung, nach welcher ſich eine Läbmung in beiden Armen einſtellte, und

erſt nach derſelben bemerkte ich auf meiner Kurve das Wort Salvarſan.“

Das ſind erſchütternde und entfeßliche Antlagen, die da aus freiem Antriebe mitten

aus dem Volte beraus an unſer Ohr gelangen. Wird Herr Ehrlich ſie hören ? Wieviele

ſolcher Fälle ſollen noch angeführt werden , damit ſich endlich die Ertenntnis Bahn bricht,

daß das Ehrlichſche Salvarſan als giftiges Präparat dem freien Vertebr entzogen , zummin

deſten aber der ſtaatlichen Kontrolle unterworfen werden muß? Einer der bedeutendſten

Sozitologen der Welt, Profeſſor Lewin, ſpricht in der „ Zeitſchrift für ärztliche Fortbildung "

vom Januar 1914 folgendes Verdammungsurteil aus :

„ Arfen iſt ein Gift hoher Ordnung. Dieſer Charakter fehlt teiner ſeiner Verbindungen .

Und da vernunftgemäß teine, wie immer geartete, Arſenverbindung anders als durch ihren

Arſengehalt und durch Freiwerden von Arjen wirten tann , fo werden oließlich Nußen oder

Soaden , die ſie außert, eine Funttion der im Rörper in Wirtung tretenden Arſen -gonen

ſein. Was am Arfen noch angehängt iſt — ob anorganiſcher oder organiſcher Hertunft – iſt

untergeordneter Bedeutung. Dieſe elementare Erkenntnis iſt leider reich und überreich durch

neue Erfahrungen über Vergiftungen mit organiſchen Arſenverbindungen wieder erhärtet

worden."

Und ein anderer Gifttenner, Dr. med . Ranngießer, drüdt ſein Erſtaunen darüber

aus , daß das Reichs -Geſundheitsamt, das teine arſen- und antimonhaltigen Capeten duldet,

ſich nicht ſchon längſt veranlaßt geſehen hat, gegen ein Arſengift einzuſchreiten, mit deſſen

Doſierung ein derartiger Unfug getrieben wird, daß man von Verwilderung ſprechen tann .

Der Gedante, daß dieſes giftige Präparat pon jedermann in beliebiger Menge getauft

werden tann und daß von den Verfertigern Millionen damit verdient werden,

iſt einfach ungeheuerlich . Die Herſtellung des Mittels haben die Höchſter Farbwerte über
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nommen . Das Mittel wird in Doſen von 0,5 bis 1 Gramm verabreicht und in den

zu einem Preiſe von 10 Mart für eine Doſis von 0,8 Gramm abgegeben. Für das Rilo

Salvarſan werden alſo ca. 12000 bis 16000 Mart gelöſt, wobei der Herſtellungs

preis für das Rilo nach einwandfreien Berichten von verſchiedener Seite fich auf nur

8 Mart ſtellen ſoll . Da nach Ehrliche Angaben mindeſtens 1 Million Menſchen mit Salvarſan

behandelt worden ſind, ſo hat das Präparat mindeſtens ſchon einen Betrag von 20 bis 30 Mil

lionen Mart eingelöſt! „ Warum “ , ſo fragt mit Recht das „ Bayeriſche Daterland “, „ entlobnt

nicht der Staat den Erfinder eines Heilmittels in hinreichender Weiſe, ſobald es einwandsfrei

erprobt iſt ? Und macht es jedermann leicht zugänglich , ſtatt es zu einem Ausbeutungsobjett

für einige wenige Aktionäre werden zu laſſen ? Ja, darin liegt die Hauptſache! Würden die

Intereſſenten ſo lange zuwarten , ſo würde in 90 % aller Fälle ſich berausſtellen , daß es mit

der neuen Entdedung nichts iſt. Bis fich aber herausſtellt, daß man' fich getäuſót hat, ſoll

das Geſchäft ſchon gemacht ſein ... gſt der Plünderungszug gelungen , dann : Eine andere

Nummer gefällig ?“

Nachdem einmal die lange unterdrüdte Wahrheit über die Salparſangefahr fich Bahn

gebrochen hatte, war es die Aufgabe der Reichsregierung, in eine objettive Nachprüfung

des umfangreichen Antlagematerials einzutreten . Man kann ſich aber des peinlichen Eindruds

nicht erwehren , daß ſich die Regierung in dieſem Streit der Meinungen nicht die Rolle

des Ridters, der über den Parteien zu ſtehen hat, erwählte, ſondern daß ſie ſich in eine

Poſition bineindrângen ließ , die eber einem Anwalt Ehrlichs gebührt hätte. In der Budget

tommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat der Kultminiſter ertlärt, daß

der Präſident des Reichsgeſundheitsamtes ſich mit - Ehrlich in Verbindung geſekt, aber

teinen Anlaß zu irgendwelchem Einſchreiten gefunden habe. Das iſt doch wirtlich der Gipfel !

ga, erwartete der Herr Miniſter etwa, daß Profeſſor Ehrlich zu Maßnahmen gegen ſein

eigenes Heilmittel raten werde ? Auf eine kurze Anfrage im Reichstage hat dann der Re

gierungsvertreter feſtſtellen müſſen, daß nach dem Reichsrecht teine Anzeigepflicht für

Codesfälle oder were Spädigungen , die bei der Anwendung des Salvarjan vorgetommen ,

beſtebe, und daß es der Reichsverwaltung infolgedeffen an amtlichen Mitteilungen darüber

feble , ob und wie oft derartige Fälle eingetreten ſind . Anſtatt aber Erwägungen in Ausſicht

zu ſtellen , wie dieſem offenbaren Mangel des Reichsrechts abzuhelfen iſt, hat der Regierungs

vertreter das Panama des Salvarſans mit all den ſattſam betannten , einfach un

baltbaren Entiduldigungsgründen , die wir aus Herrn Ehrlichs Mund vernommen haben, zu

beſdönigen verſucht. Und das angeſichts eines Anklagematerials don jo erdrüdender Wucht,

daß es einer eingebenden und unparteiiſchen Unterſuchung wohl wert geweſen wäre. Oder iſt

etwa Ehrlid das Vaterland ?

Vertreter der Regierung, der Präſident des Reichsgeſundheitsamtes Dr. Bumm und der

Medizinalrat Dr. Kirchner, der ſeinerzeit den Titel Erzellenz für Ehrlich beantragt hat, baben

der am 4.März in Berlin abgehaltenen Sißung der Berliner Mediziniſden Geſellſchaft

beigewohnt, auf deren Tagesordnung das Thema „Die Fortſchritte der Syphilisforſchung "

angelegt war. Einer Anzahl von Medizinern , durchweg Anhängern Ehrlichs, batte man das

Wort gegeben, das Hobelied des Salvarſans anzuſtimmen . Als Redner waren beſtimmt die

Herren : Leſſer, Wechſelmann , Blaſchto, Citron, Friedländer, Bruhns, Lilienthal, Roſenthal,

Sjaac und Herzberg. Der Referent, Geh . Medizinalrat Leffer, mußte zugeben , daß nach ſeiner

Renntnis nicht weniger als 87 Codesfälle an Salvarſan zu verzeichnen geweſen wären , während

es bei weiteren 187 Fällen noch die indirette Veranlaſſung des Todes war. Und dann ereignete

ſich das ungebeuerliche Schauſpiel, daß Wedſelmann, ein intimer Freund Ehrlichs, über

die Behandlung mit Salvarſan ein dem Referat Leſſers dirett zuwiderlaufendes Urteil fällte.

Denn während Leſſer die Anſicht vertrat, daß das Saloarjan in der Verbindung mit Quec

filber ſeine gefährliche Wirtung verliere, ſchrieb Wechſelmann gerade dieſer Kombination die
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Hauptſchuld an den Codesfällen und Rezidiven zu . Ein ſchreiender Gegenſat alſo innerhalb

der treueſten Anhängerſchaft Ehrlichs ſelbſt !

Die Vertreter der Regierung hätten alſo auf dieſer Verſammlung, die, wie ſchon aus

der Stellung des Themas bervorgeht, den Charakter einer Kundgebung für Ehrlich tragen

ſollte, die beſte Gelegenheit gehabt, die erføredende Verwirrung, die ſelbſt unter der

Anhängerſchaft Ehrlichs über die fundamentalſte Frage der Salvarſanbehandlung grell zu

tage trat, tennen zu lernen . gſt etwa dieſe Tatſache allein nicht Anlaß genug für die Reichs

regierung , zu prüfen , ob weitere „ Schukvorſchriften “ erforderlich ſind? Wenn ein Tunnel

Riſſe zeigt, ſo verſieht man ihn mit Stüken , oder man läßt ihn abtragen , damit durch ſeinen

Zuſammenbruch tein Unglüd entſteht. Die Reichsverwaltung kann der Salvarſangefahr gegen

über unmöglich länger eine zuwartende Haltung einnehmen . Es iſt ihre Pflicht, im Intereſſe

des öffentlichen Wohls raſo und energiſch einzugreifen . Die Ertlärung des Regierungs

pertreters im Reichstage ſtand überdies in ſcharfem Widerſpruch zu den Äußerungen Profeſſor

Ehrlichs ſelbſt. Dieſer ertlärte in dem erwähnten Interview , Salvarſan ſei ein freies Arznei

mittel, es ſtebe noch nicht im Arzneibud , was bei jedem neuen Heilmittel erſt geſcebe, wenn

man eine längere Zeit hindurch den Erfolg feſtgeſtellt habe. In näoſter Seit ſei jedoch eine

ärztliche Enquete über das Salvarſan zu erwarten , der wohl die Aufnahme in das Arznei

buch folgen werde, ſo daß das Mittel dann nur noch gegen ärztliches Rezept zu erhalten ſei.

Der Regierungsvertreter dagegen verſicherte im Reichstag : ,,Nach den geſeblichen Beſtimmungen

unterliegt das Heilmittel Salvarſan dem Apotheterzwang und dem Rezeptzwang.“ Eine

der beiden Parteien muß daber in dieſem ſehr wichtigen Punkte falſch unterrichtet

fein. Es wäre ſehr intereſſant, zu erfahren , welche – die Regierung oder Herr Ehrlic.

Es wäre nun nod ein Wort über die Rampfesweiſe des Ehrlic -Synditats zu ſagen .

Sie ſchließt ſich würdig dem Reklamerummel an , mit dem vor drei Jahren das Salvarſan

wunder in die Welt geſekt worden iſt. Geheimrat Profeſſor Krauß hat es dem Polizeiarzt

Dr. Dreuw zum Vorwurf gemacht, daß dieſer mit ſeiner Antlage gegen das Salvarſan por

die Öffentlichkeit getreten fei und ſich nicht auf eine Erörterung im Fachkreiſe beſchrāntt babe.

Es wird Herrn Profeſſor Rrauß wahrſcheinlich nicht belannt ſein , daß das führende medi

ziniſche Fachorgan, die ,,Münchener mediziniſce Wochenſchrift“, den Einwendungen

gegen das Salvarſan ſeine Spalten verſchloſſen hat. Die von Dr. Oreuw erörterte rein

ſachliche Frage, ob Salvarſan ein Gift iſt oder nicht, glaubte die „ Münchener mediziniſche

Wochenſchrift “ mit folgendem Sak abtun zu tönnen : „ Es bieße, dem Urheber dieſer Abſurdität

zuviel Ehre antun, wollte man ſich ernſthaft mit ſeinem Vorſchlag (eines Salvarfanverbots )

beſchäftigen . Es genügt, zu konſtatieren , daß die Preſſe an der Hand der über das Salvarſan

vorliegenden Tatſachen einmütig den Vorſchlag ins richtige Licht gefekt hat und daß dadurch eine

Beunrubigung des Publikums, die leicht hätte entſtehen können , verhindert wurde . “ Es genügt

wobl, meinen wir , dieſe unerhörte Art ganz einſeitiger Stimmungsmade, die ſich bier

das führende Organ der mediziniſden Wiſſenſchaft leiſtet, niedriger zu hängen .

Aber iſt es nicht auch ein trauriges Beichen einſeitiger Parteilichkeit, wenn das offiziöſe

Wolffice Telegrapbenbureau fich zur Verbreitung der Nachricht hergab, daß Dr. Dreum

tein Anrecht auf den Titel Polizeiarzt habe – eine Falſmeldung , die das halbamtliche

Bureau in der folgenden Nummer ſofort zu widerrufen gezwungen war. Und muß es nicht

auch ſeltſam berühren , wenn im Hinblid auf einen auftlärenden Artitel Dr. Oreuws in einer

Lageszeitung von Frantfurt aus ein Telegramm auf den Draht gelegt wurde, daß Profeſſor

Ehrlich gegen Dr. Dreuw die klage anſtrengen werde ? Mußte dieſes mutige Dor

gehen Profeffor Ehrlich gegen ſeinen Angreifer ihm nicht die etwas ſchwantend gewordenen

Sympathien der Öffentlichteit wiedererobern ? Voll Freude und Begeiſterung frieb der

Liegnißer Anzeiger : „Der Weg, den Profeſſor Ehrlich zur Klarſtellung der Angelegenheit

einſchlägt, wird ihm den Beifall aller ſichern , welche im Intereſſe des Voltswobles über den



Saloarjan in Antlage 51

wahren Stand der Syphilisbetämpfung Aufſchluß haben wollen . " Nun, die Fredberdes

Liegniger Anzeigers war derfrüht, Herr Profeſſor Ehrlich hat den klageweg niot be

ſoritten . Von ihm dürfte die Öffentlichteit eine gerichtliche Klarſtellung taum zu erwar

ten haben.

Wir wiſſen nicht, welche Maßnahmen die Regierung zu treffen gedentt, ob ſie über

baupt in „ Erwägungen “ einzutreten gewillt iſt. Aber der Reichstag, fo meinen wir, dürfte

ſich mit der untiaren und dürftigen Ertlärung des Regierungsvertreters nicht abfinden laſſen .

Mit einer „ tleinen Anfrage " iſt es in einer für das geſamte Boltswobl unendlich wichtigen

Angelegenheit nicht getan . Es muß dem Reichstag Gelegenheit gegeben werden, auch ſeiner

feits ausführlich zu der Salvarſangefahr Stellung zu nehmen . Es werden ſich ſicher Parteien

im Reichstage finden, die eine ſolche Interpellation zu unterſtüßen bereit ſind . Eine

Interpellation über die Schäden des Salvarjans - das iſt die nächſte Forderung

des Tages.

»

Herr Dr. med. et phil. F. Ranngießer, Privatdozent der Gifttunde, ſchreibt uns :

„Die intereſſanteſten Kapitel aus dem Verlauf der bisherigen Salvarſanetappe find

zweifellos die Mundtotmachung reuts in der offiziellen deutſgen Fachpreſſe, die Nieder

lage des Salvarſantherapeuten , Profeſſor Wedſelmanin , in der Berliner Mediziniſchen Ge

ſellſchaft am 4. März, und die gewundene Regierungserklärung vom 6. März 1914.

Was die Mundtotmadung Oreuws durch die Fachpreſſe betrifft, ſo rei erwähnt, daß

man Dreuws rein fachliche Einwendungen gegen das Salvarſan in den führenden ärzt

lichen Zeitſdriften nicht angenommen hat und ihm jekt einen Strid daraus drehen will, daß

er ſide an die Tagespreſſe gewandt, ein Vorwurf, der beſonders erbeiternd wird, wenn man

weiß, daß es gerade der Berliner Lolalanzeiger war, der ſich zuerſt an Oreuw wandte, und

wenn man bedenkt, daß das Ehrlicíynditat von dornberein die Tagespreſſe, und dazu noch

als Rellame, benukte, noch bevor in der Fachpreſſe etwas über 606 zu leſen war.

Was nun die Situng der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft betrifft, ſo ſei die von

einem Teil der Preſſe unterlagene Catfache hier erwähnt, daß der Salvarſantherapeut

Wechſelmann von der Mehrzahl der anweſenden Ärzte wegen ſeiner Ausführungen, daß das

Salvarſan ungiftig und die Quedſilber-Rombination an allem Unheil ſchuld rei, ausgelacht

und ausgeziſcht worden iſt. Man bedente, in der Berliner Mediziniſden Geſellſchaft !!!

Wenn man bört, wie die beiden Salvarſan -freunde Wechſelmann und Leſſer (der erſte

iſt für Salvarſan allein und ſieht alles Unheil im Quedſilber, der andere will das Quedſilber

unter feinen Umſtänden miſſen ) über die Therapie nicht einig ſind, dann erſmeint die Re

gierungsertlärung, das Salvarſan, richtig angewandt, unſchädlich lei, in einem beſonders

prächtigen Rolorit. Mit Recht dreibt die Deutige Tageszeitung im Hinblid darauf am

5. d. M.:

Wenn heute, drei Jahre nach dem erſten Rellamefeldzug für Ehrlich, noch im Rreiſe

der berufenſten Autoritäten in dem widhtigſten Puntt völlig entgegengeſekte Anſbauungen

beſteben tönnen, dann liegt es doch wohl auf der Hand, daß die Vorſchußlorbeeren , die damals

an Geheimrat Ehrlich derausgabt worden ſind, nicht nur unberechtigt, ſondern ein recht un

erfreulides Rapitel in der Gedichte unſerer modemen Medizin geweſen ſind : und man

tann auch beute noch die Stellungnahme der preußiſchen Medizinalbebörde zu dieſer Frage

nur als nahezu underſtändlid bezeidnen .'

Beſonders merkwürdig iſt nou die Regierungserklärung, daß das Salvarſan die Arſen

marimaldoſis um ein Vielfaches (ein Salvarſanblatt ſchrieb Vierfaches, tatſächlid im Mittel

um gerade das 20-40face) überſdreite, doch in einer unſdadlideren Verbindung. Sie iſt

beſonders merkwürdig deswegen, weil der Regierung betannt ſein mußte, daß der bedeutendſte
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Gifttenner der Welt, Profeſſor 2. Lewin von der Univerſität Berlin , Arſenit und Salvarſan

als ziemlich gleichſchädigend bezeichnet hat.

Was nun die 100 % Umſchlag der Waſſermannſchen Realtion betrifft, ſo verlohnt es

ſich nach dem beutigen Stand der dermatologiſchen Forſchungen ja taum mehr, auf ſolchen

Bluff nāber einzugeben . - Es iſt endlich Seit, daß die Salvarſanſeuche aufhört und daß die

freie Wiſſenſchaft, die in Banden lag, getnebelt von einem Synditat, ſtolz ihr Haupt erhebe

aus tiefer Schmach ."

-
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C

Eine Jahrhundert- Erinnerung

Alines der merkwürdigſten Erinnerungsſtüde in der Breslauer Jahrhundertausſtellung

bildete ein in Raum 34 aufgeſtellter Glasſchrant, enthaltend eine Suſammen

ſtellung von drei Uniformſtüden , eine weiße öſterreichiſche Generalsuniform , über

welche loſe ein grauer Militärmantel gehängt war, darüber ein mit mehreren roten Siegeln

als Zeichen dokumentariſcher Echtheit bededter Offiziershut. Der Ratalog belehrte den Be

ſucher, daß dieſe Gegenſtände eine öſterreichiſche Uniform , ein ruſſiſcher Überrod und ein

preußiſcher Hut ſeien , die Napoleon auf der Reiſe nach Fréjus im April 1814 getragen , als

er ſich verkleiden mußte, um ſich gegen die Volkswut zu ſdüken. Die einzelnen Stüde wurden

don ſeinen damaligen Begleitern, die Uniform von dem öſterreichiſchen Kommiſſar General

Roller, der Hut von dem preußiſchen Rommiſſar Grafen Druchſeß und der Mantel von dem

ruffiſchen Rommiſſar Grafen Schuwaloff geſchentt, ſo daß ein zuſammengehöriges Erinnerungs

ſtüd entſtand, welches jeßt im Wiener Heeresmuſeum aufbewahrt wird. (Vgl. das zeitgenöſſiſche

Flugblatt auf S. 243 des II. Bandes von Friedrich Schulzes „ Die Franzoſenzeit in deutſchen

Landen". Napoleon iſt dort unrichtigerweiſe mit einem Tíchako abgebildet.)

Das überaus merkwürdige Verhalten Napoleons auf jener Reiſe iſt vielfach erörtert

worden , ſo auch in dieſer Seitſchrift. ( Vgl. den Cürmerartitel Napoleon der Große ? " in der

Auguſtnummer vorigen Jahres.) Alles, was bis jekt darüber geſagt worden iſt, bedrāntt

ſich darauf, ſein damaliges Verhalten als über die Maßen feige und erbärmlich binzuſtellen ,

und das iſt es auch geweſen , wenn – ſein Benehmen nur normalpſychologiſch betrachtet wird.

Demgegenüber muß endlich einmal darauf hingewieſen werden, daß die Schilderungen , welche

die damaligen Begleiter Roller, Truchieß und Campbell von dem ſonderbaren Verhalten

Napoleons geben, dem mit der Pathologie des menſchlichen Seelenlebens Vertrauten eine

andere Ertlärung abnötigen , an die bis auf den heutigen Sag niemand gedacht hat.

Um es kurz zu ſagen , es dürfte ſich bei dem ſeeliſchen Zuſammenbruch Napoleons in

jenen Lagen um einen echten Dämmerzuſtand epileptiſchen Urſprungs gehandelt baben . Ich

will verſuchen , dies durch eine kurze Schilderung und Interpretation der Vorgänge auf jener

Reiſe an der Hand der gedructen Berichte darzulegen . (Am beſten orientiert darüber die

Abhandlung von Helferts „Napoleons I. Fahrt von Fontainebleau nach Elba". Mit Be

nußung der amtlichen Reiſeberichte des Raiſerlichy öſterreichiſchen Kommiffars General Roller .

Wien 1847.)

Am 20. April 1814, nach dem Abſchied von der Garde im Schloßhof zu Fontainebleau ,

reiſte Napoleon in Begleitung von vier Kommiſſaren der alliierten Mächte, General Roller

für Öſterreich, Graf Waldburg -Sruoſeß für Preußen , Oberſt Campbell für England , Graf

Scuvaloff für Rußland, nach Elba ab. Bis Valence zeigte ſich die Bevölterung taiſerlich

geſinnt. Von da ab begannen und ſteigerten ſich die feindſeligen Kundgebungen der Bevölte
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rung, die ſich in lauten Schmähungen , Drohungen und Verhöhnungen äußerte. Als ſich der

taiſerliche Wagenzug am Sonntag des 24. April in der Provence der Stadt Air nāberte

und die feindſeligen Rundgebungen immer ärger wurden , entfoloß fich Napoleon ohne

Wiffen der Rommiffare zu einer Vertleidung. Er legte die kleider eines Poſtil

lions an, repte einen runden Hut mit einer großen weißen Rotarde als Ab

zeichen bourboniſder Geſinnung auf, beſtieg ein Poſtpferd , auf welchem er,

nur von dem Vorreiter Amaudru begleitet , mit derhängten Bügeln auf und

davon jagte .

Soon hier beginnt das Pathologiſche. Ein derartiges planloſes Davonlaufen iſt darat

teriſtiſch für ein Buſtandsbild, das unter dem Namen Fugue oder tranthafter Wandertrieb

woblbetannt iſt.

Der taiſerliche Wagenzug mit dem Gros des Gefolges und den fremden Rommiffaren ,

die alle don dem Vorgang zunächſt nichts wiſſen , boite den Dapongelaufenen eine Meile vor

Air, in einer armſeligen Herberge La Calade, wieder ein . Die ſich hier abſpielenden Vor

gånge ſchildert Koller wörtlich folgendermaßen :

„Graf Truoſeß war der erſte, der in das Gelaß trat. Er ſah in einem Wintel, den

Kopf in die Hand geſtükt, einen Mann in blauem Überrod fiken, auf den er, ohne ihn zu

tennen, losſchritt. Sener fuhr aus ſeinem Nachſinnen empor, wie erſchredt, und zeigte

ibin ein von Tränen benetes Antlit , in welchem der preußiſche Rommiſſar

jekt erſt den Raiſer ertannte. Der gab ihm einen Wint, ſich ohne Aufſehen neben ihn

zu reken, und ſprach , da ſich eben die Wirtin im Zimmer zu tun machte, von gleichgültigen

Dingen. Als ſie draußen war, derfiel er in ſein voriges Brüten . Die Kommiſſare wollten

ibn allein laſſen , allein er bat, fie möchten, um teinen Argwohn zu erregen,

ohne viel Umſtände auf und ab geben, als ob er ibresgleichen wäre. Mit

Mertmalen der größten Angſt belebrte er ſie , wie feine Rolle als Oberſt

Campbell (Oberſt Campbell, der engliſche Rommiffar, war vorausgereiſt, um die Überfahrt

auf einem engliſden Kriegsſchiff zu veranlaſſen ), für den er ſich der Wirtin gegen

über ausgegeben hatte, fortgeſpielt werden müſſe, und erſt als dieſe ihn auf

mertſam machten, die Leute könnten denn doc in Erfahrung gebracht haben, daß der wirt

liche Campbell don früher durchgereiſt ſei, willigte er in die Änderung ſeines Pſeudonyms

als Lord Burgerſb ein. Bei der Ungeniertheit, womit er ſich in ſeinem jebigen

Kleinmut ibnen gegenüber geben ließ, machten dieſelben die Entdedung einer

verborgenen Krantheit , die er ſich in der lekten seit des Feldzugs irgendwo

gebolt baben mußte , und deren Behandlung ihm auf ſeiner Fahrt , wie es

idien, viel zu foaffen gab. (Graf Waldburg - Truchieß ſpricht von einer galanten

Rrantheit. Vielleicht handelt es ſich aber nur um eine Harnderhaltung. Dieſes Syndrom iſt

in epileptijden Dämmerzuſtänden nicht ganz ſelten. Eine ſeelide Störung mit

Harnoerhaltung batte Napoleon tatſächlich im September 1812 bei

Borodino.)

Es wurde aufgetragen, man ſekte ſich zu Tiſche, wobei die Frau des Wirts ſervierte.

Da Napoleons Roch das Mahl nicht bereitet hatte, fürchtete er, die Speiſen möchten

dergiftet ſein. Doch ſchämte er ſich wieder dor den andern , die es ſich wohl ſchmeden

ließen. Er nahm alſo von allen Gerichten etwas auf ſeinen Teller, aud in

Den Mund, ſpudte es wieder aus oder warf es hinter ſich auf den Boden .

Ebenſo goß er den Wein aus ſeinem Weinglas auf den Boden.

Wenn die Wirtin in der Stube war, zeigte er ſich redelig und

aufgeräumt , wie ſie aber den Rüden wandte , ſprach er don nits

als von ſeinen Befürdtungen.ti Er machte einen Vorídlag nach dem

andern , was wohl zu tun ſei , wenn die Leute tamen und man ibn er



54 Napoleons Zuſtand im April 1814

,

tennet 'würde; er erlundigte ſich genau, ob das Gelab teine Hintertür habe,

durch die man entſchlüpfen tonne , und wie tief es vom Fenſter, deſſen Laden

er ſelbſt im unteren Teile aus Vorſicht geſchloſſen hatte , bis auf den Boden

wäre , um im außerſten Fall hinabzuſpringen; als man ihm ſagte , daß das

Fenſter pergittert rei und daber teinen Ausweg biete , wurde er ſichtlich blaß.

Bei dem geringſten Lärm , der ſich außen hören ließ , fuhr er zuſammen und

veränderte die Farbe. Hatten ihn die Kommiſſare eine Beit allein gelaſſen und tam

dann einer oder der andere wieder, ſo fanden ſie ihn in trübe Gedanten verſunten , das Haupt

in die Hand geſtüßt, mehr als einmal die Wangen mit Tränen benet. „ Es würde

zu weitläufig ſein ,“ ſdreibt Roller in ſeinem Bericht an den Fürſten Metternid , ,,Eurer Durch

laucht die merlwürdigen und peinlichen Stunden zu beſchreiben, die wir in dieſem Wirtshaus

perlebten und während welcher der Raiſer ſtets zwiſchen der Angſt für ſeine Erhaltung, der

Bemühung, Vorſchläge zu ſeiner Rettung, ſeiner Verkleidung uff. zu machen und zwiſchen

der Furcht ſchwebte, ſchon hier ertannt und wegen ſeines Hierſeins in Air verraten zu werden.

Sein Schreden ging ſo weit , daß er ſoon auf dem Puntt war, auf An

raten des noch betroffeneren Grafen Bertrand auf Lyon gurudzugeben,

nur die Rüdſigt , daß wir weit weniger Weg , folglich auch Gefabr , por

uns als binter uns hatten, tonnte ihn davon abbringen."

Mittlerweile hatten ſich in den anderen Räumen des Wirtshauſes allerhand Gäſte

eingefunden , mit denen die Kommiſſare Geſpräche antnüpften. Die lekteren wollten die

Leute glauben magen, daß der Kaiſer ſchon voraus ſei, allein darauf gaben dieſe nichts ; eben

der lange Aufenthalt, den die Fremden in der Herberge nahmen, ließ ſie das Gegenteil glauben.

Da inzwiſchen auch über die erregte Stimmung in Air beunruhigende Nachrichten einliefen ,

beſchloffen die Rommiſſare, einen Boten mit einer offenen Order in die Stadt vorauszuſgiden ,

um die Behörden zu veranlaſſen, Anſtalten zu treffen , daß der Kaiſer obne Unglimpf und

Gefahr durchreiſen konnte. Napoleon ſtimmte dieſem Vorſchlag zu, mit deſſen Ausführung

Graf Clam, der Adjutant Rollers, betraut wurde. Es gelang dieſem, beim Maire die oor

nehmſten Bürger zu verſammeln, ſich mit ſeiner Vollmacht auszuweifen und es durch vieles

Pureden dahin zu bringen, daß um elf Uhr nachts die Core abgeſperrt und Gendarmen und

Nationalgarden auf der Chauſſee aufgeſtellt wurden, um den Weg freizumachen . Nachdem

er dies ausgerichtet, lehrte er nach La Calade zurüd, wo nun die Weiterreiſe beſchloſſen wurde.

Noch hielt aber Napoleon eine Vorſicht für notwendig : eine neuerliche Dertleidung

nämlich , da ihm die alte nicht hinreichenden Schuß zu bieten dien. Der Adjutant des Grafen

Schuwaloff, Major Olewieff, mußte ſich bequemen, Napoleons Überrod und runden Hut

zu nehmen, um, wie es in den Rollerſden Privataufzeichnungen beißt, „ nötigenfalls für den

Raiſer angefeben, inſultiert und erſchlagen zu werden. “ - „ Da dieſem jedoch durchaus„

nichts Leides widerfuhr, “ ſagt Graf Crucifeß, „ so beweiſet es hinlänglich , daß

er ſelbſt auch nichts zu befürchten gebabt batte und ſeine Vertleidung teinen

anderen Nußen als den erzeugte , ibn lächerlich und verächtlich zu magen."

Napoleon felbft jog Rollers öſterreichide Generalsuniform mit dem

Bande des Thereſientreuges an , este den gut des libmfonſt als Preußen

beſonders derbaßten) Grafen Crucjeß auf und bing ſich Schuw aloffs

Mantel um. Dann mußte auf ſein Verlangen erſt noch im 8 immer die

Ordnung eingeübt werden , in welcher man durch die von Gäſten angefüllten

anderen Räume der Herberge binausſchreiten ſollte. Bulegt fand man die

nachſtehende als die beſte : Doran Drouot, nach ihm der Pſeudo -Napoleon (Major Olewieff) ,

dann Roller, Napoleon in ſeiner Verkleidung, Schuwaloff, zulegt Trudleß und nach dieſem

ohne weitere Ordnung das Gefolge. So drängte man ſich zu den Wagen durch die Menge

bindurch, die mit offenem Munde und aufgeriſſenen Augen ratlos die Vorübergebenden an
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glokte und ſich dergebliche Mühe gab, aus dem Vergleich mit den Fünffrantenſtüden , die

mehrere in den Händen hielten, den wahren Napoleon herauszufinden . Einige don Air

herbeigetommene Gendarmen magten Raum , und ſo fuhren die Wagen endlich von einem

Orte fort, wo der entthronte Raiſer ſo qualvolle Stunden zugebracht hatte.

Obgleich es tiefe Nagt war, als man ſich Air näherte und obgleich man die Tore der

Stadt geſchloſſen hatte, befand ſich noch ein großer Teil der Einwohner auf den Beinen , um

von den Stadtmauern und Wällen den vorbeifahrenden taiſerlichen Wagenzug mit einem

Schwall von Schmähungen und Verwünſdungen auf den „Tyrannen“, den „Nitolaus“,

und Lebehochs auf Ludwig XVIII. zu begrüßen. Napoleon , der zur Linten Rollers

im vierten Wagenfaß, batte neue Pein zu ertragen und zeigte die größte

Angſt für ſein Leben.

Von jeßt ab reiſte Graf Clam mit ſeiner offenen Order dem duge eine Strede voraus,

bereitete mit Hilfe der Ortsbehörden die Bevölkerung auf die Durchreiſe des Raiſers por.

So ging die Weiterreiſe mindeſtens ohne bedeutſamere Auftritte von ſtatten , obwohl darum

Napoleon teineswegs beruhigter wurde. Um ja teinen Argwohn, in welchem Wagen

er ſelbſt ſich befände, auflommen zu laſſen, mußte der auf dem Bod ſikende Rammerdiener

Rollers, Peter Schönborn, ſo oft man in die Nähe von Leuten tam , in recht qualmender Weiſe

Labat rauden . Den zu ſeiner Regten fißenden General aber erſuchte Napoleon, er möchte

fingen, und als Roller ſeine Unvertrautheit mit dieſer Kunſt äußerte, wenigſtens pfeifen, „ und

mit dieſer ſonderbaren Muſit“, ſagt Roller, „wurde überall der Einzug gehalten , während

der Kaiſer, durch den Weihrauch der Labatspfeife eingeräuchert, in eine Ede der Raleſche

gedrüdt, ſich tief iclafend ſtellte. “

Über Napoleons Benehmen im Wirtshauſe La Calade ſei noch eine Äußerung des

Adjutanten Clam hier nachgetragen : „3bn felbſt ließ die Angſt die ungereimteſten

Doridläge erfinden . Er war bleich und entſtellt vor Schreden , ſeine Stimme

war gebroen , er hatte nicht altung genug , um auch nur einen Funten

von Energie , don Kraft, auch nur einen Schein von Verachtung der Gefahr

bliden zu laſſen . Er war ſo zu Boden gedrüdt , daß er nicht einmal vor ſeiner

Dienerſdaft, nicht vor dem Adjutanten des Grafen Souw aloff, den er nie

gelannt batte , auch nur rubig ſcheinen konnte.“

Und nun leje man , wie raſch ſich dieſes Bild ändert. In Le Luc hatte Napoleon, immer

noch in ſeiner Vertleidung ſtedend, ein turzes Zuſammentreffen mit ſeiner Lieblingsidweſter,

der Fürſtin Pauline Borgheſe. In Fréjus erſoien er am 27. wie umgewandelt.

Major Clam berichtet darüber : „ Weit entfernt , auď nur die tleinſte Spur der

am 25. erlittenen Gemütsbewegungen an ſich zu finden, zeigte er auch

nicht die geringſte so am und Verlegenheit über den Kleinmut und die

Angſt , die er geäußert hatte. Er idien es nicht bloß zu vergeſſen, daß ſeine jebigen

Cijdgenoſſen 8eugen ſeines Benehmens von vorgeſtern waren ; die Erinnerung daran

dien niot bloß erlojden, ſondern es lag eine auffallende gronie in ſeinem Benehmen ;

es war , als ob er uns alle zu ſich nur eingeladen hätte, um ſich für das Schauſpiel, das er

uns im Wirtshauſe gegeben, zu rāden."

An dieſer Bemerlung Clams iſt eines intereſſant , nämlich der ganz

wortlid ju nebmende Hinweis , daß die Erinnerung an ſein tägliches Be

nebmen von vorgeſtern bei Napoleon erlofden geweſen ſei . Piyoiatrijd

geſprogen iſt das eine Amneſie.

Wir fönnen es begreifen, wenn das Benehmen am 25. April Napoleon als unglaub

liche Rleinmütigteit, Feigheit und Gemeinbeit ausgelegt worden iſt. Selbſt der treue Bertrand,

der übrigens ſpäter auf St. Helena widtige Einzelheiten aus der Crudebiden Broſure,

ſo namentlich die Flucht in der Vertleidung eines Poſtillions, beſtätigt hat, war über das
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jämmerliche Verhalten ſeines Gebieters äußerſt betroffen . Som ſowohl wie auch den fremden

Kommiſſaren , die eine ganz andere Vorſtellung von dem Raiſer hatten , ſchien das Benehmen

ſo widerſpruchsvoll und rätſelhaft, daß ſie es ſich gar nicht erflären konnten. Offenbar läßt

es ſich normalpſychologiſch nicht erklären.

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Vorgänge turz und verſuchen wir , fie in

die pſychiatriſche Kunſtſprache zu überſeken. Am 25. April, wahrſcheinlich ſchon vorher ( bei der

Begegnung mit Angereau in Valence war den kommiſſaren bereits die nonchalante und gering

ſchäßige Art aufgefallen, in der Angereau ſich dem Kaiſer gegenüber benahm, während dieſer

das gar nicht zu bemerken ſchien ), ſekt bei Napoleon eine traurig - ängſtliche Verſtimmung ein,

pſychogen ausgelöſt durch die feindſeligen Rundgebungen der Bevölterung in der Provence .

Es kommt zu einer Reihe abſonderlicher Handlungen , die ſich als Swangsimpulfe darſtellen .

Dahin gehört das fluchtartige Davonreiten in der Vertleidung eines Poſtillions, das ganz

an Zuſtandsbilder erinnert, welde die Srrenärzte als Fugue, Poriomanie, automatisme

ambulatoire bezeichnen , zu deutſch etwa anfallsweiſer Wandertrieb . Dazu kommt die erjeſſive

Schredhaftigkeit - bei dem leiſeſten Geräuſch fährt er zuſammen und verändert die Farbe

die unſinnige Vergiftungsfurcht - er ſpudt, was er in den Mund genommen hat, wieder

aus oder wirft die Biſſen hinter ſich , die abſolute Ratloſigkeit, das verſtörte Weſen, die

planloje, triebartige Unrube und die Ungeniertheit, mit der er fich geben läßt, Tränen der

gießt und in Gegenwart fremder Perſonen Mittel anwendet, die ihn in den Verdacht, geſchlechto

krant zu ſein, bringen. Dies ſonderbare Benehmen, das Fortbeſtehen des ängſtlichen Affetts

auch dann noch, als von einer Gefahr nicht mehr die Rede fein lann , und die fehlende Er

innerung zwei Tage ſpäter: ergeben ein Geſamtbild , das als Dämmerzuſtand angeſprochen

werden muß. Bekannt iſt, daß derartige Buſtande, namentlich in der hier vorliegenden Form

des ſogenannten beſonnenen Deliriums die äußere Orientierung bleibt dabei relativ

erhalten , bei epileptoiden Pſychopathen , d. h . Halbverrüdten, etwas typiſch vor

kommendes iſt. Derartige Krante legen ſich oft einen neuen Namen bei. Häufig beſteht ein

unbezwingbarer Trieb, weite Reifen zu unternehmen oder fluchtartig davonzugeben . Die

Dämmerzuſtände der epileptoiden Piychopathen ſind ganz wie bei der gewöhnlichen konvul

ſiviſchen Epilepſie von Krampfanfällen begleitet, die gewöhnlich den Dämmerzuſtand einleiten

oder abſchließen (prâ- oder poſtepileptiſcher Dämmerzuſtand) . Aud) das trifft auf den por

liegenden Fall zu .

Nach dem amtlichen Bericht mußte die für den Morgen des 28. angejekte Einſchiffung

nach Elba auf den Abend verſchoben werden, weil ſo heißt es wörtlich Napoleon eine

böſe Nacht zugebracht hatte, mit ähnlichen Erſcheinungen wie damals in Fontainebleau,

nämlid Krämpfen mit beftigem Erbrechen. Er fühlte ſich ernſtlid unwohl

und es wurde beſchloſſen , erſt ain Abend abzureifen. Dieſe nädytliche Ertrantung

dürfte nichts anderes als ein epileptiſcher Anfall geweſen ſein. (Ich möchte hier darauf bin

weiſen, daß die Nervenzufälle Napoleons, hinter denen wir epileptiſche Anfälle vermuten

dürfen , bäufig von Erbrechen begleitet waren . So das Unwohlſein bei Pirna am 28 . Auguſt

1813, das die Niederlage bei Rulm verſchuldet haben ſoll, ferner ein Nervenzufall im gebnten

Lebensjahr auf der Kriegsſchule und ein Unwohlfein am 24. März 1818. Napoleon glaubte

ſich dann vergiftet.) Beſonders intereſſant iſt dabei Rollers Hinweis auf die nächtliche Er

trantung in Fontainebleau. Die Panegyriker, wie Thiers, Arthur Lévy, Maſſon u . a . be

baupten, Napoleon babe in der Nacht vom 12. zum 13. April 1814 vor Unterzeichnung der

zweiten bedingungsloſen Abdankungserklärung verſucht, ſich durch Gift zu töten. Nun findet

fid zwar in der eigenhändig geſchriebenen Abdantungserklärung der auf Effett berechnete

Sak: „Der Raiſer iſt treu ſeinem Eide bereit, dem Wohle Frankreichs jedes perſönliche Opfer,

felbſt das ſeines Lebens, zu bringen ." So konnte das Gerücht bei der großen Menge Glauben

finden . Napoleon war ja ein Meiſter in der Kunſt der ſuggeſtiven Phraſe. Aber daß er tvirt
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lich in jener Nacht einen Selbſtmordverſuch gemacht hätte, dagegen ſprechen ſchwerwiegende

Gründe. Als feſtſtehend darf jedoch angeſehen werden, daß Napoleon in

iener Nacht Krampfanfälle gebabt bat , die von Erbre en begleitet

waren (Conſtant, Fain , Ségur). Madame de Rémuſat ſpricht in ihren Briefen von attaques

des nerfs. Barras überliefert eine Äußerung des Marſchalls Ney, der behauptete, Bonaparte

ſei in jener Nacht asphyttiſch geworden, aurait été comme asphyxié. Das Symptom der

Asphyrie, d.b. des Erſtidungsſcheintodes, iſt ja auf das ganze Bild des epileptiſchen Anfalls

mit ſeiner Reſpirationsſtörung wohl anwendbar. Auch hier zeigt ſich die für die Epilepſie

des Pincopathen caratteriſtiſche Auslöſung der Krampfanfalle durch einen ſchweren Affett

infolge des Zuſammenbruchs aller Hoffnungen durch die abgezwungene bedingungsloſe 26

dantungsertlärung.

Darüber, daß dieje pſychiatriſche Auffaſſung auch von urteilsfähigen Männern der

damaligen Beit geteilt worden iſt, kann für den, der die einſchlägige Literatur, beſonders

auch die Zeitungen und Broſchüren jener Seit tennt, tein Zweifel ſein. Metternich ſchreibt

am 15. April 1814 an Audeliſt: „ Er muß übrigens febr geiſtestran ! fein . Alles

cheint es zu beweiſen ," und ain 13. Mai (vielleicht bereits auf Grund der Berichte

Rollers ): „ Es ergebt übrigens aus allem , daß er der Verrü & tbeit nahe iſt“

( zit. nag Wertheimer). Von den franzöſiſchen Begleitern Napoleons auf jener Reiſe haben

Bertrand und Peyruſſe die in den Berichten der Kommiſſare behaupteten Tatſachen nicht

ableugnen tönnen. Beſonders wertvoll iſt noch das Zeugnis von du Pelour, den Soupra

fetten von Air, mit welchem Napoleon in Le Luc eine Unterredung hatte. Noch 40 Jahre

ſpäter tonnte ſich dieſer, übrigens bonapartiſtiſch geſinnte Beamte des perſtörten Ausſehens

des Ertaiſers gut erinnern : Napoléon, ſagte er, était pâle , tremblant, presque livide.

Das was eine richtige Würdigung der Perſönlichkeit Napoleons bisher erſchwert hat,

iſt die Bernachläſſigung des biologiſchen Standpunttes. Napoleon war ganz und gar

tein Übermenig , als der er ſich gerne aufſpielte. Der Napoleontult iſt läder

lich . Unbewieſen iſt die im Widerſpruc mit der Erfahrung ſtehende Behauptung mediziniſcher

Lehrbüger, Napoleon ſei ein Beweis für die Rompatibilität geiſtiger Geſundheit mit Epilepſie .

Die meiſten Mediziner haben über Napoleon Urteile gefällt ohne wirtliche biſtoriſche Rennt

niſſe . Schon die gebildeten Zeitgenoſſen erblidten in ihm einen Halbverrüdten. Der

abenteuerliche Feldzug nach Rußland hatte den Urteilsfähigen darüber die Augen geöffnet.

Auch mit dem Cäfarenwahnſinn, an den u. a. Chiers glaubte , iſt es nichts. Es gibt

teinen Cäſarenwahnſinn. Das was der Laie ſo bezeichnet, ſind die Ausſgreitungen einer

tranthaften Anlagermiſchung, die man wiſſenſchaftlich als pſychopathiſche Ronſtitution be

jeignet. Der dégéneré supérieur oder Pipchopath iſt als Führer der Maſſen in unruhigen

Geſchichtsepochen teine ungewöhnliche Erſcheinung.

Man laffe alſo den Übermenſden und Genietaiſer den Panegyritern . In dem ge

idiotliden Charakterbilde des erſten Napoleon liegt viel mehr Allgemeinmenídliche5, Typiſches

als die offizielle, sagbafte Gedichtsſchreibung, die bauptſäolid in Milieubetrachtung auf

gebt, auszudrüden wagt. Napoleon war tein Übermenſd , wohl aber ein epileptoider Pincho

path. gedenfalls dermag eine derartige rein biologiſge Auffaſſung manche noch duntle

Vortommniſſe ſeines Lebens unſerem Verſtändnis näher zu bringen.

Dr. Joh. Habertant
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Deutſchland und England vor fünfaig Jahren

bn den politiſchen Kreiſen Englands herrſchte nicht geringe Aufregung, als vor fünfzig

gabren Preußen einen Teil ſeines Heeres gegen Dänemart ins Feld ( chidte. Die

Preſſe machte in Entrüſtung und zugleich in Schmähungen und Verdächtigungen

der preußiſchen Truppen , denen die ārgſten Ausſchreitungen nachgeſagt wurden . Im Unter

bauſe und ſelbſt im Oberhauſe batte die Regierung allerlei Interpellationen über das Vor

gehen Preußens zu beantworten .

Anfang April 1864 wurden die Düppler Schanzen belagert und am 18. April geſtürmt.

gn dem nahen Sonderburg war eine däniſche Batterie aufgeſtellt, die beſchoſſen und genommen

werden mußte. Noch unvergeſſen war das Bombardement Ropenhagens vom 2. bis 6. Sep

tember 1807 durch die Engländer, wobei 2000 Menſchen, darunter viele Frauen und Kinder,

don engliſchen Kugeln getötet wurden . Das hinderte aber ein Mitglied des engliſchen Ober

hauſes nicht, noch während des Rampfes um uppel an den damaligen engliſchen Miniſter

des Auswärtigen , Lord Ruſſell, die Anfrage zu richten , ob er Renntnis erhalten habe von der

bei der Belagerung Düppels vorgelommenen Beſchießung Sonderburgs, und ob er gewillt

ſei, wegen dieſes võlterrechtswidrigen Vorgehens don Preußen Rechenſchaft zu fordern .

Bismard las davon in der Londoner ,,Times“ und erzählte ſpäter, was darauf erfolgte .

Bald traf in Berlin eine in ziemlich hochfahrendem Cone gehaltene Aufforderung Ruſſells

ein , dieſes Vorgehen der deutſchen Belagerungsartillerie zu rechtfertigen .

,,Mich ärgerte der ganze Con der Interpellation ſowie des Schreibens ," erzählte Bis

mard, und „ ich tat etwas, was in dem diplomatiſchen Vertebr wohl ganz neu war, ich gerriß

den Brief und warf ihn in meinen großen Papiertorb. Denn dieſes Land mit ſeinem

Häuflein Linientruppen und ſeiner dadurch balb gezwungenen Nicht-Snterventionspolitit iſt

eine Großmacht, die ſich nur durch fortwährendes tantenhaftes Bevormunden einen ge

wiffen tünſtlichen Einfluß geſchaffen hat. Man muß ſie auf ihre reale Bedeutung wieder

zurüdführen .

Was zu erwarten war, traf ein. Nach einigen Wochen , wohl auf eine weitere Frage

jenes Interpellanten hin , tam ein etwas zahmerer Mahnbrief, der uns aufforderte, die wahr

cheinlich in Vergeſſenbeit geratene Note bald gütigſt erledigen zu wollen .

Da dieſer zweite Brief genau den Gang des erſten ging, d. h . in den Papiertorb wanderte,

war ich wirtlich begierig zu erfahren, wie ſich der britiſche Miniſter gegenüber dieſer Art der

Diplomatie benehmen würde. Das Ergebnis übertraf aber doch alle meine Vorſtellungen .

Als der Miniſter Ruſſell nach einigen Tagen von dem erwähnten ſehr ehrenwerten Lord noch

mals an die Beantwortung der Interpellation erinnert wurde, ertlärte ſich dieſer bereit, dieſe

ſofort zu beantworten und — hatte die Rübnheit, zu perſidem, daß er von Preußen völlig-

befriedigende Ertlärungen erhalten habe !! "

Später haben freilich die engliſchen Miniſter gelegentlich Bergeltung geübt und in

der Seit vor und nach dem Burentriege Anfragen des Berliner Auswärtigen Amts monate-,

ja ſogar jahrelang unbeantwortet gelaſſen. So wurde wenigſtens wiederholt aus anſcheinend

guter Quelle verſichert.
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Strafe oder Buße ??

6s ſind nicht nur ſehr vernünftige Anſichten, ſondern auch prattiſo duro führbare

Borſbläge, die 8. F. Landsberg, ein Richter, in einem Aufſatz der ,, Chriſtlichen

Welt“ über „Die allgemeine Fehlbarteit und die Swede des Strafrechts “ auf

Grund einer ſtatiſtiſden Arbeit von Dr. jur. Karl Fintelnburg entwidelt:

,, So viel beint unſtreitig richtig : man braucht nicht abnorm zu ſein , um ſtrafbar zu

werden. Und es iſt falſch , den Delinquenten ohne weiteres als abnorm anzuſehen . Denn

ſonſt gibt es teinen Menſchen , der beanſpruchen könnte, ganz und durchaus vollſinnig zu

ſein. Damit ann natürlich nicht die Tatſache widerlegt werden, daß ein weſentlicher Teil der

Straftaten von nicht vollſinnigen begangen wird, und daß namentlich die rūdfälligen Ge

wohnheitsverbrecher und die Landſtreicher, die ſich nirgendwo in einer erträglichen Lebens

lage zurechtfinden und halten können , meiſt geiſtig entartet oder gar geiſtestrant ſind ...

Und wenn wir nun jeder nicht zum Swede der Buße und Reue, ſondern nur im

Intereffe des Wiſſens - in die eigene Bruſt und Vergangenbeit greifen , fo graben wir nahezu

alle irgendeine Straftat aus dem Unterbewußtſein aus. Man dente leicht hingeworfener Worte,

welche eine unerweisliche Behauptung einer berabwürdigenden Tatſache weitertrugen . Der

Beleidigte erfuhr es nie ; ſonſt war der Strafantrag da. Hundertemal begebt man ohne Schaden

Fabrläffigteiten , die beim 101. Male einen Todesfall herbeiführen und Beſtrafung wegen fabe

läſſiger Cötung begründen fönnen . Betannt iſt da z. B. der Fall eines Raufmannes, der

den Brunnen in ſeinem Hof underwahrt ließ , weil in ſeinem Hofe niemand etwas zu tun hatte.

Nachts überſteigt ein Dieb die Mauer, um den Kaufmann zu beſtehlen. Der Dieb ſtürzt in

der Dunkelheit in den Brunnen und ertrintt. Das — in dieſem Falle ruſſiſche - Gericht hat

den Raufmann wegen fahrläſſiger Tötung zu Gefängnis derurteilt.

Genug ! wenn man alles, was in dieſer Art geſchieht, überſchauen tönnte, würde man

am Ende noc porſchlagen , die wenigen Delittloſen durch Einſperrung dor der Menge der

Strafbaren zu ſchüben , da dies billiger ſei als die entgegengeſepte Methode ..."

Wenn wir uns aber weiter überlegen , daß „an der Allgemeinderfehligteit

des Menden mit Fug auch nicht im allerentfernteſten mehr gezweifelt"

werden kann, dann fragen wir uns vielleicht: „warum in aller Welt tun wir Menſchen

uns überhaupt den Cort an , Strafgeſeke zu ſchaffen, da wir ſie doch alle perlegen , ſo daß wir

eigentlich damit nur uns ſelbſt Gruben graben ? An dieſer Frage iſt etwas Richtiges. Unſer

Straflyſtem iſt ein weitaus überſpannte 8. Wir tamen ohne Schaden mit

weit weniger Strafen aus. Die Überzahl von Strafen rührt daber, daß man den Swedgedanten

perloren oder verlaſſen hat und von einem der Dernunft nicht zugänglichen Vergeltungsempfin

den aus Strafwürdigteiten erfindet. Sobald dann die Überzeugung von der Straf

würdigkeit einer Handlung die an der Geſebgebung Beteiligten ergriffen hat, wird die

ſtraf w ürdige Handlung zur ſtrafbaren gemagt, obne daß man die Folgen weiter über

legte. Dieſes das Maß der Oinge durch Abſtrattionen beſtimmende Verfahren iſt zu ertlären

durch den trūgligen Glauben einerſeits an eine Verwaltung der göttlichen Gerechtigteit durch

den menſchlichen Staat, anderſeits an die Macht der Abſdredung ...

Wie derjenige Ergieber unſer Bedenten erregt, der, dem Reingefühl des augenblidliden

Gerobens entſpredend, immer gleich züchtigt, ſo muß auch eine Staatsgewalt hinfiditlich

ibres Weitblids oder guten Willens tritiſch betrachtet werden, die auf die Maſſenerſcheinung

der Rriminalität nur mit der 8 uc trute des Strafrets zu antworten weiß.

Das ganze Rechtsſyſtem hat unter anderen Aufgaben diejenige, den einzelnen und die Geſamt

beit vor friedenſtorenden Ein- und Angriffen zu ſ d ů ßen. Die Mittel hierzu finden ſich in

allen großen Teilen der Rechtsordnung verteilt. Dornehmlid finden ſich ſtarte Schutbeſtim
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>inungen auch im Zivilrechte, im Sozialrecht, Gewerberecht, Polizeirecht. Erſt hinter dieſen

ſteht, als äußerſte Zuflucht, das Strafrecht. Ein fortſdrittliches Recht wird immer mehr Straf

recht überflüſſig oder zur leeren Form machen. Eine Überproduktion an Strafverfolgung

kann daher nur eine Krankheit oder geſetgeberiſche Unvollkommenheit des übrigen ob

jettiven Rechtes bedeuten. Wir tönnen eine ganze Reihe von Tatbeſtanden aufführen , die

mit Strafen geahndet zu werden pflegen, aber mindeſtens ebenſogut und ohne Erſchütterung

des Gemeinwohls ohne Strafe erledigt werden könnten . Und damit wäre noch keineswegs

etwas tiefer Berechnetes geſchehen. Es braucht nichts vom Strafrecht übrigjubleiben als die

Dollberedtigte Repreſalie gegen wirtliches Verbrechertum '.

Alio Beiſpiele : Ein Rind von zwölf Jahren iſt von ſeiner verbrecheriſchen Mutter zu

Einbruchsdiebſtählen verführt worden. Es findet Gefallen daran und ſtiehlt mit und ohne Bei

ſtand der Mutter wie ein Rabe. Die Straftammer verurteilt das Kind zu einem, die Mutter

zu anderthalb Jahr Gefängnis. Die Beſtrafung des Kindes – welche nach dem Gerete

notwendig geweſen zu ſein ſcheint – iſt gånglich unnük. Fürſorgeerziehung und dauernde

Ausſdaltung des Vertebrs mit der Mutter hätte es auch getan . Dies gilt von noch erziehbaren

Perſonen, die in unreifem Alter Straftaten begeben, allgemein. Von den 108 000 Jugend

lichen , welche nach Fintelnburgs Statiſtit beſtraft ſind, hätten bei ſolcher Überprüfung und

Behandlung der Erziehungsfrage vermutlich 100 000 unbeſtraft bleiben tönnen .

Bei einer Rirmesídlägerei bat ein Burſche einen der Mitbeteiligten durch einen Stod

bieb ſtart verlebt. Der Verlegte hat Strafantrag geſtellt. Der Täter hat ihn dann entſchädigt,

und der Verlekte will in dem Gefühle, wie leicht ihm ein Gleiches hätte paſſieren können , den

Strafantrag zurüdziehen . Das geht nicht. Vielmehr erfolgt Verurteilung zu neun Monaten

Gefängnis. Ganz unnötig, wenn der Täter tein gewohnheitsmäßiger Raufbold .

Eine ſorgſame Regelung der Erſabfrage mit bevorrechtigter Zwangsvollſtredung

würde Sauſende von Strafen auf dieſem Gebiete porteilhaft erſeken . Denn die Erſakpflicht

hat, wenn richtig durchgeführt, die gleiche abſchređende Wirkung wie die Strafe und zugleich

einen höheren erzieblichen Wert. Die Durchführung des Erfakanſpruches ſcheitert aber ſebr

oft an zwei Umſtänden. Einmal iſt der Geſchädigte faſt immer auf den koſtſpieligen und un

ſicheren Weg des 8 ivilprozeſſes angewieſen . Er muß im Sivilprozeſſe Schadens

urfache und Schadenshöhe beweiſen . Das iſt ſchwer. Denn während er im Strafprozeſſe eid

lich als 8 euge dernommen wird, iſt er im Sivilprozeſſe Partei. Die Partei tann aber

nicht als Zeuge vernommen werden. Somit ſteht der Geſchädigte da oft ohne Beweis, wenn

er nicht dem Schuldigen den Eid über ſeine Schuld zuſchiebt. Jeder ſieht ein , was dieſer Eid

für eine bedentliche Sache iſt. Der Schuldige iſt doch in einer ſchredlichen Verſucung. Und

wir Richter ſind uns nicht im unklaren über den Parteieid überhaupt. Denn wir wiſſen, daß

die Zahl der Eide, welche verweigert werden , verhältnismäßig gering iſt. Nehmen wir an , in

hundert Fällen mit nicht ausreichenden Beweismitteln wird der Parteieid zugeſchoben , an

genommen und geſchworen . Regelmäßig ſagt die zuſchiebende Partei zunächſt, ſie wolle ſelbſt

ſchwören . Sie würde alſo das Gegenteil von dem, was der Gegner beſchwört, ebenſo ſicer

beſchwören wie dieſer ſeine Anſicht. Hundert Eidesbereitſchaften ſtehen

alſo gegen hundert Eide. Wirſäken demnach nicht unbillig,wenn wir ein Oukend

Prozent der formulierten Parteieide für objettiv falſch geſchworen halten ... Alfo : der Sivil

prozeß iſt oft ein Wageſtüd.

Iſt das Wageſtüc gelungen, ſo tann man dennoch ſeinen Anſpruch und die Koſten ver

lieren, wenn der Gegner unpfändbar iſt. Die Unpfändbarkeitsprivilegien find als Schuß der

Armen geſchaffen : ihr lektes Bett, ihre Kleidung, ihr Sandwertszeug und dor allem ibr

Arbeitslohn ſollen dem Sugriffe der Gläubiger entzogen ſein . Das iſt an ſich eine notwendige

Forderung der Menſchlichteit, eine prophylattiſche Maßnahme zur Verhütung von Lagen , die

auch wieder notwendig zu ſtrafbaren Handlungen führen würden . “
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Ganz und ungeteilt fällt aber dem Gläubiger das Mitgefühl zu , wenn ſeine Forderung

an den Schuldner durch eine ſtrafbare Handlung entſtanden iſt: „Das Rigtige

wäre es deshalb, in dieſen Fällen don Amts wegen den 5 d ad en zu ermitteln , ſtatt auf

Strafe auf Schadenserſatz zu ertennen und für die Vollſtredung dieſes Urteils

die Unpfändbarteiten je nach Lage des Falles aufzuheben , beſonders auch die Lohnpfändung

ſo weit zu geſtatten , daß dem Schuldner nur eben genug bleibt, um ſein Leben zu erhalten .

Da unſer Strafrecht die Verurteilung zu Buße - leider nur neben der Strafe und für

vereinzelte Fälle ſchon fennt, ſo bedürfte es nur einer ſinngemäßen Ausgeſtaltung der be

reits erprobten Einrichtung, um zu dem gewünſchten Ergebniſſe zu gelangen .

Nur muß dieſe Erſakverſchaffung ſtatt der Strafe in den geeigneten Fällen eintreten .

Denn durch die Strafe nimmt ja der Staat in vielen Fällen dem Schädiger die Möglichkeit,

Erſatz zu leiſten . Statt daß der Täter die von ihm geſchaffene Not heilt, wird er ſelbſt zu

ſamt ſeiner Familie in Not geſtürzt, und zudem müſſen die Steuerzahler dafür auftommen,

den Täter im Gefängnis zu erhalten . Es iſt tlar, daß weder alle Cattypen noch bei irgendeinem

Cattypus alle Läter geeignet ſind , der Erſatzbehandlung ſtatt der Strafe unterzogen zu werden .

Das iſt aber doch tein Grund, die Befolgung dieſer Methode geeigneten Cattypen und

Sätern gegenüber zu unterlaſſen . Ideell genommen wird teine Bebandlungsart fo fehr als

gerecht empfunden wie die Erſatleiſtung des Schädigers. Strafötonomifo be

trachtet leiſten dann Hunderttauſende eine gerechte Sübne, ohne entebrender und ſinnlos

ſchädigender Strafe unterzogen zu werden, wodurch nicht nur die Statiſtit, ſondern mehr noch

der Beutel der Steuerzahler entlaſtet wird . Und triminalpolitiſch betrachten ſich die

gleichen Hunderttauſende als niot zur Armee der Beſtraften ' gehörig, ein ſehr ſtartes Motiv,

dieſer Armec fernzubleiben, wie die Erfahrung lehrt ... "

Und woher kommt nun meine Krankheit ? "

,

as iſt die Frage, die dem Arzt täglich von ſeinen Patienten vorgelegt wird . Es

ſtellt ſich dann gewöhnlich heraus, daß der Patient ſich meiſt ſchon ſelbſt eine

,, Diagnoſe“ zurechtgemacht hat. Daß dabei nur in den ſeltenſten Fällen die Ur

fache der Rrantbeit richtig ertannt wird, iſt nicht verwunderlich. ,,Worin irren “, fragt nun

Geh . Medizinalrat Prof. Dr. Ad. Somidt (Halle) in der „ Deutſden Repue", „die Laien

am häufigſten , wenn ſie ſich die Urſachen ihrer Krantheiten zurechtlegen ?“

Seitdem die Lehre, daß durch das Eindringen von Kleinlebeweſen in den menſd

liden Körper Rrantbeiten hervorgerufen werden können, in weitere Kreiſe gedrungen iſt,

ſekt das Publitum mit Vorliebe alle möglichen Ertrantungen der gnfettion aufs Ronto.

Die „ Bazillenfürchtigen " ſind eine typiſche Erſcheinung geworden. Dabei grenzt das Ver

balten dieſer Leute oft an Widerſinn. Dieſelben Überängſtlichen , die vor den doch mit allen

Soukmaßregeln ausgeſtatteten Kliniten, Krantenbäuſern , Lungenbeilſtätten uſw. eine un

überwindliche Scheu haben und der feſten Überzeugung ſind, daß man dort ſehr leicht „ an

geſtedt“ wird , balten es nicht für nötig, im häuslichen Bertehr das gewohnbeitsgemäße Rüſſen

und den gemeinſamen Gebrauch von Caſchentüchern abzuſaffen und im Eiſenbahnwagen

oder bei Verſammlungen den Kopf abzuwenden , wenn ein Huſtender nicht ſoviel Entgegen

kommen zeigt, ſein Taſchentuc vor den Mund zu halten. Noch nachläſſiger als in der Be

achtung dieſer einfachſten Scukmaßregeln zeigt ſich mancher ſonſt um ſeine Geſundheit be

tümmerte Menſch bei „ geringfügigen “ Berlegungen . Kleine Verlegungen der

Haut, zumal an den Füßen , und unbedeutende Furuntel werden oft ignoriert und vernach
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laffist, obwohl ſie zu den gefährlioſten Allgemeininfettionen (Blutver

giftungen) ebenſogut führen können, wie eine große ungereinigte Wunde.

Eines der beliebteſten Schlagworte iſt der „Diät febler. „ Für wie viele Krantheiten

muß nicht die fehlerhafte Ernährung berhalten ! Und welche erorbitanten Heilwirkungen

erwartet nicht der Durchſchnittsmenſch von einer zwedmäßigen Regelung der Diät ! Es unter

liegt teinem Zweifel, daß der Laie im allgemeinen der Ernährungsweiſe und den vorüber

gebenden Eß- und Trintſünden eine viel zu große Rolle in der Verurſachung von Krantheiten

zuſchreibt, wenn auch damit durchaus nicht geſagt werden ſoll, daß ſie etwa bedeutungslos

ſind. Für das Säuglingsalter tennt ja jede Mutter ihre Gefahren aus eigner Anſchauung.

Aber da ſind die Vegetarier, welche die Gicht, die Nierentrantheiten, die Adervertaltung, die

Nervoſität und was ſonſt alles noch lediglich auf den Fleiſchgenuß zurüdführen, da ſind ander

ſeits die Fleiſchkonſumenten , welche den roben Früchten und Gemüſen verdauungsſchädigende

Eigenſchaften nachſagen , da ſind die Anhänger Metſchnitoffs, welche von der goghurtmilo

eine gdealderdauung und die Verlängerung ihres Lebens erwarten , - ein jeder hält ſeine

Methode für richtig und dergißt doch , daß die Ronſtitution des Menſ en gerade in dieſem

Puntte einen außerordentlich weiten Spielraum geſtattet, daß unſer Anpaſſungsvermogen

an die Ernährungsverhältniſſe ein faſt unbegrenztes iſt, wie der Vergleich der Estimos mit den

Chineſen und den Negern beweiſt. “

Ebenſo häufig belommt man die Phraſe zu hören : „Das lommt von einer Erkältung ! "

Daß die natürlichen Schußvorrichtungen mitunter verſagen und eine plößliche Abtühlung

empfindliche Störungen im Rörperbaushalt bervorrufen tann, ſoll nicht beſtritten werden .

Dabei beruhen die Ertaltungserſdeinungen Sohnupfen , Entzündungen uſw. doch auch auf

Batterienanſiedlungen , ſind alſo infettiöſer Natur. „ Wer gelernt bat, fic porurteilsfreier

zu beobachten , weiß, daß dem Ausbrud des Schnupfens nicht ſelten ſchon mehrere Tage ein

Unbehagen, Empfindlichteit gegen Temperaturunterſchiede, leichter Ropfſchmerz uſw. doraus

geben. Sie beruhen auf Giftwirtungen der infettiöfen Reime; die lotale Realtion der Schleim

baut folgt erſt nac ). Sebr viel häufiger als durch Ertältung entſteht der Sonupfen durd

Übertragung von Perſon zu Perſon, er gebt durch die ganze Familie, einſchließlich der Dienſt

boten, beſonders wenn ſie eng zuſammenleben. Ähnlich ſteht es auch mit den rheumatiſben

Krantheiten, deren wahrer Urſprung uns zwar zum größten Teile noch unbekannt iſt, die

aber fiber ebenfalls mit infettiöſen Agentien in engem Suſammenhang ſteben .“

Die Entſtehung von Krantbeiten duro überarbeitung reſp. Überanſtrengung

törperlicher und geiſtiger Art erſcheint dem Laien ſo einleuchtend, daß er ſich in der Beur

teilung von törperlichen und geiſtigen Leiſtungen nur zu leicht Trugſchlüſſen bingibt. Vor

allem iſt er geneigt, das ſeeliſche Moment zu wenig zu berüdſichtigen :

Die rubige, gleichmäßige Arbeit, ſei ſie törperlicher oder geiſtiger Natur, iſt in der

Regel auch dann nicht ſchädlich, wenn ſie über die „ normale " Achtſtundenzeit hinausgeht. Wohl

aber tann fie es leicht werden, wenn damit große perſönliche Berantwortung, Riſito , Rummer

und Sorgen verbunden ſind ... ,,Wer unter günſtigen Bedingungen , bei glüdlichem Familien

leben und wachſendem äußeren Erfolge, alſo mit Befriedigung, arbeitet, der ertrantt nicht

ſo leicht an nervöſen Störungen , auch wenn er nicht in allen Dingen mäßig iſt. Wer aber

unter beſtändigem Orud und unter den tauſend Widerwärtigteiten des Lebens den Daſeins

tampf durchfechten muß, der muß icon von Haus aus eine beſonders ſtarte Natur ſein, wenn

er durchbalten ſoll. Und wie die kleinen, immer wiederkehrenden Nadelſtiche wirten , ſo der

mag auch ein einzelnes großes Ereignis , ein gewaltiger Søred, Todesangſt bei einem Natur

ereignis oder einem elementaren Unglüd, ein pſychiſches Trauma', wie es mediziniſ beißt,

ebenſo wie eine Überanſtrengung trantheitsauslöſend zu wirken .“

Natürlich ſpielt hierbei die ererbte Anlage eine große Rolle ; ſie fällt nicht nur

bei Ertrantungen des Nervenſyſtems, ſondern auch bei vielen andern Rrantheiten als aus
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Anh?löſende Urſache ins Gewidt. Der Laie beſchäftigt ſich , wie die Praxis lehrt, gern mit

forſchungen nach dieſer Richtung, er begeht dabei aber meiſtens den Fehler, ſeine Aufmert

ſamteit mehr den Stammbaum als der Ahnentafel zuzuwenden . „ Dieſe Ahnen

tafel iſt ganz etwas anderes als der bisher faſt allein gewürdigte Stammbaum , der uns nur

anzuzeigen vermag, wieviel von dem Blut eines ganz beſtimmten Vorfahren in uns zirku

liert. Daß wir mit 100 oder 1000 unſeres Blutes von einem berühmten ' Vorfahren ab

ſtammen, iſt in der Tat mediziniſc ganz gleichgültig, es fragt ſich vor allem, von wem die

übrigen " / 100 oder " /1000 ſtammen und wie viele darunter defett waren ?"

Es iſt alſo, wie die Darlegungen des Prof. Schmidt zeigen , für den Arzt teineswegs

leicht und in vielen Fällen ohne längeres Studium gar nicht möglich, auf die Frage: „Wober

tommt nun meine Krantheit?“ eine erſchöpfende Auskunft zu erteilen . Der Patient ſelbſt

aber ſollte ſic būten, durch allzu oberflächliche Rüdídlüſſe über die Urſache ſeines Leidens den

ärztlichen Anordnungen vorzugreifen .

Warum die Franzoſen ausſterben

2
An der Latſache, daß die Franzoſen als Boll ſich nicht mehr vermehren, tann

man , wie Dr. Guſtav Strehlte in der „ Deutſchen Tageszeitung " ausführt, nicht

mehr zweifeln . Nur durch den Suzug aus den Nachbarländern , Belgien , der fran

301iſden Soweiz, Stalien und Spanien , erhalte ſich noch einigermaßen die Voltsjahl.

„Es iſt ein eigen Ding um die Lebenstraft eines Voltes. Die Angelſachſen (auch in

reidlicher Vermiſchung mit anderen arif en Boltsbeſtandteilen, wie in Amerita), die Ger

inanen , alle Slawen haben ſich trots einer langen Gedichte, trots werer Rämpfe, die viel

Blut abgezapft haben, ihre Vermebrungsfähigteit in bobem Maße bewahrt. Auch die latei

niſden Volter man dente nur an die Staliener, welde in lekter Zeit eine böchſt erfreulice

Betätigung und Ausdehnungstraft bewieſen haben und ſich entſchieden auf dem aufſteigen

den Alſte befinden , die Spanier, welche teine Doltsabnahme zeigen , die Rumänen, welche

zweifellos fortſdreiten - wiffen ihre Voltszahl nicht nur zu erhalten, ſondern erheblid zu-

ſteigern . Von allen Kulturvölfern Europas ſind es nur die Franzoſen, welche an

anſcheinend unbeilbarer Erſchöpfung leiden und langſam , aber ſicher, den Angehörigen ande

rer Stämme Plaß magen müſſen. Warum ?

Bunächſt muß man die Entſtehung des franzöſiſchen Voltes in Betracht ziehen. Der

Grundſtod, die alten Gallier, waren Kelten, aber ſie zeigten teine piltide kraft,

denn ſie gaben ihre Sprache in ſdier unglaublic turjer Seit volltommen auf zugunſten einer

febr dünnen Soidot gafariſcher Veteranen , die in ihrem Gebiete nach den galliſden Kriegen

von Julius Caſar angeſiedelt wurden. Dieſe Veteranen waren ungebildete, robe Krieger, und

es iſt ein febrilec tes 8eichen für die Gallier, daß ſie ſich von dieſen so

polltommen unterwerfen ließen , daß von ihrer eigenen Sprache auch nicht die leiſeſte Spur

geblieben iſt. Ja, es gibt gar teine ſchriftlichen Überreſte der alten galliſchen Sprache mehr,

und man tann ſie überhaupt nicht mehr, auch nicht in großen Bügen, wieder wiſſenſchaftlich

aufbauen . Dabei batten die alten Gallier, wie Cäfar uns ausdrüdlich bezeugt, einen boben

Grad don Kultur erreicht, und ihre religiöſen Anſchauungen ſtanden ſicherlich auf der

Höhe der der alten Germanen . Aber ebenſo leicht, wie die lateiniſche Sprache, nahmen fie

das von Rom kommende Chriſtentum an, das Heidentum ſekte dem taum irgend welchen

Widerſtand entgegen, meines Erachtens, weil die alten Gallier mit ſehr geringer fittlicher

Kraft begabt geweſen ſind und, wetterwendiſch veranlagt, ſtets alles Neue mit ſchein

barer Begeiſterung ſich zu eigen machten. Cājar nennt ſie novarum rerum cupidi, dem Neuen
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zuſtrebende Menſchen . Wir haben alſo ein Volt vor uns, welches an ſich ohne bedeutende

innere Kraft mit minderwertigen fremdſtämmigen Beſtandteilen vermiſcht wurde, die ihm

nicht zum Vorteil gereichen konnten.

Im Nord en ſtanden die Dinge anders . Dort hat, ſpäter allerdings, die fråntiſe

erobernde Einwanderung eine beſſere Blutmiſchung zur Folge gebabt. Dazu tam die nor

manniide, ebenfalls germaniſche, d . h. ſtandinaviſche Eroberung von der Mündung der

Seine aus und am Kanal La Manche das Eindringen flämiſder Beſtandteile, ſo daß

der Teil Frantreichs nördlich der Loire ſich recht ſcarf von dem alten Gallien ſcheidet und als

Sit der franzöſiſchen Boltstraft betragtet werden muß, wozu noch die Vendé e zu rechnen

wäre, die ſich ebenfalls ſtaatserhaltend geigte, wohl weil hier die lateiniſce Blutmiſchung

recht gering war. Aber die Vendée verblutete ſich und hat beute keine võltiſche Bedeutung

mehr, ſie iſt, wie ein berühmter franzöſiſcher Schriftſteller treffend ſagt, ein ſterbendes Land .

Dieſe ungünſtigen Vorbedingungen für ein dauerndes Gedeiben hat nun das franzöſiſche

Bolt infolge ſeiner Neuerungsſucht und ſeiner oberflächlichen Veranlagung durch eigene Smuld

in ſeiner geſchichtlichen Entwidlung noch bedeutend verſchlechtert. Ich will nicht auf die frübe

ren franzöſiſchen Raubtriege des 16. und der folgenden Jahrhunderte zurüdgreifen, ſondern

nur einiges über die große franzöſiſche Repolution bemerten, vorher aber die blutige Unter

drüdung und Austreibung der Proteſtanten erwähnen , die den Franzoſen ſehr

toſtbares, weil beſonders träftiges Blut geraubt hat.

Die franzöſiſche Revolution ging von dem minderwertigen Süden

aus (Marſeillaiſe) und führte dabin , daß das edlere germaniſce Blut des Nordens (Der från

tiſche Abel) auf dem Scafott fiel oder ins Ausland getrieben wurde . Wir haben hier alſo

eine neue, ſehr ins Gewicht fallende Schwächung des franzöſiſchen Voltes, namentlich in ſeinen

führenden Kreiſen, zu verzeichnen . An die Stelle der gemordeten edlen Beſtandteile traten

jeder Selbſtbeherrſchung bare Leute des Südens oder der tieferen ſchlechteren Schichten des

Nordens, die ſich namentlich durch den Mangel an moraliſcher Kraft auszeichneten und baupt

ſächlich die Selbſtſuot vertörperten. Daß Napoleon durch ſeine wahnſinnigen Kriege

dem Volte u nbeilbareWunden ſchlug und der Haupttotengräberfranto

reis war, wird man nach dieſer Darlegung der Auſammenſetung der Bewohner jenes

ſchönen Landes als ſelbſtverſtändlich betrachten müſſen : Napoleon zerſtörte, nag

dem die Revolution das germaniſche Blut faſt dernitet batte,

Die Boltstraft der großen Maſſe. Dörfer, die vor ſeinen Rriegen etwa 1000

Einwohner batten, wurden allmählich auf 300 zurüdgebragt. Von 100 ausgebobenen Re

truten tebrten nach langen Jahren kaum zehn zurüd und in trauriger Verfaſſung. Es tamen

die Freiheitstriege, die ebenfalls viel Blut toſteten.

Deutſchland hat im Oreißigjährigen Kriege allerdings viel mehr gelitten als Frantreich

im Laufe der Jahrhunderte, aber die Deutſchen beſigen eine unerſchöpfliche Boltstraft. Ob

wohl ſie auf ein Drittel ihrer Voltszahl nach dem furchtbaren Kriege zurüdgebracht waren ,

erholten ſie ſich in ſtrenger Arbeit und unter Führung erlauchter Fürſten , ja ſie gewannen die

bei ihnen infolge ihrer ſtart ausgebildeten Perſönlichkeit ganz beſonders ſchwer zu erreichende

ſtaatliche Einheit. Frankreich dagegen fiel Abenteurern und entnerdtenköni

gen anbeim und gerfleiſchte ſich in törichten Rriegen und Revolutionen, wo es doch alle Kraft

bätte daran feßen ſollen , die napoleoniſchen Wunden zu heilen.

Und jest? Der gebildete Franzoſe bat zweifellos das Bewußtſein des Niederganges

ſeines Voltes, wenn er das auch niemals eingeſtehen wird . Wonach ſtrebt er aber? Wie denkt

er ſein Volt zu beben? Nicht durch langſam, aber ſicher wirtende Mittel, nicht duro Hebung

der Moral und dadurch der Volkskraft, ſondern durch einen neuen Krieg, der

ibm mit einem Schlage alles das bringen ſoll, was doch unrettbar ver

loren iſt. Wir ſehen wieder die unbeimlichen, voltszerſtörenden Kräfte am Werte : Frantreich
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perdirbt durch ſein Heer, da es die ungeeigneten Retruten ebenſo einzieht wie die tauglichen ,

ſeine Jugend, die ohnehin im Heere fich vielfach geſchlechtlichen Ausſchweifungen hingibt,

und wird in einer festen 8udung den Derſuch maden, ſeine Stellung in Europa zu behaupten

und zu verbeſſern ...“

be

Der Große Sphinx von Giſe

er " Sphint, nicht die Sphinr, wie Privatdozent Dr. Roeder in einer Betrade

tung der ,,Umſgau , Woenſdrift für die Forti ritte in Wiſſenſchaft und Technit"

(Frantfurt a . M.) mit anderem mebr berichtigt : „ Man pflegt bei uns , die Sphinr'

zu ſagen, und das iſt für griechiſche Sphince (oder Sphingen ) auch rigtig, die ja gleich

zeitig verführeriſche weiblice Schönheiten waren. Aber im alten ägypten ſind Spbinge

immer männlich , denn ſie ſtellen eben ſtets den Rönig dar . Nur ganz dereinzelt, wenn eine

Frau auf dem Chrone fikt, tommen auch weibliche Röpfe auf dem Löwentörper dor....

Der Große Sphing don Gife bei Rairo liegt auf dem Abbang des Wüſtengebirges in

einer Mulde por der zweiten Pyramide, die der König Chepbren aus der vierten Oynaſtie

um 2800 v. Chr. errichtet hat. Die Statue bat eine Länge von 57 m und eine Höhe von 20 m,

iſt mit dieſen loloſſalen Dimenſionen alſo ein ganz reſpettabler , Abul-hôl (Vater des Schret

tens) ', wie die Araber ſagen . ... Der Löwentörper iſt aus dem natürlid gewagſenen Felſen) .

gebauen, nur an den Vorderbeinen und vielleicht am Bart hat man mit Hauſteinen nac

gebolfen . Der Ropf iſt nämlich als der eines Rönigs in dem belannten Ropftuch der Pharao

nen mit der Urausſolange an der Stirn ausgebauen ; ſorgfältige Bemalung, am Geſicht in

Rotbraun, am Kopftuc in abwechſelnd blau und gelben Streifen, bat einſt die Wirtung des

Roloſies erhöht. Auf dem Rüden will der gelehrte Pater Vansleb vor Jahrhunderten zwei

Sagte zu einem ſpäter angelegten Grabe gefeben haben . ...

Nun die Frage : Wie alt iſt der Sphine und wen ſtellt er dar ? Die alten Ägypter haben

den Erbauer ſelbſt nicht gelannt, ſonſt hätten ſie den Roloß niot für ein Bild des Sonnengottes

ertlaren und es Dorus im Horizont' nennen können . Für uns tann tein gweifel darüber be

ſtehen , daß das dargeſtellte Weſen niøt ein Gott, ſondern der Pharao iſt, den man zu allen

Beiten des ägyptiſden Altertums als einen menſchentöpfigen Löwen , meiſt ſeine Feinde nieder

trampelnd, dargeſtellt hat. Die Umdeutung auf den Sonnengott iſt im Neuen Reid erfolgt, -

alſo hat der Erbauer por dieſem gelebt. Man riet auf das Mittlere Reid (um 2000 v. Chr.) ;

aber die Belege für die Vermutung haben nicht ſtandgehalten . Da grub die Ernſt-von - Sieglin

Erpedition 1909 und 1910 die zur Pyramide des Rönigs Chepbren gehörigen Gebäude aus ,

neben denen ja der Sphinx liegt. Soon früher war ein guſammenhang zwiſden den beiden

Anlagen permutet worden, und für den Architetten der Ausgrabung iſt er während der Arbeit

zur Sicerheit geworden. Die Beweiſe, die er anführt, ſind zwar meines Erachtens nicht zwin

gend , aber es laßt ſich nicht leugnen, daß jest eine gewiſſe Wahrſpeinliteit für Rönig Chepbren

als den Erbauer des Großen Sphing beſteht. Hölder dentt ſich die Entſtehung ſo, daß die

antiten Argitetten neben der anſteigenden Straße von dem Taltorbau zu dem Cotentempel

por der Pyramide einen gewaltigen Felſen fanden, der einem Löwen nicht unähnlich war; fie

balfen mit dem Meißel und Hauſteinen nach, ſo daß dann der Pharao als toloſſaler Spbing

neben ſeinem Grabe lag und es bewachte. Das alſo iſt dann der Sinn des Sphing pon Giſe :

der in der zweiten Pyramide beſtattete Rönig als Wächter ſeines Grabes. "

-
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Die hier veröffentligten , dem freien Meinungsaustauſø dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

„ Fausse Reconnaissance“

(8 um Aufſak : Eine Quelle des Seelenwanderungs - Glaubens)

ie ,, fausse reconnaissance " iſt doch vielleicht weſentlich realer zu ertlären . Sie iſt

teine falſche Wiederertennung, ſondern eine wahre " .

Wenn man seige- und Mittelfinger getreugt ſcharf aneinander preßt und

ſo mit den Spiken der zwei Finger die Naſenſpite rechts und links berührt, „fühlt“ man zwei

Naſen . Der Nervenſtrom beider Finger leitet ins Bewußtmachungszentrum je ſein „wabres "

Gefühl der Naſe, das Bewußtmachungszentrum wird aber durch die Fingertreugung gebindert,

aus beiden Rapporten die Syntheſe zu machen .

Nun dente man an den Fall des Türmeraufſakes in Heft 6, XVI, Jahrg. „Sieh mal,

Barnum in Paris !" Der das „bört“, war gedanklich beſchäftigt, ſo daß nicht ganz ſo leicht

wie üblich das Bewußtmadungszentrum gearbeitet haben wird. Es hat wohl nötig gebabt,

zweimal zuzugreifen . Dies 8weimalzugreifen iſt auch plauſibel genug zu ertlären . Seder

Sinneseindrud iſt tein „ einmaliger“, das könnte er nur ſein, wenn ihm geit- und Raum

qualitäten fehlten . Ein Sinneseindrud mag eine Sauſendſtelſetunde benötigen , fo läßt ſich

Dieſe wieder in Raum- und Reitteile zerlegen. Machen wir's uns klar. Die Laterna magica

werfe „eine Selunde lang" ein Bild auf das weiße Tuđ. Unſer Auge kann mindeſtens drei

mal während dieſer Sekunde ſein Lid öffnen und ſchließen . Alo kann es auch dreimal das

Bild „ſeben“.

Das Bewußtmachungszentrum aber arbeitet ganz unausdentlich ſchneller. Es habe

alſo feinen Sinnenrapport por fich , einen Bruchteil einer Setunde. Es verſucht ,,berpuſt

zumachen " dieſen Sinneseindrud, iſt aber durch andere gedantliche Inanſpruchnahme niot

ſcharf genug , ich meine: ,bewußt" genug. So muß es ſchnellſtens das Hindernde ,wegſchieben "

und noch einmal „ bewußtmachen “ den noch nicht verloſchenen " Sinneseindruc.

Dem Bewußtmachungszentrum iſt ſolche Leiſtung wahrlich nichts Neues. Muß es

ſie doch dauernd tun . Unſere Augen geben immer mindeſtens zwei Bilder. Desgleichen unſere

Ohren zwei Klänge. Und bei den anderen Sinnesnerven iſt es weſentlich komplizierter noc.

Das Bewußtmachungszentrum aber , leiſtet“ die Synthefe aus den verſchiedenen Sinnes

berichten . Wir wiſſen ja, daß phyſiologiſche Störungen dem Bewußtmachungszentrum dieſe

Syntheſe erſdwert. (Das gar nicht allzu ſeltene dauernde Doppelſehen bei mißlungener

Augenoperation Smielender. Die getreugten Finger.)

Es iſt nun noch zu ertlären , weshalb das Bewußtmachungszentrum , nachdem es zweimal

„ zugreif en“ mußte, die Syntheſe nicht leiſtete. Meiſt leiſtet es dieſe ja, indem es das Hindernis
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welches weggeräumt wurde, wegräumt zwiſchen erſtem und zweitem Sugreifen , auch aus

dem Bewußtſein löſøt, ganz löſcht. Nun iſt aber die Möglichkeit, daß das Weggeräumte nicht

ganz aus dem Bewußtſein gelöjdt wird, daß noch das Gefühl eines zwiſchen dem zweimaligen

Bugreifen liegenden Raum- oder Seitteils bewußt " bleibt.

Dieſer Raum- und Zeitteil (ob nun eine Tauſendſtelſetunde nur) „ trennt " dann wirtſam

die beiden Zugreifungen und läßt ſie nicht mehr erkannt werden als zweimaliges Bugreifen

an derſelben Sache. Es ſind dann zwei Sacen.

Der Spielende mit mißlungener Augenoperation „ſieht“ zwei Sonnen . Da er aber

aus Erfabrung „weiß" , daß nur eine am Himmel iſt, hilft er ſeinem Bewußtmachungszentrum ,

deffen phyſiologiſches Hindernis zu überwinden , und erreicht dann, daß er durch Übung die

zwei Sonnen wirtlid als eine zu feben dermag. Er „ legt “ die zwei Sonnen allerdings nicht

zuſammen, ſondern lofot tatſächlich eine davon aus. Das tann er ziemlich freiwillig. Rann

aus jeden Moment die ausgelöſchte Sonne wieder ſehen. Und ſelbſt bei ganz langer Übung

gelangt er zum Einſonnenbild nur dadurch , daß das zweite Bild undeutlich gemacht wird und

mit Willensbewußtheit „ überſeben “ wird.

Beim Erlebnis der „ fausse reconnaissance “ liegt es etwas anders . Gerade daß die

Wiederertennung etwas ſo abſurdes iſt, bindert den Betreffenden daran , fic an ſeiner Er

fabrung zu orientieren. Auch fehlt ihm der Einblid in eine Maſchinerie wie etwa die getreuzten

Finger. Der an den Augen operierte Shielende weiß, daß ſein Doppelſeben hinterher tam.

Wenn ich meine Finger treuze, weiß ich, daß das Fühlen zweier Naſen an den getreuzten

Fingern und nicht an der Naſe liegt. Solche Erwägungen kommen einem aber nie bei der

„ fausse reconnaissance “ . Alſo drängt ſich uns mit unheimlider Myſtit auf, daß wir dies

„ Barnum in Paris" ſchon einmal ,früher gehört “ haben. Und wir haben es auch in Wabr

beit ſchon einmal früber gehört. Da dies „früher“ aber vor einer Tauſendſtelſetunde war

und wir vor dieſer Kleinbeit gar tein Orientierungsvermögen mehr haben, ſo dlagt es um

ins Gegenteil. In Sabrzebnte, Sahrtauſende, in eine , Doreriſtenz ". Es iſt dabei der ,,Sored "

zu beachten . Ein ganz namenloſer Søred : wo, wo, wann, wann iſt dieſer äußere Vorgang

um dich berum ſchon einmal paſſiert ? ſo fragen wir , taſten hinaus, foredbaft in Raum und

8cit, bis wir uns zur Balance bringer : Voreriſteng !

9$ perſönlich glaube nicht, daß man ein „ähnliges“ früheres äußeres Erlebnis dem

beutigen „ angleicht “ und daraus ein zweimal gleiches Erlebnis macht. Sondern das beutige

außere Erlebnis wurde vom Bewußtmadungszentrum zweimal erlebt. Es genügt da ſchon ,

daß eine Dominante zweimal erlebt wurde und wir dann das andre, welches wir vielleicht

im Bewußtmachungszentrum wirtlich nur einmal erlebten, um das andere gruppieren . Das

wir alſo das zweimalige Erlebtſein der Dominante auch allem anderen Detail zuſchreiben .

Ebenſo aber iſt es dentbar, daß das Bewußtmachungszentrum das ganze lomplette äußere

Erlebnis zweimal erlebte. Denn das Problem wird ja hierdurch nicht geändert.

Wir ſollten alſo nicht von falder Wiederertennung ſprechen , ſondern von wahrer

8weimalertennung. Dr. Otto zur Linde

-
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Sie nahen ihm mit ihrem Munde ...

»

ie naben ihm mit ihrem Munde und preifen ihn mit ihren Lippen,

aber ihr Herz iſt ferne von ihm. “

Was iſt uns nicht alles in dem Jubiläumsjahr 1913 von dem

Geiſt“ dieſes Jahres, dem herrlichen „ Geiſt “ der Freiheitstriege,

der deutſchen Boltserhebung geſungen worden ! Dieſem ,,Geiſte" und den großen

Männern, die ihn verkörperten, nachzueifern, ſei höchſte Ehre, höchſte Pflicht.

Und dann erlebte dieſer „ Geiſt “ ſeine Wiedergeburt in -- Babern. Und

die Gneiſenau und Scharnhorſt feierten ihre Auferſtehung in den Reuter und

Forſtner, die Stein , Fichte, Arndt in den „Herren" des preußiſchen Oberhauſes

und im „ Preußenbunde ".

Da hält es die „ Frankf. 8tg.“ für zeitgemäß, dieſer „ Heiligenverehrung "

etwas nachzugeben und einmal nachzuprüfen , ob wirklich der Geiſt eines

Scharnhorſt, Gneiſenau oder Boyen „ in den Faltenbayn , Deimling und Reuter

lebendig " ſei, oder ob gar die Seele eines Freiberrn vom Stein „ in Herrn

von Bethmann Hollweg ihren Wohnſit genommen “ habe : ,,Man wird dann piel

leicht auch erkennen , ob der Gedanke des Voltsbeeres, gegen den ſich vor hundert

Sahren die militäriſc -junterlichen Reaktionäre ſamt dem Rönige heftig ſträubten ,

heute nicht bloß in der Aushebung der Söhne des Voltes, ſondern auch in den

Einrichtungen des Heeres perwirtlicht iſt, und wie man ſich das Wunder zu er

tlären hat, daß beute gerade diejenigen Leute das Voltsheer preiſen, deren Vor

fahren , dem Geiſte und dem Blute nach , vor bundert Jahren ſich mit Sähnen

und Klauen dagegen wehrten, daß das Heer aus ſeiner Stellung neben und über

dem Staate herausgenommen und in den neugeſchaffenen nationalen Organis

mus eingeordnet würde. Hatten ja doch alle die Rämpfe, in denen die Reformer

jahrelang mit den verknöcherten Militärs des alten Syſtems, den Raldreuth ,

Maſſenbach, Lottum, Borſtell und ihrem Anhang ringen mußten , zum Ziel,

das preußiſche Heer aus ſeiner bevorrechteten Sonderſtellung herauszunehmen

und ihm das Gefühl enger Zuſammengehörigkeit mit dem ganzen Volte zu

geben.

1

1
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Das ſtebende Heer des abſolutiſtiſchen Preußen lebte und beſtand

in der gdee, daß der Staat ſozuſagen ihm gehöre. Der Staat mitſamt ſeinen

Bürgern erſchien ihm wie eine Sache, die erſt durch ſeine Waffentaten geworden

war. Die Entſtehung des preußiſchen Staatsweſens rechtfertigte bis zu einem

gewiſſen Grade eine ſolche Auffaſſung. Die Urzelle dieſes Staates war nicht

der Bürger, ſondern der Soldat. Wie hätte man ſich wundern dürfen , daß das

Heer ſich als den Staat fühlte und über die anderen Stände nicht viel anders

dachte, als etwa die Söldner in Wallenſteins Lager'. Die Truppen beſtanden

zum größten Teil aus landfremden Mietlingen, die nicht immer mit den rein

lichſten Mitteln außerhalb der Landesgrenzen angeworben waren . Die Dahl

der Landeslinder machte taum ein Drittel aus . Das Offizierkorps aber

verſchloß Friedrich II ., don dem dieſes Heer ſeinen Geiſt und ſeinen Ruhm erhielt,

mit größter Strenge dem Bürgertum , der ,Roture', wie er es nannte. Nur in

den Seiten der höchſten Rriegsnot, als aus dem Adel fich nicht mehr genug Offi

giere fanden, nahm er aud Bürgerliche an, die aber nach dem Kriege undantbar

und rüdſichtslos wieder entfernt und nur in weniger pomebmen Eruppentörpern

geduldet wurden , zu denen bemertenswerterweiſe neben der Artillerie damals

auch die Auſaren gehörten.

Daß ein ſo seartetes Heer glaubte des Bauern und Bürgers Herr zu ſein ,

tann nicht überraſchen , und die brutale Willtür, mit der die Offiziere dieſes Heeres

auch die Behörden und die Obrigkeiten der Gemeinden behandelten , erreichte

einen ſolchen Grad, daß Bürger, die etwas auf ihre Ehre hielten , ſich weigerten,

Gemeindeamter anzunehmen , um nicht von Truppenführern eine unwürdige

Behandlung erdulden zu müſſen, gegen die es ſelten oder nie einen Scuk gab.

Wie das Verhältnis zwiſchen Bürgertum und Militär ſich geſtaltet hatte, ſchildert

Mar Lehmann in ſeinem ,Sharnhorſt' folgendermaßen : „Höhere wie niedere

Offiziere (@impften, prügelten und ſperrten die Bürger ein, die ihnen unbequem

wurden ; der Gouverneur don Breslau bedrobte Gebeime Räte mit dem

Stod und titulierte ſie Solingel und Efel ; in den mit dem Sivil dwe

benden Streitigkeiten maßte ſich das Militär an, ſelbſt Recht zu ſprechen . Lehnten

ſich einmal die Gemeindebehörden und die bürgerliche Bevölterung gegen gar

zu gewalttätige Anmaßungen auf, ſo tam es wohl gelegentlich auch zu blutigen

Straßentämpfen.

Dieſer militäriſce Ubermut ſteigerte ſich bis zu einer unerträglichen Höhe,

so daß ſelbſt der König, der doo zu einem großen Teil die Urſache dieſer Über

hebung war, eingreifen und in einer ſtrengen, an ſeinen Bruder Heinrich ge

richteten Verfügung die Offiziere darauf hinweiſen mußte, daß das Heer doch

,eigentlich dazu da ſei, das Land und ſeine Wohlfahrt zu ſchüßen . Aber ſolche

Eindāmmungen wirkten höchſtens für den Augenblid , nachhaltig waren ſie nicht,

und auch nach dem Tode des großen Königs änderte ſich an dieſem Geiſte des

friderizianiſchen Heeres nichts. Außerhalb Preußens aber betrachtete man dieſe

Mißhandlung der Bürger durch eine Armee, der man ihre Siege nicht derzeiben

tonnte , mit hämiſcher Scadenfreude. War man dieſes Heeres im Felde nicht

Herr geworden, ſo hatte man doc ein Vergnügen daran, daß es mit den Bürgern
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des eigenen Landes auch nicht viel beſſer umging als mit den Einwohnern eines

eroberten. Man höhnte, wie Lehmann weiter berichtet, über dieſen Staat, der

den Eindrud mache, als ſei ſeine Verfaſſung nach der Hobbesſchen Lehre gemacht,

die den Deſpotismus als die Rettung vor dem Kampf aller gegen alle bezeione,

und man ſpottete, Preußen ſei nicht ein Staat, der ein Heer babe, ſondern ein

Heer, das einen Staat habe. Aber auch im Lande ſelbſt empfand das gequälte

und drangſalierte Bürgertum etwas wie Genugtuung, als der maßloſe Düntel,

der das junterliche Offizierkorps dieſes Heeres beſeſſen hielt, vor dem Anſturm

der franzöſiſchen Doltsheere tläglich zuſammenbrach . Es bedurfte erſt des

Unglüds, das dieſer Niederlage folgte, um über das Rachegefühl der Unter

drüdten hinwegzutonimen, es bedurfte der Umgeſtaltung des Staates und

des Heeres, um in Volt und Heer das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und

der gemeinſamen Pflicht erwachen zu laſſen, daß man für Land und Herd ge

meinſam einzuſtehen habe.

Das ſtehende Heer, das nur eine Soldtruppe des Fürſten geweſen war,

batte kläglich verſagt. Der Hochmut des unbelehrbaren, rūdſtändigen Altpreußen

tums war für das erſte niedergebogen und zum Schweigen gebracht; ſo tonnten

die Männer, die an die Erneuerung von Staat und Heer die Hand anlegten und

deren bedeutendſte bezeichnenderweiſe keine Preußen von Geburt waren ,

aus den Ereigniſſen ſelbſt die Lehre ableiten , daß die wirtliche Stüße der Staaten

nicht die ſtehenden Heere ſeien, durch welche die Regierungen ihr Intereſſe von

dem des Voltes trennten, ſondern das Volt jelbſt. Beſonders eindringlich ver

focht dieſe Meinung Gneiſenau, der in ſeiner Dentſchrift vom Juli 1807 den

Rönig auf die unendlichen Kräfte binwies, die im Schoße der Nation unentwidelt

und unbenukt ſchlafen , und der ſich nicht ſcheute, das Beiſpiel der franzöſiſchen

Revolutionsheere als nachahmenswert zu empfehlen . Warum,' ſo heißt es in

jener Dentſchrift, , griffen die Höfe nicht zu dem einfachen und ſicheren Mittel,

dem Genie, wo es ſich auch immer findet, eine Laufbahn zu öffnen ? Warum

ſchloſſen ſie nicht dem gemeinen Bürgerlichen die Triumphpforte auf, durch welche

jeßt nur der Adlige ziehen ſoll ? Die neue Beit braucht mehr als alte Namen ,

Titel und Pergamente, ſie braucht friſche Tat und Kraft.

Wie Gneiſenau dachten auch die anderen Reformer, Grolmann, Boyen,

Graf Söken, vor allen aber Sharnhorſt. In ſeiner Dentſdrift über die Zu

laſſung Bürgerlicher zum Offizierkorps legte er dar, wie das Heer durch das

friderizianiſche Syſtem in eine verderbliche gſolierung geraten ſei . Die Pripi

legierung des Adels habe alle Renntniſſe und Calente des übrigen Teiles der

Nation für das Heer brach gelegt. Der Adel ſelbſt aber ſei der Verpflichtung über

hoben geweſen , ſich die militäriſchen Talente zu erwerben , da ja Geburt und

lange Lebensdauer ausgereicht hätten , ihn zu den höchſten Poſten emporzubringen .

So ſei es denn gekommen, daß die Offiziere in ihrer Bildung gegen alle anderen

Stände weit zurüdblieben, und daß die Armee als ein Staat im Staate angeſehen

wurde, der den übrigen Ständen ein Gegenſtand des Haſſes, ja der Verachtung

gn Wirtlichkeit aber ſollte die Armee die Vereinigung aller moraliſden

und phyſiſchen Kräfte aller Staatsbürger ſein.

war.
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Es hat barte Arbeit und ein erbittertes Ringen getoſtet, bis die Reformer

wenigſtens die grundfäßlice Anerkennung des Sages erreichten , daß ,einen

Anſpruch auf Offiziersſtellen in Friedenszeiten nur Renntniſſe und Bildung,

im Kriege ausgezeichnete Tapferkeit, Tätigkeit und Überblid gewähren. Die

Heftigkeit dieſer Rämpfe auch nach dem unglüdlichen Kriege beweiſt genugſam ,

daß ohne gena und den militäriſden 8uſammenbruch eine Reform

wie dieſe ſicherlich damals nicht, wahrſdeinlich aber nie gekommen

wäre. Gelang doch die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht über

haupt erſt, als im Frühjahr 1813 der Sturm der Ereigniſſe alle Bäune niederriſ,

die junterliche Beſchränktheit und die furchtſame Bedentlichkeit eines ängſtlichen

Rönigs aufgerichtet hatte.

Mit der Duſammenſekung des Heeres ſollte auch ſein Geiſt ſich ändern .

Die grauenvollen Reſte des Strafſyſtems der Landsknechtszeit, das Spießruten

laufen und der Stod mußten in dem Augenblid fallen , da man daran ging,

das Werbe- und Söldnerſyſtem aufzuheben und nur noch die Söhne des eigenen

Voltes einzuſtellen . Die don Gneiſenau proklamierte Freiheit der Rüden ' wurde

Tatſache, und ſo ging hier das Militär, da das bürgerliche Strafrecht einſtweilen

die Prügelſtrafe noch fortbeſtehen ließ, auf dem Wege zur Humanität voran.

Dabei wollten die Reformer, namentlich auch Stein, die veraltete Militär

gerichtsbarkeit aufheben und ſie nach franzöſiſchem und engliſdem Vorbilde

auf militäriſche Dienſt- und Diſziplinarvergeben beſchränten. Jedenfalls hätte

teiner dieſer Männer daran gedacht, ſie in einem Streit

awiſden Militär- und Sivilgewalt entſcheiden zu laſſen. Aber ihr

Drängen erreichte ſeinen Swed nur halb. Sie mußten ſich , da der König zu

einem ſo weitgehenden Schritte nicht zu bewegen war, mit dem Rompromiß

begnügen , das beute noch , nach hundert Jahren , den geltenden Rechtszuſtand

bildet. Die Rriminaljuſtiz über die Militärperſonen verblieb den Militärgerichten ,

wohingegen allerdings die Sivilgerichtsbarkeit und die geſamte Gerichtsbarkeit

über die Angehörigen und Hausgenoſſen von Militārperſonen den Militärgerichten

genonimen und auf die bürgerlichen übertragen wurde ...

Hatten Scarnborſt und Gneiſenau die barbariſchen Strafmethoden be

ſeitigt, ſo gelang es ihnen nicht ebenſogut, auch in der ſonſtigen Behandlung

der Untergebenen Milderungen herbeizuführen . Sie hatten vorgeſchlagen, in

die Kriegsartitel ein Verbot verächtlicher Schimpfworte und eine Erinahnung

an die Offiziere aufzunehmen , die ihnen geſekten Schranken innezubalten. Beide

Vorſchläge legten Beugnis ab für den bumanen Geiſt, den Scharnborſt und

Gneiſenau auch in der Raſerne nicht miſſen wollten. Beides aber wurde dom

König auf den Rat der reattionären Widerſacher geſtrichen . Wie ſehr muß man

beute bei ſo vielen Beſchwerden, bei Kriegsgerichtsurteilen und Reichstagsverhand

lungen an jene Vorſchläge denten. Aber Soarnborſt ſuchte auf dem Umwege

einer an die Offiziere gerichteten ,Verordnung wegen der Militärſtrafen ' zu er

reichen , was er durch die beiden abgelehnten Kriegsartikel nicht hatte erreichen

können. Er führte den Offizieren zu Gemüte, daß bei dem höheren Stande des

Heeres in Zukunft auch bei einer gelinden Behandlung die Diſziplin werde auf
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recht erhalten werden können . Dann fährt er fort : ,Seine Königlice Majeſtát

perſehen ſich zu den Offizieren , daß ſie ſich ihre ehrenvolle Beſtimmung, die Er

gieber und Anführer eines achtbaren Teiles der Nation zu ſein, immer vergegen

wärtigen . Die höheren Befehlshaber ſollten ihm verantwortlich ſein , daß ihre

Untergebenen weder den Soldaten auf eine robe Art behandeln, noch rich fernerhin

das hier und da übliche Schimpfen erlauben .

Wollte man aber die Kluft zwiſchen Volt und Heer wirklich ausfüllen, wollte

man verhüten, daß auch der Soldat des erneuerten Heeres dem Bürger wie einem

minderwertigen Weſen gegenübertrāte, und dieſer ihm dafür mit ſeinem Saſſe

vergälte, ſo mußte beſonders eindringlich auf die Pflege eines anſtändigen Ver

hältniſſes zum Bürgertum hingewirkt werden . Schon Friedrich Wilhelm III.

hatte bald nach ſeinem Regierungsantritt in einer Kabinettsorder eingeſchärft,

daß tein Soldat, wes Ranges er auch ſei, ſich unterfange, dem geringſten Bürger

ſchroff zu begegnen. Die Bürger ſind es, nicht ich, hieß es in der Verfügung,

,welche die Armee unterhalten ; in ihrem Brote ſteht das Heer der Meinen Be

fehlen anvertrauten Truppen, und Arreſt, Kaſſation und Codesſtrafe werden

die Folge ſein, die jeder Rontravenient von Meiner unbeweglichen Strenge zu

erwarten bat. Eine piel ſtärkere Wirkung als die oben erwähnte Kabinettsorde

Friedrichs II. wird wohl auch dieſe Verfügung nicht gehabt haben. Jekt aber,

nachdem der alte Kaſtenhochmut gebeugt und das neue Heer auf einen anderen

Boden geſtellt war, tonnte man eine beſſere Wirkung von einer ernſt gemeinten

Ermahnung erwarten , wie ſie Soarnhorſt nun erließ. Wie würde er über

die Wades '- Händel und ihre Folgen geurteilt haben, der ſeinen

Offizieren einſchärfte, beleidigende Schimpfwörter im Verkehr mit Untergebenen

zu meiden und der für den Verkehr mit der bürgerlichen Bevölterung folgende

Anweiſung gab :

,Seine Majeſtät wollen den höheren Militár-Befehlshabern es aufs neue

zur Pflicht machen, darüber zu wachen , daß ihre Untergebenen und beſonders

die jüngeren Offiziere ſich keine Verlegung der Beſcheidenheit und Achtung gegen

Perſonen vom Bivilſtande zu ſchulden tommen laſſen. Die Vorgeſekten ſollen

ihre Untergebenen durch Beiſpiel und Lehre überzeugen, daß nur ein höfliches

Betragen gegen Perſonen anderer Stände den Mann von Erziehung bezeichne

und ihm am gewiſſeſten die öffentliche Achtung ſichere, deren ein entgegengejektes

Benehmen unausbleiblich unwürdig macht, während ſoldes Erbitterung berbei

führt und die Harmonie und Eintracht ſtört, die zwiſchen Militär- und Zivilbeamten

eines Staates vernünftigerweiſe herrſchen müſſen .'

Das ſind Säße, deren Wortlaut ſich wie eine den Ereigniſſen vorausgeeilte

Verurteilung militäriſcher Machtanmaßungen lieſt. Der Oberſt von Reuter, der

den Pandurenteller mit Menſchen bevölkern ließ, die ſich nicht im geringſten der

gangen hatten, wird vielleicht, als er nach einer Richtſchnur für ſein Verhalten

ſuchte, bis an dieſe Verfügung des Kriegsminiſters Scharnhorſt nicht gekommen

ſein . Shm genügte die herrliche Kabinettsorder von 1820. Dann ſoll man

aber auch nicht immer wieder den Geiſt von 1813 zitieren, der mit

den Verteidigern militäriſer Oittaturmaßregeln recht wenig zu tun hat. Daß

11
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hundert Jahre nach ſeinem Tode ein anderer preußiſcher Kriegsminiſter vor der

Vertretung des deutſchen Voltes etwa in der entgegengeſepten Richtung reden

würde, bat allerdings scarnhorſt nicht abnen können . Freilich dieſem Kriegs

miniſter, der aud äußerlich eine Slappe Haltung' batte, fehlte wohl überhaupt

der richtige preußiſche Militärgeiſt. Die , echten Preußen haben das damals oft

genug geſagt. War ihm doch aud das Wort ,Rriegsberré im Fahneneide zu eng

militāriſch, zu ſebr eine Erinnerung an das Heer des Abſolutismus ; er erfekte

es durch ,Rönig und Vaterland'.

Wie wenig weiß man oder will man wiſſen von dem wahren Gehalt jener

Reformen , aus denen ein Volksheer entſtehen ſollte, wenn man täglich wieder

von dem deutſchen Boltsheere in dem Sinne redet, als ſei es die ganze

Erfüllung deſſen, was jene Neugeſtalter gewollt haben. Hat die Ab

ſonderung vom Bürgertum aufgehört, und beſteht nicht vielmehr die von

Herrn Baſſermann im Reichstage wieder behauptete Annäherung zwiſchen

Offiziertorps und Bürgertum zu einem großen Teil in einer Infiltration

gewiſſer Teile des Bürgertums mit den beſonderen Standes

auffaſſungen erkluſiver Kreiſe? ... Sit das Sonderrecht der militäriſchen

Gerichtsbarkeit, wie Scarnborſt und Stein es wollten, auf rein militäriſde

Verfehlungen beſchrántt ? Wird die Behandlung der Untergebenen allenthalben

in dem Geiſte der Humanitat geführt, den Scarnborſt den Befehlshabern zur

Pflicht machte ?

Wir brauchen teine Antworten auf dieſe Fragen, die ſelbſt Antworten ſind,

wohl aber beint es uns gut, zum Beugnis für die Gedanten von 1813 auch noch

an das Büchlein zu erinnern , das im Beginn des Freibeitstampfes in vielen

Laufenden von Eremplaren an die deutſchen Kriegsmänner hinausging und ſie

lehrte, welches der wahre Geiſt eines deutſchen Soldaten ſein ſollte. Es iſt des

tapferen Ernſt Moritz Arndt ,katechismus für teutſche Seldaten '. In ihm finden

ſich auch ein paar Kapitel über ,Soldatenebre', von der heute ſo viel die Rede

iſt, und von der die Rede geht, ſie ſei ſo empfindlich, daß ſie don durch Blide,

Lachen und ſpõttiſche Mienen verlegt werde. Arndt, der ja vielleicht ſogar dom

Preußenbunde anertannt wird, hat darüber träftige Worte geſagt. Einige davon

mögen hier wiedergegeben werden. Da heißt es :

,Die Leute glaubten oft, Soldat ſein und übermütig ſein dürfen ſei eins,

und wer das Rriegstleid trage, der ſei von Rechts wegen der Übrigen Herr, Soldes

aber darf nimmer fein bei einem braven Soldaten , der für ſein Vaterland und

für die Freiheit in das Feld zieht.

Wer ſtart und gewappnet iſt, dem ziemet freundlichteit ...

Ni$t gegen den unbewehrten Bürger und Bauer, nicht gegen Greiſe und

Weiber und Kinder ſoll der Soldat trukig und wild ſein ; wenn der Feind nahet,

dann zeige er, wie feurig ungeſtüm und gewaltig er ſein tann . Das übermütige

und prableriſche Wefen aber lleidet den Capfern übel und entehrt das Eiſen,

welches ein Mann an den Hüften trägt.'

Soldes førieb Arndt, und ſo war der Geiſt ſeiner Beit, die man uns

ſo oft zur Naseiferung ins Gedächtnis ruft. Und ſo wollen wir es mit ihm halten
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und gegenüber dem militariſtiſchen Aberglauben, als ob das „Kriegskleid' das

man beute ,Rönigsrod' heißt, wie der Saubermantel eines Magiers den Menſchen

in e'ne höhere Sphäre entrüde, an dem Sage feſthalten , den jener unerbittliche

Patriot an einer anderen Stelle ſeines Katechismus ausgeſprochen hat : ,... und

dieſen blinden Gehorſam gegen ihren Herrn nennen ſie ihre Soldatenebre und

meinen, Soldatenebre ſei ein anderes Ding als Bürgerehre und Men

denebre. Das iſt aber nicht wahr.'...

In den Auseinanderſeßungen , die ſich an die Vorgänge in Sabern an

geſchloſſen haben , iſt zur Kaptivierung der Bevölkerung die Lüge von dem Ein

griff in die kommandogewalt aufgebracht worden und hat auch auf manche

urteilsloſen Gemüter gewirkt, während es ſich dabei in Wahrheit um die Ver

urteilung militäriſcher Gefeßloſigkeit handelte. Die Geſekesverachtung wird in

einem Punkt ſogar zur militäriſchen Pflicht erhoben : in der Duellfrage. Rich

tiger geſagt, zur Pflicht für Offiziere, die verabſchiedet werden, wenn ſie, ge

horſam dem Geſeke, ein Duell ablehnen, aber ungehindert im Dienſt verbleiben,

wenn ſie, entgegen den Beſtimmungen des Strafgelekbuchs, die das Duell unter

Strafe ſtellen, ſich duellieren und den Gegner totſchießen . Allen Verſuchen, hier

endlich Wandel zu ſchaffen und zu einem Duellverbot im Heere zu kommen ,

was ziemlich gleichbedeutend mit der Abſchaffung des Duells überhaupt

wäre, iſt man mit der Phraſe von der beſonders feinen Offiziersebre entgegen

getreten, die mit den gewöhnlichen Geſekesbeſtimmungen und mit Ehrenertlärungen

nicht geſchüßt werden könne. Was für jeden Privatmann, auch für die höchſten

Staatsbeamten genügen muß, damit ſoll ſich die Offiziersehre nicht zufrieden

geben dürfen, für die gilt der beſondere Ehrenkoder, der nur eine geſellſchaftlich

zugeſtugte Form des alten Fauſtrechts iſt.

Unzählige Fälle ſind ſchon bekannt geworden, in denen das Austragen der

ogenannten Ehrenhandel durch Quellraufereien die ſchlimmſten Folgen gehabt

hat, Fälle, die in ihrem Ausgang wie ein Hohn auf jede geſunde Ehranſchauung

erſcheinen und ſchweres Unbeil über ganze Familien und auch über die an den

Quellen Beteiligten gebracht haben. Das hat zu manchen Anordnungen und zu

manchen Milderungen durch die Ehrenräte auf Grund der Verordnung von 1898

geführt, das Grundübel iſt aber unverändert geblieben.

Auf dem Boden, wo immer mit beſonderen Nachdrud vom notwendigen

Buſammenhalten der Deutſcen die Rede iſt, und wo wiederum dem Militär

die beſondere Miſſion zugeſprochen wird, das deutſche Anſeben beſonders tat

träftig zu vertreten , da haben Angehörige desſelben Infanterieregiments das

ſtandalöſe Schauſpiel eines Duells geboten. In Met hat ſich in der Karnevals

zeit ein Leutnant gegen die Frau eines anderen Leutnants unpaſſend betragen,

und zwar derart, daß es durch die Karnevalsſtimmung nicht mehr entſchuldigt

werden konnte. Er muß ſich nach der fehr vorſichtig gehaltenen Darſtellung In

timitäten erlaubt haben, die den Ehemann mit Recht verlegen. Bei Leuten mit

gewöhnlichem Ehrempfinden gibt es da nur zwei Möglichkeiten : entweder

hat es ſich um eine bloße Unbeſonnenheit gehandelt, und dann reicht eine

ehrliche Entſouldigung aus. Oder es liegt eine so ſchwere Ehrentränkung
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vor, daß ſie mit einem Eingeſtändnis des Unrechts nicht gutzumachen iſt; dann

iſt derjenige, deſſen Ehre tangiert iſt, der Fredler ſelbſt. Gibt es keine Mög

lichkeit, ſeine Schuld gutzumachen , beweiſt ſeine Tat ein unehrenhaftes Handeln,

ſo tönnte die einzige Genugtuuns feine alsbaldige Entfernung, ſein Ausſchluß

aus dem Offizierstorps ſein, keinesfalls aber die Veranſtaltung eines Quells,

das durch die Gleichſtellung beider kontrahenten ihm geradezu ebren

baftes Verhalten atteſtiert. Und auch hier wieder der Ausgang, daß der

in ſeinem Ehrgefühl Verlekte dom Frevler niedergeſchoſſen , eine Ehe ſinnlos und

frivol pernichtet worden iſt ! Welch ein Hohn auf wirkliches Gefühl für Ehre,

das niemals von dem Empfinden für Gerechtigkeit befreit werden kann ! Aber

dem Mordwahnſinn muß Genüge geſchehen , mag darüber auch jedes menſchliche

Gefühl zum Teufel gehen ..

Man ſpreche nicht davon, daß dieſe Dinge nur die Beteiligten ſelbſt an

gingen. Es iſt ein ſchweres öffentliches Ärgernis, wenn unter offiziellem Zwang

ſolche Mordverſuche – denn im Grunde iſt es nichts anderes — gemacht werden .

Es iſt eine dwere Mißachtung der Rechtsordnung und damit eine Verhöhnung

der ſtaatlichen Ordnung überhaupt, wenn trok aller Proteſte, die feit Jahrzehnten

von der ganzen Öffentlichkeit und dem Parlament gegen dieſen Verbrecheriſchen

Unfug erhoben werden, nach wie vor das Duellieren zur Pflicht gemacht wird .

Damit darf man ſich nicht reſervieren, daß der Duellant ja die Strafe für ſein

Vergehen auf ſich nehmen, und dies für die Unbeteiligten genügen müſſe. Denn

ganz abgeſehen davon, daß dieſe Strafen ja in keinem Verhältnis zur Schwere

der Tat in Fällen mit ſchlimmem Ausgang ſtehen, und die Strafart der Ver

büßung das Unangenehme faſt ganz nimmt, bleibt es nicht in das Belieben des

Einzelnen geſtellt, ſich zu duellieren oder nicht, ſondern es wird ein ſchwerer Swang

auf ihn geübt. Damit wird das Duell zu einer offiziellen militariſchen Inſtitution,

die ſich in direkten Gegenſat zur Rechtsordnung ſtellt. Das iſt das Unerträglichſte

an dieſen Vorgängen, das, was ein ſtrenges Einſchreiten zur gebieteriſchen Pflicht

madt. Mit balben Maßnahmen, mit mildernden Einwirkungen der Ehrenräte

uſw. iſt nach den gemachten Erfahrungen, beſonders nach dem Meßer Fall, nichts

gebeſſert, es muß endlich Ernſt gemacht werden. Ein Quellverbot im Heere

mit allen den folgen , die militäriſcher Ungehorſam nach ſich zieht,

würde nach unſerer Überzeugung von der Mehrzahl der Offiziere ſelbſt

als eine Befreiung von einem ſchweren Swang wohltuend empfun

den werden, und wenn man ſtatt der Duellparagraphen im Strafgeſezbuch

die allgemeinen Strafen gegen Körperverleßung und Totſlag auch auf Quelle

anwendete, ſo würde aus das seſebliche ,Ehrenprivilegium für Vergeben be

ſeitigt, die nicht einem feineren , ſondern umgekehrt einem weniger entwidelten

oder trankhaften Ehrgefühl entſpringen ."

Weffen Ebre“, fragt die „ Germania “, „iſt nun repariert daduro , daß ein

unſchuldiges blühendes Menſchenleben geopfert, die Frau ihres Gatten , ein un

ſchuldiges Kind ſeines Vaters beraubt wurde?

Es iſt, um einen aus der Mode gekommenen Ausdrud zu gebrauchen , die

Hoffart des Lebens, in welcher die Zweikampfunfitte in ihrem tiefſten Grunde
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wurzelt und ihre Nahrung findet. Des Staubes ſchwacher Sohn fühlt nun einmal

das unüberwindlide Beſtreben in fich, sich über ſeine Mitmenden zu er

beben. Er errichtet ſich triebmäßig ein Poſtament, welches er beſteigt, damit

er auf die anderen berabſebe und die Mitwelt an ibm binaufſdaue. 3ft

dieſes Poſtament erbaut aus echtem Material, erhebt der Menſch sich durch innere

Vorzüge des Geiſtes und des Herzens über ſeine Mitwelt, alle Achtung ! Ehre,,

wem Ehre gebührt! Aber dieſes echte Material iſt verdammt ſelten. Deshalb

zimmert ſich die ebrfürchtige Mittelqualität ein Thrõngen aus minder

wertigen Stoffen und verſchleiert es nach außen mit einem Mäntelden aus

ſtarrer Seide. Und wahrlich, das Kunſtſtüdchen verlobnt fich ; ebe die große Maſſe

ſich zur Erkenntnis des inneren Unwerts der Attrappe durchringt, vergeben

Sabrzehnte, vergehen Jahrhunderte. Ein folches Thrönchen , nach außen

chillernd und blintend , nach innen bobl und öde , iſt auch die Duell

inſtitution. Ein ſolches Sdol tann , um mit dem Dichter zu ſprechen , die große

Menge lange betören, doch nie den Sinn für Recht zerſtören . “

Von dieſer Wertſchäßung der „ Offiziersebre “ zu der des „ Gemeinen “ führt

ſchlechterdings keine Brüde. Aus dem einfachen Grunde, weil es für die Ge

meinen ſo ein Ding wie ,, Ebre " offiziell gar nicht gibt. Eine „ Beleidigung " tommt

für ihn gar nicht in Frage, nur „ vorſchriftswidrige Behandlung“ und „Mißhand

lung“. Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein , daß die anſtändig dentenden Vor

gelegten - und dieſe bilden jedenfalls die überwiegende Mehrheit – als Menſchen

in dem Gemeinen nicht auch die Menſcenebre achten. Aber in den Urteilen der

Militärgerichte ſpielt ſie taum eine Rolle, und es kommen Fälle vor, die auf eine

võllige Ausſchaltung des Ehrbegriffs dem Gemeinen gegenüber ſchließen laſſen.

Ein ſolcher Fall iſt türzlich vom Obertriegsgericht des Gardetorps in Berlin der

handelt worden. Soweit er ſich auf die unter Antlage geſtellte ,,Mißhandlung"

erſtredt, darf er wohl als eine Ausnahme angeſehen werden. Ob aber auch in

der eigentümlichen Bewertung der dem Soldaten zugemuteten und erbärmlicher

weiſe von ihm auch - buchſtäblich ! - heruntergeſchlucten Ehrenſchändung ?

Der Fall iſt ſo über die Maßen ekelhaft, daß er nur mit Überwindung beftigen

phyſiſchen Übelempfindens wiedergegeben werden tann . Aber die Sache iſt wich

tiger, als perſönliche Unluſtgefühle.

Angeklagt war der Sergeant Waste vom Auguſta - Regiment. Als eines

Cages ein Feldwebel auf der Stube des Grenadiers Krömer wegen der Stuben

ordnung auch unter den Betten nadah, fand er unter dem einen Bett einen

Rorb dor. Es ſtellte ſich ſpäter heraus, daß es der Rorb des R. war, der nicht

dorthin gehörte. Als der Unteroffizier, ſein Rorporalíqaftsführer, den R. nacher

fragte, was es für ein Rorb geweſen ſei, wußte R. nicht, daß es ſich um den einigen

handelte, und ſagte, er wiſſe von nichts. Daraufhin befahl ihm der Sergeant

mehrere Male, auf der Stube auf und ab zu laufen. Sodann gab er ihm den

Befehl: „Vor den Spudnapf binlegen !“ Der Brave führte den „ Befehl “

ſofort aus. Als R. mit dem Geſicht vor dem Spudnapf lag, gab ihm der An

getlagte den „Befehl“ : ,,Sauf 1“ Der Unteroffizier ſab nun, wie der Grenadier

den Kopf in den Spudnapf neigte und daraus trant. Er mußte ſich
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dann wieder erheben und ſpie aus . Ein Einjährig-freiwilliger, der den Vor

gang mit angeſehen und darüber empört war, meldete die Sache dem Leutnant,

und dieſer erſtattete beim Kompagniechef, Hauptmann Senfft d. Piljach), Meldung.

Der Hauptmann ließ es bei einer diſziplinariſchen Beſtrafung des

Sergeanten mit drei Tagen gelindem Arreſt bewenden und nahm

ihm die Führung der Korporalſchaft. Erſt nach einiger Zeit reichte er beim Se

richt den Tatbeſtand ein. Es wurde nun nicht nur gegen den Sergeanten Antlage

wegen Mißhandlung erhoben, ſondern auch Hauptmann 0. P. hatte ſich wegen

vorfäßlicher Unterlaſſung der ihm obliegenden Meldung ſtrafbarer Handlungen

eines Untergebenen zu verantworten . Das Kriegsgericht der 2. Garde-Diviſion

gelangte auch zu einer Verurteilung des Rompagniechefs. Es erkannte gegen

ibn auf drei Wochen Stubenarreſt Sergeant Waste wurde wegen der Miß

handlungen zu drei Monaten und einem Eag Gefängnis verurteilt. Der Haupt

mann batte zu ſeiner Verteidigung angeführt, daß es ihm niot ganz llar ge

weſen ſei , ob in dem Trinten aus dem Spudnapf eine Mißhandlung

zu erbliden feil Er habe daher zunächſt von einer Anzeige Abſtand genommen.

Dem Gerichtsherrn war ſowohl die Strafe für den Hauptmann als auch für den

Sergeanten zu gelinde, und er legte in beiden Fällen Berufung ein . Auch Haupt

mann d. P. legte ebenſo wie der Sergeant Berufung ein . Der erſte jog ſie

dann wieder zurüd, worauf dies auch der Gerichtsherr im Falle des Rompagnie.

chefs tat. Das Obertriegsgericht erkannte gegen den Sergeanten auf das ſchon

von der erſten Inſtanz verhängte Strafmaß von drei Monaten und Degradation.

Drei Monate Gefängnis für einen ſo unſäglich ſchändlichen Mißbrauch der

Vorgeſetengewalt ! Das iſt ſchon eine Mertwürdigkeit. Noch merkwürdiger iſt

das Verhalten des Rompagniechefs, der die Sache zunächſt mit drei Tagen

Mittelarreſt für erledigt bält und von ſchweren Zweifeln geplagt wird, ob

Srintenlaſſen aus dem Spudnapf eine „Mißhandlung“ ſeit Der Aller

merkwürdigſte aber iſt der „Erinter" ſelbſt, der einen ſolchen „ Befehl “ ausführt

und ſich damit unter das Vieh erniedrigt. Für ſolche tapferen Soldaten ſollte

in unſerem Kriegsheer kein Raum ſein. Wenn ihm vorgeworfen wird, daß er

ſich nicht einmal hinterher „beſchwert“ habe, ſo iſt das bei einem ſo veranlagten

Menſchentinde fehlgegriffen . Wer es fertig bekommt, den Unrat anderer auf

zuſcluden , was ſoll der ſich noch erſt beichweren ? Was bedeutet denn dieſe Unter

laſſung gegen jene — Leiſtung ? Mag der Ehrenſchänder noch ſo lower beſtraftſchwer

werden -- er, der Geſchändete, hat ſich doch nun einmal ſchänden laſſen, tein

Kriegsgericht kann ihm das Bacchanal aus dem Spugnapf abwaſchen. Will ich

nicht allen Glauben an Menſchenwürde verlieren , ſo kann ich ein ſolches Geſchöpf

des Kadavergehorſamis nur als eine pathologiſche Erſcheinung bemitleiden. Um

ſo nichtswürdiger dann aber die infame Vergewaltigung eines ſo bedauernswerten

Geſchöpfes. Vorgeſekte, die ſich von derartigen Gelüſten anwandeln laſſen , ſollten

auch ein für allemal wiſſen, daß ihnen für deren Befriedigung das 8uďthaus

blüht. „90 babe tein Mitleid für Scufte, die ihre Leute zwingen , unter die

Betten zu triechen , Staub zu leden und fremden Speidel zu ſcluden , und

würde ſie taltblütig ins Suchthaus wandern jeben .“ Das hat tein ,,Militar
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feind " in einen „ umſtürzleriſchen “ Organ geſchrieben , ſondern ein Militär, der

Generalleutnant Likmann, in der „ Täglichen Rundſchau “ .

Und er hat recht. - Diſziplin muß ſein. An dieſer Grundlage jeder ſchlagfertigen ,

kriegstüchtigen Armee rütteln kann nur Underſtand oder Böswilligkeit. Um aber

die Diſziplin aufrechtzuerhalten und moraliſch zu rechtfertigen, müſſen die denkbar

ſtärkſten Bürgſchaften gegen jeden Übergriff der Vorgefektengewalt gegeben ſein .

Wem eine ſolche ſchier unbegrenzte Gewalt über ſeine Mitmenſchen eingeräumt

wird, ſollte ſich auch nie im 8weifel ſein dürfen, daß ihm die ſchwerſten Strafen

drohen , daß er ſeine ganze gegenwärtige Eriſtenz und ſpätere Zukunft aufs

Spiel jest, wenn er ſich beitommen läßt, das ihm auf Ehre und Gewiſſen

geſchentte Vertrauen infam zu mißbrauchen. Und hier muß ich offen betennen ,

daß mich ſeit langem teine Tat unſerer Regierenden mit to großer Hobachtung

und ſo warmem Dantgefühl erfüllt hat, wie der berzerfriſchende neue Erlaß des

bayeriſcen Kriegsminiſteriums gegen Verunglimpfung und Mißhandlung

Untergebener in der Armee:

„Die Fälle unwürdiger Behandlung von Untergebenen haben

troß vielfacher Erlaſſe des Kriegsminiſteriums teine genügende Einſchränkung

erfahren . Um dieſe endlich zu erreichen , iſt es unerläßlich , daß bei allen Vor

gejeften der ernſte Wille zur Ausrottung dieſes die Armee nach innen

wie nach außen ſchwer ſchädigenden Übels vorhanden iſt. Allem doran muß ich

von jedem Offigier fordern, daß er, der vornehmheit ſeines Berufes ein

gedent, ſich nicht nur roher Behandlung, ſondern auch der gewohnheitsmaßigen

Anwendung von Schimpfwörtern enthält. Ich erwarte, daß in dem Vorgeben

gegen Offiziere, die die erforderliche Selbſtbeherrſchung vermiſſen laſſen, fünftig

jede unangebrachte Nachricht von den Diſziplinar-Vorgeſekten oder

ben Gerichtsherren beiſeite gelaſſen wird. Auch bege ich zu den Militär

gerichten ſelbſt das Vertrauen , daß ſie ohne Anſehen der Perſon durch

eine nachdrüdliche Behandlung der ihnen zur Aburteilung obliegenden Fälle

don Mißhandlungen uſw. bei der Zurüddämmung dieſer Verfehlungen mitwirten .

Von ausſchlaggebender Bedeutung für die Erreichung dieſes Sieles iſt eine ge

wiſſenhafte Handhabung der Dienſtaufſicht und eine nachhaltige Erziehung der

Unteroffiziere und der mit Vorgeſekteneigenſchaften ausgeſtatteten Mannſchaften

durch die Konipagnie- uſw. Chefs, deren Pflicht es iſt, über die vorſchriftsmäßige

Behandlung der Mannſchaften zu wachen . In einer Truppenabteilung, in der

längere Zeit hindurch Ausſchreitungen der erwähnten Art vorkommen oder in

der ſich mehrere Organe ſolcher gleichzeitig ſchuldig machen , fehlt es mit Sicherheit

entweder an der pflichtmäßigen Aufſicht oder an der Erziehung oder an beidem.

Ich werde die dem Kriegsminiſterium zur Behandlung gelangenden Fälle ein

gebend prüfen laſſen und mit unnachrichtlicher Strenge auch gegen jene

Vorgeſepten einſchreiten, die durch läſſige Pflichtauffaſſung eine Mitfould

an unwürdiger Behandlung von Mannſchaften trifft. Offiziere, die fernerbin

perſönlich in gröblicher Weiſe gegen den nun zur Genüge gekennzeichneten Willen

des Kriegsminiſteriums verſtoßen oder die Pflicht der Dienſtaufſicht in erbeblicem

Grade vernachläſſigen, haben eine ſtrenge Erörterung der Frage, ob ſie
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ſich überhaupt noch für ihre Stellung eignen , ĝu gewärtigen. Damit

auch die Unteroffiziere über die Tragweite einer ſolchen Handlungsweiſe nicht

im untlaren ſind, iſt ihnen zu eröffnen , daß bei ſchweren Fällen von Miß

brauch der Dienſtgewalt - es zählen hierzu auch icon Soitanieren und

Quälereien der Mannſchaften im inneren Dienſt - nach dem Willen

des Kriegsminiſteriums die Genehmigung zur Fortekung der Rapitu

lation nidt mehr erteilt werden ſoll, ſofern nicht überhaupt eine ſofortige

Rapitulationslöſung eintritt. In allen Berichten über Mißbrauch der Dienſt

gewalt durch Rapitulanten iſt Stellung zu der Frage zu nehmen, ob der Betreffende

ſich weiterhin zum Erzieher der Mannſchaft noch eignet. Die Unteroffiziere ſind

ferner darauf hinzuweiſen, daß das Kriegsminiſterium Geſuche um Löldung

von Strafvermerten wegen Mißhandlungen uſw. von Untergebenen ,

an allerhöchſter Stelle nicht vertreten wird, und zwar ohne Rüdſicht darauf,

daß der Vortrag derartiger Strafen die Verſorgung im Zivildienſt außerordentlich

erſchwert. Die Befürchtung, daß durch ein ſtrenges Vorgeben gegen

die Mißhandlungen die Leiſtungen einer Truppe Schaden leiden

können , iſt irrig. Der anſtändige Geiſt in einer Abteilung und damit die wirt

lice Diſziplin iſt durch eine erniedrigende Behandlung der Mannſchaften und

durch die mehr oder minder offene Duldung einer ſolchen in weit höherem Grade

gefährdet. Bei aller Strenge der dienſtlichen Anforderungen, an denen nichts

nachgelaſſen werden ſoll, muß der Soldat die Empfindung haben, daß ſeine Vor

gefekten auf gute und gerechte Behandlung leben . Die Vorgeſekten aller Grade

müſſen ſich bewußt ſein, daß gerade durch eine üble Bebandlung der

Mannídaften der Armee die meiſten Feinde entſtehen und die Luſt am

Waffendienſt verdorben wird, während im anderen Falle ſich auch Leute zu brauch

baren Soldaten erziehen laſſen, die mit einem Vorurteil zum Heere eingerūdt ſind .“

Das iſt Geiſt vom Geiſte Scharnhorſts! Das iſt die Art, das ſchleichende

Geſpenſt der „ Militärfeindlichkeit“ zu bannen, Staat und Monarchie auf uner

ſchütterliche Grundlagen zu ſtellen . Hier wird nicht die „Solidarität“ als oberſtes

Gebot hingeſtellt, wird auch nicht vorſichtig um den beißen Brei herumgeſtrichen ,

bier wird ehrlich und feſt zugegriffen , und der röteſte ,,Umſtürzler " wird es nicht

wagen dürfen , den rüdhaltloſen Ernſtfolder Worte in sweifel zu ziehen ! Möchten

wir das doch auch von anderen Verheißungen und Verſprechungen ſagen

dürfen ! Möchten wir uns doch überhaupt darauf befinnen, daß mit den großen

Worten dunkelhafter Selbſtbeſpiegelung und notleidendem ,, Autoritāts "-Rultus,

mit wiedertauendem Aburteilen über die Volks- und Vaterlandsliebe in den

Mitteln anders Dentender nichts, aber auch gar nichts erreicht wird, als eine immer

tiefere Verſumpfung des öffentlichen Lebens, eine immer weitere Entfremdung

jener „ Autoritāts " -Spezialiſten von denjenigen Deutſchen , die - bald vielleicht“

allein noch ! – den ehrlichen Willen haben , die wahre Autorität zu erhalten

und in der Stunde der Gefahr zu ſchüben !

Wäre Solidarität das oberſte Gebot, das über alle Rüdſichten hinwegſeken

dürfte, dann könnte ſich jeder Stand ſein privates „ genſeits von gut und böſe"

etablieren, ſich darin häuslich einrichten und auf alles, was draußen ſteht
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„ pfeifen ". Ein arger Verbrecher wäre dann aber jener prachtige Major, deſſen

fid ein Lejer der „ Frantf. 8tg . " in unauslöſchlicher Verehrung und Dankbarteit

erinnert : „ Es iſt ſchon lange her – elf oder zwölf Jahre - , als die Bevölkerung

durch einen Bericht in der ſozialdemotratiſchen Pfälziſchen Poft über sol

datenmißhandlungen in einem bayeriſchen Infanterieregiment be

unruhigt wurde. Aber welch gewaltiger Unterſchied in der Auffaſſung über

, Diſziplinbruch und militäriſches Geheimnis' bei der damaligen bayeriſchen

Militärbehörde, vom Hauptmann aufwärts bis zum Kriegsminiſter freiberr

von Aſch und den Baberner ,Gerechten' bis zum preußiſchen Kriegsminiſter Frei

herr von Faltenbarn ! Freiherr von Aid bat damals in der bayeriſoen Rammer

ſtrengſte Unterſuchung und Beſtrafung der Prügelhelden zugeſidert und getreulid

durchgeführt. Rein Wort hörte man damals von einer Unterſuchung gegen die

,Diſziplinbrecher', gegen diejenigen, die die Dortommniſſe der Pfälzijden Poſt

übermittelt batten . Aber auch bei der Unterſuchung der Sache ſelbſt wurde auf

dieſe Seite der Ermittelung gar tein Gewicht gelegt. Einen , Diſsiplinbruch der

mißhandelten Soldaten gab es nicht.

Nach erfolgter Dorunterſuchung verſammelte der Major des Bataillons die

Mannſchaften der betreffenden Rompanien im Ererzierhauſe. Vor uns ſtanden

die Unteroffiziere der Rompanien , die Prügelhelden geſondert für ſich, in der

Mitte des Kreiſes, den wir gebildet hatten, der Major nit den übrigen Offizieren,

vom Hauptmann bis zum jüngſten Leutnant. Zunächſt mußte der Adjutant den

Artitel von Anfang bis zu Ende verleſen. Dann begann der Major eine grimmige

Rede gegen Soldatenmißhandlungen zu halten , wie ſie beffer noch in teinem

Parlamente gehalten worden iſt. Ich lebe ihn heute noch, bebend vor Erregung,

ausrufen : Sbr tragt des Rönigs Rod , den Ehrenrod, und webe dem, der euc

beleidigt, oder gar euch mißhandelt ! Und an die prügelnden Unteroffiziere und

Gefreiten gerichtet, fuhr er alſo los : ,Ehrenmänner wollt ihr ſein ?! Räuber ſeid

ihr, Wegelagerer, die webrloſe Menſchen im Schlafe überfallen , feige, traurige

Rerle ſeid ihr ! Pfui Leufel über eine ſolche Geſellſchaft ! 3d reiße eu eure

Treſſen und Knöpfe vom Kragen ! Des Rönigs Rod habt ihr geſchändet ! Shr

verdient ihn nicht zu tragen !' Und ſo ging's weiter. Und dann fuhr er, ſich an uns

wendend fort: ,Das Gefühl, das ich über die traurigen Vorkommniſſe empfinde,

iſt ebenſo ſchmerzlich, wie die Mißhandlungen , die ihr überſtehen mußtet. 30

verſichere euch aber, daß die Strafe, die die Übeltäter trifft, empfindlicher und

nachhaltiger wirken wird, als unſer gemeinſchaftlicher Schmerz' ... Dann ſagte

er : Aus dem Zeitungsartitel geht bervor, daß ihr Eure klagen in Briefen

an eure Eltern und Angehörigen mitgeteilt habt. Hiergegen habe ich nichts

einzuwenden. Eure Eltern und Angehörigen ſollen wiſſen, wie es euch

in der Raſerne ergeht. Hier ſoll es nur rechtſchaffen und ordentlich zugeben.

Das ganze Vollfoll wiſſen, wie es beim Militär jugeht.

Von dieſen bedauerlichen Vorgängen batten wir, eure Offiziere und Führer ,

nichts gewußt. Hätten wir es gewußt, waren dieſe ( auf die Unteroffiziere deu

tend) ſchon längſt nicht mehr eure Vorgeſekten .'... Dann hielt er eine lange

Rede über den ehrenvollen Beruf des Soldaten, in der u. a . folgende Worte por
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famen : Der Soldat roll ſtets mit Freude und Luſt ſeinen Dienſt tun und in

ſpäteren Sabren nicht mit Verbitterung und Born auf ſeine Dienſtjahre zurüd

bliden, ſondern im Gefühle der Liebe und Treue zu ſeinen einſtigen Vorgeſekten .

Dazu iſt aber vor allem erforderlich, daß er hier menſchen würdig be

bandelt, geachtet und geehrt wird und nicht mit Robeit und Gemeinbeit

die Anhänglichkeit, Liebe und Treue zur Armee zerſtört wird.'

Über die Refrutenſchinder wurden vom Kriegsgericht Gefängnisſtrafen bis

zu vier Monaten verhängt, und die Diſziplinarſtrafen, die der Major und Oberſt

verhängten, entſprachen den Gerichtsſtrafen durchaus. So hatte ein Unteroffizier

einem Rekruten, der ſich Sonntag nachmittags zum Ausgang zu melden hatte,

befohlen , fünf Spudnäpfe zu reinigen . Der Major diftierte dieſem Helden für

jeden Spugnapf drei Tage Mittelarreſt zu , insgeſamt fünfzehn Tage.

Und die Diſziplin bei dieſer Truppe ? Siewar die denkbar beſte! Von

nun ab ſchaute die Mannſchaft mit Vertrauen und Hochachtung auf ihre Offiziere.

Alles ging wie am Schnürchen . Wer Soldat war, weiß, wie bei unſerem Ererzier

drill auch nur einige Mißvergnügte ganze Beſichtigungen, Vorſtellungen uſw.

über den Haufen werfen und den führenden Offizier blamieren können. Aber

dieſer Major konnte auf ſeine Mannſchaft bauen. Jeder einzelne ſekte ſeine Ehre

drein, ſeinem Führer, der ihn vor Ungerechtigkeiten ſchükte, zu gefallen. Was

die härteſten Strafen und Schitanen nicht vermocht hätten, vermochte hier der

energiſche Schuß der Ehre und die Gerechtigkeit gegenüber jedem einzelnen .“

,, Das ganze Volt ſoll es wiſſen , wie es beim Militär zugeht“ : das iſt zwar

teine „ Solidarität“, aber ein ſchöner und ſtolzer - Gedante. Und, wie dieſe Dat, -

ſachen beweiſen , ein Gedanke, der ſich auch verwirklichen läßt. Tatſachen ſind noch

immer die beſten Beweiſe.

gn „ 8abern " waltete aber nur ein Gebot : Die „ Solidarität“ ! Alle anderen

Rüdſichten mußten hinter dieſe zurüdtreten . Gab es denn ſolche noch ? – Nicht

„Mars regierte die Stunde" ; wäre es an dem geweſen , dann war ja tein Wort

über den ganzen Fall zu verlieren ! Nein, die „ Solidarität“ regierte ! Man hat

sich da ſo feſtgebiſſen , daß fachliche Gründe, wie es ſcheint, grundſäklich teinen

Eindrud mehr machen dürfen. Vielleicht aber, es wäre eine entfernte Möglich

teit, die Meinung eines Mannes, der der konſervativen Partei angehört, der

von ſich ausdrüdlich betennt und vorausſchidt: „Ich huldige im allgemeinen der

Anſchauung, daß die Hauptgefahren der Sukunft vom Reichstage her

droben, und daß es geraten iſt, ſeine Macht nach Möglichkeit einzudämmen,

die Macht der Regierung, wie ſie im Beamtentum und Offizierkorps

organiſiert iſt, zu ſtärten ."

Vielleicht wird die Stimme eines Mannes mit ſolchen Anſchauungen einige zur

Beſinnung bringen? Es iſt der Profeſſor Hans Delbrüd, der dieſes ſein politiſches

Glaubensbetenntnis in den „ Preußiſden Jahrbüchern “ vorausſchidt, und dann fort

fährt: „ Auch in dem vorliegenden Falle würde ich gern bedingungslos der rein

militäriſden Auffaſſung beipflicten. Aber es iſt mir unmöglich. Schließlich

beruht doch unſer Staatsweſen , ſo gewiß die Armee das eigentliche Fundament

iſt, nidt auf ihr allein, ſondern es beruht auf dem dauernd ſchwebenden Gleich
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gewicht verſchiedener Kräfte, und dies Gleichgewicht iſt augenblidlich zuungunſten

des Reichstages und der in ihm vertretenen Kräfte geſtört, und es iſt nötig, es

wiederherzuſtellen. Der Leutnant von Forſtner iſt vom Kriegsgericht in der

zweiten Inſtanz freigeſprochen worden unter einer Ausdehnung des Be

griffs der putativen Notwehr, der jeden Bürger in einem Konflikt mit

einem Militär in Lebensgefahr bringen kann . Der Oberſt von Reuter iſt

freigeſprochen worden , gewiß mit Recht, inſofern man ihm den guten Glauben

zubilligte, daß er von der Sivilgewalt verlaſſen ſei und gezwungen und berechtigt,

ſich zu helfen . Aber der Oberſt von Reuter hat die arretierten Bürger die ganze

Nacht in Gefangenſchaft gehalten. Er hat das damit erklärt, daß, wenn

er ſie hätte laufen laſſen , der Spettafel ſofort wieder angefangen haben würde

und es dann vielleicht zu Blutvergießen gekommen wäre ; er habe alſo Schlimmeres

verhütet. Dieſe Erklärung hat Eindrud gemacht. Aber der Grund dlug doch

nicht durch für die ganze Nacht. In einem Städtchen wie Babern liegt um 11 Uhr

ſpäteſtens alles in den Federn. Wenn der Oberſt ſeine Gefangenen um 11 Uhr

entlaſſen hätte, wäre ganz gewiß nichts mehr paſſiert. Die völlig unmotivierte

Verlängerung der Haft die ganze Nacht hindurch war alſo unzweifelhaft eine

ſtrafbare Freiheitsberaubung. Für Freiheitsberaubung kann nach dem

bürgerlichen Strafgeſekbuch auf bloße Geldſtrafe erkannt werden . Das Gericht

aber hat ſelbſt dieſe nicht für nötig erachtet, und gegen dieſes Urteil

iſt nicht die Entſcheidung der böheren Inſtanz angerufen worden.

Das war ein um ſo ſchwererer Fehler, als es ſich herausſtellte, daß der Ver

treter der Anklage ſehr weſentliche Belaſtungszeugen nicht geladen

hatte und ſie ſich erſt ſelber hatten melden müſſen, und daß der Vorſigende

des Kriegsgerichts durch Telegramme an bekannte Heißſporne in dem Kampf

der öffentlichen Meinung, wenn ſchon nicht die Unparteilichkeit, doch jedenfalls

den Schein der Unparteilichkeit verlekt hatte. Dabei iſt noch gar nicht einmal

in Betracht gezogen, daß die Frage, wie weit der Oberſt von Reuter jach

lich bei ſeinem Vorgehen im Recht war , keineswegs völlig geklärt

iſt. Swar hat das baltloſe Auftreten des Kreisdirektors Mahl vor dem Gericht

einen ſehr ungünſtigen Eindrud gemacht, aber die Haltung der Erſten Rammer

in Straßburg gibt doch ſehr zu denken. Die Elfäſſer nennen ſie die ,Scwaben

Kammer , weil ſie vorwiegend aus Altdeutſchen beſteht. Selbſt dieſe

Körperſchaft aber hat mit allen gegen drei Stimmen ſich auf die

Seite der Zivilverwaltung geſtellt , und zur Majorität gehörten Männer

wie Curtius , der Präſident des konſiſtoriums , und Höffel , der als

geborener Elſäſſer im Reichstag der Reichspartei angehörte, Männer , gegen

deren moraliſche Autorität gar nicht aufzukommen iſt. Hätte die

Armee denn wirklich an ihrer Stellung etwas verloren , wenn es bei der Ver

urteilung des Leutnants von Forſter geblieben und der Oberſt zu einer mäßigen

Geldſtrafe verurteilt worden wäre ? Dem Leutnant ſtanden ſo viel mildernde

Umſtände zur Seite, daß kein Verſtändiger gegrollt hätte, wenn ihm nachher

auf dem Gnadenwege eine weſentliche Milderung der Strafe zuteil geworden

wäre, und die Entſchloſſenbeit und Schneidigteit unſerer Regimentstommandeure

bätte keine Abſtumpfung erlitten , wenn hier einmal der Oberſt wegen Über
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ſchreitung ſeiner Befugniſſe hätte einige hundert Mart zahlen müſſen , oder ſogar

zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt, aber begnadigt worden wäre. Nun , da die

beiden Herren völlig freigeſprochen ſind, muß der Reichstag in viel höherem

Maße, als es ſonſt nötig geweſen wäre, darauf beftehen , daß Wiederholung

folcher Fälle ausgeldloffen wird."

Warum ſoll denn auch ein konſervativer Mann nicht zu ſolchen Schlüſſen

gelangen ? Handelt es ſich hier um eine Parteifrage oder um eine Rechts

frage ? Dieſe Frage ſtellen beißt ſie ſchon auf das ſchärfſte beleuchten . Denn

in der Tat, die ganze beilloje Begriffsverwirrung konnte nur entſtehen, weil aus

der Rechtsfrage eine Parteifrage gemacht wurde, wie das ja auch ſonſt

ſchon ſeit langem Brauch bei uns iſt. Das iſt aber genau ein ſo grober Unfug auf

der rechten Seite, wie etwa die Abſtempelung religiöſer Fragen zu parteipolitiſchen

auf der linken Seite. Wohin ſollen wir denn kommen, wenn alle, aber auch alle

Vorgänge in unſerem öffentlichen Leben nicht nach den in ihnen ſelbſt liegenden

fachlichen Geſichtspunkten beurteilt werden, ſondern nach ihrer parteipolitiſchen

Einſtellung ? Und zudem noch einer ganz willkürlichen Einſtellung, wie gerade

der vorliegende Fall ſchlagend beweiſt. Denn iſt es nicht gerade die äußerſte Rechte,

die als ihr oberſtes Prinzip die Wahrung der Autorität vertündigt ? Welche

Autorität wäre aber noch über die des geſchichtlich gewordenen Rechtsſtaates

zu ſtellen ? Und welches iſt denn der ſchwerſte Vorwurf, den die Konſervativen

- gegen die Sozialdemotratie erheben ? Der, daß ſie ſich außerhalb dieſes ge

(dichtlich gewordenen Rechtsſtaates ſtelle ! Wahrlich, draſtiſcher tann man ſid)

nicht eigenhändig ad absurdum führen, als indem man ſich ſelbſt als fleißiger

Nuknießer von „ Freibeiten " betätigt, wegen deren man über andere Todesſtrafe

verhängt. Gelegenheit ſoll zwar Diebe machen, aber ein Konſervativismus, der

auf ſolche Gelegenheiten aus Opportunitäts- und Nüßlichkeitsgründen nicht ver

zichten zu können glaubt, iſt dann eben auch nur noch ein – Gelegenheits

tonſervativismus. „Sie naben ihm mit ihrem Munde und preiſen ihn mit ihren

Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von ihm."

Wer ſich für die Baberner Freiſprechungen und den Oberſten don Reuter,

für die glüdwünſcenden und telegraphierenden Richter begeiſterte“, gegen die

geſamte reichsländiſche Bevölkerung und Regierung augenrollend vom Leder 309,

war deutſchvõltiſch, patriotiſch , ſtaatserhaltend, konſervativ. Wer ſich den Ropf

nicht mit Phraſen dertleiſtern ließ, die Dinge nüchtern nach ihrem biſtoriſchen Ver

lauf und aus ibrem gegebenen Rahmen heraus beurteilte, den doch in der Theorie

wenigſtens nicht beſtrittenen Grundſak geltend machte, daß die zu Recht beſtehenden

Geſeke gewiſſermaßen und ſozuſagen doch auch, und ſei es don bei ſo eminent ,,mann

baften " Männern , wie dem Oberſten don Reuter und dem Leutnant von Forſter,

nicht ganz ausgeſchaltet werden dürften , -- war unvõlliſch, unpatriotiſch ,militārfeind

lich, Demokrat. Sollte dies Verfahren nicht doch etwas zu - billig ſein ? Und hat es

nicht einen intimen Stich ins Lächerliche, ins unfreiwillig Parodiſtiſche ?

Es iſt ja kein Geheimnis mehr : ſämtliche Parteien , von der äußerſten Rechten

bis zur äußerſten Linten, haben ſich von ihrer früheren relativen Höhe einige

Stufen beruntergemauſert. Die tonſervative Partei hat durch ihre Legierung

mit der agrariſch -mertantiliſtiſchen Bewegung sans phrase ſicher nicht an Rein
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beit, Höhe und Liefe ihrer Weltanſchauung gewonnen . Und ihre Weltanſchauung

war das Beſte an ihr. Sie war ein feſter Grund, auf dem man ſtehen , auf dem

man bauen , auch weiter bauen tonnte. Und es war Raum für viele in ihr.

Für alle, die in ihre tiefſte Erkenntnis das Vergångliche aller Auflehnungsverſuche

gegen ewige Geſeke aufgenommen hatten , die „ ach , des Treibens müde ", ſich in

der Erſcheinungen Flucht nach einem ruhenden Pol fehnten . Mochte man in

Fragen der praktiſchen Betätigung der Partei auseinandergeben , – der Welt

anſchauung konnte man ſeine Achtung, ſeine Sympathie und vielleicht noch mehr

nicht verſagen. Und durch Srrungen und Wirrungen bindurch leuchtete doch immer

wieder das geiſtige Band zwiſchen beiden. Heute glänzt es mehr durch Abweſen

heit. Das merkantiliſtiſch- demagogiſche Element bat einen Riß hineingeſprengt,

Parteibetätigung und Weltanſchauung klaffen auseinander; geht die Entwidlung

ſo weiter, ſo werden es bald zwei verſchiedene Größen ſein. Heute noch kann

man in führenden Blättern der Partei Auffäße über allgemeine Fragen leſen,

die wohltuend im Geiſte konſervativer Weltanſchauung gehalten ſind. Dann

bewegen ſie ſich aber ſozuſagen im Zeit- und Raumloſen . Das iſt die eine Seele

der Partei; ſie iſt zwar ſoon recht ſchwindſüchtig, aber ſie hebt ſich zu den Gefilden

hoher Ahnen“. Die andere erſcheint prompt auf der Bildfläche, wenn es um

tonkretere Dinge, um die politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen und Tages

fragen geht. Dieſe Seele bat pralle Baden und iſt auch ſonſt recht wohlgenährt.

Sie hält „ in derber Liebesluſt ſich an die Welt mit tlammernden Organen “ .

Dann iſt bandfeſter Opportunismus und Utilitarismus Crumpf, und das arme

erſte Seelchen entfleucht zu den Gefilden hoher Ahnen .

Greifen wir ein paar Beiſpiele heraus. Daß Sozialdemokraten als Einjährig

Freiwillige angenommen werden , tann som konſervativen Standpuntte aus nicht

zuläſſig erſcheinen. Das iſt eine Frage der politiſchen Überzeugung. Es wäre don

dieſem Standpunkte auch nichts dagegen zu ſagen, wenn die konſervative Partei

auf dem Wege der Gefekgebung eine Beſtimmung berbeizuführen ſuchte, die

Angehörige der ſozialdemokratiſchen Partei von dieſem Rechte ausſchlöſſe. Es iſt

aber ein offenbarer Rechtsbruch, wenn auf Grund des beſtehenden geſeklichen

Buſtandes, der den Sozialdemokraten die Berechtigung zum einjährig -freiwilligen

Dienſte unter den ſelben Bedingungen wie allen anderen unzweifelhaft einräumt,

ihnen dieſes Recht abgeſprochen wird. Und der Rechtsbruch wird teineswegs auf

gehoben , erſcheint nur in einem um ſo häßlicheren Lichte, wenn man ihn dadurch

zu rechtfertigen ſucht, daß man den Angehörigen der Partei als folder einfach

die „moraliſdeQualifikation “ abſpricht. Denn daß eine ſolche Behauptung nichts

weiter als ein Vorwand iſt, wird wohl tein reinlicher Menſch mit gefunden fünf

Sinnen beſtreiten wollen. Gehört nun der Sat , daß der Zwed die Mittel beiligt,

und daß man um eines für nüklich erachteten Zwedes willen vor teinem Rechts

bruch zurüdzuſchreden braucht, zu den Grundſäßen der tonſervativen Partei oder

gar zum Inventar der konſervativen Weltanſchauung ? Ich glaube es ja nicht, aber

Herr Dr. Örtel von der „ Deutſchen Tageszeitung “ wird das vielleicht beſſer wiſſen.

Um die gleiche Frageſtellung handelt es ſich bei dem Verbot des Streit

poſtenſtebens. Das Streitpoſtenſtehen iſt geſeklich erlaubt. Darüber beſteht

tein 8weifel und wird auch von teiner Seite ein Zweifel erhoben. Aber was
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der Gefekgeber erlaubt, braucht ja die Polizei noch nicht zu erlauben, und was

die Polizei nicht erlaubt, bas bleibt derboten, auch wenn das höchſte Geridt

zum Schuße des Gefeßes aufgerufen wird. „ In Preußen wird binnen turjer

Seit das Streitpoſtenverbot ohne gejegliche Maßnahmen duro

Polizeiverordnung geregelt ſein“ – : ſo wird jekt gemeldet. „ Das “ Streit

poſtenverbot! Welches ? Das Geſet tennt tein ſolches Verbot. Und doch wird

„das Verbot“ durch Polizeiverordnung „ geregelt“ ! Nachdem bereits in Rhein

land und Weſtfalen entſprechende Verfügungen getroffen worden ſind, hat der

Miniſter des gnnern die Oberpräſidenten der übrigen Provingen

auf den Erlaß ähnlicher Verordnungen hingewieſen . Demgemäß werden jetzt

Vorſchriften erlaſſen, durch die beſtimmt wird :

„Den Anordnungen der polizeilichen Aufſichtsbeamten, die a. zur

Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung, insbeſondere zum

Schuße der Perſonen und des Eigentums, b . zur Erhaltung der Ruhe, Sicherheit

und Ordnung und Bequemlichkeit des Verkehrs auf den öffentlichen Wegen,

Straßen, Pläken oder Waſſerſtraßen getroffen werden, iſt Folge zu leiſten . “

Die Rechtſprechung des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts hat Verord

nungen dieſes Inhalts bereits als rechtsgültig anerkannt. Es ſtüßt ſich dabei

auf § 10 , Teil II, Tit. 17 des preußiſchen Allgemeinen Landrechts, der lautet :

„Die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit, Ordnung

und zur Abwendung der dem Publikum oder einzelnen Mitgliedern desſelben

bevorſtehenden Gefahr zu treffen, iſt das Amt der Polizei.“

Das Reichsgericht hat zwar ausdrüdlich entſchieden, daß Reichsgeſebe

durch Landesgeſeke nicht außer Kraft gefekt werden können , ſelbſtverſtändlich

erſt recht nicht durch irgendwelche lokalen Polizeiperordnungen . Aber das ſtört

den Betrieb nicht. Es tut auch nichts zur Sache, daß die Polizei nur das Recht

bat, einzuſchreiten , wenn die geſeklichen Vorausſegungen erfüllt ſind, und

auch dann nur von Fall ju Fall. Hier liegt aber nichts Geringeres por als

die tatſächliche Ausſdaltung eines Reichsgejeges auf dem nicht mehr un

gewöhnlichen Wege der Polizeiverordnung. Denn daß der Erlaß des Mi

niſters nur als ein generelles Verbot a priori aufgefaßt werden kann, geht

nicht nur aus dem Wortlaut der Meldung (,,Streitpoſtenverbot ) unverhüllt

hervor, ſondern auc aus der Tatſache, daß er ganz generell an ſämtliche Ober

präſidenten und durch deren Vermittlung wieder an ſämtliche Polizeibehörden

der preußiſchen Monarchie gerichtet wird . Oder ſorgt ſich vielleicht jemand darum ,

daß etwa die Polizeibehörden ſich im Zweifel befinden werden , wie ſie den

Erlaß aufzufaſſen und – durchzuführen haben ?

Nun möchte ich mir die Frage erlauben : „ Weldes geſekliche Recht würde

nicht ausgeſchaltet werden tönnen, wenn deſſen Wahrnehmung in das ſubjektive,

ganz willtürliche Belieben der Polizei geſtellt würde ? Wenn zu einem Verbot

ſchon das bloße Vorgeben der Polizei genügte, daß die Ausübung des Rechtes

„ die öffentliche Ruhe, Sicherheit und Ordnung “ ſtöre, oder „das Publikum oder

einzelne Mitglieder desſelben “ mit einer „ bevorſtehenden Gefahr“ bedrohe? Dies

iſt aber die tatſächliche Rechtslage“. Tatſächlich hat das preußiſche Kammer

gericht ſich grundſäklich auf den Standpunkt geſtellt, daß jedem Befehle eines
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Polizeibeamten im Intereſſe “ der öffentlichen Ruhe uſw. unbedingt Folge zu

leiſten ſei. Und nicht genug damit : ſelbſt das Gericht ſei nicht zuſtändig, auc

nur in eine Prüfung darüber einzutreten, ob der Befehl des Schußmanns be

rechtigt war oder nicht!

Hier handelt es ſich um eine Rechtsfrage, die nur durch Willkür und Der

gewaltigung aus dem fachlichen Rahmen herausgebrochen und in einen fremden

gezwängt werden kann . Ganz anders liegt die Frage, wenn wir ſie als eine ſolche

der Geſekgebung einſtellen. Iſt ſchon grundfäßlich jede Partei in ihrem guten

Recht, wenn ſie den Forderungen ihrer politiſchen Überzeugung mit geſeklichen

Mitteln geſekliche Geltung verſchaffen will, ſo läßt ſich im gegebenen Falle auch

ſchlechterdings nicht beſtreiten , daß die durch Reichsgeſek verbürgte Roalitions

freiheit und damit auch das Recht des Streitpoſtenſtebens in ſträflichſter Weiſe

gemißbraucht worden iſt und weiter gemißbraucht wird . Aus der Freiheit der

einen iſt längſt ein unerträglicher Swang für die anderen geworden , ihr Selbſt

beſtimmungsrecht dem ſouveränen Machtwillen einer einzelnen Partei ſtlaviſch

zu unterwerfen . Dieſer Swang hat ſich bereits zu einer Brutalität ausgewachſen ,

die geradezu ein Hobn auf die Freiheit des Individuums " iſt. Das Selbſt

beſtimmungsrecht ſeiner Bürger innerhalb der geſeblichen Schranken zu ſchüben

iſt aber die Pflicht des Staates . Es tann ſich alſo nur um die Wahl der geſetz

lichen Mittel handeln . Ein ſolches Mittel könnte ein Verbot oder eine Einſchränkung

des Streitpoſtenſtehens durch Geſek ſein. Ob dies Mittel verſucht werden ſoll,

iſt teine Rechtsfrage, ſondern eine Swedmäßigkeitsfrage, über die man daher

auch verſchiedener Anſicht ſein kann. Ein anderes Mittel tann und darf auch

ein erhöhter Schuß durch die Polizei ſein , nie aber mit der Wirtung einer Aus

ſchaltung des geſeklich verbürgten Rechtes und immer nur von Fall zu Fall. Ein

Streikpoſtenverbot aber durch bloße Polizeiverordnung „ohne geſekliche Maß

nahmen “, wie es jekt nach berühmtem ruſſiſchem Muſter „auf adminiſtrativem

Wege“ verfügt wird, iſt eine Verlekung des Geſekes oder, was das ſelbe heißt,

ein Rechtsbruch. Durch Rechtsbrüche ſind aber noch nie geordnete Rechtszuſtände

erhalten oder herbeigeführt worden. Im Kriege vielleicht, aber der Krieg ſchafft

eben neues ,,Recht“.

Dieſe Art der Staatsrettung, die ſich von keinen Strupeln in der Wahl

der Mittel anfechten läßt, Fragen des Rechts, dieſer Grundlage jeder ſtaatlichen

Autorität, nach dem jeweiligen Tagesbedarf zu bloßen Nütlichkeitsfragen er

niedrigt, die ſo recht den Teufel durch Beelzebub austreiben will, - die iſt es ,

die ſo viele ehrliche Vaterlandsfreunde abſeits zu ſtehen zwingt, wo ſie doch die

beklagten Schäden und Verwüſtungen eines ziel- und zügelloſen Beitgeiſtes viel

leicht tiefer empfinden, als jene allzeit Bereiten und Nieverlegenen. Was iſt das

auch für eine enggeſtirnte Rurzſichtigkeit, die ihre heiligſten Waffen an den Steinen

und Steinchen, die der Tag ihnen über den Weg wirft, ſtumpf und ſchartig

chlagen, mit dem goldenen Gerät ihrer Heiligtümer die Erfüllung ihrer nicht

immer rein idealen Klaſſenwünſche bezahlen , ſich ſelbſt, ihre engeren Kreiſe und

Intereſſen als den Begriff des Staates, des Vaterlandes, der Monarchie ein

ſtellen , und dann ſich baß entſegen und entrüſten, wenn das Voll ſoldes auf

feine Weiſe verſteht, und ihm alle dieſe Begriffe ölig und verdächtig werden .
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Unſer deutſches Volt iſt auc heute noch das große Kind, das ſich willig führen

läßt, ſo lange es den Glauben an ſeine Führer, die Zuverſicht hat, daß, was ſie

andere lehren, auch für ſie ſelbſt gelten ſoll, und daß es um des Voltes willen

geſchieht. Wer ihm aber mit dem Munde nahet, und ſein Herz trachtet nach dem

Seinen, der hat ſeinen Lohn dahin.

Was iſt es denn, was den Glauben an die Autoritäten im Volte untergraben

bat? Etwa Sucht nach Autoritätloſigkeit ? Der kennt die Voltsſeele ſchlecht, der

das annimmt ! Das Volt will an Autoritäten glauben, es ſehnt ſich nach dieſeni

Glauben, man muß es ihm nur möglich machen. Man muß den Autoritäten

ſelbſt die Treue balten. Es gibt kein ewiges oder irdiſches Geſek, das einen

Unterſchied der Perſon lennt. Es gibt auch keine Autorität, die immer nur in

das Fleiſch anderer ſchneidet und nicht auch in das eigene. Wer aber das eine

will, muß auch das andere wollen. Wer das Schwert der Autorität ſcharf erhalten

will, der darf es nicht roſten laſſen, wo es ſeine Schärfe auch gegen die eigenen

vermeintlichen Rechte und „ berechtigten Intereſſen “ lehrt. Nur mit reinen Händen

darf es erhoben werden .

Es geht nicht an, den Rechtsſtaat für Religion, Sitte und Ordnung zum

Kampf gegen den Umſturz aufzurufen , und bei der nächſten ſich bietenden Ge

legenheit Recht und Geſek um angeblich wichtigerer Intereſſen willen auszu

(dalten. Rein Intereſſe, mag es ſich dreiſt noch ſo breitbeinig als „ patriotiſch "

oder „national“ aufpflanzen , iſt ſo wichtig, daß es ſich nicht der Autorität des

Rechtes unbedentlich beugen müßte. Wenn ſelbſt die zur Wahrung dieſer

Autorität ſtaatlich beſtellten Gewalten ſich an ſie nicht gebunden halten , — mit

welchem Grunde will man dann irgend einer Privatperſon oder Partei einen

Vorwurf daraus machen, wenn ſie die gleiche „Freiheit“ für ſich in Anſpruch

nimmt ? Hat doch weder die eine noch die andere die beſondere Ehren- und

Gewiſſenspflicht übernommen , dem Rechte von Amts wegen Geltung zu ver

ſchaffen . Die Begründung, mit der das Verfahren der ſtaatlichen Gewalten im

Falle Sabern gerechtfertigt werden ſollte, bedeutete und bedeutet nichts anderes

als das nadte Sugeſtändnis, daß es Intereſſen gibt, die dem geltenden Rechte

und den beſtehenden Geſeken übergeordnet ſind, und daß es in das Ermeſſen

von Perſonen geſtellt iſt, in welchen Fällen Recht und Geſek zur Anwendung

gelangen ſollen, und in welchen nicht. Wenn dieſe „ Rechtsanſchauung “ in der

Tat konſervativen Grundfäßen entſprechen ſollte, dann will ich auch Herrn Dottor

Örtel von der ,, Deutſchen Tageszeitung “, der dem Türmer aus ſeinem entgegen

geſekten Rechtsſtandpunkte in der Babernfache (auch der liebe „Preußentag"„

ſpielt natürlich mit !) den Vorwurf einer „ganz vorwiegend durchaus negativen

und zerſekenden Wirkung" herleitet, gern recht geben und ihm ſogar noch anheim

ſtellen, nach freier Wahl zu beſtimmen , ob die Wirkung nur „ ganz vorwiegend "

oder „durchaus“ jerſekend ſein ſoll. Ich würde dann das lekte empfehlen, es

genügte ja auch. Herr Doktor Örtel wird mir aber ſchon geſtatten müſſen, daß

ich meine Anſchauung für — konſervativer halte, als einen Opportunismus, der

Fragen des Rechtes nach Nüklichkeitserwägungen entſcheidet, und daß ich einen

Konſervativismus, der die Treue zu ſeinen Grundfäßen von den Gelegenheiten

abhängig macht, eben wieder nur als Gelegenheitstonſervativismus bewerten tann .

-

-
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Das Treiben der Französlinge in den Reichslanden iſt wohl an keiner Stelle

ſchärfer gebrandmarkt worden als an dieſer. Wollte man doch nur ernſtlich durch

greifen ! Wege dazu ſind gewieſen worden, hier habe ich für den Notfall eine

Ergänzung oder Verſchärfung des Strafgeſekbuches für das Deutſche Reich por

geſchlagen. Daß die Baberner Vorgänge dieſem Treiben noch ganz erheblich

Vorſchub leiſten würden, war ja vorauszuſehen , die Ranaille wagt ſich ſeßt ſogar

mit beimtüdiſchen tätlichen Überfällen frecher ans Cageslicht als je zuvor. Der

artige Pöbelerzeſſe und gemeine Verbrechen tommen aber überall vor und häufen

ſich natürlich in einer geladenen Atmoſphäre. Daß in politiſch aufgeregten Seiten

die dunkeln Elemente aus ihren Höhlen und Tiefen an die Oberfläche tauchen ,

iſt eine uralte geſchichtliche Erfahrung, iſt das Privatvergnügen dieſer Elemente

und hat mit den eigentlichen politiſchen Fragen und Kämpfen nichts zu tun , es

ſei denn, daß dieſe ihm zum ſchäbigen Vorwand herhalten müſſen. Deshalb iſt

es auch wieder ſo verkehrt wie nur möglich, mit Berufung auf ſolche Vorgänge,

die nur die Polizei und den Strafrichter angehen , gegen das ganze Land ſcarf

zumachen . Wenn die Reichsregierung als ihre Richtlinie für das Elſaß Ruhe.

gepaart mit Feſtigkeit vorgezeichnet hat, ſo iſt ſie damit auf dem rechten Wege,

und die neuen nach dort entſandten Männer ſcheinen ja auch dieſer Erwartung

erfreulicherweiſe zu entſprechen . Die Hauptſache aber iſt Stetigteit. Daß es

an dieſer gefehlt hat, daß die ganze bisherige „Regierungsmethode“ ein ſtändiger

Syſtemwechſel, ein würdelojes Hin- und Herſpringen zwiſchen den Ertremen

war, hat das nun offenkundige Fiasko der preußiſchen Politit in den Weſtmarken

genau ſo verſchuldet, wie in der Oſtmark. Man hat immer nur Saat ausgeſtreut,

mal Roggen, mal Weizen , nie die Ernte abwarten können , wenn die Saat nicht

ſchon amübernächſten Tage in Halm und Ähre ſtand, das Oberſte wieder zu unterſt

gepflügt und andere Saat hineingeſtreut. Und ſo fort, bis der große Pleitegeier,

der ſchon lange mit funkelnden Augen kreiſt, auf den Gefilden dieſer ruhm

reichen toloniſatoriſchen Tätigkeit eine Familie zu begründen beſchloß.

Macht ſich aber dieſe Sprunghaftigkeit, dieſe nach dem Eintagserfolg baſchende

Nervoſität, dieſer Mangel an ruhigem Abwartenfönnen und Ausreifenlaſſen etwa

nur in unſerer inneren Roloniſation geltend ? gſt er nicht für unſer ganzes öffent

liches Leben kennzeichnend und beherrſcht er nicht auch unſere Preſſe und Parteien,

die der Rechten nicht minder als der Linken ? Ja, iſt es nicht eine nachdenkliche

Erſcheinung, daß der nervöſe Schrei nach immer neuen Geſeken, neuen Maß

nahmen und Eingriffen der Staatsgewalt kaum irgendwo fo häufig und ſo auf

geregt ertönt wie aus den Blättern der Rechten ? Seugt das nun gerade von einem

großen Vertrauen zu der inneren Rraft der eigenen Grundfäße, der eigenen Welt

anſchauung ? Oder ſollte auch hier der Glaube ſelbſt ſchon ins Wanten geraten ,

ſchon von ſtillen Zweifeln angenagt ſein? Wäre es nicht konſervativ, wieder etwas

- konſervativer zu werden ? Weniger eifrig die Handelsgüter tragende See des

Opportunismus und Utilitarismus zu befahren und ſich mehr auf den Grund der

konſervativen Weltanſchauung, des konſervativen gdeals zu ſtellen ? Es ſoll doch nicht

heißen : „Sie naben ihm mit ihrem Munde und preiſen ihn mit ihren Lippen, aber

ihr Herz iſt ferne von ihm ."
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iſt Bacon Shakeſpeare ?

Von Dr. O. Hauri

.

m Februarbeft des Sürmers hat Dr. 6. don Buchwald auf die Schrift

don Sir Edwin Durning- Lawrence, Bt., ,, Bacon is Shake -speare "

( London und Neurort, bei Gay & Hancod, 1910 ) hingewieſen, durch

die nach ſeiner Anſicht der endgültige Beweis geführt iſt, daß die

Dramen , die unter Shateſpeares Namen betannt ſind, den Staatsmann und

Naturforſcher Francis Bacon zum Verfaſſer haben. Dr. don Buchwald meint,

„die ganze Welt leidlich gebildeter Menſchen “ werde Sir Edwin für ſeine Ent

dedung Dant wiſſen, und die deutſchen Shakeſpeareforſcher hätten Buße zu tun

für das, was uns bisher von ihnen „ aufgetiſcht “ worden ſei.

Betanntlich iſt ſchon ſeit mehr als fünfzig Jahren der Nachweis verſucht

worden, daß Bacon Shateſpeare ſei. Man hat behauptet, die Gedankenwelt von

Bacons wiſſenſchaftlichen Werken zeige eine auffällige Verwandtſchaft mit der

von Shateſpeares Dramen; man hat uns verſichert, Bacon babe gute Gründe

gehabt, die Autorſchaft von Cheaterſtüden zu verheimlichen , er habe aber in ſeinen

dramatiſchen Werten Geheimſchriften angebracht, die der Nachwelt Runde geben

ſollten , wer dieſe Werte geſchrieben habe. Engliſche und deutſche Schriftſteller

haben in dem Nachweis ſolcher Geheimſchriften Erſtaunliches geleiſtet, ein paar

Amerilaner haben ſie noch übertroffen. Trokdem hat ſich die wiſſenſchaftliche

Shakeſpeareforſdung bisher geweigert, die Entdedungen dieſer Leute anzuertennen.

Auch ich muß geſtehen , daß die Verſuche der Baconianer mir wenig Eindrud ge

macht haben . Die einzige Geheimſchrift, die mir zu denten gegeben hat, iſt die

von Sir Edwin entdedte, auf die auch Herr Dr. von Buchwald (o großes Gewicht

legt, daß er die Shakeſpeare- Baconfrage für endgültig gelöſt hält. Der engliſche

Autor macht in ſeinem Buche auch andere Gründe für ſeine Anſicht geltend, aber

die Gebeimſchrift, die er in Sbateſpeares , Verlorener Liebesmüh " gefunden hat,

bildet doch den eigentlichen Rern feines Buches, die pièce de résistance. Wer ſich

über ſie ein Urteil gebildet hat, für den iſt die Frage entſchieden . So wird auch

Herr Dr. don Buchwald die Sache anſehen.

"
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Treten wir alſo der Entdeđung Sir Edwins etwas näher.

Im Anfang des 5. Atts der „ Verlorenen Liebesmüh “ befaſſen ſich der SpaD

nier Armado, ein Schulmeiſter und ein Pfarrer mit Fragen der Grammatik und

Orthographie. Der Page des Spaniers, der ihnen zugehört hat, ſagt zu einem

Bauern , der hinzutommt: „Sie ſind auf einem großen Sprachenſchmaus geweſen

und haben ſich die Abfälle geſtohlen .“ Der Bauer antwortet: „ O , ſie zehren ſchon

lange aus dem Bettelſad der Worte. Mich wundert, daß dein Herr dich nicht ſchon

als ein Wort verſpeiſt hat; denn du biſt von Kopf zu Fuß noch nicht ſo lang als

honorificabilitudinitatibus . “

Dieſes lateiniſche Scherzwort ſcheint ſpäteſtens im 15. Jahrhundert in

Stalien gebildet worden zu ſein. Es war zu Shakeſpeares Zeit auch in Eng

land wohlbefannt, was ſchon daraus hervorgeht, daß der Dichter es einem

Bauern in den Mund legt. Wer die Geheimſdriftenforſcher und ihre Me

thode kennt, den kann es nicht befremden, daß ihnen das Wort auffiel. Herr

Dr. von Buchwald ſagt uns, daß er ſich ſchon früher mit dem langen Worte

beſchäftigt habe, und daß er nahe daran geweſen ſei, ſeine Bedeutung zu er

tennen . Aber erſt Sir Edwin war es beſchieden, den Schleier völlig zu heben,

nämlich ſo :

Wenn man die 27 Buchſtaben des lateiniſchen Wortes umſtellt, ſo tann man ,

ohne einen Buchſtaben wegzulaſſen oder zuzuſeken , den Sak gewinnen : Hi ludi,

F. Baconis nati, tuiti orbi, auf deutſch : Dieſe Spiele, F. Bacons Kinder, (find)

aufbewahrt (worden) für die Welt. Sir Edwin erklärt den lateiniſchen Satz für

einen Herameter. Allerdings, es wäre ein Monſtrum von einem Herameter, aber

was liegt daran, ob der Sak Profa oder Vers iſt ?

Es iſt ſonnentlar : Bacon hat, als die erſte Folioausgabe der Shakeſpeare

dramen im Jahre 1623 erſchien, dafür Sorge getragen, daß ſcharfſinnige Leſer,

die ſich ein bißchen auf Geheimſchriften verſtehen, es berausbringen können : Der

wirtliche Verfaſſer dieſer Dramen iſt nicht der Schauſpieler von Stratford, ſon

dern er, der große Staatsmann und Naturphiloſoph .

Es hat freilich faſt 300 Jahre gedauert, bis man dahinter tam .

Merkwürdig, aller Beachtung wert ! Aber kann es nicht doch ein ſeltſamer

Bufall ſein, daß ſich aus den 27 Buchſtaben des lateiniſchen Wortes jener Sak

bilden läßt? Mit 27 Buchſtaben laſſen ſich durch Umſtellung ſehr viele Wörter

bilden.

Das Beſte kommt erſt. Ich werde euch klipp und klar beweiſen, ſagt Sir

Edwin, daß der Gedanke an einen Zufall ausgeſchloſſen iſt.

Das Wort honorificabilitudinitatibus ſteht auf Seite 136 der erſten Folio

ausgabe von Shakeſpeares Werken und iſt von den in gewöhnlichen Typen

gedructen Worten auf dieſer Seite das 151ſte. Dieſe beiden Zahlen ergeben

addiert 287. Das iſt aber ſehr wichtig; denn wenn man die Buchſtaben des

Alphabets durch Zahlen erſett ( a = 1, b = 2, c = 3, d = 4 uſw.), ſo erC

geben die Buchſtaben des langen Wortes die Zahl 287. Sit das nicht wunder

bar? Aber noch wunderbarer iſt, daß auch die beiden Zahlen 136 und 151 ju

finden ſind .
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Hi

Ludi

T

Baconis

Nati

Tuiti

Orbi

Erfekt man die Anfangs- und Endbuchſtaben dieſer Wörter durch die ihnen

entſprechenden Zahlen, ſo erhält man

H L F B Ν Τ Ο

8 11 6 2 13 19 14, addiert: 73.

Die Endbuchſtaben ergeben :

I I SI I I

9 9 18 9 99, addiert: 63.

Addieren wir 63 und 73, ſo haben wir 136. Die dazwiſchen liegenden Buch

ſtaben ſind :

U D A CO N I AT U I T R B

20 4 11 3 14 13 9 1 19 20 9 19 17 2, addiert: 151 .,

Wer wagt noch von einem Sufall zu ſprechen ? Wer begreift nicht, daß Sir

Edwin Ourning -Lawrence die Freude und den Stolz des Entdeders empfindet ?

„ So dente,“ ſagt er, „ es geht über Menſchenwiß hinaus, irgendeinen andern

als den enthüllten Sag ju tonſtruieren , einen Sak, der durch ſeine konſtruttion

nicht nur die Seitenzahl enthüllt, auf der er erſcheint, ſondern auch die Tatſache,

daß das lange Wort das 151ſte Wort in gewöhnlichen Typen iſt, wenn man dom

erſten Wort an zählt ... Wird ſich irgend jemand finden, der aus den 27 Buch

ſtaben des Wortes honorificabilitudinitatibus einen andern Sak berausbringt, der

zugleich die Seitenzahl 136 angibt und überdies ſagt, daß das lange Wort das

151ſte iſt ? "

„ Ich wiederhole,“ fährt er fort, „dies zu tun geht über Menſchenwik bin

aus, und deshalb iſt die wahre Löſung des langen Wortes ohne die Möglichkeit

eines Zweifels in der Anordnung der Buchſtaben zu dem lateiniſchen Satz ge

geben : Hi ludi, F. Baconis nati, tuiti orbi. Es iſt nicht möglid), einen flareren

mechaniſchen Beweis beizubringen , daß die Shakeſpearedramen Bacons Erzeug

nis find . Es iſt nicht möglich, klarer und beſtimmter zu konſtatieren , daß Bacon

der Verfaſſer der Dramen iſt. Es iſt nicht möglich, daß irgendein 8weifel noch

länger aufrechtgehalten werden kann über die offenbare Tatſache: Bacon iſt

Shateſpeare.“

Was werden ſie darauf antworten , die deutſchen Shakeſpeareforſcher, die

bisher für die Gebeimſchriftenſucher nichts als Spott batten ? Werden ſie nicht

pater peccavi ſingen müſſen ? Wird die Welt nicht Sir Edwin Durning - Lawrence

als den Entdeder feiern , der durch ſeinen genialen Spürſinn die Shateſpeare

Baconfrage mit Einem Schlage aus der Welt geſchafft hat?

Ja, die Baconianer triumpbieren . Sir Edwin hat nicht verſäumt, neben

ſeinem großen Buch auch eine Broſchüre in die Welt gehen zu laſſen , „Der Shate
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ſpeare-Mythus “, eine Broſchüre, die auf den engliſchen Bahnhöfen vertauft wor

den iſt zu einem Penny das Exemplar. Ein ſolches iſt mir im Dezember 1911 zu

geſandt worden ; ein zweites, das ich wenige Wochen ſpäter erhielt, trägt den Ver

mert : Drittes Hunderttauſend. England dürfte ſomit genügend unterrichtet ſein .

Aber Deutſchland ? Auch da haben die Baconianer die wunderbare Entdedung

mit Poſaunenſtößen verkündigt.

Wie aber, wenn Sir Edwin doch auf dem Holzweg wäre ? wenn er ſich wider

legen ließe? Er hat ſelbſt die Waffen gewählt, auf die er ſich mit ſeinen Gegnern

ſchlagen will : Einen andern Saß, als den er aus dem langen Wort gebildet hat,

ſollen ſie tonſtruieren ; nur dann will er ſich überwunden geben .

Ich habe ſchon vor mehr als zwei Jahren in dem Sonntagsblatt der „ Basler

Nachrichten “ in einer literariſchen Plauderei über das Shakeſpearegeheimnis (1912,

Nr. 1—4) einen ſolchen Satz mitgeteilt. Da er den allermeiſten Leſern des Türmers

unbetannt geblieben ſein wird, ſei mir geſtattet, ihn hier mitzuteilen.

Aus den 27 Buchſtaben des Wortes honorificabilitudinitatibus läßt ſich

unter anderem der Sak bilden :

Oi ! hi tui libri F. Baconi dati sunt.

Web ! dieſe deine Bücher ſind dem F. Bacon gegeben worden .

Die Baconianer werden mir ſofort erwidern : Das iſt ja ganz hübſch, aber

bewieſen iſt damit nichts, das tann ein Zufall ſein . Sollte dieſer Sat Beweis

traft haben, ſo müßteſt du aus ihm wie Sir Edwin aus dem reinigen auch die bei

den Bahlen 136 und 151 herausfinden , die angeben , daß der Sag auf Seite 136

im 151ſten Wort zu finden iſt. Bitte, verſuche deine Kunſt!

Die Baconianer haben mir durch ihre Entdedungen ſchon ſo manche heitere

Stunde bereitet, daß ich ihnen zum Zeichen meiner Dankbarkeit dieſen Gefallen

tun will. Sie dürfen mir's nicht übelnehmen , wenn ich es noch etwas einfacher

mache als Sir Edwin.

So teile meinen Sak in zwei gleiche Teile von je vier Wörtern :

Oi ! hi tui libri / F. Baconi dati sunt.

Seßen wir den Sahlenwert für die erſte Hälfte, ſo ergibt ſich :

O i h i t i 1 i b i

14 9 8 9 19 20 9 11 9 2 17 9 136

Die zweite Hälfte ergibt :

F B i d t i S u

6 2 1 3 14 13 9 4 1 19 9 18 20 13 19 151

gm ganzen 287

Damit wäre die Aufgabe, deren Löſung nach Sir Edwin über Menſchen

wiß hinausgeht, erledigt. Was wird er dazu ſagen ? Wird er ſich als abgeführt

betrachten ? Ich weiß es nicht; zwar habe ich die Löſung ſeinerzeit der Verlags

buchhandlung Gay & Hancoď zugeſandt, ob ſie aber Sir Edwin zu Geſicht ge

tommen iſt, kann ich nicht ſagen.

Natürlich machen die Baconianer noch andere Gründe für ihre Behauptung

geltend, daß Bacon Shakeſpeare ſei ; auf alles einzugehen, was ſie vorbringen, iſt

hier nicht der Ort, obwohl es recht unterhaltend wäre. Es galt nur, an dem neueſten

u

a с O n a n t
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Trumpf, den ſie ausgeſpielt haben, zu zeigen, wie haltlos ihre Sache iſt, wie leicht

es iſt, Geheimſchriften zu finden . Selbſtverſtändlich werden die Geheimſchriften

ſucer ihr Handwert fröhlich fortſetzen und noch manche große Entdedung machen.

Auf Wunſch könnte auch ich ihnen mit einigen anderen Geheimſdriften zu Hilfe

tommen , die ich bei Shateſpeare, Schiller und anderen Dichtern entdedt habe.

Sie haben's aber ſchwerlich nötig. Die wiſſenſchaftliche Shateſpeareforſchung

freilich wird über ihre Bemühungen zur Tagesordnung übergehen ; denn ſie hat

ſtarte, unwiderlegliche Gründe für den Sak :

Bacon iſt nicht Shakeſpeare.

Do co

Die politiſche Bühne

(Berliner Theater-Rundid au)

chon die alten Cäſaren wußten die circenses zu würdigen . Wenn das Doll ſich

amüſiert, iſt es nicht gefährlich. Die römiſden Herren waren übervorſichtig und

dachten auch an den Inurrenden Magen . gn ſpäteren Seiten ſuchte man ſich oft

mit den Spielen allein zu behelfen . Däterchen , die ihre Landestinder nach Amerita vertauften ,

machten für ihre Hoftheater beſonders großen Aufwand. Als die ſchwärjeſte Realtion herrſchte,

förderten die Regierungen befliffen die Neigung der „ Untertanen " zu theatraliſden Slluſionen ,

die alle Beſchäftigung mit Dingen der rauben Wirtlichkeit verdrängen ſollten . Geng und

Metternich ſchätten das Theater (nicht die Kunſt !) aus Gründen der Staatsräſon. Man ſah

es im Berliner wie im Wiener Vormärz gern , daß ſich das öffentliche Intereſſe auf ein neues

Scauſpiel, auf die neue Rolle eines beliebten Sqauſpielers oder einer dergötterten Prima

donna beſchräntte.

Es war ein recht untergeordneter Ruliffengeiſt, der bedingungslos wohlgelitten wurde.

gener Blender und barmloſe 8erſtreuer und seitvertilger, der auch heute noch in den Räumen

manches Hoftheaters niſtet. Der erſten , großen Kunſt erging es in den patriarchaliſchen Beit

altern übel. Man weiß, wie die über den Streit des Tages erhabenen Werte der Klaſſiter

von der Benſur mißhandelt wurden ! Die Geſchichte der Cheaterzenſur iſt Blatt für Blatt

eine Somad der Geiſtesgeſchichte. Wer da ſhwere Miſſetaten aufzuzählen beganne, fande

zum Anfang tein Ende. Nur ſo viel : gn Berlin hatte Sffland bei der Aufführung von „Wallen

ſteins Lager" Schwierigkeiten , weil der freie Soldatengeiſt in des Friedlanders Armee rich

nicht zur preußiſchen militäriſchen Diſziplin ( dhidte. In Wien waren Schillers Werte bis ins

zweite Sabrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts großenteils verboten , und ſelbſt die „ Sung

frau von Orleans " wurde nur in einer haarſträubenden Berballbornung gegeben . (Nebenbei:

im Burgtheater durfte tein Edelmann ein Bürgermädchen heiraten !) 3n Petersburg waren

unter Pauls I. 8epter die Worte ,,Vaterland " und „ Bürger “ auf der Bühne perpönt. Buffons

Naturtunde, d'Alemberts Gelehrſamteit, Rouſſeaus Empfindung wurden geſtrichen . In den

„ Beiden Klimgsberg “ fekte der höfiſche Senſor, ſeiner ſelbſt ſpottend, an die Stelle des Wortes

„ Höfling " das Wort ,,Schmeichler ". Doch ſogar Napoleon I. ließ durch ſeinen Senſor Nogaret

einen Orud auf die dramatiſche Literatur ausüben . Zwar, in religiöſen und ſozialen Fragen

war man nicht ängſtlich und engherzig . Um ſo unduldſamer wurden Anſpielungen unterdrüdt

und ſogar geahndet, die ſich auf die Perſon des erſten Konſuls und nacher des Raiſers

bezogen oder auf die Armee oder auf Perſonen , die in Napo leons Sunſt ſtanden . Der jungere
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Dupaty, ein Offizier der Marine, igrieb für das Theater Feydeau ein Stüc „Das Vorzimmer “ .

Die Satire richtete ſich ganz allgemein gegen die Emportömmlinge. Es belaſtete den Autor,

daß ein Schauſpieler einen blauen Rod mit gelben Knöpfen trug. Er habe damit, meinte

der Benſor, die Rleidung eines Mannes andeuten wollen, der vormals im Artillerietorps eine

ähnliche Kleidung batte ! Der Dichter wurde kurzweg zur Verbannung nach St. Domingo

verurteilt und hatte ſeine Begnadigung nur einer einflußreiden Fürſprache zu banten . Dieſe

Art von Kunſtregiment iſt freilich ſehr mild im Vergleich zu dem Verfahren , das gar Paul I.,

der Feind der Bücher und der Soriftſteller, an einem eſtländiſchen Pfarrer anwenden ließ.

Nichts weiter batte der Geiſtliche Derbrochen , als daß er mittelſt einer Leihbibliothet die Volls

bildung zu heben ſuchte. Ein maßlos unſchuldiger Roman des trånenſeligen Auguſt Lafontaine

gab Anlaß zu dem folgenden Urteil, das tatſächlich vollſtredt wurde : „Der Paſtor S. foll

ſeines Amtes entſett, Mantel und Kragen ſollen ibm abgeriſſen werden . Er ſoll zwanzig

Streiche mit der Knute bekommen und dann in Retten in die Bergwerte von Nertſchinst zur

Arbeit geführt werden.“

Die boomachtigen Gönner des Cheaters waren allenthalben zu verhüten bedacht,

daß das Schauſpiel dem Leben gleiche, daß auf der Bühne ſolche gdeen , die die 8eit bewegten ,

Geſtalt und Ausdrud fänden . Sie verfolgten mit Schitanen auch die ſogenannte „ geitloſe

Dichtung “, ſofern man befürchtete, daß von ihr ein den Machthabern nicht genehmer Einfluß

auf die Seitverhältniſſe ausgehen könnte. Trokdem aber entwidelte ſich, ungeachtet der obrig

teitlichen Hinderniſſe und Widrigteiten , das seitdrama, das Bühnenſtüd nämlich , deſſen

ausgeſprochener erſter und legter Swed die Löſung einer die Gegenwart beunruhigenden

ſozialen oder politiſden Frage und nicht ſelten die Propaganda iſt.

Mehr oder minder trägt alles Ewigmenſchliche das Gepräge einer beſtimmten Seit .

Erfüllt von dem Geiſte ihrer Gegenwart waren auch die griechiſchen Tragiter, ganz zu ſchweigen

pon Ariſtophanes, dem anarchiſtiſchen Verſpotter ſeiner Mitwelt. Und auf der anderen Seite

tennen wir dramatiſche Dichtungen, die aus beſtimmten Seitverhältniſſen herauswuoſen

und doch unter deränderten ſozialen Umſtänden lebensvolle Symbole ewiger Menſchlichteiten

glieben. Es ſei auf drei Dramen des achtzehnten Jahrhunderts gewieſen, auf Leſſings „ Emilia

Galotti", Beaumarchais' „Figaro“ und Schillers „ kabale und Liebe". Grundfalſch alſo wäre

es , das Zeitbedingte und das Ewigmenſliche als prinzipielle Gegenfäße in der Dramatit

anzuſehen , da beide Elemente doch in gewiſſen Dichtungen eine volllommene Einheit bilden .

Anders liegt der Fall, wenn die dichteriſchen , die tünſtleriſchen Werte eines Schauſpiels

weit zurüdſtehen hinter dem aus d ließlio oder hauptſäglich auf die Beitumſtände,

auf den Rampf gegen Macht, Vorurteil und Konvenienz gerichteten Willen des Verfaſſers.

Das abſolute Tendengdrama verwandelt die Bühne zur Tribüne. An manchen Stüden

iſt das Verhältnis zwiſchen den tünſtleriſchen Abſichten und den moraliſchen , politiſchen oder

sozialen Tendengen nach Graden und Unzen feſtzuſtellen. Hat man zwiſchen Kunſt und Gefin

nung, zwiſden Kunſtwert und Eendenzſtüd tlar unterſchieden, fo erübrigt tein Grund, gegen

ein geſchmadpolles , tluges , auftlärendes, im Guten wirtſames Cheaterſtüd deshalb zu eifern ,

weil es höhere Weibe nicht anſpricht. Ungeheuer kann der Nugen der politiſden Bühne

ſein . Die Bezeichnung nehme ich hier nicht von der Politit im engeren Sinne, beziehe ſie

vielmehr auf alle Evolutionen und Revolutionen des geſellſchaftlichen Lebens..

Die Frangoſen ſind die richtigen Sendenzdramatiker. Shr Salonſtüd , ihr bürgerliches

Schauſpiel iſt dramatiſierter Parteitampf. Sie ſind eine eminent politiſche Nation - und des-.

balb für das polemiſche Luſtſpiel hervorragend begabt. Selbſt wenn ſie erotiſo jätern und nur

zur Fröhlichleit geſtimmt ſcheinen , ſteht ihre Romödie, ihr Vaudeville faſt immer im Schatten

und im Dienſt einer atuten Zeitfrage. (Siehe Sardous „ Divorgons “ !) Mit ſo viel ſpiele

rlſøer Grazie trug Beaumarchais die drohenden Seitideen in „ Figaros Hochzeit “ vor, daß

ſeine böfiſchen Zuſdauer vom ancien régime, die Herrſchaften , die ſich Mühe gegeben hatten ,
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geboren zu werden “, beim fernen Donnerrollen der Revolution arglos lachten. Als es dann

ernſt geworden war vor der Pariſer Baſtille , wurde das Théâtre français night bloß zur Tribüne,

wurde es zum Tribunal. Im Jahre 1790 gab man eine „ Brutus“ -Tragödie im National

theater. Jeden zehnten Vers unterbrach demonſtratives Beifallsgetöſe, und die Stelle: „ Jd)

trage in meinem Herzen die Freiheit und den Abſdheu gegen die Rönige " — entfeſſelte einen

ſchauerlichen Ortan . Sogar das alte Rom wurde für den Tagesgebraud politiſiert :

Von den Franzoſen haben die Deutſchen zugleich mit dem Geſellſchaftsdrama das

Tendenzſtüd übernommen . Es iſt bei uns nicht recht bodenſtändig, wenn es auch zuzeiten

üppig wudert. Wohl hallen auch aus deutſchen Schauſpielen die Not und die Sehnſucht der

Beit. Doch der Räſonneur, der Prediger auf der Bühne wird bei uns ein wenig ſpöttiſch an

geſehen . In der Geſtaltung, nicht im Plaidoyer ſucht der deutſche Dramatiter ſeine Aufgabe.

In der Darſtellung feeliſcher und geſellſchaftlicher Suſtande. Der ertreme Naturalismus pon

vorgeſtern bat den allgemeinen Geſomad dauernd darin beeinflußt, daß Goethes Wort „ Bilde,

Künſtler, rede nicht“ Richtſchnur wurde auch für ſolche tüchtige Stüdeſchreiber, die nicht Künſtler

find . Man hat Scheu vor der theatraliſchen Unwahrheit, vor der propagandiſtiſchen Über

treibung. Das deutſche Tendenzſtüd, wenigſtens das der jüngeren Seit, iſt nicht wie das roma

niſche ein Rededuell. Man erkennt die Lendenz hauptſächlich nur daran , daß der Verfaſſer,

der auf Ewigkeiten verzichtet und auf ſeine Beitgenoſſen wirken will, einen Stoff (meiſtens

einen Standes- oder Rlaſſentampf) wählt, der im Augenblid beſonders „ attuell“ iſt.

ge wirklichleitstreuer ein ſoziales Gegenwartsdrama iſt, deſto mißtrauiſder begegnen

ihm die Prokuratoren des Staates. Die Zenſur olug manches Schauſpiel in Banden, das

nichts weiter verbracy, als daß es böſe Wirtlichkeit abſchilderte. O vertebete Welt ! Die ſchlimmen

Dinge läßt man beſtehen , doch ſie zu ſehen, zu nennen, das iſt verboten. So auch wird der

Sittenſchilderer unfittlich geſcholten vom Philiſter, der ſelbſt tut, was jener bloß erzählt ...

Die Senſur geht noch weiter . Sie nimmt betanntlich den punzierten Patriotismus

in ihren beſonderen Schuk. Und auch da gilt das Gebot : Du darfſt die Dinge, wie ſie wirtlich

find, nicht ſehen, nicht beim Namen nennen . Und nicht bloß die Dinge und Perſonen der

Gegenwart ; nein, unter Umſtänden auch nicht die der geldichtlichen Vergangenheit.

Der Digter, der Wahrheitstünder hat zu ſchweigen vor der hiſtoriſchen Legende des Soul

buches. Indem die Behörde auf dieſe Art mit der Weltgeſchichte „ politiſiert “ , erweitert ſie

willtürlich den Begriff der politiſchen Bühne.
* *

2

Meine Cheaterrundidau hat diesmal die Nichtaufführung eines Stüds als wich .

tigſtes Ereignis feſtzuhalten . Das Drama „ Pring Louis Ferdinand don Preußen“ von

Frik don Unrub ſollte im Deutſchen Theater gegeben werden, und wurde für alle Bühnen

Preußens perboten. Wer das Buc geleſen bat ( es iſt bei Erich Reiß in Berlin erſchienen ),

derfallt gewiß nicht dem Aberwit , dieſe Dichtung als Tendenzſtüd abzuſtempeln . Oder wäre

es Cendengmace, ſich an die Sendenz offizieller Geſchichtstlitterung nicht zu tehren ?

Was ſchuf der junge Poet? Eine Menſchentragödie inmitten eines Voltsdramas. Einen

Helden inmitten einer unbeldiſchen Welt. Sein Gedicht iſt der Brauſewind Louis Ferdinand,

die Hoffnung, die bei Saalfeld erlojo , am Vorabend von Auerſtädt und gena. Dieſer Sowär

mer und Rrieger, dieſer Selbſtverſchwender und Helfer, dieſer Abenteurer im grrgarten der

Liebe und ernſte Freund der Rabel, der Rünſtler und Philoſophen, mit all dem quellenden

Reichtum ſeiner Natur lebt er in dem buntbewegten Scauſpiel. Dem Shateſpeareſden

Prinzen Heinz gleicht Unruhs Preußenprinz in mandem Zuge, und andere fremde Einſchläge

tennzeichnen das Jugendwerk. Doch einen ſtarten und reinen Dichter verkündet es ! Einen

Geſtalter, der in machtpollen , knappen Szenen ein großes Soidjal bewältigt; einen Geiſt

sub specie aeternitatis. An ſolcher, von den Kletten der Alltäglichkeit durchaus freier Kunſt

qöpfung dergriff ſich die Obrigteit. Warum? Weil im Jubiläumsjahr von 1813 auf Er
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innerungsmedaillen, der geſchichtlichen Wahrheit zum Trok, der Spruch geprägt worden iſt :

„Der König rief, und alle, alle tamen.“ Und weil es nicht erlaubt iſt, den König Friedrich

Wilhelm III. o zu ſehen, wie ihn Rante und Treitſchte ſaben, wie ihn der Dichter Unruh

ſiebt: als einen friedfertigen , ſchwachen , ſhwantenden Menſchen , dem Preußens ungnädiges

Schifal in barter Seit das gottesgnādige Amt anvertraut hatte. Sa, der Rõnig iſt der Gegen

ſpieler des ſtrahlenden Louis Ferdinand in Unruhs Drama. Er iſt hier nicht nur eine geſchicht

liche Erſcheinung ; er wird in der Seele des Louis Ferdinand eine innere Macht: die den Jüng

ling in den Konflitt treibt zwiſchen ſelbſtloſem Retterdrang und beſchworener Treue. Denn

die Rrone wird dem jungen Helden geboten von den Offizieren , die an Preußen noch glauben

wollen. Den Seelentampf beendigt ein früher Reitertod ... Wie immer der hiſtoriſche Krititer

fich zu der Darſtellung Unruhs derhalte : das Verbot hat den preußiſchen Bühnen ein tunſt

leriſches Wert geraubt. Die Senſur entfann ſich einer modrigen Verordnung, der zufolge

preußiſche Monarchen , auch wenn ſie längſt Ajde geworden, nicht ohne beſondere tönigliche

Erlaubnis auf die Bühne gebracht werden dürfen . Die Erlaubnis iſt ausgeblieben.

*

*

Gerne ließ man dagegen im Rrollfden Cheater das Schauſpiel „ Vaterland " von

Marimilian Böttcher über die polizeibewachten Bretter geben . Und doch - wer hinter

den Tiraden, die zweiter Abzug von Schiller, erſter Abzug von Körners „ 8riny " ſind, den

Rern dieſes Jubiläumsſtüds ſuchte, der fand ungefähr den Schatten desſelben Friedrich

Wilhelm , den Unruh leibhaftig gemacht hat. Denn das hiſtoriſche Schauſpiel von Marimilian

Böttcher ſpielt zu Cauroggen am 29. Dezember 1812, und York, der mit der Gehorſamspflicht

den Fahneneid verleşte, als er gegen des Rönigs Befehl das ſchmähliche Bündnis mit den

Franzoſen brach und Bündnis mit den Ruſſen ſchloß, Port iſt auch in Böttchers Theaterſtüd

ein heroiſcher Staatsverbrecher, iſt auch hier der Retter des Vaterlandes vor des Königs

fdwantendem Mute. Der Verfaſſer, der manche wirtſame Szene erjann und die patriotiſche

Cendeng nicht ohne Sügel des guten Geſchmads dahinſchießen ließ, beging einen Grundfehler,

als er die Hauptlaſt des Konflikts von den Schultern des Generals auf die eines Leutnants

abwälzte. Er gewann damit Gelegenheit, eine Ropie des Kleiſtichen „ Prinzen don Homburg "

(mit Kriegsgericht, Todesurteil und triumphaler Begnadigung) einzuſchieben ; per lor aber

das rechte Maß für den Charatterwuchs des alten Bort.

22

*

*

So weit gbfens Höhendichtung „Peer Gynt“ über den Niederungen der Politit

ragt, das Rönigliche Schauſpielhaus hat den Roloß dennoch hauspolitiſch verſtümmelt. Ja ,

die Hauspolitit beſtallte in Dietrich Edart einen „ Bearbeiter“, deſſen Praktiken an die

Klaſſitermißhandlungen der guten alten Zeit erinnern. Nicht nur Weſenhaftes zu ſtreichen ,

nicht nur das ſprõde Our der Sbfenſchen Gedankenſprache in das Moll goldſchnittlicher Süßholz

raſpelei zu überlegen war ſeine Aufgabe. Der böſe Dietrich tam dem „Peer Gynt" außerdem

noch an vielen duntlen Stellen mit wohlverſtändlichen Banalitäten eigener fechfung zu Hilfe.

So wurde ein an moderne Gedantenarbeit nicht gewöhntes Stammpublikum mit gbſens

Namen , nicht mit ſeinem Geiſt vertraut gemacht! gn der Aufmachung und Darſtellung (die

im einzelnen gewiß auch Schönheiten bot) wahrte man die Überlieferung des Gala -Opernſtils .

Auf zwei Abende verteilt wurde der Peer Gynt". Wer ihn gang genießen will, tann es

an einem Abend : im Leffingtheater.

n

*

*

Offen heraus, ſogar in einem Prolog, ſagt der Verfaſſer des Schauſpiels ,Cafard" :

„ Hier iſt ein Sendenzſtüd. Meine Abſicht iſt, vor der franzöſiſchen Fremdenlegion zu warnen
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.

die Menſchenopfer ohne Sahl grauſam verſchlingt. " Doch gerade an Erwin Roſens ,, Cafard “

wird der Unterſchied zwiſchen dem franzöſiſchen und dem deutſden Beitſtūd deutlich. Die

Franzoſen geben die Kritit des Buſtändlichen in der Paraphraſe, im zugeſpikten Dialog. Auch

ibre Sdüler haben ſich dieſe Tecnit angeeignet, allen voran Hermann Babr, deffen jüngſtes

Luſtſpiel „Das Phantom" (nach längerer Bühnenreiſe por kurzem mit mäßigem Erfolg

im Berliner Deutſchen Rünſtlertheater gegeben ) ein wahres Schulbeiſpiel iſt. Bahrs Romödie

lebt und ſtirbt am Dialog ; ſeine geiſtreichen Paradorien erſeken nicht nur großenteils Charakter

zeichnung und Handlung, ſie biegen auch das, was von dieſen weſentlichſten Elementen des

Dramas vorhanden iſt, willkürlich um, wenn der wikige Einfall, wenn id quod erat demon

strandum es will. Erwin Roſen, gewiß lein großer Künſtler, hat in der Schule des realiſti

den Oramas die Unterordnung des Temperaments unter das Objett gelernt. Er bragte

die Begabung zu anſchaulicher Schilderung, zu bewegter Gliederung mit — und, last not least,

für das Elendsdrama auf afrikaniſchem Sande das, was eines Dichters Phantaſie nicht hätte

erſinnen können : die Erfahrung. Erwin Roſen iſt ſelbſt Fremdenlegionär geweſen. Unfägliches

durchlittenes Leid, Gefahren, Ängſte, Verzweiflungen ſtreiden wie beißer Wüſtenwind durch

fein erlebtes Schauſpiel.

Ein Dichter iſt Erwin Rofen nicht. Die Geſtalten , die durch die Qual feines Schau

ſpiels swanten , transparent zu machen , ihnen Eigenleben, Sonderzüge zu geben, dazu

reiďte es nicht. Man kann ſagen : das Elend hat ſie gleich gemacht, die verlorenen Poſten,

und das Ungeheuerliche jedes Eingelſchidſals iſt eben deſſen arithmetiſd ſichere Vervielfältigung.

In der Tat macht folde entſekliche Gleichheit, ſolches Aufgeben des Perſönlichen in der All

gemeinheit der Pein einen zermalmenden Eindrud . Er wäre jedoch laum geſchwächt worden,

würde es dem Verfaſſer gelungen ſein , durch dichteriſche Runenzeichen , die teine Theorie zu

beforeiben vermag, das Unwiederholte einer Menſchenſeele tennbar zu magen . Smmer

bringt uns der einzelne Menſd die Menſchheit am nächſten ! Aug in Gerhart Hauptmanns

„ Webern " iſt eine Maſſe, eine große Leidensgemeinde der Held des Dramas . Doch dieſe

Maſſe hat die Süge vieler einzelner, denen wir, auch wenn ſie nur wenige Worte ſprechen ,

tief ins Innere bliden . Unter Erwin Roſens Legionären wird uns feiner vertraut; fremd

bleiben und ſogar die beiden Jünglinge, die als Deferteure erſchoſſen werden. Auch ſie ſind

nur Paradigmen , nur Nummern in einer langen Differnreihe von Schidſalsgenoſſen .

,, Cafard “ iſt ein Drama obne pſycologiſchen Vordergrund ; der zuſtändliche Hinter

grund aber wäre eines Meiſterwerts würdig. Wir leben wahrhaftig, wir Zuſdauer, mit den

Verſtoßenen, die der Marter und dem Tod geweiht ſind, leben mit ihnen in den troſtloſen

Gefängniſſen , den Raſernen der algieriſchen Legion. Wir fühlen ihre Entmenſchung, ihre

Ericöpfung, füblen den Boden der Wüſte unter brennenden Füßen, fühlen den Aufſchrei

nach der verlorenen Heimat, nach dem verlorenen Leben. Und es geht eine anſtedende Ge

fahr aus von den Wabnausbrüden des Cropentollers (Cafard) auf die Nerven des Suſchauers.

Die Erfütterungen bei der Aufführung im Deutſchen Künſtlertheater waren groß.

Die Kunſt der Elſe Lebmann und Emanuel Reiders und eine beängſtigend „ edyte “ gno

ſzenierung boben das Stüd in die Näbe der tünſtleriſchen Zone empor. Der ſtürmiſche Bei

fall wurde nicht nur von der Tendenz ausgelöſt; er tam aber ſicher der Tendenz zugute. Wer

möchte leugnen, daß auch abſeits von der reinen , hohen Kunſt das Theater Nußen ſchaffen

tann ? Wer möchte es leugnen , wenn auch nur ein Menſcentind durch das geitſtud ,Cafard"

por der Verzweiflung des Fremdenlegionārs bewahrt werden ſollte ?

Hermann Rieng!

Der Türmer SVI, 7
7
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ie Franzoſen haben , wie alle romaniſchen Völter, teine Lyrit in dem Sinne wie die

germaniſchen Völter, es tommt bei ihnen immer auf eine mehr oder weniger

langweilige Beſchreibung oder auf eine Geiſtreichigkeit heraus. Daran ändern

auch die guten franzöſiſchen Gedichte Verhaerens und Verlaines nichts, denn jener iſt olā

miſchen , dieſer lothringiſchen Blutes, und wenn ſie „ un lied“ ſingen , ſo beweiſt ſoon dies

Fremdwort, daß es nicht franzöſiſcher Eigenwuchs iſt, den ſie teltern . Die Franzoſen haben

aber auch tein eigentliches Verhältnis zur lyriſchen Wortkunſt, was am blendendſten daraus

berporgeht, daß neuerdings moderne franzöſiſche Gedichte in Deutſchland von deutſchen

Verlegern herausgegeben worden ſind . Es ſcheint alſo in Deutſchland immer noch mehr

Räufer und Leſer für franzöſiſche Lyrit zu geben als in Frantreich. Und ſelbſtverſtändlich

feblt unſeren Nagbarn völlig die Unmenge teilweiſe vorzüglicher Übertragungen fremdſprach

licher Gedichte, die unſerem Schrifttum eine ſo überlegene und arfgeſonderte Stellung inner

halb der Weltliteratur geben.

Nun iſt türzlid ein Wert erſchienen , das dieſem in Frantreich durchaus nicht tiefgefühlten

Bedürfnis abhelfen will, nämlich eine von Henri Guilbeaur herausgegebene Anthologie des

lyriques allemands (Paris, Figuière) , die ſeltſamerweiſe auch in ſonſt kritiſchen deutſchen

Blättern gelobt iſt. Guilbeaur hat es ſich fabelhaft leicht gemacht! Er läßt jede Form , läßt

Reim und Rhythmus pöllig unbeachtet und gibt lediglich den Snbalt Wort für Wort in ſlechter

Proja wieder, die er dem Urbild entſprechend, in Verszeilen abteilt. Das iſt aber nichts anderes

als das Wiedererzählen eines Gedichtes in Proſa, das die gemeinſame Empörung aller Dichter

und Dichtungsfreunde gottlob aus unſeren Schulen herausgefegt hat ! Denn das in Proſa

Wiedergebbare iſt immer nur der Stoff, der Inhalt des Gedichtes, alſo bei den meiſten und

auch beſten lyriſchen Gedichten eine Nichtigkeit. Wichtiger für das Weſen des Kunſtwertes

iſt ſchon die äußere Form, die heimliche Melodie des rhythmiſchen Gefüges und das Eco

der Reime. Das Weſentliche aber bleibt immer die innere Form, d. h . die Wahl grade dieſer

Worte, grade dieſer Sakformen, der Duft, welcher aus hundert Aſſoziationen ber den Worten

anhaftet, und die feinen Fäden, die ſich herüber und hinüber, gedantlich und gefühlsmäßig

durch die Säße sieben . Jede äußere und jede innere Form zerſtört alſo Guilbeaur, und da

mit iſt feine Sammlung teine Anthologie, teine Blütenleſe, ſondern ein dürres Herbarium

raſchelnder und duftloſer Blumenleichen .

Mindeſtens müßte nun aber die Wortübertragung einwandfrei und nicht ſchülerhaft

falſch ſein. Ich greife als Beiſpiel -- denn jeden ärgert natürlich das ihm angetane Unredt

am meiſten - die Überſebungen meiner Gedichte beraus.

Bunächſt gibt Guilbeaur einen kurzen literargeſchichtlichen Abriß , oberflächlich und

ſchief, wie franzöſiſche Forſchungsergebniſſe ja ſo oft, ſobald ſie ſich mit etwas Nichtfranzo

fiſdem abgeben. So ſagt er : „ Münchhausen a consacré à la race , dont il est origi

naire de multiples ballades; il a chanté le rêve des sionistes et il a salué superbement

Theodor Herzl.“ Alſo Sude bin ich, mindeſtens jüdiſcher Herkunft, denn der Sionismus des

großen Herzl iſt ja eine raſſe -jüdiſche Angelegenbeit, und dieſer Rafie, der ich entſprungen

bin“, habe ich dieſe Gedichte geweiht! Nun , wenn er meine Derſe gut überfekt hätte, wollte

iç ibm den luſtigen grrtum nicht antreiden , wie ſteht es aber damit?

Als Probe ſeiner Überſebung von Verſen in tlapperigſte Profa führe ich meine Seilen an :

So wanderte ſieben Jahre duro Regen und Sonnenlist,

Und die Straßen wußten mein Glüd und ſagten es nicht.

Es pfeift eine Droſſel in Shule am Holderſtrauch,

Und hab' ich Land Elend gefunden , ſo find' ich Thule auch .. .
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Das heißt bei Guilbeauf :

Je me suis promené sept ans dans le soleil et dans la pluie,

Et les chemins savaient mon bonheur et ne le disaient point.

1

Une grive siffle dans un arbuste de Thulé

Et j'ai trouvé le pays de la misère, je trouve aussi Thulé ...

Kann man das anders als jammerliche Schülerarbeit nennen? Ein anderes Beiſpiel :

Bei mir beißt es von dem Geweih eines Hirſdes :

Was dort in zwanzig Enden ſtarrt

Bei Guilbeaur wird daraus :

Ce qui là -bas regarde fixement de tous côtés !

Natürlich, der Schüler bat nicht gewußt, was ſtarren heißt, ſchlägt nach und findet

im Chibaut als Bedeutung Nr. 3 : regarder qc. fixement. Es iſt grade wie die Ultüberſegungen

der Certianer : Die Lerde, die im Bauer ſchlägt, le mélèze qui bat au paysan ! gm ſelben

Gedichte rühmt der Jäger von ſich und den Genoſſen im Gegenſatz zu den „lleinen Leutentico

Und wir ſind Herrenblutes.

Guilbeaur ſagt:

Et nous sommes les maîtres du sang .

Bei mir verdedt ein über die Höhe des Aders tommendes Pfluggeſpann den Turm

der Leuchtenburg, bei Guilbeaur wird daraus :

Puis l'air déroba la charrue.

Und ſo geht es ohne Grazie, aber leider trokdem in infinitum weiter.

Aber es iſt typijo franzöſiſc ! In der Pariſer Seitſdrift La Phalange finde ich eine

Bugangeige: „ Börries et la Ballade en Allemagne, par E. Angress “ mit freundlicher Be

ſpredung der Schriftleitung und einer Überſegungsprobe von E. de Rougemont. Auch die

Redattion fängt an : „La Ballade, abandonnée depuis la mort de Fontane, commence à

revivre avec Börries . " Mein Naname iſt überhaupt nicht genannt,

Rougemont und Angreß und Redattion überſeben und tritiſieren, und keiner weiß ſoviel von

deutſcher Sprache, um das Gebilde da vor dem Präditat „Freiherr“ als Vornamen zu erten

nen ! Die Überlegungsprobe iſt dann ebenſo wie die Übertragungen von Guilbeauf: einfach eine

Wiedergabe der Worte in Proſa, ohne auch nur den Verſuch zu rhythmiſcher oder reimlicher

Form , etwa

Die Königin ſab mich ſeltſam an

La reine me regarda d'une façon étrange

oder die geilen :

Da ladte die junge Rönigin

Und zauſte in meinen Loden,

Et me dit tout bas et si près

Que je tis son souffle dans mes cheveux

wobei der gute Mann anſøeinend g a uſen und p uſten verwechſelt hat.

So weiß niot, wie ſich andere Søriftſteller gegen dieſe Berbungungen wehren wollen ,

io will für mein Teil jedenfalls energiſ “ Verwahrung einlegen gegen dieſe Verſuce halb

gebildeter Franzoſen , meine Verſe zu „ überſeben “. Gewiß, man lacht über dieſen Unfug,

aber es iſt ein ärgerliches Lachen , und es bleibt ein Unfug !

Börries, Freiberr von Münchhauſen

.
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Der wiedererſtandene Holberg

Yilm Hamburg -Altonaer Stadttheater machte Oirettor Hans Loewenfeld den verdienſt

vollen Verſuch, ein Luſtſpiel Holbergs für die moderne deutſche Bühne zu erobern .

Auch Reinhardt hat in Berlin ähnliche Verſuche angekündigt, und ſomit ſcheinen

wir einer Holberg -Auferſtehung entgegenzugeben, die eine tleine Holberg -Betrachtung recht

fertigen mag.

Was ſofort in die Augen ſpringt, wenn man Holberg lieſt, ſind die Pollen, die in

ſeinen Romödien ſteden . Es handelt ſich bald um naive, bald um derbe, mitunter auch um

robe Poffen, die man ſelbſtverſtändlich nicht überſeben darf, die zu unterſtreichen aber nicht

der geringſte Anlaß beſteht. Man kann von dieſen Poſſen ſagen , daß ſie zwar zu Holberg

gehören , Holberg aber nicht ſind. Wenn ſie Holberg wären, er hätte nicht zwei Jahrhunderte

in friſcher Lebendigkeit überdauert, denn ſeine Poſſen ſind zum großen Teil tot.

Holberg war weit mehr als ein Poffenfabritant. Er war ein Romödienſchreiber, dem

es mit ſeiner Arbeit verflucht ernſt war, und feine Gegner nahmen ihn auch ſo ernſt, daß fic

ihn beim König verklagten und ſeine Schriften vom Büttel wollten verbrennen laſſen. Wäre

er nur ein Poſſenſchreiber geweſen, er wäre ſchwerlich zu ſo ehrenvollem Haß gelommen .

Warum er aber mehr war, wird ein Blid auf ſeine Zeit uns lehren .

Holberg iſt zwar 1684 in Bergen in Norwegen geboren und hat im 18. Jahrhundert

in Dänemark gelebt, was er aber geiſtig in Dänemark vorfand, war nicht das 18., ſondern

das 16. Jahrhundert. Während draußen über Europa ein friſcherer Wind einberwehte, war

in dem tleinen däniſchen Winkel die feit ſtehen geblieben . Das damalige däniſche Volt, ſagt

Georg Brandes, ſtedte nicht mehr in den Rämpfen der Reformation , denn dieſe Rämpfe

waren durchgetämpft, wohl aber war es mit den weſenlosen girngeſpinſten

beſøäftigt, die die Reformation zurüdgelaſſen hatte. Wenn gekämpft wird, wirbelt der Staub

hoch, und der Staub aus den Rämpfen der Reformation war die Lebensluft, die das damalige

däniſche Volt einatmete.

gſt es wahr, daß dieſe oder jene Frau eine Here iſt ? Sit dieſe oder jene Here zu Recht

oder zu Unrecht verbrannt worden ? gſt es wahr, daß man auf dem Markt einen vom Himmel

gefallenen Brief gefunden hat ? Wie ſah die Dornentrone Chriſti aus? Wie war der Heroldſtab

Merkurs beſchaffen ? Sit an der letzten Diebſeuche der Romet ſchuld oder find es die Sünden

der Menſchen ? Das waren ſo die Fragen , die von der damaligen gelebrten Welt durchforſcht

wurden, und mit welchem arfſinn man ſie durchforſchte, lehrt am beſten ein Beiſpiel aus

einem philoſophiſchen Lehrbud), das von Georg Brandes mitgeteilt wird. „ Was dünn iſt,

iſt ein Geiſt; dahin gehören die Engel und die Seelen. Was aber dider iſt, iſt ein Rörper."

An einer Univerſität, an der ein derartiger Unſinn das tägliche Brot bildete, war Holberg

Profeſſor, und auf dieſem Hintergrund lernte er ein Laden, das man eher revolutionär

als harmlos nennen kann. Die rangſüchtigen Untertanen , die Soulmeiſtertypen , die Juriſten

und Ärzte, die er verſpottete, waren (ſo würde man beute ſagen ) die kulturtråger

ibrer 8 eit, waren hochangeſehene Perſonen, und alles, was er dem Gelächter preisgab,

war ibnen heilig. Man treibt aber ganz und gar kein barmloſes Handwert, wenn man die

Mächtigen der Erde zu Narren macht, im beſonderen dann nicht, wenn ſie in der Tat Narren

ſind. Holberg tam zu dieſem Metier denn auch ganz und gar nicht, um ſich und anderen ein

vergnügtes Stünddien zu bereiten , ſondern unter dem Awang ſeiner überlegenen Natur und

der äußeren Umſtände. Wie ſeine friſche Natur im Gegenſaß zu all dem ſtaubigen Kram wirten

mußte, ſpürt man noch heute, wenn man ſeine Romödien lieſt. Aber auch die äußeren Um

ſtände, die ihn trieben, ſind in ſeinem Lebenslauf unſchwer zu ertennen . Er war in der nor

wegiſchen Handelsſtadt Bergen geboren, in der damals ein rühriges Leben herrſchte und Mit

glieder aller Nationen zuſammentamen . Um ſo herausfordernder mußte alſo die entfeßliche

SI
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Enge auf ibn wirten, in die er in Kopenhagen tam. Er hatte als echter Bohêmien unter

abenteuerlichen Umſtänden weite Fußreiſen durch Europa gemacht; er hatte in der Fremde

gebettelt und war in der Heimat dem Armenweſen zur Laſt gefallen, er durfte von ſich ſagen,

daß ihm der Wind der Welt um die Naſe gegangen war, und aus dieſem Umſtand begreift

man ſowohl den 8 w ang wie den Mut zur ſatiriſchen Cat. Wer dieſen ſehr ernſthaften

Satiriter Solberg unterídlagen wollte, würde nur Poſſen übrig behalten , die nicht beſſer

ſind als andere Poſſen auch .

Was aber iſt von dieſem Satiriter übrig geblieben ?

Antworten wir erſt negativ, indem wir preisgeben , was geſtorben iſt. Seine trodene,

gelebrte, langatmige Sprache, die für den gebildeten Leſer einen eigenartigen hiſtoriſchen

Reiz ausſtrömt, iſt für den Dialog der modernen Bühne tot. Seine poſitive Lebensanſchauung

(wir erinnern nur an den politiſchen Rannegießer) iſt zum Teil tot. Seine moraliſierende

dramaturgiſche Theorie und ſeine naive, aber unbeholfene Technik iſt tot. Alle dieſe Leichen

muß man unerſchrođen als Leichen erkennen, wenn man das noch vorhandene Leben retten will.

Wie heißt dieſes Leben ? Was iſt in ſeinen Komödien och und träftig?

Seine mendlichen Geſtalten, die geſunde Natürlicteit ſeines

Weſens und fein Humo r.

Wenn aber alles andere tot iſt, können dieſe Oinge dann noch gerettet werden ?

go glaube ja ; ich bezweifle aber, daß es durch eine Überſekung geſchehen tann . Jede

Überlegung wird ſo viel von dem Geſtorbenen enthalten müſſen , daß das Lebendige erdruct

wird. Schneidet dann ein Bearbeiter bald dieſes, bald jenes weg, weil es ihm mit Recht als

geſtorben erſcheint, ſo wird fic immer ergeben, daß in den weggeſchnittenen Stellen immer

noch einige von den Goldkörnern faßen, über die wir uns beute bei Holberg freuen. Fallen

davon aber viele fort, geht notwendig der heitere Glanz verloren . Mit Kürzungen, Strichen

und Buſammenziehen , mit all den Mitteln , die einem Bearbeiter zu Gebote ſtehen, iſt es

nicht getan. Wer an Holberg herangeht, muß den Mut haben, unter Umſtänden das ganze

künſtleriſde Metall einer Szene in den Schmelztiegel zu werfen, um es dann in einer neuen

form wieder erſteben zu laſſen . Finden wir einen , der Pietät, Talent und Unerforodenheit

für eine derartige Arbeit mitbringt, könnte Holberg wahrſcheinlich eine Reihe der Komödien

liefern , die unſerer Bühne ſo dringend not tun . An Überſekungen und Bearbeitungen glaube

ich nicht. Im Hamburg -Altonaer Stadttheater ídeiterte man an dieſen Mitteln .

Und ich glaube, daß man mit denſelben Mitteln auch an anderen Bühnen ſcheitern wird .

Erich Schlailjer

Der Kampf zwiſchen Dichter und Darſteller

n einem neuen Bande feiner , Scauſpielernotizen " (Erich Reiß , Berlin) lekt ſich

Friedrich Raybler auch mit dem Problem des Gegenſakes zwiſchen Oramatiter

und Schauſpieler auseinander. Die Dinge liegen bier, jo dyreibt er, ſehr tom

pliziert. Der Dichter will begreiflicherweiſe mit der Übergabe ſeines Wertes in die Darſteller

bände teineswegs eine Abgabe ſeines Wertes pollzogen leben . Er fühlt als Vater und will

die Verfügung über das Wohl ſeines Kindes behalten . Die Darſteller wieder fordern ihrer

ſeits mit Recht volle Selbſtändigkeit innerhalb ihres Arbeitskreiſes und ſind geneigt , den Proben-.

eifer des Autors als Eindringen in ihre Wertſtatt anzuſehen . Dieſe von Natur ſebr ſchwierige

Situation formt ſich in jedem neuen Falle immer wieder neu, und ſo entſtehen in der Er

fahrung des Fachmannes tauſend Varianten , aus denen ſich ſchwer ein allgemeinverſtand

liches einleuchtendes Erempel tonſtruieren läßt .
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Greifen wir aufs Geratewohl ein paar ſolcher Varianten heraus. Entweder der Dichter

iſt theaterfremo, tann fich zunächſt alſo nur ſchwer in den Standpuntt des Darſtellers binein

verſeken ; gleichzeitig ſind vielleicht die Darſteller fo geartet, daß ſie zwar ihre eigene Kunſt

trefflich verſtehen, aber die gerriſſene Seele des Dichters nicht begreifen, der ſeine eigenen

Worte zum erſtenmal in noch unvollkommener Wiedergabe von fremden Lippen hört, ohne

den natürlichen Grund für dieſe Unvolltommenheit ſofort verſtehen zu können . Allein aus

dieſer einen Variante iſt annähernd zu ermeſſen , welches Meer von Mißverſtändniſſen oft

duroſegelt werden muß, damit Dichter und Darſteller zur nötigſten Harmonie gelangen .

Nehmen wir einmal den beſten normalen Fall an : daß Dichter wie Darſteller beide auf ihrem

Gebiete ſtarte und tiefe, gründliche und ehrliche Künſtler find, und daß jeder für die Kunſt

des anderen die größte Adytung und Liebe, alſo auc ſo viel als möglich Verſtehen mitbringt :

dann wird ſich die Zuſammenarbeit der beiden Gruppen etwa folgendermaßen entwideln .

Der Dichter wird im vollſten Vertrauen in die Arbeitstraft der Darſteller ſein Drama dein

Theater übergeben und ſich mit dem Regiſſeur bzw. dem Leiter des Theaters über den gn

ſzenierungsplan in großen, vielleicht auch in weſentligen kleineren Bügen, wie über die Be

ſetung der Rollen verſtändigen . Dann wird der Dichter an der oder den Arrangierproben

des Stüdes teilnehmen , wobei auf der Grundlage des vom Regiſſeur ausgearbeiteten fjeniſchen

Arrangements über etwa auseinandergehende Meinungen bezüglich der Stellungen , der

Grundauffaſſungen der Rollen zwiſchen Dichter, Darſteller und Regiſſeur in Ruhe und Samm

lung beraten und entſdieden werden tann. Nach Beendigung der Arrangierproben ſind Dichter

und Darſteller, wenn alles mit rechten Dingen zugeht, über den Arbeitsplan und die Richtung,

in der ſich das Ganze entwideln ſoll, in allen großen Zügen einig. Ein einſichtiger Dichter

wird dann im Reſpekt vor der Arbeit des Darſtellers fich ſo lange den Proben fernhalten , bis

die Arbeit der Darſteller zu einem ſdon dem Reſultat nahetommenden , einigermaßen feſten

Bilde zuſammengewachſen iſt. Dann erſt hat die Anweſenheit des Dichters für ihn und die

anderen einen vollen Wert und Nuken. Dann iſt die Leiſtung des Darſtellers ſo weit fertig ,

daß der Dichter, auch wenn er bühnentechniſch nicht vorgebildet iſt, einen tlaren Begriff von

dem gewollten Endreſultat aufnehmen und ſich gegebenenfalls mit dem Darſteller darüber

auseinanderſeken tann .

Kann der Dichter ſeine Ungeduld nicht bezähmen und kommt zu früheren Proben,

so gehört eine ungeheuere Selbſtbeherrſchung von ſeiten des Dichters wie des Darſtellers

dazu, um ein Aufeinanderplagen beider Kunſtſphären zu vermeiden . Der Dichter ſiebt auf

den noch unvollkommenen Proben Dinge, die ihn mit Entfeßen erfüllen , weil er nicht weiß,

daß es nicht Verzerrungen ſeiner Dichtung, ſondern natürliche Unfertigteiten ſind, wie ſie

jedes Kunſtwert auf der Welt inn entſtehen aufweiſt. Da er aber die Technit der idauſpiele

riſchen Arbeit nicht fennt, ſo legt er unwilltürlich an das, was er ſieht, ſchon den Maßſtab ſeiner

Phantaſie und findet natürlich alles unzureichend. In ſeiner Verzweiflung läßt er ſich hin

reißen , den Darſteller womöglich mitten im Spiel zu unterbrechen , und das Unglüd iſt fertig .

Der Schauſpieler, der ſich in tiefſter, konzentrierteſter Arbeit befindet, eben vielleicht auf dem

Sprunge, einen der wichtigſten Momente der Rolle für ſich zu fixieren, wird durch ein ſolches

Dazwiſchentappen des Dichters, der teine Ahnung hat, an welchem Wendepuntt feiner Arbeit

der Schauſpieler zurzeit ſteht, plöblich und gänzlich herausgeriſſen und tann begreiflicherweiſe

in helle Wut geraten . Der Dichter, der nicht weiß, was er angerichtet hat, ſeinerſeits auch

– und eine der loſtbarſten Stunden in der Entwidlung des Ganzen vielleicht iſt gerſtört und

perloren . Solche Fälle ſind mir als Schauſpieler zu Dukenden begegnet, und ich gerate in

Wut, wenn ich nur daran dente . Vor allem, weil ſich an dieſem Vorgang fo recht tlar und

deutlich zeigt, wie ahnungslos der Nichttheatermenſd), auch wenn ihn das innigſte Intereſſe

mit der Sache des Schauſpielers verknüpft, wie in dieſem Falle den Oister, der Arbeit des

Schauſpielers im allgemeinen gegenüberſteht mit welcher grenzenloſen Reſpektloſigteit !
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Nidt mit Bewußtſein , aber aus Mangel an liebevollem Eindringen . Jeder Ougendmenſo ,

der in ein Zimmer tritt und darin einen Mann in ſeiner Arbeit vertieft am Schreibtiſche findet,

giebt ſich geräuſchlos und zartfühlend zurüd, um den Mann nicht zu ſtören . Es iſt geradezu

erſchredend, wie wenige ſelbſt der feingeartetſten Menſchen ein ſolches Gefühl dem Schau

ſpieler gegenüber haben, wenn ſie ihn inmitten ſeiner Arbeit auf der Bühne jeben . Daß er

fid, minbeſtens in derſelben Rongentration befindet wie jener Mann am Schreibtiſce, ja noch

viel mehr, daß er in einem Traumzuſtande ſchwebt, den er ſchon an und für ſich mit aller Kraft

feines Willens gegen die tauſend Störungen verteidigen muß, die der Bühnenapparat als

ſolder mit ſich bringt - daß dieſer Sraumzuſtand mit ſeinen vielerlei Smponderabilien aller

jarteſter Art der empfindliche Stoff iſt, aus dem er ſeine Kunſt ſchöpft, daran dentt der

Störenfried nicht. Wie oft ſchon babe ich einen Autor, wenn er in meine Arbeit hineinplatte,

gefragt, ob er ſich gefallen laſſen würde, daß jemand auf ſeinem Screibtiſche ſpazieren ginge,

während er arbeite. Es iſt genau dasſelbe, nicht um ein Haar anders ..

Da ich ſelbſt Scauſpieler und Autor bin , iſt es für mich einerſeits ſchwer, mich ganz

allein auf einen der beiden Standpuntte zu ſtellen , andrerſeits habe ich die Möglichkeit, ge

wiſſe Übergänge und Brüden zu empfinden , die zwiſchen der Dichter- und der Darſteller

natur vorhanden ſind oder gefunden werden können . Man verſuche fich vorzuſtellen , wie un

Bab lige Arten es geben mag, auf welche Dichter zu einer poetiſchen Anregung gelangen . All

das iſt ja beſtimmend für den Standpunkt, den der dramatiſde Dichter ſeinem Werte gegen

über einnimmt, wenn er es auf der Bühne dargeſtellt ſieht. Der eine iſt durch menſchliche

Urbilder, durch gegenwärtige, ihm betannte Perſönlichkeiten zu dramatiſchen Figuren an

geregt worden und trägt unwilltürlich nicht bloß ſeeliſce, ſondern aud äußere, vielleicht ſogar

tleine äußerliche Büge aus dem wirtlichen Leben in ſein Wert hinein. Er glaubt, da all dieſe

Einzelheiten in ſeiner Phantaſie lebendig ſind, alles auch reſtlos in der gezeichneten Geſtalt

niedergelegt zu haben, und iſt enttäuſcht, wenn der Schauſpieler, deſſen Phantaſie ja frei

von den Befangenheiten jenes lebendig eriſtierenden Urbildes iſt, dieſes Urbild gang ignoriert

und die Geſtalt, ſo wie ſie der Zert ihm an die Hand gibt, aus ſeiner eigenen Natur beraus,

durch das Mittel, durch Fleiſch und Blut ſeiner eigenen Perſönlichteit hindurch lebendig werden

läßt. Der Dichter glaubt fich plößlich etwas Fremdem gegenüber, er ertennt ſeine eigene

Schöpfung nicht wieder, weil ihr gewiſſe vertraute äußere Būge fehlen, mit denen er im

nahen Umgang lebte, ſolange er daran arbeitete.

Da ſind wir wieder bei der großen Schwierigteit, die ich im Anfang andeutete: der

Dichter bat in ſeinem Wert, in jeder Geſtalt, etwas Vieldeutiges gegeben . Der Schauſpieler

mußte naturnotwendig die vielen Strahlen dieſes Vieldeutigen im Rern feines Weſens auf

fangen und zur Eindeutigteit werden laſſen , zum lebendigen Menſden .

Hat der Schauſpieler eine Seele, die zart und ſtart genug iſt, um trotz der ins Stofflich

Gröbere greifenden Vertörperung, die er beim Darſtellen des dichteriſchen Wortes vornehmen

muß, das, was ich das Wallende, Fließende im Dichterwort nannte : das rein Geiſtige, Diel

deutige Ewige zu erkennen, zu lieben und bei der Darſtellung rein zu bewahren

dann iſt die Harmonie zwiſchen Dichtung und Darſtellung hergeſtellt, und es vollzieht ſich das,

was der Dichter im Augenblid der Intuition vorabnte : die Vollendung des Wortes, das aus

dem Geiſt geboren war, durch die Seele des lebendigen Menſchen .

)
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Der deutſche Humor in der bildenden

Kunſt · Von Lothar Brieger

eber jeden Schmerz, durch jeden Kampf deutſchen Weſens und deut

der Natur leuchtet ein eigenartiges, nur dem germaniſchen Weſen

eigentümliches Lächeln des Verſtehens, ein Lächeln, das vielleicht

grade dieſe Ernſthaftigteit doppelt ernſt macht und ihr eine zugleich

khmerzhafte und wiſſende Tiefe verleiht, welche die romaniſchen Nationen nicht

tennen . Nicht tennen und wohl auch kaum verſtehen mögen. Nur im deutſchen

Gemüte konnte jenes füße Volkslied entſtehen, in das die ganze Wehmut über

die Treuloſigkeit der Geliebten ausſtrömt, um plößlich in irgendeiner humoriſti

ſchen Reminiſzenz aus dem einſt gemeinſamen Liebesleben eine letzte vertlärende

Erinnerung mit größerer Monunientalität feſtzuhalten , als dieſes ein ganzes Epos

zu geben vermöchte. Der deutſche Humor iſt nichts anderes als das Bewußtſein

der Rleinheit eigener Perſönlichteit gegenüber dem großen , alles Organiſche um

faſſenden Weſen der ſchöpferiſchen Natur, er iſt die ernſteſte Blüte des deutſchen

Pantheismus, des Sich -eins- fühlens mit allen Weſen und Dingen , das allem

deutſchen geiſtigen Leben zugrunde liegt. Vielleicht ruht in dieſem Gefühl das Ge

beimnis der merkwürdigen deutſchen Objettivität, unſerer Anpaſſung und Ver

ſtändnisinnigteit für alle fremd geartete Eigenart - teineswegs mit Aufgeben

der eigenen Perſönlichteit identiſch-, während wir immer wieder erleben müſſen ,

daß unſer Beſtes und Beſonderſtes den Fremden ein Buch mit ſieben Siegeln iſt

und bleibt.

Wir haben nicht das Pathos der Gefühle, das den romaniſchen Völkern

eigentümlich iſt, wir vermögen nicht fortwährend auf unſer großes Herz und unſer

ſtartes Empfinden hinzudeuten , wie dies die Victor Hugo, Muſſet, Delacroir und

die anderen führenden Seiſter Frankreichs tun . Ja, es wurzelt ſogar in unſerem

Weſen ein ſtarter Widerwillen gegen alles Pathetiſche, der dem ſchlichten Bérar

ger einen viel größeren Widerhall bei uns verſchaffte als ſeinen viel genialeren

franzöſiſchen Brüdern in Apollo. Eine gewiſſe Schamhaftigteit, um nicht zu ſagen

Keuſchheit des Empfindens charatteriſiert das deutſche Weſen . Der Ausdrud die

fer Sham iſt der deutſche Humor. Das charakteriſtiſche Merkmal iſt eben das,
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daß der Deutſche am liebſten über das lacht, was ſeiner Seele am tiefſten zu eigen

iſt ; ein zärtliches Lachen , das von der Vergänglichkeit aller Dinge genau ſo weiß,

wie es jenſeitsbedürftig iſt, das etwas von der Bärtlichkeit der Mutterhand hat.

So finden wir überall den Deutſchen die Gegenſtände ſeines Humors aus tiefſtem

Innern holen und die breiteſte und bleibendſte Wirkung denjenigen erzielen, der

unſere himmelnöchſten Ideale mit gemütlichem Lachen auf eine reale Baſis ſtellt,

und deſſen ganzes Weſen mit dem von ihm Belachten identiſch iſt. Es ſtedt etwa

in Wilhelm Buſch, deſſen genialer Humor dem deutſchen Philiſterium fünſtleriſche

Ewigkeit lieh, ſelbſt ein deutſcher Philiſter mit allen ſeinen liebenswürdigen und

ſchwerfälligen Eigenſchaften ; liebevolle Betrachtung der Dinge, welche Adolf

Oberländer tennzeichnet, hat nichts Galliges an ſich.

Vielleicht am beſten getennzeichnet wird der Humor, wenn man ihn als

das Selbſtbefinnen des deutſchen Geiſtes auf ſein irdiſches Teil bezeichnet. Er

iſt das Gegengewicht zu einer anderen deutſchen Eigentümlichkeit, der Sehnſucht.

Aus dieſem Grunde iſt ein Wiß um des Wikes willen, ein leichtfertiger Wik,

der etwas Würdiges unwürdigem Gelächter preisgibt, in Deutſchland nicht mög

lich, oder beſſer geſagt, eine bleibende Wirtung eines ſolchen Wikes iſt völlig aus

geſchloſſen . Er tann Jahre hindurch auffladern und Beachtung finden . Aber es

wird ihm nicht vergönnt ſein , durch die Sahrhunderte als ſtändiger Halt des Bolts

weſens zu leuchten . Börne, der ſtärkſte Wikbold Deutſchlands und ein ſeeliſch

nicht eben reiner ſatiriſcher Rämpfer, iſt heute verſchollen und vergeſſen, während

andere tleinere Geiſter noch wirken, die Proſa Heinrich Heines, der den Deutſchen

ihre ſchönſten Lieder (dentte, beginnt in ihrer ungerechten und den Wik um ſeiner

ſelbſt willen betreibenden Art heute bereits Widerſpruch zu erregen . Während

der Simplizius Simpliziſſimus niemals veraltet, ewig jung bleibt und mit ſeinem

unſterblichen Lachen über die menſchliche Torheit, das wirkſamer iſt als jeder ſub

jettive Born , hell in unſere Tage hineinleuchtet. Wir wollen nicht aus Feindſchaft

und Haß, sondern wir wollen aus Liebe lachen . Das Lachen iſt wie ein Mittel

gegen ſeeliſche Krankheit ; ſolange wir über uns ſelbſt und unſere Dummheiten

lachen können , dürfen wir überzeugt ſein , daß wir geſund find .

Damit iſt nicht geſagt, daß nicht auch der Porn lachen kann. Im Gegenteil.

Dem Deutſchen iſt, genau ſo gut wie fremden Völkern, der Wik, der Humor

jederzeit eine Waffe geweſen, die er mutig gegen alles ſchwang, das ihm kultur

feindlich und kulturhemmend erſchien . Es iſt mit Recht geſagt worden, daß nichts

beſſer tötet als Lachen , und daß eine Sache, über die gelacht wird , ſchon der Ver

gangenheit angehört. Wenn der Humor als Waffe trokdem in Deutídland nie

eine ſo ausgeprägte Rolle geſpielt hat wie bei den fremden Nationen, ſo liegt dies

einfach in der Gerechtigkeitsliebe der deutſchen Natur begründet. In ihrer Ritter

lichkeit, wenn man es ſo nennen mag, und in ihrer Ehrlichkeit. Es ſind dies Eigen

Tchaften , die den deutſchen Humor dort am großartigſten erſcheinen laſſen, wo er

als Arzt ſeines eigenen Weſens auftritt, und die ihm eine gewiſſe Plumpheit ver

leiben , ſobald er ſich in Fechterpoſe wirft. Es iſt zwiſchen dem Humor und dem

Wiß ein ähnlicher Unterſchied wie zwiſchen dem deutſchen Säbelpautanten und

dem italieniſchen Fechter. Der deutſche Seechter ſteht breit und ehrlich da ; was er
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dem Gegner antun kann, kann dieſer ihm auch leicht ſelbſt antun. Sít er ſehr wütend

auf den Feind und will ihm durchaus etwas abgeben, ſo entideidet da eben die

größere Kraft, er belegt dem anderen ſo lange die Rlinge, bis defien Arm ichwach

wird und er Blößen gibt. So hat es auch der deutſche Humor gehalten , und in

der Zeit der Reformation , in der Seit des großen Halſes gegen den großen Napo

leon fielen die Säbelhiebe grob, ungeſchlacht, unwißig und meiſt völlig bumorlos

bageldicht auf den Gegner. Aber das italieniſche Fechten tämpft mit Zurüdweiden

und Vorgeben ; während der Deutſche wie eine Eiche ſteht, iſt es eine Sache der

Liſt und Gewandtheit, ein unehrliches Fechten für deutſche Begriffe, mit dem

wir uns nie recht befreunden werden. Der Wik hat trok aller Wikblätter teine

rechte Heimſtatt bei uns, und es iſt charakteriſtiſch genug, daß ein ſo ausgeprägt

peſſimiſtiſches Talent wie der größte moderne deutſche Charakteriſtiter Thomas

Theodor Heine ſein Bleibendes nur dort geſchaffen hat, wo er ein zornig lachender

Reformator deutſcher Unarten und Fehler ſein wollte.

Über die techniſchen Mittel, deren ſich der deutſche Humor bedient hat, ſoll

hier nur einiges geſagt werden. In den älteſten Seiten , alſo um das 12., 13. Sabr

bundert herum, die noch keine Mittel der Vervielfältigung kannten, lacht uns be

reits objektive und humorvolle Weltanſchauung aus den Steingebilden der Archi

tektur und den Miniaturen der Handſchriften entgegen. Mit der Buchdruder

kunſt ſekt dann die große Reformation ein, die dem Gedanten auch äußerlich

Flügel gibt und dem Rünſtler die techniſche Möglichkeit ſchafft, eine bis dahin nicht

geahnte Wirkung auf ſein Volt und ſeine Zeit auszuüben. Das Flugblatt iſt das

erſte billige Erzeugnis der Oruderpreſſe. Es ſteht vollkommen im Zeichen des

groben Holzſchnitts, der ſich indeſſen immer mehr vervollkommnet, und vertritt

im gewiſſen und künſtleriſchen Sinne unſere heutige Tageszeitung, indem es ſehr

ſtart der Rritiť aktueller Ereigniſſe dienen will. Daneben finden wir auch immer

ſtarter anwachſend die Buchilluſtration, die , gleichfalls in Holzichnitten , mehr

das allgemein Menſchliche im Weſen der Beit feſtzuhalten bemüht iſt. Der Holz

ſchnitt iſt dann bis in die neueſte Beit hinein neben dem ſelteneren und koſtſpielige

ren Kupferdrud das hauptſächliche techniſche Verfahren des Humoriſten geblieben ,

ſelbſt als die periodiſchen Organe, die Zeitſchriften , auftauchten. Erſt die neuſte

Beit hat dann mit fortſchreitender Entwidlung der Technit die zinkographiſchen

Verfahren eingeführt, die ein ſchnelleres, aber auch weſentlich innerlich vergäng

licheres Arbeiten zur Folge gehabt haben. Neben dieſen mehr tagestritiſchen Tech

niten haben für die bleibenden Werke des Humors Steindrud und Kupferdrud

den früher allgemein herrſchenden Holzidnitt ſo gut wie vollſtändig verdrängt.

Primitiver Humor, der ſich über die Schwächen der Menſchen träntt, dem

als lachendem Nörgler manches in ſeiner Zeit nicht recht iſt, ſucht im Mittelalter

einen Weg an die Öffentlichkeit und findet ihn ſeltſamerweiſe in den deutſchen

Kirchen . Viel, viel ſtärker und ſeltſamer aber tritt die ſatiriſche Neigung zu Ende

des 13. Jahrhunderts in den Steinbildern des Straßburger Münſters zutage.

Das Dierepos don dem tlugen Fuchſe Reinhard war inzwiſchen in den Nieder

landen geſchrieben worden und hatte ſeinen Weg nach Deutſchland gefunden,

wo es das allgemeine Entzüden allen Volkes wurde. Dierepen und Sierdramen
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blühten in üppiger Fülle empor. Das Lier wurde zum Symbol alles Lächerlichen

im Menſchen , und wenn man über jemand recht ſehr lachen wollte, ſtellte man ihn

ſich unter der Geſtalt des ihm adäquateſten Tieres vor. Die Tierähnlichkeit des

Menſchen iſt ja ſeit uralten Seiten die Grundlage der ſatiriſchen Fabel geweſen,

und es lag jederzeit nabe, eine Lächerlichkeit des Menſden dadurch berportretender

und prägnanter zu kennzeichnen , daß man ſie in tieriſcher Gebärde tünſtleriſc ton

zipierte. Der Architett des Straßburger Münſters beſikt als eigentlich erſter in

Deutſchland die Rühnbeit, Grundgeſeke der Fabulierkunſt auf das architettoniſche

Gebilde zu übertragen . Er läßt einen Efel Meſſe lefen, Bären und Säue Rerzen

und Weibleſſel ſowie ein Heiligtum tragen, auf dem ein Fuchs liegt. Ein mert

würdiges Freigeiſtertum lacht aus dieſen Schöpfungen eines zweifellos nichts

weniger als unreligiöſen Menſchen , den es offenbar reigte, eine in jenen Seiten

der Gärung im Volte bereits ſprichwörtlich umherlaufende tleine Weisheit zu

vertünden , daß nämlid) die göttlichen Güter nicht immer von den geeignetſten

Händen verwaltet würden .

Im Grunde tündet ſich in all dieſen Dingen mehr oder minder lebhaft die

Reformation an. So finden wir abgeſehen von den zahlreichen ſatiriſchen Dar

ſtellungen in der Architettur – das Jüngſte Geridyt der Hauptkirche zu Nörd

lingen , wo Papſt, Kardinäle und Mönche in der Hölle erſcheinen , die Kirchen zu

Lübed und Braunſchweig ſeien hier nur als Beiſpiel genannt – in den tirchlichen

Handſchriften des Mittelalters zahlreiche Spottbilder auf das unſittliche Leben der

Mönche und Nonnen, und es berührt verwunderlich, wenn in einer moraliſchen

Bibel Szenen aus einer Kloſtertüche dargeſtellt werden, welche die kommentieren

den Worte überflüſſig erſcheinen laſſen. Und dann bricht wie ein Sturm die Re

formation herein. Das Deutſchtum erhebt ſich in ſeinen volkstümlichen Kreiſen

und in den Schichten der wiſſenſchaftlichen Bildung wie ein Mann für die ,, Ceutſche

Religion“, welche von Wittenberg aus gegen den Papismus donnert. Ulrich von

Hutten ſchreibt die „Epistolae obscurorum virorum “ , das größte ſatiriſche Vert

des deutſden Mittelalters, deſſen unſterbliches Lachen das Gefühl von der Über

legenheit des Mönchtums für alle Seiten in Deutſchland untergräbt. Der zeich

nende Stift dermag nicht Schritt zu halten mit den Leiſtungen der Feder. So

jabllos die Flugblätter erſcheinen , die den „ Papſteſel“, Papſt und Mönche als„

Wölfe und Füchſe, als Buhler und Höllenbraten hinſtellen, ſo wenig finden ſich

unter dieſen Äußerungen des Volksgeiſtes Blätter, die einen über das Zeitgeſchicht

liche hinausragenden Wert hätten. Vielleicht nie hat der deutſche Porn ſo prá

gnant bewieſen , daß er das Lachen als Waffe nicht zu gebrauchen vermag , diel

leicht nie hat ſich ſo überzeugend herausgeſtellt, daß der deutſche Humor nichts iſt

als eine ſonnige und gemütliche Auffaſſung des Lebens, der dieſe ſatiriſche Schärfe

abgeht. Der Deutſche tann nicht perhöhnen, im Augenblide, wo er das will, der

liert er eben ſeinen Humor und wird einfach grob. Nur ein Einziger in der ganzen

Reformation ſchafft fünſtleriſche Blätter von undertennbarem echten Humor und

don wirtungsvoller Schärfe : der gierliche Meiſter Lutas kranach im 16. Sabr

hundert hat die ſtärkſten Blätter gegen das Papſttum geſchaffen und ſich plößlich

derwunderlicherweiſe als das größte ſatiriſche Salent des deutſchen Mittelalters

.
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enthüllt. Seine um 1545 entſtandene Zeichnung „Megära, des Papſtes Amme“

iſt der därfſte Streich und der trefflichſte, den Deutſchland überhaupt zeichneriſch

gegen das Papſttum führte. Hier, wo ein gemütliches und doch kritiſches Sich

ſelbſt -belachen in Frage tani, hat die ſatiriſche Kunſt jener Zeit ihr Bedeutſamſtes

geliefert.

Aber aus den Rämpfen und Leiden der Reformation gehen zwei Künſtler

allererſten weltkünſtleriſchen Ranges hervor, deren Namen von nun ab wie Ge

ſtirne am Himmel deutſcher Kunſt leuchten und von keinen anderen überſtrahlt

werden ſollen , Albrecht Dürer und Hans Holbein.

Albrecht Dürer iſt die reinſte Inkarnation , die der deutſche Geiſt in der bil

denden Runſt gefunden hat. Alles, was wir als deutſch lieben, lieben wir in ſeiner

ſtartſten Vollendung in ihm, die höchſte Kunſt bei außerordentlichſter perſönlicher

Beſcheidenheit, die blauäugige Treuherzigkeit, die dem Leben ohne Falſch und

mit der Naivität eines Kindes gegenüberſteht und es dabei doc) mit ſtartem gno

ſtinkte in ſeinen tiefſten Tiefen faßt und hält. Ein Mann, der zeit ſeines Lebens

den Dingen der Welt als ein genießendes Kind gegenüberſtand, hat in seiner

,,Melancholie “ ein Paar menſchliche Augen geſchaffen , aus denen die Unergründ

lichkeit alles Lebens blidt, wie aus feinem anderen . Nur im Deutſchen wohnen

die Seele des Denters und die des Kindes ſo ungeſtört nebeneinander und zeugen

miteinander Werte , denen der tiefſte Gedankengehalt nichts von der finnlichen

Rraft ihres Ausdruds nimmt.

Und ſo iſt auch Dürer der ſtartſte Geſtalter, den der deutſche Humor, der

eben nichts iſt als betrachtende Sinnigteit des Gemütes, gefunden hat. Die Freude

am Leben und ſeinen Erſcheinungen durchpulſt mit ſtarken Schlägen das Wert

des Nürnberger Meiſters. Deutſcher Humor iſt nicht Kampf gegen die, ſondern

Freude an den Erſcheinungen . Und Dürer lacht in den Randzeichnungen zum

Gebetbuche Kaiſer Maximilians, die ſeinem künſtleriſchen Spiel ſtarte Freiheit

gewährleiſten, ein helles, lebensbejahendes Lachen , daß es von den Blättern wie

Sonnenſchein über uns ausgeht. Ob er einen Flötenden Faun oder einen diden

Liebhaber des Bieres, ein luſtig Weiblein oder humoriſtiſch geſehene Tiere por

uns hinſtellt, überall ſpricht eine ſo ſtarke Freude an allem Exiſtierenden , ein ſo

warmes Verſtändnis für den Wert jedes Dinges aus ſeinen Zeichnungen, daß

ihr Lachen noch heute und in allen Seiten im deutſdin Betrachter den Humor

auslöſen wird, der ſich eins mit allem Sein und werden fühlt.

Neben Dürer ſtredt ſich die fehnige und viel finſterere Scſtalt des Schweizers

Hans Holbein ebenbürtig empor. Holbein iſt nüchterner als der große reichsdcutſche

Ramerad, aber ſein Auge für die Realität des Daſeins iſt noch weit wundervoller

und ſchärfer und dringt mit unendlicher Klarheit und unerbittlichkeit in die lekten

Eden und Wintel des Lebens, menſchlichen Weſens, menſchlicher Seltſamkeit ein.

Seine Lippen lächeln , während ſeine Hand uns weiſt: „ Seht, ſolche Narren leið

ihr !“ Und auf die Lippen des Beſchauers eines Holbeinſchen ſatiriſchen Blattes

wird ſofort dasſelbe bitterteitsfreie Lächeln gezaubert: „Ja, ſolche Narren ſind

wir !" Der Humor als der freieſte Ausdrud ſtolzer Selbſterkenntnis findet ſeine

tlaſſiſche Prägung im Werte Holbeins, der ſich zu Dürer verhält wie der Mann
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zum Rinde, und Sabrhunderte mußten dergeben , ebe in Wilhelm Buſch ein eben

bürtiger humoriſtiſcher Ertünder ihrer Seele den Deutſchen wiederum erſtand.

Ob Holbein im Lobe der Narrheit einen Eſel zu dem Loblied iahen läßt, das der

ritterliche Sänger auf ſeiner Harfe anſtimmt, ob er in den , Corbeiten der Liebe"

ſein hellſtes Gelächter über die Narrheiten der Verliebten aufſchlägt, oder ob er

im ernſten Totentanz noch dem Lekten und Grauſigſten der Menſchheit durch ein

feines Lächeln eine huniorvolle Verſöhnung und Weihe zu geben weiß, immer iſt

Holbein der Deutſche, der auf der lekten Höhe der Erkenntnis ſteht, und deſſen

Augen, durch nichts geſchredt, furchtlos in die dunkelſten Tiefen lachen . Man

braucht bloß den Holbeinſden Totentanz mit ähnlichen Werten romaniſcher Künſt

ler, etwa denen de Corys, zu vergleichen, um die ganze Größe zu ermeſſen, mit

der ſich der Schweizer von allen anderen ſcheidet. Der romaniſche Künſtler gibt

den Tod entweder im nadten und häßlichen Grauſen, oder er ſucht ihn durch ein

Bonmot, durch ein gezeichnetes Wißwort zu distreditieren .

In der Abhängigkeit von dieſen beiden großen Lebenstündern und Sitten

ſchilderern ſteht das ganze deutſche Mittelalter in ſeinem Ausgange. Die Toten

tänze gehören zur künſtleriſchen Aufgabe beinahe jedes der folgenden Künſtler,

ohne daß einer von ihnen dem, was Dürer und Holbein ſagten, im weſentlichen

Neues hinzugefügt hätte. Ihre beſten Leiſtungen und ein wirklich perſönliches

Lachen bieten alle dieſe Zeichner nicht dort, wo ſie den Adlerflügen Dürers und

Holbeins auf ſchwachen Fittichen nachzuſtreben ſich bemühen , ſondern dort, wo

fie beſcheiden Sittenſdilderer ihrer Seit ſind und die großen techniſchen Errungen

chaften der beiden Meiſter dazu benußen , um in tleinem Kreiſe idylliſch Voll

endetes zu leiſten . Wie gewöhnlich fallen auch hier Höhepunkt und Niedergang

der großen Runft zuſammen , und von Holbein ab geht die deutſche Kunſt ſichtlich

rüdwärts. Trok alledem bringt der Ausgang des deutſchen Mittelalters noch eine

gange Anzahl reſpektabler Calente hervor, die für die Kulturgeſchichte unendlich

Wertvolles ſchaffen und mit Ehren unter den Vertretern des deutſchen Humors

genannt zu werden verdienen. Da iſt der tüchtige Rönner Hans Burgkmair, der

Nachfolger Dürers als glluſtrator der Büger Kaiſer Marimilians, ein Augs

burger Meiſter, deſſen Liebenswürdigkeit und Humor ſich mit hoher techniſcher

Vollendung paaren, und dem zum großen Meiſter nur das Leste, die Intuition

und die geniale Tiefe fehlen. Da ſind ferner die Nürnberger Kleinmeiſter, por

allem die Gebrüder Bebam und deren bedeutendſter Hans Sebald, aus deren

Werten überaus reizvoller, techniſch gewandter und dabei anſpruchsloſer Humor

redet. Die Bebams ſteben bereits mitten im Niedergange der Kunſt, die großen

Aufgaben und Ziele loden ſie längſt nicht mehr, und ſie begnügen ſich mit der ein

fagen Wiedergabe von Szenen aus dem Voltsleben, tun dies aber mit liebens

würdigſtem Lachen und in flaſfiſder Vollendung. Virgil Solis illuſtriert teilweiſe

trefflich, teilweiſe ganz wertlos den Reinete Fuchs. Der Holzſchnitt artet all

mählich immer mehr zu einer rein beſchreibenden, wenig ſchöpferiſchen Lednit

aus. Noch einmal ſcheint er in den Brüdern Meyer eine Wiedergeburt zu erleben

- Konrad Meyers ,,Landsknechtsleben “ iſt eines der entzüdendſten humoriſtiſchen

Blätter deutſcher Runſt - aber nach dieſem lekten Auffladern ſtirbt er dahin.
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Der Dreißigjährige Krieg überflutet Deutſchland, und in einem Wirrwarr, ſeinem

Unglüd, den ungeheuerlichen Leiden , die er über das Land bringt, geht zunächſt

einmal nach einigem Wehren alles unter, was der Deutſche des Mittelalters an

Humor und fünſtleriſchem Rönnen beſaß.

Während Deutſchland ſo por ſeinem Untergange zu ſteben chien und wie

ein verwundeter Rieſe mit tauſend Leiden und Nöten tämpfte, entwidelten ſich

die anderen, weniger angegriffenen Länder vorwärts und riſſen die Herrſchaft der

Runſt volltommen an ſich. Der deutſche Holzſchnitt derroht und dient faſt aus

ſchließlich noch dem aktuellen Flugblatte gröbſter Art, das Lachen des deutſchen

Humors iſt längſt in den Flammen der Dörfer und Städte erſtorben. Langſam

und ſchwer richtet ſich das niedergebeugte Land erſt um die Mitte des 18. gabr

hunderts wieder empor, als ſeinen Wunden in dem großen König von Preußen

ein Heiler und Räder erſteht. Hundert Jahre hatte das Land wie tot gelegen ,

und nur hier und da hatten ſich von Zeit zu Zeit fünſtleriſche Reime ſchüchtern

ans Licht gewagt, um bald wieder abzuſterben .

Inzwiſchen hat in Frankreich das ſogenannte goldene Zeitalter eine Fülle

von Glanz und geſellſchaftlicher Kultur erzeugt, von der auch ein Abglanz nach

Deutſchland fällt. Bugleich aber hat ſich in Holland das bürgerliche Gefühl mit

dem beſten Erfolge gegen dieſe äußerlich glänzende und im Grunde verrottete

Wirtſchaft des franzöſiſchen Adels erhoben und in Deutſchland lebhafte Begeiſte

rung ſowie, ſoweit das möglich war, brüderliche Unterſtüßung gefunden. Und

in England hat das Bürgertum die alte ariſtokratiſche Herrſchaft überhaupt be

ſiegt und eine ſtarte Burg bürgerlicher Freiheit geſchaffen , aus der in der erſten

Hälfte des 18. Jahrhunderts der größte, wenn auch herbſte und verbittertſte aller

zeichnenden Satiriter hervorgeht, William Hogarth.

Alle dieſe Einflüſſe wirten gleichzeitig auf das ſchwankende und ſich langſam

wieder emporrichtende Deutſchland ein , und ſein wiedererwachender Humor ſteht

durchaus im Zeichen der Sitten- und Modetaritatur. Weder Seetat noch Sconau

noch ſelbſt der bedeutendſte von ihnen , 9. 603, find als Rünſtler maßgebender

Art anzuſprechen , und ſelbſt die nicht ohne techniſches Raffinement ausgeführten

Holzſchnitte Göjens find nichts anderes als plumpe und im Grunde böchſt bumor

loje Nachahmungen franzöſiſcher Leichtigkeit. Erſt die große Strömung des bürger

lichen Wiedererſtarkens , die unter dem Einfluß Hollands und Englands um die

Mitte des 18. Jahrhunderts über Deutſchland geht, bringt ebenſo , wie ſie die

Mutter unſerer großen Nationalliteratur wurde, auch wieder eine ſelbſtändige

Neublüte des gezeichneten Humors hervor.

Man hat über den zeichneriſchen Entdeder deutſchen Bürgertums, über

Daniel Chodowiecti, oft verächtlich die Naſe gerümpft und ihn einen phantaſie

loſen, nüchternen und kleinbürgerlichen Menſchen geſcholten . In Wahrheit tann

man dieſen techniſch den großen Franzoſen mindeſtens ebenbürtigen Künſtler,

der groß genug war, die ſeit hundert Jahren abgeriſſene Tradition deutſøen

Humors wieder aufzunehmen, gar nicht genug einwerten und lieben.

Daniel Chodowiecti iſt ein Sohn des jungen Bürgertums, welches das

Fundament zu Deutſchlands neuer Weltmacht werden ſollte und vorläufig frei.
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lich noch klein, geiſtig beengt und auf banale Intereſſen angewieſen war, wie alles,

das ſich erſt von unten auf entwidelt. Man darf in der Kunſt nur ſo weit am

Gegenſtändlichen haften, als es die Quelle des Tediniſchen iſt, und nie iſt, wenn

wir Hogarth ausnehmen , der Humor des Bürgertunis zu einem ſo vollendeten

Ausdrud getommen wie in den Werten des großen Berliners . Chodowiecti iſt

wieder der erſte Humoriſt reinen Stiles, der von allen unkünſtleriſchen Wirtun

gen grober Art abſieht und den Humor rein aus der Sache nimmt, wie das bei

jedem echten Humor ſein muß. Die Eigentümlichkeit des Humors beſteht darin,

daß er das Sypiſche rein und mit Liebe gibt, und durch das Wert Chodowieckis

tönt ohne Verſuch eigentlichen Spottes das breite und behäbige Lachen des deut

fchen Bürgertums, das ſich ſehr wohl in ſeiner Philiſterhaut fühlt. Ein ſo wunder

bares Blatt wie die Wallfahrt nach Franzöſiſch -Buchholz gehört zu den Meiſter

werten des gezeichneten Humors überhaupt ohne Einſchränkung. Alles, was das

Bürgertum an Typen hervorbringt, alle in ihrer Kleinlichkeit liebenswürdigen

Eigenarten des neu entſtehenden preußiſchen Menſchen wandeln lachend und

ihrer ſelbſt ſpottend durch die Werke des Berliner Erneuerers der Holzſchneidekunſt.

Chodowiecti ſteht einſam , geliebt und doch unverſtanden wie zunächſt alle

großen Humoriſten , in ſeiner Beit. Er hat nichts um fid, das innerlich zu ihm

gebörte, und erſt dem 19. Jahrhundert war es vorbehalten, die Früchte zu ernten ,

die aus der Saat des Berliner Zeichners emporſproßten.

Der eigentliche deutide Raritaturiſt jener Cage, 3. M. Volt, iſt ein ſehr

ſchwerfälliger Herr. Wiederum zeigt es ſich, daß für den Deutſchen der Humor

teine Waffe iſt, ſondern einfach ein Lebenszuſtand, ein Ausdrud des Behagens,

ein Ausdrud innerlicher Zuſtimmung und Bugehörigkeit zu den Verſpotteten .

In Adolf Schrödter erſteht ein neuer großer Humoriſt, den wir zu den größten

deutſchen rechnen dürfen. Schrödter war Pommer, und ſein künſtleriſches Weſen

bat ganz das ſtart Knochige und träftig Derbe ſeines Stammes. Er iſt Deutſcher

durch und durch in ſeiner Gefühlstiefe, in ſeinem bürgerlichen Empfinden und

in ſeiner Nachdenklichkeit, die etwa im Don Quirote ſo verſöhnend über alle irdiſche

Torheit hinweglächelt. Die alten deutſchen Sagen, die Schwänke der Eulen

ſpiegel und Münchhauſen leben in ſeinem Werte, ect in Con und Cedynit, wieder

auf, und das zeitgenöſſiſche Bürgertum findet in ihm einen liebevollen Verſteber.

Und dann werden 1844 die Fliegenden Blätter gegründet, die eine Bedeu

tung für den deutſchen Humor gewonnen haben wie kein zweites Blatt vorher und

nachher. Eine Anzahl großer Talente und unſterblicher Namen blüht empor, und

der deutſche Hunior erlebt ſeine große Renaiſſance, ſein Wiedererwachen aus

dem Schlafe, in den er ſeit dem Mittelalter verſunken war.

Auch dieſe zweite große Blüte des deutſchen Humors ſteht durchaus im

Beigen des Bürgertums und wurzelt tief in ihm. Die ganzen großen Namen,

die in Beichen der Fliegenden Blätter uns lieb, teilweiſe ſogar unſterblices

Eigentum geworden ſind, ſind bürgerliche Naturen , bürgerliche Humoriſten ,

Morit von Schwind und Ludwig Richter, Theodor Hoſemann und Mintrop :

Menzel und Konewka , Buſch und Oberländer, Henídel, Knaus, Gräs, Harburger,

Hengeler, Kirchner, Vogel.
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Es blüht und duftet plößlich wieder von deutſchem Weſen und deutſcher

Art in der bildenden Kunſt. Mit großen Augen lacht das deutſche Märchen durch

ein Blatt, das urſprünglich der politiſchen Karikatur gewidmet war und bald in

ſo viel höherem Sinne zu einer Stätte des deutſchen Humors werden ſollte. Die

Märchenherrlichkeit des gemütvollen und großen Wieners Schwind blüht in Duft

und Reinheit empor. Deutſch ſein iſt die Parole, und alles, was uns in unſerer

Kindheit ergriff, wird in den Werken Schwinds unſterblich. Ein Blatt wie „ Ritter

Kurts Brautfahrt“, das kulturell betrachtet eine Art humoriſtiſchen Vademetums

deutſcher Bürgerlichkeit bedeutet, ſteht würdig neben den größten humoriſtiſchen

Blättern aller Zeiten und Völker. Es iſt eine Wiedergeburt des Deutſchtums in

ſeinem vollen Umfange, die wir in dieſem Künſtler erleben. Schwind und Richter

erweden das Gefühl für die deutſche Landſchaft, das lange verloren ſchien , wieder,

jie bringen die alte ritterliche Frauenverehrung zurüd, die in der Flut uns frem

den Franzoſentums ſchon verloren ſchien und doch ſo unbedingt zur deutſchen

Natur gehört. Sie ſind geſund, weil ſie romantiſch ſind und doch wiederum nicht

die weltfremde Verſtiegenheit der Romantit haben. Shr Lachen iſt ſo wundervoll

darum , weil es aus der Wirklichkeit emporblüht und ſich erſt von dieſer fräftigen

Baſis aus in die Höhe des gdeals erhebt. Es verletzt nie, weil es ein Lachen der

Liebe iſt, und weil alle dieſe Großen innerlich ganz zu den Berlachten gehören.

Und wenn ihr Größter, der größte deutſche Zeichner ſeit dem Mittelalter und

einer unſerer unſterblichſten Künſtler, in ſeinen humoriſtiſchen Werfen, in den

Slluſtrationen zu Kleiſts Luſtſpiel „Der zerbrochene krug" etwa, belles Lachen

des Beſchauers erwedt, ſo iſt doch eben grade Adolf Menzel der Bürgerlichſte der

Bürgerlichen . Und das Gleiche läßt ſich von dem ihm ſo verwandten Konewka

ſagen, der die alte deutſche Kunſt des Schattenriſſes wieder zu hohen künſtleriſchen

Ehren bringt. Hier iſt auch die Stelle, um des großen Deutſchen zu gedenken,

der nach kurzem Auffladern wieder in das Nichts zurüdkehren ſollte : Mintrops

und feines wunderbaren Märchens vom König Heinzelmann. Vielleicht hat in

teinem Künſtler des 19. Jahrhunderts ein reiderer und reiferer Humor gewohnt

als in dieſem finſteren und ſtiernadigen Bauernſohn. In den wenigen bleibenden

Blättern , die Mintrop hinterließ, zeigt ſich klaſſiſch , daß der deutſche Humor nichts

iſt als eben die Kehrſeite des Schmerzes, daß Lachen und Weinen im Deutſchen

To enge beieinander wohnen, und daß grade aus dieſer engen Gemeinſchaft jene

merkwürdige und erhabene Weltanſchauung entſpringt, die uns vor allen Döl

tern eigentümlich iſt und die man den deutſchen Humor nennt.

Der große Deutſche Maler und Zeichner Cheodor Hoſemann iſt vielleicht der

Mintrop Verwandteſte unter dieſen Künſtlern und hat mit einem gewiſſen Ein

ſchlage Schwind vieles zur Vollendung und Frucht gebracht, deſſen Reife dem

verdüſterten Bauernjungen nicht vergönnt war. Spißweg hinwiederum ſchließt

ſich eng an die Schwind und Richter an . Grāk, Harburger, Hengeler und der

Süngſte und vielleicht Stärtſte von ihnen, Kirchner, ſind techniſch vollendete Sitten

ſchilderer des deutſchen Bürgertums. Beſonders Kirchner iſt in unſerer Seit viel

leicht derjenige, der berufen iſt, bleibende humoriſtiſche Typen unſerer Bürgerlich

keit zu ſchaffen . Er hat ſeine ganz beſondere Schwarz-weiß -Technik, die manches
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Verwandte mit der des ſonſt etwas zu nüchternen Baluſchet gemein haben mag,

und er hat die lachende Liebe des echten Humoriſten zu jeder menſchlichen Narr

beit zugleich mit einer außerordentlichen tünſtleriſchen Raffiniertheit. Aus der

Reihe der Künſtler der Fliegenden Blätter ragen aber vor allem zwei hervor,

die, obgleich ſie auch Maler ſind, ihre Unſterblichkeit doch vor allem auf dieſem

Gebiete fanden : Wilhelm Buſch und Adolf Oberländer.

Wilhelm Buſch iſt der größte deutſche Humoriſt, den unſer Vaterland ſeit

Hans Holbein gefunden hat, und die tlaſſiſche Bedeutung ſeiner Blätter trägt den

Stempel der Unſterblichkeit an der Stirne. Sein Wert iſt ganz einfach Deutſch

land in der zweiten Hälfte des 19. Jabrhunderts und überragt ebenſo als Rultur

dokument alle anderen, wie ſeine tünſtleriſche Potenz allererſten Ranges iſt. Die

Schopenhauerſche Philoſophie, trots aller Anglizismen die deutſcheſte aller Philo

ſophien, iſt erſtanden und hat das große Mitleiden mit dem großen Weltleiden

gelehrt. Wilhelm Buſch iſt der ſtärkſte Schüler Artur Schopenhauers. Die Men

idhen mögen elend und mögen dumm ſein , ja ſie ſind es ganz gewiß. Aber das

Leben iſt ſo traurig, daß es all das aus ihnen macht, und von Hauſe aus iſt nie

mand ſchlecht. Von dieſer großen Mitleidsmoral aus durchwandelt Buſch die

ganze Bürgerlichteit ſeiner Zeit. Da wird das Verkehrte zur liebenswerten Schwäche,

und die Kleinigkeiten, die wir als verfehlt empfanden , ſind plöblich harmloſe Narr

heiten, die keinem ſchaden als dem mit ihnen Behafteten ſelber. Der Menſch iſt

vas Produkt ſeiner Anlagen und tann nicht anders handeln , als ſie es ihm dittie

ren . Wir ſtehen als Beſchauer dieſes Narrenganges Wilhelm Buſchs und lernen

lachen, wo wir zürnten , und heilen , wo wir früher am liebſten zuſchlugen .

Wilhelm Buſch verwandt iſt Adolf Oberländer, deſſen Beichnungen gleicher

Weltanſchauung entſpringen und gleichfalls eine eigenartige Vollendung und

tünſtleriſche Höhe erreichen. Was ihm fehlt, iſt die Größe und Weite von Buſchs

Adlerblid , er iſt mehr ein Meiſter des Details im Leben , und ſein Wert wird darum

zu einem bleibenden Buche, aber nicht ſo zu einer Bibel des weltlichen Lachens.

Der deutſche Humor iſt auf gutem Wege. Seit ſechzig Jahren hat Deutſch

land wieder lachen und das Lachen lieben gelernt. Große Meiſter der Malerei

wie Grükner und Kaulbach, Knaus und Stud des Lekten Beichnungen zu

„ Schreier, der große Mime“ allererſte Meiſterſtüde zeichnenden Humors — haben-

es nicht verſchmäht, in die Arena der Zeitſchriften herabzuſteigen oder auch der

Bücher und darin von Herzen zu lachen . Eine große Anzahl Wikblätter eriſtiert

beute in Deutſchland und hat ihr großes Publikum. Die belannteſten unter den

humoriſtiſchen Blättern der Gegenwart ſind der „ Simpliziſſimus “ und „Die

Jugend".

Ich muß ganz ehrlich geſtehen, daß ich zu dem Simpliziſſimus trok all ſeines

Rubmes tein rechtes Verhältnis zu finden vermag. Er iſt für mein Empfinden

ein Schößling franzöſiſchen Geiſteslebens, und ſeine Satire und deren Technik ſind

franzöſiſc und haben mich gewiß oft lächeln laſſen, mir aber nie das Herz warm

gemacht wie Buſch oder Oberländer, Menjel, Schwind oder Mintrop. Vielleicht

mag ich unrecht haben, wenn ich ihn als Entartung betrachte und ſein Verdienſt

nur darin zu ſeben vermag, daß er zwei großen Humoriſten, Wilte und Thomas

Der Lürmer XVI, 7 8
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Theodor Heine, Geltung geſchafft hat, den größten Humoriſten , die Deutſchland

ſeit Buſch hatte, die aber durch die Tendenz des Blattes in den meiſten ihrer

Schöpfungen entgleiſten . Es iſt ganz zweifellos, daß einzelne Blätter Wiltes und

ebenſo vieles von Heine, etwa „ Der verlorene Sobn", in ſeiner die tiefſte Menſch

lichkeit durchleuchtenden Grandioſität auf einer ganz einſamen Höhe ſtehen , wo

die Luft der Kunſt des großen Humors weht. Die Mehrzahl der Raritaturen die

ſes Blattes aber ſchafft nichts, ſondern verneint nur, iſt unfruchtbar und hat trok

allen Lärmens und Aufſehens weder auf unſer künſtleriſches noch auf unſer menſch

liches Leben die geringſte Einwirkung gehabt.

Eine weit reinere Hüterin des deutſchen Humors erſcheint mir da die Mün

chener „Jugend“, in deren Richtung der Weg geht, den wir weiter zu ſchreiten

baben. Künſtler wie Arpad Schmiedhammer und Münzer, Eichler und Georgi

haben das jugendfriſche Lachen, das nicht Wunden aufreißt und Pfeffer hinein

ſtreut, ſondern ſie heilt. Und ſie laſſen hoffen , daß der Renaiſſance deutſchen

Humors nicht ein neuer Niedergang folgen wird. Es wäre ſonſt ſchade um Deutſch

land, deſſen ſchwerblütige Natur das Lachen braucht, um über die Abgründe hin

wegzukommen, welche das feindliche Leben täglich vor uns aufreißt.

Paläſtina- Bilder

aläſtinaaläſtina iſt für uns heiliger Boden. Die Stätten , an denen Er gewandelt, durch

den das Heil in die Welt gekommen, erſcheinen uns von Kindheit an in verklartem

Lichte. Und was die eigene Phantaſie in vielleicht nur ſchwachen Umriſſen ſchaut,

erhält Glanz und Farbe durch die Runſt aller Seiten . Durch Sahrhunderte hat auch der Rünſt

ler, wenn er die Vorgänge der Heilsgeſchichte darſtellte, ſich mit allen Kräften bemüht, den

landſchaftlichen Rahmen , den Hintergrund der Städte mit allen Schönheitsmitteln feiner

Kunſt zu ſchmüden .

Man tann aus faſt allen den zahlreichen Pilgerfahrtsſchilderungen , die heute alljähr

lich auf den Büchermarkt kommen, das Bemühen der Verfaſſer ſehen , fic etwas von dieſen

gdealbildern ihrer Jugend der Wirklichkeit gegenüber zu bewahren. Das fällt ſchwer, und es iſt

auch eigentlich ſelbſtverſtändlid ), daß es keine charakteriſtiſche Landſchaft geben kann, in deren

Enge und Sonderheiten ſich die ungeheure Weite eines Weltſchidſals ſo hineinſchauen läßt,

daß man die Empfindung hätte: Hier war jener Weltmenſch wirklich zu Hauſe, das war ſein

„Milieu“ ! Von der leiſen Trauer durchläuft dieſe Enttäuſchung über das Paläſtinaland in den

Reiſeberichten alle Stufen bis zu der geradezu vernichtenden , niederdrüdenden Schilderung,

die der Ameritaner Harry Frant in ſeinem lebenſtrokenden Buche „Als Vagabund um die

Erde " gegeben hat.

Aber auch die Natur hat an uns dasſelbe Recht, das Schopenhauer dem Kunſtwerk zu

ſprach . Wir ſollen nicht mit vorgefaßten Meinungen und willtürlichen Anſprüchen vor fie

hintreten . Dann gibt ſie uns nichts. Sie erſchließt ſid , nur jenem, der vor fie bintritt wie vor

einen Rönig und wartet, ob er ihn anſpreche. Dann erſchließen ſich uns oft überraſchend ein

Reichtum und eine Tiefe der Gefühle, aus denen heraus geheime unterirdiſde Wege zu

ſtärtſtem tatſächlichen und menſchlichen Erleben führen , wo ſich dem außen haftenden Blide

teine Brüde zeigt.
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Mir iſt es ſo mit den Paläſtina-Landſchaften von Daniel Wohlgemuth gegangen .

Dieſer 1876 zu Albisbeim geborene Künſtler, der nach Vorſtudien auf den Kunſtgewerbeſchulen

don Frantfurt und Straßburg zulett Sdüler Franz von Studs geweſen iſt, bat por einem

Sabre eine Reiſe nach Paläſtina unternommen und von ihr ein Viertelhundert und wohl auch

nog mehr großer Lithographien mitgebracht, die er vor der Natur mit lithographiſer Kreide

auf Umdrudpapier gezeichnet hat. So iſt nachber zu Hauſe im Atelier aus der Erinnerung

nichts mehr hinzugetommen , nichts hineintomponiert. Wir haben gewiſſermaßen die Blätter

eines rieſigen Studienbuches por uns. Der Künſtler hat ſich ganz dem Erleben der Natur hin

gegeben , ohne Seitenblid auf die Vorgänge, die ſich hier abgeſpielt haben, ohne Abſichten

einer beſonderen religiös erbauenden oder auch nur biſtoriſch Mildernden Wirkung, und ſiehe

ba, zum erſtenmal ſebe ich Paläſtinabilder, bei denen ſich mir ohne Zwang die Vorſtellung er

gibt, daß ich den Heiland auf dieſen Wegen, über dieſe Hügel, durch dieſe Täler wandeln, unter

dieſen Bäumen raſten ſebe. Der Künſtler deutet gar nichts dergleichen an , keinerlei menſch

lice Staffage iſt in dieſen Bildern ; am liebſten läßt er die Natur ganz allein ſprechen . Aber

auch Bauwerte und Städte ſind in Jahrhunderte altem Leben mit dieſer Natur zur Einheit

derwachſen .

Die Bilder, die wir heute im Cürmer unſeren Leſern zeigen , ſind bis jekt noch nicht ver

öffentlicht. 3 ° will bier in die Stimmung des Leſers nicht eingreifen und lieber auf die be

reits im öffentlichen Handel zugänglichen Blätter hinweiſen , die recht vielen unſerer Leſer

für die Mappe, wie für die Wand, ein willkommener Beſig ſein dürften . Dieſe Bilder ſind beim

Rünſtler Daniel Wohlgemuth in Weierhof bei Marnbeim , Rheinpfalz , zu beziehen ; er ſtellt

aug gern Anſichtsſendungen zur Verfügung. Von gehn der Blätter iſt neben der Vorzugs

ausgabe auf echt Japan, die bei einer durchſchnittlichen Blattgröße von 64 x 79 cm (die Bild

größe iſt oft viel tleiner) zwiſchen fünfzehn und dreißig Mart für das Blatt toſtet, eine gewöhn

liche Orudausgabe vorhanden , bei der die Preiſe zwiſden zwei und ſechs Mart (dwanten.

Da haben wir die eng zuſammengedrüdte Welt Nazareths, eingebettet in Hügel,

auf denen da und dort ernſte Sypreſſen ragen . Wie eine mittelalterliche Bergfeſte baut fid

Bethanien auf, großartig in den ſtreng auf Sent- und Wagerechte geſtellten Formen ſeiner

Häuſer, zu denen die breiten Kupplungen der gewaltigen Ölbäume einen eindringlichen Gegen

fak bilden . Bethlebem ſeben wir von einem wuchtigen Baume her, deſſen in ſchweren Knor

gen ſich drebender Stamm wie ein Urzeuge vergangener Jahrhunderte wirkt. In der gerne

por uns aufſteigende Türme der neuen Kirchen wirten faſt wie Sypreſſen, in weiten Wellen

dehnt ſich ein bügeliges Land. Das Kidrontal mit Gethſemane wirtt ſo recht als Wandel

ſtatte eines einſamen Denters, wo ſich das erregte Gemüt befriedet. Auch Jeruſalem emp

fangen wir auf dem Bilde „Bei Geruſalem“ als Ganzes, eingepreßt in ſein noch heute ge

waltig daſtehendes Mauerwert und ſo wie ein geſchloſſenes Heiligtum wirkend. Auch Beth

phage, das tleine Örtlein , iſt ein Stüd der hundertfältig ineinandergeſchobenen Landſchaft

geworden . Karmel lodt, aus der Liefe eines Calweges durch den Rahmen derſchlungenen

Baumgeſtes geſehen , wie eine ferne Heilsburg .

Auf tleineren Blättern leben wir Rapernaum, als Örtchen taum zu entdeden , an

einer Landſchaft, die auch am Züricher See liegen tönnte. Ein Dorf in gudåa ſpricht ein

dringlich von einſtiger Größe und jebigem Verfall. Ein in ſeiner trok der weiten Spannung ſehr

tühnen Silhouette padendes Landſchaftsbild bietet der gordan vor der Mündung in den See

Genezareth. Von dieſen Blättern ſind alſo aud billige, dabei ſehr ſorgfältige Orude neben

den auf Sapanpapier nur in beſchränkter Auflage hergeſtellten Vorzugsbruden vorhanden .

Nur in Vorzugsdruden liegen dor : die in echt orientaliſcher Phantaſtit aufſteigende Küſten

ſtadt Alta, ein ungemein padendes Bild Rarmelabhang mit (turmgepeitſchten und wetter

jerzauſten Oliven , dann ein Meiſterſtüd landſchaftlicher Weitſpannung : der Blid pom Ölberg

nach dem Toten Meer, hinter dem dann das Gebirge Moab ſeinen langen Rüden binſtredt.
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Gerade auf dieſem Bilde erídließt ſid , der Charakter des in hundert Falten ineinandergeſdobe

nen Hügelgeländes beſonders deutlich . Man mag hier wohl für die Form an die tostaniſde

Landſchaft denten . Ein tleiner Ausſchnitt aus Nazareth zeigt dann den Reichtum don Form

und Bewegung, der ſich in folchem Hügelgelände entwidelt, wo dann das in ſtarren Sent

rechten gehaltene menſdliche Bauwert immer den ruhigen Abſoluß zu den bewegten Soragen

der Landſchaft bildet. Ein Nachmittag im Kidrontal mit dem Blid auf Gethſemane, das,

trotzige Silva und eine melancholiſche Landſchaft aus gudäa beſchließen die Reihe.

Soweit Bilder durch ihre Überzeugungstraft ſprechen können , habe ich das Gefühl,

daß die Natur Daniel Wohlgemuths der dargeſtellten Landſchaft beſonders entſprochen haben

muß. Das geht bis in die feine Technit, die mit toniger Weichheit doch Feſtigkeit des formgeben

den Striches eint und bei reichſtem Inhalt immer den Blid aufs Ganze, auf den großen Ge

ſamteindrud hinlentt. R. St.

Nahum Aronſon

21

-

16 ich Nahum Aronſons Atelier zum erſtenmal betrat, berrſchte geheimnisvoller

Dämmerſchein in dem weiten , mit Statuen dicht bevölterten Raum. Aus dem

Nebengemach ertönten die Klänge eines Harmoniums. Weich und getragen web

ten ſiezu mir berüber. Sie ſchienen das unergründliche Sehnen und die beiße Glut einer

Künſtlerſeele ju offenbaren, ihre raſtloſe Unruhe und ihr tiefes Leiden. Eine Schar andächti

ger Hörer ſaß ſtumm in den tiefen Seſſeln , – ruſſiſche Kunſtjünger in bunten Bluſen, mit

rund verſchnittenen Haaren, anmutige Pariſerinnen und eine belannte deutſche Dichterin .

Sie waren zu ſeinem Empfangstag getommen und ſchienen alle gebannt durch den myſtiſchen

Bauber der Stunde. Aronſon ſelbſt ſaß am Harmonium , und der Strom der Töne wollte nicht

verſiegen unter ſeinen Händen.

Nun ein plökliches Verſtummen . Einige ſchnell gewechſelte Worte. Und dann das

Aufflammen des elektriſchen Lichts. Aus dem Schatten treten fie heraus, Leben und Wärme

umſtrahlt ſie, und ſie beginnen zu reden , die Werte feines Meißels, die uns in dimmerndem

Marmor umgeben .

Da ſind liebreizende Kindertöpfchen von ungemein zarter Linienführung und ſanften

Formen. Da ſind Afte voll bewegten Lebens, mit ſicherer Technit gebildet, und da ſind ernſte

Geſtalten , deren Stirnen vom Hauge des Genius umſpielt ſind, und in denen das Ringen

der ganzen Menſchheit Leben zu gewinnen ſcheint.

Die edigen Züge Tolſtois , des greiſen Denkers, ſchauen von bobem Poſtament herab.

Chopin tritt uns in dreifacher Geſtalt entgegen , die Künſtlerſtirn ſchwermütig geneigt, das

Haupt von weichen Loden umwallt. Und Beethovens gewaltiger Kopf leuchtet aus dem

Duntel hervor.

Daneben ſymboliſche Geſtalten : ein fitender Mann, gebeugt und finnend, mit einer

hoben, gedantenreiden Stirn , unter der ſich ein ſchlaffer, willensdwacher Mund gu banger

Frage zu öffnen ſcheint. Er iſt das Sinnbild des ruſſiſchen Doltes, das ſo were Laſten zu

tragen hat und das von ſo boben Gedanten bewegt wird, ohne daß es die Kraft bätte, ſie zu

Taten zu geſtalten . Seine Züge erinnern an die Tolſtois , in dem der Gerius des ruſſiſchen

Voltes gleichſam vertörpert wird. gnnige Teilnahme am Schidſal dieſes Voltes hat demi

Meiſter die Hand geführt und teilt ſich auch dem Beſchauer des Wertes mit.

Dann iſt da eine Gruppe von Köpfen : ,,Pogrom .“ Ein ſterbender Greis, eine alte

Frau, ein Kind alle mit dem Ausdrud des Schredens und der Angſt in den Rügen. Die

Sjene ſoll an die grauſigen Judenverfolgungen während der ruffiſchen Revolution erinnern .

Et
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Wie Hochreliefs beben die Köpfe ſich aus dem Stein. Vor ihnen ſteht die Statue der ruſſiſchen

Sängerin gda Rubinſtein - doll flawiſcher Geſchmeidigteit und temperamentvoller Grazie..

Sie alle reden von dem engen Buſammenhang, in dem Aronſon noch mit ſeiner Hei

mat ſteht, obgleich der bald Fünfzigjährige nun ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert Pariſer iſt

und von den Pariſern mit Stolz zu den Shren gezählt wird.

8u Dwinst in Rußland, einem tleinen Städtchen an der Grenze Litauens und Rurlands,

ward er geboren. Seine Eltern waren gänzlich unbemittelt, und der talentvolle Knabe mußte

Sabre bitteren Ringens durchlämpfen, ehe er ſeiner Rünſtlerſoaft Bahn brach. Nach kurzer

Lebrzeit in Wilna ging er nach Paris, meldete ſich in der École des Arts Décoratifs und

ward der Schüler Hector Lemaires. Er fühlte, daß er hier finden würde, was ſeinem Talent

nötig war den großen Stil, die großzügige, leichte und dabei doch anmutige Linie.

Raſtlos arbeitend , nie zufrieden mit ſich ſelbſt, im eigentlichſten Sinne ein Autodidatt,

der ſich ſeine eigene Technit bildete, erregte er bald die Aufmertſamteit der Pariſer Kunſttenner.

Seine Werte wurden 1897 zum erſten Mal im Petit Palais ausgeſtellt und glänzend triti

fiert. Sie ſind ſcheinbar mit ſpielender Leichtigkeit gearbeitet, oft weich in der Form , dabei

aber doch ſtets die große Auffaſſung wahrend.

Wenn ein Vorwurf in ihm zur Reife gelangt iſt, führt Aronſon ihn in verblüffend tur

zer Seit aus . So iſt ſein Beethoven, der für das Beethovenhaus in Bonn gearbeitet wurde,

innerhalb weniger Stunden entſtanden .

Er erregte ſo viel Bewunderung, daß auch ein Brunnen für Godesberg bei Aronſon

beſtellt wurde – eine nadte Knabengeſtalt, die auf einem Stein liegt und neugierig in das

plätſchernde Waſſer binabzubliden ſcheint.

Die ſchlanten , ſebnigen Knaben des Südens und die kleinen Mädchen mit den ab

geſtumpften lieblichen Bügen haben es Aronſon angetan. Am liebſten bildet er Rinder. Da

iſt „ Rim ", der fleine Orientale mit der ſtolzen Rube . Und die niedliche Vendeerin mit den

über den Ohren aufgerollten Söpfchen, die er ſelbſt ſo gern anſchaut.

Neben dem Barten liegt ihm aber auch das Monumental-Rraftvolle. Im Raplande

ſteben die Statuen der tapferen Burengenerale von ſeiner Hand gebildet. Und mehrere große

Monumentalſtatuen barren noch der Bollendung.

Das Talent Aronſons iſt ungemein vielſeitig. Nicht nur großen gdeen gibt er Aus

drud in Con und Marmor. Nicht nur Porträtbüſten fertigt er mit caratteriſtiſcher Treue.

Drei Ateliers bat der Unermüdliche in Paris im Quartier Latin , da er ſonſt die Fülle ſeiner

Arbeiten nicht bergen tann. In der Rue Vaugirard empfängt er ſeine Gäſte. In den anderen

verbringt er, don niemandem geſtört, einſame Arbeitsſtunden .

Auch den Pinſel und den Stift ergreift er von Beit zu Zeit, um auszuruben in der Ab

wechſelung. Als er einmal zwei Wochen lang die Bildhauerei ruben laſſen mußte, da begann

er zu porträtieren und ſchuf eine Reihe von Aquarellſtizzen, die durch ihre flotte Beichnung

und den flimmernden Farbennebel, in den ſie getaucht ſind, das Intereſſe jedes Kunſtfreundes

erregen müſſen .

Als er einſt längere Zeit in Sasnaja Poljana weilte , ſtijgierte er Leo Tolſtoi über zwanzig

mal, in immer neuer Beleuchtung und Auffaſſung. Bald bliden die Rüge ernſt und ſtreng und

gleichſam ſtiliſiert aus dem Duntel, bald ſind ſie nur durch zarte Puntte angedeutet, bald durch

einige feine Bleiſtiftſtriche. Immer aber wird er der geiſtigen Bedeutung des Dargeſtellten

gerecht. Immer leuchtet ein hober ſittlicher Ernſt von ſeiner Denterſtirn .

Colſtois Lehren haben auch Aronjons innere Entwidlung ſtart beeinflußt. Ein tiefes

Mitgefühl mit allen Leidenden und Bedrüdten, mit allen Schwachen und Kleinen beſeelt ihn,

und nichts düntt ihm ſchöner und erhabener als die Lebre dom großen Verzeiben. Nicht nur

im Leben führt er ſie praktiſch aus, indem er der Helfer und Retter ſeiner bedürftigen Lands

leute und ein Mittelpuntt der ruſſiſchen Rünſtlerſchaft iſt.
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Auch ſeine Kunſt iſt von dem Gedanteninhalt dieſer Lehre beeinflußt. Er bildete Beet

hoven und Chopin , zwei Dulder, die dennoch die Seelengröße wahrten . Er bildete Botha und

Dewet, die Rämpfer eines untergehenden Voltes. Er bildete das leidende Rußland und ſeinen

Propheten Colſtoi. Und er bildet die Kinder -- die Unſchuldigen und Sowagen.Schwachen .

Gleich den großen ruſſiſchen Dichtern , gleich Doſtojevsti und Colſtoi, perherrlicht er

das Leiden in ſeiner Kunſt und offenbart uns ſeinen Seelenadel. Das gibt ihm eine ganz einzig

artige Stellung unter den modernen Künſtlern , die ſo häufig nur der Darſtellung des Sinnlich

Körperhaften huldigen und einen gdeenhintergrund beim Wert der bildenden Kunſt für über

fluffig halten.

Wie kein großes Wert des idealen Grundgedantens entbehren kann, und wie die Kunſt

werke, die nur an der Oberfläche des Sinnenfälligen baften, ſchnell deralten, ſo werden die

Werke Aronſons, denen ſo tief empfundene menſchliche Probleme, von einer ſo großzügigen

Technik getragen , zugrunde, liegen auch noch den Tag ihrer höchſten Wertung erleben. Noch

iſt er in Deutſchland wenig bekannt. Aber in Rußland, Frankreich und England zählt er zul

den anerkannten Namen . Und dem Ernſt ſeines Strebens und ſeiner Kunſtauffaſſung müſſen

auch wir unſere Bewunderung zollen. Elſe von Boetticher

Unſere Bilder

Karl Mar Rebel

6s war im Frühjahr 1900 , als der Berliner Kunſtfalon Keller & Reiner eine

große Ausſtellung von etwa dreißig Bildern eines der Öffentlichteit völlig unbe

kannten Künſtlers zeigte. Einzelne beſonders Eifrige hatten in Erfahrung ge

bracht, daß er bis 1894 die Berliner Akademie beſucht hatte, wo er zuleßt Schüler von Scheuren

berg geweſen war. Obgleich er hier an der Akademie von ſeinen Lehrern ſehr geſchäßt wurde

und alle mögliche Förderung erfuhr , hatte der Bwanzigjährige die Schule plößlich verlaſſen ,

hatte ſich in einem beſcheidenen Atelier im Norden Berlins eingeſchloſſen und nun in jabre

langer, ſtiller, zurüdgezogener Arbeit nach der maleriſchen Vertörperung deſſen geſucht, was

er innerlich ſchaute.

Die dreißig Bilder an den Wänden , vielfach große Stüde, brachten in einer Seit, in der

bei der Jugend Impreſſionismus und Naturalismus allmächtig herrſchten , die trok ihrer Selbſt

verſtändlichteit immer befeligende Runde, daß die Phantaſie nicht ſterben mag, und daß ein

um alles reale Wiſſen unbekümmerter Schönheitsſinn ſelbſtändig ſeine Welt ſchaut und ſelbſt

berrlich ſie geſtaltet. Das war die Natur, wie wir ſie hier um Berlin herum hatten, wie ſie

ein Jüngling fah, der die knappen Groſchen für Farbe und Leinwand aufwandte und törperlich

ſich nicht zu Ritten in romantiſche Länder aufzumachen vermochte .

Wozu auch in die Ferne ſchweifen ? Die Romantit liegt ja ſo nabe. Sie iſt allgegen

wärtig wie die Nüchternheit, denn beide liegen im Geiſte des Erlebens. Und ſo reben wir

durch die ſchwermütigen Riefernwälder des Grunewalds auf fräftigen Pferden gewappnete

Ritter dahinreiten , ſchwerblütig von Jugend und Sehnen, die ſtarren Eichen ſchieben ſich zu

ehrwürdigen Hainen zuſammen, ſchlanke Birten reden ſich in leuchtendem Sonnenſpiel

und dazwiſchen die langſam ſich weithin ſchlängelnden Waſſerläufe , die ſtillen Seen -- überall

die wahr erlebten Elemente dieſer Landſchaft und doch zu etwas Neuem geworden , eben weil

ſie ein Romantiter wahrhaft, d. i. ſeiner Natur gemäß, erlebt hatte.

Das Muſikaliſche dieſer Natur drängte ſich von dornherein einem auf, und zwar nicht

nur in der lyriſchen Stimmung aller dieſer Bilder, jener Schubertſchen jugendlichen Schwere,

die im tiefſten Schmerze ein goldiges Leuchten hat und bei der hellſten Freudigkeit von duntelnden

Schatten einer unbewußten Melancholie umſchauert iſt. Mufitalifd wirtte die Architettur
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dieſer Bilder, wie einem ja gerade ſolcher von ſtartem architettoniſchen Empfinden belebten

Malerei gegenüber Schlegels Wort von der Architettur als gefrorener Muſil zu allererſt der

ſtändlich wird . Ein Abwägen der einzelnen Gruppen und Linien war da, wie beim Sagbau

der Sonate, ein Zuſammenbringen der Töne zu Our und Moll und in allem ein rhythmiſches

Gefühl, das jede Linie der Natur gegen die der hineingeſtellten Körper abwog, und in allen

dieſen Linien den körperlichen Ausdrud eines innerlichen Empfindens, ich möchte ſagen einer

innerlich ſchwebenden Mufit ſuchte.

Der Künſtler war damals ſechsundzwanzig Jahre alt und war in ſeiner Art ein Fertiger,

To leicht es war, da und dort in den Figuren ſogenannte Fehler nachzuweiſen. Er war auch

ein durchaus Selbſtändiger, ſo ungezwungen ſich die Angliederung an Künſtler wie Bödlin

und Choma in Einzelheiten ergab. Es tommt ja auf alles das nicht an, es lommt darauf an ,

daß einer wahrhaftig iſt, daß er wirtlid, ſich ſelbſt gibt, ſo wie er iſt. Dann muß er uns Werte

geben. Und dieſe innere Notwendigteit, dieſes echte, wahre Geworden ſein , das ſpürte man

dieſen Bildern gegenüber.

Der Erfolg der Ausſtellung war groß genug, um dem Künſtler die Reiſe nach Stalien

zu ermöglichen . Von 1903 bis 1908 iſt er dann im Süden geblieben, genau ſo ſtiller, auf ſich

ſelbſt geſtellter Arbeit hingegeben , wie zuvor in den Berliner Jahren. Und auch jekt, nachdem

er aus Italien wieder nach Berlin zurüdgekehrt iſt, iſt das nicht anders geworden. Der Trubel

unſerer Kunſtentwidlung, dieſes Gejage von Richtungen , die mit allen Gewaltſamteiten Stil

ſuden , tann natürlich Naturen nicht beeinfluſſen , die den Stil in ſich tragen , für die Stiliſierung

die notwendige Mitteilungsweiſe iſt. Sie ſtiliſieren , indem ſie Natur zu geben trachten . Das

iſt der einzige Weg, auf dem ein wirklich lebensträftiger Stil gefunden werden kann . Gewollte

und bewußte Gewaltſamteiten werden niemals Stil, ſondern immer nur Manier, niemals

Notwendigkeit, ſondern eben Willkür. So gehört heute der Vierzigjährige zu jenen Künſtlern ,

die ſich ſtill vornehm zurüdhalten und arbeiten . Das lärmende kunſtgetriebe draußen , den

Erfolg des Tages, überlaſſen ſie in ruhiger Sicherheit den jeweiligen —iſten.

Dom kunſtpolitiſchen Standpunkt iſt das ſehr zu bedauern , aber es zeigt ſid tein Aus

weg. Das ganze Kunſtleben iſt ſo lärmvoll geworden, der ganze öffentliche Kunſtbetrieb bat ſo

marttſcreieriſche Formen angenommen, daß die Bahl der ,,Stillen im Lande" bei der ſchaffenden

Künſtlerwelt immer größer werden muß. Wohl iſt die Sahl derer , die am beutigen Kunſt

betrieb teinen Gefallen finden , die ſich nach einer ganz anderen Art des Kunſtichaffens ſehnen ,

viel größer, als man nach dem Lärm und dem Gerede ſchließen möchte, das die anderen voll

führen. Aber es fehlt hier die Möglichkeit zur geſchloſſenen Organiſation und es bleibt den

Künſtlern nichts anderes übrig, als mit dem Wachſen einer Gemeinde von einzelnen, dann

wirtlich Treuen , zu rechnen , und die Kunſtliebhaber ihrerſeits müſſen ſich ihre Künſtler ſugen .

3m Grunde iſt übrigens auf dieſe Weiſe immer das ſchönſte Verhältnis zwiſchen Schaffenden

und Empfangenden zuſtande getommen.

Wie ein Genoſſe unter ſeinesgleichen ſteht der junge Mädchentörper zwiſchen den

chlanten Bäumen auf dem Bilde „Frühling". Nichts zieht nach unten , völlig unbeſchwertes

Emporſtreben . Noch iſt der jugendliche Leib unberührt und unbewußt, die Lebensſehnſucht

freiſt in ihm ſo natürlich und geſund, wie der Frühlingsſaft im jungen Stamm. Die Art, wie

der rechte Arm gegen den Baum gelegt iſt und ihn beherrſchend überſchneidet, ſich doch dann

wieder an ibn anſchmiegt und mit der im rechten Wintel gebogenen Hand dann wieder zurüd

führt auf den Rörper ſelbſt, iſt folch feines thythmiſches Linienſpiel, ebenſo wie die beinahe

parallele Führung der ganzen rechten Rörperlinie zu der des Baumſtammes. Sicher beruht

darauf das Gefühl, daß das Mädchen da ſo natürlich an dieſem Plage ſteht, als ſei fie aus ihm

herausgewachſen . Die Frage nach dem Anetdotiſchen verſtummt: Was tut ſie da? Was will

fie da? Warum , wozu iſt ſie da ? Statt deſfen iſt ſie da, ſelber ein Stüd Natur, die Dertőr

perung, der menſchgewordene Ausdrud dieſer Natur : Frühling !
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Seitdem er aus Stalien wieder nach Deutſchland zurūdgelehrt iſt, hat der Künſtler

die norddeutſche Heide mit beſonderer Liebe umfangen . Auch hier eine Landſchaft großen

Stils , zurüdgeführt auf wenige beherrſchende Linien , auf einige ſtarte Farbentöne. So ent

ſteht eine Landſchaft, in der jede hineingeſtellte Erſcheinung beſtimmenden formalen Wert

gewinnt. Dieſe vom Sturm frühzeitig getappten , in der Hochentwidlung behemmten Eichen ,

die dafür alle Kraft in dem rieſigen Stamme geſammelt haben , der ſeinerſeits durch Debnen

und Streden in gewaltſamen Windungen die Formbereicherung ſucht, die ihm in der Göben .

linie perſagt iſt, bringen in die große Wagerechte der Heide eine phantaſtiſche Bewegung.

Unſer Heidebild zeigt, wie auch hier ſich dem Auge dieſe bewegten Gebilde wieder zur Rube

zuſammenſchließen . Das tleine Gehölz im Mittelgrunde rechts gibt das Gegengewiot zu

dem ſentrechten Eidſtamm im linken Vordergrunde und bringt ſo den ruhigen Schluß in das

gewaltſame Hinausreden der ganz zur Seite geriſſenen mächtigen zweiten Eide. So ſikt

das einſame Menſchentind in dieſer unendlich weiten Einſamteit geborgen wie in einem (duben

den Rahmen , und die Frau mit dem in der Haltung zu ihr genau tontrapunttierenden Hunde

zuſammen iſt wieder eine für ſich geſchloſſene Welt des höher geſteigerten Lebens in der Natur,

wobei wir doch fühlen , daß das Empfinden dieſer Frau fich irgendwo hinausſehnt ins Weite,

in eine Ferne, wie ſie ganz hinten unten an der Horizontallinie blaut. Das iſt ein ſehr feiner

maleriſcher Rug, daß das blaue Gewand der Frau nun auch das ſinnliche Auge binlenit zu

dieſem Blau des Horizonts und ſo mit den maleriſchen Mitteln der Farbe dem innerſten Emp

finden Ausdrud leiht.

Am ſtärtſten empfinden wir dieſe Rhythmit der Rörper in dem Bilde ,,Erwachen ".

Einmal den Rhythmus der Formen in den Körpern ſelbſt, und zwar in jedem einzelnen Rör

per für ſich , denn jeder bildet in ſid, ein geſchloſſenes Ganzes. Dann in der Steigerung, wie

dieſe drei Körper zuſammenwachſen , endlich dann auch die Rhythmit des Geiſtigen . Für den

ſtufenweiſen Ausdrud deſſen, was Erwadyen bedeutet : ein Loslöſen vom Schlaf, von der Rube,

ſo ein langſames Seiner- felbſt-bewußt-werden des Körpers in der Frau links, das gefeſtigte

Bewußtſein ſeiner ſelbſt, das in ſich beruht und darum auch aus ſich ſelbſt den Inhalt des eige

nen Seins gewinnt ( Frau rechts ), und dann die große Sehnſucht in der prachtvollen Geſtalt

in der Mitte, dieſes Sichhinausreden, dieſes geiſtige und ſeeliſche Erwachen aus dem Schlafe

des Alltäglichen zum Licht der Größe und Schönheit. Es iſt die Kraft, die der Menſchheit die

große Cat wie die große Schönheit geboren hat.

Den Hamlet zeigen wir dann, den die unbefriedigte Sehnſucht nach Schönheit und

Größe zum Melancholiter macht. Man muß ſich lange in dieſes von feiner Sinnlichkeit er

füllte Geſicht hineinſehen , in dem die Linien ganz eigenartig auf der Grenze von Weichheit

und Härte ſtehen, ſo daß ſie zu beiden werden können , und alles bebt vor innerem Leben.

Das Frauenbildnis zeigt, wie nahe ſolchen Poetennaturen auch im wirklichen Leben die

Mufe wohnt. Siegmund von Hauseggers traftgebändigter Feuergeiſt bat ganz den männ

lichen , willensſtarken Ausdrud gefunden , den wir an dem prächtigen Muſiter lieben .

Wir haben hier nur die wichtigſten Linien im Schaffen Rebels angedeutet; ſie alle

führen einer großen, innerlich monumentalen Kunſt zu , in der Linie und Farbe ſich zur ſtar

ten und ſchönen Beherrſchung des Raumes einigen. Immer wieder haben wir es zu bedauern,

daß gerade derartige Salente nicht für den Somuc der Wände unſerer öffentlichen Gebäude

berangezogen werden , zu dem gerade fie berufen ſind und nicht jene Bildermaler, die unſere

Wände nur mit unnatürlich vergrößerten Slluſtrationen füllen .

Rudolf Säfer

iſt unſern Leſern aus der Antündigung verſchiedener ſeiner Werte gut belannt. Wir haben

auf ſeine ,,Wandbilder fürs deutſche Haus", ſeine Weihnachtswandſprüche und Ronfirmations
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-

ſcheine und die reich illuſtrierte Ausgabe der „Lieder Paul Gerhardts " warin empfehlend

hingewieſen . Die ſchwere niederdeutſche Art, in der ſich die Volkstümlichkeit Ludwig Richters

mit der Religioſität Steinhauſens eint, die ſchlichte Natürlichteit ſeiner Darſtellungsweiſe,

die in der gleichzeitig klugen und ſinnigen Ausnüßung des Lichtes oft an Rembrandt gemahnt,

reiht dieſe Bücher unter die beſten Erzeugniſſe der poſitiv -chriſtlichen Runſt von heute . Da

iſt echte, träftige Frömmigkeit, aber nirgends Frömmelei, tiefes Empfinden ohne alle Senti

mentalität. So durfte man auch nicht überraſcht ſein, als Schäfer in Bildern zu Matthias

Claudius – „Vom Wandsbeđer Boten" - ſich als fröhliche Natur offenbarte, in der ein-

ſtilles Lachen ſich zum heitern Behagen ſpinnt.

Sekt hat Schäfer fich eine Aufgabe geſtellt, die ſo recht ſeiner deutſchen Voltsart ent

ſpricht. Unter dem Titel „ Roſen und Rosmarin" hat er eine Auswahl deutſcher Volts

lieder getroffen, die er mit zahlreichen Bildern geſchmüdt hat. Sie iſt, wie die oben genannten

Werte Schäfers in Guſtav Schloeßmanns Verlagsbuchhandlung, Leipzig, erſchienen und

koſtet gebunden 5 Mark. In fünf Abſchnitte : Sehnſucht, Freude, Leid, Aufſchwung, Be

ruhigung ſind die Lieder eingeordnet, deren das ganze Leben umfaſſende Stimmungen der

Zeichner treulich folgt. Der Frühjahrsſtimmung folgend zeigen wir zwei Bilder aus dem

Abſchnitt Freude. Beigt uns ,,Wenn alle Brünnlein fließen “ den Nachfolger Ludwig Richters,

fo offenbart fic im zweiten Bilde ,,Srara “ der deutſche Naturromantiter . Rlingt da nicht

irgendwo Eichendorffs Waldhorn und loďt in verſdwiegene Gründe ?! -

.

Die gweinbilder im Heijenhof zu Schmalkalden

ſind das älteſte uns erhaltene Dentmal deutſcher Profanmalerei. Man verlegt ihre Entſtehungs

zeit in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts . Für die vielerlei Gedantengänge und tunſt

geſchichtlichen Aufſchlüſſe, die ſich an dieſe Bilder knüpfen, verweiſe id, auf die lehrreiche Schrift

don Profeſſor Paul Weber : „ Die gweinbilder aus dem 13. Jahrhundert im Heſſenbofe zu

Schmaltalden “ ( Leipzig , E. A. Seemann). Wir hoffen im Sürmer demnächſt noch weiteres

Material in dieſer Richtung bringen und dann im Zuſammenhang über mittelalterliche Malerei

ſprechen zu tönnen . Der Stoff liegt für uns nicht ſo weit ab, wie man im erſten Augenblid

vermuten mag. In Farbe außer dem Weiß des Grundes ſind nur Braun und Gelb ver

wendet und Form dieſer Bilder erinnert vieles an die modernſten Beſtrebungen derer

um Hodler. Unſere beiden Bilder zeigen die beſterhaltenen Stüde aus einem vollſtändig

ausgemalten Gemach , das vermutlich als Erintſtube gedient hat. Das eine Bild ſtellt den

Augenblid dar, wo die knappen des von zwein getöteten Askalon den durch einen Sauber

ring unſichtbar gewordenen Ritter ſuchen . Der Beſchauer ſieht den Ritter Swein, der mit

geſchloſſenem Viſier in ruhiger Haltung ganz perſunten in die Betrachtung des in der Linten ,

emporgehaltenen Bauberringes ſteht. Die im Zimmer Anweſenden dagegen ſehen ihn nicht

und da ſie aus dem erneuten Bluten der Todeswunde Askalons auf die Nähe ſeines Be

tämpfers ſchließen können, ſuchen ſie ihn allenthalben mit ihren Schwertern .

Das zweite Bild , das im Zuſammenhang die Feſtfeier bei der Hochzeit zweins mit

der Witwe des Erſchlagenen , Laudine, darſtellt, gibt ein vornehmes Crintgelage in der Blüte

geit des ritterlichen Hoflebens, während die berühmten Trintſtubenbilder aus Diſſenhofen

in der Schweiz die gleiche Szene aus der Verfallzeit ſchildern .

Unſere Abbildungen ſind nach den Kopien gearbeitet, die Kurt Sädel, über deffen

Schaffen wir im Septemberheft 1911 berichtet haben , im Auftrage der Regierung für das

neue Landesmuſeum in Raffel geſchaffen hat. R. 5t.
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An Beethovens Todestag

(† 26. März 1827)

Von Karl Storck

-

S

eethoven iſt für uns heutige Menſchen etwas anderes, ich möchte

ſagen Menſchlicheres, als ein anderer Muſiker. Wohl bewundern

wir einen Johann Sebaſtian Bach nicht nur, wir tönnen auch mit

ihm beten und er führt uns ins innerſte Heiligtum des ewig Reli

giöſen ; mit dem Schönheitsgotte Mozart entrinnen wir dem irdiſch Ungulang

lichen und erleben paradieſiſche Wonnen ; Wagners Feſtſpieltunſt verſchafft uns

in ihren höchſten Momenten das bewußte Gefühl eines deutſchen Voltstums -

aber Beethoven ! Beethoven iſt uns noch ein anderes, iſt uns mehr.

Er durfte vertünden : ,,Muſit iſt höhere Offenbarung, als alle Weisheit und

Philoſophie". Denn ſeine Muſit offenbart uns nicht nur ein Wiſſen und Erkennen ,

fie gibt uns, ſie iſt das rein Menſchliche.

Die drei großen Geſtaltungen , die der Menſch mit ſeiner Phantaſie für

fein Stärtſtes geſchaffen hat : Litane, Fauſt und Prometheus - in Beethoven

ſind ſie vertörpert, in ſeiner Kunſt, die ſo ganz und gar er ſelbſt iſt, werden ſie

für jeden von uns erlebbar.

Sitane iſt Beethoven , ein Aufbäumer gegen alles Knechtende, ein Herold ,

ein Ertämpfer der Freiheit. Dieſen Orang nach Freiheit tann man als die tenn

zeichnendſte Eigenſchaft des Menſchen und Künſtlers Beethoven bezeichnen . Er

war ein Sohn der Zeit, in der die Ausſaat der Lehren Rouſſeaus, die dichteriſchen

Geſichte und lodernden Freiheitsreden der deutſchen Stürmer und Drănger

ihre Früchte trugen und pon den Männern der Revolution in Taten umgeſekt
wurden.

Der Swanzigjährige hat mit rheiniſchem Temperament die Glut- und Blut

geit der franzöſiſchen Revolution miterlebt und das Stärkſte und Befte dieſer

Seit in unvergleichlicher Reinheit zu einem Teil ſeines Organismus gemacht.

-



Stord : An Beethovens Lodestag 125

,

„ Freiheit über alles liebe“ , heißt es in dem Wahlſpruch, den er 1793 einem

Betannten ins Stammbuch drieb. Freiheit zunächſt der Perſon . Wenn wir

an Haydns dienerhafte Stellung beim Fürſten Eſterhazy, an Mozarts unwürdige

Behandlung am Salzburger Fürſtbiſchofshofe denken , glauben wir uns in eine

andere Welt verſekt, ſobald wir Beethoven im Verkehr mit den „ Großen " ſeiner

Seit ſeben . Ich glaube taum , daß auch die Gegenwart ihm in dieſer Hinſicht den

gleichwertigen Künſtler an die Seite ſtellen kann, der ſo — ohne jeden Hochmut -

die Selbſtherrlichteit des durch ſein Tun und Denten edlen Menſchen vertündet.

„ Mein Adel iſt hier und da “, antwortete er, auf Bruſt und Herz deutend, als er

dom Gerichtshof nach ſeinem Adelspräditat gefragt wurde.

Freibeit der Kunſt. Für Beethoven gibt es keinen Zwang einer Regel.

Das Kunſtwert trågt ſeine Formgeſeke in ſich ſelbſt, ihnen heißt es zu gehorchen ,

unbetümmert um ein noch ſo geheiligtes Hertommen . Damit der Künſtler ſich

frei bewegen könne, frei werde vom Zwang des Techniſchen , verlangte Beethoven ,

daß man das Handwerksmäßige der Kunſt (Harmonielehre und Kontrapuntt)

icon mit ſieben bis elf Jahren erlernt habe, damit, wenn Phantaſie und Ge

fühl erwachen , man ſich ſchon regelrecht zu erfinden angewöhnt hat“.

Freiheit der Geſamtheit. Aus dieſem Verlangen erwuchs Beethovens

Tyrannenbaß und ſeine grenzenloſe Bewunderung Bonapartes, in dem er mit

vielen anderen den Befreier der Völker erblidte. Darum hatte er ihm die Mid

mung der Helden -Sinfonie (Eroica) zugedacht, deren Titelblatt nur die wuch

tigen Worte : Bonaparte-Beethoven trug. Als der Künſtler aber die Nachricht

erhielt, Napoleon habe ſich zum Kaiſer gemacht, zerriß er wütend das Titelblatt :

„ſt der auch nichts anderes, wie ein gewöhnlicher Menſch ? Nun wird er auch

alle Menſchenrechte mit Füßen treten, nur ſeinem Ehrgeiz frönen ; er wird ſich

nun böber wie alle anderen ſtellen , ein Cyrann werden . “ Den „ Unterdrüder

Europas " verfolgte er mit grimmigem Haß.

Die „Eroica“ gedachte er dem Bringer der Freiheit zu widmen . So er

ſcheint bei Beethoven Heldentum und Freiheit verbunden. Freiheit bedeutet

ihm nicht Bügel- oder Pflichtloſigkeit. „Das moraliſche Geſet in uns und der

geſtirnte Himmel über uns“, heißt es frei nach Rant in einem der Ronverſations

hefte des Fünfzigjährigen. Beethoven war zum höchſten Begriff der Freiheit

dorgedrungen : Freiheit vor ſich ſelbſt und vor der Tüde des Lebens. So tritt

zum Titanen : Fauſt. Da Beethoven Muſiter war, liegt in ihm das Fauſtiſche

nicht im Drang nach Ertenntnis, ſondern in der Liefe des Erlebens. Und über

dies im „ immer ſtrebend ſich Bemühen ".

Wie er als Künſtler ſich immer um Vervolltommnung mühte, beweiſt der

Aufſtieg ſeiner Werte. Aber mancher tleine Zug wirkt geradezu ergreifend. Nur

einen erwähne ich, der aus einem unveröffentlichten Autograph im Beſit don

Prof. Siegfried Ochs) ſpricht. Der auf der Höhe ſeines Rubmes ſtehende Meiſter

ertannte in dem Vorwurf, er wiſſe nicht für Menſchenſtimmen zu dreiben , eine

gewiſſe Berechtigung. Da ſekt er ſich bin wie ein tleiner Schüler und ſchreibt

ſich in ein großes Notenheft aus Mozarts „ Don Juan “ die Singſtimmen aus :

er will noch lernen , der Rieſige. „ Man muß nicht ſo göttlich ſein wollen, etwas
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hier und da in ſeinen Schöpfungen nicht zu verbeſſern “, hatte er, der für will

türliche Änderungswünſce unerbittlich war, 1809 an den Verleger Breittopf

geſchrieben , als ihm bei der Aufführung der Sinfonien op. 60 und 61 Sowachen

auffielen .

Aber viel bedeutſamer - auch für Beethovens Kunſt - iſt das fauſtiſche Streben

des Menſchen Beethoven nach Vollendung. In ſeiner Natur raſten die Leiden

ſchaften mit vulkaniſcher Gewalt. In allen großen ethiſchen Fragen iſt er don

früh ihr Überwinder geworden. Aber ſelbſt im Kleinkampf des Alltags, der den

tauben Einſamen bis zur Verzweiflung quälte, müht er ſich um klärung ſeines

wilden Naturells, und rührend iſt ſein Streben , gut zu machen, wenn er im Porn

gefehlt, und tief ergreift uns die Selbſtantlage des Mannes, der, wo er nur konnte,

Gutes erwies : „ In meiner Lage bedarf ich überall Nachricht, denn ich bin ein

armer unglüdlicher Mann.“

Doch was will das alles beſagen gegen den Heldenkampf, den Beethoven

im Erleben des Menſchenleides ſein Leben lang zu führen hatte ! Wir wollen

nicht reden von den Leiden des Knaben , der in einem Alter, wo anderen die un

betümmerte Luſt wintt, für den truntſüchtigen Vater und die jüngeren Geſchwiſter

zu ſorgen hatte. Schwerer wog der ſeeliſche Gram über die menſchliche Minder

wertigkeit der ihm Zunächſtſtehenden . Der war nicht zu Ende mit des Vaters

Cod . Unter der niedrigen Geſinnung des Bruders Johann hat er bis ans Ende

gelitten , und Qualen, wie ſie ſchwerer kein Vaterherz über einen verlorenen Sohn

erduldet hat, trug ihm ſein heiliges Pflichtbewußtſein ein, als er es übernommen

hatte, ſeinen verwaiſten Neffen Karl aus den Klauen ſeiner verhängnisvollen

Leidenſchaften zu retten. Gerade hier ſteht der greiſe Beethoven erhaben und

vertlärt da, wie der greiſe Fauſt.

Wenn aber Fauſt im Drang der Erkenntnis hinabſteigen mußte in den

dunkelſten Schoß der Erde zu den Müttern , ſo mußte dieſer Fauſt des Erlebens

in den unterſten Grund der Hölle der Verzweiflung ob der Tüde des Schidſals.

Als er, achtundzwanzig Jahre alt, den Weg zur Unſterblichkeit offen ſieht, da

gewahrt der Rünſtler, wie ein böſer Dämon über ihn Macht zu gewinnen ſucht.

Mit teufliſcher Bosheit quälen ihn die Anzeichen , daß ihm gerade der Sinn ge

raubt werden ſoll, auf deſſen Feinheit ſeine muſikaliſche Kunſt beruht. Vier Jahre

ſpäter tann er ſich der Erkenntnis nicht mehr verſchließen, daß er unheilbarer

Taubheit verfallen ſei. Ein tauber Muſiker ! Der Menſchheit klingt das Wort

heute nicht mehr als teufliſcher Hohn, eben weil Beethoven auch dieſe Hölle ſieg

reich durchſchritten hat. Aber Beethoven ſelbſt konnte nur den Abgrund leben.

Die Geſchichte des menſchlichen Seelenleides kennt kein erſchütternderes Dołu

ment, als jenes „ Heiligenſtädter Teſtament“ vom Jahre 1802, in dem Beethoven

dom Leben Abſchied nimmt.

Aber -- ,, ich will dem Schifal in den Rachen greifen ; ganz niederbeugen

ſoll es mich gewiß nicht“ . Was der Held in dieſem Rieſentampfe mit ſeinem

Geſchid gewann , war der Freiheitsſieg über das Leid, nicht dadurch , daß

er ihm aus dem Wege ging, ſondern indem er es mit aller Inbrunſt umfaßte und

ſo durchdrang, daß aus der Dornenkrone die Roſen der Freude erblühten .
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„Nichts als Wunden hat die Freundſchaft und ihr ähnliche Gefühle für

mich. So ſei es denn ; für dich, armer Beethoven, gibt es tein Glüd von außen,

du mußt dir alles in dir ſelbſt erſchaffen, nur in der idealen Welt findeſt du Freunde“

- tlagt er noch 1808. Aber das Tagebuch von 1812 beginnt mit der ſtrengen

Erkenntnis : „Du darfſt nicht Menſch ſein , für dich nicht, nur für andere ; für

dich gibt's kein Glüd mehr, als in dir ſelbſt, in deiner Kunſt. “ Und drei Jahre

ſpäter tröſtet er eine Krante : „Wir Endliche mit dem unendlichen Geiſt ſind nur

zu Leiden und Freuden geboren, und beinahe tönnte man ſagen : , Die Aus

gezeichnetſten erhalten durch Leiden Freude . “

So iſt er reif für die höchſte Freiheit der Runſt. Bei ihm iſt die Forderung

Schillers zur Lebensnotwendigkeit geworden : ,,Aus aller Freiheit des Gemüts

muß immer der leidende Menſch durchſcheinen . “

Und vor uns erſteht Prometheus, wie ihn der junge Goethe erſchaut :

„Hier fit' ich, forme Menſchen

Nach meinem Bilde,

Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei,

Bu leiden , zu weinen,

zu genießen und zu freuen ſich i “

Der Schöpfer Beethoden erſteht in erhabener Großartigkeit. Nach ſeinem

Bilde formt er ein Geſchlecht, das ihm gleich iſt. Ein Geſchlecht unſterblich, ſo

lange die Menſchheit atmet, — die Rieſengeſtalten ſeiner Werke.

„ u leiden ... und zu freuen ſich !“ Das iſt der Rern des Beethovenſchen

Heldentums, der Urgehalt aller ſeiner Werte : Vom Leiden, aus Leiden, durch

Leiden zur Freude“ ..

»

Der Ruin des Muſiklehrerſtandes

Coben zeigen ſich die erſten ſicheren Verheißungen , daß die innere geiſtige Hebung

des Muſitlehrerſtandes nicht mehr bloß ein Zukunftsbild unentwegter gdealiſten

bleiben wird , da wird es immer flarer, daß die äußeren Lebensbedingungen

des Standes fich ſo zugeſpikt haben, daß ſein Untergang unvermeidlich iſt, wenn nicht noch

in lekter Stunde Abhilfe eintritt.

Und das hat mit ſeinen Zwangsverſicherungen der fürſorgliche Staat getan. Man

ſorgt für ein , Alter“ des Mufitlehrers, das er nicht erleben wird, weil ihm die Verſicherungen

nicht mehr genug übrig laſſen , fein Daſein friſten zu können .

gn einem beweglichen Artitel „Organiſation oder Vernichtung “ ruft Hans F. Schaub

in den „Muſilpädagog. Blättern “ ſeine Standesgenoſſen zum Kampf auf :

„Die Lage der deutſchen Privatmuſitlehrer iſt zurzeit troſtlos. Schlimmer tann ſie

taum werden . Kommt nicht Rettung in letter Stunde, dann geht der Stand ſeiner Ver

nichtung entgegen . Die drei Swangsverſicherungen , die durch fie hervorgerufene Abwande

rung der Schüler in die konſervatorien und zu verſicherungsfreien Lebrern , die Degradierung,

welche unzertrennlich von ihnen iſt (der Lehrer als ,Angeſtellter' des Schülers !!!, in Krant

beitsfällen trok dreifacher Beiträge im Krantenhaus die dritte Klaſſe, alſo im gleichen Saal
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mit den Dienſtboten !!); ſie baben uns ſo zu Boden getreten , daß unſer Zuſtand faſt boff

nungslos erſcheint. Unſere Vermögenslage kann fünftig von dem Schüler eingeſehen , unſer

wechſelndes Einkommen von ihm kontrolliert werden , denn wir ſind ihm , unſerem Arbeit

geber ', Rechenſchaft ſchuldig , da ſich der Krantentaſſenbeitrag nach dem jeweiligen Eintommen

ändert. Wir find nicht mehr der freie Rünſtlerſtand, ſondern eine Angeſtelltentategorie, die

der kontrollbeamte der Verſicherungsanſtalt Württemberg in einem Atem mit Eaglöhnern ,

Aufwartefrauen und Aushilfstellner zu nennen wagt ."

Dieſe zulekt angezogene Verordnung eines württembergiſchen Kontrollbeamten iſt

ſo caratteriſtiſch, daß ſie hier als Rulturdotument ſtehen möge.

Betanntmachung der R. Staatsbehörde.

Aufforderung.

Alle der Invalidenverſicherungspflicht unterliegenden , in Cannſtatt wohnhaften Per

fonen, die nicht in einem ſelbſtändigen Arbeitsverhältnis zu einem beſtimmten Arbeitgeber

ſteben , alſo alle unſtändigen Arbeiter und Arbeiterinnen über 16 Sabren (Saglöhner, Ernte

arbeiter, Caglöhnerinnen , Wäſcherinnen , Näherinnen , Puterinnen , Aufwartefrauen ,

Aushilfstellner und -kellnerinnen , Muſitlehrer und Lehrerinnen ), werden hiermit

aufgefordert, ſich nächſten Samstag, den 22. November 1913, in der Zeit von vormittags

9 Uhr bis nachmittags 1 Uhr im Rathausſaal in Cannſtatt einzufinden zum 8wed der Vor

lage ihrer Quittungstarte und zur Austunfterteilung über Ort und Dauer ihrer Beſchäftigung,

wozu ſie nach § 1466 der Reichsverſicherungsordnung durch Geldſtrafe bis zum Betrage von

150 K angehalten werden tönnen . Bugleich wird jede gewünſchte Austunft bereitwilligft

erteilt. kontrollbeamter der Verſiderungsanſtalt Württemberg :

Oberſetretär Neber.

Den dreifachen Verſicherungsbetrag dürfen die Muſitlehrer zahlen, aber behandelt

werden ſie wie Taglöhner und Aufwartefrauen . Jawohl, der Staat ſchüßt mit allen Mitteln

die Kunſt. Das ganze Elend wäre nicht möglich, wenn die Behörden bei der Ausarbeitung der

Gefeße wirtlich jachtundige Vertreter des Muſitlehrerſtandes gehört hätten . Daß das unter

bleiben konnte, war nur möglich , weil die Muſitlehrer noch immer teine arbeitsfähige Geſamt

organiſation haben und in hundert tleine Verbände zerſplittert ſind.

Alſo ſind die Muſitlehrer ſelber zum guten Teil an den jeßigen Verhältniſſen ſchuld .

Aber auch das Publitum ſollte nicht jede Unbequemlichteit, die das Geſet mit ſich bringt, mit

der Preisgabe des Privatlebrers beantworten . Nicht nur des ſozialen Mitgefühls mit einem

bart arbeitenden Stand, ſondern des Eigennutes wegen , denn der Privatlehrer iſt durch tein

Ronſervatorium zu erſeken . Sumal die Kinder gehören nicht ins konſervatorium , wo ſie

geiſtig , ſeeliſch und tünſtleriſch zu turz tommen .

.



Beethoven
N. Aronson

1





w

e

Auf der Parte

.

Wenn die Pintſchgauer Redd
18. februar 1914: Erſtaufführung in

den Rammerſpielen der Rommiffion . Beth

lution machen
mann -Hollweg , wieder ganz geſund, von ſei

Für die Bühne bearbeitet von der „B. 8.“ :
ner Schlafloſigkeit geheilt, ertlärt durch ſeinen

Rudolf von Harras, vulgo Delbrüd, er er

31. Dezember 1913 : Der Reichstagſeine nicht in der Kommiſſion und die Re

ein einig Volt von Brüdern, der Abg. Fahren- gierung beteilige ſich nicht an den Verband

bad tritt als Wilhelm Tell auf, der Abg . don lungen ! Verſtärkter Chorgeſang hinter der

Calter als Attinghauſen, weinend : „Alles iſt Szene : Acht kleine Negerlein ...

jest taput“ . Bethmann-Hollweg wagt es 2. februar 1914: Leste Aufführung

nicht, durch dieſe boble Gaſſe zu tommen in den Kammerſpielen der Kommiſſion . Ab

und bittet um Aufſchub der Debatte . lehnung und Zurüdziehung aller Anträge.

4. Dezember 1914 : Rütliſchwur des Cell -Fabrenbach lebt wieder ſtill und barm

Reichstags Beſchluß mit 293 gegen 4 los, ſein Geſchoß iſt auf des Waldes Diere

Stimmen , „daß die Behandlung der den nur gerichtet. Mündhauſen -Calter findet

Gegenſtand der Interpellation bildenden An- nichts mehr taput, ſondern alles wieder beil

gelegenheiten durch den Heren Reichstanzler und in Ordnung! Deutlicher Chorgeſang

den Anſchauungen des Reichstags nicht ent- hinter der Szene : Fünf kleine Negerlein ...

apricht. “ Im leeren Reichstag liegt als lektes Über

5. Dezember ... Der Reichstanzler be- bleibſel ein Antrag der Nationalliberalen , die

reits offiziell unpāßlich ! Krantheitsmeldung Regierung möge die Dienſtvorſchrift über den

erſtattet vom Unterſtaatsſetretär Wahnſdaffe Waffengebrauch des Militārs na prüfen ...

an die Führer der bürgerlichen Parteien . Ein tleines Stüd Papier das iſt alles .

Pauſe nach dem erſten Att.
Hinter der Szene lauter Gefang : Ein klei

nes Negerlein ...

23. Januar 1914: Zweite, viel ſanftere

Baberndebatte. Dell-Fehrenbach bereits ohne Wilhelm II.

Armbruſt. Attinghauſen -Calter weint nicht

Schwaner :

betlagt die Blindheit ſeines Voltes. Hinter „Was auch die nadjichtigſten Entel taum

der Szene wird das belannte Volkslied leiſe je verſtehen und derzeihen werden , das iſt

geſungen : „ Bebn kleine Negerlein ..." die Gepflogenheit unſeres Raiſers, weite Teile

14. Januar 1914 : Die Tragödie wird des eigenen Voltes ganz zu überſeben, als

nicht mehr im vollen Zirkus gegeben, ſondern wären ſie überhaupt nicht da, als wären ſie

als Rammerſpiel in die „ 8abern -Rommiſſion " beſtenfalls fünftes Rad am Magierwagen ',“

verlegt. während jeder reiche Ameritaner oder in

Pauſe nach dem zweiten Att. ländiſche Millionär faſt ohne weiteres das

Der Sürmer XVI, 7
9

本

m

mebe,nur der jugendliche Melitbat-France Jebanollergieber“ féfreibt Wilhelm
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Ohr dieſes mertwürdigſten aller heutigen Raiſers ſtreitet. Hier ſei nur an ſein warm

Herrſcher hat. Der Kaiſer ſoll ein guter berziges Eintreten für die Pflege des Deut

Familienvater und ein fröhlicher Geſellſchafter chen im Schulunterricht erinnert. Dennoch

ſein ; aber von dieſen echt menſolichen Eigen- bleibt es ein Symptom und gibt zu denten ,

ſchaften erfährt der gewöhnlicher Mann, der wenn ein ſo deutſch und taiſerlico geſinnter

abwärts ſteht pom boffähigen Großbörſianer Mann , wie Scwaner, ſolche Betrachtungen

und auserwählten Stabsoffizier, nur durch nicht unterdrüden tann . Und mandes darin

Hörenſagen . Das deutſche Volt fennt ſeinen wird von ſehr vielen und nicht den ſlechteſten

Kaiſer nach Art der alten Römer nur im Deutſchen mit empfunden und mit - betlagt.

Herrſchermantel und mit der Rrone, ſelbſt

dann, wenn Seine Majeſtät im grünen
Die Vorurteilsloſen

Sagorod ſpazieren fabren . Wenn das Bolt

-

6

peineRaijer liebt soist es eine traditionelle Es macht, dreibtawarie Piersin der

>

vom Großvater und , „ Deutſchen Tageszeitung“ ,

eine perſönliche und ſelbſterlebte. Wir erleben urteilsloſen Eindrud, wenn man für Napoleon

ja den Kaiſer nicht, eben weil er nur Raiſer, und ſeine „Größe“ ( chwärmt, ſich ſeine Briefe

nicht König und nicht Herzog, vor allem nicht kauft und ſeine Bilder aufhängt. Als wenn

ſchlechtweg Deutſcher ſein will, wie der alte wir außer ihm leine großen Männer bätten ,

Germanenfürſt mit jedem ſeiner Freien auf an denen unſer Verehrungsbedürfnis rich

Du und Du ſtand (was keine Beleidigung ſtillen könnte, und die nicht grade die Zer

felbſt für Wilhelm II. ſein könnte, da ja treter und Schänder deutſcher Ehre waren .

auch er wie wir alle zum Herrſcher aller Ein halbwegs tüchtiger Kerl, der nog

Herrſcher, zu Gott, auf Du und Du ſteht). einen Funten Stolz im Leibe hat, wird ſich

Um ſo mehr, meinen wir, müßte der deutſche kaum von einem Mann, der ihn auf offnem

König jedem deutſchgeborenen Manne nahbar Markt in den Schmuß warf und mit den

ſein , als er ja jedem reichen Fremdling feine Füßen auf ihm herumtrat, das Bild über

Core öffnet, dem Fremdling im Menſchen den Schreibtiſch bängen und dann mit weiſem

wie im Werte. Wilhelm II. ſorgt für Aaleſund Tone ſagen : „Aber er war doch eine Größe“.

und für brennende ruſſiſche Grengdörfer; er Tāte er es, ſo wäre er hündiſch oder hyſteriſc .

vertehrt freundſchaftlich mit Engländern und Und wie würden wir erſt einen Menſchen

ſogar mit Franzoſen ; er hört Vorträge über beurteilen , der den Beleidiger ſeiner Mutter,

die Babylonier, Sumerer und alten Hethiter, weil er ein Genie war, mit ſeiner offen

er ſpendet Cauſende und Abertauſende für tundigen Bewunderung beſoentt ?

Ausgrabungen und Topfſcherben im Orient Sit nun die eigene Perſönlichkeit uns ſo

und in der Atlantis ; aber noch nie hörte ich viel wertvoller als das deutſche Vaterland ?

ihn fragen nach der Edda und nach ſeines Und was jeder Menſch ſeiner Mutter (quldig

eigenen Voltes Vor- und Kunſtgeſchichte. zu ſein fühlt, dafür geht ihm für ſeine Nation

Noch nie war Wilhelm II. zu einem Vortrage das Verſtändnis ab ? Die läßt er beſchimpfen

im Verein für germaniſche Vorgeſchichte. und feiert nachber den Beſchimpfer ?

.. Wilhelm ſteht auch da ſeinem Volte ſo Was würden die Helden der Freibeits

fremd gegenüber, daß man das Frieren triege ſagen , wenn ſie dieſen eigentümlichen

dabei triegen könnte. Und teiner aus ſeiner Kult ihrer Urentel fähen ?

Umgebung wagt es , ihn auf den Brief des

Paulus an die Galater hinzuweiſen, wo es

im 10. Verſe des6. Rapitels heißt: „Laffet Luft, Luft, Slavigo!

den " iſt Staatsſetretär geworden ,

Es ließe ſich mancherlei anführen , was obwohl er bisher eine „ volle " Rangſtufe unter

gegen dieſe Auffaſſung von der Perſon des den Unterſtaatsſetretären ſtand !! (Nochmals: !)

uns Gutes tun jedermann; allermeiſt aber gerfürdas Reispalandenannte Seaf
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Bethmann -Hollweg ſoll auf dem Preſſe- ohne daß ſie das Beweismaterial darin

ball geſagt haben : Wir haben das Beſte und fanden , das der Redakteur mit leichter

Süchtigſte ausgeſucht. Mübe daraus entnabm . Insbeſondere über

Dagegen ertönt von hochgeſcākter Seite Inſpektor Kauß und andere Beamte ſind

in einer der deutſchgeſinnten , von den obl- ſchon zu Beginn der Amtstätigkeit des Polizei

meinenden im Staat geleſenen Berliner präſidenten dide Attenbündel don Be

geitungen eine bevorzugt ſachverſtändige 8u- ſchwerden an den Miniſter gegangen.

ſdrift, die durch die ſubtile Unterſuchung des Man fand aber trotz der bedentlichen An

Rang-Hupfs des Grafen Rödern die auf ihn ſchuldigungen teine Veranlaſſung zum

gefallene Wahl als eine „ Verlegenheits- Einſchreiten . Die Behauptung des
ernennung “ zu begründen weiß , doch ben Miniſters, daß die Aufſichtsbehörden ihre

Croft hinzufügt, daß don ihm eine würdige Pflicht getan, iſt alſo ganz verfehlt."

Repräſentation zu erwarten ſei. Reſtloſer, als es hier geſchieht, konnte die

Damit kommt man von dieſer Seite, Ertlärung des Miniſters nicht dementiert wer

nachdem nun doch allmählich der Lekte be- den. Es ergibt ſich nun folgendes ſinnige

griffen hat, daß man mit der Inzucht des Geſellſchaftsſpiel: Wenn der Redakteur auch

Repräſentierens, Oinierens, halbfranzöſiſchen gegen ganz unzweifelhafte freſſende Schäden

Parlierens und ſonſtigen weiterwurſteinden und Mißſtände vorgeht, ſo wird er vor Ge

Nichttapierens ein Land, das vor 1870 deutſch richt gezogen und, ganz unbekümmert darum ,

war, ſo weit gebracht hat, wie es nun vor daß er den Beweis derWahrheiterbringt,

aller Augen liegt . ſchwer beſtraft, ſobald er ſich nur in irgend

Dem Mann im Syrerland in ſeinem einer nebenſächliden Formfrage verſehen hat.

hilfloſen Brunnen gleichen wir gequälten Es beißt dann, zur Abſtellung von Mißſtanden

nationalen Deutſchen ; von unten die raſtlos ſeien die Behörden da, an dieſe habe man ſich

zerſtörenden Kleinnager, und von dem Ober- beſchwerdeführend zu wenden. Eingegangene

licht ber nun , man weiß es ja aus Rüdert; Beſchwerden aber werden zu „diden Atten

wenn nicht, ſo mögen die, die es trifft, es bündeln “ gebeftet, und damit haben ſie ihren

nachleſen . Beruf erfüllt. Und das Reichsgericht gibt

ſeinen Segen dazu und ertlārt : ,,Die öffent

Troſt bei Drenſtjerna
liche Kritik von Behörden und Beamten

dient nicht zum allgemeinen Beſten ."

u der im Tagebuch des vorigen Heftes Daß die „Beamten und Behörden “ ihre

erörterten Kölner Polizeiaffäre hatte der „ Autorität“ wahren wollen , iſt, wenn auch

preußiſde Miniſter des Innern ertlārt, die oft nicht mehr, ſo dodo menſchlich und bedoch

Regierung treffe teinerlei Verſdulden in der greiflich . Daß ſie aber ihre Autorität da

Sage. Demgegenüber ſtellt nun die in der durch zu ſtüßen meinen , daß ſie ſie in ſolcher

Perſon ibres Redaiteurs verurteilte „Rhei Weiſe „retten“, das iſt, was dem ſchlichten

niſche Zeitung “ die Tatſace feſt, daß Untertanenverſtande ganz und gar nicht ein

wiederholte Bejowerden über die 8u gehen will, das ſchlechthin Unbegreifliche, das

ſtände im Rölner Polizeiweſen niat nur Rätſel, deſſen Löſung nur zwiſchen der vierten

an den Kölner Polizeipräſidenten, ſon- und ſiebzehnten Dimenſion geſucht werden

dern auch an den Regierungspräſidenten tann . Es ſei denn, daß man ſie ſchon bei dem

und an den Miniſter des Innern alten Orenſtjerna findet, der ſeinem Sohne

ergangen ſind, obne daß die notwendigen die tröſtliche Weisbeit mit auf die Reiſe gab ,

Maßnahmen ergriffen worden waren . „ Der er werde ſicher eine Erkenntnis gewinnen ,

Angellagte des Badjoiſ - Progeffes bat Atten- die nämlid), mit wie wenig Vernunft die

ſtöße durchgearbeitet und aus ihnen wert- Welt regiert wird . -tth

volles Material gezogen , die aus den

Auflictsbehörden dorgelegen haben ,

-
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Der „beſte Sottº
Patrouille in den Anlagen eines Bernhardiner

bundes anſichtig geworden , der hinter einem

Ein
in Superintendent, der als Emeritus in Hafen berlief. „Damit meint er mir“,

einem Vorort von Berlin fein Brot in dachte der tapfere Soldat, legte an und roof

Tränen (über die verderbte Zeit) ißt, reimte den Hund in den Hals. Das Kriegsgericht

neulich im örtlichen Blättchen : verurteilte den erfolgreichen Schüßen zu 43

Tagen Gefängnis , weil er als Poſten nicht be
„Wulſt du wiſſen , was er wert iſt,

Wie mit Seufzen er verehrt iſt,
rechtigt geweſen ſei, in der Nähe von Menſden

Mußt du hellen Fremdling fragen ,} zu ſchießen , und weil das Gericht nun ja,

Dom charmeur weiß er zu ſagen .
weil es an die menſchenfeindlichen Abſichten

Hier ? ponionoodriger Berliner
eines Hundes, der hinter einem Hafen berjagt,

Nennt vielleicht dich Byzantiner,

Wenn die Ehre du der Wahrheit
nicht recht glauben konnte. Vor dem Ober

Einfado gibſt in ſchuld'ger Rlarbeit, triegsgericht hatte der Capfere mehr Glüd . Es

Wenn dir unſer lieber Raiſer iſt ja „ lügenhaft to vertellen “, aber wahr : er

Sdon dorm Altern gilt als Weifer,
blieb dabei, daß er nach ſeiner gnſtruttion bei

Gilt als beſter Gott und Dater ...

jedem Angriff von der Waffe Gebrauch

Dieſer Gott läſternde Prieſter ſteht leider machen dürfe, und das Obertriegsgericht muß

nicht allein . Gewiß, wir haben unter unſeren ja wohl die Möglichkeit eines ſolchen „an

evangeliſchen Pfarrern ganz ausgezeichnete griffs " aus der Haſenjagd des Hundes ber

Männer. Freimütige, denen nichts Menſch- geleitet haben, da es dem Angetlagten Putatio

lides fremd blieb und die ein warmes Herz notwehr zubilligte und ihn freiſprach .

und eine offene Hand baben für die Ärmſten gſt das ſo verwunderlich ? Wenn ein

unter unſeren Brüdern . Es gibt aber leider Schuſter, der von 8/10 Soldaten feſtgehalten

auch andere. Herren, die, ſolange jie jung wird, einen Leutnant in Putativnotwebr ver

ſind, den Reſerveoffizier martieren und wenn ſeken tann, warum dann nicht ein Hund, der

Jie zu ihren Tagen tommen, die Welt mit hinter einem Haſen herläuft, einen einfacen

den Augen von Kriegervereinshonoratioren Mustetier ? Deshalb braucht ja die Putatio

anſchauen . Die ſind's, die die Leute aus der notwebr noch nicht auf den Hund ge

Kirche heraustreiben ; die für die Greuel der kommen zu ſein . Sr.

Austrittsbewegung die tiefſte Schuld trifft.

Kann man im Ernſt verlangen, daß ein Denkmal und Zukunftsſtaat
ſchlicht einfältiges Gemüt in einer Kirche rich

Cuf dem Grabe des por Sabresfriſt

Gott“ der zufällig regierende Monarch iſt ? ... erſchoſſenen öſterreichiſchen Genoſſen

R. B. Franz Schubmeier erhebt ſich jeßt ein pomp

haftes Dentmal : Der Genoſſe Schubmeier,

Putationotwehr
überlebensgroß, in Bronze und in elegantem

Gebrod auf der Rednertribüne. Uns allen

ES
s gab eine Seit, wo der Deutſche auch kann's gleichgültig ſein, bemerkt die „ Tägl.

in äußerſter Gefahr ſich mit einfacher Rundſchau “, ob eine Mittelſchlachtigteit mehr

Notwehr zu helfen wußte. Für den deutſchen oder weniger zu einer ſolchen Ehre tommt.

Übermann jüngeren Datums reicht dieſer Nur den Genoſſen dürfte es nidt recht

Scut nicht mehr aus. Er bedarf für ſeine fein , da ein folder Kultus der Perſönlichkeit

vielerlei Fährniſſe eines erhöhten Schukes, ihrer Weltanſchauung ſtrads zuwider läuft.

und ſo wurde für ihn die Putativnotwehr er- Aber da ſtoßen ſich wieder einmal in pubiger

funden. Welch gemeinnütige, ja unentbehr- Weiſe genöſſiſche Theorie und Praris . Wie

liche Inſtitution das iſt, beweiſt ein Fall, der der gutunftsſtaat (don tapitaliſtiſch verſeucht

türzlich das Obertriegsgericht in Pojen be- iſt, ehe er überhaupt noch ins Leben trat,

ſchäftigt hat. Ein Mustetier war auf einer ſo ſtößt man allenthalben bei den Genoſſen

zurechtfindet, für deren Diener„ derbeſte Auf
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M ",uns

*

-Fulb,

neben der materialiſtiſchen , perſönlichteit- dergleichlich größerer Wertſchäßung, als etwa

aus deidenden Geſchichtsauffaſſung auf einen die eines armen Vetters und Poeten dazu.

Perſonentultus primitivſter Art; ſo auch im Ach , wie verfärben ſich oft die altpreußiſchen

Fall Schubmeier. Er war ein biederer Standesbegriffe, wenn das fehlt, was auch

Wachtmeiſter des gutunftsſtaates und wußte für den tüchtigſten altpreußiſchen Stamm

mit fleißig erworbener Gewandtheit die paar baum als das „Nötigſte“ gilt. Es gibt wohl

Muſter der genöffiſden Agitationsmethode kaum ein weniger beneidenswertes Los als

ju ſchablonieren . Daß er einem Verbrechen das des „ armen Standesgenoſſen" ! —tth

zum Opfer fiel, war gewiß tief zu bedauern ,

aber doch eigentlich nicht ſein Verdienſt.

Aber offenbar hat gerade dies ihn in der Reif fürs Irrenhaus

Phantafie der Genoſſen zum Heros erhöht. an tann es ganz ohne eigenes gutun

Götter, Helden und Schuhmeier: werden. Man braucht nur einen

tann's recht ſein. lapitalträftigen Nächſten zu haben, der ſich

für die ,,Sache“ intereſſiert und einen ,,tüch“

Altpreußiſch ?
tigen “ grrenarzt an der Hand hat. Ein

Beleidigungsprozeß, der ſich aus dem Ent

en der „Wahrheit“ lieſt man : mündigungsverfahren gegen den Grafen don

Dunten - Dalwigt entwidelte, bat, wie die

perebelichte Frau John Freeman -Mitford , des „Wahrheit“ feſtſtellt, ergeben , daß der Ge

Gebeimen kommerzienrats Frik don Fried- beime Sanitätsrat Dr. Dornblüth (Wies

länder -Fuld und der geborenen Fuld Einzige, baden) und der Sanitätsrat Dr. Birnbaum

iſt beim erſten Hofball am engliſchen Hofe (Darmſtadt) in geradezu unverantwortlicher

vorgeſtellt worden ... Der nobilitierte Sohn Weiſe verſucht haben, die Entmündigung des

des fallit gegangenen Gründers der Firma Grafen durchzudrüden : „Es war geradezu

Emanuel Friedländer & Co. erreicht alles. ein Schulbeiſpiel für die Uſance gewiſſer

Der Großfürſt iſt ihm zwar entgangen ; Srrenärzte, im Dienſte einer zahlenden

aber das war eben ein ruſſiſcher Barbar und Partei cine mißliebige Perſon zeitlebens

der feinen Nuancierung des europäiſchen hinter grrenhausmauern zu ſperren .

Weſtens aus Weſensart abhold. Dagegen Dieſe Anſicht hat auch der Gerichtshof ver

ſchaffte man die Hoffähigkeit in Preußen treten und in ſchärfſter Form eine Charatte

unmittelbar nach der Nobilitierung. Patin ciſtit dieſes Vorgehens gefällt, der hoffentlid ,

es ſoll nicht vergeſſen werden die noch ein Nachſpiel folgen wird . Es iſt un

Gattin des früheren preußiſchen Finanz- möglich und muß unmöglich ſein, daß

miniſters und jebigen Oberpräſidenten Herr Seheimer Sanitätsrat Dr. Dornbluth

der Rheinprovinz, Freiherr pon Rhein- noch weiterhin auf die Menſchheit losgelaſſen

b.aben , die Cocter des Dompropſtes Rochus werden darf. Es iſt erſtaunlich , daß die Tages

von Liliencron , eine Couſine des Dichters der preſſe über dieſen geradezu baarſträubenden

„Adjutantenritte“ und des Poggfred, Detlev Fall einfach zur Tagesordnung übergegangen

von Liliencron, für den die öffentliche Mild- iſt, ohne eine Kritit daran zu üben , die alle

tätigkeit zu wiederholten Malen angerufen Träumenden aufrüttelt. Der Fall Dorn

werden mußte...." blüth darf mit der Geridtsidene

Damit iſt natürlich nichts gegen die be- nidyt erledigt ſein . Er muß dors Parla

teiligten Perſönlichkeiten bewieſen . Aber - ment, und es muß mit aller Deutlichkeit

man tue dann auch nicht ſo „ alt- dahin gewirkt werden, daß er für immer der

preußiſd " ! Sn Wirtlid teit entſcheidet ja die legte iſt. Nadgerade iſt es Zeit geworden ,

Abſtammung doch nicht. Auch nicht die daß die Chronit der Fälle abgeſchloſſen wird,

der Millionen . Wenn's nur recht viele ſind . in denen döllig geſunde Leute zeit

Solde „ Begabung “ erfreut ſich dann un- lebens ihrer Freiheit beraubt wer

war
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J " interesante ,

den , nur weil ein grrenarzt für ein Maxixe brésilienne

ganz oberfläclides Gutachten gut be

zahlt erhält ."

W3
as baben wir uns für ehrliche Mübe

Es gibt noch einige ganz alte Leute, die gegeben, die Parole ju perbreiten :

von früber her zu erzählen wiſſen , daß in Deutſche, achtet das heimiſche Gewerbe, tauft

ſolchen Fällen eine „ Regierung “ einzugreifen bei Deutſchen ! Und was iſt der nationale

pflegte. „ Regierung - ? " Hm. „ Regie- Dant der Geſchäftskreiſe ? Das lediglich

weiter geſteigerte, mißtönigſte Rauderwelch

und Sprachengemengſel, das uns aus allen

Die Charité als Verbrecher- Wintelndes deutſchen Induſtrie- und Unter
nebmerweſens entgegenſdrillt. Dreben fle

dorado
Bigaretten, ſo legen ſich die Inhaber der

En einer Strafſache, die vor dem Land- bürgerlichſten deutſchen Familiennamen dein

orientaliſche Waren- und Firmennamen ju ,

tamen Wunderdinge über die Behandlung ringsum iſt Prince of Wales, Grill-Room ,

don Polizeigefangenen in der Königlichen Folies-Caprice, Sapor), Metropol, Eſplanade,

Charité zur Sprache. Auf den doch immerhin Piccadilly , Berlin City Hoſpiz; im Cango ,

ziemlich naheliegenden Gedanten, daß für Boſton, One ſtep, Marire bréſilienne, die

dieſe Art von Patienten gewiſſe Sicherheits- fie in Rieſeninſeraten anpreiſen , ſurren die

einrichtungen wohl am Plake ſeien, ſcheint Grammophonfirmen in das Allgefäuſe mit.

die Juſtizbehörde, die für die Gefangenen Und wenn ſie noch von den biſſel Sprachen

verantwortlich iſt, bisher nicht gekommen was verſtünden, worin ſie ſich und anderen

zu ſein . Der Einbrecher Müller, der es als das deutſche Hochgefühl berauſchen ! Es ließe

„ Nadelſchluder “ zu einer gewiſſen Berühmt ſich nicht auf einer balben Spalte entwirren ,

beit gebracht hat, iſt nicht weniger als dreimal wie viel fachlicher und ſprachlider Blödſinn

aus der Charité ausgebrochen . Die Ärzte, allein in dem einen „ Maxixe brésilienne “ ,

die ibn eben noch für ſchwertrant gehalten natürlich wieder unter Beihilfe der ewig

und ihm das Aufſtehen ſtreng verboten hatten, alles verwechſelnden Franzoſen, zuſammen

waren dann am nächſten Tage höchſt über- getnäuelt iſt.

raſcht, als ſie das Neſt leer fanden und der So gehöre ja wohl ein wenig zu den ge

„Schwerkrante“ entflohen war. Direkt be- eichten guten Deutſchen . Aber bei dieſer

denklich), ja geradezu ärgerniserregend muß Gelegenheit geſtehe ich's einmal : ich füble

die Latſache anmuten, daß die als Polizei- mich bei Ferienreiſen wohler in Ungarn ,

gefangene eingelieferten Schwerverbrecher in Stalien, Finnland, als im noch ſo schönen

der Charité mitten unter den anderen deutſchen Vaterland ; weil mich dort Men

Patienten liegen. Die Charité ſtelle da- ſchen von voltlicher Selbſtachtung umgeben

mit, ſo äußerte ſich der Staatsanwalt, eine und ſie deshalb auch die meinige vorausſegen .

Art Dorado für Verbrecher dar, die dort

wahllos Beſuche empfangen, wahllos aus

und eingeben können ; die gefährlichſten Ver
brecher würden dort, gewiſſermaßen auf ihr Weisſagung aus Babylon

,, kleines Ehrenwort " perpflichtet, hübſch dort

zu bleiben und nicht auszutneifen . Es fei mien nomadiſch eingedrungenen Baby

dies ein Zuſtand, der dringend der Abhilfe lonier die ältere, heimiſche Kultur der dort

bedürftig ſei . wohnenden Sumerier angeeignet und ſind

Daß ein ſolcher Zuſtand bis heute berrichen durch eine Art von pénétration pacifique das

tonnte, ohne daß die Behörde eingriff, iſt an dhließlich übrigbleibende Herrenpolt an der

fic con, gelinde geſagt, verwunderlich. Stelle der national erlöſchenden Sumerier ge

L. H. worden. Die Sumerier wurden der Kultur

Ed. H.
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und Machtdünger des Babyloniertums. Über Alerhöchſte Dankſagung
meſopotamiſde neue Funde und Forſdun

gen,weløeabermalsdieſóöpferiſchaBem Es follderSängermit demKöniggehen “
deutung und Begabung jener alten nicht- Oberſt von Reuter durfte nicht länger

femitiſchen , zwar auch nicht etwa ariſ en ſchlichter Nationalbeld bleiben, er mußte in

Gumerier bewundernswert erbellen, berichtet die Reihe der getrönten Häupter aufrüden .

der Bonner Orientaliſt Geheimrat Profeſſor Einer ſeiner freiwilligen Untertanen hat ſich

Ed. Rönig im Scherlichen „ Tag “ . Er ihm denn auch als Sofpoet und Hoftomponiſt

faßt feine Ausführungen folgendermaßen zu- verſchrieben und damit vor aller Augen

ſammen , doch nicht mit Verwendung von und Ohren die Stellung eines Souveräns

Sperrdrud, der das daraus zu Entnehmende beträftigt. Dafür iſt der Wadere durch folgen

zu einer Verſtändlichkeit, die über die rein des gnädige Dantſchreiben beglüct worden :

wiſſenſchaftliche Darlegung hinausgeht, unter- „Im Auftrage des Herrn Oberſt v . Reuter

ſtreiden würde : teile ich Shnen ſehr ergebenſt mit, daß er

„Und das alles glänzt uns aus einer vor ſich über die Ehrung durch die Huldigungs

Sabrtauſenden liegenden Entwidlungsphaſe compoſition außerordentlich gefreut bat.

entgegen. Wie unvermeidbar drängen ſich da Herr Oberſt wird die Kompoſition von der

dieſe zwei Urteile auf. Erſtens iſt bei der Ver- Muſit ſpielen laſſen. Da Herr Oberſt

gleichung der gdeenwelt der Sumerier mit D. Reuter etwa 9000 Glüdwünſche und

dem äußerlichen Kult und Materialismus der Huldigungsſchreiben erhalten hat, iſt es

Babylonier und Affyrer der Schluß nicht ab- ibm bisher zu ſeinem Bedauern noch nicht

zuweiſen, daß auf die Periode der Sumerier möglich geweſen, für alle Freundlichteiten

in der Kultur jener Länder e i neAbwärts- danten zu können.“

bewegung in mehrfader Beo Sm allerhöchſten Auftrage durch den

ziehung eingetreten iſt. Die Rekord- Regimentsadjutanten , leider nicht böchſt

marten eines früheren und begabteren Volles eigenhändig ! Deshalb wird das Schreiben

tonnten von den nachrüđenden femitiſchen aber doch unter Glas und Rahmen den

Sochten nicht gleich erklommen werden. Hausaltar des braven Harfeniſten frönen und

Sie konnten ihnen für lange Zeit zum noch Enteln und Entellindern Zeugnis da

Teil, wie in der Plaſtit, für immer nur als von ablegen, daß, wo ein Wille zum

anfeuernde Sielpuntte entgegenleuchten. Der Byzantinismus, auch ein Weg für ihn war.

zweite Gedanke aber, der ſich angeſichts dieſer Hundert Jahre nach den – Befreiungs

neueſten Funde aufdrängt, iſt dieſer. Auch Priegen, aber gedienert muß ſein ! -tth

ſie haben wieder das im lekten Jahrzehnt ge

,tung zu einer Reviſion einer jeßt'weitverbrei- Eine rührende Geſchichte

teten Anſauung vom primitiven Charakter en den Blättern las man vor turzem : „ Der

aller alten Rultur anleitet. Gewiß ſind jene bei den Danziger Leibhuſaren ſtehende

alten Völterſ aften in bezug auf unendlic Prinz Friedrich Sigismund von Preußen

viele 8weige der äußerlichen Kultur rücſtan- begab ſich nach der legten Sturmflut in den

dig im wahrſten Sinne dieſes viel mißbrauc- Rreis Putig zur Beſichtigung der ungebeuren

ten Wortes geweſen. Aber was die inner- Sturmſchaden . Dabei tehrte er im Putiger

lice Seite der menichlichen Kurhauſe ein und trant dort Kaffee. Kaum

Bildung und ibre Ewigteits- batte ſich der Prinz entfernt, als ein Beamter

werte anlangt, ſo iſt aud con bei jenen der dortigen Kreisverwaltung auf den Kur

Meníc n des grauen Altertums oft das Ge- bauswirt zutrat und ihm die Taſſe, aus der

m üt feinfühlig genug und das Geiſte s- der Prinz getrunten , für 10 Mart abtaufte."

auge erſtaunlich tlar geweſen . " Derlei rührſame Geſchichtchen wandern

immer wieder durch die Preſſe. Es braucht

*

J "
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nicht einmal eine Caſſe zu ſein ; gelegentlich läßt, alljährlich die „ six days' zu beſuoen.

tut's ſchon ein fortgeworfener Bigaretten- Das iſt bedauerlich , aber wahr. Denn don

ſtummel. Man ſieht : es iſt im Weſenstern den Feſten des Pöbels ſollte ſich der Erbe

dasſelbe unterwürfige Geſchlecht, das ehedem der krone fernhalten . Der Kronprinz bat

bis in den Straßenkot ſich neigte, wenn in es jedoch auch diesmal nicht verſchmäht, dem

vergoldeter Sänfte Sereniſſimus vorüber- Beiſpiel zweier ſehr junger Potsdamer

getragen wurde. Nur das Koſtüm wurde Prinzen zu folgen , die in dieſer Loge, durch

anders ; nicht die Art, kaum der Ausdrud aus nicht anders wie die Herren ' der gegen

der Empfindungen . Und dabei klagen ſie überliegenden Logen , in elegantem Abend

über die zunehmende Dreiſtigkeit der Demo- dreß paradierten . Der Kronprinz tam fogar

tratie, die vor den Thronen nicht einmal halt in Uniform. Der Kronprinz verteilte ſogar

mache ! R. B. goldene Sigarettenetuis und Manſdetten

tnöpfe. Der Kronprinz tlatíte ſogar lebbaft

Der Kronprinz im Sechstage intereffiert Beifall. Der Kronprinz tann gewig
tun und laſſen, was er will. Aber dann rei

Rennen
die Frage erlaubt : Hat nicht auch ihn der

en Berlin hat wieder ein Sechstage- penetrante Geruch der Verworfenheit be

Rennen ſtattgefunden. Sinnigerweiſe läſtigt, wie er andere beläſtigt hat ? Hat nicht

im mehrfach verkrachten ſogenannten „ Sport- auch ihn das Gejohle und Getreiſe an

palaſt“ in der Potsdamer Straße. ,,Ein übler gewidert, wie es andere angewidert bat?

Brodem“, berichtet ein Mitarbeiter der „Tägl. Hat nicht auch ihn die Sinnloſigteit dieſes

Rundſchau “, „ ſtieg mir in die Naſe. Vom ewigen Tretens, Cretens, Tretens auf der

freien Lufthauch ſchönen friſchen Sports war häßlichen Plantenbahn angeetelt, das mit

nichts zu ſpüren . Dagegen ſehr viel anderes . Sport auch nicht das Geringſte mehr zu tun

Das Palais de danse ' muß geſtern nacht hat, wie es andere angeetelt hat ? Und trok

perwaiſt geweſen ſein , ſo viele Damen' dem beſucht er gahr für Jahr wie tauſend

zierten den Sportpalaſt. Eine, mit einem Habitués die „ six days' ? So laſſe die Frage

Monokel im Auge, hing weit über die Logen- offen ..

brüſtung ; elſtatiſch ſchrie ſie mit gellender Mir ſtieg der Etel bis zum Hals, als

Stimme immer wieder ihr „Willy ! in die geſtern nacht um 12 Uhr endlich die Sieger,

Bahn ; um ſie herum ſpreizten ſich mert- Lorenz und Saldow , wie Heroen beträngt,

würdige Herrentypen , Frad und ſtumpfer um die Bahn getragen wurden. Die Muſik

Bylinder, und doch ſo das Gefühl : Sebn ſpielte ,Deutſchland, Deutſchland über alles'."

Schritte vom Leibe . Ich ſuchte wo anders ,, Deutſchland, Deutſchland über alles " -

Menſchen , richtige Menſchen ; aber nur Ge- im „ völliſchen " Sechstage -Rennen mit der

ſindel pfiff und ſchrie und heulte ; ob Stehplak Hofloge.

oder Loge, ob Sattelplak oder Tribüne, ſie

fühlten ſich ein einzig Volt von Brüdern .

Der Kontakt der „ six days'jichloß lints und Anleitung zum Vergiften

.

rechtszuſammen, und währendunſereiner Deneme bat im Frankfurterdes Sift Familien
er

faſſungslos den ,Ereigniſſen ' gegenüberſtand,

fühlten dieſe fich bereits verwandt und eins,

wenn ſie ihr Willy' oder Jonny' zu den

Fahrern niedergröhlten .

In dieſen Pirtus des Srrfinns ſtrahlt auch

eine Sofloge . Sie iſt nicht ſchön , dafür.

aber recht rot und golden ; zunächſt weiß man

nicht recht, was ſie hier ſoll. Dann fällt einem

ein, daß der Rronprinz es ſich nicht nehmen

mörders

Generalangeiger - möglicherweiſe iſt es ein

Korreſpondenzartitel, den auch andere Blätter

aufgenommen baben – eine ſozuſagen ſac

perſtändige Abhandlung über gebeimnisvolle

Gifte, einſt und jekt, „ ausgelöſt“ . Bei dieſer

Gelegenheit werden auch Umbringungsmittel

mit beſchrieben , die nicht eigentlich Gifte und

in der Leiche entweder nicht zu finden oder
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doch harmlos anderweitig zu ertlären ſind. dachtſam auf und nieder ſchreiten ? Daß

Ich möchte ſie nicht gerne weiter verbreiten jemand im Oreiſpit , den Degen an der

und bezeichne auch nur deshalb die Tages- Seite, ſich auf das Verded eines Autobus

nummer des genannten Blattes nicht genauer. fdwingt ? Mir ſcheint: dergleichen müßte ein

Aber mehrere davon ſind ſolche, daß ſie ſich wirklich äſthetiſch Geſtimmter in den Fingern

jedermann, ohne einen zweiten zu bemühen , ſpüren . Und noch ein anderes müßte er

ohne weiteres beſchaffen und ſie ungemerkt ſpüren : wie lächerlich und wie unendlich tlein

zur Anwendung bringen kann . Sie töten das alles iſt. Brennen uns nicht am Ende

nicht akut, ſondern bewirten ſcheinbar natür- andere Sorgen auf den Nägeln als die, nun

liche, raſch fortſchreitende Berſtörungen , der- auch das Mannsvolt uns zu Narren heraus

art daß, wie der Verfaſſer angibt, „der Cod zupugen ? R. B.

unvermeidlich iſt “.

Bei aller Würdigung des Berufes der Eine Sat Haeckels

Prefie, Bildung und Ziviliſation zu ver

*

breiten,miron man einen Feuilletomarrike! DieLiefer, piffen,was den Türmer won

Von

Art einem Blatt Maſſen Haedels trennt.

verbreitung mindeſtens recht fabrläſſig finden, Der Türmer hat aber nicht die Gepflogen

namentlich angeſichts der bekannten ſchlimm- beit, poſitive Leiſtungen oder gar die mora

ſuggeſtiven Wirkung, die durch die heutigen liſchen Eigenſchaften anderer darum geringer

Prozeſſe und Zeitungsſenſationen auf die zu werten oder herabzuwürdigen, weil ihre

moraliſch von ringsum verwirrten und halb- politiſche oder religiöſe Überzeugung nicht

degenerierten Menſchen ausgeübt wird. die ſeine iſt. Haben wir alſo gern Gelegen

Ed. H. heit genommen, den wirtlichen wiſſenſchaft

lichen und künſtleriſchen Verdienſten Haedels

gerecht zu werden , ſo ſei heute auch einer

Auch eine Rulturſorge“ nationalen Sat gedacht, die ihm undergeſſen

von Zeit zu Zeit, ſogar in unverhältnis- bleiben ſoll: Es iſt ſein warmherziges Ein

mäßig kurzen Abſtänden , ſtößt man in treten für jene großartige Ehrung, die

unſeren Blättern auf äſthetiſch geſtimmte die Univerſität gena dem Fürſten Bis

Naturen , die das Unſchöne, wenig Gefällige, mard nach ſeiner Entlaſſung bereitet

Unmaleriſche unſerer heutigen Männertracht hat. In einer Feſtſchrift zu Haedels 80. Ge

beſtöhnen . Die langen Hoſen behagen ihnen burtstag („ Was wir Haedel verdanten “ ,

nicht und nicht die vielen Taſchen . Vor allem Leipzig, Verlag Minerva) erzählt Geh .-Rat

aber nicht das Schwarzweiß unſerer Feſt- Fürbringer, ein Mitglied der von Haedel

gewänder. Spikenjabots wünſchen ſie ſich nach Riſſingen zu Bismard geführten Depu

herbei und Knieboſen und bunte bauſchige tation, wie Deutſche aus allen Gauen , wohl

Wämſe aus Samt und aus Seide. Dieſe an die Tauſend, in Riſſingen erſchienen waren,

Äſtheten , obidon ſie ſich als Schönheits- um dem Fürſten zu buldigen :

wanderer geben, ſind Leute ohne Stilgefühl. „ Sofort ging er, von Schweninger und

Bewußt oder unbewußt: jede Seit ſchafft Chryſander begleitet, in den Garten , über

die Männerkleidung fich nach ihrem Bilde eine Stunde unbededten Hauptes in der

und ihren Bedürfniſſen . Kann man ſich heißen Mittagsſonne ſtehend, der 77jährige

unſere heutigen Raufherren vorſtellen , daß Mann, Reden auf Reden anhörend und

fie in langſchößigem farbigem Rod, in Escar- immer wieder beantwortend, darunter jene

pins und Schnallenſchuben, in der Hand herrlichen Worte auf die deutſchen Frauen ,

den nahezu mannshohen Stab mit dem ungezählte Händedrüde und Beweiſe glühend

ſchweren Metallinauf, werktäglich zwiſchen ſter Liebe und Verehrung empfangend. Auch

12 und 3 in den Börſenjälen don Berlin, Haedel griff ein, indem er ſeiner Begeiſterung

Hamburg oder Frankfurt würdevoll und be- Ausdrud gab, daß Süddeutſche und Nord
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deutſche ſich hier gefunden und ſich die Hände als ganz im Fahrwaſſer des Oreibunds ſowim

gereicht, und indem er alle Anweſenden auf- mend anfahen. Durch den Beſuch des Prin

forderte , unſerem deutſchen Vaterlande und zen bei den Mächten der Entente ſollten nun

dem Fürſten Bismard, deffen größtem die Banttreiſe dieſer Länder günſtig ge

Nationalberos, Treue zu ſchwören . Bei dem ſtimmt werden . Und deshalb mußte der

aufs neue ausbrechenden Jubel erfaßte den künftige König ſich ein Billett nach London

Fürſten die tiefſte Rührung. 30 bin über- und Paris löſen . Wer ſind nun die wahren

zeugt, erwiderte er, daß nach dem Wunde Rönige ? Aber ſie herrſchen nicht nur in Al

des Herrn Vorredners hinter mir das Deutſche banien .

Reich unbewegt und unentwegt ſeinen Weg

fortſeßen wird, ſo wie es ibn begonnen bat,

denn die Eindrüde der Befriedigung über
Tango

ſeine Herſtellung, die Geleiſe in denen es as der Tiroler Maler Egger - Lienz in

feit zwanzig Jahren geleitet worden iſt, find der „ Beit “ über ihn ſagt :

zu tief geworden , als daß ſie der Reichswagen Meine Meinung über den Tangotanz im

je wieder verlaſſen könnte . Das Geſamt- allgemeinen iſt dieſelbe wie über Futurismus

ergebnis unſeres Siebziger Krieges und unſe- und ähnliche Hochſtapelei. 30 dreibe dem

res ganzen Weges durch die Wüſte, den wir Cango als offenem Betenntnis zum

vorher geführt worden ſind, wird uns teine Affentum wegen ſeiner Offenbeit einen

Macht wieder entreißen . Und dann wandte eminent moraliſoen Wert zu. Wie zum

er ſich um, umarmte und tüßte Haedel, er, Reden das Stottern , verhält ſich der wahre

der auf das Evangelium eingeſchworene Sanz zu dieſem Geſtotter der Beine. 30

Dualiſt, den Moniſten Haedel ... balte den Tangotanz für den vollendeten

Und dann tam er zu uns, mit ſeiner Ausdruck der Armſeligkeit der heutigen Jugend

Familie und mit ſeinen Getreuen , und mit und ihrer Botmäßigkeit unter dem Nichts

ihnen tamen die großen genaer Tage vom und allem Nichtsleriſchen , die jede Qummbeit

30. und 31. Juli, die größten , die gena durch die Vorausſekung des Adjettids ,,mo

jemals erlebt hat. gn das gleiche Haus, in dern “ zur Epidemie macht, jede Nichtigkeit,

welchem Luther 350 Sahre zuvor gewohnt, ausgebedt im Gehirn von Nichtstuern und

in den Gaſthof zum ſchwarzen Bären 309 Windbeuteln, zur Wichtigkeit; für den Ausdrud

jekt Fürſt Bismard mit den Seinen ein. des Mangels an Stolz dieſer Sugend, die

Erſt der Reformator ecclesiae , jetzt der Schneiderimperative und Gebote von Narren

Reformator Germaniae. Dem Mutigen ge- Hanswurſten nicht als Attentat auf perſönliche

bört die Welt. Hätte damals Ernſt Haedel Sauberteit empfindet.

nicht die Snitiatine ergriffen , ſo hätten die

Senenſer tein Riſſingen erlebt und Sena

Armenpfleger
nicht ſeine großen Lage ."

Niederſchönhauſen bat die Armen

Die wahren Herrſcher
ſammenſein “ mit Damen veranſtaltet. Die

uf die Beſuche des Prinzen zu Wied, Unterhaltung wurde durch Interna der

gegenwärtigen Rönigs von Albanien , Armenpflege beſtritten . Der Dezernent des

nach London und Paris wirft die Vorgeſchichte Armenweſens hielt einen Vortrag, deffen

dieſer Reiſen ein bedeutſames Schlaglicht. Schlager teils humoriſtiſch wirtende, teils

Dem neuen Staat Albanien war zwar eine
delitate Stellen aus den Aften der Armen

Anleihe zugeſagt worden, aber die 8ab- verwaltung bildeten. Er erzielte einen

lungen derzögerten ſich ſtändig . Die fran- ſchönen Heiterteitserfolg.

zöſiſchen und engliſchen Finangtreiſe zeig
Arme Armenpfleger !

ten wenig Luſt, weil ſie Albanien politiſch

*
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.

Die Salontirolerin !
von Rod und Ärmel faſt auf den Ell

bogen zu. Das iſt eben die neue Kimono

D
as moderne Faſchingskoſtüm . Quntel

form. Was aber bei dieſer denkbar beweg

blau Seide mit geſtidtem Mieder und lich und leicht iſt, wird von dem „weſtlichen

bunten Bauernfarben ; Hut aus blauem Leder
Barbaren“, um japaniſc zu denten , in eine

mit Federn “ .
plumpe, ſteife Mißgeburt perſoneidert, die

So beſchrieben und den Leſern einer fie zum Gipfel der Eleganz erklären. Wie

großen Berliner Lageszeitung mittelſt pitanter ſagte doch der alte Goetbe? Wandert, Män

Abbildung (deren Reize leider hier nicht ner all und Frauen, frommen Umgang ' ju

wiedergegeben werden können ) ganz be verrichten ! Würfe dann die Narrheit, die

ſonders warm empfohlen ! Salon-tirolerin ! ? !
ihn ſelbſt und andere quälet, zu des runden

Das Tiroler Madl, jenes berzige, friſche Haufens Starrheit:

Kind, mit natürlichem ungekünſteltem Wefen;
Wie erbabne Riefenſāulen

mit einfach -lleidfamer Tract, roten Wangen, Wachſen unſere Pyramiden .

blanten Äuglein und träftigen Gliedern ! b .

Und die Salon ,dame" mittelſt ,,Coiffeur “ ,
Großſtadtkonfirmanden

Pedicure und Manicure, Poiret, Leichner

und anderer Toilettenheiliger immer „ tod
E
8 iſt traurig und beſcāmend zu be

igit “, mit Florſtrümpfen und Samtidubden, obachten , wie in den Großſtädten die

Sönbeitspflaſter und intereſſantem Ceint. jo bedeutungsvolle Feier der Konfirmation

Hier Filzhut mit vom Bua geſchenkter immer mehr der Veräußerlichung anbeim

Hahnenfeder ; dort „blaues Leder“ mit fällt. Selbſt in den minderbemittelten Schich

Reiberfeder aus dem Ausverkauf ! ten greift ein Lurus, namentlich in bezug

Die eine wiegt ſich im Ländler mit un- auf die Kleidung, Play, wodurch der Sinn

duldig wehenden Lodenrödden ; die andere der jungen Menſentinder von dem eigent

cafft da Lango ſonſt zu dezent das lichen religiöſen Kern der Feier abgelentt

Seidentleid Iniehoch empor ! wird . Das Einſegnungstleid , das früber ſeine

8wei Charattertypen gemeinſam dar ſchlichte Einfachbeit betonte, iſt heute allen

geſtellt von Liſſy Meyer, Berlin WW beim Launen der Mode unterworfen. Das geſt

Karneval (den es nebenbei in Berlin gar der Einkehr hat den Charakter einer lärmenden

nicht gibt). „ Familienfeier " möglichſt großen Umfanges

Zurüd zur Salonnatur ! angenommen. Und Hand in Hand damit

Mend ! wie wird dir ?? Subu !! gebt eine Verſchwendung in Eſſen und

P. . Trinten , die in därfſtem Widerſpruch ſteht

Arbiter elegantiarum
zu allem, was gerade dieſer Tag den jungen

Menſchenſeelen für das weitere Leben mit

err Andrá de Fouquière, anertannter geben ſollte. Dem ,,Reichsboten “ dreibt ein

Lejer : So entſinne mich eines Falles, wo

eine Vortragsreiſe durch die europäiſcen eine Mutter am Vormittag durch lautes

Hauptſtädte begonnen. So tlug iſt der Fran- Jammern den Geiſtlichen dermocht hatte, ihr

30ſe, da man für derlei das richtige Sprung- eine ſtattliche Summe für ein würdiges

brett braucht, daß er zu allererſt nach Berlin Konfirmationstleid ihrer Tochter einzubändi

ging. Feierliche Andacht von Männern und gen, und wenige Stunden danach beim

Frauen lauſchte den ſanften Nichtſen , die er Schlächter einen Kalbsbraten von zwölf Pfund

dorbrachte und ſelber dafür ertlärte. beſtellte ! — Aber ich lenne auch Fälle moder

Er trägt einen Überzieber, deſſen Ober- nen Martyriums in der Großſtadt anläßlich

ärmel rich gleichfalls dem Nichts annähern . der Einſegnung, von denen der Außen

Statt in die Adſel, ſo daß man die Arme ſtehende fich taum einen Begriff macht. So,

bewegen tann, läuft die Vereinigungsſtelle wenn ein armer Junge beimlich und gegen

23
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rührender Bebarrlichleit den Unterricht be

den ausdrüdlichen Willender Eltern mit Nationale Kunſtpflege

ingen 3von ihm abhalten ließ. So, wenn zwiſchen neue Direttor der Großen Oper in Paris

Vater und Mutter wegen der Konfirmation von der Regierung derpflichtet wurde, jährlich

ein werer häuslicher Rrieg entſtand. Die nie mehr als eine ausländiſche Oper auf

Mutter blieb Siegerin und ſorgte, daß ihr zuführen, dagegen ſiebzehn neue Atte ein

Kind bis zum Tage der Einſegnung un- heimiſcher Romponiſten herauszubringen , be

angefochten blieb, beſchaffte auch vom Selbſt- merkt die „ Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung " :

erſparten eine würdige Betleidung. Als aber Mariannens unbetümmerter Nationalis

der erhoffte Morgen anbrach , mußte ſie ge- mus hat uns eine bittere Lettion angedeihen

wahr werden, daß abends zuvor der Vater laſſen, uns , denen vor einigen Jahren noch

die geſamte Ausſteuer beimlich dertauft und für die vornehmſte Opernbühne des Reiches

den Erlös vertrunten hatte — aus Haß gegen eine brandenburgiſch -preußiſche Heldenoper

Rirche und Religion ! bei einem neapolitaniſchen Routinier beſtellt

Und wollte man tiefer hineinſehen, wie wurde, und die wir es noch türzlich wieder

viel Elend, aber auch wie manchen ſtillen erlebt haben , wie auf Allerhöchſten Befehl

Heroismus, wie viel innerſten Glaubensmut dem armen Saint-Saëns, der aus nichtigen

würde die Konfirmationsfeier in der Groß- Gründen die geträntte Leberwurſt zu ſpielen

ſtadt enthüllen ! Schon um des letteren für gut befand, eiligſt alle Wünſche fich er

willen möge man nie an dieſer Feier rütteln, füllten . Wie wär's, wenn wir uns an dieſer

die Tauſenden ein Licht durchs Leben ge- Regierungsverfügung ein Beiſpiel nähmen,

blieben iſt. L. H. und zwar nicht nur auf dem Gebiete der

Oper, ſondern gleich auch auf denen des

Der große Jakobſohn
Schauſpiels und der bildenden Kunſt, die ja

in Frankreich und anderswo noc in viel

er einmal der kleine Jacobſohn hieß und höherem Maße als jene auf die Ausfuhr, und

heute noch ſehr richtig Siegfried heißt . zwar insbeſondere auf die Ausfuhr nad

Er hat ſich in der „Schaubühne“ vor den Deutſchland, angewieſen ſind. Mögen kurz

Spiegel geſtellt und ſteht - geblendet von ſo richtige Äſtheten händeringend jammer, eine

viel Kraft und Schönheit: ſolche Reglementierung und Bevormundung

„ Hermann Kienzl. Sie antworten im ſei der Tod der freien Himmelstochter Runſt

Türmer' auf meinen epigrammatiſchen Nach- das Hemd iſt uns näher als der Rod , und

weis, daß Sie philiſtröſe Dummheiten gegen der Erfolg würde ein gewaltiges Erſtarten

mich geſchwäßt haben, mit einem neuen unſeres eigenen Kunſtſchaffens ſein, das jekt

ellenlangen Seich. Nicht umſonſt beißen Sie por all der Fremdländerei, die wir treiben ,

wie mein altes Schulleſebuch . Aller Stolă, nicht hochkommen tann . Die beliebte Bee

von mir einer Polemit gewürdigt hauptung, dieſe Verhätſchelung der Ausländer

worden zu fein , beflügelt Ihren ſei zwar keine Eugend, aber eine Not, da,

,Geiſt nicht. Sie ſteden mich an . Mir das heimiſche Schaffen den Bedarf nicht zu

fällt zu Shrer Erwiderung nichts ein als ein deden vermöge, iſt nichts anderes als kümmer

Gähntrampf. Gut' Nacht, mein Fürſt !" lich verſchleierte Bequemlichkeit: wer mit

Wie wird ghnen, Herr Rienzl? „ Erkennſt ehrlichem Willen auf die Suche geht, wird

du mich ? Gerippe ! Scheujal du ! Ertennſt des Brauchbaren und der Förderung Werten

du deinen Herrn und Meiſter ? “ übergenug finden , ſo daß er der Fremden

völlig entraten kann.

D
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Dürerbund -Mittelſtelle und Deutſche

Schrifttumsleitung

> 1

bu dem Aufſak unter dieſer Überſchrift von Heinrich Driesmans in der Januar

nummer des „ Türmers “ jendet uns der erſte Schriftführer des Dürerbundes ,

Profeſſor Dr. Paul Schumann , folgende Berichtigung :

1. Herr Driesmans ertlärt: „Die Erklärung Avenarius' im erſten Dezemberheft des

Runftwarts, daß er einſtimmig wiedergewählt und alle ſeine Handlungen vom Vorſtand und

dom Arbeitsausſchuß gebilligt wurden , entſpricht nicht den Tatſachen und der Wahrheit,

denn ic gab meine Stimme nicht dazu.“

Dieſe Angabe des Herre Driesmans iſt unrichtig . Denn im Wahlbericht ( 1. Ottober

beft ) ſteht ausdrüdlich : „Der Geſamtvorſtand beſtätigte mit allen abgegebenen

Stimmen einſtimmig den bisherigen Arbeitsausſchuß .“ Einſtimmig beißt in aller Welt :

mit allen abgegebenen Stimmen. Wenn einer nicht zur Wahl tommt, ſo zählt ſeine Stimme

eben nicht mit. Mit vollem Recht heißt es dann im 1. Dezemberheft folechthin : einſtimmig ,

weil ein gretum darüber, wie es gemeint iſt, eben nicht möglich iſt. Zu den Wahlberechtigten ,

die ihren Wahlzettel nicht eingeſchidt haben , gehört in der Lat Herr Driesmans. Daß er nicht

gewählt hat, iſt ſeine eigene Sache.

2. Herr Driesmans ertlärt, Dr. Avenarius babe nicht einmal die Mitglieder des Ar

beits a usích usjes mit ins Geheimnis der Mittelſtelle gezogen, ſoweit ſie nicht ganz

beſonders von ihm dazu begnadet wurden, welcher Ehre der Verfaſſer dieſer Ertlärung (Herr

Oriesmans) eben leider nicht teilhaftig geworden iſt.

Dieſe Angabe iſt falſch . Richtig iſt folgendes : Der Arbeitsausiduß des Dürerbundes

hat in der Sikung vom 20. März 1913 laut Sigungsbericht einſtimmig Herrn Dr. Avenarius

zur Gründung der Mittelſtelle ermächtigt. Herr Driesmans war ſelbſtverſtändlich in dieſer

Sibung nicht anweſend, weil er dem Arbeits a usid uß des Dürerbundes gar nicht

angehört.

Es iſt durchaus irrtümlich, wenn Herr Driesmans behauptet, er gehöre dem Arbeits

ausſchuß an . Er kennt offenbar die Verfaſſung und die Sakungen des Dürerbundes gar nicht .

3. Herr Driesmans erklärt, es ſei ihm verweigert worden, ſich im „ Kunſtwart“ über

die Mittelſtelle zu äußern. Er verſchweigt dabei, daß ihm der Raum von drei Seiten, der im

„ Kunſtwart“ Dazu nicht zur Verfügung ſtünde, im Dürerblatt angeboten wurde, da

allein das Dürerblatt allen Einzelmitgliedern des Dürerbundes zugeht. Dies lehnte Herr

Driesmans ab, dann ſpräche er lieber anderswo.

4. Herr Oriesmans erklärt : Ein weiterer Fehler ſcheint mir, daß Avenarius nicht wenig

ſtens noch andere Autoritäten und Kapazitäten aus den verſchiedenen Kulturlagern , die ſich

gleich dem Kunſtwart und dem Dürerbund um das Voltsſchrifttum bemühen und verdient

gemacht haben , zur engeren Beratung mit herangezogen hat, um ſich damit dem Buchhandel

gegenüber vor allem die Gewähr einer Art literartritiſchen Totalität des deutſchen Schrift

tums zu ſichern und dem Odium zu entgeben , in erſter Linie im intereſſe der

Kunſtwartunternehmungen zu arbeiten , das Avenarius duro ſein ſelbſtherrliches

Vorgeben jeßt auf ſich geladen hat.

Hierzu iſt zu bemerten, daß der Kunſtwart überhaupt keine Bolts

idriften verlegt hat, wodon ſich jedermann aus dem Katalog der Kunſtwartunter

nebmungen überzeugen tann, daß alſo aud die geplante Mittelſtelle, die lediglich dem Ber

trieb billiger guter Boltsſchriften dienen ſollte, nicht im gntereiſe der Kunſt

wartunternehmungen arbeiten könnte. 8weitens hat der Arbeitsausſchuß des
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Dürerbundes in Ausſicht genommen, in den Ausiduß zur kritiſchen Auswahl der Volts driften

überhaupt teinen einzigen der ihm naheſtehenden Herren als Kritiker einzuladen . Dieſer Ent

ſchluß wurde längſt als Anerbieten an die Buchhändler eröffentlidt mit der einzigen

Gegenforderung, daß die Auswahl der Bücher von geſchäftlich Unintereſſierten beſorgt werde,

alſe weder von Verlegern , die auf den Abſaß ihrer Bücher bedacht ſein müſſen, noch von Der

täufern , die nach dem Geſichtspunkte höheren oder geringeren Rabatts oder anderen außer

fachlichen Bedenken urteilen . Es konnten ſomit in den Ausſchuß alle möglichen Autoritäten

und Kapazitäten aus den verſchiedenen Kulturlagern gewählt werden . Selbſtverſtändlich

konnten recht wohl, wie dies Herr Driesmans fordert, die Leiter des „£ ürmers"

hineingewählt werden . Damit wäre der Arbeitsausſchuß des Dürerbundes ganz ein

verſtanden geweſen, wie der unterzeichnete erſte Schriftführer auch bei einer anderen Ge

legenheit Herrn Dr. Stord ausdrüdlich als Sachverſtändigen in muſikaliſchen Dingen mit

Erfolg mit vorgeſlagen hat.

5. Unrichtig iſt alſo auch, wie Herr Oriesmans behauptet, der Fall Avenarius habe

nur wieder den Separatismus und die Uneinigkeit der geiſtigen Intereſſenten den Geſchäfts

trägern gegenüber redt ins Licht gebracht, und, indem er jene vor einem gewiſſen Verleger

tum ſchüben wollte , fie durch das Fiasto eines autotratiſchen Vorgehens nur erſt recht wieder

dieſem in die Hände geliefert. Denn erſtens iſt gar tein Fiasto vorbanden , das

Münchener Gericht hat vielmehr die Gegner des Dr. Avenarius unter ausdrüdlicher An

erkennung ſeiner neuen idealen Beſtrebungen ſamt und ſonders verurteilt, und zweitens ſollte

das Unternehmen nicht auf autotratiſcher, ſondern auf der Grundlage der Gemeinſamteit

der verſo iedenen Kulturlager ohne Vorherrſchaft des Dürerbundes eingerichtet werden .

gez. Prof. Dr. Paul Schumann, 1. Sáhriftführer des Ourerbundes.

9Bu den vorſtehenden Ausführungen unter dem Titel Dürerbund-Mittelſtelle und

deutſche Schrifttumsleitung " von Profeſſor Dr. Paul Schumann, 1. Schriftführer des

Dürerbundes, habe ich folgendes zu ertlären :

gu 1. Der Ausdrud „mit allen abgegebenen Stimmen einſtimmig " iſt unklar und

muß den Glauben erweden , daß alle Stimmen abgegeben worden ſeien. Korrekterweiſe

hätte geſagt werden müſſen : „von den abgegebenen Stimmen einſtimmig " — dann

wäre kein Mißverſtändnis möglich geweſen — porausgeſett, man hätte jegliches Mißverſtändnis

über dieſen Punkt ausdrüdlich vermeiden wollen ! Ein gretum darüber, wie es gemeint war,

blieb alſo gleichwohl beſtehen .

8u 2. Wie kommt Herr Prof. Schumann zu der Behauptung, daß ich dem Arbeits

ausſchuß des Dürerbundes nicht angehöre? Ich bin ſeinerzeit von Avenarius in den Geſamt

porſtand eingeladen worden, wie 4. im erſten Januarheft 1914 ſelbſt einräumt mit der Be

gründung, weil er mich für einen „ fachlichen Mann“ gehalten habe. Der Geſamtvorſtand

aber war urſprünglich identiſch mit dem Arbeitsausſchuß. Wenn inzwiſchen eine Trennung

erfolgte, ſo geſchah das nachträglich. Jedenfalls iſt mir wiederum nichts davon bekannt gegeben

worden . In meinen Forderungen an den Vorſtand babe ich mich ſtets als „ Mitglied des

Arbeitsausſchuſſes " bezeichnet, ohne daß dagegen jemals Einwendungen oder Ein

ſpruch erfolgt wäre. Jekt mit einem Male ſoll ich nicht mehr dazu gehören ! Übrigens

hatte ich mich ausdrüdlich zum Arbeitsausſchuſ, als „ Organ “ des Geſamtvorſtandes, gemeldet !

Ich bin ingwiſchen auch nicht ausgetreten wie ich ebenfalls A. brieflich ertlārt babe und

dieſer a. a. O. auch beſtätigt –, um dem Vorſtand des „D.-B.“ nicht ſo leichtes Spiel zu

machen , einen unbequemen Kritiker loszuwerden . Sollte man mich aber ingwilden

auf meinen Proteſt hin etwa ausgeldloffen haben, ſo wäre das ganz gewiß gegen

2
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die Sakungen des Bundes ! Indeſſen iſt mir teinerlei Mitteilung über einen derartigen Be

ſchluß zugegangen . Wenn ein ſolcher Beſchluß aber doch ergangen ſein ſollte, ſo müßte ich

nur um ſo lauter Proteſt dagegen erheben , denn das würde eine Gebeimattion und Ver

gewaltigung olimmſter Art ſein, die der allgemeinen Verurteilung lider wäre.

8u 3. So wollte meinen Proteſt an die volle Öffentlid teit bringen , und nicht

bloß vor die Dürerbundgemeinde. Darum leynte ich das Dürerblatt ab und beſtand auf dem

,,Runſtwart“. Mit drei Seiten im ,,Dürerblättchen “ hätte ich außerdem nicht recht zu Worte

tommen können . Es war jedenfalls nicht ſehr loyal, mich in dieſen Ausſchluß der Öffentlichteit

zu derweiſen , ſtatt mir offen und ehrlich den Kunſtwart zur Verfügung zu ſtellen , nachdem

ich die Herren bisher noch nie bemüht hatte und hier zum erſtenmal zu einer Ertlärung das

Wort verlangte. Inzwiſchen bat Avenarius meine Angelegenheit ja doch im Kunſtwart be

handelt. Warum fonnte er mir alſo nicht ebenſogut dort das Wort verſtatten ? Das iſt ein

ſo widerſpruchsvolles Verhalten, das höchſt unangenehm berührt. Es kann nur wieder den

Verdacht weden , daß man doch einigen Anlaß fühlte, in meinem Falle die volle Öffentlich

teit zu ſcheuen , da die Herrſchaften mir gegenüber fein ganz gutes Gewiſſen haben können .

Man wollte nur meinen Namen zu den Dürerbundyweden benuken , mich ſelber aber bei

ſeite ſcieben und von den eigentlichen Arbeiten , nach denen ich wiederbolt ausdrüdlich

verlangt habe, fern halten . Das muß ich als tein ganz redliches Spiel bezeichnen , das mit

mir getrieben worden , jedenfalls als einen bedentlichen Mißbraud), der eines ſo anſehnlichen

Inſtituts wie des Dürerbundes nicht würdig iſt. Wenn mir dann auf meinen „ Ruf nach

Arbeit“ nabegelegt wurde, doch wieder auszuſcheiden , ſofern mir die „ Verfaſſung “ des Bundes

- oder auf gut Deutſch geſagt : dieſer Mißbrauch mit meinem Namen - nicht paßte,,

ſo iſt das eine autotratilde Manier, wie man ſie nur an einem Deſpotenhofe findet. Der

Mobr bat ſeine Schuldigteit („ Arbeit“, wie es im Left des Sitats eigentlich beißt, tann id

nicht ſagen, da man mich ja nicht „mittun“ laſſen wollte !) getan der Mohr tann geben ! “

In einem vollserzieblichen Arbeitsunternehmen , wie der Dürerbund, aber eine Eattloſigteit

wider den Anſtand und die guten Sitten, in der ich geradezu einen John auf mein ernſtes

Wollen zur Mitwirtung ertennen muß. Wie will Avenarius dieſe Behandlung mit

der Anertennung vereinbaren , die er mir im erſten Sanuarbeft dieſes Sabres

gollt, daß er mich für einen „ faglichen Mann" gebalten habe? Einen „ ſachlich

Dentenden “, der alſo doch wohl im Arbeitsausſchuß praftijd zu gebrauchen wäre, ſtößt man

zurüd , nachdem man ſeinen Namen mißbraucht hat ? go will teine Vergleiche ziehen, wie

man ein derartiges Verfahren wohl im gewöhnlichen Geſchäftsleben tennzeichnen und abnden

würde. Es iſt jedenfalls eine recht widerſpruchsvolle und zweifelhafte Haltung, die im

Intereſſe des Anſtandes und des Anſehens des Dürerbundes dringend einer Aufllärung ſowie

einer Genugtuung für mich bedarf (deſſen „Lauterteit der Geſinnung “ und „terie Sachlich

teit meiner Abſichten “ mir überdies don Adenarius brieflich bezeugt worden !) . Ein Autor

aber, deſſen Autorität man dergeſtalt anertennt, wird im „ D.-B.“ zur Mitwirkung nicht

zugelaſſen !

8u 4 und 5. „ Selbſtverſtändlich konnten redt wohl ... die Leiter des Türmers hinein

gewählt werden damit wäre der Arbeitsausſchuß des Dürerbundes ganz einverſtanden

geweſen". Ja, ſelbſtverſtändlich konnten wohl - es iſt aber nicht geſchehen, weder den Türmer ,

noch andern gegenüber, die dazu berufen geweſen wären. Das iſt eben der wunde Punkt,

um den die Dürerbundleiter nicht berum kommen. Das Odium des Autotratismus und

damit geſchaffenen Separatismus unter den geiſtigen Intereſſenten bleibt auf ihnen

baften, ſie mögen ſich nachträglich dagegen webren , dreben und wenden , ſo viel ſie wollen .

Es ſind nur „ Worte“, Worte, mit denen die uneingelöſte Tat verdedt werden ſoll !

Heinrich Driesmans

.
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Wir bringen dieſe beiden Erklärungen zum Abdrud, ohne auf ihren Snbalt näher ein

zugehen. Wir haben aus dem bisherigen Verlauf der Debatte die Überzeugung gewonnen ,

daß bei dem ſteten Abſchweifen vom Kern der Sache und der Einmengung neuer Streitpuntte

Erſprießlices nicht berauskommt. Wir werden uns deshalb auf das Nötigſte beſchränten und

erſt dann zuſammenfaſſend das Ganze bebandeln , wenn es ſich vollſtändig überſeben läßt.

Nur auf Punkt 4 der Erwiderung des Herrn Schriftführers des Dürerbundes muß furz ein

gegangen werden, um der Möglichkeit des Mißverſtändniſſes vorzubeugen , als ob der Türmer

gegen die „ Mittelſtelle “ vorgegangen ſei, weil er nicht hinzugezogen worden. O nein , dieſer

,,Ehrgeiz " liegt uns fern . Wir haben gegen die Mittelſtelle Einſpruch erhoben , weil wir fie

grundfäßlich für verfehlt halten. Es ſcheint Herrn Avenarius und ſeinen Mitarbeitern ſehr

ſchwer zu fallen , an eine ſolche andere Überzeugung zu glauben ; darum haben ſie den ,,Gegnern "

zunächſt die unlauterſten geſchäftlichen Abſichten untergeſchoben ; jest greifen ſie die grundſät

liche Forderung von Driesmans, daß ſolche Unternehmungen, wie die „Mittelſtelle “, nur

von einer Geſamtvertretung des Schrifttums ins Leben gerufen werden dürften , in einem

Sinne auf, den ſie in Oriesmans im Januaryeft des „ Sürmers " veröffentlichter Ertlärung

nicht hat. Wir hätten ſonſt dort ſchon im obigen Sinne Verwahrung eingelegt.

Driesmans forderte mit Recht, daß ſolche tiefeingreifenden Einrichtungen nicht ſelbſt

berrlich von einer Seite aus der Geſamtheit aufgedrängt, ſondern zuvor allen dabei Intereſſierten

erſt zur Beratung vorgelegt werden . Gewiß bat Avenarius den Buchhändlern angeboten,

ihre Vertreter in die Prüfungsausſchüſſe für die Mittelſtelle zu entſenden . Aber wohlverſtanden

erſt nach her, erſt als dieſe Mittelſtelle von den Buchhändlern beftig betämpft wurde. Darauf

aber kommt es an . Nicht die (vermutlich noch gar nicht vorhandenen ) Prüfungsausſüffe

wurden angegriffen , ſondern die Einrichtung der Mittelſtelle überhaupt. Wie der Unter

zeichnete ſchon in ſeinem erſten Artitel (Julibeft 1913) ausführte, hat der muſikpädagogiſce

Verband vor drei Jahren dem deutſchen Muſikverlag bereits den Vorſdlag einer ſolchen , Mittel

ſtelle " gemacht, die es für tatholiſche Kirchenmuſit als Cäcilienvereinskatalog ſchon ſeit vierzig

Sahren gibt. Der Vorſchlag des Muſitpädagogiſchen Verbandes wurde vom Muſitverlag

abgelehnt mit ſtichhaltiger Begründung, wie ich als Urheber des Vorſchlags zugeben mußte.

Dabei handelte es ſich hier um eine rein geiſtige Vermittlungstätigkeit. Die von Avenarius

geplante Mittelſtelle greift dagegen ins eigentliche Gedäft ein , ſowohl petuniär durch die

Einrichtung der offiziellen Bezugsſtelle, wie in jeden einzelnen Ladenbetrieb durch die Auf

ſtellung der beſondern Staffelei. Daß ſich ein großartig organiſierter Stand ſolde tiefgebenden

Eingriffe nicht ohne Gegenwehr gefallen laſſen kann, -iſt doch ſelbſtverſtändlich . Die Mittel

ſtelle iſt durchaus nicht bloß eine geiſtige Vermittlungsform , ſondern eine richtige Buch bandels

frage. Bei einer ſolchen zieht man aber den Buchhandel vorher zu Rate und läßt ihn nicht

erſt nachher gnädig zu .

Karl Stord

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Fryc.o. Grottbuß . Bildende Runſt und Muſit : Dr. KarlStord.
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Über die Runſt, das Deutſche Reich

zu regieren · Von Dr. Richard Bahr
.

ür die Geſchichte der deutſchsii Vücherproduktion wird das Jahr 1913

ein Schmerzensjahr bleiben . In ihni find Bücher geſchrieben und

verlegt worden , von denen aile Beteiligten vorher wußien, daß man

ſie weder kaufen noch leſen würde ; haber : Männer, die ſonſt foon

sipas zu ſagen bätten , ihren Plamen mißbrauos, um der von ihnen gebilderten

Dirigen Gewalt anzutun ; ſind Unſuminen vcrídleudert werden allein zu den

Boed, das Auge der Majeſtät oder des fidytenden Kabinettsſekretārs auf die in

Demut und Loyalität erſterbenden Herausgeber und Mitarbeiter ſogenannter

Jubiläuinswerte zu lenien . So bin de: (freilid , ein wenig fürwisigen) Meinung :

mal! erwieſe der Kulturgeſchichte der Deutſcher und dein Nachruhm der beute

fetenden Generation einen Dienſt, wenn man dieſe Büger, bie ficon jeti da und

dort periaſſen und vergeſſen in den Bibliothelen ſtauben, Eurzorbens eintampfte.

Einics allerdings ſollte man dann ausnehmen : den erſten Bardos bi Reimar

Hobbing er dienenen Sammcireris ,, Deutſchland uncer Saiſcc beitt! 11." ,

in dem Sernoard . Bülow, der durá, neun Jahre, die uns eiiil bet tutichauenden

Betradtung teineswegs glūdios eifheiten, des neuen Veit cs Banake inai , fich

über die deutſche Politit ausſpricht.

Mein verehrter Lehrer Guſtav 0093 Súmoliei hat vor furzen; il cinerii

geitungsaufiaß das Buch den Meiſterwerfen des Staatsdrift:ung baigeſe!!t.

Der Türiner YVI S
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ür die Geſchichte der deutſchen Bücherproduktion wird das Jahr 1913

ein Schmerzensjahr bleiben. In ihm ſind Bücher geſchrieben und

verlegt worden, von denen alle Beteiligten vorher wußten , daß man

fie weder taufen noch leſen würde; haben Männer, die ſonſt ſoon

etwas zu ſagen hätten, ihren Namen mißbraucht, um den von ihnen geſchilderten

Dingen Gewalt anzutun; ſind Unſummen verſchleudert worden allein zu dem

Zwed, das Auge der Majeſtät oder des fichtenden Rabinettsſetretärs auf die in

Demut und Loyalität erſterbenden Herausgeber und Mitarbeiter ſogenannter

Jubiläumswerte zu lenten . So bin der (freilich ein wenig fürwißigen ) Meinung:

man erwieſe der Kulturgeſchichte der Deutſchen und dem Nachruhm der heute

lebenden Generation einen Dienſt, wenn man dieſe Bücher, die ſchon jeßt da und

dort verlaſſen und vergeſſen in den Bibliotheten ſtauben , kurzerhand einſtampfte.

Eines allerdings ſollte man dann ausnehmen : den erſten Band des bei Reimar

Hobbing eridienenen Sammelwerts „ Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II . “,

in dem Bernhard D. Bülow , der durch neun Sabre, die uns jegt in der rüdſchauenden

Betrachtung teineswegs glüdlos erſcheinen , des neuen Reiches Rangler war, fich

über die deutſche Politit ausſpricht.

Mein Derebrter Lehrer Guſtav don Schmoller bat por turzem in einem

Beitungsaufſat das Buch den Meiſterwerten des Staatsſchrifttums beigeſellt.
10Der Sürmer XVI 3
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Gar ſo überſchwenglich möchte ich mich nicht äußern . Ich habe die Arbeit zweimal

hintereinander geleſen ; oft mit freudiger Genugtuung über die freimütige Art

ihres Autors , Menſchen und Dinge, Gewordenes und Seiendes zu behandeln ;

gelegentlich auch wohl unter leiſen Widerſprüchen , aber von der erſten bis zur

lekten Seite gefeſſelt von dieſer Kunſt der Darſtellung und Kultur der Sprache,

die den geborenen Schriftſteller tennzeichnen. Dennoch : die Empfindung, daß

das nie Geſagte uns hier offenbar würde, daß man gewiſſermaßen nur barhäuptig,

nur mit dem Hut in der Hand dem Verfaffer naben dürfte, habe ich nicht gehabt.

Dafür blieb freilich das Bedauern , daß ein Mann, der ſo klug und mit ſo viel

feinem, auch in das Píychologiſche eindringenden Verſtändnis über das politiſche

Geſchäft zu uns zu reden weiß, in einer Zeit feiern muß, in der auf allen Gaſſen

plumpe Mittelmäßigkeit ſich breit macht.
* *

*

Es liegt natürlich nabe, die Bülowiſche Schrift den „ Gedanten und Er

innerungen “ Otto von Bismards zu vergleichen . Beide ſind Rangler geweſen

(baben alſo eines der undankbarſten Ämter verſehen , die hier unter dem wech

ſelnden Mond aufzuſtöbern ſind) und haben, da ſie entamtet waren, beide Dent

würdigkeiten geſchrieben . Weiter indes ſollte man den Bergleich nicht treiben .

Dem Fürſten Bülow ſelber iſt, möchte ich faſt meinen, der Gedanke an einen

ſolchen Vergleich überhaupt nicht gekommen. Man kann ſich ja in derlei Dingen

immer täuſchen ; aber man hat aus ſeinem öffentlichen Auftreten eigentlich nie

den Eindrud gewonnen (und ich gewann ihn auch aus perſönlichen Begegnungen

nicht), daß der vierte Kanzler im alltäglichen Sinne eitel ſei. Nicht daß es ihm

an Selbſtbewußtſein fehlte, er Neigung trüge, ſein Licht unter den Soeffel zu

ſtellen : immer wird es des tüchtigen Mannes Art ſein , ſich der eigenen Leiſtung

ſtolz zu erfreuen . Aber um rechthaberiſch zu ſein in fleinlichem Sinne, ſich über

die eigenen Maße hinauszureden , war er wohl allezeit zu geſchmadpoll. An einer

Stelle ſeines Buches ſtedt Fürſt Bülow übrigens ſelber auf eine vorbildliche Weiſe

die Grenze zwiſchen ſich und dem gigantiſchen Vorgänger. Da er das anachroniſtiſche

Gelüſten abweiſt, die Sozialdemokratie in unſeren Seitläuften noch mit Ausnahme

gereken ju turieren, meint er : „ Fürſt Bismarc war eine Vorausſekung für ſich . "

Dieſe Vorausſetung fehlt natürlich der Schrift Bernhard v. Bülows. In den

Gedanken und Erinnerungen “ wird ganz große Geſchichte erzählt von einem ,

der ſie gemacht hat. Der gewaltige Mann, der in einem Jahrzehnt die Karte

von Europa umgeſtaltet, ſeinem Volte ein Vaterland geſchaffen und die Deutſchen

um Jahrhunderte in ihrer politiſchen und wirtſchaftlichen Entwidlung vorwärts

geſtoßen bat, berichtet, wie er dazu gekommen und welche Rämpfe er dabei zu

beſtehen hatte. Leidenſchaftlich, mit der ganzen Slut des Catmenſchen , der auch

aus der Ruhe des Betrachters gelegentlich noch mit fortſtürmen möchte zur Feld

ſchlacht. Leidenſchaftlich auch darin, daß er Dinge und Menſchen , ſelbſt die am

höchſten ſtehenden, ohne Scheu beim Namen nennt. Beim Fürſten Bülow ſtößt

man überhaupt kaum auf einen Namen. Gewiß : er erwähnt den einen oder

anderen . Aber meiſt nur - das iſt ein ſehr bezeichnender Zug - um ein gutes

Wort zu zitieren , das er ihnen verdantt. So werden Fürſt Bismard, Chlodwig

»
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Hobenlobe, Adolf Wilbrandt, ſelbſt Eugen Richter redend eingeführt; aber von

den Männern , mit denen er rang und focht, und denen er - ſo wird man's am

Ende doch ausdrüden müſſen unterlag, erfährt man nichts. Immer marſchiert

dieſer wohlgepflegte Rulturwanderer bei gedämpfter Trommel Klang. Selbſt

verſtändlich, daß in einem Buch, das der Verherrlichung des durch 25 Jahre regie

renden Raiſers gewidmet iſt, nichts darüber geſagt werden konnte, was einer

folden Darſtellung ihren höchſten Wert gegeben hätte: über das Verhältnis zwiſchen

Bülow und dem Monarchen , der ihn einſt Du nannte und dann nach einer Cat,

die ebrliche Patrioten auch heute noch für Bernhard v. Bülows befiz und zugleich

uneigennükigſte Leiſtung halten , ſo gründlich mit ihm brach, daß er den Ver

abſchiedeten durch all die Sabre nicht mehr ab. Aber man wird doch eben feſtſtellen

müſſen, daß das die Bedeutung der Arbeit als Geſchichtsquelle mindert. Wie man

denn überhaupt auch hier nicht objektive Geſchichte erwarten darf. Was Fürſt Bülow

Beitgenoſſen und Nachfahrenden bietet, iſt eine Rechtfertigungsſchrift. Und wenn

er auch auf leiſen Sohlen einbergeht, alle perſönlichen Anſpielungen meidet und,

wo es ihn doch treibt, ſeine Meinung, auch die abwegige, Widerſpruc reizende,

ohne Umſchweife auszuſprechen , gern die Dinge aus der Sphäre des Beſonderen

ins Allgemeine rüdt: man ſpürt doch , daß die Rube nur ſcheinbar iſt, nur mit

Mühe einem don Jugend an die Kunſt diplomatiſcher Selbſtbeberrſchung Gewöhnten

abgerungen wurde, und daß auch hinter dieſem mit den Grübchen lächelnden

Antlit eine heiße Seele wohnt.

Und alſo : Wenn nicht Gesichte und auch kein Memoirenwert im hergebrachten

Sinne : was iſt dieſe Schrift dann ? Vielleicht charakteriſiert man ſie am beſten ſo :

Es ſind die Gedanken eines der graziöſeſten Geiſter unter den Lebenden über

den Staat und die Kunſt, ihn zu regieren. Und da dieſer lebhafte und zierliche

Geiſt durch neun Jabre der leitende Staatsmann der im neuen Reiche zuſammen

geldloſſenen Deutſchen war, wird die Scrift für alle Seiten ein anſehnliches

Dokument politiſcher Rulturgeſchichte aus den Anfängen des zwanzigſten Jahr

hunderts bleiben . In dieſem Sinne fügt es ſich doch wieder als eine Art Fortſekung

an die Bismárdiſchen „ Gedanken und Erinnerungen " an . Dort iſt der Nieder

folag unſeres lekten Heroenalters ; hier ſpiegelt ſich das Kaiſerreich des zweiten

Wilhelm wider.
*

*

Eines ließe ſich aus dieſem Verſuch des Fürſten Bülow , ſeine Politit zu

rechtfertigen , nämlich wirtlich lernen : wie um die Wende des 19. und 20. gabr

hunderts das Deutſche Reich zu regieren wäre, das kein einheitliches, ſondern

ein pielgeſtaltiges Staatsleben hat, dem ſeit vier Jahrhunderten immer noch

underdaut die Rirdenſpaltung im Blut wühlt und don der anderen Seite eine

wunderbar ſtraff organiſierte Sozialdemokratie („ kein Volt der Welt hat jemals

eine gleiche Parteiorganiſation getannt“, meint ſehr zutreffend der vierte Rangler)

mehr oder minder ernſthaft die nationale Einbeit bedroht. 39 weiß : Politit iſt

eine Kunſt und läßt ſich nicht erlernen . Fürſt Bülow ſelber drüdt das einmal gang

ähnlich aus : „Politit iſt Leben und ſpottet im Grunde wie alles Leben jeder Regel."

Dennoch gibt er m dem Bemühen, die von ihm eingeſhlagenen Wege zu ver
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teidigen und ſeine Gegner abzuweiſen, unterſchiedliche ſolcher Regeln . Am wenig

ſten vielleicht über die auswärtige Politit, deren Behandlung ſeltſam bei einem

Mann, der aus der Suchtung des auswärtigen Dienſtes tam -- überhaupt etwas

dürftig iſt. Auch ſonſt wird man im einzelnen das eine oder andere einzuwenden

haben. Fürſt Bülow , der das Parteileben zugeiten ſehr ſcharf und richtig ſieht

und, um es zu caratteriſieren , mitunter Wendungen von überraſchender Plaſtit

findet, iſt im ganzen ihm doch nicht gerecht geworden. Das werden deutſche Staats

männer überhaupt ſelten. Sie ſprechen , wie auch Fürſt Bülow tut, von der

„ Arbeitsgemeinſchaft von Krone und Volt “ und kommen doch ihr Lebenlang nicht

von dem Mißtrauen gegen den „ anderen Fattor “ los. Gewiß, beim Fürſten

Bülow, der trok ſeiner medlenburgiſchen Abkunft ein Europäer iſt, der jedwedem

Raſtenbochmut allzeit fremd blieb, äußert ſich dieſes Mißtrauen auf eine geſchmad

polle Art. Aber ein ganz klein wenig vorhanden iſt es doch auch .

Das läßt ihn den Wert der Parteien , die doch nun einmal, insbeſondere in

einer ſo unpolitiſchen Nation wie der deutſchen, das unerläßliche Mittel ſind, den

Willen der Nation zu faſſen , gelegentlich verkennen . Sicherlich: die auf den Höhen

deutſcher Bildung wandeln, vermögen der Parteiorganiſationen zu entraten und

entraten ihrer auch häufig. Die, um intenſiver wirten zu können , ſich ihnen trok

dem anſchließen, werden darum nicht reſtlos der Freiheit der eigenen Meinung

ſich begeben wollen , und ſo kommt es denn ohne Frage ſehr häufig vor, daß ein

Liberaler in dem einen oder anderen Stüd ſich mit konſervativen Auffaſſungen

berührt und ein konſervativer mit liberalen . Auf die Art bilden ſich dann gewiffe

Swiſchenſtufen. Aber dieſe Swiſchenſtufen führen – wenn ſchon im allgemeinen

ſpärlicher - auch aus der bürgerlichen Welt in die ſozialdemokratiſche oder wenig

ſtens ſozialiſtiſche hinüber und umgekehrt. So ſteht es am Ende nicht, daß, wie

Fürſt Bülow meint, die Sozialdemotratie vom ſogenannten Bürgertum eine

ſchlechthin unüberbrüdbare Kluft trennt und kein Weg, tein Steg zu ihr hinüber

leitet. Das mag für die Maſſe gelten, für die von der Agitation Verbekten und

die anderen, die von ihr leben . Nicht durchweg für die führenden Röpfe, nicht

einmal unterſchiedslos für die ganze Gefolgſchaft, in der doch mancher, wenn er,

mit Chlodwig Hohenlohe zu reden, den „ Draum des armen Mannes“ träumt,

ſich dabei zutraulic der uns allen bekannten Vorſtellung von der Republit mit dem

Großherzog an der Spike nähert.

Im übrigen hat Fürſt Bülow gewiß recht, wenn er in der Behandlung der

Sozialdemokratie das gentrale Problem unſerer inneren Politit ſieht. Nachdem

durch des vierten Ranglers freien Blic und vorurteilsloſen Sinn die bürgerliche

Demokratie dafür gewonnen wurde, die großen Fragen nationaler Eriſtenz aus

Parteitatechismus und Parteiſchablone herauszulöſen , haben wir nur noch dies

zu bewältigen : Wie ordnen wir die Sozialdemokratie dem beſtehenden Staat

unter, wie am eheſten der nationalen Gemeinſchaft ein , die ſie leugnen möchte

und gegen die ſie gebäſſig Tag für Lag Sturm läuft ? Auch Fürſt Bülow protla

miert in dieſem Stüd den „Kampf gegen die Sozialdemokratie“, und wenn man's

nur oberflächlich lieſt, möchte man meinen, er derſtünde darunter nicht viel anderes

als die pielberufene Sammlung“, die von Zeit zu Seit die papierene Welt der
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Beitungen und der Verſammlungen erſchüttert und die, weil ſie im tiefſten Grunde

nur eine Phraſe ohne Inhalt iſt, nicht zum wenigſten dazu mitgewirkt hat, unſere

gange politiſche Diskuſſion ſo mit Unfruchtbarkeit zu ſchlagen. Wer genauer zu

ſieht, findet dann freilich leicht, daß Fürſt Bülow das Problem erheblich ernſt

bafter faßt. Er erklärt zwar auch – ähnlich wie das (um unter den Blinden den

Einäugigen zu zitieren ) etwa Herr Dr. Örtel zu ſagen pflegt -, daß der preußiſche

Staat, um ſeine Beamten und ſein Militär nicht an ihm irre werden zu laſſen,

„nicht auf den Kampf gegen die Sozialdemokratie verzichten dürfte“. Aber man

hat doch die Empfindung, daß er damit nur der hergebrachten Phraſeologie der

Deutſchen und ihrem parteipolitiſchen Cant ein kleines Trantopfer zu bringen

wünſcht. In Wahrheit iſt ſein Kampf doch don weſentlich anderer, böherer Art.

Mit feierlidem Ernſte weiſt er die „ Politique de la mer rouge" ab : „ Deutſchland

iſt kein Land für Staatsſtreiche. Rein Bolt beſikt ein ſo ſtartes Rechtsbewußtſein

wie das deutſche.“ Und von der Verneinung und Abwehr zu poſitiven Vorſchlagen

übergehend, findet er folgende vortrefflichen Säke :

„ Nichts erzeugt leichter Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden , nichts wirkt

raditaliſierender auf die Voltsſtimmung, als engherziger Bureautratismus, polizei

liche Ungeſchidlichkeit und vor allem Eingriffe und Übergriffe auf geiſtigem Ge

biet, auf dem ein Rulturvolt mit vollem Recht von der Politit unbehelligt bleiben

will ... (Unſer) Beamtentum wird auch in Zukunft um ſo Srößeres leijten , je

inehr es unter Wahrung ſeiner traditionellen Vorzüge fich frei hält von unſerem

alten Erbfehler Pedanterie und Raſtengeiſt, je freier ſein Blid , je humaner ſeine

Haltung im Vertehr mit allen Bevölterungstlaſſen, je aufgetlärter ſeine Dentungs

art. Nachgiebigkeit, Vorurteilsloſigkeit im kleinen ſind durchaus zu dereinen mit

rüdſichtsloſer Energie im Großen.“ Und an einer anderen Stelle, da er dem

Problem noch ſchärfer auf den Leib rüđt :

„Wenn der Staat dorurteilslos und gerecht dem Arbeiter begegnet, es ihm

erleichtert, ſich als Vollbürger zu fühlen und ſozialpolitiſch ſeine Pflicht tut, ſo

muß und wird es ihm gelingen, die Arbeiterfrage in nationalem Sinne zu löſen .

Durch das ſcheinbar fleine, an Wirkung aber bedeutſame Mittel geſchidter und

weitherziger Staatsverwaltung iſt es möglich, den Strom der ſozialdemotratiſchen

Zuläufer abzuſtauen " ...

Wer unter uns iſt, der dieſen „ Rampf gegen die Sozialdemotratie " nicht

mit Begeiſterung mitzutānıpfen entſchloſſen wäre ?
*

Nun bat Fürſt Bülow freilich nicht immer nach ſolchen Worten gebandelt.

Ganz gewiß nicht. In dieſem Buch , durch das überhaupt ein ſtarter apologetiſcher

Bug geht, das, wie geſagt, bewußt oder unbewußt eine Rechtfertigung und

Verteidigungsſdrift geworden iſt, ſteht der Sak : „Vor die Wahl geſtellt, eine

Anſicht zu opfern oder eine Torheit zu begehen, wählt ein praktiſcher Mann beſſer

die erſte Alternative. “ Das iſt buchſtäblich richtig und gilt nicht nur, worauf Fürſt

Bülow es beſchränkt ſeben möchte, für den Miniſter: auch für jeden Parteimann ,

ſofern er über das ödeſte Klopffechtertum binausragt. Dennoch glaube ich faſt,

daß Fürſt Bülow in den Jahren ſeiner Ranglerſchaft bisweilen auch dann eine
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Anſicht geopfert hat, wenn er wußte, daß er für ſolches Opfer nur eine Corbeit

eintauſchte. Wer die preußiſch -deutſche Welt fennt, wird ihm darum jumal

angeſichts deſſen , was nach ihm gekommen iſt — teinen Vorwurf machen mögen.

Auch die Wirkungsmöglichkeiten eines Kanzlers ſind bei uns nicht unbeſchräntt.

Der Kanzler hat ja teine Verwaltung, durch die er zu herrſchen dermöchte ; bat

ſie ſelbſt als preußiſcher Miniſterpräſident nicht, wo er als primus inter pares

doch mehr oder weniger in der Luft ſchwebt. Dazu kommen dann die perſon

lichen und traditionellen Henniniſſe, die wir alle tennen : der Einfluß des regie

renden Herrn (neuerdings auch der des in irgend einer Bulunft Regierenden )

und die ſtarter geſellſchaftlichen Mächte des alten Preußens. Rein Staatsmann

tann alle Lag die Rabinettsfrage ſtellen ; ein jeder wird vielmehr, wenn er für

Größeres ſich aufzuſparen wünſcht, unterſcheiden müſſen zwiſchen beträchtlichen

und weniger beträchtlichen Dingen und, um ſein Lebenswert zu retten oder das,

was er dafür hält, häufiger die Fünf eine gerade Zahl ſein laſſen müſſen , als ihm

vielleicht ſelber lieb iſt. Das alles, ſcheint mir, ſind Selbſtverſtändlichteiten , wenn

( chon der unglüdſelige dogmatiſche Hang der Deutſchen , den auch Fürſt Bülow

in mancher ſcharf gemeißelten Wendung rügt, ſie als ſolche nicht gelten laſſen mag.

Smmerbin : der vierte Rangler hat doch die rechte Einſicht gebabt, und er

hätte, wenn ihm die Beit geworden wäre, aus dem Blođerperiment, das ja auch

von ihm nur als Epiſode gedacht war, herauszufinden , aus der richtigen Ertenntnis

am Ende uns auch den richtigen Weg geführt. Und heute ? Heute ſind wir wieder

bei den , öligen Ermahnungen an den Liberalismus, er möge doch um Gottes willen

den roten Nachbarn meiden" ; unſere innere Politit - pon der äußeren iſt gar nicht

erſt zu reden – iſt wieder ſchwunglos geworden , „ engherzig bureautratiſch und

polizeilich ungeſchidt“, und es fehlt nicht viel, daß die „Nordd. Allg. 8tg.“, die

ab und an auf den Wochenſchluß mit allerhand ſchulmeiſterlichen Überheblich

keiten aufwartet, die Vokabel von der Reichsfeindſchaft wieder aufnähme, um ſo

den Fortſchritt in die alte Negation hineinzubeken. Wie Fürſt Bülow über das

heutige Regiment dentt, ſagt er nicht, aber er läßt es doch wenigſtens ahnen.

Der Sehnſuchtsſchrei wem von uns ringt er ſich nicht laut oder leis von den

Lippen ? nach der „ Jugleich ſtarten und geſchidten Regierung “ tönt zu oft

durch das Buch , als daß er ganz ohne Beziehung auf unſere Gegenwart ſein ſollte.

Und auch dieſer Sak iſt wohl als ein Gruß über die Alpen an den Herrn Nag

folger zu werten :

Der Modus, ein Geſetz ſozuſagen auf den Markt zu werfen und an den

Meiſtbietenden loszuſchlagen, iſt nur angängig, wenn eine Regierung ſo ſtart und

zugleich ſo geſchidt iſt, wie es die Bismards war ... Läßt die Regierung rich

führen, ſo wird ſie nur zu leicht erleben, daß ihr Sejek im Hader der Parteien

beim gegenſeitigen Feilſchen der Mehrheitsparteien bis zur Untenntlichkeit ent

ſtellt und ganz etwas anderes erreicht wird, als was die Regierung eigentlich

erreichen wollte.“

-

-

ܐܢ

*

*

Wenn man älter wird, wird man ruhiger. Was nükte es aucy, Herrn D. Beth

mann mit starken Worten und Unfreundlichkeiten zu nahen : er hat ihrer ſeit 1909
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gerade genug vernommen . Vielleicht iſt er wirklich der Ausbund von Edelſinn

und Geradheit, als ben ihn alle Provinzhonoratioren an ihren abendlichen Bier

banten preifen . Daß er aus böſem Willen uns ſo regierte, wie er uns eben regiert,

iſt zudem ja obnebin ausgeſchloſſen . Das Übel - gerade wenn man die Bülowiſde

Rechtfertigungsſchrift ſtudiert, wird einem das wieder beſonders tlar — ſikt ja

wohl an einer anderen Stelle. Die iſt das Amt des Reichstanglers ſelber. Dies

Amt ward nicht für den Durchſchnitt der Geborenen geſchaffen . Dafür fehlt ( ebenſo

wie für eine Politik nach Bismardſchen Rezepten) die ,,Vorausſekung" : der eiſerne

Rangler nämlich ſelber. Darum wird, fürchte ich, wer immer uns auch noch be

ſchieden ſein möge, an dieſem Plak ſcheitern . Wenn an ihm zeitweilig Bernhard

0. Bülow doch eine ganz gute Figur gemacht hat, fo lag das an zweierlei Gründen .

gum erſten daran, daß der Kanzler und Graf Poſadowsky, auch wenn ſie ſich

nicht gerade ſchwärmeriſch geliebt haben mögen, nach außen hin einander doch

fehr glüdlich ergänzten. Und dann war Fürſt Bülow auf ſeine beſondere Weiſe

doch auch ein Stüd Genie . Ein weit über den Durchſchnitt tluger Mann von

einer erſtaunlichen Vielſeitigkeit der Gaben, die auch der geiſtigen Oberſchicht der

Deutſchen Anregung bot, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Der unwillkürlich anzog,

auch wo man ſich im Gegenſaß zu ihm fühlte. Ein Genie aber in der Kunſt, die

Menſchen zu behandeln . Und auch derlei Genies gedeihen ſelten in unſerer talten

auch geſellſchaftlich talten nordiſchen Luft.

V

1

Am Ziel · Don Rarl Berner
.

Ich denke oft : Wie wird mein Sterben ſein ?

Und weiß es doch : ich bin dann ganz allein ,

Und die ich liebte, ſind vorausgegangen

Rein Laut ringsum die Fenſter ſind derhangen

Und draußen liegt die Welt im Blütenſchimmer !

Kein Laut ringsum ... die Fenſter ſind verhangen

Die Rrantenſchweſter geht durchs ſtille Zimmer,

Und durch des Wandermüden Seele zieht

Aus Jugendland ein halbvergeßnes Lied,

Ein Freundeswort, und einer Stimme Klang,

Die einſt den Mann in Traum und Frieden ſang.

Die Nacht war heiß, der Morgen iſt ſo tühl

Ein ſtummer Pilger ruht auf weidem Pfühl.
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Das Duell"

Von Joſeph Conrad

Autoriſierte Überlegung aus dem Engliſchen von E. W. Günter

(Fortſetung)

II .

Er hatte damit nicht mehr Erfolg als die übrige Garniſon und die ganze

Geſellſchaft. Die beiden jungen Offiziere, bisher ohne ſonderliche

Bedeutung, wurden nun mit einem Schlage betannt, da ſich die

allgemeine Neugier mit der Urſache ihres Streites beſchäftigte.

Madame de Lionnes „Salon“ war der Mittelpunkt fühner Vermutungen ; die

Dame ſelbſt wurde eine Zeitlang mit Fragen beſtürmt, da ſie ja, ſo viel man

wußte, die Lekte war, die mit dieſen unglüdlichen , tolltühnen jungen Leuten

geſprochen hatte, bevor ſie gemeinſam aus ihrem Haus hinausgegangen waren

zu einem wilden Zweitampf mit Säbeln , in der Dämmerung, in einem Privat

garten. Sie beteuerte, daß ſie in ihrem Benehmen nichts Auffälliges bemerkt

habe. Leutnant Feraud rei fichtlich verſtimmt geweſen , weil er abberufen wurde.

Das war durchaus natürlich ; kein Mann liebt es, in der Unterhaltung mit einer

Dame geſtört zu werden, die für ihre Eleganz und Empfindſamkeit bekannt iſt.

In Wahrheit ärgerte die ganze Sache Madame de Lionne, denn ſelbſt durch den

tühnſten Klatſch konnte ihre Perfon nicht mit dem Vorfall in Beziehung gebracht

werden. Und es erbitterte fie, als die Vermutung aufgeſtellt wurde, es möchte

eine Frau im Spiele geweſen ſein. Dieſe Erbitterung entſprang nicht ihren ele

ganten oder ſchwärmeriſchen Neigungen, ſondern einer mehr inſtinktiven Seite

ihrer Natur, und ging ſchließlich ſo weit, daß fie es kategoriſch verbot, unter ihrem

Dache das Thema zu berühren . In der Nähe ihres Ruhebetts wurde dieſes Verbot

befolgt, weiter ab im Salon aber wurde das auferlegte Schweigen unaufhörlich

gebrochen. Ein Menſch mit einem langen, bleichen Schafsgeſicht meinte topf

ſchüttelnd, daß der Zwiſt wohl ſeit langem beſtehe und durch die Zeit verſchärft

worden ſei. Es wurde ihm entgegengehalten, daß die beiden Männer dafür zu

jung ſeien. Außerdem ſtammten ſie aus verſchiedenen und weit entfernten Teilen

Frankreichs. Auch gab es noch andere materielle Unmöglichkeiten . Ein Sub
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tommiffär von der Intendantur, ein angenehmer und feingebildeter Junggeſelle

in Raſchmir -Breeches, Reitſtiefeln und einem blauen, filberverbrämten Rod, regte

an - er gab dor, an die Seelenwanderung zu glauben - , daß ſich die beiden

vielleicht in einem früheren Leben getroffen hätten. Die Fehde gehörte der ver

geſſenen Vergangenheit an. Es tönnte etwas ſein, das in ihrer gegenwärtigen

Daſeinsform völlig unfaßbar ſcheine; doch in ihren Seelen lebe die alte Feind

ſchaft fort und äußere ſich in inſtinktivem Antagonismus. Er führte das Thema

balb derzhaft aus. Doch war die Affäre, dom geſellſchaftlichen , militäriſchen

und Ehrenſtandpunkt ebenſowohl wie vom Geſichtspunkt der Vernunft aus, der

artig abſurd, daß ſelbſt dieſe überirdiſche Erklärung mindeſtens fo vernünftig er

ſchien wie jede andere.

Die beiden Offiziere hatten niemandem etwas Beſtimmtes anvertraut. Die

Demütigung, mit den Waffen in der Hand unterlegen , und das duntle Gefühl,

durch die Ungerechtigteit des Schidfals in eine böſe Patie geraten zu ſein , ließen

Leutnant Feraud ein dumpfes Stillſchweigen bewahren. Er mißtraute der Zu

neigung der Menſchen . Die würde ſich natürlich dem geſchniegelten Stabsoffizier

zuwenden . Er lag zu Bett und tobte gegen die hübſche Magd, die ihn mit Hin

gebung betreute und ſeine ſchauerlichen Auslaſſungen verſchredt anhörte. Daß

Leutnant D'Hubert „ dafür zahlen ſollte“, ſchien ihr gerecht und natürlich . Shre

größte Sorge war, daß ſich Leutnant Feraud nicht aufregen ſollte. Er erſchien ihr in

ihrer Herzenseinfalt ſo ganz bewunderungswert und hinreißend, daß ſie nur den

einenWunſch batte, ihn raſch wiederhergeſtellt zu ſehen, und ſei es nur zu dem Zwed ,

daß er ſeine Beſuche in Madame de Lionnes , Salon" wieder aufnehmen tönne.

Leutnant D'Hubert ſchwieg aus dem zwingenden Grund, weil er, außer

einem dummen jungen Burſchen , niemand hatte, mit dem er hätte (prechen

tönnen . Und dann war er auch dahinter gekommen, daß die Geſchichte, obwohl

dienſtlich ſo ernſt, auch eine komiſche Seite batte. Wenn er darüber nachdachte ,

ſo hatte er wohl noch den Wunſch , Leutnant Feraud den Hals umzudrehen . Doch

war dieſer Wunſch eher bildlich als wörtlich zu nehmen und drüdte mehr ſeine

Gemütsverfaſſung aus, als einen beſtehenden phyſiſchen Smpuls. Bugleich hielt

den jungen Mann ein Gefühl von Kameradſchaft und Gutmütigkeit davon ab,

Leutnant Ferauds Lage noch mehr zu verſchlechtern. Er wollte nicht die gange

verteufelte Geſchichte lang und breit berumerzählen. Bei der Unterſuchung würde

er natürlich, zu ſeiner eigenen Verteidigung, die Wahrheit ſprechen müſſen . Die

Ausſicht ärgerte ihn.

Doch es fand keine Unterſuchung ſtatt. Die Armee zog ins Feld. Leutnant

D'Hubert wurde ohne weitere Umſtände freigelaſſen und nahm ſeinen Dienſt im

Regiment auf ; und Leutnant Feraud, den Arm eben aus der Schlinge, ritt un

bebelligt mit ſeiner Schwadron , um ſeine Geneſung im Dampf der Schlachtfelder

und in der friſchen Luft der nächtlichen Biwats zu vollenden . Dieſe träftigende

Kur betam ihm ſo gut, daß er beim erſten Gerücht vom Abſchluß eines Waffen

ſtillſtandes unbeſorgt zu den Gedanken an ſeine eigene Fehde zurüdlebren tonnte .

Diesmal ſollte es nach allen Regeln zugeben . Er ichidte zwei Freunde zu

Leutnant D'Hubert, deſſen Regiment nur wenige Meilen entfernt lag. Dieſe
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Freunde batten an ihren Auftraggeber keine Fragen geſtellt. „ Ich bin ihm eins

ſchuldig , dem eleganten Generalſtabler“, ſagte er grimmig, und ſie gingen fort,

ganz zufrieden mit ihrer Miſſion. Leutnant O'Hubert fand ohne Mühe zwei

Freunde, die ebenſo distret und ergeben waren . „Da iſt dieſer verrüdte Rerl,

dem ich eine Lettion geben muß“, hatte er lurz ertlärt, und ſie fragten nach teinem

beſſern Grund.

Daraufhin wurde an einem frühen Morgen an einem paſſenden Ort die

Angelegenheit mit Duellfäbeln ausgetragen . Nach dem dritten Gang fand ſich

Leutnant D'Hubert auf dem Rüden im tauigen Gras liegen , mit einem Loch

in der Seite. 8u ſeiner Linten bing die klar aufgebende Sonne über einer Land

ſchaft von Wieſen und Wäldern . Ein Wundarzt - nicht der Flötenſpieler, ſondern

ein anderer - beugte ſich über ihn und unterſuchte die Wunde.

„ Knapp war's . Aber es wird nicht viel ſein “ , meinte er .

Leutnant D'Hubert hörte dieſen Ausſpruch mit Vergnügen . Einer ſeiner

Selundanten , der im naſſen Graſe ſaß und ihm den Kopf ſtükte, ſagte : „ Das

Waffenglüd, mon pauvre vieux. Was willſt du? 3hr ſolltet euch lieber ver

tragen , wie zwei gute Kameraden . Lu's doch !"

„Du weißt nicht, was du verlangſt“, murmelte Leutnant D'Hubert mit

ſchwacher Stimme. „ Trokdem , wenn er ...'

In einem andern Ed der Wieſe redeten die Sekundanten von Leutnant

Feraud dieſem zu, hinüber zu gehen und ſeinem Gegner die Hand zu reichen .

„ Sekt baſt du's ihm heimgezahlt que diable. Es gehört ſich ſo. Dieſer

D'Hubert iſt ein anſtändiger Kerl.“

„ Ich weiß ſchon , wie anſtändig dieſe Generals -Schmalzl ſind “, knurrte

Leutnant Feraud durch die Zähne, und der düſtere Ausdrud ſeines Geſichts ( chloß

weitere Verſöhnungsverſuche aus. Die Sekundanten verbeugten ſich aus der

Entfernung und zogen ſich mit ihrem Mandanten zurüd. Im Laufe des Nach

mittags empfing Leutnant D'Hubert, der ſich als guter Kamerad und wegen

ſeines offenen und gleichmäßigen Weſens großer Beliebtheit erfreute, zahlreiche

Beſuche. Es fiel auf, daß ſich Leutnant Feraud nicht, wie es ſonſt üblich iſt, viel

in der Öffentlichkeit zeigte, um die Glüdwünſche ſeiner Freunde entgegenzunehmen .

Es hätte ihm daran nicht gefehlt, denn auch er war beliebt, wegen ſeines über

chäumenden ſüdlichen Naturells und ſeines ſchlichten Charakters. An allen den

Orten, wo die Offiziere abends zuſammengutommen pflegten , wurde das Quell

dom Morgen nach allen Seiten durchbeſprochen . Obwohl diesmal Leutnant

D'Hubert den Rürgern gezogen hatte, wurde doch ſeine Technit gelobt. Niemand

vermochte zu leugnen , daß er ſich bravourös gehalten hatte. Es wurde fogar

geflüſtert, daß er nur deshalb verwundet worden ſei, weil er ſeinen Gegner babe

ſchonen wollen. Doch viele wieder ertlärten die Wucht und die Ausfälle des Leut

nants Feraud für unwiderſtehlich.

Die fechteriſchen Qualitäten der beiden Offiziere wurden offen beſprochen ;

ihre Haltung gegeneinander aber, nach dem Quell, wurde nur leicht und mit Vor

ſicht kritiſiert. Sie war underſöhnlich, und das war zu bedauern . Doch ſchließ

lich mußten ſie ſelbſt am beſten wiſſen, was ſie ihrer Ehre ſchuldig waren.
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Das war teine Frage, in die ſich die Kameraden piel einmiſchen konnten .

Über die Urſache des Streites war die allgemeine Anſicht die, daß fie aus der

Beit herrührte, wo ſie beide in Straßburg in Garniſon lagen. Der muſitaliſche

Wundarzt ſchüttelte dazu den Kopf. Sie lag viel weiter zurüd, dachte er .

„Was, natürlich ! Sie müſſen ja die ganze Geſchichte tennen ", riefen mehrere

Stimmen poll Neugier. „Was war es denn ? “

Er ſab bedächtig von ſeinem Glas auf. „ Wenn ich es auch noch ſo genau

wüßte, ſo tönnten Sie doch nicht erwarten , daß ich es Shnen ſage, da die beiden

Hauptbeteiligten es porziehen , zu ſchweigen .“

Damit verabſchiedete er ſich und hinterließ eine geheimnisſchwere Stim

mung. Er konnte nicht länger bleiben, denn die Stunde, die er dem Flötenſpiel

geweiht hatte, war nahe.

Nachdem er gegangen war, bemerkte ein ganz junger Offizier feierlich :

„Ganz augenſcheinlich ſind ihm die Lippen verſiegelt ! “

Niemand bezmeifelte die treffende Richtigkeit dieſer Bemerkung. Sie er

höhte noch den Reiz der Angelegenheit. Mehrere Offiziere beider Regimenter

machten, von reiner Gutmütigteit und Friedensliebe geleitet, den Vorſchlag,

ein Ehrengericht zu bilden, dem die beiden jungen Leute die Aufgabe zu über

laſſen hätten, eine Verſöhnung zuſtande zu bringen. Unglüdlicherweiſe wandten

fie ſich mit dieſer gdee zunächſt an Leutnant Feraud, in der Annahme, daß dieſer,

nach ſeinem türzlichen ſchönen Erfolg, ſich zu einer gütlichen Beilegung bereit

finden laſſen würde.

Dieſe Annahme (dien durchaus gerechtfertigt. Trokdem ſchlug das Unter

nehmen febl. Während des Nachlaſſens der feeliſchen Anſpannung, das einer

Befriedigung der Eitelkeit zu folgen pflegt, hatte ſich Leutnant geraud dazu berab

gelaſſen , insgebeim den Fall zu überprüfen, und war ſogar dazu gelangt, datan

zu zweifeln , nicht, ob er völlig im Recht, ſondern ob auch ſein Benehmen gang

Dernünftig geweſen ſei. Unter dieſen Umſtänden lehnte er eine Auseinander

Reßung über das Thema ab. Der Vordlag der Regimentsweiſen brachte ihn in

eine ſchwierige Lage. Er ärgerte ſich darüber, und durch dieſen Ärger erwachte,

infolge einer paradoren Logit, ſeine Feindſeligkeit gegen Leutnant O'Hubert von

neuem. Wollte man ihn gar nie mit dieſem Kerl in Ruhe laſſen - mit dieſem

Kerl, der es ſo hölliſo gut verſtand, die Leute irgendwie berumzufriegen ? Und doch

war es ſchwer, dieſe vom Ebrenloder gebilligte Vermittlung glattweg abzuweiſen .

Er wich dieſer Schwierigkeit aus, indem er eine grimmig -reſervierte Haltung

einnahm . Er drehte an ſeinem Schnurrbart und brauchte vage Worte. Sein

Fall ſei ganz tlar. Er würde ſich eben ſo wenig ſchämen , ihn einem Ehrengericht

zu unterbreiten , als er ſich fürchte, ihn mit den Waffen zu vertreten . Er ſebe

teine Notwendigkeit, auf den Vorſchlag einzugeben, bevor er ſich verſichert habe,

wie ſich ſein Gegner dazu ſtellen wolle.

Später am Tage übermannte ihn die Erbitterung, und man hörte ihn an

einem öffentlichen Orte (põttiſch äußern , daß es ſo wohl für Leutnant O'Hubert

das reine Slüd wäre, denn beim nächſten Zuſammentreffen brauche er nicht zu

hoffen, mit der Kleinigkeit von drei Wochen Krantenlager davon zu tommen .
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Dieſe großſprecheriſche Phraje konnte dom tiefſten Machiavellismus ein

gegeben ſein . Südliche Naturen verbergen oft unter der äußerlichen Leiden

ſchaftlichkeit in Wort und Tat einen gewiſſen Grad don Schlaubeit.

Leutnant Feraud mißtraute der Gerechtigkeit der Menſchen und wünſchte

durchaus tein Ehrengericht; und der oben erwähnte Ausſpruch, der ſo gut zu

ſeinem Temperament paßte, hatte auch den Vorzug, daß er ſeine Abſichten förderte.

Ob er ſo gemeint war oder nicht, jedenfalls fand er in weniger als vierundzwanzig

Stunden den Weg in Leutnant D'Huberts Schlafzimmer. Demzufolge beantwortete

Leutnant D'Hubert aus ſeinen Kiſſen heraus die Eröffnungen , die ihm am nächſten

Sage gemacht wurden, mit der Feſtſtellung, daß die Angelegenheit von der Art

fei, die eine Diskuſſion ausſchließe.

Das bleiche Geſicht des verwundeten Offiziers, ſeine ſchwache Stimme,

die er immer noch vorſichtig gebrauchen mußte, und die höfliche Würde ſeines

Cones machten auf ſeine Zuhörer großen Eindrud . Als dies alles draußen be

tannt wurde, trug es mehr dazu bei, das Geheimnis zu verdichten , als die Prah

lereien des Leutnants Feraud. Dieſem lekteren kam der Ausgang ſebr gelegen.

Er begann an der allgemeinen Verblüffung Vergnügen zu finden und machte

ſich einen Spaß daraus, ſie noch dadurch zu ſteigern, daß er eine verbiſſene Ver

ſchloſſenheit zur Schau trug.

Der Oberſt von Leutnant D'Huberts Regiment war ein graubaariger,

wetterharter Krieger, der ſich über die mannigfache Verantwortung, die ihm

oblag, eine einfache Anſicht gebildet hatte. „ Ich kann nicht,“ ſagte er ſich, „ meinen

tüchtigſten Subalternen ſo um nichts und wider nichts zu Schaden tommen laſſen.

Ich muß der Sache privatim auf den Grund kommen . Er muß offen reden , und

wenn der Teufel den Schwanz drauf hat. Der Oberſt ſollte für dieſe Jungen

mehr als ein Vater ſein.“ Und wirklich liebte er alle ſeine Leute mit der gleichen

Liebe, die der Vater einer großen Familie für jedes ihrer Mitglieder zu empfinden

vermag . Wenn menſchliche Weſen durch einen Mißgriff der Vorſehung als bloße

Ziviliſten zur Welt kamen, ſo wurden ſie im Regiment wiedergeboren, wie Kinder

in eine Familie hineingeboren werden, und dieſe militäriſche Geburt allein

zählte.

Beim Anblid des Leutnants O'Hubert, der ganz blaß und ſchmal vor ihm

ſtand, durchzudte ein aufrichtiges Mitgefühl das Herz des alten Kriegers. Seine

ganze Liebe zu ſeinem Regiment -- dieſer Geſamtheit von Leuten , die er in der

Hand hielt, die er verſchiden und zurüdziehen lonnte, die ſein Werkzeug war und

fein Stolz und der alle feine Gedanken gehörten — ſchien einen Augenblid lang

auf die Perſon des meiſtverſprechenden Subalternen konzentriert. Er råuſperte

ſich verdächtig und runzelte furchtbar die Stirn . „ Sie müſſen wiſſen,“ begann

er, „daß ich mich den Teufel um das Leben eines einzelnen im Regiment ſchere.

Ich wollte euch alle achthundertdreiundvierzig Leute und Pferde pfeilgerade im

Galopp in die Hölle ſchiden , und das ſollte mir nicht mehr ausmachen , als eine

Fliege zu erſchlagen !"

„Gewiß, mein Oberſt. Sie würden an unſerer Spike reiten “, ſagte Leut

nant D'Hubert mit einem bleichen Lächeln .

>
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Der Oberſt fühlte, daß er unbedingt ſehr diplomatiſch vorgeben müſſe, und

begann grauenbaft zu brüllen . „ Merken Sie ſich, Leutnant O'Hubert, daß ich

rubig beiſeite ſtehen und euch alle in den Hades reiten feben könnte, wenn es

nötig wäre. Ich bin der Mann , um ſelbſt das zu tun , wenn das Wohl des Dienſtes

und die Pflicht gegen mein Land es von mir verlangten . Aber das iſt undenkbar,

alſo brauchen Sie es gar nicht weiter auszudenten ." Er ſchoß greuliche Blide,

doch ſein Con wurde ſanfter. „Da hängt noch ein wenig Milch an Shrem Schnurr

bart, mein Junge. Sie wiſſen nicht, was ein Mann wie ich imſtande iſt. Ich

wollte mich hinter einer Hede verkriechen, wenn ... Grinſen Sie nicht, Herr !

Was erlauben Sie ſich ? Wenn das kein Privatgeſpräch wäre, dann wollte ich ...

Schaun Sie ! Ich bin dafür verantwortlich, daß das Leben aller, die meinem

Befehl unterſtehen , ganz ausſchließlich nur für den Ruhm unſeres Landes und

die Ehre des Regiments aufs Spiel geſekt wird. Verſtehen Sie das ? Gut, was

zum Teufel ſoll es dann beißen , daß Sie ſich von dieſem Kerl von den ſiebener

Huſaren derart herrichten laſſen ? Das iſt einfach ſchandbar ! “

Leutnant D'Hubert ärgerte ſich maßlos. Seine Schultern bebten leicht.

Sonſt gab er keine Antwort. Er konnte ſeine Verantwortlichkeit nicht abſtreiten .

Der Oberſt verſchleierte den Blic und dämpfte die Stimme noch mehr.

Es iſt erbärmlich !“ murmelte er. Und wieder änderte er den Ton. „ kommen

Sie !“ fuhr er überredend fort, doch mit jener autoritativen Note, die der Kehle

jedes guten Anführers innewohnt, „ dieſe Geſchichte muß geordnet werden , ich

wünſche, daß Sie mir offen alles darüber ſagen. Ich verlange es zu wiſſen, als

Sbr beſter Freund."

Die zwingende Macht der Autorität, die überredende Wirkung der Güte

machten auf einen Mann, der eben vom Krantenbett aufgeſtanden war , tiefen

Eindrud. Leutnant D'Huberts Hand, die einen Stodinauf umllammert hielt,

zitterte leicht. Doch fein nordiſches Temperament, ſentimental, doch vorſichtig,

und auch ſcharfblidend bei allem gdealismus, half ihm den Wunſch unterdrüden ,

ſich die ganze mörderiſche Dummheit von der Seele zu reden . Der tranſzendentalen

Weisheitslebre folgend, wandte er die Zunge ſiebenmal im Munde, bevor er

ſprach. Und dann äußerte er nur Worte des Dantes .

Der Oberſt hörte zunächſt intereſſiert zu, machte dann ein enttäuſchtes Ge

ficht und runzelte ſchließlich drobend die Stirne. ,,Sie zöger ? — Mille tonnerres !?

Habe ich Shnen nicht geſagt, daß ich mich berbeilaſſen will, mit Ihnen zu ver

bandeln - als Freund?"

„ Sawohl, mein Oberſt,“ gab Leutnant O'Hubert höflich zurüd, „ ich fürote

aber, daß Sie als mein Vorgeſekter bandeln würden , nachdem Sie mich als Freund

angehört haben . "

Der Oberſt tlappte mit den Kiefern . „Nun alſo, was iſt's damit?“ fragte

er offen . „ Sit es ſo verdammt ſchmukig ? "

„ Das iſt es nicht“, verneinte Leutnant D'Hubert mit ſchwacher, aber feſter
Stimme,

„ Natürlich werde ich im Intereſſe des Dienſtes handeln . Nichts tann mich

abhalten , das zu tun . Warum , glauben Sie, will ich überhaupt davon wiſſen? "
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„30 weiß, daß es nicht müßige Neugier iſt “, webrte Leutnant O'Hubert

ab. „ Ich weiß, daß Sie tlug bandeln werden . Doch was wäre es mit dem guten

Ruf des Regiments ?"

„Der tann unter der jugendlichen Collbeit eines Leutnants nicht leiden “,

ſagte der Oberſt ſtreng.

„Nein. Dadurch nicht. Wohl aber durch böſe Zungen . Man wird ſagen ,

daß ein Leutnant von den vierer Huſaren aus Angſt vor ſeinem Gegner ſich hinter

den Oberſt ſtedt. Und das wäre ſchlimmer, als ſich hinter einer Hede zu ver

friechen im Intereſſe des Dienſtes. Darauf darf ich's nicht antommen laſſen ,

mein Oberſt .“

„ Niemand würde es wagen , etwas derartiges zu behaupten “, begann der

Oberſt beftig, beendete den Sab aber in unſicherem Con . Leutnant O'Huberts

Capferkeit war wohlbekannt. Doch der Oberſt ſah gut ein , daß der Mut zum

Duell, der Mut zum Eingeltampf, mit Recht oder Unrecht als eine beſondere Art

von Mut gelte. Und es war hervorragend wichtig, daß ein Offizier ſeines Regi

ments jede Art von Mut aufzuweiſen - und auch zu betätigen hatte. Der Oberſt-

ſtredte die Unterlippe vor und ſah mit merkwürdig ſtierem Blid ins Weite. Dies

war der Ausdrud ſeiner Verblüffung, ein Ausdrud, den ſein Regiment an ihm

ſchlechterdings nicht tannte ; denn Verblüffung iſt ein Gefühl, das mit dem Rang

eines Reiteroberſten unvereinbar iſt. Der Oberſt ſelbſt ſtand unter dem Drud

der peinlich neuen Senſation . Da er das Denten nicht gewohnt war , außer in

dienſtlichen Angelegenheiten , die ſich auf das Wohlergeben von Leuten und Pferden

und deren richtige Verwendung auf dem Felde der Ehre bezogen, ſo arteten ſeine

geiſtigen Anſtrengungen in die ſtumme Wiederholung voltstümlicher Ausdrüde

aus. „ Mille tonnerres ! ... Sacré nom de nom ! ..." dachte er .

Leutnant D'Hubert buſtete ſchmerzlich und fügte mit matter Stimme bingu :

„ Es wird tauſend böſe gungen geben , die behaupten werden , ich hätte Angſt

gehabt. Und Sie würden doch ſicher nicht wollen , daß ich das auf mir fiken ließe.

Dann tönnte ich plößlich ein Dukend Quelle anbängen haben, ſtatt dieſer einen

Geſchichte. “

Die zwingende Einfachbeit dieſes Arguments leuchtete dem Oberſt ein .

Er ſab ſeinen Untergebenen feſt an . „Seken Sie ſich, Leutnant !" ſagte er brummig .

„ Das iſt ja der wahre Teufel von einer ... Seben Sie ſic !"

„ Mon Colonel“ , begann D'Hubert von neuem , „ ich fürchte die böſen Sungen

nicht. Es gibt Mittel, um ſie zum Schweigen zu bringen . Aber es handelt ſich

auch um meinen Seelenfrieden . Ich tönnte das Bewußtſein nicht losbringen,

daß ich einen Kameraden ruiniert habe. Was immer Sie auch deranlaſſen, es

muß weitere Kreiſe ziehen. Die Unterſuchung wurde eingeſtellt, laſſen Sie ſie

ruhen. Sie hätte Feraud unbedingt den Kragen getoſtet. “

„Heb ! Was ! Hat er ſich ſo ſchlecht benommen ?"

„ga. Es war reichlich falecht“, murmelte Leutnant D'Hubert. Da er noch

recht ſchwach war, fo fühlte er Luft zu weinen.

Da der andere Mann nicht zu ſeinem eigenen Regiment gebörte, fo fiel es

dem Oberſt nicht ſchwer, dies zu glauben . Er begann im Simmer auf und ab

S
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zu geben. Er war ein guter Chef, einer distreten Sympathie fähig . Aber er war

auch in anderer Hinſicht menſchlich, und das zeigte ſich alsbald, da er leiner Ber

ſtellung fähig war.

„ Der Teufel dabei iſt nur, Leutnant,“ brach er in ſeiner Herzensunſchuld

los, „daß ich die Abſicht ausgeſprochen habe, der Geſchichte auf den Grund zu

tommen. Und wenn ein Oberſt was ſagt ... Sie verſtehen ..."

Leutnant O'Hubert fiel ihm ernſt ins Wort. „Ich bitte inſtändig, Oberſt,

laſſen Sie ſich mein Ehrenwort genügen , daß ich in eine verwünſchte Lage tam ,

wo mir kein Ausweg blieb ; ich hatte durchaus teine Wahl, mit Rüdſicht auf meine

Würde als Mann und Offizier ... Genau genommen , Oberſt, iſt dies der Rern

der Sache. Nun wiſſen Sie es . Das andere iſt bloß Detail..."

Der Oberſt blieb kurz ſtehen . Leutnant D'Huberts Ruf als vernünftiger,

verträglicher Menſch fiel in die Wagſchale. Rühler Ropf, warmes Herz, offen wie

der Tag. Immer torrekt in ſeinem Benehmen . Man mußte ihm Glauben denten.

Der Oberſt unterdrüdte mannhaft eine ungeheure Neugier.

„Am ! Sie verſichern , daß Sie als Mann und Offizier ... keine Wahl ? Heb ? "

,, Als Offizier – noch dazu als Offizier der vierer Huſaren — nein !" be

träftigte Leutnant D'Hubert. Und das iſt der Rern der Sache, Oberſt ."

Gut. Aber ich ſebe immer noch nicht ein, warum man ſeinem Oberſten ...

der Oberſt iſt ein Vater – que diable ! "

Leutnant D'Hubert ſollte noch nicht lostommen . Er begann mit Erniedrigung

und Verzweiflung ſeine körperliche Schwäche zu merten . Doch der ſtarre Eigen

ſinn des Kranten beherrſchte ihn, und zugleich fühlte er zu ſeinem Schmerz, daß

ihm das Waſſer in die Augen ſchoß. Dieſe Geſchichte war zu ſchwer zu behandeln.

Eine Träne cann über Leutnant D'Huberts eingefallene, bleiche Wange.

Der Oberſt tehrte ihm baſtig den Rüden . Man hätte eine Stednadel fallen

hören tönnen . ,,Das iſt ſo eine dumme Weibergeſchichte — nicht ? ". ?

Bei dieſen Worten fuhr der Chef berum , um die Wahrheit zu erhaſgen ;

die iſt nicht ein wunderſchönes Weſen , das in einer Quelle wohnt, ſondern ein

iceuer Vogel, den man am beſten mit Liſt fängt. Das war der lekte Trumpf,

über den die Diplomatie des Oberſten verfügte. Er ſah, wie unverlennbar ſich

die Wahrheit in der Bewegung ausprägte, mit der Leutnant D'Hubert ſeine

Augen und dwagen Arme in äußerſter Abwehr zum Himmel erhob.

„ Reine Weibergeſchichte beb ?" brummte der Oberſt und blidte ihn ſcarf

an . „ Ich frage Sie nicht, wer oder wo. Ich will nur wiſſen, ob ein Weib im

Spiel iſt. “

Leutnant O'Huberts Arme (anten nieder und ſeine ſchwache Stimme tlang

beiſer por perhaltener Bewegung.

„ Nichts derart, mon Colonel. “

„ Auf Sbr Wort? “ beharrte der alte Soldat.

„ Auf mein Wort. “

,, Alſo gut“, ſagte der Oberſt gebantendoll unb biß ſich auf die Lippe. Die

Beweisgründe Leutnant D'Huberts, von ſeiner Vorliebe für den Mann unter

ſtüßt, batten ibn überzeugt. Andrerſeits war es äußerſt peinlich , daß dieſe Ver

-
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mittlung, aus der er tein Geheimnis gemacht hatte, tein greifbares Ergebnis haben

follte. Er bielt Leutnant O'Hubert noch einige Minuten zurüd und entließ ihn

dann freundlich .

„ Legen Sie ſich noch ein paar Tage hin, Leutnant. Was zum Teufel glaubt

denn der Feldſcher, daß er Sie zum Dienſtantritt meldet ? "

Beim Verlaſſen des Quartiers des Oberſten ſagte Leutnant D'Hubert dem

Freund nichts, der ihn draußen erwartete, um ihn nach Hauſe zu bringen. Er

ſagte niemand etwas. Leutnant O'Hubert machte teine Eröffnungen . Am Abend

jenes Tages aber tat der Oberſt den Mund auf, als er in Geſellſchaft des Zweit

kommandierenden unter den Ulmen nahe bei ſeinem Quartier bummelte.

„ Ich bin der Sache auf den Grund gelommen “, bemerkte er .

Der Oberſtleutnant, ein braungedörrter, tleiner Mann mit turzem Baden

bart, ſpißte dabei die Ohren, ohne ein Beichen von Neugier zu verraten .

„ Es iſt tein Spaß“, fuhr der Oberſt oratelhaft fort. Der andere wartete

lange, bevor er murmelte :

„ Wirklich, Herr.“

„ Rein Spaß“, wiederholte der Oberſt und ſah gerade vor ſich hin. „ Ich

habe jedenfalls D'Hubert verboten, für die nächſten zwölf Monate, eine Forderung

an Feraud zu ſenden oder eine von ihm anzunehmen .

Er hatte dieſes Verbot erfunden, um das Preſtige zu wahren, das ein Oberſt

haben muß. Der Erfolg war, daß dem Geheimnis, das dieſen tödlichen # wiſt

umgab, ein offizielles Siegel aufgedrüdt wurde. Leutnant O'Hubert wies mit

gleichmütigem Schweigen alle Verſuche zurüd , ihm die Wahrheit zu entloden.

Leutnant Feraud, innerlich erſt ein wenig unfrei, gewann mit der Seit ſeine Selbſt

ficherheit wieder. Seine Untenntnis deſſen , was der anbefohlene Waffenſtillſtand

bezweden ſollte , verbarg er unter leicht höhniſchem Lachen , als ſei er höchſt be

luſtigt über etwas, das er für ſich behalten wollte. „ Aber was wirſt du tun?"

pflegten ihn ſeine Kameraden zu fragen . Er begnügte ſich , mit einem Anfluge

pon Trob zu antworten : ,,Qui vivra, verra . “ Und jedermann bewunderte ſeine

Diskretion .

Noch vor Ablauf des Waffenſtillſtandes betam Leutnant D'Hubert ſeine

Schwadron. Die Beförderung war wohlverdient, doch mertwürdigerweiſe ſchien

ſie niemand erwartet zu haben . Als Leutnant Feraud bei einem Offiziersabend

davon hörte, murmelte er durch die Sähne: ,,So iſt das ?“ Und ſofort nahm er

ſeinen Säbel von einem Haten neben der Lüre, ſchnallte ihn ſorgſam um und

verließ die Geſellſchaft ohne ein Wort weiter. Er ſchritt gemeſſen nach Hauſe,

ſchlug mit Stein und Stahl Feuer und gündete ſeine Unſolittterze an . Dann

erwiſchte er einen unglüdlichen Glaspotal vom Kamin und ſchleuderte ihn beftig

(

zu Boden .

geßt, da dieſer O'Hubert ein Offizier von höherem Rang war, konnte don

einem Duell teine Rede mehr ſein. Reiner von beiden konnte eine Forderung

ſchiden oder annehmen , obne ſich damit vor ein Kriegsgericht zu bringen. Daran

war nicht zu denten . Leutnant Feraud, der nun ſeit geraumer Zeit kein wirtliches

Bedürfnis gefühlt batte, Leutnant D'Hubert dor die Rlinge zu belommen, tobte
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gegen die Ungerechtigkeit des Schidſals. „Slaubt er mir auf dieſe Art zu ent

kommen ? “ dachte er entrüſtet. Er ſah in dieſer Beförderung eine Intrige, eine

Verſchwörung, ein feiges Manöver. Der Oberſt wußte, was er tat. Er hatte

ſich beeilt, ſeinen Liebling für den nächſten Grad vorzuſchlagen. Es war empörend,

daß ein Mann imſtande ſein ſollte, den Folgen ſeiner Handlungsweiſe mit ſo

duntlen Wintelzügen auszuweichen .

Sorglos im Grunde, dabei von mehr raufluſtigen als ſoldatiſchem Naturell,

war Leutnant Feraud bisher zufrieden geweſen, aus reiner Liebe zum Waffen

ſpiel Hiebe auszuteilen und zu empfangen , ohne viel an das Avancement zu denten ;

Doch nun erwachte in ihm der brennende Wunſch, vorwärts zu kommen . Dieſer

Fechter von Beruf beſchloß, jede Gelegenheit zu benügen, um ſich auffällig hervor

zutun und ſich, wie ein rechter Streber, bei ſeinen Vorgeſekten einzuſchmeicheln .

Er wußte, daß er tapfer war, wie nur irgend einer, und zweifelte keinen Augen

blid an ſeinen perſönlichen Reizen. Trokdem ſchienen weder dieſe Reize noch die

Tapferkeit ſonderlich ſchnell zu wirken. Mit Leutnant Ferauds draufgängeriſcher,

tampfluſtiger Haltung eines ,,beau sabreur " ging eine Wandlung dor. Er begann

bittere Anſpielungen zu machen auf „ geſchmeidige Burſchen , die ſich überall an

hängen , um vorwärts zu tommen " . Die Armee ſei voll davon, ſagte er oft ; man

brauche ſich nur umzuſehen . Immer aber hatte er nur einen einzelnen im Auge,

ſeinen Gegner D'Hubert. Einmal vertraute er ſich einem ergebenen Freunde

an . „Weißt du, ich kann den maßgebenden Leuten nicht ſo um den Bart geben ..

's iſt nicht meine Art."

Er rüdte erſt eine Woche nach Auſterlik auf. Die leichte Ravallerie der

großen Armee hatte eine Seitlang alle Hände voll mit recht anregender Arbeit

zu tun. Sobald aber die dienſtliche Überbürdung etwas nachgelaſſen hatte, traf

Rapitän Feraud Anſtalten , ohne Beitverluſt ein Zuſammentreffen zuſtande zu

bringen . „ Ich tenne den Vogel“, meinte er ingrimmig. „ Wenn ich nicht ſcharf

dazu ſchaue, dann wird er es fertig bringen, befördert zu werden über den Kopf

von einem Dukend Leuten weg, die mehr wert ſind als er. Das hat er heraus !"

Dieſes Duell wurde in Schleſien ausgefochten , wenn ſchon nicht bis zu

einer Abfuhr, ſo doch bis zum Stillſtand. Die Waffe war der Kavallerieſäbel,

und die Kunſtfertigkeit, die Schule und das ſcharfe Angehen der beiden Gegner

fand die ungeteilte Bewunderung der Zuſchauer. Es wurde zum Geſprächs

gegenſtand an beiden Ufern der Donau und bis in die Garniſonen von Graz und

Laibach . Sie freugten ſiebenmal die Klingen. Beide hatten verſchiedene Wunden ,

die reichlich bluteten . Beide lehnten es mit augenſcheinlich tödlicher Feindſeligteit

nach jedem Gang inimer wieder ab, den Ramipf abzubrechen . Dieſes Benehmen

entſprang bei Rapitän D'Hubert dem aufrichtigen Wunſch, die Scererei ein

für allemal loszuwerden ; bei Kapitän Feraud einer furchtbaren Aufwallung

ſeiner Raufluſt und ſchmerzlich gefränkter Eitelkeit. Schließlich, als ihre Hemden

in Feken herunterhingen und ſie ſich, gerrauft, über und über mit Blut bededt,

taum mehr auf den Beinen halten tonnten , wurden ſie mit Gewalt von ihren

Sekundanten weggeführt, die zwiſden Bewunderung und Grauen ſchwantten .

Später, als ſie von Kameraden um Einzelheiten beſtürmt wurden , ertlärten dieſe
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Herren, ſie hätten es nicht zugeben können, daß dieſe Fleiſchbaderei endlos weiter

gehe. Auf die Frage, ob die Sache diesmal beendet ſei, gaben ſie der Überzeugung

Ausdrud, daß der Streit nur beendet werden könne, wenn einer der Gegner tot

am Plake bliebe. Die ſenſationelle Nachricht ging von einem Armeetorps zum

andern und drang endlich bis zu den kleinſten Truppentörper, die zwiſden dem

Rhein und der Save lagen. In den Wiener Cafés wurde, auf Grund genauer

Nachrichten , die Anſicht vertreten, daß die Gegner in längſtens drei Wocen würden

wieder antreten können. Man erwartete etwas unerhörtes auf dem Gebiet des

Zweitampfs.

Dieſe Erwartungen wurden vernichtet durch dienſtliche Verordnungen, die

die beiden Offiziere trennten . Man hatte von ihrer Affäre offiziell teine Notiz

genommen . Die war jeßt Gemeingut der Armee, und man konnte ſich nicht leidt

einmengen . Doch muß die Geſchichte des Duells, oder vielmehr die ihrer ſtreit

luſtigen Neigungen , ihrer Beförderung irgendwie im Wege geſtanden haben,

denn ſie waren beide noch Kapitäne, als ſie während des Krieges gegen Preußen

wieder zuſammentrafen . Sie wurden nach Jena mit der Armee des Marſchalls

Bernadotte, Prinzen von Ponte Cordo, nordwärts geſchidt und ritten zuſammen

in Lübed ein .

Erſt nach der Befeßung dieſer Stadt fand Rapitän Feraud Zeit, zu über

legen , wie er ſich zu der Tatſache ſtellen ſolle, daß Rapitän D'Hubert zum dritten

Adjutanten des Marſchalls beſtimmt worden war . Er dachte faſt eine ganze Nacht

darüber nach und berief am Morgen zwei treue Freunde.

„ Ich habe es ruhig überdacht“, ſagte er, und ſab ſie aus blutunterlaufenen,

müden Augen an . „ Ich ſehe, daß ich mir dieſen Intriganten vom Halfe ſchaffen

muß. Sekt hat er ſich in den Perſonalſtab des Marſchalls eingeldlichen. Das

iſt eine dirette Propotation für mich . Ich kann eine Situation nicht ertragen,

in der ich täglich der Möglichkeit ausgeſekt bin , durch ihn einen Befehl zu erhalten.

Und Gott weiß, was für einen Befehl noch dazu ! So was iſt ſchon einmal da

geweſen – und das iſt einmal zu viel. Er verſteht das volltommen, teine Angſt.

gch tann euch nicht mehr ſagen. Nun wißt ihr, was ihr zu tun habt.“

Dieſe Begegnung fand auf einem freien, ebenen Plaß außerhalb der Stadt

Lübed ſtatt; unter der Ravalleriediviſion , die zu dem Armeekorps gehörte, herrſchte

allgemein die Anſicht, daß die beiden Offiziere diesmal zu Pferde losgeben ſollten ;

und in Berüdſichtigung dieſes Wunſches war der Platz nach genauer Prüfung

gewählt worden . Schließlich war dieſes Duell eine Sache von Ravalleriſten , und

andauernd zu Fuß zu fechten müßte eine Geringſchäßung der eigenen Dienſt

waffe ſcheinen . Die Sekundanten, beſtürzt über den ungewöhnlichen Vorſchlag,

beeilten ſich, ihren Mandanten davon zu berichten. Kapitän Feraud ſtürzte ſich

blindlings auf die gdee. Aus irgend einem unerfindlichen Grund, der zweifellos

mit ſeiner Seelenverfaſſung zuſammenhing, hielt er ſich zu Pferd für unbeſieglich.

Ganz allein in ſeinen vier Wänden, rieb er ſich die Händeund triumphierte: „ Aba!

Mein Herr Stabsoffizier, jekt hab' ich dich !"

Kapitän O'Hubert dagegen ſah ſeine Setundanten geraume Zeit ſtarr an

und zudte dann leicht die Schultern. Die ganze Geſchichte hatte ihm grund- und

.
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hoffnungslos das Leben erſwert. Eine Geſchmadloſigkeit mehr oder weniger

in ihrem Verlauf tat nichts zur Sache, Geſchmadloſigkeiten waren ihm wider

wärtig ; doch böflich wie immer, jeigte er ein leicht ironiſches Lächeln und ſagte

mit ſeiner ruhigen Stimme: „ Es wird ſicher eine angenehme Abwechſlung ſein ."

Als er allein war, ſekte er ſich an den Tiſch und ſtükte den Kopf in die Hände.

Er hatte ſich in der lekten Seit nicht geſchont und der Marſchall hatte ſeine

Adjutanten ungemein hart beanſprucht. Die lekten drei Wochen des Feldzuges,

in ſchauerlichem Wetter, batten ſeine Geſundheit angegriffen . Wenn er übermüdet

war, fühlte er Stiche in der Wunde, und dieſes peinliche Gefühl bedrüdte ihn

immer febr. „Da iſt auch der Robling dran ſchuld “, dachte er bitter.

Den Lag zuvor batte er einen Brief von Hauſe erhalten, mit der Nachricht,

daß ſeine einzige Schweſter nächſtens heiraten würde. Er überlegte, daß er ſie

feit der Zeit, als ſie neunzehn und er ſechsundzwanzig geweſen, als er nach Straß

burg in Garniſon gelommen war, nur zweimal flüchtig geſehen hatte. Sie waren

dide Freunde und Vertraute geweſen ; und nun würde man ſie einem Mann

geben , den er nicht tannte einem durchaus würdigen Bewerber zweifellos,

aber doch nicht halb gut genug für ſie. Seine alte Leonie würde er nie wieder

reben . Sie hatte einen offenen Kopf und feinen Tatt ; ſie würde es ſicher verſtehen ,

den Mann zu behandeln . Über ihr Glüd war er beruhigt, aber er fühlte ſich von

dem erſten Plak in ihrem Herzen verdrängt, der ihm gehört hatte, feit das Mädel

ſprechen konnte. Eine weiche Sehnſucht nach den Tagen ſeiner Kindheit erfaßte

Rapitän O'Hubert, dritten Adjutanten des Prinzen von Ponte Corvo.

Er warf den Glüdwunſchbrief beiſeite, den er pflichtgemäß, doch ohne Be

geiſterung begonnen hatte. Er nahm einen friſchen Bogen und ſchrieb darauf

die Worte : „Dies iſt mein Teſtament und legter Wille.“ Während er dies überlas,

gab er ſich trüben Betrachtungen hin ; eine Vorabnung, daß er nie die Stätten

ſeiner Kindheit wiederſeben würde, bedrüdte ſein ſeeliſches Gleichgewicht. Er

ſprang auf, ſtieß ſeinen Stuhl zurüd, gähnte ausgiebig, zum Beichen, daß er auf

Dorahnungen nichts gebe, warf ſich auf ſein Bett und ſchlief ein. Während der

Nacht erſauerte er ein paarmal, ohne aufzuwachen . Morgens eitt er zwiſchen

ſeinen zwei Selundanten zur Stadt hinaus, ſprach don gleichgültigen Dingen

und ſah, anſcheinend unbekümmert, rechts und links in die ſchweren Morgennebel,

die über den Heden und den ebenen grünen Feldern lagerten . Er ſprang einen

Graben und ſah, daß ſich viele Reiter im Nebel bewegten. „ Wir ſollen vor einer

Galerie fechten , ſcheint's “, murmelte er bitter.

Seine Selundanten ſchienen wegen des Nebels beſorgt, doch nun tämpfte

ſich eine bleiche, frântliche Sonne durch die Dampfſchwaden, und Rapitän D'Hubert

gewabrte drei Reiter, die ſich von den anderen abſonderten . Es war Rapitän

Feraud mit ſeinen Sekundanten . Er zog den Säbel und überzeugte ſich , daß

er feſt an ſeinem Handgelent bing. Nun ritten die Setundanten , die bisher, die

Röpfe ihrer Pferde zuſammengedrängt, in einer dichten Gruppe gehalten hatten ,

in leichtem Galopp auseinander und ließen ein breites offenes Feld zwiſden ihm

und ſeinem Gegner. Rapitän O'Hubert warf einen Blid auf die bleiche Sonne

und die trüben Felder; die Unſinnigteit des bevorſtehenden Kampfes ſtimmte
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ibn troſtios. Aus einem fernen Teil des Feldes tlang eine Stentorſtimme, die

in gemeſſenen Abſtänden kommandos brüllte : Au pas — au trot - charrrgez ! ...

Codesabnungen lommen einem nicht umſonſt, dachte er im Augenblid, als er

ſeinem Pferd die Sporen gab .

Und deshalb war er mehr als überraſcht, als ſich Rapitán Feraud gleich

im erſten Gang einem Stirnhieb bloßgab, ſo daß er durch das ſtrömende Blut

geblendet und der Kampf alſo beendet wurde, bevor er noch richtig begonnen

batte. Eine Fortſeßung war unmöglich . Während Rapitán Feraud grauenhaft

fluchte und zwiſchen ſeinen beiden ſchredensſtarren Freunden im Sattel ſchwantte,

ſprang ſein Gegner wieder den Graben auf die Straße hinaus und trabte zwiſchen

ſeinen beiden Sekundanten beim; dieſe ſchienen von Ehrfurcht ergriffen vor dem

raſpen Abſchluß des Rentontres . Abends beendete Kapitän O'Hubert den Gratu

lationsbrief zu ſeiner Schweſter Hochzeit.

Er beendete ibn ſpāt. Es war ein langer Brief. Rapitän O'Hubert ließ

ſeiner Laune die Bügel ſchießen . Er ſagte ſeiner Schweſter, daß er ſich recht einſam

fühlen werde, nach dieſem großen Wechſel in ihrem Leben. Doch dann würde

auch für ihn der Tag tommen , zu heiraten . Er denke tatſächlich ſchon an die Seit,

wenn in Europa niemand mehr zu betämpfen und die Kriegsepoche vorüber ſein

würde. „ Ich hoffe dann “ , ſchrieb er, „ in nächſter Nähe eines Marſchallſtabes

zu ſein, und du biſt dann eine erfahrene verheiratete Frau. Du ſollſt mir eine

Frau ausſuchen . Ich werde dann wohl ſchon tahl ſein und ein wenig ,blasé '. go

werde ein junges Mädchen brauchen, hübſch natürlich und mit einem großen Ver

mögen , das es mir ermöglichen ſoll, meine ruhnıreiche Laufbahn inmitten des

Prunts zu beenden , der meinem hohen Range zukommt.“ Er ſchloß mit der Nach

richt, daß er eben einem läſtigen, ſtreitſüchtigen Burſchen eine Lettion gegeben

habe, der ſich einbilde, Grund zur Klage gegen ihn zu haben . „Wenn Du aber

in den Liefen Deiner Provinz, “ fuhr er fort, „ jemals ſagen hörſt, daß Dein Bruder

ſtreitſüchtig ſei, dann glaube Ou das unter feiner Bedingung. Es iſt nicht zu ſagen,

welcher Klatſch aus der Armee Dein unſchuldiges Ohr erreichen mag. Was immer

Du hörſt, Ou magſt verſichert bleiben , daß Dein Dich liebender Bruder fein Rauf

bold iſt. “ Dann gerinüllte Rapitān D'Hubert den leeren Bogen mit der Auf

ſchrift: „ Dies iſt mein Teſtament und lekter Wille“, und warf ibn bell auflachend

ins Feuer. Er tümmerte ſich teinen Pfifferling darum , was der Narr tun konnte.

Er war plößlich zu der Überzeugung getommen, daß ſein Gegner völlig machtlos

ſei, ſein Leben irgendwie zu gefährden, höchſtens daß er in den föſtlichen, luſtigen

Pauſen zwiſchen den Feldzügen noch für einen beſonderen Anreiz ſorgen konnte.

Von da ab ſollte es jedoch in der Laufbahn des Kapitäns O'Hubert teine

Friedenspauſen mehr geben. Er ſah die Schlachtfelder von Eylau und Friedland,

marſchierte treuz und quer, im Schnee, im Mocaſt, im Staub der polniſchen Ebenen,

und holte ſich allerwärts in ganz Nordoſt -Europa Auszeichnung und Beförderung.

Inzwiſchen machte Kapitän Feraud, der mit ſeinem Regiment nach Süden ge

didt worden war, in Spanien einen wenig befriedigenden Krieg mit. Erſt als

die Vorbereitungen für den ruſſiſchen Feldzug begannen, wurde er wieder nach

Norden befohlen. Er verließ das Land der Mantillas und Orangen ohne Bedauern .
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Die erſten Anzeichen einer nicht unvorteilhaften Rahlbeit ließen Oberſt

D'Huberts hohe Stirn noch höher erſcheinen ; doch war ſie nicht mehr weiß und

glatt, wie in den Tagen ſeiner Jugend. Der findlich offene Blid ſeiner blauen

Augen war etwas hart geworden , als habe er piel durch den Schlachtendampf

geſpäht. Oberſt Ferauds pechſchwarzer Schopf, rauh und traus wie Roßhaar,

jeigte an den Schläfen viele Silberfäden. Ein abſcheulicher Krieg, mit Hinter

balten und unrühmlichen Überfällen, hatte ſeine Gemütsſtimmung nicht gehoben.

Die ſchnabelartige Krümmung ſeiner Naſe wurde noch ſtörend hervorgehoben

durch zwei tiefe Falten zu beiden Seiten des Mundes. Seine runden Augen

böhlen waren von Krähenfüßen eingefaßt. Mehr als je erinnerte er an einen reiz

baren , ſtarr blidenden Vogel etwa eine Kreuzung zwiſchen einem Papagei

und einer Eule. Er hatte immer noch eine ausgeſprochene Abneigung gegen

„ intrigante Burſchen “ . Er benukte jede Gelegenheit, um zu betonen , daß er ſich

reinen Rang nicht im Vorzimmer von Marſchallen geholt habe. Die Unglüdlichen ,

Sipiliſten oder Militärs, die in der beſten Abſicht Oberſt Feraud um die Erzählung

baten, wie er zu der auffallenden Narbe an der Stim getommen ſei, wurden

zu ihrer Verblüffung auf die verſchiedenſte Weiſe angeſchnauzt, bald fadgrob,

bald unverſtändlich höhniſch. Junge Offiziere wurden von ihren erfahrenen Rame

raden wohlmeinend gewarnt, die Narbe des Oberſten nicht auffällig zu betrachten .

Doch hätte ein Offizier wirklich ſehr jung im Dienſt ſein müſſen, um nicht die

legendenhafte Geſchichte dieſes Duells gehört zu haben, das durch eine geheimnis

volle, unverzeihliche Beleidigung entſtanden war.

!

Schwärmerei · Bon Rurt Arnold Findeiſen
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3 tannte ein Proletenberz,

Das viel an Glanz und Glüd verſäumt,

Oas, früh entwöhnt don Wunſch und Traum,

Doch einen ſeltſam dönen Wunſd geträumt:

In qimmerndem Blütenüberfluß

Vergeſſen mal Hämmern und Lojen ,

Mal seit zu haben , mal auszuruhn

Lief in Rommerzienrats Roſen !
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Die gegenwärtige militäriſche Lage

Deutſchlands

Von A. B.
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chon ſeit geraumer Beit vergebt tein Tag mehr, an dem nicht in der

geſamten deutſchen Preffe auf die gewaltigen militäriſchen Rüſtungen

unſerer Nachbarn im Oſten und Weſten hingewieſen wird. Inwieweit

und ob überhaupt die deutſche Regierung hierbei informierend mit

wirkt, iſt ſchwer zu ſagen . Die Anſichten über dieſe Preſſenachrichten geben natür

lich in der deutſchen Bevölterung weit auseinander : die Friedensapoſtel halten

die Berichte der Zeitungen für unwabr, zum mindeſten für ſtart übertrieben , wäh

rend unüberlegte Hiklöpfe für einen baldigen Krieg eintreten, um den Gegner

noch beim Rüſten zu ſtellen . Nun denn : beide Auffaſſungen dürften unzutreffend

ſein. Nichts weniger als friedfertig iſt das Tun und Treiben Rußlands und Frant

reichs, deshalb aber den Kopf zu verlieren und losſdlagen zu wollen, iſt erſt recht

tein Grund vorhanden !

Die im Sommer vorigen Jahres mit überwiegender Reichstagsmehrheit

beſchloſſene und durchgeführte bedeutende Heeresvermehrung - wohlgemerkt: erſt

dann beſchloſſen, als Frantreich der Welt tundtat, daß es die dreijährige Dienſtzeit

wieder einführen wolle ! – erſchien einem jeden Deutiden, mochte er auch ein

noch ſo großer Heeresfanatiter ſein, auf lange Zeit hinaus für ausreichend. Dies

urſprüngliche Übergewicht des deutſchen Heeres hat ſich nun allerdings im Laufe

des lekten Jahres weſentlich zu Deutſchlands Ungunſten verſchoben . Allerdings

hätte Deutſchland mit ſeinen 25 Armeekorps von Frantreid mit 22 Armeetorps

allein nichts zu befürchten - obſchon der Löbellſche Jahresbericht von 1913 und

die ſich auf amtliches franzöſiſches Material ſtüßenden ſehr genauen und fachlichen

Angaben militärfachwiſſenſchaftlicher Beitſchriften auch jedem Laien beweiſen, daß

die franzöſiſche Armee der deutſchen tatſächlich an 8ahl überlegen iſt. Doch die

8ahl allein iſt es bekanntlich nicht, welche die Stärte einer Armee ausmacht:

Ausbildung, Organiſation und Führung ſind Faktoren, die man nicht vergeſſen darf,
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in die Berechnung einzuſtellen . Daß das deutſche monarchiſche Prinzip eben

falls ein erhebliches Plus gegenüber dem republikaniſchen Prinzip grantreichs

bedeutet, haben hervorragende franzöſiſche Offiziere und Polititer des öfteren

ohne weiteres zugegeben. ( Freilich tann ſich dieſer Umſtand einmal ſehr ſchnell

ändern , denn Frantreich neigt unbedingt zum monarciſden Prinzip , jegt

mehr denn je : nur fehlt es noch an einer geeigneten Perſönlichkeit, welche im

ſtande iſt, die ja nur zu leicht zu entflammenden Pariſer – und damit natürlich

die Franzoſen überhaupt mit fich fortzureißen .)

Die deutſche Heeresporlage führte den Franzoſen jedoch vor Augen , daß

ſie mit ihrem Rönnen auf dem Gebiete der Heeresvergrößerung tatſächlich an

der Grenze des für ſie Möglichen angelangt waren – die Ausdehnung der drei

jährigen Dienſtzeit auch auf die junge gntelligenz des Landes war wohl das

größte Opfer, welches die Republit brachte. Frantreich tann tatſächlich ſein

Heer nicht mehr verſtärten.

Anders Deutſchland. In ihm iſt noch die Kraft enthalten , fein Heer - wenn

nötig - in ganz bedeutendem Maße zu vermehren . Sit die deutſche Be

völterungsziffer doch der franzöſiſchen um mehr als ein Drittel überlegen — gang

abgeſehen von der größeren Durchſchnittsziffer der Dienſttauglichen in Deutſch

land überhaupt. Frankreich ſah alſo ſein Beſtreben, dem Deutſchen Reiche allein

dereinſt den ſiegreichen Fuß auf den Naden zu ſeken, vereitelt. Aber von ſeinen

,,Repande- deen “ iſt Frankreich nie abgegangen, wird nie davon abgeben.

Déroulède, der größte Revancefanatiter, iſt zwar tot, doch damit nicht etwa die

Sucht nach Revanche. Wer dies uns Deutſchen anders ſagen will, ſagt die Un

wahrbeit. Jeder Renner der Pſyche des franzöſiſchen Voltes wird dies beſtäti

gen ! Warum denn die immer wieder erſcheinenden Broſchüren in Paris und im

übrigen Frankreich, geſchrieben von Politikern, Offizieren, Juriſten , welche die

beranwachſende franzöſiſche Jugend immer von neuem aufpeitſchen , anfeuern ,

nur ja niot nadzulaſſen im Verlangen nach „ Revance" ?

Frantreich fühlt ſich zu dieſem von ihm glühend herbeigeſehnten Entſcheidungs

tampf zwiſchen dem führenden germaniſchen und romaniſchen Staat allein zu

ſchwach. Deshalb das ſtarte Anlehnungsbedürfnis an eine andere Großmacht,

an Rußland. Noch nie war das Einvernehmen zwiſchen den beiden verbündeten

Großmachten ein derart herzliches, von deutſcher Seite nie für möglich gehaltenes,

wie ſeit dem Spätſommer 1913. Alles muß ſeinen Grund haben - beſonders in

der Politit. Niemals werden Gefühlsmomente in dem Verhältnis von Staa

ten zueinander ausſchlaggebend ſein ! Der Grund iſt leicht zu finden : Frantreich

iſt von jeher Rußlands Bantier geweſen, Rußland Frankreichs Hauptſchuldner.

Nach der lebten Berechnung ſind etwa 14 Milliarden Franten in Rußland

feſtgelegt - ein nicht unbeträchtlicher Teil franzöſiſchen Nationalvermögens !

Da Rußland ſtets pon neuem Geld gebraucht hat, ſo konnte Frantreid allmählich

als immer von neuem williger Geldgeber auch ſeine Bedingungen ſtellen .

Das iſt teinem Staate zu derübeln - er betragtet ſich dabei als Kaufmann und

will ſein Geſchäft machen. Die anläßlich der lekten gweieinhalb -Milliarden -Anleihe

geſtellten Bedingungen enthielten die franzöſiſche Forderung, von dieſer Rieſen
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ſumme einen großen Teil zum Ausbau des ſtrategiſchen Bahnnekes an Rußlands

Weſtgrenze zu verwenden . Ein anderer bedeutender Teil der Anleibe fließt durch

das bei Schneider- Creugot beſtellte neue Artilleriematerial in franzöſiſche Taſchen

zurüd. Nur unter dieſen Bedingungen erhielt Rußland dieſe Anleihe, wovon die

erſte Rate - 650 Millionen Franken -- dor kurzem von einem franzöſiſden Bant

konſortium zur Zeichnung im Lande aufgelegt wurde. Die Beteiligung daran war

ſehr gut. Der neue franzöſiſche Goldſtrom beginnt bereits in das Reich des

8aren zu fließen.

Die ruſſiſche, zum Teil mit franzöſiſchem Gelde arbeitende Preſſe beeinflußt

ſeit langer Zeit die öffentliche Meinung Rußlands ſehr geſchidt und mit gutem

Erfolg in deutſchfeindlichem Sinne. Angeblich wird dieſe Richtung von einer

gewiſſen Hofclique energiſch unterſtüßt. Der Bar iſt trop feines guten Willens

biergegen machtlos. Schon im vorigen Jahre bereiſte eine franzöſiſche Militär

miſſion unter Führung des franzöſiſchen Generalſtabschefs die ruſſiſche Weſt

grenje, beſichtigte und begutachtete die ruſſiſchen Befeſtigungsanlagen an der

preußiſchen und öſterreichiſchen Grenze. Eine ſehr energiſche Inangriffnahme

neuer bedeutender Befeſtigungsanlagen ruſſiſcherſeits war der Erfolg. Eine in

ſpizierung mehrerer ruſſiſcher Korps hatte zur Folge, daß die Ausbildung der

ruſſiſchen Reſerviſten nach franzöſiſchem Muſter eingeführt wurde. Wäb

rend vor zwei Jahren dafür taum Mittel angefordert wurden , beträgt gegenwärtig

die Summe mehr als 12 Millionen Rubel. 37 Armeetorps, 24 Ravalleriediviſionen ,

7 ſelbſtändige Ravalleriebrigaden zählte Rußlands Armee bisher, davon 27 Armee

korps, 13 Ravalleriediviſionen in Europa (tautaſiſcher Armeebezirt nicht mit

gerechnet). Auf franzöſiſchen Vorſchlag iſt nach Mitteilung der „ France militaire “

die Dienſtzeit im ruſſiſchen Heere um 3 Monate verlängert worden : die In

fanterie dient alſo von nun ab 344, berittene Truppen 444 Sabr. Außerdem iſt

das Refrutenkontingent weſentlich erhöht worden . Es beſteht die Abſicht, im

Laufe dieſes Sabres 3 neue Armeekorps in Europa, 2 ſolche in Afien auf

zuſtellen. Beſonders tüchtige franzöſiſche Offiziere haben ſtändig Fühlung in

allen Heeresfragen mit der ruſſiſchen Heeresverwaltung. Franzöſiſche Anleitung

hat im ruſſiſchen Heere vorzügliche Früchte gezeitigt : durch die eifrig geförderten

ſtrategiſchen Bahnbauten an der Weſtgrenze werden die Seiten für die Mobil

machung der ruſſiſchen Armee in Butunft weſentlich verkürzt, die Grenztorps ſind

allmählich, verſtohlen auf einen ſehr beachtenswerten Etat gebracht worden , der

kaum weſentlich hinter den vorgeſehenen Kriegsſtärten zurüdbleiben dürfte. Immer

ſpärlicher kommen genaue Berichte von den Rüſtungsvorbereitungen an unſerer

Grenze in die ruſſiſche Öffentlichkeit: ſchon ſeit geraumer Zeit hat die ruſſiſche Re

gierung ein dratoniſches Preſſegeſes für die Grenzbezirke erlaſſen, welches auch die

geringfügigſte Veröffentlichung militäriſcher Art mit harten Strafen bedroht. Kein

Menſch wird in der Nähe von Befeſtigungs- und Bahnarbeiten geduldet – noch

nie iſt man gegen die deutſche Grenzbepölterung, die gelegentlich auch auf ruſſi

jhem Grenzgebiete geſchäftlich zu tun hat, ſo mißtrauiſch und unduldſam geweſen

wie gegenwärtig. Typiſch iſt es ferner, wie man der deutſchen Bevölterung in

den ruſſiſchen Oſtfeeprovinzen --- von jeher die loyalſten Untertanen des 8aren
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zu Leibe geht : fie ſollen noch ruſſiſcher werden, als die Ruſſen ſelbſt. Dabei

ſind ſeit mehr wie hundert Jahren aus dem baltiſchen Adel Rußlands beſte

Generale, Rußlands tüchtigſte Staatsmänner hervorgegangen i

Franzöſiſches Geld alſo hilft Rußlands Schwert ſchmieden , die franzöſiſche

Preſſe aber verkündet frohlodend, daß dieſe Rieſenrüſtungen ſich ausſchließe

lid gegen Deutſchland, erſt in zweiter Linie gegen Öſterreich richten ! Und

wohlgemerkt: Rußland rüſtet, ohne durch irgend einen beſonderen Umſtand

dazu veranlaßt zu werden ! Aber verlodend iſt ja für das Sarenreich der ihm

von ſeinem Bundesgenoſſen neuerdings ſuggerierte Gedante: nach einem für

Deutſchland unglüdlichen Kriege ſoll Deutſchland (in Geſtalt einer Kriegs

entſchädigung) die 14 Milliarden zahlen , die Rußland Frankreich ſchuldet. Die

Summe iſt es ſchon wert, daß dafür einige hunderttauſend Söhne Rußlands

auf dem Schlachtfelde bleiben ! Wie leicht wiegen nach dortiger Auffaſſung

Menſchenleben !

Und der andere Alliierte Frankreichs ? Es iſt auffallend, daß die Beziehungen

zwiſchen Deutſchland und England ſich in lekter Seit auffallend gebeſſert

baben , während die Wärme der Beziehungen zu Frankreich mertlich nachgelaſſen

bat. Doch wäre es falſch , darob einen Überſchwang an Optimismus zu be

tunden . Die engliſche Diplomatie iſt von jeher derjenigen von ganz Europa darin

überlegen geweſen, daß ſie nur dann Bündniſſe einging, Freundſchaften ſchloß,

wenn ein Vorteil für Albion dabei war. Die Tripelentente in ihrer urſprüng

lichen Form iſt nicht mehr vorhanden - England fürchtet, beunruhigt durch

Rußlands Rüſtungen auch in Aſien, für ſeinen wertvollſten kolonialbeſis : für

Indien. Das iſt's, was eine Annäherung an Deutſchland bewirkt hat, nichts

anderes. Sache der deutſchen Diplomatie iſt es , dieſen Punkt, an dem England

ſterblich iſt, im deutſchen Intereſſe geſchidt auszunuken. Wer zu bieten vermag,

darf auch fordern .

Nun hat ja auch Deutſchland ſeine Verbündeten, verfügen auch dieſe über

wohlorganiſierte Heere. Aber wie ſteht es um die Machtmittel dieſer beiden

Staaten ? — Über 17 Armeetorps verfügt Öſterreich-Ungarn . Die neue Webr

vorlage iſt bereits am 30. Ottober vorigen Jahres dem öſterreichiſchen Abgeordneten

hauſe, erſt am 28. Januar dieſes Jahres dem ungariſchen Abgeordnetenhauſe

vorgelegt worden. Parteitämpfe in beiden Häuſern haben es bewirkt, daß dieſe

Vorlage noch nicht zur Beratung kommen konnte. Und doch kann durch ſie erſt

die ſo dringend notwendige Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke der einzelnen

Truppenteile (ähnlich wie in Deutſchland) erreicht werden ! Rählt doch die gn

fanterietompagnie in Öſterreich durchſchnittlich nur 90 Röpfe ; noch übler ſieht

es bei der Kavallerie uſw. aus. Der ruſſiſche Rubel rollt nicht umſonſt in den

ſlawiſchen Provinzen Öſterreichs. Ein engmaſchiges Nek ruſſiſcher Spionage iſt

über Öſterreich gezogen. In aller Erinnerung iſt noch der „Fall Redi". Man

glaubte damals an einen Einzelfall - die Folge bat gelehrt, daß dem nicht

ſo iſt. Bald folgte die Verurteilung der Gebrüder Sandric zu langen, ſchweren

Kerterſtrafen. Handelte es ſich dabei um Offiziere ſlawiſder Raſſe (Redl war

Tſcheche, die Sandrics Serben ), wo man vielleicht deshalb ſpikfindige Entſchul
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digungen hätte vorbringen können , ſo iſt in der Perſon des Oberleutnant Jatob

lekthin ein deutider Offizier wegen Spionage für Rußland zu 1742 Jahren

ſchweren Kerters (der Buchthausſtrafe in Deutſchland entſprechend) verurteilt

worden . Mehrere andere Spionageprozeſſe gegen Offiziere ſchweben noch. Wenn

dies auch in einem großen Offizierstorps nur Einzelfälle ſind, die feiner Güte

in keiner Weiſe Abbruch tun können, ſo erhärten dieſe Fälle doch die beſchämende

Tatſache, daß gebildete Vaterlandsverteidiger von Beruf der Verlodung des

Soldes noch dazu zu ſo niedrigen Sweden – nicht haben widerſteben tönnen .

In anderen Armeen wagt ſich die Spionage nicht ſo leicht an den Offizier heran

eher beißen Unteroffiziere auf den lodenden Rider an . Der ehemalige ruſſiſche

Militärattaché in Wien, Oberſt Jantiewitſch , hat während ſeiner Amtstātigteit

eine unheilvolle Tätigkeit entfaltet, mancher Offizier iſt ihm zum Opfer gefallen,

ſobald er ſeinen 8wed erreicht hatte, ließ er ihn fallen.

Die Armee unſeres italieniſchen Bundesgenoſſen zählt 12 Armeetorps,

ein 13. ſoll in der Bildung begriffen ſein, ferner iſt für Lybien ein Koloniallorps

geſchaffen worden . Wann nun auch die Nationaltraft Staliens unbedingt weſent

lich geſtärkt aus dem Kampfe um Tripolis bervorgegangen iſt, ſo äußert ſich doch

das Blatt „ Esercito “ freimütig dahin , daß die zwei Kriegsjahre nicht ſpurlos

an Staliens Heer porübergegangen ſind : nach den Ausführungen dieſes Blattes

iſt das Heer erſchöpft, ſogar in ſeinem Organismus gelodert. Das Land ſelbſt

bat gegenwärtig noch genügend mit dem Verdauen des lybiſchen Biffens zu tun,

die Armee noch dauernd ſchwere Arbeit mit dem Feſthalten der Rolonie. Und

das Fazit : die beabſichtigte Heeresreorganiſation konnte noch nicht in Angriff

genommen werden .

Erfreuliche Stärkung haben dagegen die maritimen Machtmittel Oſter

reichs und Staliens erfahren . Der Baltantrieg war für beide Staaten ein mach

tiger Anſporn dazu. Dereint werden ſie im Mittelländiſchen Meere einen ge

wichtigen Machtfattor bilden - ſebe zum Rummer Frankreichs, das aus Marine

kataſtrophen aller Arten nicht herauskommt und ſeinen Sukunftstraum , das Mittel

ländiſche Meer als ein ausſchließlich franzöſiſches Meer zu beherrſchen , immer

mehr entſchwinden ſieht.

Die gegenwärtige militäriſche Lage Deutſchlands iſt alſo nichts weniger als

roſig, wenn auch deshalb noch lange tein Grund zur Schwarzfeherei und Schwarz

malerei vorliegt. Deutſchlands „ ſchimmernde Wehr“ iſt in jeder Weiſe in

tatt. — Dies müſſen ſelbſt die lekten dom ruſſiſchen und franzöſiſchen General

ſtab veröffentlichten Berichte über die deutſche Armee und die deutſche Flotte

zugeben .

Darüber aber darf man ſich in Deutſchland keinen Augenblid im gweifel

ſein , daß es bei einem Butunftskriege den erſten furchtbaren Stoß von Weſt und

Oſt allein aushalten muß. Die Machtmittel unſerer Verbündeten ſind vorläufig

nicht derart, daß ſie als eine ausſchlaggebende Entlaſtung Deutſch

lands auf beiden Kriegsſchaupläken anzuſehen wären - die teilweiſe ungünſtige

geographiſche Lage unſerer Verbündeten muß dabei mit in Rechnung geſtellt

werden .
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Sache unſerer Diplomatie iſt es , die beiden mit Deutſchland verbündeten

Regierungen mit aller Energie auf ihre Bündnispflicht hinzuweiſen . Wenn das

Deutſche Reich allein die Laſten einer Überrüſtung tragen müßte, tönnte leicht

das Bündnisintereſſe eine mertliche Abkühlung erfahren . Es liegt im eigenen

Intereſſe unſerer beiden Verbündeten , in Zukunft auch für Deutſchland der ſelbe

wertvolle Verbündete zu bleiben , der Deutſchland ihnen iſt.
.

C

Warum Leben und nicht ſelig ſein?

(Nach dem Engliſchen des Philip games Bailey )

Bon Toni Harten

Leben iſt mehr denn Atembolen und Kreifen des Blutes,

Füblendes Herz und ein großer Geiſt iſt ſein wahrhaftes Weſen ,

Wirtlides Leben bleibt Memmen und tleinliden Seelen verſchloſſen .

Ein erbabner Gedante, ein edles Gefühl, eine einzige

Gute Lat por der Nacht macht das Leben länger erſcheinen ,

Länger als zählte ein jegliches Jahr wohl tauſend an Lagen ,

Wie ſie gemeinbin die Menſchen verbringen . Wir leben in Caten,

Nidt in Sabren , wir leben im Denten , mitnicten im Atmen ,

in Gefühlen und nimmer in eines Differnblatts Sablen ,

Und mit dem pochenden Herzen ſollten die Seiten wir meſſen .

Der lebt am meiſten , des Denten am tiefſten iſt und am reichſten ,

Der am edelſten fühlt, am beſten und treueſten handelt.

Leben iſt nur ein Mittel zum Ziel für den , der in ghm lebt :

Gott, dem Anfang und Weg, dem unendlichen Siel aller Dinge

Warum denn ſollten wir leben und nicht zugleich ſelig ſein ?



Sechs Briefe vom Jahre 1783

Von Eliſabeth Görres

-

Erſter Brief.

Den 6ten Mar 1783.

Meine geliebte Theuere Ridgen !

Por deinem mir ſo lieben Brief ſage ich dir meinen Herk -Innigſten

Dand . Rünfftig hinn mögte ich mir aber ausgebetben haben deß

öfteren von dir zu höhren feit dem 10ten Senner 1 : der mir ſo

Schmerkliche Tag deiner Heurath, Schmerklich ! für uns welche

du verlaßen haſt :/ habe ich nur ein Mahl nachrigten von dir empfangen

worauß ich mit Freuden erſabe, daß dein Glüt Vollkommen ſey ! mögte es

auch ferner ſo ſeyn ! Biß an das Ende deiner Tage. Daß du baldigs einem

lieben Rindgen endgegen ſieheſt freut mich mehr alß ich dir Ausdrüten tan

Gott gebe ſeynen Seegen und Gnade ! Dir und dem fünfftigen Welt

bürger! Bey uns iſt Alles bey alter Weiße. Die Mutter battt Sbre Renomirten

Mandler Cortten und Rofienen plekgens - der Vater hat ſeine Sorgen feit

dem Merz hat dem Ingerott ſeyn Sohn, der Auguſt in der Unteren Kirchgaße

eine zweyte Seifenſiederey und thuet dem Vater fil Schaaden. Er hat bey ſeinem

Oheim in der Reſidens gelernt und hat jek Mancherley Neumodige Sachen ein

geführet, Golden und Silberne Sirathen an dene Opfer Rerken und weis

gar höflig und komplājant vor dene Leuthen zu ſpringen und ſeine Reverenden

zu machen - er gibt auch das Pfund Seife um 4 Pfennige wohlfeiler ab, als

der Vater um ghm zu Trillen. Du weiſt, daß er mit dem Vater in groſer Feind

ſchafft lebt und pile in unſerm Städtgen ſind dem Vater Gram , weil er oft 10

beißblütig und barrſch iſt. Skt iſt er hartnedig und verkaufft ſeine Waaren um

nichts Billiger, wir haben den Geſellen endlaßen , der Vater macht Alles allein.

Wir hoffen aber, das es fünftighinn wider beßer werden wird ! 'wen nur der

alte Stamm Uns treu bleibet - Du verlangts alle Geſchebnüße ſo ſich in unſren

Städtgen zugetragen haben ſol ich dir miteilen , theureſte Freundinn . ich weiß

dir Wenig Inträßantes zu berichten auſſer daß die Änngen dem Breitlinger

von der Mühle Seyne jüngſte Tochter endlich erlößet iſt - du befinnts dich wol-

auf ihr ſeit vergangenem Jahre litte ſie an der Lungenſucht ! fie iſt nicht mehr

C

-
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als 17 Jahre alt geworden ! Nun muß ich dir doch noch eine Neuigkeitt erzälen ,

die dich in Erſtaunen verſezzen wird - nehmlich dem Änngen ſeyne Schweſter

Conſtantia die Älteſte die im Senner zwey und zwanzig Jahr geweßen iſt bat

vor zwey Monathen den Gottlieb Fleiſchmann geheurathet, dem Sohn von dem

Gabriel Fleiſchmann du entfintfeſt dich , daß er ein wenig pudlicht iſt, der Sohn

wird nun der Nachfolger im Gaſthof an der Goldene Radegaße, Wir waren alle

gans erſtaunt, ob dißer Heurath, die Conſtantie war immer ſo hoch herauſ und

die Frau Volk ſagte noch Lettens zu mir ſie ſeye mit einem Bruderſohn des

Breitlinger derſprochen der ſtudtirt in gena Filoſophie. Man höhret reden das

der Conſtantie ihr Vater ſoll viel Schulden haben die Müllerey bringt nicht mehr

genung oor die große Familie - am Obren End wagget der Deich immer mehr

zu und es toßtet gym viel Geld ihm rein zu halten damit das Waſſer immer zu

lauffen tann ! Er iſt jezt auf einmahl ſehr alt geworden gans weißes Haar und

iſt auch immerwährend trändlig - die 6 Mädgens ſind nicht ſo leicht verſorget

auſſer der Conſtantia und dem Seeligen Änngen ſind ja jezt noch Louisgen

und die 3 Rleinen im Hauſe und der alte Fleiſchmann ſol ſehr wolhabent ſeyn,

und die Conſtantie tömt in ein behagligs Neſtgen . 31 iſt aber genung der Schrey

berey wann ich nicht noch Einmahl den Poſt Tag verſeumen will - wie oft dend

ich deiner theureſ Ridgen ! 20 Mahl am Tage dörfft nicht zureichen ; Vergiß auch

im Glüte nicht Deiner dir eewig zugetahnen Freundinn

Anna Suſanna Tornberg.

8weiter Brief.

Conſtantia Breitlinger an ihre Shweſter

Neuenwalde den 3ten guly.

Vielgeliebte Einsigte Schweſter !

Tauſend Mahl innigſten Dant ſage ich dir für dein liebevolles Gedenden

zu meinem Nahmenstage. Das Holändiſche Euch iſt ohnvergleichlich ſchön und

koſtbaar viel zu Prächtig für mich - wenn ich nicht wüſte, daß das Stüt aus Eurem

Geſchäfft iſt gethraute ich mir faum es an zu legen. Cheure Schweſter! wie obn

endlich mir Euer Unglüte zu herzen gehet vermöchte meine armſeelige Feder dir

nicht zu ſagen, daß dein lieber Mann ſeyn Augenlicht jekt beynahe gang Ver

lobren bat, erſchüdterte mich aufs tiefſte. Der Herr ! erlegd dir eine harte Prüfung

auf, es iſt ein gar ſchlimes übel vornehmlich nod für einem Kauffmann ſeyne

Sehtrafft zu verliren ! Ach waß nüzzet alle Ungedult und alle Träbneni waß

Gott uns ſchittet mus mann in Dehmut Ertragen . Innigſt treugeliebtes Lottchen !

wollte Gott ich tönte zu dir eilen, um dich zu Tröſten ! Das Leid iſt am Schwerſten

wan mann es für ſich alleyn verſchlißen muß, ach du haſt gar zu Recht es iſt eine

bittere Wahrheit, daß wo krantheitt iſt da tebret auch gar bald die Sorge ein !

So viel es in meine Kräffte ſtebet wil ich Euch von berben gern helfen , mein Ehe

berr würd euch jeden Monath ein Paar Kiſtgen mit Butter und Eier und Sonſtigs

ſitten mein Herr Schwiegervater machte ein ſauer Geſicht als ich gym bath,

er möchte euch auch ein paar Thaler bahres Geld mitſchitten und ich höhrte ber

nach, alſ ich ſchon im anderen Zimmer war daß er zum Gottlieb ſagte: Daß wär
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ja noch Schöner, daß wir die ganſe Familie Breitlinger Erebren mögten 35

geb tein Groſchen - da tuen Sie auch ganz Recht Bater, endgegnet zu meiner

ſchmerzligſen andrüſtung mein Mann ; iſt genung daß Sie dem Johann Breit

linger aus dem Sumpf geholfen haben - dabey lacht er : buchſtäblig aus dem

Sumff und Berde lachten lermend und böniſch . Ac mein Cheueres Soweſter

lein, wie gern wollte ich euch helfen und berſtehen ſo vil ich könte — ich binn

auch ſehr unglütlich ſeit meiner Heurath liebſtes Lottchen ! ich wünſchte wir könnten

beyſamen ſeyn und Ein ander in den Armen halten und Alles Leid erzälen

dem armen Änngen iſt nun wohl obywar ſie viel gelitten hat vordem . Gott Allein !

weiß wie ich leide als Gattinn dißes Mannes er quelt mich ohnjäglich , und ich

kann es Niemanden ſagen, auf welche Schlimme Weiſe, einmahl hat er mich ge

ſchlagen als ich Ihm ſein Willen nicht tuhn wollte - Gott verzeibe mir die Sünde

aber ich kann mich nicht auf das Rindchen freuen ſo ich von ihm unter meynen

Herzen trag; villeicht tan ich es lieben wen ich es mit ſchmerken gebohren habe

ich geb ießt im dritten Monath damit ! manches Mahl wünſcht ich es mögte

tod auff die Welt kommen , denn mit mir und dem Gottlieb wird es vielleicht

einmahl ein ſchlechtes Ende nehmen. So ein armes Kind hat waarlich tein gutes

Leben waß in Mitten zwey Eltern aufwagBet die ſich nicht liebreich geſinnet ſind -

villeicht würd es mir auch ein Troſt werden, wenn es nicht nach denen Fleiſchmanns

ſchlagen thäte. Leb wol Schweſtergen ! Für dieſe Nacht iſt noch ein Erlauchter Gaſt

bey uns angeſaget ein Graf ſeyn Nabmen vergas ich da giebt es noch viel Arbeit.

Leb woll leb wol. Jo umarme dich mit Trähnen alß deine gethreue Conſtantia.

Haſt du Nachrichten von dem Befinden der Tante Cäcilie Breitlinger ſie

ſoll noch immer frändlig ſein von einer ſtarten Verkältung und tan ſich gar nicht

Erboblen ! Von Shrem Chriſtian pernahmen wir lange Nichts.

Dritter Brief.

Chriſtian Friedrich Breitlinger an einen Freund

Sena den 12. Julius 1783.

Einzigſter Freund !

Erinnereſt du dich daß ich dir mit aller Bewegung meines Herzens ein

mahl einen Namen nennete, der mir das Theuereſte bedeudtete dente ich

jener Stunden , da ich mit heiligen Chränen don Shr redete und mein Herz bis

in ſeine Grund -Veſten erbebte, wenn ich Shrer gedachte, ſo droben mir die Sinne

zu ſchwinden ! Oh Bruder ! ich bin unglüdlich ich leide ohnendliche Quaal ben

dem Andenden des theuren Nabmers: Conſtantia ! Sie niemals in meinen Armen

halten dürffen dieße Gluth dießes Fieber nicht an ihrem Buſen löſchen können !

Dieſen Engel berührt von den profanen Händen eines Ungeheures – pudlicht

iſt er i ob Freund, pudlicht - und wagt Sie zu berühren - Hephaiſtos und Venus

mein Kopf ſchmerzet mich ob Freund, dieſes Mädchen verlieren und um web

Willen um Gold um ſchnödes Gold – ob ich könnte ihr fluchen wenn ich ſie nicht-

ſo innig lieben möchte tennſt du Werthern, Freund ? Ob dann kannſt du er

meßen was mir im Buſen brennt

.
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Bu ghrem Geburtstage am 4 Januarius machte ich gör den Werther zumi

Geſchend. Wir laſen ihn zuſammen mit thränenden Augen und Chränen erſtittten

faſt gänzlich meine Stimme. Am Schluß ſeufzet ſie in ſchmerzligem Sinnen ver

lobren : „Oh ! Der Unglüdliche !" Ich ſtammlete: Conſtantia und blid ihr tief

ins Auge und will ihr ſagen mit welcher Leidenſchaft mein Herz für ſie entzündtet

iſt, da tömmt mein Oheim ins 8 immer getretten mußtert mir ſcarf; alsdann

rezt er ſich und ſagt zur Conſtantia : ,,Geb ſiehe nach Ännchen, ſie möchte etwan

waß haben wollen !“ Als die Thür hinter ihr geſchloßen war, ſagte er zu mir :

„ Sezi Dir nichts in den Kopf wegen der Conſtantie, ſie iſt ſchon verſprochen an

gemandem der ſeyn gutes Brodt bat und wo ſie keine Sorgen hat !" Mir iſt zu

Muthe als hätte ich einen Fauſtíchlag bekommen – ich verriethe mich aber nicht

und frug ihn ganz ruhig : „Wen haben Sie denn für ſie beſtimmt? “ „Dieß braucht

noch Niemand wißen, antworthete er auch Conſtantie weiß noch nicht was für

ein gutes 2008 ihr winten thuet ich wünſche daß du kein ſterbend Wörtgen

davon zu ihr ſchwägbeſt, ſonſt laß dich in meinem Hauſe nicht mehr bliden . Es

iſt durchaus nothwendig, daß ſie den Gottlieb beyrathen thuet, ich kann mit der

Mühle nicht mehr Alle ſatt machen -- das Roor und die Mummeln verträuten

mir den ganzen Deich und künftiges Jahr ſoll ich an den Ephraim Roſenberger

600 Chaler bezahlen.“ Ah ! ſag ich darauf ! vor Born und Schmerz ganz auſſer

mir — ſo ſteht's, darum ſoll die Conſtantia verſchachert werden – daß wird Sie

noch gereuen, daß Sie ihr leibhafftiges Kind ins Unglüd ſtoſſen . Da ſpringt er

auf ganz feuerroth im Geſicht und ſchreit: Pati dich zum Hauſe beraus, Purſchel

Dieß iſt meine Sach und du haſt nicht nöthig dich daherein zu mengen — Marſch !!

Und laß dich nicht mehr in meinem Hauſe bliden du Hanßwurſt !“

Indem tömmt die Conſtantia zur Thür berein und höhrt dieß : Dateri ruft

fie bleich vor Schreden , waß haben Sie ? Chriſtian, haſt du den Vater beleidiget ? "

So ſag voll Bitterteit : Er hat mich zum Hauſe gewieſen es hat ihm nicht behagt,

daß ich kein Gefallen findt an denen Handels -Geſchäfften , die er mit ſeiner Tochter

anſtellt - So leb denn nun wohl, Conſtantia ." Sie ſteht und begreift nichts,

ich gieng auf ſie zu und nehm ihre Hand : leb wohl Conſtantia leb wohl ! Und

tann por Thränen taum ſprechen ! Sie ſabe mich ſtarr an, als ich in der Thüre

binn, (dreit ſie laut auf : Chriſtian ! und der Alte ſchriebe : Hinaus !“ Ich tauch

noch einmahl mein Auge in Shres und ſtürz fort. Ob Freund, Freund ! Wenn

ich noch jene Stunde mir ins Gedächtniß rufe ! Auf einmahl in den tiefſten Ab

grund geworffen !

Ən Sena egzte ich mich binn und drieb an den Oheim und beſchwör ihm ,

noch zu warten mit ſeinem Entſchluß über das Schidſal Conſtantiens — tünftiges

Sahr ſo hoffte id den Doctor -Grad zu erlangen, und ſomit wollte ich ihm eine

ſichere Gewär geben für die Zukunft ſeiner Tochter, die ich mehr als mein Leben

liebte u. f. f. indeß erhielt ich teine Antwort bierauf. Im May hõbr ich denn ,

daß die Conſtantie den jungen Fleiſchmann gebeyrathet bat ! Oh ! geliebteſter !

tannſt du meinen Schmerz ermeßen -- wie babe ich ſie geliebt - der Schlaf flobe-

mich, immer ſabe ich ihr Antlik — Gott ! Gott ! dachte ich immerfort, es iſt obn

möglich ſie zu verliehren ! Oh Theuerſter ! Wäreſt du bey mir und linderſtes mein

-

-
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wundes Gemüthe mit dem Balſaam der Freundſchaft. Ich muß ſie noch einmahl

(prechen - ich muß, ich muß - nur dieß wißen was jener Blid bedeudtete, den

ſie mir beym Abſchied zuwarff! Es wird eine furchtbaare bitterſüße Quaal ſeyn :

Shr ins Antlik ſchauen , von ihr zu höhren daß - oh Theurer ! Sie mich ge

liebt hat, daß ſie nur als gehorſamste Tochter handlen mußte – waß darauff

tömmt, Freund, vermöchte ich nicht zu ſagen ! Oh wie ſehr fühle ich mit Werthern

wenn er zum Piſtol greifft um die Quaal zu endigen, fürchte nichts, Theureſter !

Ich will verſuchen Rube und Samlung zu finden in der Freundſchaft und den

hoben göttlichen Aufgaben , deren Erfüllung das Daſern von uns fodern darf.

Leb wohl, Geliebter, ich tann tein tlaren Gedanten mehr faßen !

Für die Ewigkeit Dein Freund

C. F. Breitlinger.

Vierter Brief.

Conſtantia Breitlinger an ihre Sdweſter.

N. den 24. September 1783 .

Villiebes Lottchen !

Wie berginnig freut es mich , daß deinem lieben Mann der Gebraug ſeynes

Auges wird erhalten bleiben. Gott ! ſeye Lob und Preiß davor hättet ihr nur

ehnder die Heylerafft der Rindsgalle verſucht, die alte Frau die mir dieß Mittel

für Euch ſagte war beynahe erblindet da legte ſie dreimahl von deme Beſchriebne

Brer auff und die Augen beßerten ſich zuſehens. Sie hatte das Wunderbaare

Mittel von einem Schaafbirthen. Gott ! ſey Oand daß mir wenigſtens dießerhalb

das Herz leichter iſt - Gott allein weiß wie ſchwer mir ums Herke iſt, das wir

ſo pil Rummer und noth haben - der Herr hat unſer pädlein ſchwer genung

geladen : das arme Änngen todt, Louiſe ſcheinet mir auch nicht recht geſundt auf

der Bruſt zu ſeyn – Bater und du Lottchen mit Euere Sorgen ! Ach und ich

binn alſ wenn man mich in ein Gefängniß eingeſpert hätte, und Martterte mich

und ich dörfft nicht ſchreyen aber jag es Niemandem , Liebs Lottchen / : es tönte

den Vater bekümern er hat genung der Sorgen : / Ou fragſt mich nach dem

Chriſtian du ſolſt alles höhren : er war vergangene Woche am Dienstag ber uns

und dieß tamm o ſeyne Mutter war ſchwer erkrankt und er ware am 16ten

September mit Extra- Poſt zu ihr gereißt ſie wurde aber bald beßer und er iſt

auf der Rücreiſe hier geblieben -- -- um mich noch Einmahl zu Sehen ! Ach !

Lottgent es war dieß eine ſchmerzlige Stunde für uns Beyden ich wils Dir genau

erzälen - alſo er tömmt eines abents um die 5te Stunde im Gaſthof an, mein

Gatte empfengt ihm und geleidtet ihm in ſeyn Zimmer. Du endſinſt dich daß

die zwey fich nicht kennen ; der Chriſtian war ja ſelten hier und Gottlieb iſt die

legten drey Sahre im Rheiniſchen geweſen ben einem Jugendfreunde von ſeinem

Vater - hat dortten den Rüperer betrib lernen ſollen er ertante alſo den Chriſtian

nicht -- der Gottlieb war im Begrif fort zu geben und ſagt zu mir : 3n Nummero 18

iſt ein neuer Gaſt inloſchirt, nehme das Gaſtbuch und er mög gefälligs ſeyn Nahmen

und Reiſezihl aufſchreiben er ſcheinet in guter Condißion zu ſeyn ſeyn Beug iſt

pom beßten Ran-Rinett und in reyner Lederne Böhrſe klaperte es von Dudaten

-

-
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ſieh zu das er eine Kerke und gute Leintücher betömmt. “ Damit geht er fort

ohn ein Lebe Wohll es fieng ſchon an dunkel zu werden , und ich gieng mit dene

ſachen herauff und klingte die Tühr auf Bors Erſte konnte ich nichts Unter

ſcheiden ich ſabe ein Mann im Stul liggen den Kopf in die Hand geſtüzzt. Darauff

thrat ich näher an ihm herann und er ruft leiſe mit einem Sohn daß es mich durch

idüdterte: Conſtantial Chriſtian ! antwortete ich, und zittre am ganzen Körpper.

Wo kömmſt du deß Weges iſt ein Unglütt paßirt ? „ Ach ich wollte dir noch ein

Einzigs Mal guten Tag und lebe wol ſagen ! antworte er - dieß hat mich her

Getrieben ! Conſtantia : daß du mir noch einmahl die Hand Reichſtes dies hab

ich wol für meine Liebe verdihnt !“

Daber ſpringt er auf und ſiebet zum Fenſter berauß. 3d ſtund gang ſtille

wie vom Bliza gerührt und fühl mein Herb ſchlagen . Schlißlich ſagte ich zu ihm

und erkandte meine eigne Stimme nicht „ Chriſtian ! " es wär wol beßer geweſen

für uns beyde wan du nicht gekommen wärest mann muſſ dene Wunden Zeit

laßen daß ſie zu Narben – es kann ja it alles nicht mehr helffen . Mann muſſ

ſeyn Weg Wandern wohinn ihn das Schidfahl führet, wieviel Quaal und Leyden

es auch toßte!“ Er läſſet mich garnicht ausreden : ſtamelt — „ Engel Engell ich

tan nicht; warum konteſt du nicht Mein werden – dißen Mann ! würdlich ver

lohren. Du gereißeſt mein Herk ! Und gans außer ihm ſtürzt er auf mich zu und

preßt mich an ſeine Bruſt und ſtammelt immerwährend : Theureſte! Geliebte !

wie tönte ich Deyn jemahls vergeben - mir wandlete eine Unmacht an ich taumlde

und fiel beynahe zur Booden. Er hielte mich feſt und tüßte mich wie von ſinnen

und ich ob ! Lottchen daß ichs dir geſtehen mus – 1 : Er nahm alle meine Ge

danten gefangen :/ ich duldete ſeine Rüße ob Lottchen ! Es war mir wie im Sraum

ich lage in den Armen des innigſt Geliebten Mannes - mir drohten die Sinne

zu Schwünden vor, Bewegung. Ach Lottchen ich weis wohl das es Sünde war

und Gott möge mir Verkeihen. Seyne Rüße raubten mir Alle meine Kräffte —

ſo ſtehen wir Beide und beeben und weinen und können nicht von ein ander loß

kommen, der Chriſtian flüsderte Lottgen ! und ich erriethe daß er an Werthern !

dachte. Indem öffent ſich die Thüre ; Wir höhren nichts ſind ganz verlohren in

Unſrem Anblitle : auf einmahl reißt uns eine beißre Stimme aus der Schmerz

bafften Endrütung und mein Mann pakt mich am Arm und ſchreitt – diß iſt alſo

der Grundt warum du deinem Ehegatten weigreſt waß du geſchwobren haſt !

Das ſollſt du Büßen das du mich gebeurathet baſt damit deine elendige Sippe

fidh tan ſatt Stoppfen an meiner Cafel — Du Bulerinn Du Ebebrecherinn ! Und

will mich ſchlagen . Indem (pringt der Chriſtian auf Shm zu mit gebalter Faußt

und rufet embpöhrt: „ Pfuy — Sie ſind ein Elender Schufft - ein Weib Schlagen !

Pfuy der Scande ! Schämen müßen Sie ſich. „ Diß wär nicht das erſte Mahl,

ſtammelt ich außer mir. Ha ! ſchriebe der Chriſtian dieſem Sdurden ſolte man

Erfeuffen wie eine Razze mit einem Mühlſtein um den Halß getahn dieſes

Weib befizjen - rein und voller Güthe und Sanftmuth ! Gottlieb heiſſet er

Gottlieb ! Ja Gott hat den Böswicht gebeichnet: und er weiſt auf ſeynen

Rütten. Heraus ! brüllt da der Fleiſchmann ; „ Ehebrecher Lumpp du ! ohngeacht

deß Andern Ehre in ſeyn Haus Eindringen ! Der Chriſtian regtte ſich trogiig

Der Lürmer XVI, 8 12
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und meynet : Sollts mir nicht Verlaubt ſeyn meine Baaſe zu begrüßen Herr

Wirth ?

„ So! der Herr Chriſtian Breitlinger iſt der Saubre Patrohn ich wollt

ihm nur Empfelen Sich hinnaus zu ſcheeren ſonſten könnte es mit gewalth ge

(chehn .“ Ich fürchte Sie nicht, antworttet der Chriſtian und ſchreitet auf ihm

zu und der Fleiſchmann weigt eilens zurüt — ,, ich geh frey Willig Herr Wirth,

und werde Shnen nimmer mehr den Weg Creußen ! und Shrer unglütligen be

klagens werthen Frau – ſie ſollen mir aber eines geloben alß ein Chriſt bey Shrer

Seelen Seeligkeit : Laſt ſie niebmals dieſe Unſeelige Stunde endgelten . Sie

iſt ohne Schult, ich allein bin ſchuldig daß ich meine Empfindung nicht zuglen

konte Gott ! ſeye mein Beuge davor !“ Senung geſchwäzot, ſchriebe der Fleiſch

mann Verlas er mein Haus, Musjöb !“ Alſdann lebet wohl, Baaſe, ſagte

der Chriſtian . Gott ! ſchüzz euch ! Und diß für die Reche, Herr Wirth ; und Er

wirfft ihm einen guten Ducaten auf den Tiſch . Indem gehet er zu der Lübre

und blitet mich noch einmahl an. Sc ſtund wie von Stein und binn nicht fähig

ein klahren Gedanden zu faßen . Mein Mann rennete aus dem Zimmer — mir

tangte es wie lautter feurigte Punkte vor den Augen - ich glaubte mein legtes

Stündlein ſey getommen und fül das Kindlein in meinen Leibe unruhig ſich

Regen. Gottlieb I will ich ſchreien und driehe Chriſtian ! und darnach ſchwunden

mir die Sinne. Als ich wider bey mir binn lag ich auf dem Fußboden , und rings

um mich iſt Finſternüß im Zimmer und in meinen Ohren braußt es wie ein Waßer

Strohm - dann gieng die Tühr auf, und mein Mann ſabe herein alſ wenn nichts

geſchehen war und ſagt : Der Herr in Nummero 3 wil ſein Nachtmal früer haben,

er reuttet noch zur nacht fort. Buvor erwarthe mich in der grüne Stube. Ich

ſchlepp mich denn auch ins Pruntzimmer, da ſizat der Alte Fleiſchmann und ſagt

feyerlig: „Sez dich binn ich habe mit dem Gottlieb Berathen über deine ſchaam

loße Auführung und Wir haben beſchloßen feinen lerm in der Sache zu machen ,

wegen Unſre Angeſehnene Familie - indeßen wirſt du dem Gottlieb Buße leisten

für dein jinfames Lügenhafftes Betragen ! und auf den Knien Shn um Verkeihung

bitten - andren Falß ich deinen Vater ſeynen Hochmuht brechen werde indem

ich ihn und ſeine Saubrige Sipſchafft Preſentir vor allen Leuten Augen ! Und

überhaubt meine Hand von ihm abziehen - dieß merc dir !" Ich mercte ſogleich

daß es ihre Meynung war mich zu Dehmütigen und um deß Friedens Willen

thate ich das verlangde und nahm es als Gottes Strafe, das ich immer an den

Chriſtian denten muſte, und ihn überhaubt angeböhrt hatte. Ach ! Lottghen !

villiebes Lottchen - waß ſoll dieß Allens für ein Ende nehmen ? Leb wol und

laß Dich bliten wan ich in die Wochen komme wan dein guter Mann ohne dich

zurecht tömmt - daß ichs nicht Vergeß: Lauſendmahl Dant für die gans auſer

orndtlig prächtige Geklöpplete Spizze und die Rinder Hemdchens, ich war end

zült darüber . Wann du nicht kommen könſt, will Louisgen über die Beit bei mir

quartihr nehmen. Ach gutſtes Lottchen Gott verkeie mir die Sünde aber ich

wolt wol ich wär tod mit ſambt dem Kindchen ! Es tüßt dich herzinnig deine

getfreue Schweſter

Conſtantia.

.
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Fünfter Brief.

Chriſtian Friedrich Breitlinger an einen Freund.

gena d. 12ten December 1783 .

Freund Freund ! Oh ! Daß die neidiſchen Götter nicht genung thun tönnen ,

einen Pfeil aus dem Röcher des Schmerzes auf einen armen Sterbligen zu

ſchnellen ! Warum Geliebter ! ift's nicht genung der einen gehrenden unbeyl

baren Wunde? Ewald - Sie iſt todt – was ich bey dem Gedanken empfinde

iſt ohnmöglich Dir zu ſchildern . Sie hat vollendet – ausgelitten und es iſt der

einzigſte Balſaam für meinen Schmerz daß fie erlöſet iſt von einem Leben voll

Bitterniß und Quaalen ! und in der Rube GOTTES iſt. So betamm die Trauer

Bothſchafft ohne eine Abndung hier von Johann Tornberg, dem Tornberg ſein

Oheim hat eine Seifenſiederer in N. — und ermeße meinen Schmerz oh Theurer !

Sch ſchrieb ſogleich an die Louischen , du entfinneſt dich , es iſt die 16j. Schweſter

don Shr und bathe um genaue Auskunfft über ihren Todt und ihre lekten Stunden .

Schlaße dir ihre Anthwort beyfolgen - ſende ſie mir zurüt, es enthält mir das

heiligſte Vermächtniß.

Oh Freund i Raum faße ich's noch, daß ich jeßt allein weiter leben ſoll,

muiſ ob Beſter! und fühle Schuld und Gewißensbiße ob meiner lezten Begeg

nung mit ihr — bey dem Gedanden , daß ſie in der Finſterniß des Grabes ſchlumm

ret, den edlen Würmern zur Beuthe in der kalten Erde – daß wir niemals mehr

ihr liebevolles Lächlen ſehen werden : dieß alles vereiniget ſich und zerfleiſcht mein

Herz mit den Krallen der Verzweiflung Gott ! ſeye mir gädig ! Lollend

hängt das Piſtol an der Wand Lottchen – Lottchen ! erſt der Todt bat dich

Werthern ganz ganz endrißen ! Ob du Cheureſte ! Ja ich will ja leben um Shret

Willen ! Heilig rey mir das Vermächtniß, heilige Bothſchafft aus ihrer Todes

Stunde, und es ſey nunmehr die edelſte Aufgabe meines Dajeyns den Shrigten

mit allen meinen Kräften beyzuſtehen . Ha ! fort das Piſtol ! Ich werff es in dieſem

aus dem Fenſter. Conſtantia ! fer Du mein Schußengel und hilf mir daß ich Deyn

würdig werde ! Amen !

Freund ich kann nicht weiter ! Thränen verdunklen meinen Blid

mein Auge ruhet auf ghrem Schattenriß - ibre edle liebreißende Büge

genung Cheureſter. Trauer iſt das Looß der Sterblichen !

Dein Chriſtian .

N. S. Vergiß auch nicht, daß ich das Bettelchen mit dene Liederverſen

wieder erhalte. D. O.

Sechſter Brief.

Louiſe Ratharina Breitlinger an Chriſtian Fr. Breitlinger.

2 Dezember 1783.

Lieber Better !

Es war für uns allen wie ein blizz aus Heitrem Himmel. Der Vater iſt

gans zuſamen gebrochen unter diſem neuen Schlagel Hernach als ich zu der

Conſtantie Gelauffen binn wahre das Kindlein ſchon gebohren. Aber nach 10
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Stunden war es ſchon Codt - es iſt um einige wochen zu früb getomen - jezt

pergas ich dir zum Erſten dom Vater zu Beriechten alſo er fiel lang wie ein Baum

zur Erde – die Magd laufft eilens zum Mediluß und hohit Shm, der tamme

Angerennet und kongtſathirt ein leichten Schlag Fluß auf der linken Seite und

rätt Ruhe und keine eregungen es wird wider vorbey sehen. Als der Vater zu

Sich tömt ſchiene es, alſ könnte er uns nicht erkennen, hernach war das Erſte Worth

daß er wieder ſtamlen konnte Diß : Es iſt die Strafe GOttes ! Conſtantia, Kind

Verbei mir — ich glaubde es ſei auch vor Deyne Zukunft daß beste. Diß geldab

alß Conſtantia ſchon Todt wahr, er hofte immer Sie würde am leben erhalten

bleiben. Sie ſoll obnſagbahr außgehalten haben ben der Geburth. Wie ich tam

lag ſie ohne beſinung im Bett und hatte ſtartes Fiber, ſie ertandte Niemandt nur

wenn Einer von denen Fleiſchmanns zu Jhr traht ſo warff ſie ſich im Bette herum

als wie in groſem Schrötten . Ein Paarmal ſchrie ſie, mit ein Gelendt Con : Laß

mich in Frieden Gottlieb oder ich tub mir ein Leydes an — pätter lies ſich keiner

mehr bliten . Ich wagte die ganſe Nacht bey ihr Sie fur mit den Händen auf dem

Bettuch herum, und fandafirdte die ganze Nacht und ich Eriete daß ſie kein Gutes

Loß bey den Fleiſchmanns gehabt hät. Offtmals nennte ſie auch dein Nahmen,

Chriſtian. Um die 2 Glokkenſtunde in der Nacht ſchien ſie plezzlich zu ſich zu tom

men ! und flüsdret gans leiſe - Wo iſt das Rind Louischen ? Ich wils ſebni go

antworte : es iſt tod liebe Schweſter. Sie nügt mit dem Kopf und meynet daß

iſt gut es hätt kein guten Vater gehabt ! " Da ich laut ſchluge Streigelt Sie mir

über die Haare und ſagte - Grüs Alle liebs Louischen und ſag dem Vater er

ſolte ſich kein Rummer machen ! Darauff erzälde ich ihr, das er aus Anſt über

ihren Zuſtand trant geworden ſeye aber nicht die volle Warheit um Sie nicht

zu Eregen - Bemercte auch ſeyne Worthe! „ Es war GOttes Willet antwortet

fie dazu . ER bat mit Vor Bedacht Uns dieſen Weg Geführet, und es gibmt uns !

daß Rreuke in gedult zu tragen , biß ans Ende! jag diß dem Vater und auch dem

Chriſtian , in der Seit des Glüfes haben wir Mannichs Mahl Seyn vergeben um

des Willen hat ER uns Noth und graam gefand damit wir SHN Widerfinden

ſollen. Darnach ſchwieg ſie ein Kurke Weile und denn flüsderte ſie „ grüs den

Chriſtian und ſage Sbm wan dem Vater Etwann on Vermuhtet was Paſirn ;

ſo möchte er euch Allen helfen ſo viel es in ſeyn Kräfften ſtund, um Meinet Willen.

Hirauf ſunt ſie zurüd und wurd Codesbleich und betahm wieder Soredlige Hinge

und zitterte am gangen Leib und fandaſird lauti um 7 ubr in der Früe tömmt

der Dokter fühlt nach dem Pulz und gab ihr eine Beruhigde Argeney Aber es

blib ohne würdung des Gleichen alß der Chirurgus zur Ader läſſet. Das Fiber

raßte noch beinah 2 Tage in ihrem Körpper. Am Samstag abens eh noch das

Secheleuten verklungen wahr lage ſie auf ein mahl gans ſtille und die Fiber-Röhte

ſchwund von ihrem Andliza ; jezt wirds beber Jubellibre ich – der Meditus

aber ſchüttel das Haubt und beugt ſich über ſie und höhrt auf den Herzſchlaag.

Dann nügt er mir Traurig zu : Es ſchlägt nur noch gans langſahm ; So lag ſie noo

eine Stunde wie im Schlaf alsdann rette ſie sich beftig fuhr in die Höhe und

fiel Lebloß in die Rißen . Zum Begräbniß tamen fiele Leute – Lottchen war

auch gekomen ſambt Mann und Kindchen ; Wir waren gang faßungsloß – die-



Görres : Sechs Briefe vom Jahre 1783 181

Fleiſchmanns ſpielten Rommedie Trugen ſehr betrübte minen zur ſchau. Der

Vater muſte noch zu Hauſe bleiben er iſt gang Schnee weiß geworden ; Lottchen

und ihr Mann tommen zum Chriſtfeſt zu uns — feyne Augen ſind gebeßert, einz

iſt wieder ganz gut. Wenn der Vater nicht den Gebraug ſeines Arms wider er

bält; ſo wil er dem Vater beym Vertauff Unſrer Mühle Helfen. 3 tann ich nicht

mehr ſchreiben ! lieber Chriſtian müste ein neue Feder Spizzen. Der Vater bittet

dich wan du Heym reiſeft bey uns vorbey zu tommen und Shn zu beſuchen . Die

tleine Schweſterchens grüſſen vilmahl befinden ſich wol und bey guter geſundtheit

ſind Muntter und erluſtigen ſich ſchon mit gedanden an die Weyhnacht Feyer -

wißen von tein kümmerniß ! Bin gang müde von dem langen Brief. Tauſent

Grüße lieber Chriſtian von deiner getreun

Baaje Louiſe.

N.S. Faſt vergaße ich dir das Bettelchen zu geben alß den Lezzten Grus

unſerer Schweſter Conſtantia. Das eine Mahl wo ſie bey ſich war laß fie in unfrem

Groſſen Schleſiſchem Geſangbuch von unſern Groß - Ältern / : welches du auch

wohl tents :/ laß fie laut das Lied : Mein junges Leben hat ein End ! Dann auch :

JESUS ! Ruh der Seelen laß mich nicht ſo Quelen hier in dieſer Welt ! Ich

ſchlugzde laut. Alfdann gab ſie mir das Buch und bath mich : Liß mir No. 1232

- als ichs ihr geleſen hat ſagte fie : Shreib den 3ten Vers nider und ditt ihn

an Chriſtian und ſage ihm er ſoll nicht rauren – und allein nach GOTS trachten !

so that wie Sie mir geſagt aber ich fonte für Tränen nichts ſehen , auch war es

ſchon gans duntel - da wil ichs dir lieber noch ein mal ſchreiben lieber Vetter;

du tenſt es wol auch : es iſt von Benjamin Schmolde von dem noch vil andre ſchöne

Lieder in Unſerem Geſang -Buch geſchrieben ſind es heißt : was lauff ich denn

für meinen Creuke. Und der dritte Vers lauttet alſo :

Es müſſen Rojen bey den Dornen ,

Und Wolden bey der Sonne ( tehn,

GOTC pfleget teinen liebzutojen ,

Er muß durchs Shal der Chränen gebn .

Niemand kommt ins gelobte Land,

Er trete denn auf beißen Sand !

3kt leb wohl Chriſtian . Wir erwarten dich baldig hier zu ſehen , damit wir

zuſamen hinnauf giengen zu Conſtanties und Ännchens Grab. Es iſt uns ſo

ſchwer ums Herk in ſo lurker Seit zwey von den Cheuren Unſerigen verlohren

- es wird ein traurigs Feſt werden für Uns Alle. Nun aber genung und lebwol.

GOTT ! Behüte dich ! Auf Wiederſehn zum Weyhnachtfeſt!

Deine Louiſe.
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Dazumal

Von Friß Müller -Cannero

anchmal, wenn wir auf eine tleine Weile aufhören , betriebſam zu

ſein, erleben wir merkwürdige Dinge. Betriebſame Menſchen

haben nämlich teine Erlebniſſe, ſondern nur Erledigungen fälliger

Sachen . Verſchnauft der Menſch von heute aber einmal an einem

Sonntagnachmittag, gar wenn's draußen regnet, von der Erledigungswut, ſo

ſteigen nachdenkliche Geſichte über dem ſtill gewordenen Lebensſpiegel auf, ſehen

uns an mit unverwandten , unerbittlichen Kinderbliden und niđen uns zu : „Weißt

du noch ?“ und „Weißt du noch ?"

„Ja, ja“, ſagen wir lächelnd und dankbar, und dann iſt alles gut.

Aber es kommt vor, daß wir angeſtrengt nachdenken und ſagen müſſen :

„ Nein , ich weiß nicht mehr.“ Dann tauchen die Geſichte der Vergangenheit mit

traurig fremden Augen wieder unter. Und ihren Blid werden wir nicht mehr los .

So ging und geht es uns mit alten Schulheften , mit alten Briefkonzepten.

Da liegen ſie, die ichmalen Bündelchen . „ Mach auf !“ ſagt das Bändchen um

ihren Leib. Und wir löfen die Schnur, blättern .

„Was, das haſt du geſchrieben ? und das ? – und das ? -- ei, ſo geſcheit war

wie kam ich nur auf dieſe Gedanken damals ? — Wie war es nur ? wie

war es nur?“

Wir ſinnen und ſinnen. Vergeblich. Wir ſchlagen keine Brüden mehr an

jenen andern Strand.

Wir ſinnen und ſinnen und forſchen. Es gelingt, den Anſakbogen der Brüde

nach drüben zu ſtreden . Von dort redt ſich verlangend der andere Halbbogen ber

über. Wir bauen und bauen . Wir wirten am Ende des Bogens, und drüben

wintt es entgegen mit weißen Armen . Da brechen die weiteren Anſaßſtüde auf

beiden Seiten . Wir kommen nicht weiter ... Das Hämmern hört auf. Die Rrane

verſagen den Dienſt. Hoffnungslos ſtarren die beiden Enden einander entgegen

und hören nicht auf zu fragen : „Wie war es doch ? — wie war es doch damals ?"“

Aber zwiſchen hüben und drüben gäbnt ein leerer Raum , ein Vakuum , in das

die Sehnſucht mit heißen Tropfen fällt und verſinkt.

Das iſt nicht luſtig und verleidet das Rüdſchauen. Doch nur die Rüdſchau

2

-

ich da?
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ins eigene Leben. Und mit dem Kopf im Genid gehen wir nicht mehr gern durch

unſere Sonntagnachmittage. Aber wenn wir uns ſelbſt aus dem Spiel laſſen,

wenn wir nur in die rüdwärtige Außenwelt ſchauen, ſo greifen wir ſelten ins Leere

und werden nicht traurig. Nicht in die große Hiſtorie vor unſerm Leben, meine

ich, ſollen wir greifen. Die iſt im Grunde ebenſo tot und unfaßbar. Nein, in die

Seit jener Umwelt, zu der wir zum erſtenmal die Augen aufſchlugen , als uns die

Schule entließ. Wer an der Gegenwart trant iſt — von seit zu Zeit iſt es jeder

von uns - , der geſundet wieder in dieſer beſchaulichen Rüdſchau mit ihren unauf

dringlichen Farben und verſchwiegenen Reizen.

Freilich , eine Bedingung iſt auch bei dieſem Genuſſe. Mit Ziel und Abſicht

und allerlei Sweden auf jene Vergangenheit zuzuhaſten, womöglich noch ſtunden

planmäßig, hat gar keinen Sinn : auch dieſe Ufer weichen zurüd vor den zielwütigen

Schrauben des ſchnaubenden Dampfers, oder wenn wir ſie endlich erfaſſen , be

grüßt und entläßt uns ein unbegnadeter Strand .

Nein, nur mit Segelbooten, die auf gut Glüd mit den Winden des Sonn

tags zu jegeln verſtehen , gelangen wir guten Mutes an jene Geſtade. Creiben

laſſen, treiben laſſen iſt die Parole.

Am vergangenen Sonntag trieb mich mein lieber Geſelle, der Bufall, in

eine kleine Bibliothek.

Die lejenden Menſchen im Saale hatten ſich alle mit Eifer aufs Neueſte

geſtürzt. Weil ich ſo ſpät tam, blieb mir nichts Leſenswertes mehr übrig. Ge

langweilt ſah ich über die leſenden Köpfe hinweg. Über die gebeugten Röpfe.

Es müſſen die ſtolzeſten Stirnen ſich neigen beim Leſen. Iſt das nicht ſeltſam?

Von den alten Göttern haben wir uns freigemacht und beugen das Haupt vor dem

neuen , allmächtigen Gotte der Oruderſchwärze.

Neben mir bantierte der weißhaarige Bibliothekar im Kirchenregiſter

nein , im heiligen Betteltatalog. Ein Mann kommt mit kurzen, zornigen Schritten

zu ihm heran und flüſtert heiſer :

„ gſt das eine Bibliothek oder eine antiquariſche Geſellſchaft ? Nichts mehr

zu leſen da als dieſer uralte Band von Über Land und Meer aus dem Jahre

eintauſendachthundertundachtzig ! — Ich danke _“

Der alte Band flatſcht reglementswidrig laut auf die Chete, und der Mann

ſtoßt aufgeregt zur Tür hinaus.

Der Weißhaarige hinter der Theke lächelt und zwintert mir ermunternd zu.

,,Geben Sie ber ! " ſagte ich, wie der reichſte Bauer im Dorf, der aus Gnade

ein überzähliges Gemeindelind adoptiert. Herablaſſend begann ich in der alten

Zeitſchrift zu blättern Aber bald verſant ich darin und die Welt um mich her,

und ich habe einen geſchlagenen Nachmittag lang in der alten Zeitſchrift geleſen.

Darf ich darüber berichten ?

Romane marſchieren auf und beſeken die Hälfte des plages in der Zeit

ſchrift, die damals wohl das beſte illuſtrierte Blatt in Deutſchland war. „ Mylady "

beißt da ein Roman, „ Dem Genius treu“ ein anderer, „ Don Juan in Rom " tommt

dazu. Ihre Verfaſſer haben damals die Herzen ſpannend bewegt und erhitt.
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Und heute? Wir lächeln gar ſchon über die Sitel. Unſere Maſchinen haben in

zwiſchen alle ſentimentalen Titel zerſtampft.

Eine literariſche Chronit hält jede Woche Repue. Der „ berühmte X.“, „der

begnadete y.“, „der ausgezeichnete Schriftſteller 8.“ iſt immer wieder zu leſen.

,,Vorzüglich, genußreich , unvergänglich “ werden ihre Werte genannt, und ,,be

deutend“ iſt noch das geringſte Eigenſhaftswort. Aber taum einer der zahlreichen

Namen iſt einem von uns heute mehr als ein beliebiges Wort. Sm Brieftaſten

iſt die vernichtendſte Rritit die Antwort an einen poetiſchen Einſender : „ Sie leben

uns in Verlegenheit mit Shren Poems. Was bleibt aber Freunden und Redaktio

nen wohl übrig, als Gedichte zu loben und immer wieder zu loben ?"

Was wußte man damals davon, daß bis 1914 deutſche Redaktionen heran

wachſen würden, die den Geſchmad an überſchwenglichen Superlativen verloren

und eine friſche, fröhliche Kritik dafür eingetauſcht hätten .

„Der Gotthard durchbohrt !" challt es uns auf einer andern Seite entgegen .

Die Begeiſterung dieſes Artikels können wir noch gut verſtehen . Sie hat Beſtand ge

habt und wird viel ſpäter noch tlingen .

Man fange jest an , ſtählerne Schiffe zu bauen, heißt es wo anders als Neuig

teit. Heute hätte eine Notiz, man habe in Hamburg ein altes Seeſchiff, das noch

aus Holz – man denke, aus Holz- man dente, aus Holz – ſei, entdedt, ein ähnliches Staunen zur Folge.

Ein wenig ſpäter ſpricht die Redaktion von dem „fogenannten“ Telephon,

das vor drei Jahren erfunden worden ſei.

Ein Eiſenbahntunnel unter dem engliſchen Kanal wird auch ſchon für mög

lich gehalten , begeiſtert angeregt und ſeine Koſten berechnet. Daß beute, nach

mehr als dreißig Jahren , noch immer der erſte Spatenſtich dazu nicht getan iſt,

liegt freilich nicht am Ingenieur. Seine Erzellenz der Herr Kriegsminiſter hüben

und drüben hat ſich gewichtiger als ein dreißigjähriger Fortſchritt erwieſen .

Die erſten ſchüchternen Verſuche treten auf, die Statiſtil polkstümlich zu

machen. Eine eigene Rubrit wird dazu errichtet und gleich mitgeteilt, daß die

Vereinigten Staaten einen Jahrestonſum pon 150 Millionen Papiertragen und

eine Produktion von 18740800000 Stednadeln hatten .

Auch eine ſtändige breite Rubrik „Denkmäler" berichtet geſchwäßig am Ende

einer jeden Woche. Die Ordensquelle des Denkmalserrichtungen floß damals

noch ungetrübt von Spott und Kritit.

Gleich zweimal in aufeinander folgenden Nummern macht uns die Seit

ſchrift damit bekannt, daß Sarah Bernhardt in Amerika für hundert Vorſtellungen

zu je 2500 J verpflichtet ſei. Das war achtzehnhundertundachtzig. Und heute,

nach dreißig Jahren , bombardiert die göttliche Sarah die Redaktionen noch immer

mit der gleichen aufdringlichen Rellame.

Vom Hypnotiſieren als einem Novum wird wiederholt begeiſtert und ge

beimnisvoll geſprochen . Der berühmte Phyton , heißt es dazwiſchen , habe der

Franzöſiſchen Akademie die Mitteilung gemacht, es ſei ihm gelungen , auch Pflan

zen zu hypnotiſieren.

Von einem gewiſſen Eugen Richter iſt einmal ſo die Rede:

„Wir befinden uns im Reichstag. Der Präſident erhebt ſich und ſagt : ,Der
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Herr Abgeordnete Richter (Hagen ) hat das Wort gegen die Vorlage.' In dem

ſelben Moment rufen die Parlamentstelegraphen die frühſtüdenden und rauchen

den Abgeordneten aus den Foyers, und während eine Völkerwanderung zu allen

Türen des Parlaments hereinſtrömt, erhebt ſich die Rieſengeſtalt des Reichskanzlers

von Bismarc und verläßt demonſtrativ den Saal. Richter iſt ein fleißiger volls

wirtſchaftlicher Schriftſteller, dem wohl einmal das Portefeuille der Finanzen im

Deutſchen Reiche zufallen könnte. “

Ja, ja, das Prophezeien ! Aber daß man damals ſo etwas immerhin für

möglich hielt, im Angeſicht von Bismards Born ſogar, jeigt, daß die gouverne

mentale Freiheit zwiſchen damals und heute - das Krebſen gelernt hat. Und

, . . verläßt demonſtrativ den Saal.“ Wie hat der alte Rede mit Haß und Born

ſogar noch ſeine Gegner geehrt. Was blieb von jenen dröhnenden Seiten ? Eine

philoſophiſche Geſte und ein filtriertes Programm .

Rührend findlich muten die Bilder zwiſchen den Aufſäken an. Reine glatten

Photographien, womit die Journale von heute uns überſchütten. Noch in der

unbeholfenſten Wiedergabetechnik der Bilder von damals ſpüren wir die Seele

des Künſtlers heraus. Der Photograph mit ſeinem geiſtloſen Querſchnitt durch

das Geſchehnis erzählt uns kein Wort von dem Vorher und Nachher. Es hängt in

der Luft und macht uns nicht warm . Der ärmlichſte Zeichenſtift von damals ſteht

noch mit der Seit in Verbindung und zeigt uns die Welle, nicht nur den Querſchnitt

des Ereigniſſes auf, die Welle in der Rette und im Rhythmus des Lebens.

Eine andere freundliche Erſcheinung jener Zeit iſt die Behaglichkeit in der

Berichterſtattung. Man ließ ſich noch seit zwiſchen dem Ereignis und dem Artikel

darüber. Sie tam einer tüchtigen Reife zugute. Wie freundlich iſt das Tempo des

Schreibens. Rein Haſten , tein Drängen , tein Haſchen nach Seifenblaſeneffekten .

Man ließ dem Ereignis noch Seit, ſelber den Punkt hinter ſich zu machen, bevor

man es darſtellte. Heute hält der König von England des Morgens eine Parade

ab, des Abends klappert's der Rinematograph in Paris ſchon nach vor den neuig

teitsſüchtigen Augen der Leute. Am liebſten erfänden ſie eine Maſchine, die die

tommenden Ereigniſſe ſchon Tage und Wochen vorher diskontierte.

Nicht alles aber von damals iſt freundlich. Da iſt ein unendlich ſteifes Hofball

bild in der Mitte des alten Journalbandes : „Kronprinz Rudolf von Öſterreich wirbt

um die Hand der Prinzeſſin Stephanie von Belgien .“ Die Begegnung wird nach

der offiziellen Quelle alſo geſchildert:

„ Der Kronprinz näherte ſich der Prinzeſſin und ſagte: ,Madame, wollen Sie

mich als Gemahl annehmen ?' Auf welche einfache Frage die Prinzeſſin mit einer

tiefen Verbeugung antwortete : ,3a, Raiſerliche Hoheit. ' - Shre Antwort macht

mich unendlich glüdlich ', verſekte der Erzherzog. — ,Und ich ', antwortete die Prin

zeſſin, „werde ſtets und unter allen Umſtänden meine Pflicht gegen Sie erfüllen. ““

„ Nicht mehr wurde geſprochen “, ſchließt der Bericht in bewegter Anerkennung.

Reinem Leſer tam damals der Einwand : Warum iſt von einer Pflicht des Mannes

, unter allen Umſtänden ' keinerlei Rede? Und dann : ich weiß nicht, ob heute die

Eben am Hofe noch auf derſelben armſeligen Grundlage geſchloſſen werden . Wenn

ja - eines jeden Nähmädchens Brautzeitbeginn wäre unendlich viel reiger.
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Das tragiſche Schidfal des taiſerlichen Paares bat aus der Armut am Anfang

eine Kataſtrophe am Ende gemacht. Und die Frauenbewegung von heute ſorgte

dafür, daß uns die demütige Rolle der Frau als Schidſalsempfängerin aus der

Gnadenhand des Mannes nicht mehr unter allen Umſtänden freundlich anmutet.

Noch vieles andere las ich in den alten raſchelnden Blättern , die die Jahre

anders überdauert hatten, wie der brüchige Holzſtoff von heute es tun wird. Ein

feiner Staub lag über den Worten und Bildern, eine dünne Patina von dreißig

Jahren .

Slück Von Ernſt Stemmann

Wir ſagen beiſammen im Garten

in der Wunſchnacht, und die Sterne fielen ,

Die goldenen Sterne, die Wünſchelſterne.

Hand in Hand ſagen wir, Auge in Auge,

Seele in Seele getaucht.

Was lachten rote Lippen ſo verſtohlen füß !

Stern fiel um Stern, vom großen Weltenbaume

Funtelnde Blätter, die Wünſchelblätter.

Laufend fielen berab und aber Laufend.

Leife lodte der ſchwarze Wind und tojend

Wühlt er in goldenen Haaren.

Brennend ſtieg's in dem Herzen herauf, ſo bang und lieb.

Ei, du ſeliges Schäßlein , wie gang vergaßen

Wir das Wünſchen in der ſeligen Nacht –

Wo die Sterne fielen am goldenen Himmel.
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Der Fiſcherknabe Uraſhima

Sine japaniſche Sage

Von Dr. Junghans

aum und Beit ſind groß und weit“, ſagt ein uralter chineſiſcher Philo

ſoph, deſſen Wert unter dem Namen Sen - ji -mon um das Jahr 250

in Japan eingeführt wurde, „ alle Dinge ſind in ihnen enthalten.

Sie ſelbſt haben kein Sein und ſind doch wirklicher als alle andern

Dinge, die dem ewigen Wechſel, dem Entſtehen und Vergehen unterworfen ſind.“

Soren ſind die Menſchen , wenn ſie ſich unterfangen wollen , eine Ertlärung

hierfür zu ſuchen , wenn ſie Geheimniſſe der Natur enträtſeln wollen, die ihnen

ewig verſchloſſen ſind, gleich der Natur des Göttlichen . Und wie den ſchlafenden

Menſchen der Traumgott über alle Entfernungen hinweghebt, um ihn in kurzer

Spanne Beit Ereigniſſe über Ereigniſſe erleben zu laſſen , fo mag auch das ganze

Leben nur eine Epiſode in einem Leben größeren Umfanges ſein, ſo mag von einer

höheren Warte aus betrachtet das Leben auf der Erde ſich auf Momente zuſammen

drängen gegenüber dem ewigen Sein der Seit.

An die tiefen Betrachtungen des chineſiſchen Weiſen erinnert eine Sage in

Japan, die Sage vom Fiſcherknaben Uraſhima :

Wo die Wellen des Großen Ojeans den einſamen Strand von Ruwage

brauſend und ſchäumend umtojen , lebte por langer, langer seit ein Fiſcherinabe

namens Uraſhima, fleißig und beſcheiden in ſeinem Weſen, geſchidt im Handhaben

von Nek und Angelrute. Während die andern Burſchen des Dorfes ſich nach Schluß

des Tagewerkes bei Scherzen , Gelagen und Ringtämpfen beluſtigten , ſaß Ura

ſhima am Strande, ſtundenlang träumend die Augen auf die unendliche Meeres

fläche gerichtet.

Als er einſt, vom Fiſchfang beimgekehrt, ſeine Neke ausbreitete, fand er

eine große Schildkröte darin verſtridt, die ihn mit ihren klugen Augen neugierig

und ängſtlich zugleich zu betrachten ſchien . Jhr runjeliges Geſicht hatte einen fo

menſchenähnlichen Zug, daß Uraſhima es nicht vermochte, ſie zu töten. Vorſichtig

befreite er die Füße des Tierchens aus den Nekfäden und ließ es ins Meer zurüd

gleiten.

Wenige Tage ſpäter lag Uraſhima in ſeinem Rahne und ließ ſich von den

Wellen (cauteln . Es war ein beißer Nachmittag, glühend ſtrahlte die Sonne, end
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los lag die Meeresfläche vor ihm, nur am fernen Horizonte zeigte ſich die beimat

liche Rüſte. Als der Fiſcherknabe noch über ſein Erlebnis mit der Schildkröte nac

ſann , fielen ihm die Augen zu, und der Schlaf übermannte ihn.

Plößlich ſchredte er empor. Sanft hatte eine Hand feine Schulter berührt,

por ihm ſtand eine wunderſchöne Frau. Um ihre Glieder wallte ein ſeidenes Ge

wand, langes, lodiges Haar floß um Bruſt und Naden, auf ihrem Haupte leuchtete

ein ſtrahlender Glanz.

,, Ich bin die Tochter des Meertönigs und lebe im Palaſte meines Vaters

auf einer fernen Inſel mitten im Ozean. Das Mitleid, das du mit der Schildkröte,

meiner alten, treuen Dienerin , hatteſt, hat das Herz meines Vaters bewegt und

ihn veranlaßt, mich zu dir zu ſenden. Ergreife das Ruder und folge mir, iç ver

(preche dir Glück und Wohlergeben, mehr als die Menſchen es bieten können.“

Sie trat in das Boot. Mehr träumend als wachend ergriff Uraſhima das

Ruder, blikſchnell, von unbekannter Kraft getrieben , flog der Kahn über die Wogen,

und als die Sonne purpurn ſant, beleuchtete ihr lekter Strahl den ſchimmernden

Palaſt des Seetönigs.

Welch ein Anblid für den ſtaunenden Fiſcherinaben : Mauern, Sürme und

Binnen waren von bunten Korallen erbaut, glänzende Muſcheln und flimmernde

Schalen, mit farbigen Fiſchſchuppen verziert, ſtrahlten weit hinaus in die be

ginnende Dämmerung. Sie ſtiegen aus und ſchritten durch Wälder, deren Bäume

ſmaragdene Blüten und rubinrote Früchte trugen, goldener Seeſand bededte den

Boden. Droben im Schloſſe ſaß auf hohen Throne der Meerkönig, rings um ihn

ſtanden ſeine Untertanen bereit zum Dienſt

„Sei mir willkommen , Uraſhima! Bleibe bei uns und ſei unſer Gaſt, (c

lange es dir beliebt .“

Und liraſhima blieb ! Drei Jahre floſſen in Freude und Luſt dahin. An

der Seite der ſchönen Rönigstochter durchwanderte Uraſhima die weiten Gebiete

des Meerkönigs, er lernte die ſtumme Sprache der Fiſche, ſchaute die verborgenen

Geheimniſſe der unergründlichen Meerestiefen und ſchaute auch tief in die un

ergründlichen Augen ſeiner Begleiterin !

Doch leiſe, anfangs unmerklich, dann ſtärker und beftiger trat das Verlangen

in ihm auf, ſeine Heimat, die Eltern , die Menſchen wiederzuſehen . Als er ſeinen

Wunſch äußerte, ward die ſchöne Königstochter bleich und ſuchte ihn von ſeiner

Sehnſucht zu heilen, aber es war vergebens. Uraſhima meinte ſchließlich vor Heim

weh ſterben zu müſſen, und als der Rönig ſah, daß er feſt in ſeinem Entſchluſſe

blieb, gewährte er ihm ſein Verlangen.

„ So tehre zurüd zu den Menſchen , aber bald wirſt du dich zu uns zurüd

ſehnen, denn die Menſchen ſind falſch und grauſam , ſie werden dich verhöhnen

und verfolgen .“

Laut ſchluchsend umfing die Rönigstochter den Fiſcherknaben und reichte ihm

beim Abſchied ein Räſtchen, indem ſie ſprach :

„Hüte dich, es zu öffnen, es kann dich zu mir zurüdführen, ſolange es ver

ſchloſſen bleibt. “

Uraſhima dantte, ſprang in das Boot, wieder flog es pfeilſchnell pon dannen ,
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bald war der Palaſt des Meertönigs hinter ihm in den Wellen verſchwunden, und

ehe der Tag ging, ſtieß der Kahn an den heimatlichen Strand.

Erſtaunt fah Uraſhima fich um. Felſen , Berge, Hügel und Wälder ſchienen

unverändert, noch immer wälzte der Kuwage ſeine Gewäſſer dem Meere zu, aber

wo war das Dorf, die Menſchen , die Hütte der Eltern ? Überall nur Wald und

Steppe ! Einſam wanderte Uraſhima am Strande, endlich traf . er zwei alte Holz

bauer.

,,Gute Freunde, " rief er ihnen entgegen , „ wo iſt wohl das Haus Uraſhimas,

des Fiſchers?"

Erſtaunt blieben die Alten ſtehen , ihre Blide muſterten mißtrauiſch den

Fiſchertnaben.

„She müßt weit her ſein, nach eurer Kleidung zu urteilen,“ lautete die Ant

wort. „Wo Uraſhimas Hütte und er ſelbſt geblieben iſt, wiſſen wir nicht, eine alte

Sage erzählt, daß einſt dor nunmehr fünfhundert Jahren ein Fiſcher Uraſhima

pon der Seetönigin entführt ſei, alle ſeine Nachbarn und Verwandten ſind längſt tot."

Erſchroden fuhr Uraſhima zurüc. Fünfhundert Jahre hatte er im Palaſt

des Meertönigs zugebracht, ohne es zu ahnen, und alles war tot, was ihm lieb

geweſen !

Doch die Alten luden ihn ein, ihnen in ihre Hütte zu folgen, bewirteten ihn,

aber zugleid fuchten ſie auch von ihm alles zu erforſchen, wozu ihre Neugierde

fie reizte, vor allem den gnhalt des Käſtchens, den der Fremde ſo ſorgfältig hütete.

Und als Uraſhima ihre ungeſtümen Fragen abwehrte, da erwachte erſt recht Neið

und Habgier in ihnen , ſtürmiſch entriſſen ſie ihm das Räſtchen und brachen es auf.

Ein weißer, nebliger Dunſt ſtieg empor, ein Donnerkrachen warf die er

igrodenen Holzhauer zu Boden. Als ſie ſich erhoben, ſaben ſie einen alten Mann

mit ſchneeweißen Haaren , zitternden Knien und welten , rungligen Wangen dor

ſich ſtehen. Es war Uraſhima, der jeßt den Weg zur Rüdtehr nach der Inſel des

Meertönigs verloren hatte.

Verwünſcht ſei das Menſchengeſchlecht mit ſeiner Neugier nach allem , was

ihm verborgen iſt, mit ſeiner Habgier nach allem , was andern lieb und wert iſt,

verwünſcht auch mein Sebnen nach ihm !"

Drobend hob er den welten Arm, fraftlos ſant er zurüd, ſein Atem ſtodte,

und tot ſant er am Strande nieder.

Janus · Bon Ernſt Bertram

Was atmet, trägt zwiefaltiges Geſicht,

Und eins iſt, das du tennſt.

Des andern Büge ſuche nicht,

Denn du perbrennſt.
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Der Kaiſer und der Katholizismus

Tie Sache mit dem Kaiſerbrief iſt beſorgt und aufgehoben, die dem Kaiſer unter

ſtellten Äußerungen ſind mit erfreulicher Deutlichteit als „ freie Erfindungen "

getennzeichnet worden . Aber – was für Erfindungen ! — Wilhelm II., dreibtſchreibt

die ,, Voſſiſche Beitung “, ſollte ein Feind der katholiſchen Kirche ſein ? Er ſollte es der Land

gräfin von Heffen ſchriftlich gegeben haben , daß er die tatholiſche Religion baffe , wie ein

Sentrumsblatt behauptete, oder gar, wie ein Sentrumsabgeordneter beteuerte, ſowarz auf

weiß bezeugt haben : „Du trittſt alſo einem Aberglauben bei, den auszurotten ich mir zur

Lebensaufgabe gemacht habe ? " Das ſollte des heutigen Kaiſers Betenntnis ſein ? In der

Dat, da konnte man den Beweis mit einiger Spannung erwarten .

Zwar die Träger der Kronen ſind, ſelbſt wenn von Gottes Gnaden , doch nur Menſchen ;

fie tönnen ſchwache Stunden haben und unter dem Eindrud des Augenblids reden oder

ſchreiben , was ſie bei tühler Überlegung bereuen und ungeſchehen machen möchten . Der

gleichen ſoll auch dem heutigen Raiſer ſchon widerfahren ſein , beiſpielsweiſe bei ſeiner Hunnen

rede und bei ſeinem Telegramm an den Regenten von Lippe. Man hätte daber für möglich

halten können , daß er in der Aufregung über den Übertritt einer alten Dame ſeines Hauſes

zum Ratholizismus heftige Ausdrüde gebraucht babe, die ſeinem impulſiden Temperament

entſprächen . Aber was wäre daraus zu ſchließen ? Etwa daß er wirtlich die tatholiſche Religion

haſſe und ausrotten wolle ? Auf einen ſolchen Gedanken fönnte nur der bornierte Elferer

kommen , wie nur der gewiſſenloſe Standalmacher einen ſchlechthin vertraulichen Familien

brief zu einer öffentlichen und politiſchen Heke mißbrauchen könnte .

Nun hat inzwiſchen die „ Norddeutſche Allgemeine“ erklärt, der Kaiſer habe jene Säke

nie geſprochen , nie geſchrieben . Sein Brief babe ſich gefunden , und er enthalte keinerlei

Ausſpruch irgendwelcher Art über den katholiſchen Glauben, die katholiſche Kirche oder die

Ratholiten und die Stellung des Raiſers zu ihnen ",

Wir laſſen gang dabingeſtellt, ob jedes Wort dieſes Dementis einer hochnotpeinlichen

Prüfung auf ſeine Richtigkeit ſtandhält. Aber ſelbſt wenn ſich in dem Briefe, der vom Chef

einer proteſtantiſchen Familie an ein abtrünniges Mitglied der Familiengemeinſaft ge

ſQrieben war, ein paar heftige Worte finden , wie man dem Herrſcher anzudichten dermag ,

er ſei ein geſchworener Feind der katholiſchen Kirche, iſt um ſo verwunderlicher, je größere

Verehrung er allezeit für die machtvolle Organiſation des Papſttums an den Tag gelegt und

je williger er den „hohen Herren der Kirche“ ſeine Gunſt bewieſen hat. Er hat einſt dem Ober

haupt der Rurie den koſtbaren Pontifitalring geſandt; er hat im Datitan dem von einem könig

lichen Gerichtshof abgeſetzten Erzbiſchof von Poſen , dem Rardinal Grafen Ledochowski mit

»
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dem Erſuchen , die Vergangenheit zu vergeſſen , ſein Bildnis in Brillanten geſtiftet ; er hat

in Beuron, in Maria - Laach , in Caſſini die Mönce und übte beſucht, ausgezeichnet, gefeiert,

beſcent , auch mit Hochaltären , und um dieſelbe Seit, wo er jenen Brief über die Ausrottung

der tatholiſchen Religion geſchrieben haben ſollte, den Benedittinern feierlich erklärt: „Seien

Sie überzeugt, daß auch in Zukunft meine faiſerliche Huld über Ihrem Orden ſchweben wird,

und überall, wo Männer ſich zuſammentun , um die Religion zu pflegen und auch hinauszutragen

in die Völter, werden ſie meines Schußes ficher ſein .“ Er hat am 19. Juni 1902 in Aachen

das Zeugnis des Generals von Loë an ſeiner Seite anrufen können , daß der Papſt ihm habe

beſtellen laſſen , das Land in Europa, wo noch Achtung vor der Kirche berride und jeder Katholit

ungeſtört und frei ſeinem Glauben leben könne, ſei das Deutſche Reich, und das dante er dem

deutſchen Kaiſer. Und am 29. Juni desſelben Jahres beſtätigte der Generaloberſt don Loë,

ein treuer Ratholit, in öffentlicher Rede, „daß der Heilige Vater die Perſönlichteit des Raiſers,

ſeine Gerechtigteit gegen ſeine katholiſchen Untertanen , die geordneten ſtaatlichen und tirch

lichen Verhältniſſe in Preußen rüdhaltlos anerkannt hat“. Unter Wilhelm II. ſind die Biſchöfe

mit fürſtlichen Ehren überhäuft worden. Er hat den katholiſchen Prieſtern in Jeruſalem ein

toſtbares Grundſtüd zugewieſen . Nicht ſelten hat man dem Kaiſer vorgeworfen , daß er wie

Friedrich Wilhelm IV . tatholiſierende Neigungen habe. Und da unternehmen Fanatiter ein

Keſſeltreiben gegen ihn und ſuchen Haß gegen ihn zu ſäen, weil er den Katholizismus baſſe

und die tatholiſche Religion ausrotten wolle ? ...

Ein Sufall iſt es , daß ſich der Brief des Kaiſers gefunden hat. Es bätte auch anders

kommen tönnen . Und dann wäre die Fälſchung nicht handgreiflich nachzuweiſen geweſen .

Bismarcks Chriſtentum

kus dem Manuftript von Erich Mards' demnächſt erſcheinendem Bismardwert bring.

die Cottaſche Monatſchrift „Der Greif“ einen Auszug, der durch das Zuſammen

rüden mancher Einzelheiten das perſönliche und ſeeliſche Leben dieſes Großen

mit überraſchender Schärfe beleuchtet. Welche Bedeutung gewinnt da auch ſeine Ehe ! Sie

wirkte ſich in ſeinem Glauben aus , ſagt Mards :

An die Stelle des erobernden erſten Ringens war auch darin der erſehnte Beſik ge

treten, der ihm die Grundlage inneren Friedens war : die Entwidlung drängt ſich hier förmlich

auf; aber hier noch mehr als dort blieb es ein Beſit, um den er in ſteter innerlicher Weiter

arbeit mühſam und aufrichtig ſtritt . Man glaubt in dieſen Jahren den religiöſen Con ſtets

noch anſchwellen zu hören ; und ganz ſtart iſt er in allen ſeinen Äußerungen, in allen Briefen,

nicht etwa an Johanna allein . Die geiſtlichen Ausdrüde tehren immer wieder; er lieſt in der

Bibel, ganz beſonders bäufig in den Pſalmen , und begegnet ſich da mit ſeiner Frau ; er lieſt

mit ihr eine lutheriſche Predigt; ,, ich leſe täglich im tleinen Teſtament“, heißt es inmitten

einer politiſchen Kriſe ( 25. November 1850). Er dentt die religiöſen Probleme weiter. Er

mißt andere, etwa Soweſter und Schwager, an dieſem Maße. Dem geiſtlichen Inhalt ſeiner

Briefe entſprechen die tirchlichen Vorſtöße in der Kammer genau , die Reden gegen die Zivil

ebe (November 1849 ), gegen die unchriſtliche Erziehung ( Februar 1851 ; ein Entwurf don

für Erfurt). Er betannte vor der Welt und in ſeinem perſönlichen Leben, er berief den Pietiſten

Goßner zur Laufe ſeines Sohnes, ging in Erfurt - Ludwig Gerlach bezeugt das — in den

Gottesdienſt der ſeparierten Lutheraner, und der jugendliche Kandidat Rudolf Rögel behielt

den ſtarten , fittlich - religiöſen Ernſt im Gedächtnis, mit dem der wißige Unterredner 1851 zu

ihm über einen Betannten urteilte. Seine Briefe berichten immer wieder von den Predigten ,

die er borte. Er beſuchte die beiden führenden Geiſtlichen der Orthodorie, Büchſel und Rnaal,

-
-
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in ihren Kirchen und fchlug ſich mit den Eindrüden , die er gewann, herum , unterdrüdte die

Abweidung ſo wenig wie die Suſtimmung. Er teilte Andachten und Gottesdienſte mit Hans

von Kleiſt. Er ſchrieb ſeiner Frau im Februar 1851 fünf Tage im voraus , daß er mit Hans

bas Abendmahl bei Knaat nehmen wolle, und erzählt ihr fünf Lage danac , wie es ihm

ergangen war : wie Knaat ihm „ in die Tiefen des Herzens gegriffen habe“. „So war faſt

hoffnungs- und hilflos, als es ſoweit tam, und wollte die Kirche verlaffen , weil ich mich der

Feier nicht wert fand, aber im lekten Gebet vorm Altar gab mir Gott doch Erlaubnis und

Beruf dazu, und ich war recht froh danach ." So gart und ſo ſchwer nahm er den göttliden

Vertehr und ſich ſelbſt...

Er jab und erbat die Einwirtung des perſönlichen Gottes - eine züchtigende, erziehende,

begnadigende, beglüdende Einwirkung in jeder Einzelheit ſeines Daſeins. In ſchlimmen

Seiten der Sorge werden Gebet und Dank ihm beinah zum Sturm . Das alles trägt die Ge

währ der Echtheit in ſich ſelbſt, er beweiſt ſie auch dem 8weifelnden durch die rudhaltloſe

Ehrlichkeit, mit der er ſeinem Glauben auch jeßt noch Grenzen aufrichtet, über die er nicht

hinwegautommen dermag. Er übt an Büchſels Art offene Rritit ( 9. September 1849) und

an der proteſtantiſchen Rirchenmuſit nicht minder. Er tann Knaat „ nicht vertragen " : der „mat

mich mutlos, daß mein ganzes Chriſtentum in Gefahr kommt, zu wanten " . (29. März 1851.)

Bismarc wünſcht dann wohl ſeiner Schwäche Kräftigung durch Gottes Geiſt: turz darauf

( 7. April) verwarf er Rnaaks Überſtrenge doch als Selotismus, Seine eigene Wahrhaftigteit

enthüllt ſich unwiderſprechlicher als im Selbſtvorwurfe in der Selbſtbehauptung: er ſprach

völlig unbefangen zu der Frau , an die fein religiöſes Erleben ſich lehnte und der er es ganz

enthüllen wollte, von dem menſchlichen Elemente, das er aus dieſem ſeinem Glaubensleben

nicht auszumerzen imſtande war. Freundſchaft und Liebe hatten dereinſt ſeinem Chriſtentume

zum Durchbruc geholfen , die Liebe es ſtärker gemacht: an ſie blieb es vor allem getettet. An

einem lauen Sommerabend in Schönhauſen empfand er dieſe Einbeit rein und friedevoll:

den Dank gegen Gott, „das ruhige Glüd einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit “ „ ein ſtiller

Hafen , in den von den Stürmen des Weltmeeres wohl ein Windſtoß dringt, der die Ober

fläche kräuſelt, aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſo lange das Kreuz des Herrn

rich in ihnen ſpiegelt. " Er erhielt dainals nach angſtvollen Lagen tröſtliche Nachrichten von

Reinfeld ; „ nun hoffe und glaube ich , daß Gott mich nicht wieder loslāßt“ (23.). Aber jener

Blid in die Tiefe ſeiner Seele bleibt ; und um ihr Gebet, daß er Gott treu zu bleiben vermöge,

bat er Jobanna auch ſonſt erſucht. Er betannte es, daß er zornig werde ohne fie : er batte

(16. September 1849), als er das Grab der Barritadentämpfer im Friedrichshain ſah , den

Loten „ nicht vergeben können“, obwohl er ſich wiederholte, daß Chriſtus auch „für jene Meuterer

geſtorben“ ſei : „aber mein Herz ſchwillt von Gift, wenn ich ſehe, was ſie aus meinem Vater

lande gemacht haben, dieſe Mörder . “ Er verteidigte gegen ſeine Schwiegermutter das Recht

und die Pflicht der Obrigkeit, Rebellen mit dem Schwerte zu ſtrafen , in ganz perſönlider

Erregung, und bot Luthers Zeugnis für ſich auf (4. November 1849). Er hoffte, den Brand

aus dem Leibe ſeines Vaterlandes auszuſchneiden , ſollte auchy . fo führte er aus der Offen

barung Johannis an – das Blut von der Reiter gehn bis an die Bäume der Pferde (an Scarlac

4. Juli 1850 ). Er war von der Religioſität der Seinen innig ergriffen worden , er bildete fie

in ſich durch und hielt doch , wie 1847, die eigene ſchneidende Männlichkeit feſt, er konnte nigt

anders. Und noch ein ähnlicher Rug drängt ſich dem Leſer dieſer Briefe faſt verblüffend auf:

Er brachte auch ſeine weltlichſten Lebensgewohnheiten mit ſeinem Gott in eine erſtaunlich

unbefangene Berührung . Eine beſſere Nachricht von Hauſe nimmt ihm „ einen rechten Stein

vom Herzen , ich dankte Gott für Seine Gnade, und hätte mich dann aus reiner Heiterleit

beinah berauſcht. Möge Sein Schuß auch ferner über Dir und dem tleinen Liebling walten "

(17. Auguſt 1849). Und kurz danach aus demſelben Anlaß dieſelbe Freude: , 30 fürchte aber,

daß ich Gott nicht ganz in ſeinem Sinn dafür gedankt habe, indem ich hinging und ſehr viel
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Champagner in meiner Freude trant. “ Reine Spur darin oon Blasphemie – er fügt ja

ſofort die Bitte um weitere Hilfe an ; die Scheidung zwiſchen Fröhlichkeit und Frömmigkeit

wäre ihm wider die Natur geweſen, und daß zur Fröhlichkeit der Wein gehöre, war ihm ſelbſt

verſtändliche Überzeugung. Man kann gar nicht anders, als mit ihm laden das Bild des

Germanenreden , der ſich mit ſeinem Gotte auf ſeine Art verträgt, ſteigt nirgend draſtiſcher

auf ; Naivität und Bewußtheit geben dabei fonderbar ineinander über und die zwei Strömungen

ſeines Weſens, Selbſtherrlichkeit und Selbſtbeugung, derbe, ſtarte Weltfreude und garte Hin

gabe ſtoßen am beiligſten Punkt böchſt eigentümlich zuſammen ...

Die gärende Kraft ſeines Weſens hat ſich in feſte menſchliche und religiöſe Selbſtzucht

gegeben und ſtrebte ſich zu bändigen . Sie drang immer wieder, balb rebelliſch, durch, der

loren hat er ſich an die höheren Mächte, denen er ſich beugte, nie, als den Diener einer religiöſen

gdee etwa wird niemand ibn bezeionen ; aber ſie war in ihm , bereiderte, geſtaltete, ſtükte

ibn. Mancher mag darin nur eine Selbſtbefreiung und Selbſterziehung des menſchlichen

Genius anerkennen wollen , nicht eine Erziehung des Genius von außen und von oben ber :

allein die Wirkung dieſer Erziehung auf ſein ganzes Weſen blieb von ſolcher Auffaſſung un

berührt und immer ſtart. Gerundet und veredelt war ſeine Perſönlichkeit: er nahm ſich ſelbſt

und ſeine Lebenspflicht, die Welt, in der er ſtand, ernſt, weit mehr als zuvor ; alles, was wir

erkennen und abnen tönnen , weiſt auf Gewiſſenbaftigkeit und Steue, und er band dieſe an

den ſtartſten Pflod . Es hat doch wohl niemals einen im höchſten Sinne ſchöpferiſchen Menſchen

gegeben ohne Größe und Durchbildung im Rerne ſeiner Seele. Bismard fand dieſe Durch

bildung in Haus und Glauben . Iſt es dentbar, daß dieſe neuen Mädyte ſeiner Perſönlichkeit

ſeine beginnende ſtaatliche Arbeit unbefruchtet laſſen konnten ? Wohl iſt die ſtärtſte Trieb

feder alles großen menſchlichen Schaffens gewiß die Selbſtbetätigung des Genius, der Orang

der ſtarten Perſönliteit, ſich auszuwirken . Hier war dieſe Perſönlichkeit von einem Ernſte

durchdrungen , der ſich als religiös empfand ... Die Frage bleibt nur, wie weit die allgemeine

Vertiefung des Menſchen auf den Staatsmann einwirken mußte; es bleibt die Frage ſeines

gangen weiteren Lebens in allen ſeinen Epochen , wie dieſe allgemeinen , ſittlichen , religiöſen

Antriebe und die Selbſtherrlichkeit des Perſönligteitstriebes auf jeder der wechſelnden Stufen

ſich zueinander verhielten .

Und eine zweite, unmittelbare Frage geſellt ſich hinzu. Der große Feind der Doktrinen ,

au derer, die damals wie ſelbſtverſtändlich vorherrſchten , vertrat in dieſen Jahren ſelber

Dottrinen , mindeſtens gdeale. Er erſchien als Betenner, auch auf der Rednerbühne des Land

tags; als Rreugzeitungsritter verſpottete ihn die gegneriſche Raritatur. War er es ? Waren

die beſonderen Ideale, die er damals verfoot, für den großen Realiſten mehr als bloße

Form ? Waren ſie erlebt und für ihn ſelber eine Macht ? Erſt von dem Hintergrunde ſeines

perſönlichen Daſeins aus tann man die Antwort ſuchen . Mit dem frivolen Junker, zu dem

eine Legende ihn gemacht hat, iſt es ein für allemal nichts, das Augurenlächeln übertluger

Stepſis, die in Bekenntniſſen nur Ausdrudsweiſen oder Vorwände zu ſehen dermag , beweiſt

nur die Blindheit des verſtändnisloſen Richters fürMenſden und Dinge, die über ihm ſtehen ...

Metternich

Zus den Papieren ſeines Großvaters teilt Ernſt von Wolzogen in der Sagl. Rund

dau“ als die bedeutſamſte Begebenheit aus der Zeit des Wiener Kongreſſes die

folgende mit :

Gerade zu der Zeit, als die Nachricht von Napoleons Entweichen aus Elba ganz Europa

in Aufregung verſekte, waren auch auf dem Kongreß alle Triebräder diplomatiſcher Eiferſugt
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und Intrige in heftigſter Bewegung. Alexanders Forderung, Polen für ſich zu behalten, war

nämlich erſt unlängſt zur Sprache gekommen, und Metternich verlangte, daß Preußen dieſes

Verlangen des 8aren betämpfen ſollte. Hardenberg und Humboldt gingen auch darauf ein

und ſchidten den Generaladjutanten Baron D. Kneebed zum Baren, der mit ihm eine ſehr

beftige Auseinanderſekung batte. Rönig Friedrich Wilhelm , der wohl einjah , daß er dem Baren

ſo gut wie alles verdankte, unterſagte jedoch ſeinen Miniſtern jede weiteren Schritte gegen das

ruſſiſche Vorhaben. War es ſchon argliſtig von Metternich gehandelt, Preußen insgeheim

an die Spike der Oppoſition gegen ſeinen treuen Verbündeten ſtellen zu laſſen , ſo trieb er naco

dem Scheitern dieſer Abſicht ſeine Argliſt noch weiter, indem er unterm 3. Januar 1815 ein

gebeimes Bündnis mit Frantreich und England gegen Rußland und Preußen

abſchloß. Bayern , Hannover, Württemberg und Holland wurden eingeladen , dieſem Bündnis

beizutreten, welches darauf ausging, Rußland und Preußen, falls erſteres darauf beſtünde,

Polen zu behalten , den Krieg zu ertlären. Nun hatte der König Ludwig XVIII. bei ſeiner

eiligen Flucht por Napoleon am 20. März 1815 dieſe hochwichtige gebeime Urtunde auf ſeinem

Schreibtiſch in den Tuilerien zurüdgelaſſen . Der ruſſiſche Botſchaftsrat Budjatin , der als ein

siger von allen fremden Diplomaten den Mut beſaß, nach Napoleons Rüctehr beimlich in

Paris zu bleiben, hatte ſich der Urkunde bemächtigen können und überbrachte ſie ſeinem Kaiſer

perſönlich nach Wien. Sofort ließ Alerander den Miniſter D. Stein zu ſich rufen , zeigte ihm

die Urlunde und ſagte : „ Ich habe auch den Fürſten Metternich zu mir entbieten laſſen und

wünſche, daß Sie bei dieſer Unterredung zugegen ſeien.“ Bald darauf trat der Fürſt ins Bimmer.

Alerander hielt ihm das Papier vor Augen und fragte : „ Rennen Sie das ?" Der Fürſt, in

höchſter Verlegenheit, ſuchte allerlei Ausflüchte, allein der Kaiſer unterbrach ihn mit dem Aus

rufe : „ Metternich , ſolange wir leben, ſoll über dieſen Gegenſtand zwiſchen uns niemals wieder

die Rede ſein ! Sekt haben wir andere Dinge zu tun : Napoleon iſt zurüdgetehrt – unſere

Alliance muß feſter ſein denn je.“ Mit dieſen Worten warf er die Urkunde in das neben ihm

fladernde Kaminfeuer und entließ beide Herren . - ,,Dieſe Handlung Alexanders erfbeint um

To größer, als er Metternich perſönlich niemals batte leiden können , ihn von Raiſer Franz ent

fernen wollte und ſogar bei den Weibern (der Fürſtin Sagan uſw.) überall verfolgte. Don

nun an hielt er gute Freundſchaft mit ihm und hat ſie bis zu ſeinem Tode treulich bewahrt.

Mir wurde dieſe Geſchichte vom Miniſter d. Stein ſelbſt erzählt. "

Die Bedeutung der Aufzeichnungen meines Großvaters ſcheint mir vornehmlich darin

zu liegen , daß aus ihnen ſich mit unzweifelhafter Klarbeit, deutlicher als in manchem umfang

lichen und zuverläſſigen Geſchichtswert, ergibt, welchen Perſönlichkeiten Europa die Befreiung

von dem Joche des genialen Eroberers zunächſt zu verdanken hat, und es iſt gut, das Ergebnis

für alle Seiten feſtzuſtellen : Als Befreier Deutſchlands müſſen in dieſer Reibenfolge

dem Gedächtnis aller tommenden Geſchlechter eingeprägt bleiben die Namen : Stein, 8ar

Alexander, Blücher und Yord .

-

»

-

Das literariſche Leſebuch

ir ſtehen heute an der Schwelle einer neuen Epoche in der Geſchichte des Leſe

buchs. Das gemiſchte Lefebuch mit ſeiner Häppchenliteratur wird abgelöſt vom

rein literariſchen mit geſchloſſenen Werten unſerer Literatur. Hamburg hat in

Deutſchland den Anfang gemacht, in den Stadtſchulen iſt zu Oſtern ein ſolches Leſebuchwert

eingeführt worden, das, nebenbei bemerkt, auch noch ſtreng beimatlichen Charakter trägt.

(Herausgegeben von der Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul- und Erziehungs

weſens, Hamburg 1912, Selbſtverlag. 6 Bände mit etwa 1500 Seiten ; Randleiſten von Artur



Das literariſce Leſebuch 195

Siebeliſt.) Und hat man erſt dieſen Schritt getan , ſo folgt auch bald der zweite, der eigentlich

nur die Ronfequenz bedeutet : Das Eingelbuch tritt an die Stelle des Leſebuches .

Alle realiſtiſchen Abhandlungen ſind aus dem neuen Wert ausgeſchieden . Nur Geſchichte

iſt noch im 5. Teil beſcheiden vertreten : Paul Herk, Unſer Elternhaus (Hamburger Geſchichte)

und drei Teile aus Freytag. Geographiſche, pbyſitaliſche, botaniſche, zoologiſche Stüde im

Leſebuch widerſprechen ja eigentlich auch der Aufgabe desſelben : „ Einführung des Kindes in

unſere nationale Literatur.“ An und für ſich ſind ſolde Stoffe ja nicht ſchlecht, aber wegen

der inbaltlichen und ſprachlichen Schwierigteiten eignen ſie ſich weniger zum Leſen. Von einem

Genuß tann mindeſtens teine Rede fein. Anders iſt es ſchon mit Naturbeſchreibungen in der Art

eines Maſius und neuerdings Hermann Lõns. Im übrigen haben die Hamburger recht,

realiſtiſde Stoffe gehören nicht in ein Lefebuch , ſondern in die Fachlettüre, meinet

wegen auch in ein Reallefebuo .

Aber noch einen andern großen Fortſchritt bedeutet das neue Werk. An Stelle der ſchmalen

Koſtproben wird dem Kinde das ganze Gericht vorgeſett. Mindeſtens ſind kleinere Stüde

unter einem einheitlichen Geſichtspuntte zuſammengeſtellt: Grimmſche Märchen , ſoleswig

bolſteiniſche Sagen und Märchen , niederdeutſche Märchen , Kunſtmärchen , Eulenſpiegelſtreiche,

Münchhauſtaden uſw. Das alte Leſebuch in ſeiner Buntdedigteit ließ niemals eine nach

baltige Wirtung auftommen . Das Rind tat immer bei den verſchiedenen Stüden nur flüch

tige Blide in andere Welten . Es glich einem Hinausſchauen aus dem Fenſter eines Schnell

juges. Nie lam der Leſer in ein perſönliches Verhältnis zum Dichter, ſehr zum Schaden der

erzieblichen Einwirtung. Hinzu tam noch die ſchulgemäße „ Behandlung “ , die dem Kinde die

darin enthaltene Literatur zuwider machte , genau wie die höhere Scule manchmal dem Schüler

die Rlaſſiter. Die wenigſten wurden vom Leſebuch angeregt, nachher noch mehr zu leſen. Wie

manden ſonſt ganz vernünftigen Menſen tenne ich , der noch nie in ſeinem Leben ein ganzes

Buc geleſen hat. Man zeigt ſogar Abneigung, dide Bücher zu leſen , mit tleinen Kalender

geſchichten uſw. befreundet man ſich noch eher. Was hat uns alſo das alte Leſebuch genükt !?

Gewiß, die mechaniſche Fertigteit brachte es dem Kinde, das aber damit zur – Sound

literatur ging. Es iſt ja gerade der eigenartige Ounſttreis der Schundliteratur, die den Men

ſchen hinzieht und feſthält. Darum führe man ſchon das Rind in reine, lichtere Atmoſphären ,

in den 8 auberbann der Dichtung. Und gerade der Kampf gegen die Schundliteratur iſt es

mit geweſen, der die Hamburger beſtimmte, ein völlig neues Leſebuchwert zu ſchaffen . Als

erſte größere geſchloſſene Darſtellung finden wir im 4. Teil den vollſtändigen Robinſon Cruſoe,

den Otto Ernſt Daniel Defoe nacerzählt. Dies Rinderbuch iſt ja auch die beſte Einführung

und Überleitung zur Novelle und zum Roman. Neben Robinſon nimmt Ch. Storm den

größten Raum in den Bänden ein. Er iſt vertreten mit dem Schimmelreiter (83 Seiten ),

Botjer Baſch (37 Seiten ), Lena Wies und kleineren Schöpfungen . Som reiben ſich mit ge

id loſſenen Darſtellungen oder mit abgerundeten Stüden an : Fehrs, Um 100 Daler ; Roſegger,

Aus dem Geſchichtenbuch und Wanderers Waldheimat; Liliencron , Kriegsnovellen ; Raabe,

Chronit der Sperlingsgaffe ; Schmitthenner, Friede auf Erden ; Reuter, Ut mine Stromtid ;

Smmermann, Weſtfäliſcher Hofídulje ; Hebbel, Meine Kindheit; Ebner Eſchenbach, Rram

bambuli u. a. Führt uns ſchon der proſaiſche Teil viele moderne Autoren vor, ſo auch der

in jedem Bande reichlich enthaltene poetiſche Abſchnitt. Was hier geſammelt iſt, iſt wirkliche

Poeſie, nicht, wie noch leider in manchen Leſebüchern , gereimtes 8eug . Vorherrſgend iſt in

den leßten Bänden die Dichtungsart, die das Kind am meiſten padt, die es hinführt zum

Orama, die ſich am beſten zum rezitatoriſchen Leſen eignet: id meine die Ballade. Bu begrüßen

iſt es femerhin, daß auch altes Gut nicht vergeſſen worden iſt, aus Reinede Fuchs nach Goethe

und dem Nibelungenliede nad Bartid fanden große Stüde Aufnahme.

Die Bände 46 find nur zu loben. 9m 3. Teil halte ich allerdings die Vollsmārchen

von Muſãus für die Stufe ſprachlich viel zu ſchwer. Die Bücher für das zweite und dritte

>
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Souljahr ſind ebenfalls nach dem literariſchen Geſichtspunkt zuſammengeſtellt. Neben

etwa fechaig Grimmſchen Märchen finden wir unſere beſten Runſtmärchen don Anderſen und

Storm und weiterhin von Bechſtein , Hauff, Voltmann - Leander, Lichtwart u . a . Wiſſer und

Müllenhoff ſteuern aus ihren Schäken viel zum heimatlichen Teile bei. Die ſehr reichen , im

1. Teil wohl überreichen poetiſchen Stüde enthalten manch hübſches Kindergedicht, auch viele

plattdeutſche von Groth , Stinde, Falte, Rühl, Stillfried . Nur vermiſſe ich Kinderreime, Søerz

gedichte, Wortſpiele und ſonſtiges altes Erbe. Aber trop alledem : Das Problem , für dieſe

Klaſſen ein brauchbares Leſebuch zu idaffen, iſt den Hamburgern nicht ganz gelungen . Prattiſch

läßt ſich hier auc mit dem literariſchen Grundſat wenig anfangen . Die mechaniſche Leſefertig

teit macht dem Rinde noch zuviel zu ſchaffen und bringt es um den äſthetiſchen Genuß.

Märchen und Sagen find ja dazu wie geſchaffen, das Kind in die Welt der Dichtung einzu

führen. Grimmſche Märchen ſoll man aber dem kleineren Rind erzählen, es ſoll ſie niot

lefen , weil die meiſten dazu zu ſchwer und im Cone der Erwachſenen aufgeſchrieben ſind. Min

deſtens ebenſo ſchwierig wird es dem Schüler fallen , Dialettgedichte zu leſen, beſonders da auch

nicht jeder in Hamburg geboren iſt. Als Leſeſtoffe eignen ſich wohl am beſten die hübſchen

Stüde pon Slie Frapan . Ronnte man nicht mehr ſolcher Sachen bringen ? Gansberg, Scarrel

mann u. a. haben doch Stoffe genug geliefert. Und ſchließlich haben wir ja auch unſere

Rinderauffäße. Freilich, einen literariſchen Maßſtab dürfen wir hier nicht immer anlegen

Schadet aber nicht! Solche Sachen ſind wie geſchaffen vom leiſen ( aufnehmenden ) zum dar

ſtellenden (rezitatoriſchen ) Leſen fortzuſchreiten ; raſch und leicht verhelfen ſie dem Rinde zur

mechaniſchen Fertigkeit und führen es ſo ſchnell zu den dargebotenen literariſch wertvollen Stoffen .

Immerhin : die Einführung des literariſchen Leſebuchs iſt eine bemerkenswerte

pädagogiſche Tat, die allgemeine Nacheiferung verdient. Albrecht Jansſen

Das Deutſchtum im Auslande und die Kehrſeite

itten in deutſchen Landen, ſchreibt Adolf Brunnlechner- Trieſt in Roſeggers „ Heim

garten “, redet fich's unſchwer über Erhaltung und Verbreitung deutſcher Sitte

und Art. Deutſcher gdealismus tann dort ungeſtört blühen , und hinter ſchübenden

Mauern hat man leicht Steine werfen, auch auf die Streiter draußen...

Wer da glaubt, daß der Deutſche überall mit fliegenden Fahnen einziehen könne, wo

ihm eine wohnliche Stätte winkt, und dort germaniſieren müſſe, der vertennt unſere Kräfte

und unſere Aufgaben . Vorerſt zeige man uns diejenigen gdealiſten, welche lediglich des Volls

tums halber ſich auf den beißen , deutſd fremden Boden begeben, um dafür zu kämpfen . Jeder

bat ſein Privatintereffe, ſo wie eben jeder Deutſche auch in deutſchen Landen , wie jeder geſunde

Menſch ſein Privatintereſſe hat. Man täuſche fich darüber nur nicht hinweg, und wer vermag

es dem Deutſchen zu verübeln ? Er geht als Kaufmann, als Lehrer, als Künſtler, als Hand

werter, als verdienender in die Fremde. Im Augenblide des Dienſtantrittes beginnen

ſeine Privatintereſſen zu ſprechen – wie ſich Fäden zu ſpinnen beginnen zwiſchen ihm und all

dem und jenen , mit dem und denen ibn ſein Beruf, ſein Bildungs- und Geſelligteitsbedürfnis

zuſammenführten : mit den örtlichen Verhältniſſen , mit der Bevölterung, mit dem fremden

Elemente . Wer vermag dieſen Gang zu hindern ?

Es macht immer einen ſonnigen Eindrud, wenn junge Leute in der Fremde antommen

und, wie z. B. an ſüdlichen Geſtaden, vom Meer, von der Sonne, von der bochintereſſanten

Umgebung in zuweilen findlich -naiper Weiſe entzüdt ſind, wenn ſie in dieſer ſonnigen Stim

mung ihre Pläne machen , Freunde finden und ſich wohl fühlen.

Selten gelingt es, die naive Freude dauernd zu erhalten ; raſch tritt der Vergiftungs

-
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prozeß heran : Der unzufriedene Voltsgenoſſe muß in überlegen großartiger Weiſe an den lotalen

Einrichtungen , an den Dingen und an den Menſchen um jeden Preis nörgeln .

Es würde zu wenig dölliſch gelten, ſich weiter für etwas zu begeiſtern , das gegen jene

Voreingenommenheit Front macht, auf die beim Glaſe Bier geſchworen wurde. Wie ein

Bleigewicht halten ſolche Prinzipien nieder. Ich hatte Gelegenheit, in die Gedanten ſo mancher

jungen Leute zu guden , welche ſich wehren mußten gegen die finſteren Brillen . Ein Glüd für

den jungen Mann, wenn er einen Freund findet, der ihm ſeine Freude erhalten hilft. Er

tann auch in der Fremde ein vortrefflicher Deutſcher bleiben , ja werden, wenn er früher

teiner war.

Tritt der Deutſche als Kaufmann auf, ſo hat er mit der Rundſchaft zu rechnen , auch mit

der fremden . Tritt er als Runde auf, dann hat er mit dem fremden Kaufmanne zu rechnen ,

mit fremdem Brote, mit fremder Milch und fremdem Lichte. Wiederholt wurde die Forderung

aufgeſtellt : „Rauft nur bei Deutſchen ! “ Nur völlige Untenntnis der Sachlage vermag eine

ſolche Forderung ernſtzunehmen . Selbſt wenn die deutſche Geſellſchaft ſo groß und die Arbeits

teilung durchgeführt wäre, daß der Deutſche bei Deutſchen vollends bedient werden

könnte, dann müßte das Verhältnis des Nehmenden zum Gebenden ein geſundes ſein ..

aber auch dort gedeiht der deutſche gdealismus nicht, wo man den gläubigen Boltsgenoſſen

ausnūken will.

Daß ficha manger deutſche Raufmann Giuſeppe ſtatt Joſeph, Alberto ſtatt Albert nennt,

iſt nicht nach meinem Geldmade, allein das Verfolgen ſeines Geſchäftsintereſſes als Raufmann

erlaubt ihm erſt ein Deutſcher zu ſein und er tann ſogar ein guter Deutſcher ſein !

Wollen wir nur bei Deutſchen wohnen, dann bleibt allerdings faſt nichts anderes übrig ,

als in deutſchen Landen zu bleiben , was übrigens für manche ſehr heilſam wäre.

Und wenn der Deutſche ins Unglüd und in Schulden kommt? Was dann ? Kann er

fic die Gläubiger ausſuchen ? Wird ihm von ſeinen Voltsgenoſſen ſo geholfen wie etwa die

Suden einander helfen ? Ein ſichergeſtellter Deutſcher fonnte in einem Augenblide der Not

bei einem deutſchen gnititute nicht hundert Gulden auftreiben !

Als Lehrer und Profeſſor bat der Deutſche mit drei, vier, ja mit zehn Nationen zu ar

beiten . Darf er einen Unterſchied machen zwiſchen den Nationen oder ſonſtigen Klaſſen ? So

tenne Fälle, wo die Objettivität ſo peinlich war, daß anertannt tüchtige Arbeiten deutſcher

Sungen tiefergeſtellt wurden als gleichwertige anderer Nationen . Auf die Frage : ,,Warum ? "

tam die naive Antwort : „Weil der Deutſche noch mehr leiſten müſſe, um dieſelbe Note zu er

ringen wie der Nichtdeutſche. “ Nun, das iſt trankhaft und kurzſichtig. Bei ſolchen Vergleichen

tommen die Deutſchen überhaupt leicht zu turz, weil man im deutſchen Volle zu wenig Sprachen

lernt, daher zu wenig Einblid betommt und gar zu leicht geneigt iſt, underſtandene, auch wort

arme Sprachfenntniſſe Fremder zu überſchäten , ſich durch ſie verblüffen zu laſſen . ...

Wir haben dort eben viele tüchtige Leute als Schulmänner, aber auch Menſchen, die

für ſolch verantwortungsvolle Poſten nicht geſchaffen ſind. Wir brauchen Förderer, Männer

mit weitem Blide und warmem Herzen . Wie bei vielen gnſtitutionen , ſteht auch hier leider

mehr als einmal das perſönliche Sntereſſe über dem allgemeinen , dasſelbe perſönliche Intereſſe,

deffen Vorbandenſein nicht zu leugnen und deſſen Beſtand polltommen begreiflich iſt. Wo es

aber über dem allgemeinen ſteht, da wird es bedenklich . Es läßt ſich leider nicht leugnen , daß

fid Bereinsintereſſen mit Erziehungs- und Unterrichtsintereſſen zuweilen ſo unglüdlid miſden ,

daß ſich bittere Konflitte ergeben. Der Deutſche verſteht unter Gemeinſinn oft geradezu Ver

einsſinn . Die ungeſunde Bahl don deutſchen Vereinen in einzelnen Orten bringt es nun zu

wege, daß fich Intereffen treugen , daß Leute auseinandergebalten werden, die ohne Verein

pielleicht ganz gut ſich dereinen würden . So habe es noc nicht herausgebracht, daß

das umfaſſende Vereinsleben der Deutſchen dem Volistume ſo förderlich

wäre, wie man behauptet. Nur dort, wo die Leute durch Not, durch eine geſunde gdee,
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durch wertvolle gemeinſame Arbeit zuſammengehalten werden , da ergibt ſich der Suſammen .

ſchluß auf natürliche Weiſe von ſelbſt.

Rein Verein will die Cyrannei ſeiner Sakungen oder die Budringlidteit einzelner Mit

glieder bemerten. Wenn nun der Neuangelommene einmal von einer Anzahl von Vereinen

gefangen iſt, wenn er weder über ſeine Zeit, noch über ſein Geld , noch über ſeine Willens

entſchließungen mehr Herr iſt, dann genießt er die Freiheit .. , die er ſich anders vorgeſtellt

batte. Faſt jeder Deutſche, deffen Stellung und Eintommen intereſſieren , wird zum Vereins

opfer. Jeder Verein hat die triftigſten Gründe, ihn als Mitglied zu beſiken . Es ſei eine Scande,

ein Verrat ... Sache heiligſter Pflicht, und man verliert ſich in Phraſen. Wer tiefer hinein

blidt, wird bemerten, wie Vereinsintereſſen dem Einzel- und dem Voltsvermögen wiederholt

widerſprechen ; daß Vereinsintereſſen mit Familienintereſſen vielfach im Widerſpruche ſteben ,

und daß gewiſſe Berufe, nicht zulegt die freieſten , gerade den Forderungen der Vereinsſtatuten

ſozuſagen nur ſchüchtern nachzutommen dermögen . Man muß nach ſtrammen Verſammlungen

nur den Einzelſtimmungen nachſpüren und wird den Unterſchied herausfinden zwiſchen dem

unbefangenen , träftigen , arbeitſamen Voltstume und gemachter Vereinsſtimmung. Es ſei

nur jeder tüchtig, damit dient er am beſten , dann findet er ſich leicht mit Südtigen zuſammen .

Gar mancher deutſche Verein hat es durch ſeinen gwed und ſeine Nobleſſe zu großem

Anſehen gebracht; er bildet einen Sammelpunkt für geiſtiges Leben , an welchem da und dort

allerdings auch Nichtdeutſche teilnehmen , die Gaſtfreundſchaft des Deutſchen gerne und dantbar

genießend. Das erregt in manden Voltsgenoſſen Unwillen ... und dennoo ſind es gerade

zumeiſt dergeſtalt organiſierte Vereine, welche wertvolle Stüken für das Deutſchtum bilden .

Insbeſondere ſind es geiſtige, höhere Intereſſen , welche vornehme Kreiſe dauernd zuſammen .

führen, allerdings ſo weitherzig, als es eben dieſe Intereſſen fordern . Hier ſucht das flut

tuierende Element ſelten Plas, jenes zerſekende Element, welches tommt und geht und ſich

(oft unreif genug) in die Verhältniſſe miſcht, ohne ſie zu tennen , vielleicht einem aus dem Snnern

des Reiches kommenden Auftrage ungeſchidt nachtommend. Es gibt Leute, die förmlich an

eine Miſſion glauben und belehrend auftreten , wo ſie ſelbſt noch zu lernen hätten. Große Worte

paden tleine Leute, Schlagwörter arbeiten, Bekanntſchaften mit Abgeordneten werden miß

braucht, und ich habe die Erfahrung, daß ſolche Betanntſchaften den Herren Abgeordneten

nicht immer angenehm find, insbeſondere dann nicht, wenn die Herren einſeitig und lūdenbaft

unterrichtet werden , und wenn ſich die Voltsgenoſſen ſelbſt vor bäßlichen , ungeſchidten Zeitungs

angriffen nicht ſcheuen . Fernab von dieſen Lächerlichkeiten ſtehen nicht wenige erſte Leute,

die es nicht nötig haben , von der Gnade willtürlich zuſammengewürfelter Rorporationen ab

zuhängen . Sie lachen nicht, ſie bedauern nur, daß es ſo iſt wie es iſt. Shr Haus, ihre Ge

finnung, ihr Wefen iſt deutſch , ſie haben ihre Sprache rein und ſchön erhalten , aus den Dialett

nicht vergeſſen , ihre Schäße liegen in der deutſchen Bücherei, in Runſtwerten , aus aller Welt

zuſammengetragen . Sie ſind mit Wien , Prag und Nürnberg, mit Berlin und Frantfurt ebenſo

in Verbindung wie mit Benedig und Floreng, ſie haben ihre Bildung aus weiter Welt zuſammen

getragen , haben Sprachen gelernt und waren auf dieſe Weiſe imſtande, anderer Völter Lieben

und Haffen tennen zu lernen ; ſie ſind wertvolle Deutſche, aber das aufdringlide Deutſch

tum verſtehen ſie nicht.

Und zwiſchen den beiden Gruppen gähnt eine Kluft — die Vernunft wird ſie hoffentlich

rechtzeitig überbrüden ! Mancer Deutſche iſt mit der gdee nach dem Süden gegangen , ſein

blondes Gretchen nachzuholen . Es iſt anders gelommen, und eine ſchwarze Südländerin bat

es ihm angetan. Es wäre rauh, darüber ein Wort des Cadels zu verlieren . In dem Puntte

zeigt ſich immer wieder, daß zuerſt der Menſch ward, und daß aus dem Menſchen erſt der Deutice

ward. Das Herz des Deutſchen ſpricht oft zu rad ; boffen wir, daß er mit demſelben Puls

ſchlage fein Voltstum erfaßt und hinüberrettet in die Miſchehe. Was ſollen nun die Kinder

werden?
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Wollen wir die ſchwierige Lage nur erlennen . Meine Erfahrungen ſagen, daß in Miſch

ehen überwiegend der deutſche Teil der ſchwächere iſt; die Kinder ſprechen gewöhnlich die

Mutterſprache — ſehr begreiflich , aber ſie bleiben auch nicht immer Deutſche, wenn nur die

Mutter eine Deutſche iſt.

Man muß es mitangeſehen haben , in welch peinliche Lagen zuweilen folche Deutſche

geraten, welche durch Beruf, Derehelichung oder ſonſtige Zwangsmomente mit dem Deutſch

tum in Widerſpruch geraten . Und dennoch gibt es eine Löſung. War Liebe oder Brotnot

größer als der Voltsgedante, ſo kann noch immer ein großer, ſchöner Reſt fürs Voltstum bleiben :

Es mögen Sprache, Sitte, deutſche Arbeit, Creue und ſo manche Eigenheit als tüchtige, ſtarte

Stüke bleiben dem eigenen Bolte. Es müſſen ſich dramatiſche Verwidlungen nicht immer

tragiſch löſen und es müſſen ſolche Verwidlungen nicht zu einem Gedanken- und Gefühls

wirrwarr führen , der feine Stüke bietet. Eine deutſche Gemütlichteit mit lauem Sichzufrieden

geben habe ich niemals angeſchwärmt. Sie war meiner Erfahrung nach zu oft der Erlaubnis

dein zu undeutſchem Gehaben . Laßt mir das deutſche Gemüt weg von der deutſchen Ge

mütlichkeit ! ...

Die vorſtehenden Beilen ſind gewiß nicht nach dem Geſchmade aller Deutſchen ge

forieben , fie haben auch nicht die Aufgabe, Glanz aufzutragen ; damit erreicht man nichts.

Wer die herrlichen Berichte über Vereinsangelegenheiten und ſtatiſtiſche Buſammenſtellungen

lieſt und daneben das oft unwürdige Schmähen nichtdeutſcher Verhältniſſe, der belommt eben

kein Bild für ernſte Menſchen , für ernſte Arbeiter. Solche müſſen ſich vor allem klar darüber

ſein, was und wie etwas zu beſſern ſei . Der Deutſche darf in der Fremde nicht verlorengehen ,

er darf nicht aufgeben im Fremden , er ſoll nicht untergeben in Gleichgültigteit. Das Deutſche

möge ſich entwideln auch auf fremdem Boden , möge ſich am fremden Elemente träftigen und

ſtarten . Jahrhunderte hindurch haben die Deutſchen ihre Bildung im Süden zu erweitern

geſucht; unſer Goethe ging voran, und ſeine Werte haben unter der Sonne des Südens Lāute

rung und Belebung gefunden. Weshalb ſollen nicht gange große Gruppen von Menſchen an

der ſüdlichen Sonne gedeihen ? Wir können uns da ebenſo träftigen wie am guten Teile des

Ameritanismus und am Beiſpiele der Japaner. Man möge ſich am Fremden im Spiegel ſehen ,

die Fehler ertennen , nicht bloß lamentieren , ſondern mutig aufwärtsſtreben .

Nicht in der Verachtung des Fremden liegt der Ausdrud des eigenen Voltstums, nicht

im Berdeden der eigenen Fehler liegt Förderung, nicht im Schönmalen beſteht die Lüchtigteit.

Erfolge bedeuten nicht Glanz, ſondern Gebiegenheit. Man werfe ſelbſt den verirrten Volls

genoffen nicht bart aus dem Geleiſe, leje jedes Bröferl Voltswert auf und ſammle und ſpare

damit. Und wo man Größeres findet, da hebe, ſtüße und fördere man und laſſe Neid und Eitel

teit fahren – erjete fie durch einen Tropfen Opfermut. Wir wollen tein billiges Deutſchtum ,erſeke

das beim Glaſe „Heil" ruft, aber ſonſt teinen Finger rührt. Wir wollen nicht bloß Mitglieder

deutſcher Vereinigungen , ſondern Deutſche mit Herz und Sinn . Deutſche Abzeichen ſind billige

Ware, deutſche Arbeit toſtet Blut und Nerven .

Die Deutſchen genießen in der Fremde Anſehen , großes Anſehen - doch nicht, weil

ſie teine Fehler baben. Nur ſollen wir unſere Fehler auch ertennen , dann werden wir

doppelt geachtet werden . Wir brauchen nicht „ ſtramme“ Deutſche zu ſein , aber wir müſſen

gute Deutſche ſein .

2

1



200 Der Reformator bcs ruſfliden Sefängniswefens

Der Reformator des ruffiſchen Gefängnisweſens

>

1

1.

In unſeren Lagen iſt es faft zum Dogma geworden , daß der einzelne machtlos iſt

geſellſchaftlichen Übelſtänden gegenüber. Heil erwarten wir nur noch von der Ber

einigung, und wir nehmen es dabei ruhig mit in den Rauf, daß für die Begeiſterung

tein Platz iſt im Verein, daß perſönlicher Ehrgeiz faſt immer ſeine Flügel dort regt, und

bureaukratiſche Routine ſich breitmacht.

Da mag dem das Andenten eines einfachen deutſchen Mannes von Wert ſein , der ganz

allein, ohne jeden Beiſtand, ungeſehen und ſicher ſeines Bergeffenwerdens, einen völlig unab

febbaren Einfluß ausgeübt hat im Sinne der Befferung der Lage der Allerelendeſten, und das

in dem Lande, wo die Not des armen Voltes am größten iſt in Europa. Wir meinen den Re

formator des ruſſiſchen Gefängnisweſens, den deutſchen Arzt Dr.Friedrich Ha a s. Das Wunder

in dem Wirten dieſes eigenartigen Mannes liegt wohl darin, daß er mit 47 Sabren, nach einem

ſehr reichen Leben voller Arbeit und Wohltun, voller Ehren und voller Gebanten, ſein eigent

liches Lebenswert ertannte, und zwar in der Sorge für die Strafgefangenen , und daß er von

run an ſich dieſem einen Biele reſtlos widmete, ibm alle feine geiſtigen und materiellen Mittel

zuwandte und ſich teinen Augenblid des Ausruhens mehr gönnte bis zu ſeinem 27 Jahre ſpäter

erfolgten Code.

Haas, ein Kölner Apothetersſohn, tam nach außerordentlich erfolgreichen Studien

in ſehr jungen Jahren nach Rußland, wo er es raſch als vielgeſuchter Augenarzt zu Anertennung

und hohen Ehrenſtellen brachte. Haas war ein boch angeſebener Arzt und reicher Mann ge

worden, der Häufer und Fabriten beſaß, nach damaliger Sitte vierſpännig fuhr und bei aus

gedehnteſter Privat- und Armenpraxis noch die Zeit fand, wertvolle wiſſenſdaftliche Arbeiten

(jeine Arbeiten über die „Heilquellen des Kaukaſus “ gelten bis auf den heutigen Tag für grund

legend) zu veröffentlichen und mit dem Philoſophen Schelling in lebhafteſtem Briefwechſel

zu ſteben , als er, bereits 47 Jahre alt ( 1827 ), zum erſten Male mit den nach Sibirien ver

ichidten Strafgefangenen in Berührung tam . Raſch verſchwanden nun der Viererzug, die Häuſer,

die Fabriten, alles ward zu Geld gemacht und für die Strafgefangenen verwandt: Haas taufte

ihnen leichtere Retten , er kaufte ihnen Kleider, Hemden und Brot, und er taufte verſchidten

leibeigenen Eltern ihre Kinder zurüd. (Die Seelenbeſiker waren geſeblich nur verpflichtet,

den auf ihre Veranlaſſung verſchidten Leibeigenen ihre fünf- bzw. jehnjährigen Kinder mit

zugeben .)

Und als im Jahre 1853 der einſt hochangeſehene Dottor ſtarb, mußte er auf Koſten der

Polizei begraben werden. Er hinterließ nichts als einige altmodiſche Teleſtope, mit denen er,

ermüdet von des Tages Arbeit und entmutigt vom täglichen Anblid unausſprechlichen menſch

lichen Elends nachts zum Sternenhimmel zu bliden pflegte. Den Sarg des guten Doktor Haas

trugen die Ärmſten Mostaus auf Händer: den ganzen weiten Weg hindurch bis zu dem weit

draußen gelegenen „ Friedhofe fremder Ronfeffionen " . Zwanzigtauſend Menſchen gaben dem

guten Dottor das Geleite, und ihre Trauer war ſo offenbar, daß der Polizeioffizier , der, wie

das in Rußland bei Voltsanſammlungen üblich , mit ſeinen Koſaten erſchienen war, dieſe zurüd

ſchidte und ſich ſelber zu Fuß dem Zuge anſchloß. Auch brennt heute noch irgendwo im fernſten

Sibirien Lag und Nacht vor einem Bilde des beiligen Fjedor ein ewiges Lämpchen , unterhalten

von den Kopeten der armen Strafgefangenen und zum Andenten an den guten Doktor Haas.

II.

Damals, als Haas in das Moskauer Gefängniskomitee berufen wurde ( 1827 ), wurden

wöchentlich zweimal die Strafgefangenen aus 22 Gouvernements don Moskau aus nach Si

birien abgefertigt. Haas bat bis zu ſeinem im Jahre 1853 erfolgten Code feinen einzigen Ge
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fangenenzug abgeben laſſen, ohne daß er mit jedem einzelnen der Verſchidten geſprochen ,

ſeine Bedürfniffe nach Möglichteit befriedigt und ihn mit Kleidern, Lebensmitteln, ja mit

Büchern und vor allem mit freundlichem Auſpruch verſehen hätte. Haas pflegte bereits die

ganze Woche vorher in der ganzen Stadt für ſeine Verſchidten zuſammenzubetteln, und es

ſind, gering gerechnet, 200 000 Strafgefangene von ihm perſönlich unterſtükt und getröſtet

worden. Unmittelbar vor der Abfertigung der Strafgefangenen , wenn nach dem Gottesdienſte,

der auf Haas' Veranlaſſung bei dieſer Gelegenheit ſtattfand, die Gefangenen bereits ſich im

Hofe aufſtellten , ſich nach der Rirche zu betreuzigten und eingeln dem guten Dottor für ſeine

Freundlichkeiten dantten, pflegte ſich dieſer mit den Gefangenen, in denen er „eine lebendige

Seele" erblidte - und er fab fie untrüglichen Auges in einem jeden , nach alter ruſſiſcher Sitte

dreimal auf jede Wange zu tüffen. Und das auch mit den ſchwerſten Verbrechern , die in Retten

gingen, Brandmale im Geſichte trugen und mit Ruten und Peitſchen gezüchtigt worden waren .

Für den guten Doftor waren das alles Unglüdliche, die nicht ihr Anrecht eingebüßt batten auf

feine Teilnahme dadurch , daß ſie Untaten begangen hatten. Denn ſie waren ja dadurch nicht

unfähig geworden , Leiden zu empfinden . (Haas bat immer betont, daß zwiſchen Verbrechen,

Unglüd und Krantheit ein ſo enges Band beſtehe, daß es ſchwer, oft fogar unmöglich ſei, eines

don dem anderen zu unterſcheiden .)

Oft ging dann auch der alte Mann noch meilenweit mit ſeinen Gefangenen mit. Und

es wunderte die Moslauer Bürger gar nicht weiter, wenn ſie dem lettentlirrenden Buge ent

gegengingen, um den „ Unglüdlichen “ Almoſen zu geben, und dabei einen hochgewachſenen

Greis erblidten in einem abgetragenen alten Wolfspelz, im Knopfloch den Wladimirorden und

in vielfac geſtopften Wadenſtrümpfen. Wußten ſie doch , daß es „ihr Dottor“, der „heilige

Dottor" war, und daß er wohl noch irgend etwas bei den Etappenführern für ſeine Gefangenen

auswirten wollte, oder einfach dem oder jenen der Unglüdlichen noch jujureden hatte. Au

wußten die Moskauer Bürger, daß dem Dottor die Leiden dieſer Armen nicht fremd waren :

hatte man ihn doch einſt dabei überraſcht, wie er in ſeiner “ Kette mit der Uhr in der Hand in

ſeinem Simmer eine Strede abídritt, die der erſten Etappe entſprechen ſollte, um zu erfahren,

wie „fie“ fich dabei fühlen müßten .

Sahrelang noch nach Haas' Code pflegten denn aud die ſibiriſchen Gefangenen jeden

Neuangelommenen zuerſt nach dem guten Dottor zu fragen . Und als ſein Tod dort im fernen

Oſten belannt wurde, iſt er dort aufrichtig und lange beweint und betrauert worden.

III.

Aber natürlich begnügte ſich Haas nicht mit perſönlichem Umgang mit ſeinen Gefangenen .

Mit ganger Energie und mit jener trokigen Haſt, die ihm eigen war , warf er ſich auf die prin

zipielle Befferung der Gefangenenlage. Er deute dabei vor keinem Widerſtande zurüd. Nichts

machte ihn mutlos, weder Gleichgültigkeit, noc Hohn , noch Beſchimpfung, noch Berdäch

tigung. Das alles traf ihn nicht mehr. Er war unverwundbar geworden, weil er aufgehört hatte,

für ſich ſelber zu leben. Freilich ward er ſo auch unverſtändlich für alle ; die einen hielten ihn für

einen Narren, die anderen für einen Heiligen. Er hatte dabei viel zu tief in menſchliches Unglüd

geblidt, als daß er ſich noch beſonders um das getümmert bätte, was man in der Regel als per

fönliche Würde zu bezeichnen pflegt. So fiel er einſt vor dem Kaiſer Nitolaus L auf die Knie

und ertlärte, nicht eber aufſtehen zu wollen, als bis der Kaiſer einem ſiebzigjährigen Greiſe,

der nach Sibirien verſchidt werden ſollte, und viel zu trant und ſchwach dazu war, die Strafe

crlaſſen habe. Was der Raiſer auch tat. Einen zweiten Fußfall tat Haas wenige Sabre por

ſeinem Tode vor dem Moskauer Generalgouverneur, dem Fürſten Tſcherbatoff, als der ihm

verbieten wollte , in das von Haas gegründete und zur Aufnahme obdachloſer Rranten beſtimmte

fog . Polizeitrantenhaus mehr als 150 krante aufzunehmen (Haas batte bis zu 300 Krante

aufgenommen , freilich mit Hinzugabe ſeines eigenen fleinen Amtsquartiers). Der Fürft batte
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den alten Mann vom Boden aufgehoben. Es war nicht weiter vom Krantenbaus die Rede,

und bis zu Haas' Tode ſab man durch die Finger. Dieſer Fußfall hat alſo mindeſtens 30 000 Rran

ten Obdach und Pflege gebracht.

Aber dieſer ſelbe Mann tannte auch teine Menſchenfurcht, wenn es ſich um ſeine Ge

fangenen bandelte. Als einmal während einer Sißung des Gefängnistomitees der hochangeſebene

Mostauer Metropolit Philaret, geärgert durch Haas' ſtändige Geſuche in Sachen unſchuldig

Verurteilter“, den Dottor ſo angeredet hatte : „Sie ſprechen da immer von unſchuldig Derur

teilten , Fjedor Petrowitſch , es gibt gar nicht folohe. Wer einer verurteilt iſt, ſo heißt das,

daß er ſchuldig iſt! " Da ſprang der Dottor auf : „ Hochwürden, Ihr habt nur Chriſtus ver

geffen !“ Allgemeines entrüſtetes Schweigen ! Der Kirchenfürſt aber ſagte nach einigem Nag

denten : ,,Als ich dieſe unüberlegten Worte ſprach , Fjedor Petrowitſo , da babe nicht io Chriſtus

dergeſſen , Chriſtus hat mich vergeſſen.“ Damit ſtand er auf, ſegnete die Anweſenden und ging.

IV.

Damals, als Haas mit den Strafgefangenen zuerſt in Berührung lam , wurden die

leichten Verbrecher und auch alle aus irgendwelchen Gründen ſonſt per Etappe Beförderten

( da 7. B. Pabloje : der Paß gilt in Rußland noch immer viel mehr, als die zugehörige Perſon

lichteit, oder vom Gericht freigeſprochene, denen die Mittel zur Heimreiſe fehlten , oder auch

ganz einfach Leibeigene, die auf den Wunſch ihrer Seelenbeſiger von einem Orte zum anderen

transportiert wurden uſw.) an der ſogenannten „Gerte des General Diwitſch " geführt. Es

war dies ein ungefähr 1–192 m langer, etwa ein goll dider Eiſenſtab , auf dem 612 eiſerne

Ringe aufgezogen waren , zur Aufnahme der Hände der Gefangenen. Vor den Stab war ein

Schloß gelegt. Den Schlüſſel trug der Unteroffizier im Lederbeutel an der Bruſt und mußte

ibn verſiegelt am Beſtimmungsorte abliefern . Wegen ihrer Sicherheit war dieſe Art des Ge

fangenentransportes bei den Etappenführern ſehr beliebt. Und es machte auf ſie weiter auch

gar teinen Eindrud , daß die Gefangenen ſo in ihren natürlichen Verrichtungen gehindert waren

und ſelbſt des einzigen Troſtes der Unglüdlichen , des ruhigen Schlafes, entbehren mußten.

Die Etappenführer fanden es wohl auch ſelbſtverſtändlich, wenn oft krante, Halbtote oder

Verſtorbene tage-, ja wochenlang unter den Fußtritten mitangefeſſelter Unglüdsgefährten

mitgeſchleift wurden . Die an der ,,Gerte " gebenden leichten Verbrecher baten denn auch oft

unter Tränen , man möchte ſie doch aus Barmherzigkeit ſo gehen laſſen , wie die ſchweren Ver

brecher. Denn die gingen , wenn auch in ſchweren Feſſeln , ſo doch ein jeder für ſich allein .

Haas warf ſich mit Feuer gegen die Einrichtung der „ Gerte“, durch die „ der Gefangene

geradezu zur Robeit erzogen werde " . Obgleich Haas ſich aber zu wiederholten Malen bis an

den Ralfer wandte, gelang es ihm erſt nad einer ganzen Reihe von Jahren, bei dem Moslauer

Generalgouverneur durchzuſeken, daß wenigſtens die durch Mostau durchziehenden Gefangenen

von der ,,Gerte “ genommen und in gewöhnliche Feffeln umgeſchmiedet werden durften. Aber

dieſe Feſſeln waren ſehr ſchwer, ſie wogen an 10 Pfund. Haas machte ſich daran , mit Hilfe

der geſchidteſten Moskauer Schmiede eine Rette herzuſtellen , die bei der gleichen Sicherheit

ein bei weitem leichteres Gewicht habe . Und das gelang. Die ſogenannte „ Gaasſche " Rette

iſt noch heute im Gebraud : Sie wiegt bloß 3–342 Pfund. Mit unendlichen Müben fekte es

Haas durch , daß die nach Mostau tommenden Strafgefangenen in ſeine Rette umgeſchmiedet

werden durften. Er ſtellte die erſte Partie Retten für 13 000 Rubel zur Verfügung und der

ſprac , falls ihm die Gelder ausgeben ſollten, im Namen guter Menſchen auch weiterhin per

ſönlich aufzutommen für alle Roſten , die durch das Umſchmieden der Gefangenen in ſeine

Rette erwachſen würden . Haas hat dann mit wechſelndem Erfolge bis zu ſeinem Code für

ſeine Kette getāmpft.
v .

Ein weiterer furchtbarer Ubelſtand im Transportgefängnisweſen beſtand darin , daß

Frauen und Kinder, die ihren ſtrafgefangenen Männern und Vätern freiwillig nach Sibirien
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folgten , ebenfalls in Retten geſchloſſen wurden, wobei meiſt redliche Knochentrantheiten

die Unglüdlichen einen qualvollen Tod erleiden ließen. Nach unabläſſigen Bemühungen gelang

es in jahrelangem Rampfe dem unermüdlichen Dottor, einen taiferlichen Befehl zu erwirten ,

demzufolge ein- für allemal Frauen und Kinder, Krüppel und Rrante, ob ſie nun freiwillig

oder als Gefangene nach Sibirien zogen , nicht in Retten geſchloſſen werden durften . Und

das gilt noch heute.

Auch hatte Haas gleich im Anfang ſeiner Tätigteit die Beobachtung machen müſſen ,

daß den Gefangenen an den Stellen, wo ihnen die Retten auflagen , ſehr oft Hände und Füße

einfach abfroren. Haas ließ teinen einzigen ſolcher Fälle underöffentlicht und erlangte es ſchließe

lich auch wiederum nach Jahren, daß auf Veranlaſſung des Mostauer Generalgouverneurs

ein taiſerlicher Erlaß erſchien , der befabl, daß die Retten der Gefangenen an den Stellen, wo

fie dem Körper auflagen , mit Leder zu umnāben ſeien . Auch das gilt noch heute .

Eine verhältnismäßig barmloſere, aber immerhin äußerſt barbariſche Einrichtung beim

Gefangenentransporte war das balbleitige Ropfraſieren der Gefangenen , wodurch ein leichteres

Einfangen bei Fluchtverſuchen erzielt werden ſollte. Das geſchah ausnahmslos mit allen Trans

portierten - und es waren , wie geſagt, einfach Paßloſe darunter, ja ſogar dom Gericht Frei

geſprochene, denen es an Mitteln zur Heimfahrt fehlte, und ſchließlich ganz einfach Leibeigene,

die auf Wunſch ihrer Seelenbeſiker von einem Ort zum anderen geführt wurden. Sie alle

wurden ſo por ihren Mitbürgern gebrandmarkt. Es gelang dem Dottor durchzufeßen , daß nur

die zu Swangsarbeit Berurteilten halbeitig raſiert werden durften . Auch das gilt bis auf den

heutigen Eag.

Es würde im Rahmen dieſes Auffakes gar nicht möglich ſein, alle die Erleichterungen

auch nur zu erwähnen, die Haas für ſeine Strafgefangenen erwirtte . Nur nebenbei ſei erwähnt,

daß die heute noch im Mostauer Transportgefängnis beſtehenden Schulen für die Gefangenen

tinder, ſowie auch die Wertſtätten für die Gefangenen ſelber Gründungen des unermüdlichen

Dottors ſind, daß Haas ferner nicht nur alle barbariſden Strafmittel in den Mostauer Gefäng

niſſen abſchaffte, daß er auch ein beſonderes Amt ſchuf, das eines Anwaltes für die Gefangenen ,

und es ſelber jahrelang in hingebendſter Weiſe ausübte . Dieſer Anwalt hatte einem jeden

der Gefangenen auf deren Wunſd ein williges Ohr zu leiben für alle perſönlichen Anliegen

ſowohl, wie vor allem für die Angelegenheiten , die ihre Berurteilung und Strafbüßung be

trafen , in welcher Hinſicht eine erſchredende Untenntnis unter den Strafgefangenen herrſchte.

,

VI.

Seine beſondere Aufmertſamteit wandte Haas den Inſaſſen des Schuldturmes zu und

ihren ohne Ernährer gebliebenen Familien . Es ſei hierbei eine ſeltſame Einrichtung erwähnt,

gegen die Haas dergeblich antāmpfte: Ertrantte nämlich ein Strafgefangener im Gefängnis

- und die bygieniſchen Verhältniſſe waren dort derartige, daß es als Ausnahmefall gelten mußte,

wenn ein Gefangener geſund blieb ſo ward er zwar in einem der ſtädtiſchen Krantenhäuſer

verpflegt, batte er aber ſeine Strafe abgebüßt, ſo überreichte man ihm die Rechnung für ſeine

Heilung. Und da die meiſten Gefangenen ſo arm waren wie Kirchenmāuſe, ſo tamen ſie eben

nach Abbüßung ihrer Strafe auch immer noch auf längere oder türzere Zeit in den Schuld

turm . In ſolchen Fällen pflegte nun Haas mit eigenen oder zuſammengebettelten Mitteln

einzutreten . Ein Fall ſei hier beſonders angeführt: Eine Leibeigene war auf der Straße „wegen

zu großen Blutverluſtes “ trant zuſammengebroen . Erſt nach mehrmonatlicher Verpflegung

im Krantenbaus lonnte ſie zu dem Beſiker ihrer Seele zurüdgeſchidt werden. Der aber jog

es por, ſtatt die Rechnung für die Heilung ſeiner Leibeigenen zu bezahlen , ihr die Freiheit zu

enten , da ſie ja ſo wie ſo in ihrer Arbeitsfähigteit ſehr geldwagt war. Die Unglüdliche

wanderte alſo wieder in den Schuldturm , wo ſie jahrelang bätte fiken müſſen , wenn ſie nicht

Haas befreit bätte. Noch turz erwähnt mag es ſein , daß, als einmal zur Seit der Hungersnot
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im Jahre 1848 (denſelben Fall erlebten wir wieder 1891), die Roſt der Gefangenen herab

gefekt wurde, Haas über 12 000 Rubel im Gefängnis einzahlte, um die Roft der Strafgefangenen

zu verbeſſern .

In den lebten gehn Jahren ſeines Lebens waren zu den Strafgefangenen auch noch die

Bettler und Bagabunden in den Kreis von Haas' Fürſorge gerüdt. Gelegentlich der Remonte

des don Haas gegründeten Transportgefangenen -Rrantenhauſes waren einige ertrantte Ver

ſchidte in einem anderen Gebäude untergebracht worden (das heutige Alexanderkrankenhaus

in Mostau ), das Haas auf eigene und zuſammengebettelte Mittel in ein Rrantenhaus verwandelt

hatte . Als dann die Remonte des Gefängnistrantenhauſes beendigt war, beſtand Haas auf der

Beibehaltung feines proviſoriſchen Rrantenhauſes und legte es durch , daß es beſtimmt wurde

zur Aufnahme aller mittel- und obdachloſen , auf der Straße gefundenen Kranten und Ber

unglüdten , die damals noch , wenn überhaupt, fo nur in den Polizeihäuſern aufgenommen

wurden, wo ſie zwar keine Pflege fanden , wohl aber meiſtens wegen vermeintlicher Trunten

beit ſebr handgreiflichen Ernüchterungsturen unterzogen wurden . Haas hat in dieſem Kranten

baufe es befindet ſich dort jekt die Paſteurſtation für ganz Rußland bis zu ſeinem Tode

über 50 000 Krante aufgenommen , von denen ungefähr die Hälfte als geſund entlaſſen werden

tonnte.

VII.

Dr. Haas hat immer den Beruf des Arztes ſehr hochgebalten . Freilich hat er ſich nie

darauf beſchräntt, nur den Körper zu heilen . Und da die allermeiſten ſeiner Patienten auch

ſchwer ſeelentrant waren , fo legte er mit der Zeit auf dieſe Seite ſeiner Pflege den Schwer

puntt. Er pflegte ſich zu einem jeden ſeiner Patienten auf das Bett zu ſeken , ihn nach den Seinen

auszufragen und in jeder Weiſe zu verwöhnen . Das gleiche erwartete er don ſeinen Affiſtenten .

Einer von ihnen erzählt, Haas habe oft lange in Gedanten derſunten , an dem Bette irgend

eines Verbrechers geſtanden und ſich dann mit einem Seufzer auf deutſch an ihn , ſeinen Affi

ſtenten , gewandt mit den Worten : „ Rüffe ihn , er hat es nicht böſe gemeint." Auch die Zuſammen

ſtöße mit Gefängnistomitee und Etappenführern , von denen die gange Wirtſamteit des Dot

tors begleitet war , hatten hauptſächlich ihren Grund darin , daß Haas einzelne Derſhidte länger

im Gefängnistrantenbaus zurüchielt, als es ihr Rörperzuſtand, wenigſtens nach der Meinung

der Etappenführer, verlangte. Das geſchah dann, wenn Haas glaubte, daß der Betreffend .

erſt noch ſeeliſch zu ſtarten ſei zur langen Reiſe, oder wenn auch nur nahe Verwandte des be

treffenden Gefangenen auf dem Wege waren zu ihm , um ſich von ihm zu verabſchieden oder

um ihm freiwillig zu folgen.

Übrigens war Haas als Arzt ganz ebenſo unerſchroden , wie als Verteidiger ſeiner Ge

fangenen . Als im Jahre 1848, in der Cholerageit, unter den Moskauer Ärzten eine ſolche Panit

entſtand, daß die Choleratranten große Gefahr liefen, ohne jede Pflege zu bleiben, pflegte

Haas, um das Übertriebene der Anſtedungsgefahr recht anſchaulich zu machen , ſich öfter und

auf längere Seit in eine Wanne zu ſeken, aus der eben erſt ein Choleratranker genommen war.

Nicht ohne Intereſſe für unſere heutigen Anſchauungen dürfte es auch ſein , daß Haas bereits

1850 feinem Perſonal jeden Altoholgenuß verbieten wollte, was ihm aber polizeilich unter

ſagt ward.

Ein Mostauer Univerſitätsprofeſſor erzählt noch folgenden Fall: Er babe als ganz junger

Menſch Gelegenheit gehabt, dem Dottor Haas einen ſehr intereſſanten Krankheitsfall vor

zuführen . Es war in dem betreffenden Rrantenbaufe ein elfjähriges Bauernmädchen ein

geliefert worden , das von der furchtbaren Krantheit des Waſſertrebfes (Noma) befallen war.

In wenigen Tagen war die eine Geſichtshälfte des Kindes zerſtört und das eine Auge aus

gelaufen . Dabei war der Gerud , der von der Kranten ausging, ein ſo furchtbarer, daß es weder

das Krantenhausperſonal noch die zärtlich liebende Mutter des Kindes bei ihm auszuhalten

vermochten . Haas aber blieb gleich drei Stunden bei dem tranten Rinde, ſekte ſich zu ihm aufs
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>Bett, ſtreichelte, umarmte und tüßte die Kleine, und ſo auch am folgenden und am dritten Lage,

in deſſen Verlaufe das Kind in den Armen des Doktors ſtarb.

11

21

-

VIII.

Es waren viele Züge von einem Heiligen in dieſem einfachen deutſchen Manne. Einſt

ſtahl ihm ein Patient im Sprechzimmer die Uhr. Man wollte zur Polizei ſiden. Haas ließ

das nicht zu. Er lud den Dieb ſchließlich in ſein Rabinett, unterhielt ſich dort lange freundlich

mit ihm und entließ ihn reich befcentt.

Einſt ward der Dottor auf einem ſeiner nächtlichen Krantenbeſuche von Räubern über

fallen , die ihm ſeinen alten Wolfspelz ausziehen wollten . „ Kinder, “ ſagte er, „id bin alt und

tann ſterben , wenn ich mich ertälte. Wer wird dann meine Kranten beſuchen ? “ Die Räuber

böhnten nur. „ Wenn euch denn durchaus mein Pelz nötig iſt, ſo lommt morgen und bolt ibn

euch bei mir im Krantenhauſe dort. Ich bin der Doktor Haas.“

„ Weshalb haſt du uns denn das nicht gleich geſagt ?“ riefen die Räuber aus . „Jekt wollen

wir dich nur gleich begleiten , damit dir kein Leids geſchieht.“

Mit 73 Jahren ertrantte der Dottor, der bis dahin, dant ſeiner außerordentlich mäßigen

Lebensweiſe — ſelbſt den Tee hielt er für einen Lurus für ſich — , faſt niemals unwohl geweſen

war. Bald war jede Hoffnung auf Geneſung geſchwunden . Haas ſtarb wie ein Held, er , der

gelebthatte wie ein Apoſtel. Als er den Tod herantommen fühlte, ließ er die Türen ſeiner kleinen

Amtswohnung weit öffnen und alle bereintommen , die irgendeines Eroſtes bedürften . Dottor

Haas liegt begraben auf dem Moslauer Friedbofe fremder Ronfeffionen , rechter Hand am

Hauptwege, da, wo der fünfte Seitenweg einmündet. Vor einigen Jahren hat das Moskauer

Gefängnistomitee ihm einen Dentſtein geſegt. Ein einfaches Denkmal des guten Doktors

ſteht auch vor dem Mostauer Alexandertrantenbaus, und eine furze Beſchreibung ſeines Lebens

iſt aufgenommen worden in die leſebücher für die ruſſiſche Boltsſule. ( Naberes über Dr. Haas

in meiner Broſure: Dr. Haas. Der Reformator des ruſſiſchen Gefängnisweſens, Leipzig ,

gob. Ambroſius Barth 1913.) Dr. Karl Noekel

Das Homerule - Problem
1

in Problem iſt die Frage und wird ſie wohl noch lange bleiben , auch wenn ſie ,

wie es ja den Anſchein hat, demnächſt eine gutgemeinte „ Löſung “ findet. Um

dieſes Problem richtig zu verſtehen, muß man , wie in der „Vofl. 8tg.“ ausgeführt

wird, volle 300 Jahre zurüdgeben, bis in die Seit, da die erſte proteſtantiſche Königin Eliſabeth

das tatholiſche Stland beſiegte.

Das war im Jahre 1603. Im Jahre 1608 ſtieg galob I. auf den Chron. Und ſeine

erſte Cätigkeit beſtand darin , die Bewohner der Provinz Ulſter zu vertreiben und an ihre Stelle

Sootten einzuführen . So glaubte dieſer Rönig, die Scen am beſten in der Hand zu haben ;

er ſekte im Norden des Landes eine ihm treu ergebene, den Beſiegten aber gegenſtändige

Raſſe feſt. Die Provinz Ulſter gehörte wohl zu Srland, ihre Bewohner aber waren grlands

Feinde.

Von damals bis heute hat grland unaufhörlich für ſeine Unabhängigkeit gekämpft.

Cromwell tam und ging und O'Connor und Gladſtone und Parnell. Die gren wurden

beſiegt und niedergedrüdt und ſtanden immer wieder auf, bis mit Gladſtone die Möglichkeit

eines Homerule wieder feſte Formen nahm. Aber es war damals wie es beure iſt – Ulſter

wollte night ! Der Ulſtermann behauptet, er wolle tein Somerule , weil er dann alle Laren

ſelbſt aufzubringen hatte, – da Ulſter die einzige Induſtrieproving ſei, die Srland beſitt. Das
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ſtimmt – iſt aber doch nur zum geringſten Teil der Grund. Ulſter ſträubt ſich , weil es ſich

nicht eins fühlt mit Srland. Der Ulſtermann iſt tein gre, er iſt heute noch ebenſo Shotte

wie vor 300 Jahren. Er ſpricht nicht wie ein gre, ſieht nicht aus wie ein gre, hat nichts von

iriſcher Art. Er hat ſich nie aſſimiliert, weil er als Proteſtant teine Ratholitin heiraten tonnte.

Er fühlt ſich ein Teil Englands und will fich don Srland unter teinen Umſtänden regieren

laſſen . Wie Sir Edward Carſon ſich ausdrüdte : „ Schon weil wir die Leute zu genau tennen,

die uns von Dublin aus regieren würden ! “ „ Und wenn die iriſchen Geſeke nun ſo werden ,

daß fie unter allen Umſtänden nur Gutes hervorbringen können ? “ fragte ich . „ Uud dann

nicht! Es iſt Gefühlsfache ! Unter teinen Umſtänden laſſen wir uns von einer fremden Raſſe

regieren , von einer fremden Religion dominieren ! Wir gehören zu England, bei England

bleiben wir I"

Ebenſo poſitiv wie die Unioniſten , nämlich die Ulſterleute, denten die Nationaliſten ,

d. b . die gren. Sie ſehen als Ergebnis hundertjähriger Rämpfe endlich die Erfüllung ihrer

ſebnfüchtigen Wünſche vor fid ; ein wenn nicht freies, ſo doch freieres Srland . Und ſollen nun

durch eine ihrer eigenen Provinzen daran verhindert werden. Sie denten nicht daran. Sie

werden jede Regierung weiter betämpfen , bis aufs Meffer, die ihnen nicht Homerule gibt.

Auch mit ihnen iſt es Gefühlsfache; eine Gefühlsache, für die man Verſtändnis baben tann.

Was Sir Edward Carſon für die Ulſterleute bedeutet, das bedeutet Sir Roger Caſement

für die gren. Sir Roger iſt namentlich durch ſeine Unterſuchungen der Putuyama- und Rongo

Greuel bekannt geworden ; er iſt einer der Hauptführer der gren . Im Verlaufe einer Unter

redung habe ich Sir Roger die ſelben Fragen vorgelegt, die ich an Sir Edward ſtellte : Wie

ſoll denn die Homerule -Frage je gelöſt werden , wenn teine der Parteien nadgibt ? “ Und

beide gaben dieſelben Antworten . Das heißt, ſie zudten mit den Schultern und meinten :

„Das iſt uns gleich ; wir wiſſen nur, wir werden nicht, wir tönnen nicht nachgeben ! “

Die britiſche Regierung ſteht vor einer ſchweren Aufgabe, die zur Zufriedenheit aller

Beteiligten nie gelöſt werden wird .

n

Storchfreiheit ?

-

Uit der 8uſtand der drantenloſen Kindererzeugung als Ideal an fich oder etwa als

im Intereſſe des Staates gelegenes gdeal zu betrachten ? – Mit dieſer Frage be

rührt Profeſſor Dr. med . Dührſſen im Berliner Cageblatt " den Puntt, wo

die Intereſſen der Familie und des Staates unter Umſtänden zuſammenſtoßen und den

Staat veranlaſſen können oder müſſen , in das Selbſtbeſtimmungsrecht der Familie ein

zugreifen.

Während der engliſche Geiſtliche Malthus por etwa hundert Jahren ſchon das Geſpenſt

der Übervölterung nahe glaubte und — allerdings nur für die fruchtbaren Proletarierfamilien -

zur Verhütung einer Übervöſterung die gänzliche Enthaltſamkeit vom geſchlechtlichen Vertebr

empfahl, ſo liegt das Intereſſe eines jeden Staates darin , eine möglichſt zahlreiche Bepölterung

und einen möglichſt zahlreichen Nachwuchs der Bevölterung zu haben , um ſich im Daſeins

tampfe zu behaupten. Ob aber hierbei nicht eine Überfäßung der Quantität bei un

zureichender Qualität ſtattfindet ? Liefern jene Proletarierfamilien dem Staate den geiſtig

und den förperlich hochſtehenden Nachwuchs, den er gebraucht ? Liefern ſie ihm Soldaten?

Von den 6 bis 12 Rindern dieſer Familie bleiben vielleicht zwei übrig, die wegen Strofuloſe

oder Tuberkuloſe oder allgemeiner Körperſchwäche im beſten Fall zum Heeresdienſt un

tauglid ſind oder den ſtaatlichen Kranten-, Seren- oder ſonſtigen Anſtalten zur Laſt fallen.

Es ſcheint unter den heutigen Verhältniſſen ausgeføloffen, daß eine ſdrantenloſe
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Rindererzeugung wirtlid dem Staatsintereſſe dient. Dies wäre nur der Fall, wenn

jede Familie in der Lage wäre, die von ihr gezeugten Rinder zu törperlich träftigen Individuen

heranzuziehen . Ich erwähne bier nur die körperliche Geſundheit, da ſie die Vorbedingung für

die geiſtige Geſundheit iſt. Mens sana in corpore sano.

So muß man mit Neid auf die kaum beſiedelten großen Länder Südameritas bliden ,

wo jedes Rind als Segen betrachtet wird, das imftande iſt, den Beſit der Familie zu pergrößern

reſpettive zu verlaſſen . Hier liegt die Löſung des Problems. Man bebe die wirtſdaft

lige Lage der Familien des Mittelſtandes, und die Geburtenziffer wird wieder ſteigen ! ...

Rönnte man die Anbäufung der Arbeiterfamilien in den Großſtädten vermeiden und es den

Arbeitern durch ſonelle Verkehrsmittel ermöglichen, geſund auf ihrer eigenen Scolle zu

wohnen und nur zur Arbeit in die Stadt zu fahren, ſo würde das Proletariat verſchwinden

und der reichliche Nachwuchs aus dieſen Bevölkerungsſchichten dem Staate ein wertvolleres

und gablreicheres Menſchenmaterial liefern als bisher.

An Stelle geplanter geſekgeberiſcher Maßnahmen iſt den beſikenden oder in austömm

lichen Verhältniffen lebenden Klaſſen der Bevölkerung das Verantwortlichteitsgefühl

gegenüber dem Staat zu heben, damit jene obenerwähnten egoiſtiſchen Momente wegfallen ,

die zu einer Geburtenbeſchräntung führen.

Auch durch eine ſorgfältige Überwachung der Geburten, und zwar beſonders der

Erſtgeburten , die im allgemeinen ſchwieriger ſind und eine größere Kinderſterblichkeit unter

der Geburt aufweiſen, könnte der Familie und dem Staat ein größeres und beſonders wert

dolles Menſchenmaterial erhalten werden. Dies haben die in den modernen geburtshilflichen

Kliniten erzielten Reſultate einwandfrei erwieſen .

Gegen den friminellen Abort bedarf es endlich keiner neuen Gefeße, da die Anpreiſung

und der Gebrauch hierzu geeigneter Mittel ſoon mit Strafe bedroht iſt.

Die Bibel und der moderne Menſch

us einem Vortrage des Hamburger Hauptpaſtors D. Dr. Hunzinger über dieſes

Chema berichtet die „ Hamburgiſche Schulzeitung " :

Der ſterbende Walter Scott nennt die Bibel das Buch , das Buch der Bücher !

Goethe ſagt: „ Nach allen Umwegen tebren die Weiſeſten zur Bibel zurüd.... Sie iſt nicht ein

Völterbuch , ſondern das Buch der Völter. “ Napoleon I. tut auf St. Helena den Ausſpruc :

,, Die Bibel iſt tein Buch , ſondern ein lebendiges Weſen .“ Die Bibel hat die gewaltigſte Geſchichte ;

von ihr ſind die tiefgreifenden Wirtungen auf die Geſchichte der Volter ausgegangen . Rein

Buch iſt ſo viel bearbeitet, ſo viel gedrudt, überſekt, geleſen und tritiſiert worden, tein Buch

bat ſo viel ſeeliſche Erſchütterungen bervorgerufen wie die Bibel ; von ihr iſt die māchtigſte

Rultur ausgegangen .

Hat nun die Bibel dieſe ibre weltgeſchichtliche Rolle ausgeſpielt, oder hat ſie auch der

modernen Menſchen noch etwas zu ſagen? Das iſt die Frage.

8weimal hat die Welt die Bibel erlebt, das erſte Mal, als geſus in der Synagoge

zu Nazareth das Alte Teſtament aufſchlug und ſprach : „Heute iſt dieſe Schrift erfüllt

por euren Ohren !“ (1. geſ. 61 , 1. 2 und Lut. 4, 16 ff . !) . Dies erſte Bibelerlebnis führte zur

Gründung der Urgemeinde, zur Entſtehung des Neuen Teſtaments, zur Gründung der Rirde,

zum Siege des Chriſtentums über die antite Welt, zum Chriſtentum als Weltreligion.

Das zweite große Bibelerlebnis ward gemacht in der Reformation, als Luther

dem deutſchen Volt die Bibel in die Hand gab. Als der Proteſtantismus, die evangeliſche

Kirche entſtand , da ward die Bibel das Bolts- und Erziehungsbug , aus dem die proteſtantiſche



208
Der Suchtbausdirettor

Kultur, die gemeinſame Bildung erwuchs. Ohne Luthers Bibelüberſekung bätten wir teinen

Leſſing, keinen Goethe, teinen Schiller.

Und nun ſtehen wir vor dem dritten Erlebnis : Vor der Berinnerlich ung unſerer

Rultur, vor ihrer Veranterung in fittlich -religiöſer Bildung , in der Geiſtes

religion geſu. Zwar ſind große Teile unſeres Voltes der Bibel entfremdet. Die hiſtoriſche

Kritik hat das Bibelbild des 16. Jahrhunderts vernichtet; die moderne Weltanſchauung, durch

die Entwidlung der Naturwiſſenſchaften , der Cecnit und des wirtſchaftlichen Lebens immer

mehr in eine naturaliſtiſche Richtung hineingedrängt, bat zur Bernachläſſigung des Innen

lebens, zur Kulturveräußerlichung geführt.

Dieſer Oberſtrömung gegenüber iſt eine Unterſtrömung vorhanden , die träftig und siel

bewußt, mit Energie nach den großen Fragen der Weltanſchauung, nach den wahren Lebens

werten, nach Vertiefung und Berinnerlichung unſerer Kultur ſtrebt und drängt. Dadurch

wird die Bahn freigemacht für ein neues Bibelerlebnis . Die religiöſe Wahrheit in der Bibel

finden , heißt nicht, ſich an die geſchichtlichen Tatſachen binden, ſondern heißt, das in der Bibel

wahrnehmbare Leben in ſich aufnehmen . Nicht Vorſtellen , nicht Ertennen - Erleben, das

iſt der Begriff der Bibel. ...

Nirgends tritt uns der Entwidlungsgedante im Gottesbegriff ſo in ſeiner ganzen Größe

entgegen wie in der Bibel : Der Gott der Schöpfung, der Gott Abrahams („So will dir einen

Sobn geben “ ), der Gott, der mit dem Volte gſrael einen Bund ſchließt, der Gott der Pro

pheten und der Gott gefu , von dem es Joh. 4 , 24 beißt : „Gott iſt Geiſt.“

In Jeſu fließen alle Strömungen , alle Lebensträfte zuſammen. Hier iſt eine Offen

barung von ſonſt nie getannter Größe ; hier hat ſich Gott in eines Meniden Seele offenbart.

Wenn das dritte Bibelerlebnis tommt, dann wird es ein geſus-Erlebnis fein. ...

Der Zuchthausdirektor

fer Strafanſtaltsdirettor N. hat ſich erſchoſſen , weil ſein Sohn betrügeriſche Fälſchungen

derübt hatte.

gm Anſchluß an dieſe Nachricht erzählt der türzlich wegen Kronpringen

beleidigung verurteilte Redakteur Hans Leuß in der Welt am Montag" :

Eben iſt ein neuer Herr in das Haus der Leiden eingezogen . Aller Augen warten auf

ihn . Er geht zum erſtenmal durchs Haus" . Sieben Fuß mißt er. Das rote Geſicht verrät

die Neigung zu gutem Bordeaux. Das Auge iſt talt wie ein Eiszapfen . Die Gebärde iſt un

nabbar, — nur wer innerlich unnahbar iſt, mag ſie erſchüttern ; denn ſie iſt doch nur Gebärde,

Gewohnheit, Amtsmiene.

Er tritt herein . „ 8ivilberuf ? " — ,,Schriftſteller !" – ,,Schriftſteller ? Was iſt das ?"

„ Ich ſchreibe ſo Sachen für andere Leute zum Leſen !“

Wer von den Elenden in dieſem Hauſe noch einem Menſchen draußen lieb war, der

empfing in jedem Monat einen Brief – das einzige Lebenszeichen aus der ſonſt ganz ver

fchollenen Welt. In dieſen Briefen fand ſich oft eine kleine trodene Blume das war eine

Art Hertommen , ein leiſer Verſuch der Menſchlichteit, über das hinweg zu ſchreiten , was man

wohl Unmenſchlichteit nennt, während es doch das wirtliche Geſicht des Fürſten dieſer Welt

iſt. Des neuen Deſpoten erſter Att war der Befehl, die tleinen Blumen aus den Briefen zu

entfernen , bevor dieſe den Elenden in die Hand gegeben wurden .

Die gelbe Farbe der Schande und die graue der Langeweile beberriten das Haus

gang. Der neue Deſpot fand noch einen Überfluß. Er war ein tonſequenter Äſthet; - er

vollendete die Symphonie der Öde und der Schmach, ließ die Blumenbeete ausroden , die
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bis dahin aufdem Suchthaushofe ein wenig den Farben durft der ſtumm im Kreiſe Umber

geführten hatten ſtillen dürfen .

Der Pein der Sprachloſen , denen das Schweigegebot jedes Wort verſagt, þatten bisher

ein Schreibbeft und ein Bleiſtift eine targe Milderung gegönnt. Der neue Deſpot ließ die

Hefte tonfiszieren.

Als der Schriftſteller wieder Sachen für andere Leute zum Leſen ſchrieb , ging der

eiſige Deſpot bald danach in Penſion . Nicht gern, wie man ſagte.

Sekt, por einigen Monaten , hat der Mann eine Piſtole mit Waſſer geladen und ſich

damit den Kopf gerſprengt. Sein Sohn hatte des Vaters Namen gefälſcht, mit falſchen Scheds

das Banttonto geplündert. Da coß ſich der Alte tot.

Eine tomplette Natur ! Ein Charatter ! Wie?

Aber derſelbe Mann hatte gegen die ihm wohlbekannten Vorſchriften ſeinen Umzug

durch Gefangene beſorgen laſſen , als er ſein neues Amt antrat. Die acht Mann koſteten ihm

zuſammen nicht fünf Mart für den Tag. In die Bücher mußten dieſe Leute, die er etwa eine

Woche beſchäftigte, als Gartenarbeiter eingetragen werden . Alſo : Fälſchung um einen Ver

mögensvorteil im Amte ; $ 349 StGB .: 8uchthaus bis zu zehn Jahren !

So etwas zählt aber nicht mit. Nur der Pedant, der die Grundlagen der Staatsmoral

nicht tennt, wird die ledernen Latbeſtände des Strafgeſezbuches auf ſolch eine Bagatelle an

wenden wollen . Nach dem Buchſtaben tönnte es wohl Buchthaus koſten ; aber der Geiſt waltet

anders der Amtsgeiſt.

Als aber der Junge kriminell wurde, ſchoß ſich der Alte, der kalte, den Kopf aus

einander. ..

Ein Vorgänger dieſes Mannes, ein Graf, hatte ſich an dem Vermögen eines Gefangenen

dergriffen, das in ſeiner Hand war. Die Familie hat nach ſeinem Tode den Schaden erſekt.

ya

Die Frau und das Argument

Brofeſſor Münſterberg , der betannte deutſch -ameritaniſche Wiſſenſdaftler und Inhaber

des Lehrſtuhls für Pſycologie an derHarvarduniverſitāt, behauptet, durch eine Reihe

don Verſuchen wiſſenſchaftlich nachgewieſen zu haben, daß Frauen durchaus ab

geneigt wären, auf Argumente zu hören, auch durch triftige Beweisgründe könnten ſie

nur wer veranlaßt werden , ihre einmal vorgefaßte Meinung zu ändern . Mithin müßten

fie beiſpielsweiſe als ungeeignet angeſehen werden , das Amt von Geſchworenen vor Gericht

zu betleiden . Es liegt auf der Hand, meint Profeffor Münſterberg diplomatiſo , daß dieſe

Tendenz des weiblichen Gemüts für viele ſoziale Swede von Vorteil ſein kann. Die Frau bleibt

ibrer inſtinttiven Überzeugung ſtets treu . Es würde verkehrt ſein, daraus zu folgern , der eine

Gemütstyp ſei deshalb beffer als der andere, man kann nur feſtſtellen , daß beide perfdieden

ſind. Dieſe Verſchiedenheit aber macht Männer allerdings gecignet, Frauen ungeeignet für

die Aufgaben , die unſre ſoziale Staatsordnung gerade von den Geſchworenen verlangt. Pro

feffor Münſterbergs einſchlägige Experimente, auf die er ſeine Theorie gründet, wurden in der

Hauptſache in folgender Weiſe angeſtellt: Große Karten , auf denen ſich eine gewiſſe Anzahl

jowarzer Puntte befand, wurden vor einem Auditorium von Männern der Beſichtigung dar

geboten und man erſuchte die Prüflinge, die Sahl der Puntte abzuſchagen . Nach einer Debatte

don 5 Minuten wurden die Männer wieder aufgefordert, abzuſchäßen , und dieſe Prozedur

wiederholte man noch ein drittes Mal. Es ergab ſich ſchließlich, daß 32 Männer das erſtemal

richtig geſchäft hatten, während nach dem lekten Verſuche 58 Männer die richtige Sahl der

Puntte angeben tonnten , mithin 26 männliche Prüflinge ſich die gepflogenen Erörterungen

Der Sürmer XVI, 8 14
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zunuße gemacht und von den Debatten profitiert hatten . Das nämliche Experiment wurde por

einem Auditorium von Frauen von gleicher Kopfzabl wiederholt, und zwar wurden dieſen

zwei Erörterungspauſen von je 12 Minuten Dauer eingeräumt. 45 weibliche Prüflinge jagten

die Zahl der ſchwarzen Punkte das erſtemal richtig ein , nur 48 haben auch beim Soluß der

Verſuche die richtigen Ziffern angegeben . Profeſſor Münſterberg folgert daraus, daß Frauen

aus Argumenten und Diskuſſionen keinen Vorteil zögen und nicht lernen tönnten, daß ſie nur

zu ſehr geneigt feien , auf ihre erſte gdee zurüdjutommen , wie ſehr aug die

Argumente auf der andern Seite dagegen ſprächen . Nun haben die Frauen das Wort,

meint die „ Kreuzatg . ".

Oder ihre Männer,

)

Voltaire, der Edelmann

68 ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten! Daß auch die „ freieſten " Geiſter

in ihren perſönlichen Verhältniſſen zuweilen ſehr unfrei denten, des iſt, wie man

in den ,,Münchener Neueſten Nachr." leſen tann, der große Voltaire ein tlaffiſcher

geuge. Die Geſchichte feines , Adels", die Fernand Cauſſy auf Grund unbetannten Materials

im „ Mercure de France“ erzählt, ſtellt direkt Molières unſterblichen „ Bürger als Edelmann "

ins Leben und zeigt die Schwächen des „ geiſtigen Beherrſchers ſeiner Zeit“ in einem ergot.

lichen Lichte.

Des bürgerlichen Herrn Arouet ganze Sehnſucht ging auf den Titel eines „ gentilhomme

ordinaire “, eines „ gewöhnlichen Edelmanns des Königs“. Nachdem er lange rid pergeb

lich um dieſen Titel bemüht hatte, wurde er ihm ſchließlich auf Betreiben der Madame

Pompadour nach der Vollendung ſeines großen Wertes über das Zeitalter Ludwigs XIV .

1746 verliehen. Die große Bedeutung, die er dieſer „ Erhebung “ (durch die Pompadour !)

beilegte, drüdte der Dichter nicht nur dadurch aus, daß er von nun an die neue Würde in

feinen Briefen und in allen Dokumenten neben ſeinen Namen fekte, ſondern er begann auc

ſogleich eine Dentſchrift auszuarbeiten, in der er die ehrwürdige Geſchigte dieſes Abels

präditats in das rechte Licht ſtellte und ſich in beweglichen Worten an alle ſeine Standes

genoſſen wandte. In dem umfangreichen Sdriftſtüd, das den Titel führt „ Auftlärungen aber

einige Ämter des Röniglichen Hauſes“ und ſich heute in der taiſerlichen Bibliothet in Peters

burg befindet, ſind die Verordnungen der franzöſiſchen Könige über die „ Rechte der gewöhn

lichen Edelleute " angeführt, und Voltaire will damit beweiſen, weld eine erlauchte Stellung

diefen damals wenig mehr geachteten Hofhargen eigentlich zukomme.

Während er fo im Schweiße feines Angeſichts für die Anertennung ſeiner neuen Würde

arbeitete, waren ſeine Standesgenoſſen, an die er ſich wendete, mit dem neuen Adelsmit

glied durchaus nicht zufrieden. Cauſſy veröffentlicht den Brief eines Edelmannes aus Poitiers,

der ſich in bitteren Werten über die Adelsverleihung an Voltaire beſchwert, wodurch allen

eine Schande angetan ſei, da der betreffende Arouet ,don Daters Seite ber aus dem Pobel"

ſtammt. Dabei war der Vorgänger Boltaires in der Würde eines gewöhnlichen Edelmanns

des Königs ebenfalls erſt friſo geadelt worden , und das Beſte iſt, daß Voltaire drei Jahre

ſpäter ſeinen Adel wieder an einen Bürgerligen vertaufte, nachdem er ſich allerdings por

ber mit Hilfe der Madame Pompadour die Erlaubnis geſichert hatte, den Titel weiterführen

zu dürfen. Er ging damals nach Berlin und boffte pon ſeinem töniglichen Freunde Friedrid

neue Ehren zu erhalten. Jedenfalls batte er das ſeltene Geſchid bewieſen, ſeinen Titel zu

bewahren und ihn doch in gutes Gold auszumünzen.
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Yir leben in einer Seit der Naturwiſſenſchaft und der Lednit. Jeder Arbeiter der

Großſtadt ſpricht beute über die Abſtammung des Menſchen und über Evolution.

gdeale, wenn auch verworrene, untiare und im Materialismus befangene, hat

der moderne Mendo . Religion dagegen hat er wenig ; ſofern Religion Ehrfurcht iſt, ſofern

fie der Wegweiſer iſt ins ,,Unbetretene, nicht zu Betretende“, – die Wegſpur des Weltalls,„

der man nachzugeben hat, um aus dem Teil ins ganze Weltall zu gelangen".

Hier iſt es , wo wir von unſeren Stammverwandten , den alt-ariſchen Indern, den Did

tern der Veden und ihren Kommentatoren lernen können. Fern von allen Einflüſſen unſerer

Hemiſphäre batten ſie den religiöſen Gedanten zu einer reinen gäbe entwidelt, die dem

materiellen Egoismus und der nügternen Startheit der Semiten ebenſo entgegengeſekt iſt

wie dieſe ibrem weltfremden gdealismus fernſteben .

Einen perſönlichen Gottesbegriff, im Sinne der weſtlichen Religionen, tennt der Ender

nicht; trop der jahlreichen Naturgottheiten ſeiner frühen Mythologie. Seine Religion beruht

nicht auf dem Glauben an geoffenbarte Taten, ſondern auf der Erkenntnis der Einheit der

Seele und des Atman - Brahm . Es handelt ſich hier nicht in erſter Linie um eine Erlöſung

von Sünde und Leid, ſondern von dem gretume des Daſeins, der ja allerdings die Urſace

für Leid und Sünde bildet. Das höchſte Ziel der Erkenntnis iſt der Atman , und die Er

löſung das Sein als „ Brahman ", das Wiederfinden des höchſten Atman im eigenen Selbſte,

wo es verborgen ruht hinter dem Soleier der Individualitāt. In den Upaniſhads leſen wir :

„Seiend nur, o Teurer, war dieſes im Anfang, Eines nur und ohne Zweites.“ Chand. Upan.

6 , 21. „Dieſes Brahman iſt ohne Inneres und ohne Außeres; dieſe Seele iſt das Brahman .“

Brih. Upan. 2 , 5, und weiter : „Wer dieſes Brahman tennt, wird ſelbſt zu Brabman .“

„Dieſes iſt das Weltall, was dieſe Seele iſt.“ Brih. Upan. 2, 4. Und endlid —: Dieſes

biſt du !" ,, Tat twam ase " : „ Das große Wort “ der Chandogya Upaniſhad. „ Wo wäre grr

tum und Kummer für einen , der die Einheit Gaut ? " Sça 7. „Das Søwinden des gretums

aber wird bewirkt durch die Ertenntnis der Einbeit des Brahman und der Seele." Cantara.

Der grrtum , von dem die Seele erlöſt werden ſoll, iſt das Anſbauen der Ericeinungen in

ihrer Vielbeit, des Einzellebens mit Freud und Leid als Realität. Für den Wiffenden gibt es

nur einen Urgrund alles Seins, nur eine Wahrheit, deren Spiegelbild die Dielbeit der Erſchei

nungen iſt, und das iſt das Brabman . „ Nidt gibt es außer ihm einen Hörenden , Dentenden ,

Ertennenden .“ Und dieſes Brabman iſt teine, wenn auc ins Unendliche geſteigerte, menſd

liche Perſönlicleit, wie es der Gott der Juden gabve ift: Es iſt das Seiende, attributlos
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Ewige, in dem die Welten leben und vergehen ; und zugleich das undergängliche, das ewige

Selbſt jeder Einzelſeele.

Wir müſſen hier zwiſchen dem höheren und niederen, dem eſoteriſch philoſophiſchen

und dem esoteriſc mythiſchen Wiſſen , als zwiſchen zwei einander ergänzenden und dog der

ſchiedenen Weltauffaſſungen unterſcheiden . - Die lektere, die Lebre dom attributhaften

Brahman paßt ſich dem Bedürfniſſe des Voltes an. Sie ſchließt den innigen Rult Diſcnu

Vaſudevas ein , wie wir ihn in den Bhagavad-Gita, den Gottesliedern antreffen , und die faſt

die Vorſtellung erweden , als befäße der Inder einen gleichen Begriff göttlicher Vaterliebe

wie die Nachfolger Seſu . – Aber ihr Gegenſtüd iſt ein unendlich kompliziertes Opferrituell,

von dem der „ Wahrhaft Wiffende" , der ſich als Brahman erkannt hat, - frei iſt. Für ihn

gibt es kein Gejek und teine Opfer, ſondern die Erlöſung iſt allein eine Frucht der Ertenntnis .

Was zur Frucht der Werte gehört, iſt dergänglich “ ; die Erkenntnis hingegen der Einbeit

alles Seienden mit dem, feiner Natur nach ewig wünſchelofen , freien , reinen Brahman "

iſt die ewige Wahrheit, die ſich hinter dem Treiben der Vielbeit verbirgt für den Unwiſſenden .

Die Religion der Inder ſteht nicht allein in dieſer Trennung zwiſchen böherer, philo

ſophiſcher Wahrheit und einer mythiſchen , den Weltbedürfniſſen der Dielen, angepaßten

Religion . In der chriſtlichen Kirche hat dieſe Scheidung von Anfang an beſtanden , wenn auch

nicht ſo bewußt anertannt und gewollt wie in Indien. Die katholiſche Kirche verdantt einen

Teil ihrer Größe der Durchführung eben dieſes Gedankens. Und es möge dahingeſtellt bleiben ,

ob der Proteſtantismus tlug daran tat, dieſe Trennung aufzuheben und ſich mit einem religiöſen

gdeal zu begnügen , das alle erreichen konnten . Jedenfalls wurde dadurch manches an ſido

Große geopfert.

Nirgends aber in der Bibel, weder bei Deutero Jeſaja noch bei Paulus, finden wir

eine ſo konſequente Ablehnung aller Werte als Mittel, um die Seele zu erlöſen ; und vor allem

eine ſo abſolute Derneinung des Gedantens an einen Lohn, ſei es der Werke, der Opfer oder

gar des Glaubens, auf Erden und in der Ewigteit, wie bei Cantara, diefem philofopbilden

Deuter der Upaniſhads. „Hierzu kommt, “ ſagt er, „ daß die Schrift lehrt, wie die ge

ſamte Welt ausbreitung, welche die Urſache iſt für die Verpflichtung zu den Werken ,

und ihrem Weſen nach eine Vergeltung der Werke an ihrem Täter iſt, auf dem Nicht

wifien beruht, und durch die Kraft des Wiffens ihrem Wefen nach dernichtet wird. "

Eine bloße Verneinung von Gut und Böſe, von Sühne und Schuld , und von den

ewigen Gefeßen der Vergeltung aller Werte wäre ein unwahrer Negativismus. Der Brah

mane ſieht tiefer. Für ihn iſt das menſchliche Leben eingeſchloſſen in die Rette des anfang

loſen Samſara, der Wanderung der Seele. Die Geburten aber werden beſtimmt durch die

Frucht der vormaligen Werte. Dieſer Gedanke bebt die Vorſtellung der Wanderung über den

Bufall hinaus und macht ſie zum Symbol eines der tiefſten Wahrheiten, unter denen wir unſeres

Daſeins Kreiſe vollenden . Einzig die Erlöſung ſteht außerhalb der Rauſaltette. Sie allein,

für die es weder Raum noch Zeit gibt, iſt ewig gegenwärtig: das ſtets geöffnete Cor zur Frei

beit, ſofern wir es nur erkennen als den wahren und ewigen Beſtandteil unſerer rubelos

wandernden Seele.
„gn anfangloſem Weltblendwert

Soläft die Seele. Wenn ſie erwagt,

Dann wacht in ihr das Zweitloſe

Solaf- und traumloſe Ewige. " Gaudap. Maud . 1 , 6.

Moſes läßt den ſtarten , eifrigen Gott der Kinder Sſraels die Sünden der Väter beim

ſuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Er ſpricht damit dieſelbe Wahrheit aus :

daß jedes Eingelleben bedingt wird durch vorangegangene Eriſtenzen , und daß jedes Wert zum

Segen oder zum Fluche ſeine Frucht tragen muß, ebe es vernichtet oder aufgehoben werden

tann. Die guten und die böſen Werte ſind die Urſachen der Bindung der Seele an die Er

îcheinungsformen . Jedes Wert „beſikt eine Vergeltung bringende Rraft.“ Cantara . „ Wo

(
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aber die falſche Ertenntnis durch die volltommene Erkenntnis verbrannt worden, da muß

unweigerlich für den Wiſſenden . . . Abſolutheit eintreten ." (Cantara.) „Denn wie am Blatte

der Lotosblüte das Waſſer nicht haftet, ſo haftet teine böſe Tat an dem , der ſolches weiß."

Chandog. Upan . 4 , 14. „und teineswegs", ſagt Cantara, „darf die Erlöſung

ähnlich wie die Frucht der Werte von räumlichen, geitlichen und laufalen

Bedingungen abhängig gemacht werden, weil ſie dann nicht ewig ſein würde, und

weil ferner die Frucht der Erkenntnis nicht erſt eine jenſeitige iſt. Somit ſteht es feſt, daß mit

Erlangung des Brahman die Vernichtung der Werte eintritt .“ (Cantara.)

Hieraus ergibt ſich mit logiſcher Konſequenz die Stellung des „ wiſſenden " Brahmanen

zu Wert und Opfer, zu dem ganzen, äußeren Leben überhaupt : „Der Erkenntnis muß auch

die Frucht entſprechen.“ (Cantara.) „Wer des Vedanta gnbalt wohl begriffen, wer der Ver

zichtung teilhaft iſt, Selbſtzähmer, reinen Weſens,“ für ihn, der ſich als Träger des ewigen

Gedantens Selbſt weiß, - der in allem Vergänglichen, auch in ſeinem eigenen Leben nur

noch ein Gleichnis fiebt, der tann nicht anders als ,beruhigt, entſagend, geduldig " ſein . Für

ihn muß es beißen : „ nunmehr was ſie Opfer nennen , das iſt in Wahrheit das Leben ... "

Und er bringt dieſes Opfer, bewußt und frei zur Läuterung und Sühne vergangener Schuld ;

nicht weil ein Gefeß ihn dazu treibt ; nicht weil er Strafe fürchtet oder einen Lohn erhofft von

einent jenſeitigen Leben : ſondern weil er die Wahrheit criannt hat und nicht anders leben

tann als in der Wahrheit.

„ Alle Übel tehren vor ihm zurüd, denn frei vom Übel iſt dieſe Brahmanwelt.“ So er

wartet er getroſt auch das Ende dieſes irdiſchen Lebens, den Tod und „geht erlöſt von Name

und Geſtalt zum göttlich höchſten Geiſte ein " .

„So iſt das ganze Wandererſein der individuellen Seele und das Schöpferſein des

Brahman verſchwunden ... welche ebenſo wie der Wahn der Spaltungen und Trennungen

durch Geburt und Tod, im Sinne der höchſten Realität, nicht exiſtiert. “ Cantara.

Ein ſolcher Glaube allerdings kann niemandem vorgeſchrieben werden : „wollte bin

gegen jemand, weil er dazu verpflichtet wird, die Erkenntnis , daß es anders mit einer Sade

fei, vollbringen , ſo würde dieſes gar nicht einc Erkenntnis jener Sache ſein, ſondern dieſe

intellettuelle Cat wäre ... ein bloßer Srrtum. Die Erkenntnis hingegen , wie ſie durch

die Erkenntnismittel erzeugt wird und nach der Beſchaffenheit des Objektes ſich richtet,

dieſe kann auch durch Hunderte von Geboten nicht bewirkt werden, noch durch Hunderte von

Verboten unterdrüdt werden ; auch darum alſo beſteht hier keine Verpflichtung. “ Mit dieſen

Worten Cantaras (die wie die früheren ſeinem Kommentare der Vedanta -Sutras in der

Überſeßung Deuſſens entnommen ſind ) Gließe ich . Sie kontraſtieren ſeltſam mit der uns allen

vertrauterer Auffaſſung, daß der Glaube eine Sache ſei, die mit geiſtigen Zwangsmaßregeln

verbreitet werden kann . Wollte man aber entgegnend fragen , wohin das Volt geraten ſei,

das den rüdhaltloſen gdealismus predigte und zum Inhalt des Lebens erhob, ſo crwidere

ich, daß nichts mir ferner liegt, als abſolute Vorbilder aufſtellen zu wollen. Deren gibt es

nirgends, in leiner Vergangenheit. Das Judentum atzeptieren wir ohne weiteres als reli

giöſen Suchtmeiſter, ohne den Einwand zu erheben, daß ihm jede tünſtleriſche Kultur nicht nur

fehlt, ſondern eigentlich ein Abſheu iſt. — Wir haben dasſelbe Recht, die religiöſe Begabung

der Raſſen unbefangen nebeneinander zu betrachten , wie die, aller ihrer anderen ſittliden

und geiſtigen Eigenſchaften. Und zu dieſem Betrachten und Nasdenten , das gerade auf reli

giöſem Gebiete notwendiger iſt wie auf jedem anderen , weil es hier bisher am wenigſten

geübt wurde, hierzu allein wollte ich anregen . Das iſt der Menſc , was ſein Glaube iſt. “

(Bribad. Upan .) Eliſabet Gräfin Findenſtein
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Von Bismarck zu Bethmann · Die Sammeltrompete

Der Reichsgedanke : Kulturfäulnis

m 1. April nächſten Jahres feiern wir den 100. Geburtstag Bismards .

So ſehr iſt er ſchon — hiſtoriſch geworden. Hiſtoriſch ! „Hat Bis

mard in der heutigen Zeit überhaupt noch eine Bedeutung für unſer

Volt?“ fragt ein betannter nationaler Parlamentarier und hoher

Beamter (der aber leider nicht genannt ſein will !) in der „ Rhein .-Weſtf. 8tg.“ .

„In der inneren wie in der äußeren Politit ſpürt man von Bismardſchem Geiſte

auch nicht einen Hauch ... Cauſende und aber Tauſende fragen heute, wenn ſie

mit bangen Zweifeln den Gang der Politit verfolgen : Was würde Bismard dazu

ſagen ? Oder : Wäre das unter Bismard möglich geweſen ? “ - Und die „Ham

burger Nachrichten " : Sein terniges Wort, daß er Deutſchland in den Sattel reben

wollte, reiten werde es ſchon tönnen : iſt es wahr geworden ? Die Nationalleiſtung

unſeres Voltes beſtätigt es. Aber in der Politik vermiſſen wir ſeine ſtarte und feine

Hand. Das Volt iſt zu jedem Opfer für ſeine vaterländiſche Wehrhaftigteit, ſeine

Ehre und ſein Anſehen bereit und hat im vorigen Jahre bewieſen, daß es im Not

falle auch gegen die Reichstagsfraktionen ſelbſt ſeines Schidſals walten will. Aber

die Staatsmänner fehlen , die unſer Volt braucht, und wir haben gerade im lekten

Jahr in der Weſtmart und inmitten des Reiches Vorgänge erleben müſſen, die

das Sehnen nach Bismards weitem Augenmaß neu entfachten. Ein allgemeines

Mißtrauen hat Plaß gegriffen , wo einſt ſicheres Vertrauen unſere Arbeit ftükte . "

Und doch war Bismard, wie die „Kieler Neueſten Nachrichten “ bervorheben ,

der Staatsmann deg modernen Deutſchlands : ,,Bismards Größe beim Ausbau

des Reiches beſtand vor allem darin , daß er in Selbſtverpolltommnung ſtets

von der neuen Zeit neu hinzulernte. Er entnahm der konſervativen Sphäre,

aus der , heraus er ſich zum tonſtitutionellen Parlamentarier und Staatsmann

entwidelte, die eminente Stärkung des Monarchiſchen Gedantens, der durch Bis

mards Eintreten für die Monarchie unerſchütterlich aufs neue fundiert wurde.

Aus dem gdeentreiſe des Liberalismus ſchöpfte er die Bedeutung des Parlamen

tarismus und der Konſtitution. Er ſchuf im Deutſchen Reichstag das in ſeinem
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Wahlrecht liberalſte Parlament der Erde und hoffte, damit dem nationalen Kultur

gedanten für alle Seiten eine fortſchrittliche Entwidlung zu ſichern . Auch in die

ſoziale Gedankenflut ſeiner Zeit griff er mit ſicherer Hand hinein und hob aus ihr

fein ſoziales Reformwert heraus, durch das er dem Beſiklofen Geldanſprüche

an das ſtaatliche Gemeinweſen gab, ihm bei Unfall, Krankheit und Altersnot

Rentenbezüge gewährte. Nicht minder kraftvoll wie für die Beſſerſtellung der

Arbeiterſchaft war ſein Eintreten für die Erhaltung der Bauernſchaft. Bismards

große wirtſchaftspolitiſche Tat, die er unter Bertrümmerung des liberalen Wider

ſtandes pollzog, war die Ablehr vom Freibandel und die Einführung der Schubzoll

politit. Damit begann er die Politik der Stärkung der deutſchen Landwirtſchaft

und der Feſtigung der deutſchen Induſtrie und legte den Grund zu dem großen

wirtſchaftlichen Aufſchwung, den das moderne Deutſchland in den lekten pierzig

Jahren genommen hat. Man hat manchmal geſagt, Bismard habe die neue Zeit

nicht verſtanden . Man braucht nur darauf hinzuweiſen , daß er im Deutſchen Reich

prinzipiell die Goldwährung einführte, daß er den Hanſeſtädten durch Einbeziehung

in den deutſchen Sollverein das große wirtſchaftliche Hinterland des Deutſchen

Reiches erſt völlig erſchloß und ſo die große Blüte Hamburgs bedingte; man braucht

nur daran zu erinnern , daß er das Reich deranlaßte, den Raiſer -Wilhelm -Kanal

zu bauen, daß er dem deutſchen Überſeeverkehr durch Schiffahrtsprämien , die

jeßt abgebaut werden ſollen , einen ſicheren Halt gab, daß er durch die Handels

tlauſel des Frantfurter Friedens dem deutſchen Handel die Meiſtbegünſtigung in

allen dem franzöſiſchen Handelsverkehr vertragsmäßig erſchloſſenen Ländern

und die Teilnahme an allen europäiſchen Ronventionaltarifen ſicherte, um darzutun ,

daß Bismard nicht das diplomatiſche Foſſil einer verſchollenen Urweltperiode,

ſondern der Staatsmann des modernen Deutſchlands war. Die folgende Generation

brauchte nur den Frieden zu ſichern , um alles das zur Entfaltung zu bringen,

für das Bismards Genie den Weg der Entwidlung freigemacht hatte. So war er

denn auch der Begründer des deutſchen Rolonialreichs, und damit der erſte große

Förderer des imperialiſtiſchen Gedantens, deſſen weitere Ausgeſtaltung der Neu

geit vorbehalten blieb.“

Wir könnten ja auch heute, ſpotten die „ Leipziger Neueſten Nachrichten “,

das beſte Leben haben , wenn wir auf jede Politit über unſere Grenzen hinaus

verzichten wollten und es als ein gottgewolltes Dogma hinnehmen , daß die Welt

da draußen den Engländer , Franzoſen und Ruſſen gehört. „Bliden wir doc)

um uns : Woher hat denn das engliſche Volt, das nur die Toren heute noch ein

Volt von Krämern nennen , das nur die Rurzſichtigkeit mit dem Hohnwort von den

,Wollſäden ' beſchimpfen kann, das gewaltige Selbſtbewußtſein gewonnen , das es zum

Herrn der Meere macht und ihm die Überzeugung ſchafft, der natürliche Erbe aller

wertvollen Teile der Welt, der rechtmäßige Beſiger jeder Ernte zu ſein ? Wo herrſcht

in den Beſiegten des großen Rrieges von 1870 die Stimmung, die für Deutſchland Herr

D. Bethmann Hollweg mit melancholiſchen Geſten feſtſtellt ? Auch ſie lugen hinaus

in die ſonnige Welt, ſie erproben ihre Kraft an großen, weitſichtigen Unterneh

mungen , ſie ſchaffen in Marotto ein gewaltiges Reſervoir von Kräften , ein mono

poliſtiſches Abſaugebiet, und ſie ſtārten zugleich ihre Muskeln im Kampfe gegen

.
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die wilden Stämme der Berge und der Wüſte. Ob wohl, wenn ein franzöſiſcher

General nach Stambul berufen würde, ſich irgendwoher ein entſcheidendes Deto

geltend gemacht hätte ? Aus ſolchen Dingen – ſo gleichgültig es ſcheinen mag,

ob General Liman v. Sanders ſein Amt ausübt oder nicht - ſtammt der bittere

Geſchmad , der uns allen auf der Zunge liegt, ſtammt die ,Simpliziſſimus -Stim

mung, die man mit melancholiſchen Geſten niemals ausrotten wird . Solche Stim

mung gab es auch in den ſechziger Jahren in Preußen : Sie verſant unter den

wuchtigen Hammerſchlägen einer konſequenten , auf große Siele gerichteten aus

wärtigen Politik. Breitet Frankreich jekt nicht kampflos, nur weil es den Willen

zur Cat beſikt, ſeine Macht auch weithin nach Kleinaſien aus ? Wir freilich der

handeln Jahr und Tag und wieder Jahr und Tag mit England, und wenn wir nach

den Erfolgen lauſchen , dann hören wir, daß unſer Durſt befriedigt werden wird

mit dem Rüdtritt der Franzoſen von 30 vom Hundert ihrer Beteiligung am Ra

pital der Bagdadbahn, wir hören aber auch , daß ſie das Recht auf die Fortführung

der Bahn zum Schwarzen Meer gewinnen , wie unſere engliſchen Vettern ſich das

Schlußſtüd zum Perſiſchen Golf geſichert haben. Große Entwürfe, frobe Hoff

nungen, und zulekt jene milde Reſignation, die uns zur gewohnten Stimmung

wird. Weil aber in Deutſchland die natürliche Ablenkung fehlt, die allein die Auf

richtung weiter und großer Biele zu ſchaffen vermag , während doch Säfte

und Kräfte brauſen und ſieden , deshalb erſcheint uns jeder kleine Streit im Innern

groß, deshalb wühlen wir in den eigenen Gedärmen . Und deshalb erwacht die

partikulariſtiſche Nörgelſucht, die der Rangler fo lebhaft betlagt, deshalb ganten

ſich Preußen und Bayern, deshalb ſuchen wir durch die itio in partes, durch den

Stammeshader, dem gärenden Tatendrange Luft zu verſchaffen . Wir ſchufen ja

im Gefühle innerer Erhebung mit der Finanzreform die finanzielle Grundlage

einer aktiven Politik, wir ( chufen in dem lekten großen Heeresgeſek und in der

begeiſterten Bewilligung der erforderlichen Mittel die ſtärkſte Waffe diplomatiſcher

kunſt. Aber auch hier roſtet die Klinge in der Scheide: Nirgends ſpüren wir

in diplomatiſchen Erfolgen die Wirkung , den Ertrag jener großen

Aktionen. Heute wie geſtern weichen wir zurüc, am Euphrat wie in Caſablanca,

jekt zulekt noch am Goldenen Horn . Und jekt wie immer ſollen wir dann

jubeln, wenn nach langem Feilſchen und Handeln wir ein müdes und labmes

Rlepperlein in den Stall führen dürfen , während die anderen ganze Herden feu

riger Roſie gewinnen. Und dann erhebt ſich vorwurfsvoll und melancholiſch der

Kanzler und tlagt.“

Was ſoll man dazu ſagen, wenn ein Organ der deutſchen Beamtenſchaft, die

Deutſchen Nachrichten “, vor einiger seit über den gegenwärtigen Chef der preu

Biſchen Staats- und deutſchen Reichsregierung urteilen konnte : „ Das ganze

Geheimnis ſeiner bisherigen Laufbahn beſtand darin, daß er unliebſame kon

kurrenten auf der Regierungsbühne ausſchaltete, ſobald ſie Oppoſition verſuchten

und ſich auf einen wachſenden Anhang im Parlament oder in der Preſſe berufen

konnten. Mit Widerſachern im eigenen Hauſe fekte er ſich nicht auseinander,

ſondern er ſtellte ihnen über Nacht den Stuhl vor die Türe. Das koſtſpielige Syſtem

des Miniſterverbrauches bat der fünfte Reichstangler zu Anfang ſeiner Wirtſamteit

ja zür höchſten Virtuoſität ausgebildet.
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Aber eben das macht böſes Blut und viele heimliche Feinde. Hobe Beamte

machen bereits kein Hehl mehr daraus, welche Verbitterung und Verärgerung

im ganzen Regierungstörper herrſcht, und zwar nicht nur in der Reichs

verwaltung, ſondern auch in Preußen . Überall Rlagen über den trodenen Schul

meiſterton, über die Heimlichteit aller Verhandlungen in Dingen, zu denen die

nachgeordneten Stellen unbedingt zugezogen werden müßten. Wer dann fich

beſchwert, wer nicht alles gutheißt, der iſt die längſte Zeit auf ſeinem Poſten tätig

geweſen. Der einzige Erfolg der vierjährigen Amtszeit des Herrn v. Bethmann iſt,

ſo verſichern Leute, die ſonſt mit ſolcher Kritit ſtreng zurüdhalten , die Unterdrüdung

jeder Selbſtändigkeit, jedes Suſammenwirtens der Reſſorts und ihrer Fühlung

nahme mit der Öffentlichkeit und mit den intereſſierten Volkskreiſen . „Unſer ganges

Leben fekt ſich aus Abhängigkeiten zuſammen', hat Herr v. Bethmann-Hollweg

ſelbſt einſt geſagt. Indem er aber, der ſchärfſte Gegner jedes parlamentariſchen

Regimes, auch in ſeiner ſchwächſten Verdünnung ſich über alle notwendigen und

förderlichen Abhängigkeiten im politiſchen Leben hinwegzuſeken ſucht, wird er

an dieſem ſeinen Bureaukratie -Abſolutismus ſchließlich zerſchellen .

Das Fazit der fünften Kanzlerſchaft beſtätigt nur, was die politiſchen Porträti

ſten, die ſich mit der Entwerfung eines Bethmannſchen Charakterbildes beſondere

Mühe gaben , bald nach dem Amtsantritt des Herrn v. Bethmann -Hollweg an

deuteten : Geb. Rat Prof. d. Somoller ſchrieb in der Neuen Freien Preſſe :

, Bethmann ſteht durch Erziehung, Karriere, Verwandtſchaft der Oſtdeutſchen

Grund -Ariſtokratie näher als Bülow. Die Kehrſeite ſeiner Tätigkeit liegt darin,

daß er als Fachſpezialiſt mehr wie als Boltspſycholog ſeine Aufgaben anfaßt.

Ich habe ihn ſchon einmal einen Fabius Cunctator genannt, was in der Preſſe

weites Echo fand .' Friedrich Naumann : ,Dieſer Reichstangler mit der Schopen

hauerſchen Düfterleit ſieht nur immer, was nicht geht, ihm fehlen Eleganz und

Grandezza feines glüdlicheren Vorgängers. Er iſt arm an Entwürfen und ſchöpfe

riſchen Gedanken.' Der freitonſervative Abgeordnete Frhr. v. Bedlik : ,0. Beth

mann iſt der gdealtyp des Deutſchen mit etwas profeſſoralem Einſchlag. Aber

das genügt noch nicht zum Staatsmann. Sít doch Bismard im weſentlichen da

durch zum Nationalberos geworden, daß er gerade die Eigenſchaften nicht hatte,

die beſonders typiſch für uns ſind, daß er aber die beſaß, die uns fehlten , jenes

pon teinem Swirnsfaden irgendwelcher Bedentlichteit eingeſchüchterte Draufgehen,

wo er es für notwendig hielt, jene niemals erlahmende Kraft und Energie ! So

urteilten die wohlwollendſten Betrachter. Shre Kritit erſcheint heute als ſchwere

Antlage ! “

Und wenn ſchon ! Wie es auch tommen möge, - freundlicher wird der

einſt die Abſchiedsſonne Herrn D. Bethmann -Hollweg ſicherlich ſtrahlen, als

dem Manne, der mit dem Deutſchen Reiche erſt den Poſten eines deutſchen

Reichstanzlers geſchaffen hat. Über die Gründe und die Art der Entlaſſung

Bismards haben die türzlich erſchienenen Erinnerungen des Chefredakteurs der

„ Hamburger Nachrichten ", Hofmann, pollen Aufſchluß gegeben. Es kann danach

tein Zweifel mehr an der Tatſache beſtehen , daß Fürſt Bismard nicht nur nicht

freiwillig gegangen , ſondern , wie die „Neue Zürcher 8tg . " ihre Eindrüde aus
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dem Buch Hofmanns zuſammenfaßt, „ recht eigentlich aus dem Amte geſtoßen
worden iſt.

Nicht, daß er daran ſich feſtgellammert hátte ; er ſah ja, daß der Kaiſer ihn

entfernen wollte; allein er fürchtete von ſeinem Ausſcheiden ſchwere Nachteile

für das Deutſche Reich, deſſen Anſehen und Vormachtſtellung ja hauptſächlich auf

dem gewaltigen Anſeben und der unerreichten Autorität ſeiner Perſönlichkeit

beruhte. Und in der Tat geriet das Deutſde Reich bald nach der Entlaſſung des

erſten Ranglers in eine ſchwierige Lage, indem Frankreich Rußland zum Abſchluſſe

eines Bündniſſes bewog, deſſen Spike ſich direkt gegen Deutſchland richtete. Bis

mard hatte es immer verſtanden , Rußlands wohlwollende Neutralität gegen Deutſch

land zu erhalten und zu dieſem Zwede den ſogenannten Rüdverſicherungsvertrag

geſchloſſen, der Deutſchland gegen Frantreich und zugleich Öſterreich gegen all

fällige triegeriſce Gelüſte Rußlands dedte. Es war alſo durchaus fein hinter

liſtiger Verrat Bismards an Öſterreich, mit dem Deutſchland ſeit 1879 im Bünd

niſſe ſtand, welcher dann durch den Beitritt Staliens zu dem bekannten Oreibunde

ſich erweiterte . Öſterreich wußte um dieſen Rüdverſicherungsvertrag

und billigte ihn. Seine Feinde hatten Bismarc umſonſt verleumdet, dagegen

genoſſen ſie den Triumph, daß Bismards Nachfolger Graf Caprivi den Vertrag

mit Rußland nicht erneuerte, weil er zu ,kompliziert' fei. Er verſtand ibn eben nicht

zu handhaben . Die Folge war , daß ſich Rußland mit Frankreich verbündete.

Die deutſche Politit hat noch heute darunter zu leiden.

Graf Caprivi war überhaupt nicht eine leitende Perſönlichkeit, ſondern er

wurde geſchoben von den Mächten und jenen Parteien, die ſich nach dem Aus

ſcheiden Bismards des Ruders bemächtigt hatten , in erſter Linie des Raiſers ſelbſt,

der jeßt ſein eigener Rangler ſein wollte. Bismard ſah das ſelbſt ein und bat darum

den Raiſer um ſeine Entlaſſung in der Form , daß er ihn aus ,Geſundheitsrüdfichten '

auf ein halbes Jahr beurlaube, dann ſelber das Regiment führe oder es durch einen

Vertrauensmann führen laſſe ; gebe es gut, dann reiche er (Bismard ) „wegen

andauernder Behinderung durch mein geſundheitliches Befinden' den Abſchied

ein; gebe es ſchief, dann tomme er eben wieder . Der Kaiſer wies dieſen Vorſchlag

zurüd und ging gegen Bismard fo ſchroff vor, daß er ihn dreimal aufforderte,

ſein Entlaſſungsgeſuch einzureichen, und daß Graf Caprivi im Reichskanzlerpalaſte

erſchien , um davon Beſik zu ergreifen, noch ehe die Entlaſſung Bismards ver

öffentlicht worden war. Bismard wurde förmlich hinausgejagt aus den

Räumen , in denen er für Preußen und Deutſchland ſo viel Großes erdacht und

durchgeführt hatte. Er war nicht einmal imſtande, ordentlich einzupaden , das

mußte auf Creppen und Flur geſchehen , wodurch viel Eigentum verloren ging.

Mit Bitterteit wies er ſpäter, 1894 , auf Frankreich hin , wo der neue Präſident

Caſimir - Périer der Witwe ſeines Vorgängers Sadi Carnot, der ermordet worden

war, vierzehn Cage Zeit zum Auszuge aus dem Elyſéepalaſte ließ. Die unwürdige

Art, wie man damals Deutſchlands größtenMann aus demAmte entfernte, erbitterte

in Deutſchland jeden rechtlich denkenden Menſchen und brachte Caprivi um alle

Sympathien . Er verſcherzte ſie bei den nationalen Parteien auch ſchon dadurch,

daß er ſich auf die Rleritalen er war ja doch der Randidat ihres Parteiführers
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Windthorſt die Polen, die Fortſchrittler und Sozialdemokraten ſtükte, auf all

die Leute, welche nicht bloß Bismard glühend haßten, ſondern auch ſein Wert,

das Deutſche Reich, andauernd befehdeten. Sie wurden indeſſen , wie Bismard

in ſeiner Polemik nachwies, durch alles Wohlwollen, das ihnen die Regierung

zeigte, nicht für das Reich gewonnen; die Sozialdemokratie zum Beiſpiel, mit der

der Kaiſer glaubte, leicht fertig werden zu können, wuchs immer ſtārter an und hielt

an einer rüdſichtsloſen Oppoſition feſt, trok dem Arbeiterfürſorgegeſek, das eben

falls einen Grund zu der Entlaſſung des Fürſten Bismard gebildet hatte, welcher

in anderer Weiſe für die Arbeiter ſorgen wollte als der Kaiſer und die damalige

Regierung.

Den Höhepunkt des Rampfes zwiſchen dem zweiten und dem erſten Reichs

tangler bildete der ſogenannte Uriasbrief, den die Regierung nach Wien (didte,

um dort den Fürſten Bismarck geſellſchaftlich zu boykottieren. Das geſchah im

Jahre 1892, als er in die öſterreichiſche Hauptſtadt zu reiſen gedachte, um der

Hochzeit feines älteſten Sohnes, des Grafen Herbert, mit einer ungariſchen Gräfin

Hoyos beizuwohnen. Es wurde dem deutſchen Botſchafter Prinzen Reuß und den

Leuten der Botſchaft unterſagt, an dieſer Hochzeit, zu der ſie die Einladungen ſchon

angenommen , zu erſcheinen. Auch wurde Raiſer Franz Joſeph, der mit dem Fürſten

Bismarck ſonſt auf gutem Fuße geſtanden und den dieſer um eine Audienz erſucht

batte, bewogen , den Fürſten nicht zu empfangen. Er tam dieſem Wunſche nach

mit Rüdſicht auf den Deutſchen Kaiſer. Als dies betannt wurde, gab es in Deutſch

land und in Öſterreich eine förmliche Empörung. Allgemein wurde das Vorgehen

der Berliner Regierung verurteilt. Umſo mehr wurde Bismard zugejubelt, wo

er ſich nur zeigte, por allem in Wien und in Riſſingen . Der Höhepunkt der Be

geiſterung wurde in Sena erreicht, wo ihm ein Empfang zuteil wurde, wie nie

jemand zuvor. “

*

*

-

»

Das beſte aller Heilmittel gegen die Krankheit der Unluſt und der Verdroſſen

heit am Staatsleben anzuwenden , verbieten Herrn D. Bethmann doch wohl nicht

nur die machtigen äußeren Widerſtande, ſondern – jo meinen die ,,Münchener, ſo

Neueſten Nachrichten “ – ein Verſagen ſeiner innerſten Natur : „9mmer weitere

Kreiſe des Voltes am Staate ju intereſſieren , am Staatsleben zu

beteiligen, das wäre freilich ein Weg, der weitab von der heutigen Regierungs

weiſe führt. ,Sammlung' tut uns wirklich not. Aber nicht die Sammlung mâch

tiger Intereſſentengruppen zur gemeinſamen Verteidigung ihrer Sonderſtellung,

ſondern die der ganzen Nation um eine Regierung, die ihre Zeit erkennt und dem

Gären im Volte Ziel und Richtung gibt. "

Es wird jekt wieder einmal zum „ Sammeln " geblaſen. Die alte Trompete !

Bürgertum Reihen ſchließen , Kampf gegen Sozialdemotratie -: wir tennen die

Weiſe, wir lernen den Cert. „Wenn bloß ein Menſch ", fleht Richard Bahr im

„Sag“ und wartet aufAntwort, – „die Freundlichkeit hatte, uns einmal zu verraten,

wie dieſer Rampf im einzelnen geführt, was überhaupt unter ihm verſtanden

werden ſoll. Einſtweilen-nichtwahr ? - iſt es doch nur eine etwas ſtarte Redens

art. Und ich behaupte tühnlich (aber immerhin auf Grund einiger Erfahrung):

-
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nicht einer von den Tauſenden , die keinen Artikel ſchreiben, keine Rede halten

können , ohne das Ceterum censeo des Rampfes gegen die Sozialdemotratie,

täme über ein verlegenes Stottern heraus, jo man ihm nachdrüdlich auf den Leib

rüdte und zu ihm ſpräche: Nun wohlan, Derehrteſter, weiſen Sie uns gefälligſt

den Weg. Was, dünket Sie, ſoll geſchehen ?

Ich denke über die Entwidlungsmöglichkeiten der Sozialdemokratie teines

wegs optimiſtiſch. Sie tann gewiß , wenn die Umſtände günſtig ſind, zu einer

radikalen Reformpartei abblaſſen. Sie kann aber auch - wer in der Magdeburger

,Schredensnacht das Aufpeitſchen dumpf-dämoniſcher Triebe erlebt hat, wird

ſich darüber nicht täuſchen dürfen ebenſo zu Ausbrüchen führen , die vielleicht

als Unbeſonnenheiten anfangen , aber als Gewaltſamkeiten endigen . Und wenn

es Mittel gäbe, der Sozialdemokratie den Buſtrom abzuſchneiden , irgendwie

einzugreifen in dieſen ichier mechaniſchen Prozeß, der ſich automatiſch vollzieht

mit dem Anwachſen der großen Städte und der Verinduſtrialiſierung des Landes

- wer möchte da nicht mit dabei ſein ! Indes, dies Mittel ward doch wohl noch

nicht gefunden . Was aber von Eiſenbartkuren und Strafgeſeßen zu halten iſt,

das, ſcheint mir, hat Fürſt Bülow, der am Ende doch auch ein Staatsmann war

und ſicherlich dieſe Dinge ſich ernſthaft genug durch den Kopf geben ließ, in dem

bei Reimar Hobbing türzlich erſchienenen Rechenſchaftsbericht über ſeine Politit

einigermaßen muſtergültig auseinandergeſekt. Selbſtverſtändlich iſt uns allen die

Sozialdemokratie überaus unſynupathiſch. Und ohne Zweifel werden wir ſie ,

die den Klaſſenegoismus in ſeiner nadteſten Form zum Lebensprinzip erhoben

hat, wo immer wir können , aufs äußerſte bekämpfen . Aber darüber iſt, möchte

ich glauben , von ein paar Outſidern und ſpieleriſchen Äſtheten abgeſehen, man ſich

doch auch in den fortſchrittlichen Reihen einig. Selbſt dieſe würden wohl, ſobald

von der Sozialdemokratie irgendwelche handgreifliche Gefahr drohte, auch in

Deutſchland Syndikalismus und Sabotage ſich auszubreiten begännen , ver

(tummen und verſchwinden . Und nun bitte : was weiter?

Dennoch : warum ſollte man das Bürgertum nicht ſammeln ? über alle

Parteien hinweg (die notwendig ſind, weil die Auffaſſungen über die beſte Art,

das Land im Innern zu verwalten , immer auseinander geben werden ſich die

Hand reichen zur Verteidigung der großen Gemeinſamkeiten der eigentlichſten

nationalen Beſiktümer ? Den platten Burſden wehren , die mit ihrem dürftigen

Auftläricht die Mühſeligen und Beladenen aus den Kirchen (deuden und ſie ſo

mitleiðlos der lekten Möglichkeiten berauben, ſich aus Jammer und Not in Bu

verſicht und Geborgenheit zu flüchten, Schukwehren aufrichten um unſere Jugend,

die, zumal in den großen Städten , zu früh mit dem Fürchten auch die Ehrfurcht

verlernt; den allzu ſchnell in behagliche Gegenwartsanbetung Verſuntenen , im

tiefſten Grunde Geſchichtsloſen immer wieder einprägen, daß in dem hiſtoriſch

gewordenen Kleindeutſchland ſich das deutſche Weſen noch nidyt er

ſchöpft und daß unſere Nation es an geſunden Gliedern nicht überleben würde,

wenn wir unſere Brüder im Öſterreichiſchen den Tſchechen und den Winden über

ließen ? Daran und noch an manches andere wäre zu denken , worum ſich das

Sammeln ſchon noch verlohnte, das die müden Seelen wieder auftaute, die Herzen
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weit machte zu großem politiſchen Wollen . Aber die Sammlung zum Kampf

gegen die Sozialdemokratie ? Die iſt in Wahrheit längſt vorhanden . Wir belieben

nur nicht ſie zu ſehen . ...'
*

*

Es gibt in der Tat mancherlei Wege, „immer weitere Kreiſe des Voltes

am Staate zu intereſſieren“ und um den Staatsgedanken zu „ ſammeln “. Diel

leicht, indem man ſie getrennt marſchieren und vereint ſchlagen läßt? So tönnte

man wohl die architektoniſche gdee einer innerpolitiſchen Organiſation umſchreiben ,

die Heinrich Freiherr von Gleichen in den „Grenzboten“ anregt :

„ Bei der Schaffung des neuen Reidyes war Preußen Bismards edelſtes

Inſtrument. Schon vor hundert Jahren hatten die Patrioten alle Hoffnung

auf dies ruhmreiche Land gefekt. Bismard wie Stein wußten, was mit Preußen

zu machen war. Bei aller Wertſchäkung der Möglichkeiten , die Preußen für den

Reichsgedanken gewährte, wußten ſie allerdings auch , wo Grenzen lagen , Grenzen,

die in alter Tradition militäriſcher Diſziplin ihren Grund hatten . Friedrich Wilhelm

der Erſte immortalis! Preußiſche Einſeitigkeit bedurfte des Ausgleichs. Deshalb

erblidte man in der Verbindung von Nord und Süd, in der Verſchmelzung von

alldeutſcher Kultur und preußiſcher Willenskraft die beſondere Gewähr für eine

bedeutende Entwidlung Deutſchlands.

Es kam zur ſtaatsrechtlichen Einigung im neuen Deutſchen Reiche, doch mußte

deſſen ſtaatsrechtliche Konſtruktion, wie Bismarck ſelbſt bemerkte, als ein Notbau

gelten . Der innere Ausbau blieb eine politiſche Aufgabe der weiteren Entwid

lung. Es erwies ſich nun, daß bei Behandlung dieſer Aufgabe Schwierigkeiten

eintraten , die verſchiedene Wurzeln hatten . Das Reich beſaß keinen einheitlichen

nationalen Charakter, und völliſde Fremdkörper, deren Aſſimilationsprozeß ſich

nicht glüdlich entwidelte, ſtörten die Arbeit. Budem bildeten ſich kulturelle und

wirtſchaftliche Spaltungsvorgänge von bedeutungsvoller Kraft. Alle politiſchen

Bemühungen dagegen, die darauf abzielten , den Reichsgebanten in demokratiſcher

Weiſe zu entwideln, ihm eine gleichmachende Kraft zu imputieren, können ſchon

jeßt als ein folgenſchwerer Srrtum angeſehen werden. Naturgemäß fand dieſer

grrtum ſeine vornehmſtel Vertretung in unſerem eigentümlichen Parlaments

gebilde, das der organiſchen Fundierung in Geſchichte und Gegenwart entbehrt.

In unſerer beutigen Zeit kommen nun ernſten Betrachtern, trok aller mate

riellen und theoretiſchen Errungenſchaften der Neuzeit, tatſächliche Einbußen

an ſittliden Kräften immer mehr zum Bewußtſein . Zumal in politiſcher

Beziehung erwedt dieſe Betrachtung ſchwere Bedenken . Das deutſche Volt wird

von einer inneren 8erriſſenheit beunruhigt, deren Wurzeln nicht tlar zu erkennen

ſind. In der ſyſtematiſchen Heße von Demagogen können ſie nicht allein liegen .

Sie müſſen organiſche Gründe haben . Die Pflichtmomente im Volksleben haben

eine Abſchwägung erfahren. Es zeigt ſich , daß der Gemeinſchaftsgedanke des

Reiches weniger bedeutungsvoll für den Stand unſerer politiſchen Geſundheit

iſt, und der Ausbau des Reichsgedankens auf keinem Wege iſt, der vertrauens

freudig in die Zukunft bliden läßt. Die Beſinnung auf partikulare Gemeinſchaften
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deint demgegenüber erforderlich zu ſein, um einer teilweiſe ſogar deſtruktiven

Wirkung des Reichsgedankens in politiſcher Beziehung Einbalt zu gebieten.

Aus dieſen Erwägungen heraus entwidelte ſich in Hannover der Preußen

bund, deſſen Programm auch im öſtlichen Preußen ſtarten Widerball wedte.

Einem Programm der Reichsverwaltung, das anſcheinend darauf hinausgeht,

demotratiſche Anſprüche und Möglichkeiten zu vermehren, ohne die Gewähr innerer

ſittlicher Hemmungen zu bieten, ſoll das Programm des preußiſchen Pflicht

bewußtſeins entgegengebalten werden. Der Preußenbund geht dazu auf parti

kulare Grundlage zurüd. Die innige Verbindung mit der überkommenen Era

dition , das Feſthalten ihrer ideellen und materiellen Werte bedeutet auch in der

Cat die geſunde Grundlage alles Staatsbürgertums...

Es iſt jedoch auffallend, daß die programmatiſchen Erklärungen auf dem

Preußentage wenig poſitiven gdealismus erkennen laſſen . Wohl wird don

den Treitſtechen Worten der Ehrfurcht dor Gott und den Schranken , die die

Natur den Menſchen geſekt hat, der Ehrfurcht vor dem Vaterlande, das dem

Wahnbilde einer genießenden , geldzählenden Menſchheit weichen ſoll, geſprochen .

Spricht man jedoch von dem Mittel, wie die moraliſchen Eigenſchaften unſeres

Voltes erhalten und die verlorenen wiederzuſchaffen ſind, ſo gilt als Hort aller

politiſchen Sittlichteit dem Preußenbunde die Autorität im Staate, und als

höchſtes gdeal die Sculung des Pflichtgefühls in Heer und Flotte. (Der Saberner

Fall beweiſt wohl Kraft und Bedeutung der Diſziplin , beweiſt aber gleichzeitig,

welde verheerende Wirkung die Beſchränkung auf dies eine gdeal dem Ver

trauensverhältnis zwiſchen Volt und Regierung gegenüber ausübt . Bei den

gangen Verhandlungen des Preußenbundes tritt aber niemand auf, der eine

Erziehung des Voltes zu ſtaatsbürgerlicher Reife fordert. Es wird von der Un

reife der Wählermaſſen geſprochen, es wird von der Unreife der parlamentariſsen

Vertretung im Reich geſprochen , aber es wird kein Wort über das Mittel dagegen

geſagt. Es iſt durchaus eine Wendung zum Bören zu nennen, wenn in

der Autorität das erſte und legte gdeal des modernen deutſden

Staatsbürgertums erblidt werden ſoll. Man beſinne ſich doch, wobin man

treibt. Man ſpricht dom Mittelſtand und deſſen Vernachläſſigung. Glaubt denn

jemand im Preußenbund ernſthaft, daß ſolcher Appell im gewerblichen Mittel

ſtand inneren Widerball findet ? Autoritätsglauben und Diſziplin beſſern

ja auch teine politiſche Unreife. Dafür dürften die Weltgeſdichte und die

Geſchichte Deutſchlands einwandfreie Beweiſe genug liefern .

Der Preußenbund geht aber weiter und verfündigt ſich gegen ſein

eigenſtes Prinzip. Als im Herrenhaus der Antrag des Grafen Yort ange

nommen wurde, wurde dem Miniſterpräſidenten ein Mißtrauensvotum aus

geſprochen. Es wurde damit ein demokratiſches Altionsmittel verſucht,

wie es der Preußenbund beim Reichstage aufs därfſte derurteilt. Sinter

dieſem Antrage ſteht offiziell oder nichtoffiziell der Preußenbund. Er ertlärt ſich

jedenfalls mit ſolchem Vorgehen ſolidariſc .

Allen Ausgangspunkten des Preußenbundes gegenüber ſei betont, daß es

durchaus unbeſtritten bleibt, ja vielmehr eine heilige Überzeugung ſehr vieler
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→

deutſcher Patrioten bildet, daß die Erkenntnis der Einbußen an fittlichen Werten,

an gdealismus im Voltsleben überhaupt, zu einem Kreuzug gegen alles Deſtrul

tive führen muß, wenn überhaupt noch Poſitives gewollt werden ſoll. Es be

deutet die unmittelbarſte Aufgabe aller derjenigen, die ſich politiſch verantwortlich

fühlen , für Stärkung der ideellen Güter unſeres Voltes Sorge zu tragen. Es iſt

deshalb durchaus nötig, auf Tradition und Geſchichte zurüdzugeben . Dom

Preußenbunde wird jedoch ſtatt organiſder Entwidlung der Tradi

tion nur Reaktion verlangt. Und mit Obſtruktion auf demokratiſcher Baſis

wird der Rangler, der die Schwere der bisher ungelöſten Aufgabe, Unität und

Partitularismus organiſch zu verbinden , voll empfindet, aber in ehrlichſter Weiſe

bebandeln will, ſyſtematiſch affrontiert.

Deshalb iſt es gerade ſolchen Stellungnahmen gegenüber dringend erforder

lich, daß auf Steins Programm und auf ſeine ethiſce und ideale

Auffaſſung des deutſchen Staatsbürgertums zurüdgegangen wird. Steins

Programm war konſervativ im beſten Sinne, indem es für Traditionen politiſche

Garantien ſchaffen wollte, aber auch liberal und fortſchrittlich im beſten Sinne,

da es Entwidlungen ermöglichte. Die Worte ,liberal' und Fortſchritt' gelten

heute in gewiſſer Weiſe als verwandt mit Verflachung und Entbindung von Ver

antwortung. Stein feinerſeits wollte die Bermehrung der ſtaatsbürger

lichen Rechte mit der Vermebrung der ſtaatsbürgerliden Verant

wortung verbinden. Überall bei ſeinen Reformen war das Ziel tlar, jedes

Einzelglied des ſtaatlichen Organismus zur Selbſtändigkeit, d. h . zur Fähigkeit der

Selbſtändigkeit zu erziehen und die Pflichten der perſönliden Hingabe aus dem

Mechaniſchen in das Bewußte zu erheben. Überall knüpfte Stein an die tradi

tionellen Boden- und Berufsſtändigkeiten an, überall wurde das Hiſtoriſche mit

moderner Entwidlungstendenz verbunden . Der Plan ſeiner Reichsſtände ruhte

auf dem Unterbau der Provinzialſtände, Staats- und Selbſtverwaltung reichen

ſich bei ihm die Hand.

Das Problem heißt heute wie damals : Unität und Partitulartraft

in harmoniſe und organiſme Verbindung zu bringen . Die Steinſchen

Programme bringen, weil Stein in ſeltener Weiſe Realpolitik und gdealismus

verband, auch der Neuzeit wertvollſte Bielrichtung.

Das Reid bat gewaltige Aufgaben nach innen und nach außen. Der Reids

gedante muß lebendig und ſtart bleiben . Dazu bedarf es des intenſiven , orga

niſchen, inneren Ausbaues des Reichsgebäudes. Und das iſt nur möglich, wenn

man auf die im partitularen Verbande verantwortlich geſchulten Eingelträfte

zurüdgeht. Man verſtärke die kernfeſtigkeit des Reiches, indem man die Er

giebung des Deutſchen zum verantwortlich ſich fühlenden preußiſchen , bayeriſcen ,

banſeatiſben Staatsbürger befördere. Aber man ſebe auch zu, die fehlenden

organiſden Verbindungen innerhalb der Reichsverwaltung und zwiſchen Reichs

derwaltung und Partitularſtaat herzuſtellen und zu verbeſſern . Man büte ſid ,

für den Reichsgedanten nur negatides Verſtändnis zu beſiken und

man hüte fic , unter dem Motto : für deale !' deſtruktive Demo

tratenpolitit zu treiben.
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Wenn für die Aufgabe der Stärkung des ſtaatsbürgerlichen Verantwortungs

gefühls die beſtehenden politiſchen Organiſationen nicht entſprechendes Verſtändnis

haben oder überhaupt verſagen , ſo hätte in dieſe Lüde ein liberaler Preußen

bund einzutreten , dem zur Seite jedoch ein Bayernbund, ein Thüringerbund

und andere politiſche Partikularverbände ſtehen müßten. Sie alle hätten die

Vertiefung des politiſchen Staatsbürgertums im partikularen Verbande zur Auf

gabe. Dadurch wäre die beſte Grundlage für die Möglichkeit eines inneren Aus

baues des Reichsgedankens zu ſchaffen .

Es beſtehen bedeutende Aufgaben für das Reich . Wie ſoll Friſche und

Energie ſich dafür einſeken, wenn Kompetenztonflikte und Obſtruktion ſich allem

redlichen Bemühen dauernd entgegenſtemmen ? Rraft und Schwung für die Auf

gaben des Reiches und liebevolle Pflege der kleinſten Belle im Rahmen der Parti

lularverbände, das ſind die Vorausſeßungen für eine glüdliche, fortſchreitende

Entwidlung Deutſchlands. Aller politiſcher Idealismus zugunſten der Einheit

und Macht unſeres Voltes muß ſich auf Verantwortung nnd Vertrauen

begründen, wenn Berechtigtes und Wertvolles geſchaffen und Erlöſung von un

heilvollem Banne gebracht werden ſoll .“
* *

Wo aber ſind heute die Männer, die befähigt wären oder auch nur ſich be

rufen fühlten, an dem Werte eines Freiherrn vom Stein in ſeinem Geiſte weiter

zubauen ? „Wo iſt denn jemand,“ fragen die „Leipz. Neueſten Nachr.“, „der auch

nur wie Saul, der Sohn des Ris, um eines Hauptes Länge in der Meinung der

Nation über den anderen ragt ? ... Unſere Beit ſcheint nicht geeignet für ragende

Menſchen, es liegt in ihr ein unbeſiegbarer Hang zum Nivellieren , und wenn auch

die Bismards ſpärlich ausgeſät werden , fo fehlt es doch ſelbſt an Miquels oder

Bülows. Die politiſche Leidenſchaft ſchlüpft in Schlafrod und Morgenſchuhe, und

wir werden es ſchwerlich erleben , daß ein Rangler oder Miniſter im Kampfe um

ſeine Überzeugung eine Schüſſel zertrümmert, eine Türklinke abbricht oder das

Gallenfieber bekommt. Wir ſind ruhiger geworden und leiſten weniger. Aber

wir ſind immer zufrieden .“

So zufrieden , daß es, wie Roſegger im „ Heimgarten “ ſeufzt, — „ bart ſterben

wäre in unſeren Tagen“ ! „ Das brechende Auge ſähe den ungehemmten Nieder

gang des deutſchen Voltes. Alles iſt anders, ſo ganz anders geworden , als es

ſein ſollte ; in allen Betrieben iſt eine Kulturfäulnis eingetreten , die hinaus

über die Grenzen ( tinkt und fremde Geier nach dem Aaſe lüſtern macht. Die Vor

güge unſerer Vorfahren , man ſchämt ſich ihrer, man verachtet, derhöhnt ſie. Alles

wirkt und eilt und rennt, um aus dem alten Geleiſe zu kommen . Die raſende

Rieſenbewegung, die jekt vor ſich geht, will nichts und tut nichts, als die natür

liche Welt anders zu machen . Der Bauer, der treulos ſeine Scholle verläßt. Der

Induſtriearbeiter, der in zigeunerhafter Flucht vor Herd und Heim iſt und eine

Tätigkeit gewählt hat, die er haßt, weil ſie ihn leer läßt und andere reich macht;

der wohlhabende Bürger, der nur zwei gdeale hat : die Vermehrung ſeines Reich

tums oder das Sichausleben in tollen Genüſſen ; der Ariſtokrat, der nur noch hinter

einer großen Armee ſich geſchükt glaubt und in ihr die beſten Kräfte lahmlegt ;
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der Prieſter, der mehr Haß predigt als Liebe ; der Student, der heute der unbändi

gen, brutalen Freiheit frönt, um morgen ein Speichelleder der Mächtigen zu

ſein ; der Künſtler, der die Kunſt mißbraucht, um das Schöne und Reine zu ver

potten ; der Journaliſt, der zu allem dem und anderem ja und Amen ſagt ; di

Kinder, die nicht mehr Kind ſein dürfen ; die Weiber, die nicht mehr Weib ſein

wollen ; die Männer, die nicht mehr Mann ſein können : das alles ſind Anarchiſten .

Unbewußte, aber praktiſche Anardiſten , die in wenigen, ganz wenigen Jahr

zehnten alles Altbeſtehende vernichtet haben werden. — Während dieſer Ver

nichtung ſein Vaterland, ſein Volt, dieſe Welt verlaſſen zu müſſen mit dem lekten

Gedanken , daß alle Mühe umſonſt geweſen, das iſt mehr als ſterben .

Aber wer noch hundert oder mehr Jahre weiterleben könnte, der würde

die ſturmvolle, die beiſpiellos grauſe Nacyt vielleicht überdauern und einen neuen

Morgen ſeben , der wieder viele Ähnlichkeit hat mit dem findlich freudigen Morgen

des Anfangs.

Kulturfaule Menſchheit, du mußt durch . Der wahnſinnige Krampf, der

deiner wartet, ſoll dich nicht überraſchen, gewarnt biſt du worden oft genug. Das

friedſelige, weihnachtsdunkle Gemüt haſt du allmählich zerſtört. Deiner blutig

errungenen Freiheit mangelt die Sucht, deiner Schlauheit die Weisheit. Deine

hoffärtige Bergeiſtigung' hat den Menſchenleib degeneriert und zur feelenloſen

Mechaniſierung des Lebens geführt, und dieſer Motor ſpringt eines Tages in

tauſend Scherben auseinander. – Wenn man aus der Weltgeſchichte was lernen

könnte , ſo wäre es nicht möglich für die meiſten , in dem jekigen Taumel ſo dahin

zu fahren. Viele klagen und warnen ja und ahnen nichts Gutes ; aber die Raungerei

iſt ohnmächtig, wo dem Sehenden die Macht und dem Mächtigen der

Wille fehlt.

3 bin freilich eine beſonders erhaltſame Natur, aber ſchließlicy, ich hätte

nichts einzuwenden auch gegen die allergrößte Veränderung, wenn ſie voraus

ſichtlich zu einem glüdlideren Menſchentum führte. Doch das iſt auf dem Weg,

den wir heute fahren, ausgeſchloſſen . Dieſer Weg führt zur allgemeinen Zerſtörung

und Vertilgung. Aber es wird etwas übrigbleiben, und das wird wieder anheben,

naturgemäß lebendig zu werden wie ein grünes Gräslein auf der Brandſtätte.

Der Eſel, der auf dieſem Gräslein weidet, wird fröhlicher ſein als das Genie in

der Seit des Wahnſinns.

Solche Stimmungen tommen mir, wenn ich in das gegenwärtige Welt

gären hinausſchaue, in dieſes übelriechende Gären der Berſekung. Da will ich

doch lieber auf einſamer Weide mein dünnes Gräslein graſen und fröhlich ſein . “

Und doch hat auch Meiſter Roſegger für dieſen Niederſchlag wohl nicht ohne

Abſicht das Wort „ Stimmungen “ gewählt. Stimmungen kommen und gehen,

aber mit ſeinem ehrlichen Tagewert arbeitet ein jeglicher auf ſeinem Poſten auch

an dem Wert der Zukunft : Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr hält uns im

Gleiſe.

Der Türmer XVI, 3 15
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Paul Heyſe

Von Victor Klemperer

U
eberblidt man Paul Heyſes langes Leben, dies bis ins höchſte Alter

wirkliche, unerſchlaffte, fruchttragende Leben, muſtert man die über

aus vielen und mannigfaltigen Werke des Dichters, faßt man ſeine

Stellung in der Literaturgeſchichte und dem Publikum gegenüber

ins Auge, ſo wird man immer und jedesmal verſtärkt den Eindrud haben , daß

unter den deutſchen Dichtern kaum einer glüdlicher geweſen und durch das Glüd

mehr in der Art ſeines Schaffens beſtimmt worden iſt als Paul Heyſe. Nicht als

hätten dieſem Manne auf irgend einem Gebiet die traurigen Erlebniſſe gefehlt,

ohne die ein Leben undentbar iſt; er hat liebſte Angehörige ſterben ſehen, er hat

Undant oder doch Gleichgültigkeit geerntet, wo er auf freudige Zuſtimmung ge

hofft hatte. Aber das überwiegende Moment in allem , was ihn angeht, iſt doch

immer das Glüd geweſen .

Als ein Glüd, und gar als das oberſte, preiſt der Dichter ſelbſt in ſeinem

vielleicht ſchönſten Werke, den merkwürdig wenig verbreiteten „ Jugenderinnerungen

und Bekenntniſſen “, ſeine Blutmiſchung, die er eine „weſtöſtliche“ nennt. Sein

Vater, der ſpäter an der Berliner Univerſität als klaſſiſcher Philologe wirtte,

ſtammte aus altproteſtantiſchem , rein deutſchem Geſchlecht. In ärmlichen Ver

hältniſſen mußte er ſich lange als Hauslehrer durdſchlagen, wurde der Erzieher

Felix Mendelsſohn -Bartholdys und verlobte ſich mit einer entfernten Verwandten

des Mendelsſohnſchen Hauſes. Julie Saaling, die vor der Taufe Salomon bieß

und die Tochter eines Berliner „ Hofjuden " und Juweliers war, zählte weder

zu den jungen, noch zu den ſchönen Mädchen . Aber ſie beſaß nach der ſchwärme

riſchen Sdilderung ihres Sohnes, der ſie mit einer ungleich größeren Leiden

ſchaft gezeichnet hat als den Vater, deſſen Bild er mehr mit bedächtiger Würdigung

entwirft, eine „ unverwüſtliche Friſche und Anmut des Naturells". Heyſe läßt

es durchbliden, daß er die Mutter am liebſten mit der Frau Rat Goethe verglichen

ſähe, und er betont, daß er die eigentlich dichteriſchen Gaben ihr perdanke. Die

Stetigkeit des Weſens glaubt er dagegen mehr vom Vater ererbt zu haben ; doch

>
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könnte hier eine leiſe Selbſttäuſchung im Spiele ſein, denn bei mancher Gelegen

beit hat der Dichter bewieſen, daß ihm die ſtille väterliche Geduld ferner lag als

das leicht aufbrauſende mütterliche Temperament. Die ſtart gegenſätlichen Naturen

ſeiner Eltern ergänzten ſich aufs glüdlichſte, und all ihre Hoffnungen und er

zieheriſchen Bemühungen konzentrierten ſich um ſo mehr auf Paul Henſe, als ein

anderes Kind früh Spuren geiſtiger Minderwertigkeit zeigte und bald völlig ver

blödete. Die Eltern fanden für dieſen Rummer Troſt in der Begabung des jüngeren

Sohnes, die ſehr bald berportrat und ſich ungemein raſch entwidelte. Er gehörte

zu den beſten Schülern des Friedrich -Wilhelm -Gymnaſiums in Berlin und fand

neben der Schularbeit ausreichende Beit zu vieler dichteriſcher Betätigung. Einige

feiner Selundanerverſe gerieten durch Zufall in die Hände des damals ſchon be

rühmten Geibel, und dieſer Bufall bedeutete einen der entſcheidenden Glüdsfälle

in Heyſes Leben . Geibel fand an den Gedichten und an dem Dichter aufrichtiges

Wohlgefallen, er trat zu dem um ſechzehn Jahre Jüngeren in ein freundſchaftliches

Verhältnis und wurde bald aus ſeinem Lehrer fein guter Kamerad. Er führte

den blutjungen Philologieſtudenten in das Haus Franz Ruglers ein, der damals

als Vortragender Rat im Kultusminiſterium arbeitete, an ſeiner „ Geſchichte der

Baukunſt" ſchrieb und ſich daneben tomponierend, dichtend, zeichnend mit allen

freien Rünſten beſchäftigte. Heyſe hat das Kuglerſche Haus ein Paradies ge

nannt, und er war dazu wohl berechtigt, denn er fand bier nicht nur die vielſeitigſte

geiſtige Anregung, ſondern auch in Margarete Kugler ſeine Braut. Außer im

Kuglerichen Kreiſe durfte der junge Menſch in einer Dichtergemeinſchaft, dem

„Tunnel über der Spree “, verkehren, wo er neben Fontane, Lepel und Scheren

berg ſeine „ Spāne" porlas und an den Dichtungen der anderen ſcharfe Kritit

übte. So trugen ihm die Berliner Semeſter reichen Gewinn ein , wenn er auch

der hier gepflegten klaſſiſchen Philologie den Rüden kehrte, um ſich in Bonn der

jungen Romaniſtil zuzuwenden. Daß er vorher die Revolution in Berlin mit

erlebt hatte, war ihm keine Trübung, eher eine Bereicherung dieſes Lebens

abídnittes geweſen, denn er fand es romantiſch und aufregend ſchön , mit Flinte

und Sdleppſábel, eine Feder am grauen Schlapphut, im Studentenkorps mit

zumarſchieren , nachts Schildwacht zu ſtehen auf der Rampe vor dem „National

eigentum ", oder im Schweizerſaal des Schloſſes die Nächte zu durchwachen und

mit den Freunden Roquette und Friß Eggers Verſe auf Endreime zu machen,

um den Schlaf abzuwehren, und als die Dinge dann einen tragiſchen Verlauf

nahmen , da langweilten ſie den unpolitiſchen Romantiter einfach, und Provenzalen

und Staliener, Minneſang, Boccaccio und Dante intereſſierten ihn in Bonn un

gleich mehr als alle Politit. Intereſſierten ihn aber nicht nur von der wiſſen

ſchaftliden Seite, denn damals entſtand ſein mit rechtem Wagemut im Shateſpeare

ſtil geſchriebenes Erſtlingsdrama „ Francesca von Rimini". Wiederum lentte ihn

das dichteriſche Schaffen nicht allzu ſehr vom Studium ab : im Frühjahr 1852

promovierte er in Berlin mit einer Arbeit, die vom Refrain bei den Troubadour

dichtern bandelte. Das Thema zeigt, wie ernſthaft ſich der ſpätere geniale Über

feber der Staliener um die Grundlagen ihrer Sprache und Dichtung bemüht hat.

Dem jungen Doktor und Schwiegerſohn in spe verſchaffte Kugler ein tleines

Reiſeſtipendium der preußiſchen Regierung zur Durchforſchung der vatitaniſchen
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Bibliothek nach Troubadourhandſchriften. Der wiſſenſchaftliche Swed dieſer

Stalienfahrt ging nicht in Erfüllung, da dem anrüchigen Dichter und Reger jene

Bibliothetſhäke bald verſchloſſen wurden , aber gerade aus dieſem Mißgeſchid

erwuchs für Heyſe die höchſte Bereicherung, denn nun konnte er reiſend italieniſches

Leben und italieniſche Landſchaft in ſich aufnehmen, das ſeinem Weſen eingeborene

romaniſche Element, die Liebe zum Formſchönen, zum kunſtverklärt Sinnlichen

erwachte zum Bewußtſein und reifte raſch, ſo raſch , daß der heimkehrende Jüng

ling ſchon ein Meiſterwerk, ja vielleicht das nie übertroffene Meiſterwerk ſeines

ganzen unendlich reichen Schaffens, die Novelle „ L'Arrabbiata“ , als Frucht der

Stalienfahrt mit ſich führte. Croß dieſes Ergebniſſes, und trokdem ihn die liebſte

Braut zu Hauſe erwartete, fühlte er ſich damals wenig behaglich, denn nun galt

es, ſich ernſthaft der Philologie zu ergeben, um bald eine Profeſſur und damit

die Möglichkeit eines Hausſtandes zu gewinnen. Ehe aber aus ſolchem Unbehagen ,

ſeiner Dichtkunſt nicht ganz frei leben zu dürfen, eine „ wirkliche Verbitterung “

geworden war, trat in ſeinem Geſchid nach den eigenen Worten dieſes Sonntags

findes eine „märchenhafte Glüdswendung“ ein : im März 1854 wurde der damals

Vierundzwanzigjährige von König Mar nach München berufen „mit einem Jahr

gehalt von tauſend Sulden, ohne weitere Verpflichtung, als an den geſelligen

Abenden des Königs, den ſogenannten Sympoſien, teilzunehmen “. Heyſe war

damals ſelbſt noch in ſeiner Heimat kaum bekannt, nach München wurde er einzig

auf Geibels Rat und Bitte berufen , und ſo war dem blutjungen Anfänger die Mög

lichkeit gegeben, ſeine Braut heimzuführen , der Philologie zu entſagen und ganz

der Dichtung zu leben, und das in einer Umgebung, die ſeinem ſüdlichen Sinn

mehr zuſagte als die preußiſche Heimat. Ein glüdlicherer Werdegang als der hier

ſkizzierte iſt wohl taum denkbar, und man wird an Chriſtian Anderſens Wort

erinnert, der von fich ſagte : ,,Mein Leben iſt ein hübſches Märchen " .

Ein ſolches Märchen konnte, wie geſagt und wie natürlich, das Leben dieſes

Dichters nicht immer bleiben ; aber nun iſt es charakteriſtiſch, wie das Schidſal

gewiſſermaßen bemüht iſt, ſeinem Liebling für jeden Schmerz vollen Erſak zu

bieten. Henſe verliert die Sattin nach kurzer Beit, er findet in einer zweiten Ehe

dauerndes reinſtes Glüd ; ein geliebtes Kind wird ihm entriſſen und in derſelben

Stunde ihm ein anderes geſchenkt. Es iſt unmöglid ), daß ſich das Glüd des eigenen

Erlebens nicht in den Dichtungen eines Mannes abſpiegele, der bei allem Ob

jettivieren ſein dichteriſches Schaffen doch als konfeffion betrachtet. Immerhin

könnte man dieſen Schluß dom erlebten Glüd auf die Harmonie des Wertes als

einen übereilten betrachten , indem ſich ſehr wohl ein Fall annehmen läßt, wo

der Dichter ſo ſchwer und lange mit ſeinen Stoffen ringen muß, daß die Mühſal

des Hervorbringens ſchließlich doch zu einer Verdüſterung der Dichtung führt.

Aber auch hier erweiſt ſich wieder das Heyſeſche Glüd. Als ein rechtes Sonntags

find tennt er nur den Segen der Arbeit, aber der eigentlichen Schaffensqual iſt

er überhoben. Er erzählt einmal von einer Novelle, die er geradezu geträumt

habe und ohne ſonderliche Abänderung des Traumes niederſchreiben durfte, und

wenn auch dieſes wirkliche Träumen gewiß nur eine Ausnahme in ſeinem Leben

gebildet hat, ſo kann ihm doch die Geſamtheit ſeiner Produktion ſehr viel ſchwerer

keineswegs geworden ſein , denn ſonſt ließe ſich jene Überfülle ſeiner Schöpfungen
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um ſo weniger erklären , als ſie zwar manchmal die Tiefe, aber nie und in keinem

Punkt die Grazie und wahrhafte Kunſtform vermiſſen laſſen.

Am reinſten ausgeprägt findet ſich dieſe Grazie in Heyſes Lyrit, die ganz

und gar von ſeiner Hingabe an das Friedliche und Schöne beherrſcht iſt. Rein

Gedicht ſcheint mir für den gangen Mann bezeichnender, als das vielleicht belannteſte :

„ Dulde, gedulde dich fein ! Über ein Stündlein iſt deine Rammer voll Sonne !"

Und nicht bloß aus ſeinem Glüc heraus findet Heyſe dieſe Geduldsmahnung

und harmoniſche Stimmung, ſondern ihm iſt es auch gegeben, den heißeſten Schmerz

in ſanfte Webmut aufzulöſen . Auch hier wieder ſind die belannteſten Verſe die

bezeichnendſten, jene Erinnerung an das heimgegangene Rind, von dem er ſich

auf dem abendlichen Wege „ am ſteilen Strand" begleitet wähnt. Einige Male

gelingt es dein Dichter auch , über das Perſönliche im engeren Sinne hinaus

gudringen und, ohne den tiefen lyriſchen Ton zu verfehlen, fein individuelles

Friedensgefühl zu einer allgemeinen Lebensanſchauung zu weiten . So hat er

ſeinen Roman „Rinder der Welt“ mit Verſen geſchmüct, die in ihrer Liefe und

Reinheit wohl zu den bedeutendſten der deutſchen Lyrit überhaupt zählen. Häufiger

freilich wählt der Lyriker Heyſe beſcheidenere Gebiete, indem er dem Epiſchen

zuſteuernd mit leichteſter Hand zierlichſte Bilder entwirft. Seine Leidenſchaft

für alles Italieniſche bringt es mit ſich, daß er die Stoffe für ſolche Genrebilder

gern aus dem italieniſchen Leben nimmt, und man mag in dieſen leichteren Pro

dutten das Bindeglied zwiſchen ſeinen Originaldichtungen und den prachtvollen

Übertragungen italieniſcher Lyriter erbliden , einer Schöpfungsreihe, deren un

gemeiner kulturhiſtoriſcher und Kunſtwert im umgekehrten Verhältnis zu der

Verbreitung ſteht, die ſie gefunden hat.

Ich beſike einen Brief Paul Heyſes, in dem er ſich aufs lebhafteſte darüber

betlagt, daß ſich das deutſche Publikum ſo ablehnend gegen dieſe Nachdichtungen

aus dem Stalieniſchen verhalte . Aber auch hier hat das Smidſal dem Dichter

reichlichen Erſak gewährt, denn eine um ſo größere Leſerſcar, die ſich auch wäb

rend der som Naturalismus beherrſchten Jahre taum verringerte, fanden Heyſes

Novellen . Audy ſie nehmen ihren Stoff mit Vorliebe aus dem italieniſchen Leben,

weil eben Heyſe hier insbeſondere die ſinnlich ſchönen Naturen findet, an denen

fein Herz hängt. Sodann wohl aup, weil er in einem Staliener, dem Boccaccio,

den Meiſter fand, an den er ſid , bildete, über den er freilich in Hinſicht des Pſy

chiſchen als ein Moderner hinaus ( trebte. Heyſe fand im Detamerone durchaus

in ſich abgeſchloſſene dramatiſch ſtraffe Erzählungen vor, aus denen, beſonders

einprägſam und beſonders wichtig für die Entwidlung der Handlung, ein eigen

tümliches Geſchehnis herausragt. Er übernahm dieſe Form und bereiderte ſie

derart, daß er dem äußeren Geſchehen überall die innere Handlung, die ſchritt

weiſe pſychologiſche Entwidlung zur Seite ſtellte. In dieſer Hinſicht eben be

deutet gleich die erſte aus Stalien mitgebrachte Novelle, jene Arrabbiata , ein

vollendetes Meiſterwert, dem der Dichter noch manches andere folgen ließ, das

er aber nicht mehr zu übertreffen vermochte. Dies mag auch daran liegen, daß

er in der ſpröden „ Tropigen ", die erſt nach heftiger Kriſis dem Geliebten ſich

ergibt, ein für allemal den ihm liebſten Typus gezeichnet hat. In ſeiner Laurella

tāmpfen Stolz und Leidenſchaft miteinander, aber nachdem die Leidenſchaft
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Siegerin iſt, folgt das Mädchen , ohne rechts und lints zu ſehen, allein ihrem Herzen .

Darin iſt ſie aufs engſte mit allen Heyſeſchen Geſtalten verwandt, auch mit denen,

die der Dichter anfangs als unedel hinſtellt. In ſeinem Betenntnisdrama „Alti

biades“ heißt es :

Wir tönnen eins nur tun : uns nie entzwein

Mit unſerm Herzen, ob es Weisheit uns,

Ob Wahnſinn eingibt. Dann ſind wir in uns

So unbezwinglich wie ein Rämpfender

Sm Panzer von Demant.

Henje hat einmal von ſich geſagt, er habe immer nur das zeichnen können ,

worin er ein wenig „verliebt“ geweſen ſei ; die „ Arrabbiata “ bietet in Handlung

und Charakter genau das, worin dieſer ganz an das Schöne hingegebene Dichter

das Liebenswerteſte findet. Damit iſt natürlich keineswegs geſagt, daß er nun bloß

und einzig der Dichter der „Arrabbiata“ ſei. Vielmehr hat er ſich gerade in ſeiner

Beſchränkung als Meiſter gezeigt und das engumgrenzte Feld der Liebesnovelle

immer bedeutender angebaut. Unerſchöpflich iſt der hier entwidelte Stoffreichtum ,

und die Grazie der Behandlung, die ſich nicht ſteigern tonnte, iſt bis zulegt doo

auch nicht geſunten . Vor allem aber hat es Heyſe verſtanden , das Seeliſche feiner

Helden, die ſich in jenem kernpunkte nur gleichen, immer tiefer und feiner heraus

zuarbeiten, und ein weiter Weg führt von der ſchlichten Laurella zu den ſo viel

komplizierteren Frauen , zwiſchen denen in „ Himmliſche und irdiſche Liebe“ der

unglüdliche Dogent Chlodwig zugrunde geht.

Gerade in ſolchem bei ihm nicht allzu ſeltenen Sterbenlaſſen eines Helden

liegt, ſo befremdlich es klingen mag, ein ſtärkſtes Charakteriſtikum für das Harmonie

bedürfnis des Dichters, das dem Tragiſchen auf jeden Fall auszuweichen ſucht.

Ich führte das ſchöne Programmwort des Alkibiades an, wonach es höchſte Pflicht

iſt, dem eigenen Herzen zu folgen. Wer dies tut, muß nun oft und oft mit den

beſtehenden Moralgeſeken in Konflitt geraten. Davor ſcheuen Herſes Menſchen

niemals zurüd. Aber wovor der Dichter zurüdſcheut, das ſind die Peinlichkeiten

und Niedrigkeiten, in die er ſeine Helden nach ihrem freien Tun notwendig ver

wideln müßte. Er mag nichts Unſchönes zeichnen, worin er nun einmal nicht

„ verliebt“ iſt, und deshalb iſt er unerſchöpflich in trefflichen äußeren Motivierungen

von Todesfällen, die das Ausbreiren einer peinlichen Tragit erſparen.

Seine Novelliſtit ſchädigt ſolches Verfahren nicht allzu ernſtlich, weil ja eben die

Novelle ein Einzelnes behandelt und weil es ſchließlich Sache des Dichters iſt, ſich

dieſes Einzelne in ſeiner Umgrenzung zu wählen. Dagegen ſcheint mir in ſolcher

Furcht vor dem Unſchönen , ſolchem Burüdweichen vor dem Tragiſchen der Grund

zu liegen, weswegen Paul Heyſe als Oramatiter das Höchſte nicht zu erreichen

vermochte. Shm iſt in ſeinen vielen Oramen manche Szene geglüct, ,, Allibiades ,,

hat einen hohen lyriſchen Wert, ,, Rolberg " enthält humorvoll volkstümliche Schilde

rungen , und ſo wäre noch dies und jenes dichteriſch Gelungene anzuführen , aber

ein vollendetes Orama, ich meine eines, das Heyſe bis zum bitteren Ende durdy

führte, wenn auch der Weg durch das Gebiet des Unſchönen ginge, vermißt man.

Aber einmal in ſeinem langen Leben hat der Dichter doch die Kraft gefunden ,

nicht nur bei dem Schönen zu derweilen, ſondern ein großes Schidjal mit all
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ſeinen Höhen und Tiefen fünſtleriſch darzuſtellen. Wo Heyſe von ſeiner Stalien

liebe ſpricht, vergleicht er im „ Wintertagebuch , Gardone 1901 und 1902" ſein Weſen

einem Baum, deſſen „Wipfel ſich gern in italiſchen Lüften wiegt“, während die

tiefſten Wurzeln zäh in die deutſche Erde geſenkt ſind “. Und damit hat der Dichter

das Rechte getroffen, denn es iſt etwas wahrhaft Deutſches, was ihn einmal zum

Kämpfer werden und die Darſtellnng des bloß Schönen aufgeben läßt : in ſeinem

philoſophiſch tiefgreifenden Roman „ Kinder der Welt“, iſt es die Freiheit des

Dentens, für die er die Feder als Waffe gebraucht. Ein anderer Rampfroman,

„ Merlin “ , kann ſich mit dieſem Werte nicht meſſen, weil er nur aus perſönlicher

Verbitterung entſtanden iſt und nicht um ein Ewiges, Unwandelbares, ſondern

nur um die Berechtigung der ſpezifiſch Herſeſchen Kunſtübung den realiſtiſchen

Beſtrebungen der achtziger und neunziger Jahre gegenüber ringt.

Aber hier erwies ſich und erwies ſich doppelt das Herreſche Glüd. Denn

einmal ging die Verbitterung, die ihm den böſen „ Merlin “ dittierte, raſch vorüber,

und nun ſchuf er wieder ruhig und unbetümmert um die Zeitſtrömungen ſeine

barmoniſch ſchönen Werte. Und ſodann durfte es der Alte erleben, daß jene Zeit

ſtrömungen, die ihm eine Weile feindlich geweſen waren, ihm wieder und in immer

höherem Grade günſtig wurden, derart, daß ſich ſein achtzigſter Geburtstag zu

einem Triumphfeſt für ihn geſtaltete. Und es war nicht etwa nur eine momentane

Ehrung, die man ihm am 15. März 1910 erwies, ſondern wie es ihm vergönnt

war, bis zulekt zu ſchaffen und ſo im Schaffen die Leiden des Alters zu mildern,

ſo hat er auch bis zulett enipfinden dürfen, wie viel er ſeinem Volte gilt. Es

wird nicht alles bleiben , was Heyſe geſchaffen hat, aber ſein Beſtes auf dem Ge

biete der Lyrit, der Übertragung, der Novelle und des Romans wird auch dauernd

zum beſten deutſden Literaturgut rechnen .

Dem Andenken Paul Heyſes · Bon Paul Wolf

Nun hat dein liebes Auge ſich geſchloſſen ,

Des Künſtlers Auge, das in heiterm Glanze

so oft von lichtumfloßnen Höhn die ganze

Strahlende Schönheit einer Welt genoſſen .

Der einſt, umrauſcht von feindlichen Geſchoffen ,

Bor feiner Serrin ſtand mit goldner Lange,

Shr Banner hielt auf faſt Derlorner Sange,

Ruht nun , don bleichem Kerzenlicht umfloffen .

Das freigebome Herz wird nie mehr ſølagen ...

Doch was der filbenteuice Mund geſungen

So herb und füß in ſorglos tühnem Wagen –

Was Glüd und tiefſtem Herzeleid entſprungen ,

Wird für dich zeugen noch in fernen Tagen,

Wenn manchen Spötters Name längſt Dertlungen .

-
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(8 um 350. Geburtstag)

br6r iſt unſer ! – Nicht um ihn dem Lande, wo ſeine Wiege ſtand, dem Volte , dem

er entſtammte, zu rauben , pochen die Deutſchen auf ihren Sbateſpearebeſit. Daß

er ſeit Auguſt Wilhelm Schlegel in das Blut der deutichen Sprache und des deut

îchen Geiſtes überſekt iſt; daß die deutſchen Bühnen feine Werte zu ihrem Eigentum und

ſomit zum Eigentum des deutſchen Voltes machten ; daß die deutſche Philologie, Äſthetit,

Philoſophie und Geſchichtsforſchung zur Shakeſpeare-Wiſſenſchaft mehr als die geſamte übrige

Gelehrtenwelt beitrug: all das ſoll uns nicht ſtolz machen . Unſer Beſigvorrecht iſt geſtüßt

auf die demutsvolle Empfindung der Dankbarkeit. Rein anderes volt verdankt dem Shateſpeare

ſo viel wie das deutſche. Wir ſtreiten nicht um ein Privileg des Ehrgeizes, wenn wir feſt

ſtellen , was weder guter noch böſer Wille ändern tann : daß Shateſpeare einer der Reime

der deutſchen Kultur geweſen und daß feit den Stürmern und Drängern und Goethes „Gök“

die ganze deutſche Literatur von Shakeſpeare befruchtet und beeinflußt iſt.

Seine Wirkungen reichen weiter hinaus und tiefer hinein, als das Bewußtſein der

Schöpfer und der Krititer fie in jedem Falle nachweiſen tann . In der teineswegs geraden

Bahn epochaler Entwidlungen bleiben unſeren Bliden die Urſprünge nicht immer ſichtbar.

Die krummen Veräſtelungen ſpotten der Viſierlinie. Man tann leicht ertennen , unter welchem

Shateſpeare-Einfluß Leſſing als Dichter des „Nathan" oder der junge Goethe ſtanden ; man

kann vielleicht auch die unmittelbaren Zuſammenhänge zwiſchen dem Mitrotosmus der modernen

Naturaliſten und dem realiſtiſchen Kosmos Shakeſpeares begreifen ; aber was etwa Gottfried

Reller in ſeinen Romanen und Novellen dem Shakeſpeare ſchuldig geworden ſei, läßt ſic)

mit eratten Biffern weniger leicht berechnen . Und war nicht Schiller ſogar ein Antipode

Shateſpeares, Schiller , der nicht wie Shakeſpeare ein Ebenbild der wirtlichen , vergänglichen

Welt zur Äternitas erhob , vielmehr ſich eine Eigenwelt nach Rantiſchen Idealbegriffen bildete ?

Und doch : Wie kein Lebeweſen, teine Pflanze auf Erden gedeiht, die nicht Wärme empfingen

von der nämlichen Sonne, die unter verſchiedenen Himmelsſtrichen derſøiedene Blüten und

Menſchen hervorruft, ſo haben alle deutſchen Dichter ſeit Leſſings Tagen ihren Anteil an der

Wärmequelle Shakeſpeare, – und beſtünde der Mitgenuß mancher auch nur darin , daß von

jener Sonne die Luft erwärmt iſt, die auch ſie atmen .

Verhältnismäßig wenige von unſeren kultivierten Beitgenoſſen geben ſich genaue Rechen

ſchaft darüber, was Leſſing und Herder, dieſe eigentlichen theoretiſden Entdeder des menſch

lichen Charakters, des inneren Menſchen , für unſere Kulturfähigteit getan haben . Gerade fo

blind mag der Dichter ſein , der in heimlich abgelegenen Phantaſiegeſpinſten bauſt und ſich

nicht verwandt fühlt mit den Shakeſpeareſchen Geſtalten , durch Temperament und Gefühl

fich geſchieden fühlt von Shateſpeare ; gerade ſo blind mag er ſein für die Wahrheit, daß doch

auch für ihn der Menſch , den Herder einige Jahrhunderte nach Shakeſpeare begrifflich

erklärte, im Shateſpeareſden Drama geboren wurde; daß Shakeſpeare die Erde

mit den neuen Menſchen bevölterte und beſeelte. Wer ſeelenhafte Menſchen zu ertennen

oder im künſtleriſchen Wert zu bilden ſtrebt, zahlt mit jedem belebten Gebilde dem germaniſchen

Deutalion einen Tribut der Abhängigkeit. Die Entwidlung der deutſchen Dichtung war bis

zu Leſſing, ia bis zu Goethe nichts anderes als die allmähliche Annäherung an die Menſchbeit

Shateſpeares ; man war von dem lebendigen Menſchen , von der Wirtlichkeit, die - wie Gundolf

ſagt - ein unendlicher Born immer neuer, unberechenbarer Weſen iſt, ein Meer, „ das flutend

ſtrömt geſteigerte Geſtalten “, unendlich weit entfernt, als zu Opit' und zu Gottſmeds Beiten der

Menſch (im Sinne der franzöſiſchen Klaſſiter und derRationaliſten ) nur als der zufällige Cråger

von Schidſalen , nur als der Begeber oder Erdulder beſtimmter Handlungen, und der Charatter
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nidyt als etwas Individuelles, Einmaliges angeſehen wurde. Shateſpeare und denen , die

ibn für uns entdedt haben , dantt die deutſche pſychologiſche Dichtung ihr Entſtehen . Deshalb

iſt jeder Dichter, der innerliche Menſchen bildet, ein Nachfahre Shateſpeares. Innerliche

Menſchen ſind individuelle Einheiten lebendiger Kräfte, die Handlungen, Leidenſchaften ,

Eigenſchaften ausſtrahlen .

Das Vorrecht der deutſchen Nation an Shakeſpeare mißt ſich nicht — oder mißt ſich

wenigſtens nicht hauptſächlich an der Summe unſerer theatraliſchen Leiſtungen für das Shate

ſpeareſche Orama und unſerer Bemühungen um das hiſtoriſche Problem ſeiner Perſönlichkeit.

Freilidh fonnte die Saat, die von dem zeitloſen Phänomen für die ſpäten Jahrhunderte ab

fiel, erſt aufgeben, nachdem die Shakeſpeareſchen Werte unſer Gemeingut geworden waren .

Wie ein guter Ader Sahr für Jahr abgeerntet wird, fo füllt das Shateſpeareſche Geiſtesland

unſere Scheunen immer aufs neue. Doch : wo jungfräuliches Land urbar gemacht wird, dort

ſtreut man Saattörner, die von einem Mutterfelde genommen ſind. Die Shateſpeareide

Fruchterde nährt den deutſchen Geiſt wie kaum eine andere unmittelbar, und von ihr

ging audy por hundertundfünfzig Jahren die beſte Kraft aus, die die deutſche Wildnis rodete,

Barbarenland in geſegnete Gefilde verwandelte. Welche Früchte der Shakeſpeareſdhe Samen

feither in der deutſden Dichtung ſprießen ließ, das gibt uns das Recht, die Deutſchen vor

allen Völkern das Voll Sbateſpeares zu nennen ... Soll eiferſüchtig gewogen werden, ſo

werfen wir, wenn alle Nationen ihre Geiſtesſchäße in die eine Schale der großen Wage legen,

in die andere nur die Fülle, die Goethes Name dedt und reken dazu Goethes eigenes

Bekenntnis, mit dem er ſeinem Herzen ( einer Liebe zu Frau von Stein) und dem Genius

Shateſpeares die Summe ſeines Seins und Wirtens zuſchreibt:

>

„ Lida, Glūd der nächſten Nahe,

William, Stern der höchſten Höhe,

Euch verdant ich , was ich bin ."

Gewiſ , jede große Erſcheinung hat vielfache Urſachen , und auf die Entwidlung der

deutſchen Literatur nahm Goethe noch größeren Einfluß als Shakeſpeare, haben neben und

nad Goethe viele eingewirkt. Doch tein noch ſo Gewaltiger entſteht ganz aus ſich ſelbſt. Was

in uns wird, wird aus dem Blute der Ahnen . Unnük, zu raten, ob der Ahnberr den Entel,

ob der Entel den Ahnberrn überrage: daß Shateſpeare der Ahn unſerer deutſchen Geiſtes

fürſten iſt, das wußten auch ſie ; das ertennen wir , wenn wir auf das klägliche Geſchlecht zurüd

bliden , das noch nicht aus Shateſpeares Geiſt entſproſſen war, auf Gottched und die deutſden

Epigonen der franzöſiſchen Klaſſiker.

Gedenten wir der Helfer, die Shateſpeare für das geiſtige Deutſchland erwarben , ſo

(dyweift der Hiſtoriter weit zurūd, bis zu den grauen Kindheitstagen des deutſchen Theaters,

bis zu dem Einfall der engliſden Komödianten in die zerfallende deutſche Geiſteswelt vor

Ausbruch des Dreißigjährigen Rrieges. Noch zu Lebzeiten Shakeſpeares führten dieſe Aus

gewanderten Shateſpearede Stüde in ſlechter deutſcher Proja verballhornt und entgeiſtet

auf. Sie tamen bis nach Graz in Steiermart, wo im Jahre 1608 ein Berrbild des „ Rauf

manns von Venedig " geſpielt wurde. Bei einigen deutſchen Dichtern des ſiebzehnten Jahr

hunderts (Jakob Ayrer, Julius von Braunſchweig ) iſt Shakeſpeares Einfluß unverfennbar,

ſpäter beſonders im ,, Peter Squenz“ des Gryphius. Dieſe Frugttorner fielen auf den ſteinigen

Boden eines kulturlofen Landes. Erſt im achtzehnten Jahrhundert begann das Geſtirn über

Deutſchland zu leuchten . Schon hatte Gottſched , der Verachter pon Shateſpeares „ Regel

loſigkeit“, ſeine lederne Tradition gegen die erſten „Shakeſpearomanen“, die Soweizer Brei

tinger und Bodmer, zu verteidigen gebabt. Ooo, fern dem Gebege gelehrter Schriften brach

der neue Geiſt revolutionär, unaufhaltſam , eine Welt erſchütternd aus in den Oramen der Lenz

und Klinger und in dem Ritterſtüd des Stürmerhauptmanns Goethe. Nicht mit einem Schlage
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war damit die deutſche dramatiſche Literatur in die Sbateſpeare che sone emporgehoben .

Sie ſchwantte zwiſchen Rüdfällen und neuen Erhebungen , gehemmt von den Bedürfniſſen

eines ſchlecht kultivierten Cheaterpublikums. „Die Syntheſe zwiſchen Leib und Geiſt, zwiſden

Sinnlichteit und Denten “ – ſagt Friedrich Gundolf – die feit Leſſing ſich in den großen· - , „

deutſchen Männern zu vollziehen beginnt, iſt im deutſøen Publitum noch teineswegs poll

zogen , vielmehr herrſcht da bis in unſere Cage noch immer jene verhängnisvolle Trennung,

von den Seiten des Dreißigjährigen Krieges her : das unvermittelte Nebeneinander (oft im

felben Menſchen ) von Triebleben und Verſtandesleben ... (Doch ) ein einziger Menſch, in dem

eine neue Syntheſe fich vollzieht, iſt wichtiger, als die Umwälzung ganger Voltsmeinungen .

Ein Gefühl Goethes iſt wichtiger als alle Maffenepidemien . "

Die Syntheſe von Triebleben und Verſtandesleben , aus der der Menſch als Charatter

und Seelenweſen entſtand, vertündete zuerſt Herder, indeſſen Leſſing das Schwert Shate

ſpeare ergriff und mit ihm die Franzoſen und Rationaliſten aus dem Tempel der jungen

dramatiſchen Kunſt Deutſchlands trieb und Wieland die Dramen Shateſpeares überfekte.

(Neben Wieland waren alsbald auch Bürger, Eſchenburg und — mit ziemlich gewalttätigen

„ Einrichtungen “ – Friedrich Ludwig Scröder am Werte.) Die Klaſſiter der deutſchen Lite

ratur bauten , bewußt oder unbewußt, an ihrem eigenen dichteriſchen Lebenswert, indem ſie

Sbateſpeare zum deutſchen Eigentum machten . Den unendlichen Gebalt Shateſpeares

hat, vielleicht bis zu dieſer Stunde, kein anderer Ertlärer ſo im Tiefen und im Weiten erſchloſſen ,

wie Goethe in ſeiner Schrift „ Shateſpeare und tein Ende" . Die großen deutſchen Dichter

gebrauchten Shakeſpeare als Waffe des neuen Geiſtes ; ſie ſelbſt aber derrichteten die Arbeit

einer Pflugſchar. Nein , mehr als das ! Sie riffen nicht bloß die Erde auf, daß ſie begierig

wurde, die Saat zu empfangen ; ſie bereiteten auch den Boden zu. Erſt die deutſche Sprache

Goethes war fähig , den Shateſpeare für die deutſoe Dichtung wiederzu

gebären. Erſt mußten die Schöpfer uns die dichteriſche Sprache ſchaffen , in die Shakeſpeare

wahrhaft überſekt werden konnte. Für die meiſterliche, heute noch nicht übertroffene Über

ſekung Auguſt Wilhelm Schlegels, des Anempfinders, hatten die Klaſſiter noch weit mehr

getan, als bloß das Bedürfnis geweđt. Doch ſo groß das Verdienſt der Großen auch ift: der

gufall ihrer genialen Befähigung wäre unvermögend geweſen, hätte nicht eines fich in ihrer

Seit erfüllt : „Der deutſche Geiſt mußte genug erlebt haben, genug Schidſale baben, um in

ſeiner Sprache die Seelenwerte auszubilden , welche denen Shateſpeares nach Liefe und Um

fang entſprachen . “

Der Shakeſpeareforſcher, dem hier wiederholt die Worte entliehen wurden, ſagt über

die feit Schlegels Überſetzung vieltauſendfältig in die Halme geſchoffene deutſche Shateſpeare

Literatur : ,,Was die deutſche Wiſſenſchaft und Philoſophie im neunzehnten Jahrhundert über

Shateſpeare beibrachte, war neuer Stoff, aber fein neuer Geiſt. An der geiſtigen Geſtalt

Shateſpeares, an der produktiv wirtſamen , änderte es nichts. Manche Details tamen zum

Vorſchein . Häufiger noch lentte man den Blid don dem Weſen weg auf Nebenſachen , die

mit Shakeſpeare dem Dichter nichts zu ſchaffen haben. Vor allem die Ausbildung der Sat

ſaden-Biographie hat Shateſpeares produttive Bedeutung eher gemindert als erhöht.“

Die philoſophiſche und moraliſche Betrachtung Shakeſpeares ſei zu unfruchtbarem Gerede

entartet. „ Man ſämt ſich für den deutſchen Geiſt, wenn man nach Herders ,Shateſpeare',

nad Goethes ,Shateſpeare und tein Ende ', nach Schlegels Vorleſungen , auch die Beſten ,

etwa Diſder, oder gar Gervinus, zur Hand nimmt. Welche Verfladung, welche Berengung

nicht nur der Perſonen , ſondern des Beitgeiſtes !"

Sndeſſen gegen Ausnahmen ſollen wir nicht blind ſein. Wohl war Schweiß und

Sinte vergeudet bei dem heißen Bemühen der biographiſchen Bohrwürmer. Sie ſtritten um

die bürgerlichen Daten Shakeſpeares , ohne Gefühl für die erhabene Schidſalsfügung , die

die große Geiſtesmagt Shateſpeare in ein faſt unperſönliches Ountel hüllte ; ſie beherzigten
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nicht den llaren Sap in Goethes Shateſpeare -Monographie: „ Dieſes ideint die Haupt

aufgabe der Biographie zu ſein , den Menſchen in ſeinen Beitverhältniſſen darzuſtellen und

zu zeigen , inwiefern ihm das Ganze widerſtrebt, inwiefern es ihn begünſtigt, wie er ſich eine

Welt- und Menſchenanſicht daraus gebildet und wie er ſie, wenn er Dichter, Künſtler, Sørift

ſteller iſt, wieder nach außen abgeſpiegelt. “ Als aber vor kurzem Shateſpeares Sonette

in Ludwig Fuldas Überſegung erſchienen , konnte Alois Brandl aus dieſen perſönlichſten

Dichtungen neugewonnene Aufſchlüſſe über das Seelen- und Liebesleben Shateſpeares geben,

für die wir ehrlich gu danten haben . Auch ſei aus der jüngſten Sbateſpeare- Literatur das

Buch von Johannes E. Schmidt hervorgehoben : „ Shateſpeares Oramen und ſein Schau

ſpielerberuf “ (Verlag von Ernſt Hofmann & Co. in Berlin) , das hauptſächlich den beſcheidenen

8wed erfüllt, die Bacon -Theorie zu betampfen , und bei der Analyſe von Sbateſpeares ramen

unter ſchauſpieleriſchem Geſichtswintel neue Perſpektiven eröffnet. Feine Beobachtung paart

ſich mit emſiger Gewiſſenhaftigteit.

Und endlich : Das große Wert ſelbſt, das Friedrich Gundolf geſchaffen hat („Shate

ſpeare und der deutſche Geiſt“, Verlag von Georg Bondi in Berlin ) iſt die ſelbſtändigſte

Leiſtung und die ſchönſte Frucht der Shakeſpeareforſchung der Gegenwart. Wie Leffings,

Herders , Goethes, Auguſt Wilhelm Schlegels Shateſpeare - Taten nicht geſchehen tonnten,

che die Zeit für ſie reif war , ſo hätte ſchwerlich auch Gundolfs Wert auf einer anderen Staffel

der zeitlichen Entwidlung entſtehen können . Es war dazu notwendig, daß die Sturmflut,

mit der Shateſpeare einſt das deutſche Land eroberte, nicht mehr ſo wild brauſte , daß in der

Diſtanz zu den Geiſtertämpfen vor hundertundfünfzig und hundert Jahren einer die Höhe

des Aus- und Überblids in voller Ruhe wahren konnte. Gundolfs Buch iſt die Geſchichte des

deutſchen Shateſpeare und eine erleuchtete deutſche Kulturgeſchichte.

Es ſeien hier noch zwei Stellen aus dem Buche Gundolfs wiedergegeben . Die eine

tennzeichnet das „ unfaßbare Bild “ Shakeſpeares : ,, Ausbeutung und Ausdeutung des All

umfaſſers war ſchon von Leſſing ab teine bloße Erkenntnisfrage, die durch die Feſtſtellung

einer hiſtoriſchen oder äſthetiſchen Wahrheit hätte geſchlichtet werden können : es war eine

Lebensfrage aller (literariſden ) Parteien . Deren eigenſtes Lebensrecht oder -Unrecht hing

zuſammen mit ihrer Stellung zu Shateſpeare, weil er teine hiſtoriſche Figur, tein don Mei

nungen über die Welt ausgehender oder abhängiger Autor war, ſondern ſelbſt Welt. Wie

jeder zum Leben ſtand, ſo ſtand er zu Shateſpeare. Darum verſuchte jeder mit ſeinem Shate

ſpeare die ihm verhaften Gegner zu vernichten . So ſpielten ihn die Romantiter gegen Schiller,

Sdiller gegen Sffland und Kokebue, Rokebue gegen die Romantit, und Goethe ſpäter geger

die Romantit aus . Darum iſt nicht nur unſere Dichtung in dem Maße bereichert und erweitert

worden , als immer neue Gebiete in Shateſpeare urbar wurden, ſondern er hat gleichzeitig

unſere Kritit, Äſthetit und Hiſtorie mittelbar und unmittelbar gewedt, indem jeder im Parteien

tampf aus ihm ſeine Waffe bolte, an ihm ſie wekte und prüfte. Aber nicht nur geſondert half

er unſere Praxis und unſere Theorie ſchaffen , auch ihren lebendigen Austauſo , ihre fruchtbare

Ehe hat er vermittelt wie kein anderer. Daß unſere Rritit produttiv, unſere Produttion tritiſch

vor ſich ging, iſt ſeinem ſegensreichen Geſtirn zu danten .“

Mit dem Aſpett der gutunft ſchließt das Buch : „Daß die Wirt licleit ... allmählid

wieder zu Ehren tommt, daß die Jagd nach der Wirtlichkeit (für die ebenfalls jeder etwas

anderes bält) die Jagd nach dem Ding an ſich ablöſt, daß der Wille zur Wirtlichkeit ſich des

Geiſtigſten bemächtigt, wie früber der Wille zum gdeal des Rörperlichſten : das iſt die Wand

lung, aus der ein neues Shateſpeare -Bild hervorgeben muß ... Seine Wittlicleit für unſer

Lebensgefühl zu erobern und zu geſtalten , iſt eine der Aufgaben des neuen deutſchen Geiſtes . "

Hermann Kienzl
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os dehnt ſich der Rieſenleib der Stadt, fie verſchlingt Felder und Wälder , Dorf

chaften und Nachbarſtädtchen . Dem glüdlichen Anrainer verwandeln ſich Kartoffeln

zu Goldklumpen. „Nord- und füdliches Gelände “ ſchmüdt ſeine Tafel mit der

eßbaren Fauna und Flora . An dem Überfluß cäßt der friſchgetünchte Nabob nicht ſowohl

die Koſtbarteit des Gegenſtands, als die Koſten, die er ſich leiſten kann. Er nicht allein. Gleicy

ihm auch mancher, der ſich vererbten Wohlſtands und ſozuſagen vererbter Kultur rühmt. Dabl

loſe Erber der Erwerber ſind unnüte Verbraucher, totes Rapital. Emportömmling und Herab

kömmling reichen ſich die Hände. Shre gemeinſame Signatur iſt der geiſtloſe Reichtum .

Eine Signatur unſerer oberſten Zehntauſend ? Faſt möchte man es glauben , betrachtet

man die Geſelligkeit dieſer Geſellſchaft. Der mammoniſtiſche Ungeiſt der Scheinehre ſtrahlt

von body oben aus und dringt auch in die gelehrte Welt. Dormals hielten die atademiſden ,

die gebildeten Kreiſe etwas auf ihren Eigenwert. Der geiſtige Arbeiter lächelte über die bunten

Kleider und Würden eines anderen „ erſten Standes“. Heute erblidt etwa ein Literatur

gelehrter den Lohn ſeiner Goetheforſchung darin, daß er ſeinen Sohn zum Reiteroffizier magen

darf, und die Gattinnen wohlhabender Bourgeois ſpähen nach Schwiegerföhnen in den Reiben

der Garde, der Diplomatie und der Landjunker. Läßt ſich zur pompõſen Hodyzeitsfeier ein

dem Hauſe kaum betannter Miniſter einladen , ſo iſt dem trauten Familienfeſt die erſehnte

Herzensweihe beſchieden . Verhallt find Satob Grimms Worte in der Rede auf Schiller,

geſprochen am Sahrhunderttag 1859 : „ Der einfadye, ſchon dem Wortſinn nach Glanz

ſtreuende Name (Schiller) erſcheint durch ein ſprachwidrig vorgeſchobenes ,Don ' verdedt . “

So ſtellt ſich dieſe demokratiſch genannte Seit, nach einer gewiſſen norddeutſchen Menſch

heit beurteilt, als ein Wechſelbalg byzantiniſcher Rriederei und phöniziſcher Erwerbsgier dar.

Der Zuſtand wäre hoffnungslos , würde man nicht billig unterſcheiden müſſen zwiſchen den

Entartungserſcheinungen beſtimmter ſozialer Schichten und dem Voltstörper. Erſat für das

wurmſtichige Fallobſt verſpricht der junge Wurzelſaft.

Oft genug iſt das Problem behandelt worden , welche Elemente der Großſtadtbevölkerung

auf die Geſtaltung der tunſtpolitiſchen , kunſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe von Berlin den ent

heidenden Einfluß üben . Rein Staatshaushalt tann auf die Abgaben der großen Steuer

zahler hauptſächlich geſtüßt fein ; die Maſſe der kleinen fällt ungleich ſchwerer ins Gewicht.

Nur wenige ſpezifizierte Partett- Theater können von ihren teuren Pläken leben . Für die

meiſten Theater hängt, was Außenſtehende vielleicht nicht wiſſen, Sein oder Nichtfein davon

ab, ob die Überzahl der wohlfeilen Pläße Käufer findet. Die Galerie iſt der wirtſchaftlic

Lebensnerp . Gegenwärtig iſt das Unternehmen der alten Brahmſchen Meiſtertruppe in eine

gefährliche Rriſe geraten. Es war das Verhängnis der Sozietät, daß ſie ihr Haus im vor

nehmen Weſten errichtete, in einem vom mittleren und tleinen Bürgertum wenig bevölterten

Stadtteil ; das Galeriepublitum iſt ausgeblieben ... gm Widerſpruch zu dieſem Kallul ſceint

die Tatſache zu ſtehen, daß faſt alle Cheater Berlins während der Hochſommermonate ihren

Betrieb einſtellen , obwohl doch nur ein verhältnismäßig tleiner Bruchteil der Oreimillionen

bevölkerung in die Ferne ſchweift. Dod man pergeffe nicht: dieſe Wohlhabenden ſind für

die meiſten Theater zugleich die Machthabenden, weil ſie — mit Recht oder Unrecht - ge,

wiſſermaßen privilegiert ſind, das öffentliche Urteil zu prägen, ein Stüd in Mode zu bringen

und Senſation zu erregen . Fehlen die Macher des Publikums, jo befürchtet man eine ſchwache

Ladung der elektriſchen Batterie. In den modiſchen Cheatern wenigſtens, nicht in den Dolls

theatern. Eriftiger iſt ein anderer Grund: daß an ſchönen Sommerabenden die Berliner aus
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ibren Kertermauern ins Freie fluten . Soließlich ſind die Sheaterferien eben zu einem Braud

geworden , der nicht unbedingt den Bedürfniſſen entſpricht.

Schon wurde angedeutet : das finanzielle Schidſal der meiſten Cheater hängt von dem

Suſtrom der minderbemittelten Zuſchauer, die Gunſt der Maſſe jedoch von dem tonangebenden

Geſchmad der Meinungsmacher in Logen und Partett ab . Unter den Verdienſten der freien

Voltsbühnen und der Schillertheater iſt es das geringſte nicht, daß ſie dieſer ſozialen Abhängig

teit auf geiſtigem Gebiet in ihren Räumen ein Ende machten . Im übrigen tommt es der

Kunſt in Berlin zugute, daß die tünſtleriſchen Theater das Arbeitsgebiet und gewiſſermaßen

auch das Publikum teilten. So düſſeln ſie auf vielen Ciſchen vielerlei Gerichte auf. Mit

Vorliebe freilich wird da und dort der blaſierte Gaumen der Gourmets berüdſichtigt, und

nicht allzu oft lommt das Verlangen nach reinerer Freude zu ſeinem Recht. Man bot uns

in den lekten Wochen den Paprika Ungarns und das Opium Chinas. „Nord- und ſüdliches

Gelände“ muß die eßbare Fauna und Flora ſtellen .

Sollen wir nicht das Verdienſt doppelt häken , wenn es ernſtem künſtleriſchem Wollen

gelingt, die Gelüſte der Gourmets einer großen , ſchönen Luſt zu unterwerfen , die Laufende

beglüdt ? Daß Mar Reinhardt ein volles Jahr hindurch ſein Deutſches Theater ausſchließ

lich dem Shakeſpeare- 8 yllus weiht, das iſt eine kunſthiſtoriſche Dat, derengleichen teine

andere Stadt der Welt geleiſtet hat ; und daß ſolches in Berlin , in dem Berlin der herrſchenden

Snobs und Proßen, geſchehen tonnte, dünkt faſt ein Wunder. Natürlich verſteht er das Heren

einmaleins, der Reinhardt ! Puritaner, wollt ihr lieber darben bei Waſſer und Brot? Ich

tann einen klugen Buchverleger nicht tadeln, der der bibliophilen Narretei einen Tribut

entrichtet, um ſich inſtand zu jesen , ernſthaft der Wiſſenſchaft und Literatur zu dienen . Sawohl,

die ehrliche Freude an dem Beſit des ſchönen Buches, an dem würdigen Behälter teuren

Geiſtes, iſt zum Sport des geiſtloſen Reichtums entartet. Oruderſchwärzeſdeue Laffen legen

fich pruntende Bibliotheten an, und nie aufgetlappte Bücher ſpotten ihrer eitlen Beſiker.

Das Bücherſammeln der Nichtleſer ſteht nicht viel höher im geiſtigen Rang, als das Brief

martenſammeln . Indeffen -- cui malo ? Wenn ein ſolcher Bücherfreund von der falſchen Sorte

wirtlich Hunderte, ja Laufende von Mart für einen Fatfimile- oder Sntunabeldrud auswirft,

wem weiter ſchadet es ? Bedentlich wäre die Bibliophilie (deren echter Sinn ein höner Sinn

iſt !) erſt dann , wenn ſie den Leſern die geiſtige Nahrung verteuerte. Nun tommt es aller

dings ſchon vor, daß Verleger die Ausgabe von Werten ſcheuen , die ſich nicht gerade für den

Lurusdrud eignen, mit denen ſie alſo nicht auf die Kundſchaft der Sportsmen rechnen tönnen .

Der tluge Verleger gibt dem Leſer, was des Leſers, und dem Bibliophilen, was des Biblio

philen iſt. Er macht von dem pruntloſen Buch eine Anzahl Abzüge auf Büttenpapier und

bindet ſie in ſtiliſierte Oedel. Die Liebhaber des äußeren Scheins fichern ihm den Abſak, ohne

deſſen Voranſchlag er das ernſte Verlagswerk vielleicht nicht herſtellen konnte. Wer wollte

den tlugen Verleger tadeln ? Wer den Cheaterdirettor Reinhardt, der vielerlei Roſtgänger

an ihren ſcauluſtigen , praotliebenden Augen gefangen nimmt und ſie zu Sbateſpeares Füßen

gwingt ? Vorausgeſekt freilid : daß in der Fülle berüdender neuer Reize der alte Shateſpeare

underloren blieb .

>

* *

„ Was ihr wollt“ im Deutſden Theater ... Wir tragen einen holden Traum,

ein fröhliches Prideln noch lange im Geblüt. Ein einzigartiger Rhythmus ſchwingt in der

Erinnerung. Ja, das iſt es : Rhythmus ! Und das iſt mehr, als der Glanz dieſes und jenes

Bildes, als der hervorſtechende geniale Trid in dieſer und jener Szene . Wer wollte das Einzelne

perkennen ? Der ſonnige goldene Farbenfled im duntelſamtenen Gemac, die Gruppe ſinnender

Grazien , den Grundton eines ſchwermütigen Liedes ſichtbar vertörpernd : auch das war Dich

ting, war ízeniſche Mclodir. Und wie ſich die Humore austobten in der göttlich -wüſten Kneip

fiene – idrantenlos, wie aus dem Stegreif ! – das ſchien , ſo erdig auch und füllig die Rüpel- -
- -



238 Bunte Tafel

tollten , ein Geldent des Olymp, ein Ego pom homerijden Gelächter der Götter ! Doch an

all dem wechſelnden Bebagen mutete nichts ſo töſtlich an, als die döne Einheit. Dom An

fang bis zum Ende war das Spiel in ein glikerndes Element getaucht, war es don Lichtwellen

gebadet. Und befreit von Erden dwere ! Da dachte teiner mehr daran , die Naſe zu rümpfen

über die primitive Vertleidungsſchikane der Commedia dell'arte. Gerade das Naive wurde

zum Erhabenen. Die Märchen ſind die weißeſten , die den Kinderſinn entzüden und zugleich

alte Herzen verjüngen. Man tann es auf Reinhardts ízeniſche Dichtung anwenden : alle

grübelnde Abſicht, die Laſt der Erfahrenheit, das Wiffen des Meiſters ſien verſunten -

ſchien ! - , und nichts war da, als eine volle Hingebung , als ein Sich -Ausleben in Heiterkeit.

War das noch der alte Shateſpeare ? Der hundertjährige der tlaſſiſchen deutſchen Bühne gewiß

nicht. Denn den hatte man ſteifleinen gemacht, in die Schnürbruſt der Wohlanſtändigteit

gepreßt. Doc hier war es der Shateſpeare, defſen 350. Geburtstag wir in dieſen Tagen

feiern . Rein didbandiger Gervinus trägt ſein Unſterbliches empor; licht und leicht ſowebt

es über die Bühne des Deutſchen Theaters. Wer den atademiſchen mit dem lebendigen Shate

ſpeare vergleichen will, der ſehe ſich „ Was ihr wollt“ auch im Königlichen Schauſpielhaus

an . Was ihr, ihr niemals Berauſchten , wollt, iſt nicht das, was wir wollen. Shakeſpeare foll

nicht zum Epigonen ſeiner ſelbſt gemacht werden . Heiß muß dieſer Glühwein getrunken ſein !

*

Sede Dichtung aus ihrem eigenen Rhythmus, aus ihrem eigenen Stil heraus zu ge

ſtalten , das iſt die Kunſt des Regiſſeurs . Auch der mittelmäßige Schauſpieler hat eine Rolle,

die er ausgezeichnet ſpielt : die, in der er ſein engbegrenztes 3 gefunden hat. Se mehrſpältiger

die Perſönlichteit des wiederſchaffenden Künſtlers (des Schauſpielers oder des Regiſſeurs)

iſt, deſto weiter ſpannt ſich ſein geſtaltendes Vermögen .

Sdnellfertige möchten nach der „Sphigenie" des Leſſingtheaters den Regiſſeur

Victor Barnowsty für einen modernen Monomanen halten, der von der Luft Goethes

teinen Hauch verſpürte. Daß er ein Künſtler mit feinen Nerden , ein ſicherer Beherrſcher ſeiner

Domäne iſt, kann teiner in Abrede ſtellen . Doch deint es mir auch billig , ein allzu raſdes

Urteil über Barnowstys Geſamtvermögen an gewiſſe Stüßen des Gedächtniſſes zu binden .

Wer den gbíenſchen „Peer Gynt“ bis zu den Höhen ertlommen und in mancher verborgenen

Diese erſchloſſen hat, wer Büchners jerriffene Genieblite flammen und zünden ließ, wer

Sonikler und Shaw verſteht und errät, der tann mehr, als Leder über einen Leiſten ſchlagen !

Nur gerade in den Schatten des alten , beilgen , dichtbelaubten Haines zu dringen, war Herrn

Barnowsty gründlich verſagt .

Hohe rege Wipfel? Nein, ein am Boden kriechendes Strauchwert ! Ein denaturierter

Spiritus ! Ein Ewigmenſchliches, dem man das Ewige genommen und es dadurch um das

Menſchliche betrogen hatte ! Und in Goethes Tabernakel von reingeglühtem Asbeſt grüßte

uns nicht die himmliſch -irdiſche Schweſterſeele, das mit gebeugtem Knie geliebte Frauenbild :

nein, ernüchterte und träntte uns ein mädiges Fräulein Sphigenie “ , von der Göttin Diana

aus einem Berliner Salon nach Lauris entführt! Lina Loffen iſt eine Schauſpielerin von

ſtiller Tiefe , mit zart ſchwingenden Nerven . Nicht darum , weil ihrer Bruſt der Wolterſchrei

nicht gegeben iſt, war ihre Sphigenie po tlein . Wer noch, wie ich, die Wolter als Prieſterin

der Menſchenliebe hellig walten ſaly, zähmt die Bunge, die des alten Tragödienſtils ſpotten

möchte ; doch immerhin ! Das neue Pathos, das wir Späteren im alten Dom der Dichtung

bören und fühlen, hat leiſeren , innigeren Klang. Aber klingen muß es doch nicht geflüſtert,

nicht verſeichtet, nicht „parliert“ darf es werden . Und es gilt für das ganze Gedicht, daß die

Schönheitslinien , die Goethe gog, nicht verlaſſen werden dürfen . Der Oreſt (er tam von der

ſchwäbiſchen , nicht von helleniſcher Küſte !) ſoll tein hyſteriſcher Knabe aus dem Café Größen

wahn , der Pylades tein vergnügter bayriſcher Scuhplattler ſein . Inmitten dieſer parodiſtiſchen

>
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Figuren ſtand ein ernſter, vollgewichtiger Choas : Rangler. Goethe ließ es ſic gewiß nicht

träumen , daß ſeine Sphigenie “ einmal auf die zwei Augen des rauben Slythen geſtellt ſein

würde. Sie blieb auch nicht geſtellt, ſie fiel um ... Wär's nur ein Verſuch mit unzureichenden

Mitteln geweſen, man hätte davon ſoweigen dürfen . Dochy, der folde Mittel wählte, batte

einen falſchen 8wed im Sinn. Das allein ſei als Warnung hervorgehoben : Unſere Heilig

tümer ſind zu wert, daß man an ihnen Novitätseffekte erproben dürfte !

Die Reintultur jenes Berliner Premierenpublikums, das Karl Streder kulturgeſchichte

lich gezeichnet hat, iſt bei den Erſtaufführungen der Kammerſpiele zu mitroſtopieren . Da

miſcht ſich unter die Bakterien von Berlin WW kaum ein fremdes Lebetierchen . Und dieſes

Publitum iſt tühl bis an die Rippe, hinter der anderen Menſchen das Herz ſolägt. Es fühlt

fich, wenn es ſleptiſch ſchweigt.

Sn Leichenbitterſtimmung wurde Rnut Hamſuns, des finnig-eigenen Norwegers,

bedeutungsvolles Drama„ Dom Leben geholt“ zu Grabe getragen . (Willkürlich, finn

perfeblend nannte es der Überſeker ,, Vom Teufel geholt“ .) Ob die Neunmaltlugen im Bartett

nicht aufzuhorchen imſtande waren ? Ob ſie unter dem verwirrenden Runterbunt eines die

Realitäten umſpülenden , dielzüngigen Dialogs den Klagegeſang nicht hörten , der erſcütternd

aus dem Urgrund tlang : das ſchredliche Panta rhei ? O fürchterlides Leben , das ſich ewig

wandelt, das zu vergehen beginnt, wenn es zu entſtehen anfängt ! ... Mit ſeinem Lands

mann Sbien teilt Hamſun die Gabe des zweiten Geſichts, wie gbfens realiſtiſche Geſellſchafts

dramen hat auch das Schauſpiel Hamſuns einen doppelten Boden . Den Zuſchauern ſchien

es nicht lohnend, ſich mit der tragikomiſchen Dominante der Dichtung zu befaſſen. Sie ärgerten

ſich über die breite Außenfläche, über eine Technit, die ſo ungehobelt ſcheint, während ſie doch

der einem beſonderen Bedürfen angemeſſene Ausdrud iſt.

Es iſt tomiſch , daß eine alternde Frau das Lieben durchaus nicht laſſen will, daß fie

nach Männern ſchnappt, ihre Gier nicht einmal von Fußtritten verſcheucht wird . Es iſt komiſch ,

und wir haben den Roderic Benedir oft genug ſeine blöden Scherze damit machen ſehen .

Es iſt tragiſch . Es iſt tragiſo , daß das Alter der Sugend im Wege ſteht, daß alte Menſchen

einfältig und anmaßend und habſüchtig werden , daß ſie das rings um ſie teimende Leben

unrerdrüden oder für ſich ausſaugen wollen , wie der greiſe Rönig die geopferte Schönheit der

Abiſag. Das iſt ein Krieg zwiſchen den Jahreszeiten der Menſchheit, den am Ende jeder gegen

ſich ſelbſt führt. „Jeder" - ſo ſcheint es Knut Hamſun zu meinen, der unerbittlich bart auf

der Seite der Jugend ſteht und dem Alter die Ehrfurcht verweigert. Er, heute ſchon über fünfzig

Sabre alt, glaubt ſie anderen nicht ſchuldig zu ſein, weil er ſie offenbar für ſein eigenes tom

mendes Alter nicht beanſprucht ... Anflage über die Erbarmungsloſigkeit der Jugend erhebt

er nicht wider die Jugend, nur gegen die Natur, die uns in den ewigen Wandel geſtellt hat,

uns altern läßt, ebe das Herz ohne Wunſch iſt .

Es wäre nicht ſchwer, dieſer einſeitigen Menſchenbetrachtung mit Eifer und ſchlagenden

Beweiſen entgegenzutreten . Doch freilich, wenn einer ſagte : und Goethe hat 1810 das „ Lage

buch ", 1823 die ,,Trilogie der Leidenſaft“ gelebt und gedichtet, Hamſun würde erwidern :

Diefer 61jābrige, dieſer 74jährige war dem Greifentum fern . Der Norweger ſtellte ja auch

in ſein Schauſpiel einen Mann mit ergrauendem Haar, der mit ſeiner dampfenden Jugend

die Jünglinge beſchämt. Für ſeine Lehre nahm er andere und beſonders dieſes Erempel:

die Frau zwiſchen zwei Altern , die ganz und gar Triebtier iſt. Frau Gible freilich hat teine

Reſſourcen für die beſchaulichen Wintertage. Shr Leben war ein Rauſch , auf den ſie im talten

Ebebett eines tappridhen Mummelgreiſes nicht verzichtet. Sie rafft ſich Liebhaber heran ,

bis der lekte ſie zurü & ſtößt und verläßt. Sie führt Krieg gegen die Jugend um deren Rechte,

und wo ſie nicht beſiken kann, dort verheert und zerſtört ſie. So niedrig dieſe zügelloſe Natur,
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in ihrer Nadtheit iſt ſie doch noch vornehmer als der egoiſtice „ Kulturmenſch “, der legte

Liebhaber, der die Frau ausbeutet und mißhandelt. Auch hier vergreift ſich die Symbolit,

indem ſie, um die Brutalität des Lebens darzuſtellen, einem ſpeziellen Typus allgemeine

Bedeutung leiht. Die Sunſt des Dichters gehört einem jungen Paare. Es geht zugrunde,

weil das Alter ihm nicht den Plat an der Sonne gönnt. Diele Geſtalten drängen beran .

Menſchen , die mit den Jahren von Stufe zu Stufe ſinten , ausgehöhlte Sputgeſtalten , De

ſperados. Ein polyphones Orcheſter, das auf Disharmonien eingeſpielt iſt. Die Szenen breiten

ſich wie epiſche Gefilde aus, doch ſind ſie von einem ſehr dramatiſchen Dialog belebt. Man

merkt das Nacheinander der Handlung taum, so ſehr feſſelt das Nebeneinander.

Bu derſtehen wäre es, daß einer das Graugeſpinſt dieſer bitteren Dichtung unwillig

von ſich ſchleuderte : Fort damit ! So will atmen im goldenen Licht! Nicht zu verſtehen

jedoch , daß man den ungewöhnlichen Gehalt des Schauſpiels unterſchäken konnte. Und es

wurde dargereicht von Meiſterſpielern ; an ihrer Spike Gertrud Eyjoldt.

Sm Deutſchen Künſtlertheater (Sozietät) holte ſich der junge Hans Ryfer ein

Blatt vom Lorbeerbaume. Es gab dort einen lebhaften Erfolg . Das Schauſpiel „Erziehung

zur Liebe“ iſt ein Pubertätsdrama. Ernſter iſt die drängende Not, das Glud, der Jammer,

der Abſchied und die Jungmannswende des Primaners Hans, als in Halbes „Jugend“ des

Namensvetters verliebter Frühlingsunfug. Was Wedekind theoretiſch in „ Frühlings Erwachen "

darſtellte: das Sauſen und Gären reifenden Blutes, das untundige Sinne peitſcht und die

Schidſalsfäden Hilfloſer knüpft : das bat Ryſer ſehr wahr, ſehr rührend geſtaltet - mit treff

lichem Gefühlsgedächtnis aus dem Eigenen ſchöpfend und geſtalteriſch das Chaos bändigend.

Sein Primaner iſt nicht ſchuklos. In der Bedrängnis feiner Halbreife widerfährt ihm, was

dem Jean Jacques Rouſſeau geſchah : eine reife Frau fegnet den Lebensſchüler mit ihrer

mütterlich -bräutlichen , heiß auflodernden Liebe. Helene, die glüdlich verheiratete, treu

geſinnte Frau, wird ſowohl von Mitleid als von lekter Sehnſucht nach eigenem Jugend

feuer in die Arme des Knaben getrieben. Man mag das pſychologiſche Problem dieſer Gattin ,

die den Gatten liebt und ſich dem Süngling verliebt darbietet, für möglich halten : gelöſt

bat es Ryſer jedenfalls nicht. Da ſcheiterte feine Kraft. Doch wahrhafte Einzelzüge ſchentte

er auch dem Frauenbild, das er liebte ; Einzelzüge, die ein lernendes Dichterauge dem Leben

abgewann. Die Ängſte, die Reue, die doch nichts ungeſchehen machen möchte, die harte Klar

heit : Du haſt gegeben, um zu verlieren, denn zu dir ſelbſt kehrt von der flüchtigen Jugend bald

teine Sehnſucht mehr zurüd , – das ſind Wahrheiten . Voraus ging freilich das Unertlārte,

und die wiedergetauten Phraſen der Karin Michaëlis über das gefährliche Alter der Frauen

drüden das Niveau der Dichtung. Sean Jacques Rouſſeau hat ſolche Opferliebe der reifen

Frau mutiger und tlater dargeſtellt.

Viele Feinheiten wären an dem jungen Drama hervorzuheben . Eine Mutter grüßen

wir, für die jeder dem Dichter danten wird. Denn das iſt eine Frau von ſo ſchlichter, der

ſtehender Güte, daß man aus ihrem Munde die reinſte Weisheit des Herzens hört. Auch daß

der Dichter es verſchmähte, den Gatten Selenens, obwohl er Gymnaſiallehrer iſt, zum Rinder

( chred und berechtigten Geweihanwärter zu machen , ſei ihm als Nobleſſe und kultivierter

dramatiſcher Inſtinkt gutgeſchrieben . Im übrigen iſt gerade manche Schwäche der Dichtung

zugleich ihr Vorzug ; der Überſchwang der Worte zumal, weil er ja aus jungen Herzen über

begeiſterte Lippen zu fließen pflegt.

Eine fein geſtimmte Aufführung (unter Rudolf Hittners Leitung) hob forgſam über

die wunden Stellen hinweg und dertiefte die Schönheiten . Elſa Galafrès, ſo teuſch als liebe

doll, ſchien mit ihrem weichen Weſen zu ſagen : Ich bin beſtimmt, mich zu derſchwenden und
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Huld zu geben . Mathilde Suffin (die Mutter), Hans Marr (der Gatte) ſtellten wohlbedachte,

tü nſtleriſo matelloje Geſtalten .
*

Sit das noch dieſelbe Erde, aus der auch Karl Schönherrs Romödie „Die Erend

walder" wuchs ? Dort Menſcentinder, deren ſeeliſche und ſinnliche Reizbarkeit das Erbe

don Generationen iſt, die in der dünnen Luft der Kultur martlos wurden ; hier die robuſten

Bauerngeſtalten Sirols mit der Altväter-Finſternis ihres Aberglaubens, mit ihrer under

brauchten Wucht und Kraft, mit ihrem unbewußten , gar nicht ſpirituellen Humor. Doch auch

die erſte Komödie Schönberrs, die im weltfernen Alpental ſpielt, erzählt von trauſen erotiſchen

Verwirrungen . Wie in Angengrubers ,,Meineidbauer " der Vater, foll hier die Mutter ent

ſühnt werden durch den Sohn, der, ein Rududsei, zum prieſterlichen Beruf gezwungen wird .

Der Handel verwidelt ſich, als der Bruder des jungen Cheologen an ſeinem Hochzeitsabend

zrfährt, ſeine Braut febe Mutterfreuden entgegen und derführt habe ſie ſein Bruder, der

heilige Mann . Die Regiſter einer Familientragödie ſind aufgezogen. Nicht von innen heraus

entwidelt ſich das perſöhnliche Romödienende . Dielmehr iſt Schönberr diesmal ſeiner Neigung

zu Cheatereffetten ziemlich hemmungslos nachgegangen ; er dertlitterte die tragiſchen Elemente

mit komiſsen und vertraute ſein Gemengſel einer recht blinden dramatiſchen Stoßtraft an .

Bei der Berliner Aufführung ( Theater in der Königgräßerſtraße) blieb jede ſtartere Wirkung

aus . Man batte zu betlagen , daß föſtlice Epiſodenfiguren , an denen ſich der meiſterliche

Stippenſtift des Dichters bewährte, in dem mißlungenen Schauſpiel verloren gingen .

车 *

*

Ins gelbe Meer der Chineſen ſegelte Mar Reinhardt und holte für ſeine Kammer

ſpiele ein dramatiſches Buchteremplar mongoliſcher Raſſe. Swar, die Verfaffer der ,,Gelben

gade “ ſind zwei Engländer (Hazelton und Benrimo), die aber ihr Stüd aus unverfälſchten

chineſiſchen Stüden zuſammengeſchweißt haben wollen . Man darf es ihnen glauben . Denn

gewahrt iſt die feit Sahrtauſenden unveränderte „ bimmliſche Tradition " des chineſiſchen

Theaters. Das seremoniell des fremden Bühnenſpiels war es auch, was eine Strede lang

die Aufmertſamteit der deutſchen Buſdauer ſpannte . Nur daß hier das mit ſchmunzelnder

Heiterteit aufgenommen werden mußte, was dort im Oſten durchaus ernſt gemeint wird.

Oh, wie ſonurrig iſt dieſer Theatermeiſter, der ſich während des ganzen Stüds auf der Bühne

zu ſchaffen macht und den Schauſpielern alle Handreichungen leiſtet ! Das chineſiſche Theater,

in ſeinem Szenarium noc primitiper als einſt das altengliſce, tennt teine naturaliſtiſden

Delorationen und Verwandlungen. Höchſtens werden Ciſche und Stühle übereinander ge

bäuft, wenn ein Gebirge dargeſtellt werden ſoll, und wir ſehen die Wanderer dieſes Gerümpel

ertlettern . Weht ein furchtbarer Schneeſturm , ſo ſchüttelt der Cheatermeiſter Papierſnigel

aus einer großen Oute, und die Eingeſchneiten bededt er mit weißen Leintüchern . Das alles

und noc piel mehr machte Rudolf Sildtraut in der Rolle des ſtummen Helfegotts, und

er trug dabei eine Miene don ſolcher handwerksmäßigen Wurſtigteit zur Scau, daß ſein bloßer

Anblid wie eine gute Poſſe wirtte. Jndeſſen dauerte der Scherz zu lange, während die un

vertennbaren dichteriſchen Eigentümlichkeiten und Reize des chineſiſchen Dramas dem euro

paiſsen Publitum au nur ein oberflächliches Intereſſe abnötigten . Viele unſrer beſten

Schauſpieler waren mit ſtaunenswertem Erfolg bemüht, die Mechanit des chineſiſchen Laut

und Gebärdenſpiels redlid nadzuahmen .

Hermann Rienzl

Der Türmer XVI, S 16
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Frederi Miſtral

(† 25. März 1914)
1

n ſeinen „ Lettres de mon moulin " erzählt Alphonſe Daudet ein Märchen , darin er

dom tiefen Dornröschenſchlaf der alten Paläſte der Provence berichtet, in denen

einſt glänzende Ritter und ſchöne Frauen den Liedern der Troubadours lauſ ten .

Seit langem aber lagen ſie vergeſſen , wie Ceile einer andern Welt zwiſchen Bauerngeböften ,

,,bis dann eines ſchönen Tages der Sohn eines dieſer Bauern ſich für die großen Ruinen be

geiſtert und mit Entrüſtung ſieht, wie ſie entweiht werden . Schnell, ganz ſchnell jagt er das

Vieh aus dem Ehrenhofe der alten Paläſte, und während ihm die geen zu Hilfe kommen ,

baut er die große Treppe wieder auf, ſtellt das Täfelwert an den Wänden wieder her , er

richtet neue Sürme, vergoldet den Chronſeffel wie einſt und läßt den großartigen Palaſt aus

alter Beit wiedererſtehen , in dem Päpſte und Kaiſerinnen wohnten.“ Und nun iſt es auf ein

mal tein Märchen mehr, ſondern der nächſte Sak heißt : „Dieſer wiederhergeſtellte Palaſt iſt

die provenzaliſche Sprache, der Bauernfobn iſt Miſtral."

Eigentlich war eber die Sprache einer Heldenweiſe oder am allerbeſten der ſchlichte

bibliſche Bericht der Würdigung von Miſtrals Lebenswert angemeſſen . Es hat ſicher nur gang

ausnahmsweiſe ein Leben gegeben , das ſo von den Knabenjabren an bis zum lekten Atem

juge eines Achtzigjährigen po planmäßig und wohlüberlegt der gleichen Aufgabe gedient bat,

wie das Miſtrals. Daß dieſe Aufgabe der Lebensberuf im höheren Wortſinn war, das natür

liche Sichausleben eines Genies, hat dieſe Arbeit geſegnet und ihre Wirkung zu einer nach

menſchlichem Ermeſſen dauernden gemacht.

Der fünfzehnjährige Gymnaſiaſt in Avignon war pon ſeinem Lebrer Roumanille für

die herrliche Vergangenheit der Provence begeiſtert worden . Als er ſechs Jahre ſpäter nad

beſtandener juriſtiſcher Prüfung in die Heimat zurüdtebrte, ſprach ſein Vater, der ſchlichte

Bauer, zu ihm : ,,Mein Frederi, ich habe für dich getan , was mir oblag. Du weißt nun ſehr

viel mehr, als man mich je hat lernen laſſen . An dir iſt es jeßt, deinen Weg ſelbſt zu beſtimmen .

Wähle ibn ganz frei.“ Und - fo erzählt Miſtral in ſeinen ,,Erinnerungen und Erzählungen " -

in jener ſelben Stunde, den Fuß auf der Schwelle des Elternhauſes, den naben Höbenzug der

Alpinen vor Augen, gelobte ich mir, ganz allein und aus mir ſelbſt heraus : erſtens, das Art

bewußtſein meiner provenzaliſchen Heimat, das ich unter dem verkehrten und unſere Natur

Dertennenden franzöſiſchen Schulunterricht immer mehr dahinſchwinden ſah, zu erweden und

neu zu beleben ; zweitens, dieſe Auferſtehung zu bewirten durch die Wiederherſtellung unſeres

natürlichen und geſchichtlichen Idioms, das in allen Schulen unerbittlich betämpft wurde;

brittens, die Sprache der Provence durch den Einfluß und das göttliche Feuer der Poeſie neu

zu beſchwingen " (deutſd Don Aug. Bertuch ).

In mehr als ſechzigjähriger Arbeit hat Miſtral das Gelöbnis jener weibevollen Jünglings

ſtunde erfüllt. Am leichteſten wurde das dem Digter. Der wird ja geboren. Schon 1852

wurde das Wert begonnen , das Miſtrals Namen in die Geſchichte der Weltliteratur eintrug

und der von ihm dertretenen Bewegung die Teilnahme aller Gebildeten gewann : „Mirdio“,

der Sang von eines provenzaliſchen Bauernmädchens Lieben und Sterben, darüber hinaus

das hohe Lied des provenzaliſchen Landlebens. Aus dem Ineinander von gdylle und Größe,

die das eigentümlichſte Rennzeichen dieſer Dichtung iſt, derſtebt man es leicht, daß Eugen Bur

nand, der Maler der Bibel, dieſes Wert illuſtriert hat. Wir Deutſche beſiken es in einer vor

züglichen Nachdichtung Auguſt Bertuchs (Stuttgart, Cotta ).

Als ,,Mirèio " 1859 erſchien , war die provenzaliſe Bewegung ſchon erſtartt. Am 21. Mai

1854 batte Miſtral mit Roumanille und fünf andern jungen Dichter den Bund der „Feliber“

gegründet. Das in ſeiner Etymologie nicht getlärte Wort bedeutet etwa Schriftgelehrter.

S

.
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Dieſer Bund, der nun ſchon rechzig gabre einen Voltstalender „ Armana provençau “ heraus

gibt, iſt die Seele der inzwiſchen groß gewordenen provenzaliſchen Bewegung. Miſtral iſt

dauernd ihr Haupt geblieben .

Sein Leben verlief dabei einfach . Bon Maillane, wo er am 8. September 1830 geboren

worden , dermochte ihn nichts auf längere Zeit wegzuloden . Lieber verzichtete er auf die größten

Ehrungen , 3. B. die Aufnahme in die franzöſiſche Stademie, die ihm alljährlich einen längeren

Aufenthalt in Paris auferlegt hätte. gn Maillane ſchuf er die ſtattliche Reihe feiner ferneren

Didterwerte, von denen wir noc ,Nerto " , ,, Die Goldinſeln " und die ,, Spätherbſt -Ernte "

erwähnen , hier überwachte er mit wacjamem Blid , ſtets zum tampfbereiten Einſpringen ge

rūſtet, „la causo die Sache“ , d . b . den Kampf für die geiſtige und kulturelle Eigenart der

Provence gegen die in Frantreid beſonders mächtige 8entraliſierung auf Paris. Gleich den

alten Troubadours war Miſtral nicht nur weider Liederſänger, ſondern auch Rufer im Streit,

ernſter Mabner und arfer Spotter.

Überhaupt wäre es falſch , Miſtral in die Bewegung der Heimattunft einzuordnen.

Seine Tätigteit war viel weiter : er war der Erneuerer ſeines Voltstums. Daß er dafür die

Mittel der Kultur wählte, war natürlich, da aud in der Provence niemand mehr an jene Art

don Rampf zwiſchen dem Norden und Süden Frantreichs denkt, wie er ſich in den furchtbaren

Albigenſectriegen austobte.

Das ſtartſte Kulturmittel für die Erhaltung und Stärtung eines Dolestums aber iſt

die Sprage. Und ſo iſt auch der höchſte Rubmestitel Miſtrals, daß er der Schöpfer der neu

propenjaliſchen Schriftſprade iſt, der er im Tresor dou Felibrige “ ein vorzügliches Wörter

bud gegeben hat. Die Bedeutung dieſer Sätigteit Miſtrals, die ihm das Ehrendottorat pon

Bonn und Halle eingetragen hat, möge man der Würdigung entnehmen , die ihr der um Miſtrals

Betanntwerden in Deutſcland meiſtverdiente Auguſt Bertuď im Anſbluß an die bedeutend

ſten Romaniſten zuteil werden läßt:

„Miſtral hat die Sprache der Provence von Grund aus gereinigt und gewaltig be

reichert. Die Reinigung beſtand in der Hauptſache im Ausmerzen der zahlreichen franzöſiſchen

Wörter, durch welche die entſprechenden provenzaliſoen aus dem Voltsgebrauch verdrängt

worden waren . Er hat die echten provengalifden Formen wiederbergeſtellt, fooft er ſie noch

lebend porfand, und durch ſein und ſeiner Mitſtrebenden zielbewußtes Wirten ſind ſie nach

und nac wieder allgemein gebräudlid geworden . Dieſer Wiederherſtellungsarbeit war eine

in Gemeinſaft mit Roumanille durchgeführte methodiſche Feſtſetung der Rechtſchreibung

porausgegangen . Die Bereicherung des Wortſchakes betrieb er, indem er die alten , im Ver

winden begriffenen Wörter wieder zu Ehren zog und außerdem alle einheimiſchen Quellen

durchforſchte, ſei es, daß er die in einzelnen Gegenden vorgefundenen Bedeutungs-Übertra

gungen und Wandlungen in die Søriftſprache einführte, ſei es , daß er die vielfac unbeachtet

gebliebene Mannigfaltigteit der Wortverbindungen benugte, um berechtigte, aber bislang

unterbliebene Neubildungen zu ſchaffen und damit der Sprache eine beinahe unbegrenzte

Berjüngung und Erweiterung zu verleihen . Dies ſind die Ergebniſſe der von Miſtral ſyſtema

tiſd und liebevoll betriebenen Forſdungen in den Werten ſeiner Vorgänger und des daneben

berlaufenden beſtändigen mündliden Vertebrs mit Feldarbeitern , Hirten, Soiffern und jeg

licher Art von Handwertern . Man findet in ſeiner Sprache weder mißbräuchliche Altertüme

leien nog willtürliche Schöpfungen . Seine Anlehnung an die Vorzeit beſtand nicht darin , Ab

geſtorbenes wieder beleben zu wollen , ſondern er war unabläſſig darauf bedacht, zu ſammeln

und zu erhalten , was ſich in der Gegenwart an Altem aber noch lebendigem vorfand.

Meiſter des provengalifoen Sprachgeiſtes und gewiſſenbaft das in der Voltsſprade

Gebräuchliche achtend, bat Miſtral in jene ganze ſo umfangreiche und vielſeitige Arbeit des

Tresor' nidt ein einziges Wort aufgenommen , das erfunden wäre. Er hat nur in unüber

trefflider Weiſe eine Sprage ergångt und geldmeidigt, die bereits von Hauſe aus reich und
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biegſam war . Beſaß fie doch ſchon eine ganz erſtaunliche Menge von Vogel- und Inſetten

namen, don knappen Benennungen der Pflanzen, Aderbau- und Hausgeräte, Wörter für

Landbau und Seefahrt, Viehzucht und Gewerbefleiß, Jagd und Fiſchfang , die im Franzöſiſchen

nur durch umſtändliche Umſchreibungen oder durch pedantiſch -gelehrte Benennungen wieder

gegeben werden können . Ein tlaffiſches Beiſpiel iſt die Beſchreibung der zu Berg ziehenden

Herde des Hirten Aldri im vierten Gefange von Mirèio , mit einem ſo großen , man möchte

ſagen arabiſchen Reichtum der Bezeichnungen , daß ein einziges provenzaliſches Wort genügt,

um die Mertmale oder die Eigentümlichkeiten einer Lierart zu veran Mauliden , während

die franzöſiſche Überſeßung dazu ganger Säke bedarf. Die provengaliſche Sprache beſikt,

dant ihrer glänzenden literariſchen Vergangenheit und ihrer Berquidung des überwiegenden

Bulgärlateins mit noch lebendigen griechiſchen, farajeniſchen und germaniſchen Überreſten ,

eine erſtaunliche Sahl von heimiſchen Wörtern zur Bezeichnung der feinſten Regungen der

Menſchenſeele, don abſtrakten Begriffen und von Ausdrüden für das Denken einer boben

Geſittungsſtufe. Man findet bei Miſtral Wörter und Wendungen , die denjenigen ſeiner Lands

leute Schwierigkeiten bieten , die ſich des Provenzaliſchen nur im Verkehr mit Ungebildeten

bedienen und den Reichtum einer Sprache nicht ahnen , von der ein geringer Wortvorrat ihnen

für die Behandlung der Alltagsdinge genügt.

Andererſeits bat gar oft ein einfacher provenzaliſcher Landmann beim feierabendlichen

Leſen eines Miſtralſchen Gedichtes freudig als alten lieben Betannten ein halbvergeſſenes

Heimatswort begrüßt, das der Poet wieder hervorgezogen hat : ,0, dieſe Wörter von ehemals !

Wo hat er ſie nur aufgefiſcht ? Mein Vater gebrauchte ſie vorzeiten ... Heute ſpricht man

nicht mehr ſo gut . Alſo hat Miſtral alte Wörter neu belebt und neue Wendungen in die Um

gangsſprache eingeführt, denn ein großer Dichter bildet feine Lejer, indem er fie entzüdt, und

was ſie geſtern noch nicht verſtanden haben , wird ihnen morgen geläufig ſein . Er erbebt ſeine

eigene Sprache und zugleich die ihrige, und jene, die Miſtrals Sprache eine künſtlich geſchmiedete

nennen wollten, haben ſich damit nur ſelbſt das Zeugnis der Untenntnis ausgeſtellt. Dante,

der die italieniſche Sprache zu ihrer Höhe erhoben hat, berichtet ausführlich über ſeine tägliche

Arbeit des Ausrodens und Neupflanzens im Sprachwalde feines Vaterlandes. Stalien dantt

ihm ſeit Jahrhunderten dafür und wird ihm in Jahrhunderten noch banten , wogegen es unter

ſeinen Beitgenoſſen nur wenige gab, die es nicht für töricht und undurchführbar hielten , die

hohen Dinge, von denen die , Göttliche Komödie handelt, in der Dollsſprache zum Ausdrud

bringen zu wollen . Ganz dasſelbe wie Dante für die italieniſche bat Miſtral für die proven

Jaliſche Sprache vollbracht. Shm iſt es zu danten , daß die in ihren Anfängen für etwas Ge

künſteltes, Dilettantenhaftes angeſehene Feliberbewegung fich im Laufe der lebten Sabr

zehnte immer größere Beachtung erringen konnte. Deutſche Gelehrte waren es, die zuerſt

auf die ſehr große Bedeutung des Studiums der heutigen füdfranzöſiſchen Mundarten für

die romaniſche Sprachwiſſenſchaft hingewieſen haben, und heute iſt man längſt darüber einig,

daß das von Miſtral gegründete und hingebungsvoll gepflegte Felibertum ein neues Kultur

element in das Geiſtesleben der Völter eingeführt hat, und daß es auch vom äſthetiſchen Stand

punkt aus den Beweis der Lebens- und Dauerfähigkeit vollauf erbracht hat."

Es mag ja unabänderlich ſein, daß in den Städten unter dem Einfluß von Handel und

Verkehr die Volksſprache durch das Franzöſiſche immer mehr zurüdgedrängt wird. Aber man

tann ſich nicht denken , daß das provenzaliſche Volt jemals wieder das Bewußtſein ſeiner boben

ſtändigen Rultur einbüßt. Gerade die Verbindung von tonſervativer Wahrung alten Berikes

- auch das Muſeum in Arles gehört hier nod) zu Miſtrals Lebenswert – und neuem , aus dem

Leben der Gegenwart gewonnenem Leben, wie ſie ſich in Miſtrals Tätigkeit zeigt, leiſtet für

die Dauerhaftigteit der Bewegung Gewähr. Die vielen Verehrer des nun Heimgegangenen ,

die ihm zu Lebzeiten Ehre und Liebe in Fülle erwieſen haben, werden auch dem Toten die

Creue halten , der ſeinerſeits noch im Grabe für ſeine ,,Sache" zu beten ſcheint, denn auf ſeiner
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Gruftlapelle ſteht die Inſchrift: „Non nobis, Domine, sed nomini tuo et Provinciae nostrae

da gloriam !" Der Rampf für die Heimat war ihm eine ſo heilige „Sache“, daß der tiefgläubige

Mann noch im Tode ſie mit der Ewigteit Gottes zu einen ſuchte. R. St.

Der alte Holberg

bern . “

Gin merrwürdiger Zufall, dieſe Gleichzeitigteit der Ereigniſſe ! Faſt zur ſelben

Stunde, in der das Publitum don Altona Holbergs tlaſſiſche Romödie „ Erasmus

Montanus " ablehnte, ließ der Verlag Georg Müller in München den erſten

Band der deutſchen Neuausgabe don Holbergs Romödien erſcheinen . Der aus

geſprochene Swed des budbändleriſchen Unternehmens aber iſt: „Die deutſche Bühne für

Solberg wieder zu er

Bu dieſem Swede müſſen freilich mindeſtens ſo viel als Überſeker und Bearbeiter die

deutigen Schauſpieler leiſten. Sie müſſen zurüdfinden - zu einer gewiſſen Primitivitāt,

zu der unverfälſchten Natur der dramatiſchen Komit. Im allgemeinen iſt unſeren deutſchen

Schauſpielern der Sinn und der Stil für die draſtiſde Komödie ziemlich verloren gegangen.

Schon Goethe hat darüber getlagt, daß man das Derb -komiſche nicht mehr zu ſpielen ver

ſtebe, wenn es aufmertſame Charakteriſtit verlange. Heute iſt das nur ſchlimmer geworden .

Unſere Schauſpieler behandeln die literariſce Poffe nicht mit dem nötigen Ernſt, das

Komiſche wird ausgelaſſen derullt, derzerrt und dadurch abgeſchwächt und abgeſdmadt ge

macht. Die deutſche Wiederbelebung Holbergs auf der Bühne tann nicht durch das Buch allein

geſdeben ; die Scauſpieler müſſen den rechten Weg finden zu dieſer Quelle eines die Welt

duroſchauenden und verlachenden , eines unbefangenen , heiteren und ſehr wehrhaften Geiſtes.

Das Buch tut ſein Alles , indem es die Rünſtler dom Start ausgeben läßt.

Die Deutſchen , ſonſt fo erpicht auf das Frembe, haben an Holberg ſonderbar geſündigt.

Sie plündern ihn ſeit mehr als hundert Jahren gründlich aus, aber ſie pflegten ihn niemals

nach Gebühr. In den ſtandinaviſen Ländern iſt das anders. Nicht als leere Symbole ſtehen

die Holberg -Dentmäler in des Dicters norwegiſcher Geburtsſtadt Bergen und in der Haupt

ſtadt Ropenbagen ſeines dāniſden Adoptiv -Daterlandes. Die Holbergſchen Luſtſpiele gehören

zum eiſernen Beſtand der däniſchen , norwegiſchen und lowediſchen Cheater. Man tultipiert

ſie dort nicht aus nationalem Elfer, wie etwa die Franzoſen ihre verſteinten Klaſſiter ; man

weiß ſie lebensvoll zu ſpielen und freut ſich ihres pollen Lebens. Die däniſche Holberg -Geſell

chaft (gegründet 1842) verzinſt das mehrhundertjährige geiſtige Rapital Holbergs (geboren

1684, geſtorben 1754), wie - bitte nicht zu vergleichen ! – unſere Goethe- und Shateſpeare

Geſellſchaft mit ihrem Erbe tun .

Was tam don Ludwig von Holberg in deutſchen Beſit ? Die erſte deutſche Überſekung

der Holbergichen Romödien , die von Laub und Detbarding, erſchien don 1730 bis 1750 .

Holberg ſelbſt ſoll ſich über ſie wenig günſtig ausgeſprochen haben . Sie wich mit dem damaligen

Buddeutſo von dem voltstümlichen Idiom Holbergs ab , hielt ſich überdies zum Teil an gewiſſe

däniſche Bearbeitungen , die jeweiligen Theaterbedürfniſſen angemeſſen waren , und nicht an die

Originalausgaben der Holbergſchen Stüde. 3hr ſprachlicher Ausdrud iſt heute veraltet und

Tower verſtändlich . In der Laub - Dethardingigen Ausgabe tamen übrigens die Holbergſden

Luſtſpiele in der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts auf die deutſchen Bühnen , don denen

fie bald wieder derfdwanden . Für das Theater don geringerer Wirkung waren die ſpäteren

Überſekungen von dem deutſch -däniſchen Dichter Adam Öblenſolåger (1823-1825) und

Don Robert Pruß (1868 ), die den Solbergſøen Quirlegeiſt in ſteifes Leinen banden . Paul

Solenther und Hoffory tommt das Verdienſt zu , in ſpäterer Seit wieder auf den däniſchen
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Rlaſſiter nachdrüdlid hingewieſen zu haben ; ſie ſchritten jedoch nicht an eine eigene Überſetung;

fie gaben unter den porhandenen deutſchen Holberg -Ausgaben der älteſten von 1730-1750

den Vorzug, die ſie in neuem Orud ( 1884–1888) erſcheinen ließen . Daß damit feine Bühnen

ausgabe geſchaffen wurde, war Schlenther, dem Herausgeber, bewußt; denn er ſelbſt richtete

jüngſt den „ Erasmus Montanus" für die Bühne ein. Einzelne Holbergfche Stüde fanden

andere Überſeker ; am häufigſten „Der politiſche Kannegießer“, der ſich in Deutſchland am

beſten einbürgerte (und deſſen Sitel ein geflügeltes Solagwort wurde).

Weit mehr Glüd vor dem deutſchen Publitum hatte Holberg, wenn er hinter deutſchen

Nach dichtern erſchien . Der zahlloſen , die ſeine Pläne und lomiſchen Figuren benugten ,

ohne die Herkunft ihrer „ Eingebungen “ zu nennen , tann hier nicht gedacht werden . Der erſte,

der Holberg mit großem Erfolg „ verdeutſchte “ ( nicht alſo bloß überfekte, ſondern dem Ge

wohnheitsgeſchmad unſeres Publikums anbequemte), war Auguſt d. Kogebue. Wie früher

ſchon bei den Franzoſen , Stalienern und Engländern , magte die Wünſchelrute des Rokebue

ſchen Theaterinſtintts zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in Danemart einen guten

Fund. Vier Rokebueſche Luſtſpiele tragen den Vermert : „Frei nach Holberg “ , und zwar

außer dem einſt pielgegebenen ,, Don Ranudo de Colibrados " noch die türzeren Schnurren

„Der Simpel auf der Meſſe“ , „Der Cruntenbold “ und „ Das arabiſche Pulver“. gm Vor

wort zu ſeinem „ Almanach dramatiſcher Spiele“, Jahrgang 3, 1805, ſdreibt Rokebue : „Der

Truntenbold und Der Gimpel auf der Meſſe find dem waderen Holberg nachgebildet. Bei

ihm heißen ſie : Der verwandelte Bauer und der elfte guni. Daß von dieſer neuen Bearbeitung

mir ſo viel angehört, als allenfalls nötig wäre, um dieſe Stüde mein eigen zu nennen , wird

jeder Leſer finden , der Luſt hat, Solberg ſelbſt nachzuleſen ." Nicht minder frei bat kokebue

den „Don Ranudo " umgedichtet. Dennoch bezieht ſich auch auf das Original, was Frau

von Staël in ihrem Buche „Über Deutſchland“ nach der Weimarer Aufführung des Luſt

ſpiels ſchrieb : daß der tlaſſiſche Inpus des dũnteldummen verarmten Edelmannes eine reine

Heiterteit bei Nachdentlichen nicht auftommen laſſe, weil die Figur (zum Unterſdied etwa

von Molières Geizigem ) zu viel berechtigtes Mitleid errege. Für ſein Luſtfriel „Der Viel

wiſſer “ hat Kogebue den Holberg nicht als Quelle angegeben, obwohl der „ Erasmus Montanus "

zu dieſem Stüd (übrigens auch zu Leffings „ Jungem Gelehrten “ ) Pate ſtand . Schließlich

lehnt ſich auch Rogebues , Urteil des Paris “ an ein Holbergſches Vorbild an , nämlich an das

Vorſpiel des „ Geld Ulyſſes von Sthata “ ; allerdings hat (don Wieland in einer ſeiner „ Po

etiſchen Erzählungen “ die Holbergihe Eraveſtie ſehr genau topiert und Rogebue fich viel

leicht mehr an Wieland als an Holberg gehalten . Wie Rokebue, fo verarbeitete Eduard

pon Bauernfeld Holbergſche Romödien zu deutigen Luſtſpielen , darunter das „Lekte Aben .

teuer “, das ein Augſtüd des Wiener Burgtheaters wurde.

Das gebildete Sheaterpublitum der Gegenwart darf ſich rühmen , ein feiner entwideltes

Stilgefühl denn ſeine Vorfahren zu beſigen . Es befindet ſich nicht mehr in abſoluter Abhängig.

teit von einer gleichmacheriſchen Sheaterſchablone, es fucht mit einem gewiſſen Ehrgeiz fein

Verhältnis zu den beſonderen Eigentümlichkeiten der dichteriſchen Individualitāten. Als

dies nicht ſo war, muften die Schöpfungen unſerer Größten , mußten beſonders Shateſpeares

Dramen unter philiſtröſen Adaptierungen bitter leiden .

Die Zeit ſcheint alſo getommen , den Deutſchen den ſtarten Crunt des Holbergichen

Geſtaltenbumors zu bieten . Fehlt uns auch die ununterbrochene Verbindung zu Holberg,

die in Standinavien die lebendige Überlieferung der Nationalbühne aufrecht bielt, ſo wird

ohne Gweifel der gute Geiſt zum guten Geiſte finden ; und das, was uns auf der Bühne

ſo lange vorenthalten blieb, mag überdies noch den beſonderen Reiz des Neuen und Über

raſchenden ausüben . Vor allem : Was jemals in der Dichtung undergängliche Mendenzüge

trug, das tann nicht veralten . Die Kleider, die Sitten und Gebräude jahrhundertfcember

Menſchen mögen uns ab- und ausgetragen dünten , --- Juweilen geht von ihnen ein anheimeinder
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Hauch aus, der das Anbenten unſerer Großeltern erwedt, - aber die Geſtalten Holbergs,

haben, gleich denen des Molière, tein Geſtern und tein Heute und tein Morgen ; ſie ſind gegen

wärtig , wie die ewigen Schwächen der Menſábeit. Eins tut freilich not : die Gefäße, in denen

der Erunt uns dargereicht wird, müſſen bandlich ſein. Wohlverſtanden : nicht Zuſatz. und

Miſchung brauchen wir, wollen wir ! Nur den rechten Hentel ſucht die Hand, um den Krug

zu heben .

In dieſer Richtlinie ideint mir der neue Überſeker und Herausgeber der Holbergſchen

Romödien , Rart Morburger, auf gutem Wege. Er hält ſich an den Wortlaut des Dänen ,

ja mehr noch an die mundartliche Färbung, an die Volkstümlichkeit der wie aus dem Stegreif

berausgeſprudelten Dialoge. Und er hat, bei ſo wohlverſtandener Treue gegen das Weſen

der Holbergſchen Dichtung , ſich doch nicht von einer akademiſden zwangsjade in der drama

turgiſden Beweglichkeit bemmen laſſen . Durch Striche und Suſammenziehungen erleichterte

nicht bloß dem Zuſchauer, auch dem Leſer ! den Genuß. Denn die Nerven unſeres

Zeitgeſchlechts ſind in der Cat andere, als die der Leute von anno 1726 waren (ungefähr das

Mitteljahr in der Reihe der Geburtsdaten der Holbergſchen Romödien) . Morburger hat mit

löblichem Satt darauf geachtet, daß, bei ſeiner Beſchneidung der Wortſchweifigteit, tein Schnitt

ins Fleiſch abirre ; der unnachahmliche Charatter der von Wiß und Humor vollgeſogenen Suada

iſt gewahrt. Der höher entwidelten Technit des modernen Dramas ſind keine Opfer aus der

dem alten Dichter perſönlich angeborenen Cecnit dargebracht. Dagegen haben die langen

Monologe zum Teile daran glauben müſſen . Noch in der Rokebueſchen Luſtſpieltenit, und

weit mehr in der um ein Jahrhundert älteren des Holberg, war der Monolog ein primitives

Verdeutlichungs- und Vergröberungsmittel. Dem Auſdauer ſollte das lekte Motiv um den

Mund geſtrichen werden, ihm nichts zu raten und zu ſchlußfolgern übrig bleiben . Die ſichere,

wenn auch nicht komplizierte Pſychologie Holbergs wird hie und da plump durch die Auf

richtigteit der Selbſtgeſpräche. — Morburgers Buſammenziehungen masten hier und dort

Ergänzungen durch den Überſeker nötig. Trokdem , und obwohl mande Literarhiſtoriker

gegen die Eigenmächtigteiten der „Überſekung“ Oppoſition erheben mögen , wäre es meines

Erachtens falſo, dieſe Art der Neuausgabe als „ Bearbeitung “ (im herkömmlichen drama

turgiſchen Sinn ) anzuſprechen . Es ſcheint mir hier eine Methode angewandt zu ſein , die nicht

nur bei Holberg, die auch bei manchem anderen alten Dichter zur Neubelebung führen kann :

Mit der Baumſcere wurden dürre gweigdhen abgeſchnitten , und das Laub grünt um jo

friſcher. Kurz: die Holberg- Ausgabe im Verlage Georg Müllers gibt dem Buche, was des

Buches, und der Bühne, was der Bühne iſt.

Einige Einwendungen bleiben doch zu erheben . Morburger hat unter den ſechs Stüden

des erſten Bandes auch die somer - Traveſtie „Held Ulyſſes don Sthala " aufgenommen .

Da er don den 32 Romödien Holbergs nur 20 in den drei Bänden bringen will, wäre es viel

leicht beſſer geweſen , gerade dieſes Stüd , das der Überſeker als „ genialſte und wigigſte Tra

veſtie der Weltliteratur“ hochaus überſdatt, wegzulaſſen. Ich behaupte, daß ſchon durch die

Offenbachiaden unſer Geſchmad auf eine gewürztere Pſeudo -Antite eingeſtellt iſt. Holbergs

„ Ulyſſes " war weniger eine Traveſtie des Homer, als der zu Beginn des achtzehnten Jahr

bunderts im Schwange befindlichen deutſchen Ritterſtüde. Die zahlloſen Anſpielungen , die

dieſem Swede galten , ſind heute nicht mehr verſtändlich . Sie einfach zu ſtreichen , hieße die

lomiſche Miſchung von tlaffiſdem Altertum und Neuzeit, dieſen eigentlichen Wit der Dichtung,

beſeitigen. Morburger geriet auf den Einfall, ſie durch Anſpielungen auf näher liegende Er

eigniſſe und Auſtände zu erſeken. Doch , auch wenn ihm die geniale Laune des Holberg wäre

verlieben geweſen , müßten dieſe Einſdiebſel als Sünden wider den Stil empfunden werden .

Heute würden ſogar in Altona die Zuſchauer wiſſen, daß der alte Holberg nicht von der Dölter

folagt bei Leipzig reden laſſen tonnte ! Die Anachronismen des Holberg wurden in Ana

cronismen wider Holberg verwandelt ... Und noch etwas ſei nicht verſchwiegen : Die Feder
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Morburgers, gewandt und einfühlſam , hat das Erbübel der Auſtriazismen leider nicht ganz

abgeſtreift. Sie ſchleichen ſich auch dort ein, wo nicht die Abſicht beſteht, das Mundartliche

des Originals im Deutſchen anzuwenden . (Das Jütlandiſse wurde ins Wieneriſce, das

Seeländiſde ins Norddeutſche überſekt.) Die gebildeten Perſonen in der Komödie ,, Der Mann ,

der teine Zeit hat“ dürfen doch nicht die Seitwörter „ lebren “ und „ lernen “ verwechſeln ...!

Und Karl Morburger gebraucht das ſchredliche „ derſelbe" für ,, er " und tennt einen Menſchen ,

der noch „lekterer“ iſt als der lekte ...! Formen wie : das „ Ropenhageneriſche “ ſind unzwei

deutige Ohrfeigen für das Sprachgefühl. Wer fremde Schake in unſer geliebtes Deutſch über

trägt, der muß die neue Schaktammer blant zu halten wiſſen . Bei der Fortſegung des ver

dienſtvollen Unternehmens möge ein Sprachreiniger behilflich ſein !

Sechs Komödien Holbergs hat Morburger in dem erſten Band obne Rüdſicht auf die

Reihenfolge der Entſtehung vereinigt; und drei von ihnen gehören zu den Perlen der Humo

riſtiſchen Weltliteratur : „Die Wochenſtube “ (mit den Urtypen des tleinſtädtiſchen Mubmen

und Baſentlatſches ); „Der Mann, der teine Seit hat “ (der geſchäftige Müßiggänger in tauſend

Nöten, ein Stüd , in dem ſich Charakter- und Situationstomit die Wage halten ); und ,,Erasmus

Montanus “ .

Holberg war ſo wenig wie irgend ein anderer Großer der Geiſtesgeſpite ein Glied

außerhalb der allgemeinen Entwidlung . Für ſeine däniſ -norwegiſche Heimat freilich und

für die germaniſche Welt überhaupt wurde er der Schöpfer des nationalen Luſtſpiels. Doch

ſog er, der auf weiten Reiſen die Länder und in emſiger Beſchäftigung die Literaturen fremder

Volter tennen gelernt hatte, den Saft vieler Blumen , den er ſodann in ſeinen daniſden Bienen

ſtod trug . Die Einflüſſe Molières ſind undertennbar. Wir begegnen im Holbergiden „ Elften

Juni“ dem Molièreſchen Herrn von Pourceaugnac, im ,,Don Ranudo“ dem Harpagon und

dem bürgerlichen Edelmann , im ,,Erasmus Montanus “ den ,,Gelehrten Frauen “. Der „ Ver

wandelte Bauer" wohnte früher in England und iſt im Vorſpiel von Shateſpeares „Be

zähmter Widerſpenſtiger “ zu ſichten . Das mindert nicht um ein Quentchen Holbergs ſpezi

fiſches Gewicht. Aud Shateſpeare und Molière hatten Ahnen und Vorarbeiter. Ein jeder

hat ſie. Wie die wahren Dichter alle, bat auch Holberg nur den Einſchlag von der Literatur,

die Geſtalten aber unmittelbar aus dem Leben , die tõſtliche Fügung der Geſcidé aus ſeiner

Phantaſie empfangen . Für die Unvergänglichkeit der Sypen iſt es ein Beweis, daß Holbergs

Menjgengebilde von den darſtellenden Künſtlern in mannigfaltiger Verſchiedenheit vertörpert

werden tönnen . Rarl Morburger erzählt in ſeiner Einleitung von Aufführungen des , Erasmus

Montanus" , die er in Chriſtiania und Stodholm erlebte. Der norwegiſche Schauſpieler Stub

Wiberg und der Schwede Anders de Wahl waren durch Temperament, Sehaben und Koſtüm

( in der Rolle des Bauernſtudenten ) einander gar nicht ähnlich ; und doch bot jeder eine volle

tommenheit, jeder eine Wirtlichkeit. Dieſe Einheit in der Verſchiedenheit beobachten wit,

wann immer die Schauſpielkunſt vor vielumſpannende Aufgaben geſtellt iſt. Die vielerlei

Hamlet beſchäftigen die Theorie ſeit Goethes ,,Wilhelm Meiſter " . Einförmig iſt nur das Rleine.

Was groß und weit iſt, wird auch nicht ausgefüllt von einem seitcaratter. Jede neue Beit

tritt mit jungen Augen an das Ewige heran .

Ludwig von Holberg hat in taum gehn Jahren 32 Romödien geſchrieben . In taum

zehn Jahren ! Durch eine zufällige Gelegenheit wurde der 38jährige Mann , der mit ſeinem

ſatiriſchen Gedicht „ Peder Paars " längſt berühmt geworden war, auf die Bühne gelentt.

In fieberhaft geſteigerter Tätigkeit id leuderte er vom Jahre 1722 an ſeine Luſtſpiele beraus .

Daneben wittte er als Profeſſor der Kopenhagener Univerſität und ſchrieb gewichtige hiſtoriſche

und pbiloſopbiſche Werte. Auf den Stuhl des Gelehrten zog er ſich völlig zurüd , als Chriſtian VI.

den Chron beſtiegen hatte und finſteren Geiſtes die junge Bühne Dänemarts und das dich

teriſche Genie Holbergs unterdrüdte. Wie?! Hätte es alſo wirtlich einmal ein Genie gegeben ,

das ſich unterdrüden ließ ?! Faſt deint es ſo. Anzunehmen bleibt uns frei, daß Holberg ben
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Born feiner Luſtſpiellaune mit der unerhörten Fülle der Produttion erſchöpft hatte. Chri

ftian IX. verlieh dem Dichter zum Lohne dafür, daß er den Stolz des Vaterlandes nicht weiter

mit ſeinen Komödien erhöhte, den freiberrntitel... Weltliche Gnade, geiſtiger Tod ! Nicht

ganz ſtimmt es auf Holberg, was der loſe Boileau ſagte, als ihn Ludwig XIV . zum Hof

hiſtoriographen ernannte ; nicht ganz, weil Solberg auch als Gelehrter Süchtiges leiſtete. ,,Man

bat mir “ , meinte der wikige Boileau, „mit Stodſhlagen gedroht, ſolange id Satiren frieb,

die ich doch ziemlich zu ſchreiben verſtehe ; jeßt gibt man mir ein Gehalt, damit ich Geſchichte

ſchreibe, die ich nicht zu ſ reiben verſtehe. “ Die Verbienſte des Hiſtoriters Holberg in Ehren ;

aber wenn es außere Gewalt war, die den großen Luſtſpieldichter erfolug, dann hat der bulb

volle Gewaltherr ein Verbrechen an der Menſchheit begangen. zl.

0

Leſe
Der Jchroman

Über den Schroman ſchreibt Friedrich Marlus Huebner im „ März". Er begeidnet

die Romanbüger, in denen der Verfaſſer ausdrüdlich 3h agend das Wort führt, zumeiſt als

joon im Gerüſte dilettantiſch . Sbr eventueller Wert an tüchtiger Menſglidhteit, an pipoo

logiſchen Aufbedungen , an lyriſchen oder ſentenziöſen Paſſagen , das alles bebt ſie nicht darüber

hinweg , daß zu der erzählten Fabel einerſeits, zum angeredeten Leſer andererſeits nicht das

mindeſte Diſtanzverhältnis herrſcht, und daß deswegen beſtenfalls nur ein Selbſtbetenntnis ,

ein Memoirenſtüd, ein Plauderbericht das Endergebnis iſt. Rein Roman, tein Kunſtgebilde.

Dennoch gibt es ein paar Büder, die dieſes fertig bringen : ganz ein fubiettiper Erguß und

doch dabei ein äſthetic objettipes , ſich ſelbſt gehörendes kunſtwunder zu ſein . Solche Aus

nahmen genügen , um die Regel über den Haufen zu werfen und auch den goroman des An

ſebens einer abſoluten , reinen , unyweideutig tünſtleriſchen Formart prinzipiell zu verſichern .

3o dente da vor allem an Goethes ,Werther und Rellers , Grünen Heinrich . Man weiß,

wie ſehr Briefbetenntnis, unmittelbarer Lyrismus, Grübelei und Selbſtantlage in dem Werther

Roman durcheinanderſtrudeln . Und trokdem hat das Buch einen ganz anderen äſthetiſchen

Rang als etwa jenes konfeſſionsbud Rouſſeaus, das ſeine Stimmung und Ausſageform

ſo weſentlich mit beſtimmte. Rouſſeau erreichte es nur hier und da, lich ſo weit von ſeinem

36 zu trennen , daß dieſes, wiewohl epiſch von ihm niedergeſchrieben , ſich doch gewiſſermaßen

ſpontan und anonym aus ſich ſelber entfaltet, aus ſich ſelber ſeine literariſce, überperſönliche

form geugt. Zum überwiegenden Teil hat ſein Buch nichts mit einem abſoluten Runſtſtil

zu ſchaffen ; es iſt immer abhängig von ſeinem Verfaſſer, einem allerdings typiſchen und durch

feine Erfolge biſtoriſch nicht hinwegzudentenden Menſchen . Dagegen behält der Wertber

ſeinen Reiz, ſeine äſthetiſche Einmaligteit, auch wenn der Autor nie gelebt hätte. Das sch

Goethes hat dieſes, ſein zweites 3ch (des Wertherbuches), derart prinzipaliſierend becaus

geſtellt, hat dieſes zweite go, bei aller ſubjettiven Beziehung, derart objettio und beziehungslos

herausgearbeitet, daß wir uns ruhig an dem höheren 3 des Buches genügen laſſen ; für das

go des Verfaſſers intereſſieren wir uns aus ganz anderen Gründen . Die Dinge liegen ähnlich

bei Reller....“



ITUNETTOTITI

Bildende Kunst.

Kunſt, Sittlichkeit und Staatsgewalt

Bon Rarl Stord

In den legten Wochen iſt tein Tag vergangen ohne Zeitungsberichte

über konfistationen von Kunſtwerken , Gerichtsverhandlungen über

unſittliche Bücher und Bilder, widerſprechende Gerichtsurteile,

Künſtlerproteſte uſw. In Reichs- und Landtag nahmen bei der

Beratung des Juſtizetats die Debatten über die Betämpfung von Schund und

Schmus in Literatur und bildender Kunſt einen ungewöhnlich breiten Raum ein.

Aber dem Aufwand von Leidenſchaft entſprach dabei keineswegs Klarheit und

Tiefe der vorgetragenen Anſchauung, wie denn überhaupt das eigentliche Ergebnis ,

wenn man ſolche Stöße von Beitungsausſchnitten in der Hand hält, recht tārglich

iſt und am Rern der Sache meiſtens vorbeigeht. Nimmt man zu dieſem auffallend

geringwertigen Ergebnis die Tatſache, daß die Art der Beurteilung dieſer Fragen

ſich ganz nach der politiſchen Parteizugehörigkeit der einzelnen Redner und Bei

tungen richtet, ſo wird der außerhalb des politiſchen Parteitreibens fich haltende

Beurteiler den betrübenden Eindrud nicht los, als ob man überhaupt nicht der

aufgeworfenen Frage auf den Grund geben wolle, ſondern ſie nur ſonſtigen Partei

zweden dienſtbar mache.

Es iſt ſo viel Unwahrheit oder doch zum mindeſten geradezu böswillige

Sachuntenntnis in allen dieſen Artikeln zutage getreten, daß man wirtlich nicht

an den von allen Seiten behaupteten guten Willen glauben kann , ein für unſer

Vollswohl entſchieden ſehr ernſtes Problem wirklich mit allen zur Verfügung

ſtehenden Mitteln zu unterſuchen und einer glüdlichen Löſung näher zu bringen .

Denn zum mindeſten müßte man dann das Borgefallene wahrheitsgetreu be

richten und das vorhandene Material eindringlich unterſuchen . Auch ſpricht es

nicht für die Lauterteit der eigenen Abſichten, wenn man der Gegenſeite immer

andere als die von ihr angegebenen Beweggründe unterſchiebt. So will ich mich

im Folgenden lieber nicht an die Unterſuchung von Einzelfällen halten, bei

deren Beurteilung die Meinungen ja gern auseinandergehen mögen , ſondern

die ſich erhebenden Fragen grundſätlich aus ſich beraus zu beantworten verſuchen .

Ich fühle mich dabei völlig frei von jedem politiſchen oder religiöſen Partei
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ſtandpunkte und einzig getrieben von einer immer treu gebegten und nach Kräften

bewährten Liebe zum Dolte und zur Runſt.

Es iſt jekt reichlich ein Jahrzehnt her, ſeitdem die Bewegung des Rampfes

gegen Sound und Schmut in Literatur und Kunſt bedeutſamer in unſer öffent

liches Leben eingriff. Es war das hauptſächlich das Verdienſt Otto von Leipners,

und es dertlārte feine lekten leidensſchweren Jahre die Zuverſicht, daß dieſe Be

wegung, um die er anfangs ſo viel Spott und Hobn hatte erdulden müſſen , nun

doch von der Allgemeinheit als ein notwendiger Kampf gegen üble Erſcheinungen

unſeres beutigen Lebens anerkannt wurde. Das Wort ,,Schundliteratur " iſt„

inzwiſchen zu einem Schlagwort, der Kampf gegen ſie zu einer Mode geworden.

Die Mode aber iſt immer äußerlich, und wenn wir die literariſch Gebildeten aller

Lager im Rampf gegen die Schundliteratur einig ſehen , ſo iſt das in Wirklichkeit

doch nur äußerlich . Denn ein großer Teil läßt ſich hier ausſchließlich von artiſtiſchen

Grundſägen treiben, wo es ſich in Wirtlichkeit doch um ein ethiſches Erleben handelt.

In der gleichen Seit, in der in Leitartiteln und äſthetiſchen Auseinander

ſekungen der Kampf gegen die Schundliteratur gepredigt wurde, wobei man

jene billigen, äußerlich marttſchreieriſch auftretenden Hefte im Auge hatte, in

denen in Form von Detettingeſchichten eine ausgiebige Schilderung des Verbrecher

tums geboten wurde oder in aufreizender Weiſe die Beziehungen der Geſchlechter

zu ſtarken Erregungen aller Sinne mißbraucht wurden, vollzog ſich in der höheren

Unterhaltungsliteratur ein Wandel, der hier gerade jene Elemente einführte,

die man auf der anderen Seite betämpfte. Zunächſt beſchränkte ſich das auf die

Behandlungsweiſe der Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Geſchlechtem .

Das Sexuelle iſt vor allem im Roman in einer Weiſe in den Vordergrund ge

treten, wie es in der deutſchen Literatur überhaupt noch nie der Fall war. Denn

die Romanliteratur des jungen Deutſchlands, die ja die Freiheit des Fleiſches

predigte, tat das in einer theoretiſchen und mit den Geſamtproblemen des Lebens

beſchwerten Weiſe, die völlig von der neuen abſticht. Was dagegen jeßt auftam ,

war durchaus nicht eine frobe freie Sinnlichkeit, ſondern eine alles gerfaſernde

und germürbende Erotit, die gerade bei den ernſter Arbeitenden ſehr leicht in die

Qual des Lebens ausmündete. Man kann ganze Stöße von erzählenden Werten

unſerer neueſten Literatur durcharbeiten, die in verſchiedenen Geſellſoaftsſchichten

ſpielen und äußerlich ſcheinbar entgegengeſette Probleme behandeln , überall

trifft man im Rern auf dieſe Erotit, als hätte wirtlich unſere Seit nichts anderes

zu tun, als eine Virtuoſität aller geſchlechtlichen Beziehungen auszubilden . Man

betont das Reitalter der Arbeit, des ungebeuren Wollens und Strebens, des tief

dringenden Sugens, aber man rubt nicht eber, bis man überall als Angelpunkt

erotiſche Triebe herausgefunden hat.

Damit geht Hand in Hand ein geſteigertes Intereſſe für alle von der Norm

abweichenden Erſcheinungen des geſchlechtlichen Lebens, und in der Sprache und

der Ausmalung der Situationen eine Rüdhaltloſigteit, die zum Werte werden

tönnte, wenn ſie als überſchäumender Temperamentsausbruch wirtte, die aber

widerwärtig oder entnervend iſt, wenn ſie mit ſchleimiger Sentimentalitāt, feier

lichem Wortgeprunte und billiger Tiefſinnigteit einhergeht, während man überall
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die wirtliche Lebensſchwäche merkt. Es iſt ganz merlwürdig, daß diefelbe Seit,

in der ſo viel für die Ertüchtigung unſeres körperlichen Lebens geſchieht, eine

Ausmalung und Breittreterei des Erotiſchen mit ſich gebracht hat, die niemals

etwas mit wirklich geſunder körperlicher Sinnlichkeit zu tun gehabt hat. Die ganze

Liebes- und Lebensſpielerei des Rokoko wird in Hunderten von Abhandlungen,

Ausgrabungen und Neudruden wie ein Gipfelpunkt des Lebens gefeiert. In einem

geradezu niederſchmetternden Maße haben ſich die ſogenannten „ Privatdrude “

von ausgeſprochen pornographiſchen Schriften und Bildwerten gebäuft. Die be

dāmend boben Auflagen, die derartige Drude bei ganz rieſigen Preiſen finden ,

zeigen , welche rieſigen Kapitalien von Leuten, die ſich zu den künſtleriſch gebildeten

Kreiſen rechnen, für dieſe in Pergament und Leder gebundenen , zuweilen auch

von großem techniſchen Runſtgeſchid zeugenden Schmukereien aufgewendet werden .

Sh bin überzeugt, wenn die weiten Kreiſe der Künſtler und Schriftſteller,

die heute fo grundſäßlich gegen den Kampf der Staatsanwaltſchaft gegen un

güchtige Schriften und Bilder Stellung nehmen, einmal einen Einblid gewonnen

bätten in die ungeheuren Maſſen dieſer offentundig auf die niedrigſten Inſtintte

ſpekulierenden Produktionen an Literatur und Runſt, ſie würden ſchon aus national

ökonomiſchen Gründen es begrüßen, wenn dieſem Strome don Schmuß mit allen

Mitteln das Bett abgegraben würde. Statt deſſen wächſt mit jedem Tage dieſe

Art von Literatur. Bücher, die zur Seit ihres Entſtehens nur in tleinen Auflagen

für eng umſchriebene Kreiſe hergeſtellt wurden , die, wo es ſich um wirklich tünſt

leriſch wertvolle handelt, von ihren Schöpfern ſelbſt als Gelegenheitserſcheinungen

behandelt wurden, tommen jeßt in Rieſenauflagen in den Handel und werden

überall offenkundig als unumgängliche Kulturdokumente, als unbedingt zur Bildung

gehörig angeprieſen . (8. B. ſind von Balzacs „ Contes drôlatiques " in den lekten

gabren drei deutſche Überſekungen erſchienen .) Raum ein Tag vergeht ohne die

Veröffentlichung von Romanen, die in der Ausmalung eindeutiger Szenen bis

an die äußerſte Grenze geben und nur das unflätige Wort vermeiden , in der tlugen

Berechnung, dadurch allenfalls den Händen des Gerichtes zu entgehen. Ich weiß,

daß ein tünſtleriſches Problem unter Umſtänden ſolche Situationen und ſolche Worte

gebieten tann, und dann ſtehen ſie zu Recht da. Aber das iſt in allen dieſen Werten

nicht der Fall. Im Gegenteil, es wird hineingetragen , aufdringlich herausgebolt.

Dieſe „ erotiſche Hochſpannung “ hat ſich aus der Literatur längſt ins Leben

hinübergepflanzt, denn es iſt entſchieden ſo, daß hier Literatur und Kunſt voran

gegangen ſind, und man kann auch ruhig ſagen , daß die Träger der Bewegung

in jenen leicht zu umſchreibenden Kreiſen unſerer Großſtädte zu ſuchen ſind, die

überhaupt für unſer Theater-, Literatur- und Kunſtleben das große Wort führen .

Dieſe Kreiſe ſind an ſich im Verhältnis zum Geſamtvolte nicht ſehr zahlreich, aber

ſie ſind ſehr mächtig, weil ſie in den Städten zuſammenſiken und in engſten Be

ziehungen zu der von dieſen Städten aus das ganze Land überſchwemmenden

Preſſe ſtehen . Gerade dieſe Preſſe verrät uns aber auch , wie ſtart dieſe erotiſche

Welle ins Leben hinübergeſchlagen hat. Sie wendet ſich mit einmütigem Sohn

gegen alle jene, die z. B. im Reichs- oder Landtag gegen die öffentliche Unſittlichteit

Berlins ihre Stimme zu erheben wagen . Und die Kampfesweiſe iſt auch immer die

.
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ſelbe. Der Stiel wird umgedreht und dem Rampflied über die Unſittlichteit der

Großſtadt ſchallt der Hohn auf die fittlichen Verhältniſie auf dem Lande entgegen.

Man geht dannruhig weiter und beſchuldigt die Kreiſe, aus denen die Rebner ber

vorgehen, als die Urſache auch der großſtädtiſchen Unſittlichkeit. Dieſelbe Preſſe

aber bringt in ihren Wikblättern und in ihren Plaudereien mit lachender Su

ſtimmung oder begeiſterter Verherrlichung täglich Bilder und Schilderungen

über die völlige moraliſche Verkommenheit, die grenzenloſe erotiſche Ausſchweifung

etwa der Jugend von Berlin W. ( Tauenkiengirl). Und es gipfelt die Heuchelei

und die ganze artiſtiſche Spielerei darin, wenn Verleger, die bei der Veröffent

lichung von erotiſcher Literatur ſtart beteiligt ſind, nun Bücher herausbringen ,

wie „ Aus dem Tagebuch eines Lauenkiengirls " von Emma Nuß, oder „Lilli. Ein

Sittenbild aus Berlin W “ von Jolanthe Marès, die dem völlig zügelloſen Inhalt

ein moraliſches Geleitwort als Warnung an die Eltern und Erzieher dieſer Jugend

voranſchiden. Dieſe Verleger entblöden ſich nicht, nun audy noch in der morali

ſierenden Eintleidung von Büchern Geſchäfte zu machen , die die Zuſtände ſchildern ,

die zu einem großen Teil eine Folge der von ihnen in ihren anderen Verlagswerten

vertriebenen Literatur ſind. Aber webe, wenn der Staatsanwalt ſeine Hand nach

einem dieſer Werte ausſtredt! Dann erhebt ſich das Klagegeſchrei, daß die erſten

Güter einer aus ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt immer reinen Runſt gefährdet würden .

Dieſe Heuchelei, dieſe Feigheit iſt es, was mich dor allem bei allen dieſen

Buſtänden empört. Wenn man auf der einen Seite die Freiheit des geſchlechtlichen

Lebens verkündet, eine rüdhaltloſe Sinnlichkeit über alles ſtellt, das Köſtliche und

über alles hinaus Berechtigte der erotiſchen Senſationen verkündet, ſoll man doch

auch offen den Mut des Eingeſtändniſſes haben, daß man dieſe erotiſche Erregung

überall ſucht, ſie alſo auc, in der Runſt pflegt. Denn nichts iſt ſo ſehr imſtande,

die erotiſchen Senſationen aufs höchſte zu ſteigern und am feinnervigſten heraus

zuarbeiten, wie gerade die kunſt. Es iſt eine unglaubliche Vertennung der Fähig

keiten der Kunſt, ihr immer die „ Sinnlichkeit“ abzuſprechen . Es iſt einfach nicht

wahr, wenn behauptet wird, daß das große Kunſtwerk nicht ſinnlich erregend

wirken könne, daß dazu ein unreiner Geiſt gehört. Es iſt ganz im Gegenteil eine

der herrlichſten und ſchönſten Kräfte der Kunſt, ſinnlich zu wirken. Der Künſtler

hat doch die Schönheit des nadten menſchlichen Körpers nicht aus erotiſcher Gleich

gültigkeit, aus Unſinnlichkeit immer mit Vorliebe gebildet ! gm Gegenteil hängt

in bohem Maße und in weitem Umkreiſe die künſtleriſche Schöpferkraft

mit ſeiner ſinnlichen Lebensfähigkeit zuſammen .

Und wenn die Kunſt imſtande iſt, die Schönheit des menſchlichen Körpers

viel herrlicher herauszuſtellen, viel eindringlicher, viel ſinnfälliger herauszuarbeiten,

als es jemals die Natur in der Wirklichkeit vermag, ſo iſt es doch nur logiſch , daß

von dem ſo geſchaffenen Kunſtwert auch die Wirkungen ausgehen können , die die

Schönheit des wirklichen natürlichen Körpers auszulöſen berufen iſt.

isch betone, die Kunſt kann das, ſie muß es nicht. Aber ſie tann es und

bat es in Tauſenden von Fällen auch gewollt. Und wenn wir den Volltünſtler

uns denten, dem ſeine Kunſt das Ausdrudsmittel des Lebens und Erlebens iſt,

den es alſo dazu drängen muß, ſein ganzes Leben und Erleben in Kunſt zu ge
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ſtalten, ſo iſt es doch nur die ſelbſtverſtändliche Folgerung, daß ſein ganzes Leben

in ſeiner Kunſt den Niederſchlag finden wird. Und dieſem Leben ſind doch die

Stunden der höchſten geſchlechtlichen Erregung und in zahlreichen Fällen auch die

einer bewußt kultivierten Erotik nicht fremd. Wie ſollte es nun möglich ſein, daß

er das alles ausſchalte in ſeiner künſtleriſchen Tätigteit ?!

Betonen wir ſo die Sinnlichkeit des Künſtlers und des von ihm geſchaffenen

Werkes, ſo darf darüber die ungeheure Umwandlung nicht überſehen werden ,

die jeder Vorwurf der materiellen Welt durchmacht, wenn er Kunſt wird. Er wird

aus der Welt des Seins in die des Sheins verfekt. Der Vorwurf macht alſo

eine - man verzeibe das häßliche Wort - Entſtofflichung durch. Das wird uns

am flarſten bei der bildenden Kunſt, weil bei den Werten der Literatur der gedant

liche und geiſtige Gehalt auch des Wortes an ſich don vornherein zu ſehr mitſpricht.

gmmerhin iſt auch für die Poeſie klar, daß die Art der Form außerordentlich zu

dieſer Entſtofflichung des behandelten Vorwurfs beiträgt. Der Vers entſtofflicht

im allgemeinen viel mehr, als die Proſa. Bei der lekteren fann bereits die

Wahl einer altertümlichen Form , durch die das Ganze aus der aktuellen Wirt

lichkeit herausgeriſſen wird, entſcheidend wirken.

Dieſe Bedeutung der Form hat Goethe ſehr ſtart betont bei ſeinen römiſden

Elegien (Geſpräche mit Edermann vom 24. Februar 1824): „ Es liegen in den der

ſchiedenen poetiſchen Formen geheimnisvolle große Wirkungen . Wenn man den

Snbalt meiner Römiſchen Elegien in den Con und die Versart von Byrons ,Don

Juan ' übertragen wollte, ſo müßte ſich das Geſagte ganz verrucht ausnehmen . “

Aber in der bildenden Runft fühlen wir deutlicher dieſen Vorgang am Stoffe ſelbſt,

zumal bei der Wiedergabe von Vorwürfen aus der mit unſeren Sinnen zu er

faſſenden Welt. Bei der Darſtellung eines Geiſtigen und Seeliſchen muß der

Künſtler ja eigentlich den umgekehrten Weg geben und das abſtrakt Unkörperliche

zunächſt verkörpern . Darum entſteht auch viel ſeltener und ſchwieriger auf dieſem

Wege ein wirkliches Kunſtwerk als auf dem anderen, wo das mit den Sinnen aus

der Umwelt Empfangene in die Welt des Scheins verpflanzt wird. Und hier glüdt

das Kunſtwerk zuallererſt dort, wo wir auch der wirklichen Welt gegenüber bereits

das Stoffliche nicht mehr ſo empfinden, alſo bei der Landſchaft, die einerſeits

durch die Weite des Blides uns bereits als Materie mehr entſchwindet und über

dies in Licht und Luft entſcheidende Kräfte von faſt immaterieller Art beſikt.

Man tann den Grundſak aufſtellen : ge beſſer dieſe Entſtofflichung gelingt, um

ſo beſſer, um ſo reiner wird das Kunſtwert.

Das verſteht der Künſtler unter dem „Wie“ des Kunſtwertes, das er ſo gern

dem „Was“ als das Wichtigere entgegenſtellt. Dieſes Wie bedeutet teineswegs

bloß die Art der Technik, in der ein Kunſtwert geſchaffen iſt, ſondern vielmehr

das Maß der perſönlichen Rraft, die vom Rünſtler aufgewendet iſt, um den Vor

wurf „aus der Natur herauszureißen “ ( Dürer) und in die Welt der Kunſt, in die

Welt des Scheins zu verpflanzen. Daher die in weitem Maße berechtigte Gering

Ichäßung jener Genre- oder Hiſtorienkunſt, ebenſo wie etwa der kirchlichen Legenden

malerei, die von der dargeſtellten Anekdote lebt, der es nicht gelingt, ein wie der

Darſtellung zu finden , das durch ſich ſelbſt feſſelt.

»

1
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Durch dieſen weſentlichſten Prozeß des künſtleriſchen Schaffens, dieſe Ent

ſtofflichung, wird aus der materiellen Sinnlichkeit tünſtleriſche Sdön

heit. Dieſe künſtleriſche Schönheit braucht mit der materiellen Schönheit gar

nichts gemein zu haben. Man denke an Rembrandt, der durch ſein rein geiſtiges,

der materiellen Welt vollſtändig fremdes Licht alles im höchſten Maße entſtofflicht,

darum die alltäglichſten Erſcheinungen und Vorgänge des Lebens in die Welt der

Kunſt entrüdt, und was uns im alltäglichen Leben bäßlich erſcheinen würde, in die

Welt der Schönheit verſekt.

Der hier geſchilderte Prozeß der Entſtofflichung bezieht ſich auf ſämtliche

Vorwürfe des Lebens, er iſt aber beſonders wichtig beim Menſchen . Denn nichts

liegt uns, die wir materielle Menſchen ſind, ſtofflich ſo nahe, berührt uns ſo ma

teriell, wie der Menſch. Nirgendwo hat der Künſtler deshalb auch ein höheres

Maß des „Wie“, der perſönlichen Temperamentsentfaltung in der Darſtellung

aufzuwenden, als beim Menſchen . Und darum hat die Kunſt aller Zeiten in der

Darſtellung des Menſchen den Höhepunkt ihrer Aufgabe erblidt, nicht etwa des

balb, weil der Menſch im gewöhnlichen materiellen Sinne das Schönſte in der

Welt wäre.

Hier ſtehen wir an dem Punkte, weshalb der Künſtler den nadten Menſden

bevorzugen muß. Der nadte Menſch iſt ja doch die wirkliche Naturerſcheinung,

eben der Menſch an ſich. Alle Kleidung, alles Drumherum iſt willkürliche Bugabe,

hat mit dem Weſen der menſchlichen Erſcheinung nichts zu tun. Dieſe Zutat be

darf deshalb noch einer beſonderen entſtofflichenden Kraft des Künſtlers, die durch

die zeitliche Begrengtheit aller Kleidung außerordentlich erſchwert iſt. Man dente

nur an die ungebeuren Hinderniſſe, die dieſes ganze Drumberum der geſchichtlichen

Malerei entgegenſtellt, wo wir faſt immer in den Koſtümen ſtedenbleiben und nicht

zum Menſchen vordringen . Man dente an Erſcheinungen wie Uhde und Gebhardt,

um ſich nur raſch zu vergegenwärtigen , wie ſchwer es uns die Kleider magen ,

zum wirtlich Eypiſchen , ewig Dauernden der in der Heilsgeſchichte vorgetragenen

Vorgänge bildneriſch vorzudringen . Der nadte Menſch iſt im künſtleriſchen Sinne

am beſten zu entſtofflichen , darum drängt es auch gerade die künſtleriſchen Geſtalter

des phantaſtiſch Erſchauten zum nadten Menſchen . Ein Michelangelo konnte für

fein „ Süngſtes Gericht“ teine kleider brauchen .

Wir ſehen hier, daß das Verhältnis des Künſtlers zum nadten Men

den ein ganz anderes ſein muß , als das allgemein üblice. Gewiß

trägt dazu auch die Gewöhnung bei, ebenſo wie beim Arzt, aber keineswegs iſt

dieſe Gewöhnung entſcheidend, wie häufig angenommen wird. Diel wichtiger

als ſie iſt die Einſtellung bei der Betrachtung, die Anſpannung geiſtiger Kräfte:

beim Künſtler nach der Seite des ſinnlichen Erkennens, beim Arzt nach der des

wiſſenſchaftlichen Betrachtens. Aber entſcheidend iſt natürlich die innere

künſtleriſche Anlage. Je mehr es den Künſtler drängt, das wirklich Menſchliche

darzuſtellen, um ſo weniger kann er die ſtoffliche Umhüllung der gewohnten Welt

gebrauchen . Er greift zu einer phantaſtiſchen Gewandung, die ihm entweder eine

Fülle von Farben gibt oder die körperlichen Formen deutlich erkennen läßt, oder

es treibt ihn eben zur Nadtheit. Jedenfalls muß er den dargeſtellten Menſchen
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nadt empfinden . Darum erleben wir es ja auch immer, daß die Rünſtler leiden

ſchaftlich für das Nadte eintreten und mit Ingrimm auf die ungüchtige Wirtung

völlig bekleideter Bilder hinweiſen , etwa von Halbweltlerinnen, die gerade durch

die Aufmachung des Stofflichen lüſtern wirken . Denn dieſes Stoffliche reißt den

Künſtler in die Alltagswelt zurüd, und er ſieht hier nun auf einmal bloß den dar

geſtellten Gegenſtand, während er dem Bilde der Nadtheit gegenüber vom Gegen

ſtändlichen freigeworden iſt.

Natürlich ſind auch dieſe Ausführungen mit Einſchräntung zu verſtehen .

Auch die Künſtler ſind keineswegs immer reine Menſchen, ſelbſt dann nicht, wenn

fie am Kunſtwert arbeiten. Und ſo gut wie den bekleideten Körper, können ſie auch

den unbekleideten zur Betonung des Geſchlechtlichen mißbrauchen . In dieſem

Falle wird dann der nadte Rörper viel animaliſcher wirten , als der bekleidete .

Denn das müſſen wir uns klar vor Augen halten : das Geſchlechtliche iſt das

eigentlich Stoffliche im Menſchen , das abſolut Materielle, das der Vergeiſtigung,

der Berpflanzung in die Welt des Scheins fieghaft widerſtrebt.

Hier ſtehen wir am Angelpunkt der ganzen Frage, in dem alle dieſe Konflitte

ihre Wurzel haben.

Die Nadtheit iſt für die große Maſſe der Menſchheit, wenigſtens unſerer

Bonen , bereits eine Betonung des Geſchlechtlichen . Es iſt hier zunächſt ganz

gleichgültig, ob das erfreulich oder ſchädlich iſt, es iſt jedenfalls Tatſache. Die

Beſtrebungen, den Menſchen von dieſer Auffaſſung des Nadten wegzuerziehen ,

ihn , wie es überall heißt, an den Anblid der Nadtheit zu gewöhnen , mögen wert

voll ſein. Ich glaube nur an einen bedingten Erfolg, weil neun Behntel aller Lebens

erſcheinungen dem entgegenarbeiten, weil die Natur ſelber doch auch gebietet,

daß der Menſch in ſeiner Erſcheinung über geſchlechtliche Anreizmittel verfügt,

die, je höher die Kulturſtufe des Menſchen iſt, um ſo verfeinerter ſein müſſen,

da doch die Natur dem Menſchen die entſprechenden Erſcheinungen der Tierwelt

(Brunſttleid und dergleichen ) genommen hat. Jedenfalls aber iſt es ein Wahnſinn,

die Kunſt dafür zu mißbrauchen , daß ſie dieſe Erziehung zur Gewöhnung an die

Nadtheit übernehmen ſoll. Sonſt wird immer Beter geſchrien , wenn man der Kunſt

ſolche lebrbaften erzieheriſchen Swede aufhalſen will, aber dieſelben Leute, die

die Selbſtherrlichkeit der Kunſt betonen , wollen ſie hier zur Dienſtmagd der ge

ſchlechtlichen Aufklärungsarbeit mißbrauchen .

Das alles iſt unſinnig, eben deshalb, weil künſtleriſche und materielle Nadt

beit aus verſchiedenen Welten herausgewachſen ſind, es wäre ſonſt auch ſehr ſchlimm

um das Geſchlechtsleben der Künſtler beſtellt. Der entſcheidende Punkt iſt der

Wer kunſt fünſtleriſch zu empfinden vermag, empfindet die von der

Kunſt dargebotene Nadtheit künſtleriſo , das iſt entſtofflict, alſo

nicht geſchlechtlich immer vorausgeſekt, daß der Künſtler nicht gerade ge

ſchlechtliche Wirkungen hervorzurufen beabſichtigte). Wer dagegen tein künſt

leriſches Empfinden bat, ſieht auch in Kunſtwerken nur den Stoff und wird des

balb durch das nadte kunſtwert geſchlechtlich berührt werden . Weiter :

da der Grad der Überwindung des Stofflichen von der künſtleriſchen Kraft ab

hängig iſt, gelangt auch nur das wirtliche Kunſtwert hier ans Ziel. Das Wort
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„ Künſtler “ iſt heute zu einer Standes bezeichnung berabgewürdigt, während

es eine menídliche Eigenſchaft bedeutet. Mag man dom ſozialen und ge

werblichen Standpuntte den Hervorbringungen der dem „ künſtlerſtande " An

gebörigen die Bezeichnung „ Kunſtwerte “ zubilligen , - in ethiſcher Hinſicht find

wahre Kunſtwerte ſogar noch ſeltener, als in äſthetiſcher. An dieſen Tatſachen

iſt nichts zu ändern , und ſie zu leugnen heißt heucheln .

Nun kann dieſes tünſtleriſche Empfinden von Kunſtwerken anerzogen werden,

und es iſt gewiß dringend zu wünſchen , daß hier von der Schule und von allen

anderen Bildungsfaktoren der Öffentlichkeit das Möglichſte geſchieht. Aber wir

dürfen darüber nicht vergeſſen, daß auch das Kunſtgenießen Talent iſt, eine

Begabung, die viel ſeltener iſt, als unſere kunſtſnobiſtiſche Seit einen glauben machen

will. Es kommt hinzu, daß die Begabung auch in dieſer Hinſicht bei den verſchie

denen Völkern verſchieden iſt. Der Deutſche haftet viel mehr am Stofflichen des

Bildes als der Romane, er iſt darum auch weit fähiger, gedantlich ſchwere Bilder

in ſich aufzunehmen, ſteht dagegen hinter dem Romanen in der Genußfähigkeit

des Formalen zurüd. Aber auch davon abgeſehen, hat jeder, der wirklich praktiſch

ſich bemüht hat, weiteren Volkskreiſen oder auch der Jugend Kunſt nahezubringen,

die Erfahrung machen müſſen , daß nirgendwo die Überwindung des Stofflichen

ſchwerer fällt, als bei der Nadtdarſtellung des menſchlichen Körpers. Man ſagt,

die Leute müßten ſich eben daran gewöhnen und zitiert mit Vorliebe Friedrich

Wilhelms IV . dahingebenden Ausſpruch wegen der Figuren auf der Schloßbrüde

Wenn man unter Gewöhnung „ Abſtumpfung“ verſteht, ſo iſt ſie allenfalls

durch die häufige Gelegenbeit, derartiges zu ſehen , zu erreichen . Reineswegs

wird aber dadurch dem Verlangen nach mehr, nach ſchärferer Würze geſteuert.

Die Gewöhnung an Kunſtwerte erzieht nicht zur Runſt, ſonſt waren die Muſeums

diener die kunſtverſtändigſten und kunſtempfänglichſten Leute der Welt. Es muß

uns aber darauf antommen, immer größere Teile der Menſchheit der Kunſt nabe

zubringen. Das erreicht man natürlich am allerbeſten , wenn man nur langſam

vorgeht und nach Möglichkeit den Unvorbereiteten und Unmündigen gegenüber

das vermeidet, was ſie im unkünſtleriſch Stofflichen feſthält.

Nun liegen in der Kunſt ſelbſt und auch in der Umwelt des Kunſtwerkes

Mittel und Kräfte, die dieſe Herauslöſung aus der materiellen Stoffwelt und

damit die tünſtleriſche Aufnahme auch beim weniger geſchulten Runſtbetrachter

begünſtigen. Man tann ſagen , daß alles, was im Kunſtwert den darauf dargeſtellten

Gegenſtand aus der gewohnten wirklichen Umwelt herausreißt oder von dieſer

Umwelt verſchieden iſt, die künſtleriſche Aufnahme begünſtigt. Aufſtellungsort,

Material und Größenverhältniſſe des Kunſtwerkes ſind hier von der höchſten Be

deutung. Wenn die nadte Geſtalt eines Menſchen auf einem öffentlichen Plake

als Bildwerk aufgeſtellt iſt, ſo liegt bereits in dieſer Öffentlichkeit der Schauſtellung

eine gewiſſe Schußwehr. Wenn der Athlet auf der Bühne wenig bekleidet auftritt,

ſo erhält durch dieſes öffentliche Auftreten vor einer großen Zahl von Zuſchauern

das Unbekleidetſein einen ganz anderen Charakter, als wenn das gleiche im Ge

ſellſchaftstreiſe geſchieht. Dasſelbe gilt etwa von der Betleidung der Balletteuſen

oder auch vom Detolleté beim Ball, ſo gewiß natürlich auch dieſem geſchlechtliche

Der Türmer XVI, 3 17
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Stimmungen zugrunde liegen . Aber die weite Öffentlichkeit, das Geſamtgere

moniell etwa eines Hofballes, gibt dem Dekolleté hier einen ganz anderen Cha

ratter, als es ihn auf einem Ball der Halbwelt annehmen würde.

Dieſe Relativität, die ſich im materiellen Leben uns auf Schritt und Sritt

aufdrängt, gilt in geſteigertem Maße für die Kunſt. Marmor, Bronze, ſind ſchon

durch das Material ſo unendlich von dem materiellen Körper verſchieden, daß

bereits durch dieſes Material die Entſtofflichung des Vorwurfs in hobem Maße

vorgenommen wird. Wie grob materiell würde das gleiche Bildwerk, das in Mar

mor uns entzüdt, in naturfarbenem Wachs wirken ! In der Verkennung dieſer

Catſachen liegen für mein Gefühl die größten Unbegreiflichkeiten in dieſem Streit .

Man tann auf Schritt und Tritt die Ungeheuerlichkeit leſen, daß eigentlich das

große, öffentlich ausgeſtellte Bildwert doch viel eher ungüchtig wirken müßte, als

die kleinen Reproduktionen desſelben . Man ſollte es nicht für möglich halten ,

daß auch Rünſtler ſolche Behauptungen unterſtüten , Rünſtler, die doch vor allen

Dingen die läuternde kraft des Originalwertes empfinden müßten. Es

gibt gar keine Reproduktion, noch nicht einmal die fatſimiletreue Reproduktion

einer Zeichnung, die die gleichen Wirkungen wie das Original auszulöſen ver

möchte. Nun aber gar, wo es ſich bei der Reproduktion ſelbſtverſtändlich um eine

völlige Veränderung aller in Frage kommenden Werte handelt. Das photo

graphierte Bildwert gibt mir eigentlich nur den Stoff. Wir leben in einer maß

lojen Überſchäkung der Reproduktion und ſind längſt in die Gefahr hinein

geraten , durch die Fülle der auf uns einſtürmenden Reproduktionen das wirkliche

Hineinleben in Originalkunſt zu verlieren .

Weder im Landtag noch Reichstag hat ſich eine Stimme gefunden , die 3. B.

die ganze Erbärmlichkeit der Mehrzahl der Künſtlerpoſtkarten hervorgehoben

hätte. Jeder, der mit Reproduktionen zu tun hat, weiß, welcher unendlichen

Mühe und Sorgfalt es bedarf, um auch nur etwas von den perſönlichſten Eigen

( chaften des Kunſtwerkes in die Reproduktion hinüberzuretten. Und nun nehme

man beiſpielsweiſe dieſe farbigen Reproduktionen von den Meiſterwerten der

Malerei. Shrer Hunderte ſind auf einem einzigen Bogen zuſammengeſtellt und

erden nun maſchinenmäßig in Maſſendrud hergeſtellt. Nichts, aber auch gar

nichts, iſt da dom Originalkunſtwert hinübergerettet, als der ſtoffliche Vorwurf

und das Gröbſte der künſtleriſchen Anlage.

Ich vertenne teineswegs den Wert, den die Reproduktion nicht nur für das

Studium der Kunſtgeſchichte, für die Erkenntnis des künſtleriſchen Schaffens,

ſondern auch für den Genuß an Kunſt hat. Aber der heutige Maſſenbetrieb, dieſe

Reproductionsinduſtrie, iſt viel eher kunſtfeindlich, und der einzige ſtichhaltige

Schußgrund, der hier vorgebracht wird, iſt die finanzielle Schädigung einer großen

Induſtrie und auch der Künſtlerſchaft. Denn viele Künſtler verdienen an den

Reproduktionen ihrer Werte faſt mehr, als durch die Originale. Aber man ſoll

dann das Rind beim rechten Namen nennen und nicht behaupten, daß man gegen

die Kunſtwerke vorgeht, wenn man ſich gegen eine Reproduktion wendet.

Damit ſtehen wir vor der pielumſtrittenen Frage der Relativität auch

der Kunſt. Ich bin überzeugt, daß es in allem Lebendigen nichts gibt, was nicht
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To ſtart tünſtleriſch erfaßt werden tönnte, daß es dadurch in eine Sphäre gehoben

wird, in der alle jene Wirkungen , die vom materiellen Vorbilde ausgeben , auf

gehoben oder ſo verklärt werden , daß fie in eine ganz andere Welt mit andern

Gefeßen - eben die Welt der Kunſt - perfekt ſind. Damit betenne ich mich zum-

Glauben, daß für den Künſtler alles Lebendige darſtellenswert und darſtellungs

fähig werden tann .

Aber ſelbſt ein ſolches in ſeinen künſtleriſchen Werten unanzweifelbares Ori

ginaltunſtwert erliegt den Geſeken der Relativitāt, ſobald es ſich dom Künſtler

loslöſt und in die Welt eintritt. Denn da dieſes Kunſtwert von dieſem Augen

blid ab in der Welt ſteht, haben für ſeine Beurteilung nicht mehr ausſchließlich

künſtleriſche Geſichtspunkte zu gelten , ſondern au ſein Verhältnis zur Welt,

und ſelbſt das Runſtvolt der Griechen bat, wie man ſich bei Plato ebenſogut wie

bei Ariſtophanes vergewiſſern kann, immer die Überzeugung gehabt, daß unter

Umſtänden andere Werte des Lebens, und zwar vor allem Boltsſittlichkeit, ſo

( chwer in die Wagſchale des Urteils fallen, daß auch die höchſten künſtleriſchen

Werte gegen ſie zu leicht befunden werden müſſen .

Einer der entſcheidendſten Umſtände, die die Wirkung eines Kunſtwerkes

beeinfluſſen, iſt ſein Standort. Der Künſtler tann beim Schaffen eines kunſt

wertes ſeine Vorſtellung vom äußeren Erſcheinungsrahmen eines Kunſtwertes

gar nicht ausſchalten . Das beeinflußt bereits im höchſten Maße ſeine Technik,

aber auch die ganze Art, wie er den Gegenſtand ſelbſt anfaßt, den er ganz anders

anſeben wird, wenn er ihn für ein öffentliches Fresto verwenden will, als für eine

intime Radierung. Wenn ein Rünſtler ein durchaus intimes perſönliches Betenntnis,

die Beobachtung eines intimen Vorganges, wenn er eine Heimlichteit des Lebens,

einen Vorgang, der niemals ohne Widerſpruch vor der öffentlichen Welt voll

zogen wird, darſtellt, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſein Wert nicht für eben

dieſe Öffentlichkeit beſtimmt, in der es als wirkliche Lebenserſcheinung gar nicht

zu denten iſt. Oder aber er wählt dann ſolche Maßſtäbe für ſeine Darſtellung,

daß ſchon durch dieſe bereits ſein Wert aus dieſer Welt der Wirklichkeit hinaus

gerūdt wird, ein Fall, den wir bei der Monumentalplaſtik alle Tage beobachten

tönnen.

So glaube auch nicht, daß es einen einzigen Künſtler gibt, der ſich nicht zu

dieſem Grundſak betennt. Mag er noch ſo ſehr betonen, daß es für die Kunſt über

haupt nichts Unſittliches gibt, ſo iſt er immer doch der Überzeugung, daß es Kunſt

werte gibt, die ſich nicht für alle Orte und für alle Menſchen diden . Daß dem

ſo iſt, läßt ſich aus tauſend Fällen der Literatur und der bildenden Kunſt beweiſen,

wenn natürlich auch die in der Literatur viel deutlicher ſind, weil ſie von ihren

Schöpfern eher ſchriftlich feſtgehalten werden.

Als Beiſpiel nenne ich Goethe, der ſein künſtleriſc bochvollendetes, vom

rein menſchlichen Standpunkte aus entſchieden boch moraliſches, wenn man will

ſogar etwas moraliſierendes großes Gedicht „Das Tagebuch“ aufs ſtrengſte ſetre

tierte. Von dem 1810 entſtandenen Gedichte erfahren wir zuerſt durch Eder

mann im Jahre 1824, wo Goethe ſeine Gebeimbaltung dieſes Gedichtes damit

begründete, daß der Dichter bedenken müſſe, daß ſeine Werte in die Hände einer
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gemiſchten Welt tommen , und er habe daber Urſache, ſich in adt zu nehmen , daß

er der Mehrzahl guter Menſchen durch eine zu große Offenbeit tein Ärgernis

gebe". Bekanntlich iſt dieſes Gedicht erſt lange Seit nach Goethes Code durch

üblen Vertrauensmißbrauch in die Öffentlichkeit gelangt.

Von der gleichen Erkenntnis der Relativität des Kunſtwertes war Sdiller

erfüllt, der, als Goethe bei der Veröffentlichung ſeiner Elegien in den „ Horen ",

alſo einer Zeitſchrift, die ſich doch an ein ſehr gebildetes Publitum wendete, auf

der Unterdrüdung der zweiten und ſechzehnten beſtand, Goethe zu beſtimmen

fuchte, die zweite Elegie doch wenigſtens in Bruchſtüden mitzuteilen und dazu

ſchrieb: „Übrigens kann man ja der Schamhaftigkeit, die von einem Journal

gefodert wird, dieſes Opfer bringen, da Sie in einigen Jahren , wenn ſie die

Elegien beſonders ſammeln, alles, was jekt geſtrichen wird, wieder herſtellen

tönnen “ (15. Mai 1795 ).

Wie ſtart Goethe dieſe Relativität des Kunſtwertes und andererſeits die

moraliſche Verantwortlichkeit des Künſtlers gegen die Welt empfand, zeigt noch

ein drittes Beiſpiel, das uns durch Ulrite von Levekow verbürgt iſt. Goethe ſchenkte

1821 der ſiebzehnjährigen Ulrite von Levekow in Karlsbad den erſten Band der

„ Wanderjahre“. Als ſie dem Dichter erklärte, daß ſie die Erzählung von „Santt

Joſeph der Bweite“ nicht verſtehe, da „müſſe doch etwas voraufgegangen ſein “ ,

perſekte der Dichter : „Jawohl, da haſt du recht, aber das darfſt du noch nicht leſen ,

das will ich dir erzählen .“ Goethe erzählte ihr ſtundenlang den Inhalt von Wilhelm

Meiſters Lehrjahren , weil er dieſes Buch in den Händen eines ſiebzehnjährigen

Mädchens nicht wiſſen wollte.

Ich habe dieſe drei Beiſpiele von Goethe, einem gewiß unverdächtigen und

ſachverſtändigen Kronzeugen, angeführt, weil ſie eine dreifache Stufe der Re

lativität belegen . Erſtens: Der Dichter unterdrüdt ein Meiſterwert überhaupt

für die Öffentlichkeit. Sweitens: Er nimmt Rüdſicht auf den Ort, an dem ein

Wert veröffentlicht wird und erkennt an , daß andere Grundfäße maßgebend find

für die Veröffentlichung in einer Beitſchrift, wie für die innerhalb einer Geſamt

ausgabe. Endlich drittens : Er nimmt Rüdſicht auf das Alter der an ein Meiſter

wert Herantretenden, verlangt alſo, daß ein ſolches nur dem dafür reifen Menſchen

in die Hände gegeben werde. Das alles aus dem Geſichtspunkte beraus, daß auch

für den Künſtler und ſeine größten Meiſterwerte das Wort des Evangeliums

Geltung habe : „Wehe dem Menſchen , durch welchen Ärgernis kommt! “ Wie

ſehr nach Goethe die Wirtung eines Kunſtwerks von der dafür gewählten Mit

teilungsform abhing, haben wir oben im Hinblic auf die „ Elegien " gehört. Aber

auch der doch gewiß „freiſinnige“ Kritiker Wilhelm Brandes meint von den „er

göklichen Geſchichten “ Balzacs : „In moderner Form würden dieſe Erzählungen

platt und ſchmukig erſcheinen “, während ſie durch die wunderbare naid -alter

tümliche Sprache echte Kunſtwerke geworden ſeien.

Es wird niemand im Ernſte behaupten wollen, daß für die bildende Kunſt

andere Geſeke gelten, als für die Poeſie. Im Gegenteil bringt es die höhere finn

liche Anſchaulichkeit des Bildwertes mit ſich , daß ihm vor allem bei Darſtellungen

ſinnlicher Gegenſtände eine viel ſtofflichere Wirkung anbaftet, als dem geſprochenen
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und viel raſcher vorübereilenden Worte. Unendlich ſtärker aber ſpricht hier die

Wahl der Mitteilungsform mit, die hier verſchärft wird durch das Problem

der Reproduttion.

Es hieße den ureigenſten Wert des Kunſtwerkes untergraben, wenn man be

haupten wollte, eine Reproduktion könne dieſelben künſtleriſchen Wirkungen aus

löſen wie das Original, vor allem eine maſchinenmäßig hergeſtellte Reproduktion.

Das iſt auch dann abſolut ausgeſchloſſen, wenn die gewählte Reproduktionstechnik

die denkbar vollkommenſte iſt, und wenn das Wert in gleicher Größe und in gleicher

Aufmachung erſcheint, wie das Original. Man darf kühnlich behaupten, daß Kunſt

werte, für die dieſe Tatſache nicht zutrifft, die alſo in einer äußerlid völlig gleichen

Reproduktion ebenſo wirken , im Original teinen tünſtleriſchen Perſönlichkeitswert

haben . Wer das beſtreitet, bebt einfach den Wert der Originalkunſt auf und tann

den Originaltunſtwerten dann nur noch den Rurioſitätswert zuſprechen , daß ſie

aus der Hand des Rünſtlers ſtammen .
* *

*

Wenn man alle dieſe Geſichtspunkte beherzigt, ſcheint mir die Beantwortung

der Frage, welche Stellung der Staat hier einzunehmen habe, verhältnismäßig

leicht. Der Staat wird als wichtigſte aller für ſeine Erhaltung in Betracht kommen

den Kräfte die körperliche und geiſtige Vollsgeſundheit ſchüben , als deren

ſchwerſter Feind eine vorzeitig geweďte oder erotiſch überreizte Sinnlichteit zu

allen Seiten erkannt worden iſt. Der Staat muß deshalb als eine feiner höchſten

Pflichten den Schuß der öffentlichen Sittlichkeit ausüben. Unter dieſen

Begriff fallen auch die Verkehrsformen für Handel und Induſtrie, auch wenn

ibre Angebote an den Privaten herantreten .

go tann mir nicht denken, wie die Kunſt geſchädigt werden ſoll, wenn ſie

für ihr öffentliches Auftreten dieſem Geſek der öffentlichen Sittlichkeit, ſagen

wir einfacher : des öffentlichen Anſtandes unterworfen wird.

Eine ſolche Schädigung der Kunſt wäre ſogar dann noch nicht vorhanden ,

wenn manche ſtrittigen Bildwerte von unbeſchränkt öffentlichen Plaken in die

beſchränktere Öffentlichkeit von Muſeen verſekt und durch andere ebenſo wertvolle,

der Öffentlichkeit“ mehr angepaßte, erſekt würden . Das darf man ruhig zugeben,

auch wenn man die von mir vertretene Überzeugung teilt, daß in der öffentlichen ,

„ monumentalen “ Aufſtellung ein ſtarker Schuß gegen geſchlechtliche Wirkung liegt.

Ich frage mich aber umſonſt, welches Gute für die Kunſt herauskommen ſoll,

wenn — wir haben ſolche Fälle in den lekten Jahren mehrfach erlebt - die öffent

lide Aufſtellung eines ſolchen Kunſtwertes durchgeſeßt wird, das bei vielen fitt

lichen Anſtoß erregt. Gewiß zeigt die Kunſtgeſchichte aller Zeiten, daß derlei ge

ſchaffen worden iſt, aber die gleiche Kunſtgeſchichte beweiſt ebenſo überzeugend,

daß das Höchſte an öffentlicher Kunſt auch ohne ſolche doch offenbar innerlich

ſtrittige Begleitwerte erreicht werden konnte. Gewiß, die geſchlechtliche Auftlärung

mag von der Aufſtellung ſolcher Werte große Dienſte haben, aber die Kunſt ?

Glaubt man wirtlich , daß die große Allgemeinheit an ſolchen Werten gerade

das Rünſtleriſce jeben wird ? 3 bin im Gegenteil davon überzeugt, daß der

tünſtleriſch nicht Geſchulte zunächſt immer wieder den Widerſpruch , der in der

)
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ſinnlichen Erſcheinung eines ſolchen Runſtwertes zu ſeiner geſamten fittlichen Er

ziehung liegt, erſt wird niedertämpfen müſſen , bevor er für die tünſtleriſche Be

trachtung „frei“ wird. Das iſt ein geiſtiger und ethiſcher Kraftaufwand, der dem

Kunſtgenuß entzogen wird . Wohlverſtanden , ich will hier gar nicht unterſuchen ,

wo die höheren fittlichen Werte liegen, - dom kunſterzieheriſchen Standpuntt

aus möchte ich jedenfalls bei öffentlich aufgeſtellten Kunſtwerten eine möglichſt

große Allgemeinheit für den Runſtgenuß ganz „frei“ haben. -

In der Praxis tritt aber dieſe Frage des Rampfes um die öffentliche Auf

ſtellung von Originalen vollſtändig zurüd hinter der des Vertriebs von Re

produktionen nach Runſtwerten. Jedenfalls hat der ganze jüngſte Streit

nur um dahin gehörige Fälle getobt.

Hier aber geigt ſich, daß das Ganze im Grunde nicht eine Frage der

Runſt, ſondern des Kunſthandels iſt. Sicher iſt es auch das in dieſer großen

Induſtrie intereſſierte Kapital, dem es vor allem gelungen iſt, den großen Radau

in der Preſſe zu ſchlagen . Die Rünſtlerſchaft iſt ja leicht in Proteſte hineinzujagen ,

wenn mit dem altbewährten Schlagwort der „ Freiheit der Runſt “ gearbeitet wird .

Bum Teil trägt allerdings auch die Rechtſprechung die Schuld, die einem

offen zutage liegenden Übelſtand mit Mitteln zu Leibe rūden mußte, die nicht

für ihn paßten. Denn bei der Anwendung des zuſtändigen § 184 des Strafgeſet

buches ſpielt der künſtleriſche Wert eine große Rolle ſowohl des Originals,

wie ſeiner Reproduktion (ob dieſe den Runſtwert des Originals erkennen laſſe ).

Da außerdem der Paragraph ausdrüdlich nur von „ ungüchtigen Schriften , Ab

bildungen oder Darſtellungen “ ſpricht, fiel jede Berurteilung aus „ relativen "

Gründen (8. B. wegen der Art der Schauſtellung oder des Vertriebs) in etwa auf

das Original zurüc. Das wurde von der Gegenſeite zu einer üblen Verwirrung

und Aufreizung berukt.

Dringend not tut ein Gefeß, das den Handelsmißbrauch mit Kunſtwerten

trifft. Der eigentliche Kunſtwert des betreffenden Werkes muß dabei außer Be

tracht bleiben, lediglich die Art des Feilhaltens und des Vertriebs geht die öffent

liche Sittlichkeit an. Ein ſolches Geſet ſieht die neue Gewerbeordnung in dem

Paragraphen vor : „Verboten iſt die Ausſtellung von Orudſchriften , Bildern und

andern Darſtellungen in Schaufenſtern, Läden und andern öffentlichen Orten ,

wenn die Art der Burſchauſtellung geeignet iſt, die Jugend fittlich zu gefährden . “

Ich verſtehe den lärmvollen Widerſtand weiter Künſtlerkreiſe gegen dieſen

Paragraphen, dem man zum Bangemachen den Namen der „kleinen Ler Heinke“

angehängt hat, nicht. Daß eine gewiſſe gnduſtrie, daß viele Händler Beter ( chreien

- gut! Aber die Künſtler als Vertreter der Runſt !! Und wenn Mißgriffe vor

kommen ſollten , wenn da und dort übereifrig vorgegangen würde – das wird

ſich ohnehin raſch geben - aber welcher Schaden tann der Kunſt erwachſen,- :

wenn ein Bild aus dem Schaufenſter in den Laden verwieſen wird ?

So habe in zahlreichen Fällen Einblid in die Gerichtsaften nehmen müſſen,

wo Glaſer, Tapezierer, Papierhändler wegen Burſchauſtellung von Bildern mit

Nuditäten auf die Antlagebant gekommen waren . Nicht in einem einzigen Falle

hatte der Betreffende beim Aushängen ein ganz reines Gewiſſen gehabt. Das

-
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ergab deutlich die regelmäßig wiedertehrende Ausſage : ſie hätten das Bild erſt

ausgehängt, nachdem ihnen der Reiſende (des Kunſtverlags) erklärt habe, daß

nichts dagegen vorliege. Auf die Frage, weshalb ſie denn überhaupt ſolche Bilder

aushingen , bei denen ihnen 8weifel tamen , erfolgt regelmäßig die Antwort:

Damit mache man das beſſere Geſchäft.

Wir wollen uns doch keine Flauſen vormachen : Wenn die ganze Welt

literatur zum Swed pikanter Neudrude durchgewühlt wird ; wenn eine Fülle fünſt

leriſch geringwertiger Nuditāten reproduziert werden, wo es für ernſte Runſt

werte ohne dieſen erotiſchen Anreiz ſo ſchwer hält, einen Verleger zu finden ; wenn

jeder Glaſermeiſter in ſich den Beruf zum Kunſthändler entdedt und dann gerade

dieſes Genre pflegt; wenn jede Venus oder Leda, die ein alter Rünſtler für das

Privattabinett feines Fürſten geſchaffen hat, nun auf Poſtkarten als Volkskunſt

artitel verbreitet wird – das iſt alles nichts als Geſchäft. Und weil man dieſen-

Leuten das ſchöne Geſchäft ſtört, daber das Geſchrei !!

Von Rechts wegen müßte der anſtändige Geſchäftsgeiſt gegen dieſe Aus

wüchſe mobil machen . Früher iſt es auch manchmal geſchehen ; ich erinnere an

das Vorgehen in Buchhändlertreiſen gegen jene Sortimenter, die mit Vorliebe

populäre Serualwiſſenſchaft vertrieben . Es iſt aber nicht zu vertennen , daß in den

lekten Jahren dieſe Geſchäftsmoral offenbar „veraltet“ iſt. Der Geſchäftsgeiſt trium

phiert auf der ganzen Linie. Bei hochvornehmen Firmen beſchlagnahmt man

gange Paden grob ſadiſtiſcher Belletriſtił gemein pornographiſchen Charakters.

Ja, die Sachen werden eben verlangt ! Was hat ſich der Verlag in ſogenannten

„ Privatdruden “ an unverhüllter Schweinerei geleiſtet ? Wie vielen Künſtlern

don gutem Namen begegnet man in Sammelwerten, wie dem „Phönir“ ?! Ich

weiß - es wird einem ja täglich geſagt – , daß auch mancher Große der Kunſt

derartiges geſchaffen hat. Von da bis zum Maſſenvertrieb eines ſolchen Werkes

iſt ein weiter Schritt. Er führt von der Auslöſung einer geſchlechtlich erregten

Stunde zur Proſtitution um Geld !

Niemand, der ſich wirklich Mühe gibt, dieſe Dinge zu ſehen, wie ſie ſind,

tann leugnen , daß auf dieſen Kunſthandelsgebieten ein erſchredlicher Liefſtand

der Geſchäftsmoral Plaß gegriffen hat. Das iſt ſo geſchidt bemäntelt, daß nicht nur

Sachkenntnis , ſondern auch Mut dazu gehört, um ihn zu bekämpfen ! Jawohl,

Mut ! Es gehört heute viel mehr Mut dazu, ſich zum öffentlichen Anſtand in

dieſen Dingen zu betennen, als der übelſten Libertinage das Wort zu reden . Um

ſo notwendiger, um ſo jegensreicher iſt der Kampf gegen dieſe ganze Art des

Betriebs. Segensreich nicht nur im Intereſſe der Voltsſittlichkeit, ſondern eben

forebr der Kunſt.
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ayriſche Künſtler deinen ein beſonderes Talent zur großen Lebensgeſte zu haben ,

erſt recht, wenn ſie aus kleinen Verhältniſſen zur Höhe aufſteigen . Stud bezeugt

es unter den Lebenden, auch der glänzende Renaiſſancerahmen, in dem Lenbach

der Welt ſich zeigte, iſt noch in aller Erinnerung. Schier noch ſtrahlender iſt das Künſtlerdafein ,

zu dem der Holzidnigersſohn Hubert Hertomer aus Landsberg am Lech emporſtieg, der jest,

dreiundſechzig Jahre alt, als engliſcher Sir geſtorben iſt. Er ſteht ſo am Schluß einer langen

Reihe von Malern , die ſeit Holbein und van Ord bis zu Legros und Alma Cadema, dom kon

tinent ſtammend, in der engliſchen Kunſtgeſchichte die äußerlich glänzendſten Blätter einnehmen .

Hertomer hat jedenfalls ein glänzendes Calent für äußere Lebenstunſt und Retlame

bewährt. Immer wieder hatten die Beitungen zu berichten von ſeinem Schloſſe in Buſben ,

das er ſich ſelbſt gebaut, dem Theater, das er dort leitete, großen Stiftungen für Automobil

rennen u. dgl. Er war offenbar ein Mann, der den lauten Ruhm brauchte, und ſeine verſøiede

nen Selbſtporträts zeigen ihn immer mit den höchſten Anſprüchen auf Repräſentation . So

verſteht es ſich leicht, daß er auch als Rünſtler ſeine Hauptbetätigung im Porträt ſuchte. Die

engliſche Ariſtokratie hat ihn zu ihrem gefeiertſten Maler gemacht, und ſein beſtes Rönnen

zeigte ſich in der ſcharfen Modellierung dieſer charatteriſtiſchen Phyſiognomien . Viel über

zeugender noch konnte er dieſe Begabung in den großen Gruppenbildern bewähren , wie er

ſie ſeit der letzten Muſterung “, die ihn berühmt gemacht hat, wiederholt geſchaffen hat. Das

ſind mit hervorragender Bravour gemalte Bilder, denen aber für die hinreißende Wirkung, die

ja ſchließlich auch der Virtuoſität beſchieden iſt, eine gewiſſe Lebensfröhlichteit abgeht. Man

wird bei Herkomer den talten Schmenjen nie los, der alles verſtandesmäßig berechnet, dem

eine völlige Hingabe verſagt iſt. Das zeigt ſich auch in ſeinem Verhältnis zur Farbe , die ſehr

klug mit ſtarten und zuweilen auch mit feinen Werten arbeitet, aber taum einmal maleriſch wirtt.

Selbſt die „ Dame in Weiß" iſt in den Betracht - nicht in ihrer feſſelnden Frauen

dönheit alt geworden, und wir Heutigen begreifen kaum den Sturm der Begeiſterung,

den dieſes Bild vor einem Vierteljahrhundert entfachte. Freilich zeigte (con die ſpätere ,,Dame

in Schwarz" , daß Farbigkeit eine Sache des Lemperaments, nigt aber des Wiſſens iſt, und

man braucht bloß an ähnliche Arbeiten Whiſtlers zu denken , um den im tiefſten Weſen be

gründeten Unterſchied zu erfaſſen .

So dürfte die Kunſtgeſchichte taum den Weltruhm aufrechterhalten , den die „Geſell

ſchaft “ der als Rulturerſcheinung ſo feſſelnden Geſtalt Hertomers derlieben hat. St.
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as Suſammenfallen verſchiedener Ereigniſſe dereinigt in dieſem Heft eine Reihe

von Bildniſſen , unter denen vor allem das Nebeneinander der vier berühmteſten

alten Bilder Shateſpeares auch phyſiologiſchen Reiz bat.

Carlo Bödlins Bilder ſind voller Licht und Sonne, die in dieſen hellen Frühlingstagen

auch unſere nördlichere Welt in ein freudiges Farbengewand kleiden . 8euge deſſen die An

ſicht, in der ſich die Frankfurter Mainbrüđe im jungen Sonnenglanze dem Künſtler darbot.

Es iſt ſchon öfter betont worden , wie ſehr im Frühſommer die füdweſtdeutſde Landſchaft an

Costana gemabnen tann . – Die „ beimatlichen " Bilder zeigen dann den Rünſtler in glüd

lichem Weiterſchreiten auf dem Wege einer treuen Naturdarſtellung, auf dem ihm die an

mutigen Toskanabilder, die der Sürmer vor fünf Jahren brachte, erwachſen ſind. Aus dem

Bilde ,,Mittagsſtille “ ſehen wir dann , wie auch dieſer Weg wieder zur freien Kompoſition und

rein lyriſchen Stimmung führen kann .

-
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Eugen d'Albert

Von Karl Storck

(aß er zu den wenigen Charattertöpfen unſeres an großen Erſcheinungen

fo armen , in der Maſſe eines aufdringlichen Durchſchnitts immer mehr

ertrintenden Muſitlebens gehört, würde allein ſchon rechtfertigen,

Eugen d'Alberts fünfzigſten Geburtstag eingehender zu würdigen,

als es ſonſt bei dieſem Lebensabſonitt üblich iſt. Nun aber tommt hinzu , daß fich

damit einige für das geſamte Muſitleben und für das muſitaliſche Schaffen be

deutſame Fragen behandeln laſſen.

d'Albert gehört zu der tleinen Bahl reproduzierender Muſiker, denen es ge

lungen iſt, auch als ſchöpferiſce Künſtler die allgemeine Aufmertſamteit zu er

zwingen und darüber hinaus bedeutſam in unſer Muſitleben einzugreifen . Sur

Seit der tlaffiſden Muſit war es faſt ſelbſtverſtändlich, daß der Muſitſchöpfer auch

ein großer Nachſchöpfer war. Händel und Bach hatten ihresgleichen nicht als

Orgelſpieler, Beethoven war gleich Mozart hervorragender Klavierſpieler. Frei

lich haben ſie beide, zumal in ſpäteren Lebensjahren , eigentlich nur ihre eigenen

Kompoſitionen geſpielt und haben, wie auch die beiden Großmeiſter des Orgel

ſpiels, vor allem durch ihre Improviſationen gewirkt, alſo in jener idealen Ver

bindung des Schaffens mit dem Nachſchaffen, wo das lektere nur die natürliche

Vertündigung der im höpferiſch Begnadeten waltenden Muſit an die Welt iſt.

Der gewaltige Einſchnitt, mit dem Beethovens Auftreten die bis dahin ſo

gleichmäßige Muſitentwidlung trennt, wird auch darin ſichtbar, daß von nun ab

Soaffen und Nachſchaffen in der Muſit in ihrer Weſensverſchiedenheit viel deut

licher in Erſcheinung treten . Beethovens ſiegreiche Überwindung des tragiſchen

Geſchids, als das der Welt das Laubwerden eines Muſiters erſcheinen mußte,

hat uns erſt die Augen dafür geöffnet, daß jenes Muſizieren, wie es als Muſit

maden im gewöhnlichen Leben ſteht, in einer ganz anderen Welt liegt, als das

Muſitſhaffen . Der der ſinnlichen Welt ſeiner Runſt Abgeſtorbene wächſt als
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ſchöpferiſcher Bereicherer dieſer Welt in ungeahnte Höhen. Und wie er mit ſeiner

Perſon die Unabhängigkeit des fchöpferiſchen Geiſtes von der nachherigen ſinn

lichen Erſcheinungsform des Geſchaffenen bewies, ſo verwies er gleichzeitig dieſe

ſinnliche Mitteilung der Muſik an die Welt in die Schranken eben des Nachberigen ,

des Sekundären .

Wenn es auch nicht in deutlichem Zuſammenhange hervortritt, ſo hat doch

gerade die einzigartige Erſcheinung der Taubheit des größten Muſitſchöpfers erſt

die ganze Tiefe des Problems tünſtleriſchen Schaffens aufgetan. Was bei Leſſing

nur ein Paradoron war, jenes Wort aus ,,Emilia Galotti“, daß Raffael auch dann

der größte Maler geweſen wäre, wenn er zufällig ohne Hände geboren worden

wäre, - war nun offenkundige Tatſache.

Sie hat eine mertwürdige Folge gehabt, die einem wohl auch niemals ſo

recht zur bewußten Klarheit gekommen iſt, die aber nun plößlich auffällig in Er

ſcheinung tritt : die Befreiung des Romponiſten vom ausübenden Muſiker.

Einmal und vor allem in ſeiner eigenen Perſon, dann aber auch darin, daß nun

endgültig der alte Streit zwiſchen Komponiſt und Virtuoſe zugunſten des erſteren

entſchieden wird. Hatte noch Mozart als Operntomponiſt nur „im Auftrage " be

ſtimmter Bühnen geſchaffen, für beſtimmte Sänger geſchrieben , ſo iſt ſchon R. M.

von Webers Stellung eine ganz andere. Er ſchafft ſeinen „ Freiſchük “ ganz un

abhängig von den äußeren Erſcheinungsbedingungen, für ſich , ganz aus eigenem

Ermeſſen und eigenem Bedürfen heraus und reicht nachber das fertige Wert ein .

Die Erſcheinung Richard Wagners, der Werk auf Wert häufte, ohne daß die da

malige Welt des Theaters überhaupt nur die Vorausſetungen ihrer Aufführungs

möglichkeit erfüllte, iſt ein Jahrhundert zuvor gar nicht denkbar. Ähnlich liegen

die Verhältniſſe auf dem Gebiete der ſinfoniſchen Muſik. Wir ſeben nicht nur die

Mannheimer, Wiener und Berliner komponiſten als Führer des Orcheſters, wo

möglich als Primgeiger, auch Haydn iſt uns von ſeinem Orcheſter als mitreprodu

zierender Teil des von ihm Geſchaffenen nicht trennbar. Dieſe Vorſtellung iſt mit

dem Auftreten Beethovens einfach beſeitigt. Sekt ſteht auf einmal der Dirigent

da, der geiſtige Vermittler eines zunächſt geiſtig von ihm Aufgenommenen . Der

Komponiſt ſteht von jekt ab in der anderen Welt, mag er noch ſo häufig in Einzel

fällen ſein Wert ſelbſt als Dirigent vermitteln. Schumann bereits iſt als Dirigent

unbedeutend; Hector Berlioz, der Schöpfer des modernen Orcheſters, tann tein

einziges Inſtrument ſpielen.

Vom alten Verhältnis iſt der eine Zug zurüdgeblieben, daß das Publituni

viel eher gewillt iſt, dem muſikaliſchen Nachſchöpfer zuzujubeln, als dem Schöpfer.

Das hängt aber mit der innerſten Natur der Muſik zuſammen . Der Schöpfer

bringt ein Neues, Ungewohntes, Unverlangtes. Se eigenartiger er iſt, um ſo neu

artiger iſt er, um ſo weniger wird er einem bereits als Bedürfnis Vorhandenen ent

ſprechen. Er iſt der Eroberer des neuen Gebiets ; ihm dabin zu folgen , toſtet wie

jede Eroberung Rampf und Mühe. Bei der Muſit tommt hinzu, daß eigentlich

nur der Fachmann am Neuen gleich Genuß findet, der Laie hat viel reicheres Er

gößen beimWiederhören des Betannten . Der Virtuoſe iſt nun in der glüdlichen

Lage, als Vermittler des Erſehnten wirten zu können. Was wir bereits lieben, ver
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ehren, auf was wir uns freuen, was wir erſehnen, das bietet er uns in einer Voll

tommenbeit dar, die unſere Sinne ergößt und uns auch den geiſtigen und ſeeliſchen

Genuß unverkümmert durch techniſche Unzulänglichkeiten geſtattet. Das Verhält

nis zum Virtuofen wird ja auch viel perſönlicher. Wir erleben mit ihm etwas von

jenem dionyſiſchen Rauſch, der die höchſte Wonne des Schaffenden iſt, von dieſem

aber nur in der Stunde ſeiner Einſamkeit genoſſen wird. So gewinnt der Virtuoſe

im öffentlichen Muſitleben Erfolge, wie ſie dem Komponiſten nur ausnahmsweiſe

beſchieden ſein tönnen .

In einem freilich hat die oben getennzeichnete, durch Beethoven berpor

gerufene Umwandlung auch das Publikum ergriffen : es verhält ſich gegen die

chöpferiſche Betätigung des Virtuoſen ſehr zurüchaltend. Während es früher

ganz ſelbſtverſtändlich war, daß der Virtuoſe, vor allem der Inſtrumentalvirtuoſe,

ſich ſein Repertoire ſelber geſchaffen hatte, begegnet beute die vom Virtuoſen ge

ſchaffene Muſit von vornherein einem gewiſſen Mißtrauen. Man iſt allenfalls

gewillt, Virtuoſenſtüde entgegenzunehmen , Rompoſitionen , in denen alle tech

niſchen Schwierigkeiten aufgehäuft ſind, ja worin die Überwindung dieſer Schwie

rigteiten zum Selbſtzwed wird . Gerade der ernſte Kunſtſchöpfer wird ſich nicht

bereit finden laſſen , derartige Werte zu ſchaffen . Dieſe ſchreibt ſich der Dirtuoſe

ſelbſt aus der geſteigerten Renntnis der beſten Seiten ſeines Inſtrumentes und

ſeiner ſelbſt heraus. Hier ſind die Berührungspunkte des Virtuoſen mit dem

Variété, der Spezialität. Es iſt bekannt, daß viele Virtuoſen an ſich bereits ſchwie

rige Meiſterwerte noch für ſich ſelber ,,bearbeiten “, das heißt in dieſem Falle mit

auffallenden Schwierigkeiten und blendenden Effetten ſpiden. Dagegen traut

man dem Virtuoſen nicht leicht wirklich bedeutende tonſchöpferiſche Fähigkeiten

gu. Selbſt der Dirigent begegnet hier bereits einem ſtarten Mißtrauen, wie der

übliche Begriff „ kapellmeiſtermuſit“ beweiſt. Inſtinktiv abnt man in alledem

ein Überwiegen des Techniſchen , ein Auf-Effekte -hinauszielen, kurzum das Fehlen

der inneren Notwendigkeit.

Die beiden Gebiete des Schaffens und Nachſchaffens in der Muſit ſind nun

trok ihrer inneren Weſensverſchiedenheit ſo vielfach ineinander verantert, daß

entſchieden auch eine ſtarte ſchöpferiſche Anlage ſich in der Reproduktion mit aus

zuleben dermag. Ich glaube, das ſei g. B. bei goachim der Fall geweſen. Wir

haben hier die Parallele zur Tätigkeit manches Journaliſten und Eſſayiſten, in

dem im Grunde auch ein Dichter ſtedt, der aber von der wiſſenſchaftlichen Tätig

feit zurüdgedrängt wird. Das lehrreichſte Beiſpiel bietet uns hier nach jeder Rich

tung bin Franz Liſzt. Solange er es ſich hatte genügen laſſen, die in ihrer Art

nicht nur äußerlich glänzenden Bearbeitungen von Melodien und Opernbruchſtüden

zu ſchreiben, in denen ſeine einzigartigen pianiſtiſchen Fähigteiten ſich beſonders

glänzend entfalten konnten , jubelte ihm das Publikum auch als Romponiſten zu ,

und für ihn ſelbſt vertrug ſich dieſe ſchöpferiſche Tätigkeit mit der des Virtuoſen.

Als er dagegen daran ging, feine großen Werte zu ſchaffen , fühlte er, daß er ſeine

Rraft nicht mehr teilen durfte. Und ſo gab er auf der Höhe ſeines Rubmes die

Laufbahn auf, die ihm Gold und Ehren einbrachte, wie keinem Künſtler zuvor,

und zog ſich in ein beſcheidenes Daſein nach Weimar zurüd. Was bat er an An
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Feindungen erleiden müſſen ! Welche Kleinheit der Geſinnung gehört doch dazu,

daß man in einem ſolchen Schritte, der eigentlich nur Opfer heiſchte, nur Ent

täuſchungen brachte, lediglich Eitelkeit und Selbſtſucht fah ! Mochte man dem

Künſtler die ſchöpferiſchen Fähigkeiten abſtreiten , das eine hätte man ihm wenig

ſtens zubilligen müſſen , daß für ihn ſelbſt der Schritt eine Notwendigkeit ſein mußte,

denn ohne dieſe hätte er gar nicht die Rraft finden tönnen , dieſen Domenpfad

der Enttäuſchungen und der Leiden zu Ende zu ſchreiten , wo dicht daneben der

blumengeſchmücte Weg des Rubmes, des jubelnden Erfolges und der truntenen

Begeiſterung offenlag.

Eugen d'Albert iſt ein Schüler Franz Lifats, und bis zu einem gewiſſen

Grade hat er gehandelt, wie ſein Lehrmeiſter. Freilich trat bei ihm das tompofi

toriſche Wollen von vornherein in größeren Formen und damit anſpruchsvoller

auf, als bei Liſzt, der zunächſt nur für ſein Inſtrument geſchrieben hatte. Aber

aud d'Albert muß das Gefühl gehabt haben, daß ſich beide Tätigkeiten nicht ver

einen laſſen . Er hat nicht ſo entſchieden gehandelt, wie Liſzt, aber feit zehn ,

zwölf Jahren hat man immer mehr den Eindrud, daß d'Albert ſeine Tätigkeit als

Rlaviervirtuoſe eigentlich nur ausübt, um dem komponiſten die freie Schaffens

möglichkeit zu geſtatten. Er iſt darin ein allerdings ſehr glänzendes Beiſpiel für

die Tätigkeit manches Schriftſtellers, der die Stellung im Dienſte des Journalis

mus zur Befriedigung ſeiner Lebensbedürfniſſe benußt und ſo ſeine fünſtleriſch

ſchöpferiſche Tätigkeit davor bewahrt, ihm zur milchenden Ruh werden zu müſſen .

Eine ſolche Lebensteilung auf einem Gebiete, das eigentlich immer den

ganzen Menſchen verbraucht, fekt eine hohe Lebensflugheit, eine verſtandes

mäßige Einſtellung und ſtarke Selbſtbeherrſchung voraus; beim Künſtler eigent

lich ein Verhältnis, in dem der Rünſtler der Stunde zu gebieten vermag und nicht

von ihrem Rauſche erfaßt und übermannt wird. d'Albert iſt hier in der Tat das

überzeugende Beiſpiel eines Ellektikers, aber von einer ſo vornehmen und ſad

lichen Art, daß aus der Not eine Tugend wird, und zwar die Lugend des Stil

gefühls , das für einen gegebenen Inhalt die ihm gehörige Form findet. Was alſo

an Perſönlichkeitsgehalt verloren geht, wird an Sachgehalt gewonnen .

Von einer ſolchen Einſtellung werden jene Kunſtgebiete Gewinn haben, die

zu ihrer Bewältigung einen ausgebildeten Kunſtverſtand vorausſeken , alſo die

Gebrauchstunſt im weiteſten Sinne des Wortes. So verblüffend es im erſten

Augenblic klingen mag, es iſt doch unbeſtreitbare Tatſache, daß in der Muſit die

Oper in hohem Grade zu dieſer Gebrauchstunft gehört. Sie iſt als ſolche bewußte

Gebrauchstunſt ins Leben getreten , als eine Kunſtform , die nicht aus dem innerſten

Orang einer Perſönlichkeit geſchaffen wurde, um dem von dieſer Perſönlichkeit

ausgeſtoßenen Kunſtgebalte zur Erſcheinung zu verhelfen, ſondern als eine Form ,

die bewußt geſucht und geſchaffen wurde, um einem vorhandenen Verlangen nach

dramatiſcher Unterhaltung zu genügen. Aus dieſer Einſtellung iſt die Oper nicht

herausgekommen bis zu Richard Wagner. Wohl aber hat ſie ſich in dieſer Seit zu

einer ganz einzigartigen „ Gelegenbeit “ für Muſik ausgebildet, für die es nur ein

Seitenſtüd zin der katholiſchen Meſſe gibt, die denn auch bezeichnenderweiſe in

der kompoſition eigentlich von der Oper abgelöſt worden iſt.
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Erſt bei Richard Wagner entſtand die „ notwendige “ Form des Muſitdramas,

als Notwendigkeit einer künſtleriſchen Perſönlichkeit. Unſere Opernbühne leidet

daran , daß unter dem ungebeuren Einfluſſe Richard Wagners auch alle jene nach

dem Muſitdrama ſtreben , für die dieſe dramatiſche Ausdrudsweiſe teine innere

Not iſt. Da erhalten wir dann entweder eine neue problematiſche Form in der

dramatiſchen Sinfonie, wie bei Richard Strauß' ,,Salome" und „ Elettra “ , oder

lebensunfähige Werte. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Vollblutmufiternatur eines

Richard Strauß zuerſt wieder die Rühnheit hatte, ganz offen mit der dramatiſchen

Notwendigkeit zu brechen und ein Libretto lediglich als Gelegenbeit für Muſit

anguſeben. Das iſt bereits im ,,Roſentavalier “ der Fall, in noch weit höherem

Maße in der ,,Ariadne ".

d'Albert iſt von ganz anderer Seite her aus ſeinem Stilgefühl heraus am

Muſikdrama vorbei wieder zur Oper gekommen. Wir brauchen uns nur ſeinen

Entwidlungsgang zu vergegenwärtigen . Wie in Liſzt ſind auch in dem am 10. April

1864 zu Glasgow geborenen d'Albert die Kräfte verſchiedener Nationalitäten ge

miſcht, und eine gewiſſe Internationalität, die ſonſt durch das heutige Virtuoſen

leben leicht anerzogen wird, hängt ihm von Natur an . Vielleicht darf man das

beim deutſchen Künſtler ſeltene, faſt objektive Verhältnis zur Form , das wir bei

D'Albert ſeben, mit dieſer Blutmiſchung in Verbindung bringen. Im übrigen

hat er ſich allerdings ganz entſchieden zur deutſchen Muſit belannt, ſeitdem er als

Sechzehnjähriger durch Hans Richter in die deutſche Schulung gebracht wurde.

Franz Liſzt betrieb die Ausbildung des Klavierſpielers mit ſolchem Nachdrud,

daß dieſer ſchon in der Spielzeit 1882/83 ſeinen erſten Rundgang durch die Konzert

ſäle antreten konnte. Es wurde ein Triumphzug, und ſeitdem iſt durch dreißig

Jahre dem Klavierſpieler d'Albert der Erfolg treugeblieben. Es ſtedt in ihm viel

von der Univerſalität Liſats, und während nach des Einzigartigen Verabſchiedung

vom Konzertpodium die Klavierſpielkunſt in Bülow und Rubinſtein die beiden

gegenſäglichen Möglichkeiten ſo charakteriſtiſch (carf erfahren hatte, brachte d'Albert

ſeinerſeits wieder eine höhere Einigung dieſer Kräfte. Er hat genug vom Dithyram

biter Rubinſtein, dem fefſellos Dahinſtürmenden , um gleich dieſem den Zuhörer

in einen Taumel des Selbſtvergeſſens ſtürzen zu können ; aber vor der ſubjektiven

Willkür " des Ruſſen ſchüßt ihn ſein außerordentliches Stilgefühl, das ihn zu einer

Erkenntnis der inneren Bedingungen des Aufbaues und der äußeren Geſeke der

Formgebung vordringen läßt, die an die Scharfgeiſtigkeit Bülows gemabnt. Aber

niemals bat man bei d'Albert das Gefühl der Lehrbaftigteit, mag er auch zuweilen

in gewaltſam herausgebämmerten Bäſſen das harmoniſche Gerüſt etwas aufdring

lich bervortehren. Man empfindet das in dieſem tleinen , beweglichen Körper

raſende Temperament um ſo beglüdter, weil einem die im gewaltigen Schädel

thronende Intelligenz eine Sicherheit gibt, daß hier ein tiefdringender Kunſt

verſtand die Sügel zwar lodern, aber niemals verlieren kann . Und ſo tann der

Klavierſpieler d'Albert in jedem Sattel reiten . Er hat keine Spezialitäten : er

ſpielt Chopin ebenſo überzeugend wie Beethoven, wettert im funkelnden Glanz

eines Lifatſoen Konzertes in töſtlicher Bravour, um gleich danach bei Brahms

völlig in den Innenbau des feſt umriffenen Sakgemäuers zu verſinten . Es iſt
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immer wieder ein Hochgenuß, bei dieſem Manne zu erleben, wie die Technit nur

Mittel zum Zwed wird, und wie der hohe Swed ſeine techniſchen Möglichkeiten

ſteigert. Gerade in den lekten Jahren haben wir das immer wieder erfahren ,

wo d'Alberts ſeltenes Erſcheinen im Konzertſaal die Befürchtung laut werden

ließ, daß ſein techniſches Vermögen nicht mehr zureichen könnte. Er iſt immer

wieder der Sieger, und mag man einzelne unſerer Klavierſpieler nach der einen

oder anderen Richtung bin ihm vorziehen , als Geſamterſcheinung, als Meiſter

des Rlaviers ſchlechthin , ſteht der Fünfzigjährige noch immer ohne ebenbürtigen

Nebenbuhler da.

Gerade weil ihm der Erfolg ſo don Anfang an zufiel, mußte es überraſchen ,

bereits den Swanzigjährigen mit gleich ſtarten Anforderungen als Komponiſt auf

dem Kampffelde er deinen zu ſehen . Schon im Jahre 1886 füllte er ganze Ron

zerte mit eigenen Rompoſitionen. Eine ganz von bachiſchem Geiſte durchträntte

Klavierſuite ſtand neben einem Klavierkonzert, das die Widmung an Liſzt auc

aus geiſtigen Dankbarkeitsgründen trug. Zwei Liederbefte rüdten den jungen

Meiſter in die Nähe Schumanns, eine Sinfonie ſtand auf der Linie von Brahms.

Man mochte damals von jugendlicher Unſelbſtändigkeit ſprechen, immerhin mußte

es verblüffen, daß zu einer Seit, in der der Kampf zwiſchen den Richtungen Brahms

und Liſzt noch ingrimmig tobte, ein junger Menſch mit der gleichen Selbſtverſtänd

lichkeit ſich in beiden Lagern bewegte.

Es iſt eigentlich mit d'Albert ſo bis heute geblieben , und ſo gewiß ein der

artiger Eklektizismus nicht das Rennzeichen einer unbedingt eigenartigen und

ſelbſtändigen Perſönlichkeit iſt, ſo ſicher hat d'Albert auf der anderen Seite aus

dieſer Not (eine ſolche wird er übrigens ſelbſt wohl kaum jenials empfunden haben )

eine Tugend gemacht. d'Albert hat nicht den Stil ſeiner ſelbſt, aber den Stil

der Sache. Wie wertvoll dieſe Eigenſchaft werden konnte, zeigt ſich nicht in ſeiner

,,abſoluten “ Muſit. Dabei iſt ſein zweites Klapiertonzert in E -Our don erleſener

Schönheit, wuchtig die Fis -Moll-Sonate, fein empfunden in der Form viele der

Klavierſtüde; auch d’Alberts Streichquartette gehören zu den beſten neueren Lei

ſtungen auf dieſem Gebiete. Sein C -Dur -Ronzert für Violoncello iſt wohl die

wertvollſte Bereicherung, die die Literatur für dieſes Inſtrument feit Brahms er

fahren hat, und unter ſeinen Liedern , die das erſte halbe Hundert längſt über

ſchritten haben, findet ſich manche Perle. Aber die Bedeutung d'Alberts als Rom

poniſt ruht doch ausſchließlich in ſeinen Opern.

Seitdem d'Albert 1893 mitten in der lebhafteſten Ronzerttätigkeit die Welt

mit dem muſikaliſchen Märchen „Der Rubin“ überraſchte, hat er mit einem vollen

Dubend meiſtens abendfüllender Werte um den Ruhm des Operntomponiſten ge

rungen . Das iſt ſchon rein techniſch genommen eine ſo außerordentliche Arbeits

leiſtung, wie ſie nur die leidenſchaftliche Hingabe an ein Ziel zu vollbringen der

mag. Und wenn wir bedenken , daß dem Klavierſpieler d'Albert Rubm , Beifall

und Gold in Fülle zuſtrömen , während er ſich als Operntomponiſt nur mühſam

durchzuſeken vermochte, ſo müſſen wir zugeben , daß bier eine ſtarte Notwendig .

teit am Werte iſt. Das iſt Beruf im höheren Sinne. Doch : – piele ſind berufen

und nur wenige auserwählt. Gehört d'Albert zu dieſen ?

..
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Er hat bis jekt zwei unbeſtrittene Erfolge gewonnen . „Tiefland" (1903)

gehört zu den anhaltendſten Publikumserfolgen ſeit Richard Wagner. Die kleine

heitere „ Abreiſe “ (1898) wird von allen Kunſtverſtändigen als erleſener Leder

biſfen geſchäkt. Schon dieſe beiden Werte liegen nach Inhalt und Form und tünſt

leriſcher Abſicht dentbar weit auseinander. „Tiefland“ iſt ein Spätling des Natura

lismus, mit allen Brutalitäten eines gehekten Geſchehens, aber lekterdings doch

beſtimmt durch aufwühlende innere Entwidlungen . Drei Menſchen leben ſich hier

durch drei Atte rüçhaltlos aus. Für jeden von ihnen ſteht von Anfang bis zu Ende

das ganze törperliche und ſeeliſche Sein auf dem Spiel. Es gibt hier keine mittlere

Linie, andauernd prallen die heftigſten Gegenſäge aufeinander. In der „Abreiſe"

ſind es auch drei Menſchen . Das Geſchehen iſt eine Alltäglichkeit und löſt ſich am

Ende in ein Nichts auf. Haben wir dort , wilde “ Naturmenſchen , ſo hier verfeinerte

Angehörige der guten Geſellſchaft. Jeder laute Ton , jede Maßloſigkeit iſt verpönt,

aber unter der kaum bewegten Oberfläche liegt ein tiefes Waſſer, und der eigen

artige Reiz beruht darin, daß die leichte Erſchütterung, die die Oberfläche träufelt,

pon unten herauf entſteht.

Der Muſiter d'Albert ſpricht in dieſen beiden Werten zwei völlig verſchiedene

Tonſprachen , trokdem er in beiden Fällen durchaus zu einer Sprachmuſit ge

zwungen iſt, die bei der „Abreiſe" in leichtem Ronverſationston, im ,, Tiefland "

in der ungezügelten Ausſprache eines erregten Empfindens ſich bewegt. Das

eigentlich Melodiſche, die geſchloſſene muſitaliſche Form , iſt hier wie dort kaum

vorhanden. Aber in der „ Abreiſe “ haben wir das durchſichtige Feingewebe einer

faſt kammermuſikaliſch geführten Orcheſtrierung, in die die Singſtimme als gleich

wertige Linie mit einbezogen iſt. Im ,, Liefland " gibt das Orcheſter die Sinfonie

dieſes erſchütternden Erlebens, während die Singſtimmen einzig nach dem dra

matiſch wahrhaftigen Ausdrud der jeweiligen Situation ſtreben .

Die „Abreiſe“ war 1898 erſchienen . Entwidlungsgeſchichtlich iſt ſie das be

deutendſte Wert d'Alberts, weil ſie den Weg zu einer Unterhaltungsoper

vornehmer Art weiſt, die dabei doch nichts mehr mit dem Singſpiel gemein

hat, fondern aus den Bedingungen des modernen Sprachgeſanges beraus ge

wachſen iſt. Shre Bedeutung liegt andererſeits als Entwidlung gegen das Muſil

dramaRichard Wagners im teden Aufgreifen eines Vorganges aus dem alltäg

lichen Leben und der geſchidten Vertleinerung, ſämtliche Ausdrudsmittel durch

aus entſprechend dem kleinen Inhalt. d'Alberts erſtes Wert, „Der Rubin“, hatte

auf dieſen Weg eigentlich ( chon hingewieſen, und es wäre ſehr zu begrüßen, wenn

dieſes melodiſch reiche Spiel wieder einmal aufgeführt würde. Entſchieden ſind

beute die Lebensbedingungen für dieſe feine Runſt günſtiger, als vor zwanzig

Sahren, wo wir entweder vom Naturalismus der Staliener überſchrien wurden

oder uns nur in der Rieſenwelt Richard Wagners heimiſch zu fühlen vermochten .

Mit einem lyriſchen Drama „Ghismonda" ( 1895) und der Heldenoper

„ Gernot“ (1897) hatte d'Albert ſeine perſönliche Abrechnung mit Richard Wag

ner gebalten. Auf die „Abreiſe" folgte das zweiaftige bibliſche Drama ,,Rain "

(1900 ). Die bibliſchen Stoffe eignen ſich nicht für die Oper, weil der bibliſche

Held zu ſehr Wertzeug in der Hand Gottes iſt. Das iſt die Einſtellung fürs Ora
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torium. Da die an ſich wertvolle Dichtung Bulthaupts ſtart mit philoſophiſdem

Gehalte beſchwert iſt, iſt es leicht zu begreifen , daß dieſer , Rain " tros ſeiner ber

Durragenden muſikaliſchen Werte, ſeiner tief ſchürfenden Charakteriſtik kein Publi

tumswert werden konnte. Es dürfte nicht zu ſchwer fallen , dieſe Oper in den

Ronzertſaal zu verpflanzen, wo ſie der Teilnahme aller muſitaliſch Empfänglichen

ſicher wäre.

Das Hin und Her zwiſchen beiterem Spiel und ernſter Tragit iſt auch in

den ſeitherigen Werken d'Alberts . ,,Der Improviſator“ (1902) zeigt eine un

glüdliche Miſchung ausgelaſſen heiterer und etwas gewaltſam tragiſcher Elemente.

Auch muſikaliſch vermögen beide nicht zuſammenzukommen , was um ſo bedauer

licher iſt, als beiderſeits ſich außerordentlich wertvolles findet, für den Erſt in

den leidenſchaftlichen Freiheitsgeſängen des „ Improviſators “ ( Tenor), noch darat

teriſtiſcher aber in den hier zur Groteste und feinen gronie geſteigerten luſtigen

Partien, unter denen die Trauerfeier für den Pringen karneval ein Meiſterſtüd iſt.

1903 erſchien dann „ Tiefland “, und ſeither iſt es d’Albert nicht mehr ge

lungen , einen vollen Bühnenerfolg zu gewinnen. Bei allen dieſen Werten : „ Tra

galdabas “, „ Szeyl“, „Die verſchenkte Frau “, „Die toten Augen ", liegt die Schuld

beim Tertbuch, während das köſtliche Wertchen „Flauto solo" (1905) auf Voraus

feßungen aufgebaut iſt, die das Publikum - gerade in der Oper die entſcheidende

Macht- nicht erfüllt. Aber es iſt außerordentlich bezeichnend, daß d'Albert ſich zu

dieſer auch an und für ſich wertvollen Dichtung Hans von Wolzogens hingezogen

fühlte. Es mußte gerade einen ſolchen feinen Stilempfinder reizen , die beiden

grundverſchiedenen Muſikſtile der italieniſchen und der deutſchen Muſit ſo auf

einanderprallen zu laſſen , daß in ihrer Entwidlung geradezu die dramatiſche Be

wegung liegt. Das Publikum freilich hält es mit dem Rechte des großen Rindes —

es bejubelt, was ihm gefällt, und gefallen tut ihm zuallererſt, was ſeinen Sinnen

ſchmeichelt. In der Hinſicht tommt aber ein gut topierter italieniſcher Stil nie

zu kurz.

D'Albert iſt nun fünfzig Jahre alt. Aber ſo reich das Lebenswert iſt, das

hinter ihm liegt, haben wir ihm gegenüber das Gefühl der Jugend. Er iſt ent

( chieden ein Aufſteigender, auf den wir mit ſicherer Erwartung bliden . Wir wiſſen

zuverſichtlich, daß, wenn ihm das Glück ein wirtlich günſtiges Libretto in die Hand

ſpielt, wir auch eine wertvolle - Bereicherung des Opernſpielplans be

tommen werden . Das iſt gewiß nicht das Höchſte. Aber es iſt das, was uns am

meiſten not tut. Noch einmal : die Oper iſt keine notwendige Kunſtgattung aus

der Perſönlichkeit eines Künſtlers heraus, und der Muſikdramatiter in der Art

Richard Wagners iſt bis heute der Menſchheit nur einmal beſchieden geweſen .

Aber wenn wir ſo dom höchſten Standpunkte aus die Form der Oper aus der

Reihe der höchſten Kunſtoffenbarungen ausſchalten müſſen , für unſer Leben bleibt

ſie eine der wertvollſten Kunſtformen. Keine zweite findet ſo viele Sinne des

Menſchen empfangsbereit. Darum dermag auch keine zweite ſo ſtarte Eindrüde

zu hinterlaſſen, und darum iſt es ſo außerordentlich wichtig, daß dieſe einzigartige

Gelegenheit zu künſtleriſchem Genuß in gutem Geiſte und mit wertvollen Mitteln

ausgenußt wird.
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Es liegt im Weſen der Künſtlernatur, nach dem Höchſten zu greifen , und ein

Hauch vom Geiſte der Ewigteit umwittert alles künſtleriſche Schaffen . Hier iſt

die Größe, aber auch die Tragit des Kunſtſchaffens. Denn nur den wenigen über

reich Begnadeten iſt es beſchieden, dieſe Dauerwerte zu leiſten . Es war einer dieſer

Ewigen, der mit voller Überzeugung ſagte, daß, wer den Beſten ſeiner Seit genug

getan, für alle Seiten gelebt habe. Auch die Beſten einer Seit tragen in ſich das

Verlangen nach einer Kunſt, die heiteres Spiel und Verſchönerung iſt des Daſeins,

und nicht umgeſtaltende Macht des Lebens zu ſein braucht. Es iſt entſchieden dom

ſozialen Standpunkte des Beglüdens der Menſchheit eine der edelſten Aufgaben,

dieſe Seite des Kunſtverlangens zu erfüllen. Es gehört dazu beim ſchöpferiſchen

Künſtler nicht nur ein großes Können, ſondern auch ein eindringendes Wiſſen

und eine weiſe Selbſterkenntnis. In dem Augenblid, in dem wir ertennen, wie

wir begrenzt ſind, werden wir frei. Ich habe bei teinem unſerer ſchaffenden Muſiter

ſo ſehr das Gefühl, daß ſie ſich durchaus tlar ſind über die ihnen verliebenen Kräfte

und daß ſie mit ſcharfem Verſtande fo genau erkannt haben, wie ſie dieſe Kräfte

im Dienſte der Kunſt und vor allem der tünſtleriſchen Lebensgeſtaltung nukbar

machen tönnen , wie bei Eugen d'Albert. Darin liegt ein Wert, von dem wir nicht

dringend genug wünſchen können , daß er vorbildlich wirte.

>

Our Notenbeilage

(Robert Voltmann)

o eifrig unſer Muſitverlag an der Arbeit iſt, ſo iſt doch die Art der ſogenannten Editio

nen ( Peters , Breittopf & Härtel, Steingräber, Littolf Univerſal uſw.) in der Aus

nußung des Erlöſchens der geſeblichen Scukfriſt nicht ſo geſchidt, wie die Verleger

der betannten Klaſſiterausgaben . Nicht als ob zu wenig geſchäbe, das wird man angeſichts des

nachgerade lächerlichen Gerennes um die Werte Richard Wagners nicht ſagen können . Aber

es wird hier bei weitem nicht so ſyſtematiſche Arbeit geleiſtet, wie im Buchverlag. Bedeute

ten doch eigentlich die acht Bände „Klaſſiter der Tontunſt “, die die Univerſal-Edition in Wien

berausbrachte, in dieſer Art der Verbindung des muſitwiſſenſchaftlichen Wortes und Bilder

iomudes mit dem Cert eine Neuerſcheinung. Naturgemäß galt ſie den altbewährten Klaſſi

tern , alſo gerade jenen Muſitern , über die jede Muſitgeſqichte ausreichend unterrichtet, mit

deren Biographie ſich ja wohl auch jeder Liebhaber bereits beſchäftigt bat.

Aber gerade auf muſikaliſchem Gebiete verlangt es den Spieler immer wieder nach

Neuem, und der Hausmuſit erwädſt tein grimmigerer Feind, als die Langeweile. Weil ſie

in der ungebeuren Literatur ſich nicht zurecht finden , verfallen auch an ſich gut angelegte Spie

ler zu leicht der Soundliteratur, die dom Cageserfolge aufgedrängt wird. Gewöhnlich find

auch die Werte jener tüchtigen Muſiter, die andauernde Liebe und Beachtung verdienen aber

ſich nicht im Vordergrund des Muſitlebens zu behaupten vermögen , in zahlreichen Einzel

ausgaben bei den verſchiedenſten Verlegern zerſtreut. Von der Unüberſichtlichteit und Un

bequemlich leit abgeſehen , iſt der Erwerb dieſer Einzelausgaben ſehr teuer. Werden nun ſolde

Romponiſten „frei“, ſo bringen ja die ,, Editionen " auc billigere Ausgaben , aber in der Regel

beſtehen dieſe nur aus Neubruden des in dem betreffenden Verlage ſchon längſt Eridienenen ,

ſtatt aus einer ſorgfältigen Auswahl des Geſamtwertes.

Der Sümer XVI, 8
18
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So find gerade in den lekten Jahren einige Komponiſten frei geworden , deren Werte

fürs Halls reiche Ausbeute bieten : Wilhelm Jenſen , Franz Rullat, goachim Raff und Robert

Voltmann . Von genſen iſt bei dieſer Gelegenheit ſehr vieles erſchienen , aber eine Ausgabe

in einem ſtattlichen Bande, der eine gut unterrichtende Einführung bätte und ſo wirkſam für

den immer noch nicht genug bekannten Komponiſten würbe, fehlt darunter. Bei Joachim

Raff würde ein ſolcher Herausgeber beſonders viel zu tun haben , weil gerade hier unter der

Überfülle des Materials eine ſtreng richtende Auswahl not tut. Eine ſolche, die auch vor der

Mitteilung von Bruchſtüden einzelner umfangreicher Werte nicht zurüdſchreden würde, tõnnte

aber geradezu einen Schak für das muſikaliſche Haus beben .

Dieſe etwas mehr wiſſenſchaftlich und vom muſitgeſchichtlichen Standpuntte aus an

geſehene Art der Neuausgabe müßte nun endlich auch vom Muſikverlag fyſtematiſ angegriffen

werden . So glaube, es wäre damit auch ein Mittel gegeben , der üblichen Einſeitigteit unſeres

heutigen Muſizierens entgegenzuwirten . Wenn ſolch eine Muſiferausgabe in derſelben Art

erſchiene, wie bei Dichtern, ſo daß der eine Band Rlavierſtüde, ein anderer Lieder, ein dritter

Kammermuſitwerte, andere entſprechende Bearbeitungen der Werte in größeren Inſtrumental

formen und Opern brachte, und ſolche Ausgaben nur als Geſamtes abgegeben würden , würde

fich ganz von ſelbſt der Käufer eingehender mit der Geſamttätigkeit dieſer Muſiter beſchäftigen ,

immer vorausgeſekt, daß durch die Art der Einführung und die ganze Aufmachung die Luſt zu

dieſer Lätigteit geweďt würde. --

Das Jahr 1914 hat nun auch das Freiwerden der Werte Robert Voltmanns gebracht,

der am 30. Oktober 1883 geſtorben iſt. Ein Menſchenalter hatte er zu Peſt gelebt, wo er auch

Profeſſor an der Landesmuſitatademie war und ſich äußerlich wohl nur allzu ſehr dem Ungar

tum anpaßte. Er war am 6. April 1815 zu Lommakich in Sachſen geboren und hatte den

Lehrerberuf bald mit dem des Muſiters vertauſcht. Es hätte der perſönlichen Berührung mit

Robert Schumann nicht bedurft, um ihn in die Gefolgſchaft dieſes einflußreichen Romantiters

zu bringen, denn Vollmann erlag wie alle Romantiter dem merkwürdigen Sauber dieſes

Poeten . gmmer aber iſt er der Selbſtändigſte in dieſem Kreiſe. Eine knorrige und murrige

Natur. Seine einſt viel aufgeführten Sinfonien (-Moll, B - Dur) werden heute taum nocy

geſpielt, gelegentlich hört man ſeine von echter Poeſie durchwehten und hier und da glüdlich

humoriſtiſchen Serenaden für Streidorcheſter, beſonders das Opus 69 mit der berporſtechen

den Violoncelloftimme. Auch das für dieſes in der Muſilliteratur nicht allzu reich bedachte

Inſtrument geſchaffene Konzert (op. 32) tchrt häufiger wieder, ebenſo die lebhaft zupadende

Ouvertüre Richard III. Nicht genug beachtet iſt die Kammermuſit, wo eigentlich nur die bei

den prachtvollen Klaviertrios in F -Dur und B -Moll zum feſten Beſtand gehören . Aus den

Liedern ließe ſich eine geſchidte Auswahl treffen .

Für die Hausmuſit beſonders wertvoll iſt feine Klaviermuſit, und da freue ich mich),

daß der Verlag der Kollektion Littolf in Braunſchweig mit einer Reihe gut beſorgter Neu

ausgaben aufwartet, die unter den Nummern 2560—2568 in der ausgezeichneten Ausſtattung

dieſer Sammlung erſchienen ſind. Die vier erſten Nummern bringen die zweihändige Aus

gabe des „ Muſitaliſchen Bilderbuches " , der „ Wanderſtijgen ", der „Lieder der Großmutter "

und der ungariſchen Dichtung „ Viſegrad “. Mit Ausnahme der lekteren , die etwas über dem

Mittelmaß der Schwierigteit ſteht, find alle dieſe Stüde leicht zu bewältigen , voran die ,, Lieder

der Großmutter“ und das „ Muſitaliſche Bilderbuch “. Freilich zum Herunterſchludern find

ſie nicht, dafür ſteden zu viele rhythmiſche und harmoniſche Feinheiten darin , die andererſeits

auch dem gewandten Spieler dieſe kleinen Wertchen intereſſant machen . Nr. 2564 bringt

als Vollmann -Album ſieben ausgewählte Stüde aus den vorher genannten Sammlungen ,

die vier lekten Nummern bringen vierhändige Werte, darunter das „ Mufitaliſche Bilderbuch "

und „ Viſegrad “ , und dann noch weiter ſieben „ ungariſche Stijzen “ und „die Tageszeiten “ .

Das vierhändige Klavierſpiel wird ja leider jekt ſo ſchwer vernachläſſigt; der Sport þat ſich

2
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gerade dieſer ſo fruchtbaren muſitaliſchen Übung beſonders feindlich gezeigt, weil die jungen

Leute beiderlei Geſchlechts jekt nicht mehr des muſitaliſchen Vorwandes brauchen , um ſo nabe

zuſammenzulommen . Hoffentlich tommen die Muſitliebhaber im Laufe der Zeit dahinter,

daß das vierhändige Klavierſpiel nicht bloß zu dem gewiß ja nicht zu unterſchäßenden Swede

der Seiratsſtifterei erfunden worden iſt, ſondern ein ungemein reizvolles Muſizieren darſtellt.

In derſelben Sammlung ſind dann auch noch das Violoncello -Rongert in 4 -Moll und die beiden

Trios von Voltmann erſchienen . Die Preiſe aller dieſer Ausgaben bewegen ſich zwiſchen 50 a

und 1,80 4 .

Hoffentlich verlodt die Probe, die die Muſitbeilage dieſes Heftes von den Rlavierſtüden

Voltmanns bringt, recht viele unſerer Leſer zur Anſchaffung dieſer Hefte, die, pon Soulte

Biejant aufs ſorgfältigſte herausgegeben , ſich auch als dorzügliches Unterrichtsmaterial emp

fehlen . St.
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Staatliche Rettungsaktion für anderweitig aufgeklärt“. Was das Reiðs

geſundheitsamt zu einer ſolchen Annahme

Ehrlichs Salvarſan berechtigt, auf welche Weiſe es zu dieſem

in einer halbamtlichen Auslaſſung bat Ergebnis gelangt iſt, darüber verlautet tein

die Regierung zu der Frage der Salvar- Sterbenswörtchen . Es tebet lediglich die

fan -Todesfälle und -Schädigungen er- abgegriffene Behauptung wieder, daß die

neut Stellung genommen . Dieſe in der „ Nord- Krantheit ſelbſt an allem ſchuld ſei – eine. ,

deutſchen Allgemeinen Zeitung “ veröffentlichte Behauptung, die dem Publitum don dem

Ertlärung dervollſtändigt in höchſt unerfreu- Ehrlich -Synditat ſo oft und nachhaltig ver

licher Weiſe den Eindrud, den man bereits aus ſichert worden iſt, daß man wirklich begierig

der Haltung des Regierungsvertreters im ſein durfte, aus dem autoritativen Munde

Reichstage gewonnen hat. Statt nämlich der Regierung ſelbſt nun endlich die nötigen

eine gewiſſenhafte Prüfung der von den ver- Beweiſe zu erfahren. Aber das Reichs

fchiedenſten Seiten und unter Berufung auf geſundheitsamt dentt offenbar nicht im ent

das Urteil zahlreicher Fachleute erhobenen fernteſten daran, zu beweiſen , ſondern lediglich

Antlage gegen die Salvarſantherapie nach zu beſ@ wichtigen und zu dämpfen . Die maß

allen Richtungen bin anzubabnen wie das gebenden Stellen gebärden ſich in ihrem

die Aufgabe einer Reichsbehörde bätte ſein Feuereifer, die Erfindung Prof. Ehrlichs in

müſſen , glaubte ſich das Reichsgeſundheits- den Augen der Öffentlichteit zu rehabilitieren ,

amt mit der hochfahrenden Ertlärung be- ſogar noch päpſtlicher als der Papſt, denn

gnügen zu dürfen , daß „zu einem Eingreifen ſelbſt enragierte Ehrlich freunde baben

in die Prüfung des Mittels durch die be- Codesfälle und Schädigungen infolge Salvat

rufenen Männer der Wiffenſchaft und der fan zugeben müſſen . Aus der Regierungs

Praxis tein Anlaß vorliege“. Damit ſtellt erklärung aber gewinnt man den Eindruc ,

fich die oberſte Medizinalbehörde ſelbſt un- als ob es ſich gar nicht lohne, von derlei

bewußt ein Armutszeugnis aus , indem ſie kleinen „ Entgleiſungen “ zu reden.

ſich als richterliche Inſtanz ausſchaltet. Frei- Emzig und allein über den Frantfurter

lich kann man nicht gleichzeitig Ridter und Fall, der ja angeblich noch die Gerichte be

Verteidiger ſein , und das Reichsgeſundheits- däftigen ſoll, wartet die Regierung in offen

amt hat ſich ſeine Rolle ſelbſt gewählt, da bar vorbereitender Weiſe mit bandgreif

es die Ehrenrettung des Salvarſans mit liden Biffern auf. Dieſe Biffern ſind,

allen Mitteln betreibt, ohne den gegneriſchen wie uns die Nordd . Allg. 8tg. harmlos

Einwänden irgendwelche Beachtung zu verrät, feſtgeſtellt in einer unter dem Dorſik

enten . ,, Die Nadyrichten über angebliche des Miniſterialdirettors Rironer, Ehrlichs

Salvarjan - Codesfälle" , ſo wird uns in der Freund und Förderer, am 4. April im Rat

„ Nordd. Allgem . 8tg . “ dittatoriſd tundgetan , baus zu Frantfurt a. M. abgehaltenen

„ haben ſich der überwiegenden Mehrzahl nach Sißung, zu welcher der Oberbürgermeiſter
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und der Polizeipräſident von Frankfurt zu werden . Aus England, Wien und

ſowie die Ärzte der dermatologiſden Brüffel werden Codesfälle gemeldet.

Abteilung und Erz . Ehrlich ſelbſt teil- Der Brüſſeler Codesfall gewinnt infofern Be

genommen haben alſo lediglid die- deutung, als er ein gerichtliches Nachſpiel haben

jenigen Perſonen , gegen die ſich die wird, da die Angehörigen des durch Salvarſan

ſeinerzeit erhobenen Angriffe richten getöteten Patienten Entſchädigungsanſprüche

ten ! Daß dieſe , Auftlārungstommiſſion “ frei- geltend gemacht haben . Im Country

willig irgend ein Verſchulden ihrerſeits niemals Hoſpital zu Neuport haben ſich ſieben

zugeben wird , muß ſelbſt einem unmündigen Codesfälle ereignet, die von der Ehrlich -Preſſe,

Rinde ohne weiteres einleuchten , und über auf „ unechtes “ ( ?) Salvarſan zurüdgeführt

den Wert folcher Feſtſtellungen “ iſt wohl werden . Es dürfte auch intereſſieren , daß der

taum ein Wort zu verlieren ; ſie dienen aus- Sanitätsbericht für die Kgl . Preuß .

ſchließlich dazu, die öffentliche Meinung zu Armee für 1911 auf Seite 122 bemertt, daß

chloroformieren und beleuchten aufs grellſte in allen Lazaretten Salvarſan - gnfuſionen ge

die durch aus einſeitige Stellungnahme wiffe Nebenerſcheinungen , wie Fieber, oft

der Regierung in der Salvarſanfrage. mit Schüttelfroſt, Übelteit, Erbrechen , Durch

Bedauerlich iſt es auch, daß die oberſte fall, gezeigt haben – die charatteriſtiſchen

Medizinalbehörde es dermieben hat, auf die Seichen für Arfenpergiftung . Ein Suſar be

finanzielle Seite der Angelegenbeit einzu- tam Nierenentzündung. Über Codesfälle , die

geben . Es iſt unwiderſprochen feſtgeſtellt auf Salvarſan -Einſprißungen zurüdgeführt

worden, daß das Rilo Salvarſan für etwa werden, iſt aus Berlin, Mainz und Hildes

8 Mart hergeſtellt und für 10 000 bis 12 000 beim berichtet, zum Teil erfolgte der Tod

Mart vertrieben wird. Dieſe haarſträubende einige Stunden nach der Einſprigung. Wie

Differenz zwiſchen Herſtellungs- und Ver- wir ferner in der Lage ſind mitzuteilen , ent

triebspreis müßte ſelbſt dann als eine maßlose bält der noch nicht gedrudte Bericht für das

Bewucherung des Voltsvermögens bezeichnet nächſte Jahr vier weitere Todesfälle. Was

werden, wenn Ehrlichs Mittel wirtlich das ſagt der Herr Kriegsminiſter dazu?

„ hyperideale " wäre, als das es don ſeinen Vielleicht gibt man uns auch Antwort auf

Anhängern geprieſen wird . Die Regierungs- die indistrete Frage, warum ſich die medizi

note erwähnt beiläufig , daß allein im Städti- niſche Klinit in Göttingen von den Patienten

den Krankenhauſe zu Frantfurt a. M. folgenden Revers ausſtellen läßt: „30 ertläre

11 000 Menſchen mit Salvarſan behandelt hiermit, daß ich anſtatt der Schmiertur mit

worden ſind. Nebmen wir an, es tamen auf Quedſilber die Einſprißung mit dem neuen

je einen Patienten nur drei Sprigen der Ehrlichichen Mittel 606 verlange und die

niedrigſten Doſis von 0,3 Gramm à 5.70 Mart, Klinit für eventuelle ſchädliche Folgen nicht

ſo ergibt ſich , daß in einem Zeitraum von derantwortlich mache. Es iſt mir außerdem

mapp 392 Jahren am Städtiſchen Kranten- geraten worden, mich bei dem Wieder

hauſe zu Frankfurt a. M. für rund 200 000 auftreten von Krankheitserſeinungen ſofort

Mart Salvarſan verſprikt worden iſt ? In einer gründlichen Quedfilbertut zu unter

Wahrheit wird die Summe viel böher ſein. gieben ." ?

Die Univerſitätstlinit zu Kiel hat eingeſtande- Das alles ſind Tatſachen , die widerlegt,

nermaßen 10 000 Patienten behandelt. Und Fragen , die beantwortet werden müſſen.

nun ſtelle man ſich die Unfummen vor, die Da die Regierung verſagt, tue der Reids

an ſämtlichen deutſchen Kliniten und Kranten- tag feine Pflicht. Auf mehr zeigen war

bäufern für ein Präparat ausgegeben werden , ten , heißt auf mehr Leichen warten !

gegen deſſen Heiltraft die ſqwerſten Bedenten

vorliegen !

Und die Schredensſtatiſtit geht weiter !

Sett beginnt aud das Ausland mißtrauiſch
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Das Ende der Kabinettsorder war, verdient es doch Anerkennung, daß dies

nun auch von den maßgebenden Stellen be

ie neuen Verordnungen über denWaffen- ſtätigt wird . Wie es auch ſonſt erfreulich

gebrauch des Militärs ſind nun betannt wirkt, daß man an dieſen Stellen anſcheinend

gegeben worden . Oberſt von Reuter glaubte nicht gewillt iſt, aus dem Fall Sabern die

ſich zu ſeinem Vorgehen berechtigt und der- von gewiſſen Seiten gebeiſchten Ronſe

pflichtet durch eine aus dem Jahre 1820 quenzen " einer Politit des ,,Alles taput

ſtammende Rabinettsorder, in der es heißt : ſchlagens" zu ziehen . – Was alles beweiſt,“

Findet der Militärbefehlshaber bei daß der Türmer mit ſeiner Stellung in der

Beobachtung des Auftritts nach Pflicht und ganzen Frage von Anfang ſo beraten war,

Gewiſſen , daß die 8ivilbehörde mit der wie es die Reichsregierung heute iſt.

Requiſition um Militārbeiſtand zu lange Auf welcher Seite ſtehen aber nun die

zögere, indem ihre Kräfte bereits nicht mehr betrübten Lohgerber?

zureichen , ſo iſt er befugt und verpflichtet,

auch ohne Requiſition der Zivilbehörde

einzugreifen und den Befehl, dem dieſe ſich
Kronprinzenprozeſſe

zu fügen hat, zu übernehmen .“ in den lekten Wochen ſind nicht weniger

In der von der „ Norddeutſchen “ mit- als vier deutſche Publiziſten wegen Rron

geteilten Neuregelung aber beißt es : prinzenbeleidigung hintereinander weg der

„Beim ,ſtaatlichen Notſtand' iſt das Militär urteilt worden. Darunter zwei zu Gefängnis

auch ohne Aufforderung der Sivilbehörde ſtrafen von drei und ſechs Monaten . Wenn

ſelbſtändig einzutreten befugt und verpflichtet, es ſtatt der Monate ebenſo viele Wochen

wenn in Fällen dringender Gefahr für die wären, würde es auch genügt haben . Straf

öffentliche Sicherheit die Sivilbehörde in- los tonnten Beleidigungen wie die von Hans

folge äußerer Umſtände außerſtande Leuß nicht bleiben , aber - ſechs Monate Ge

iſt, die Anforderung zu erlaſſen.“ fängnis ? Das iſt im Verhältnis zu der ſonſti

„ Alſo nur“ , ſtellt die „B. 8.“ feſt, „wenn gen Rechtſprechung in Strafſachen ein bißchen

die Zivilbehörde etwa belagert und von dem viel ! Man bedente, wieviel Kriminal

Verkehr mit der Militärbehörde abgeſchloſſen , verbrechen ſchwerſter und ſchimpflichſter Art

oder wenn die Beamten gefangen oder getötet man für ſechs Monate begehen darf ! Und

ſind, darf der militäriſche Befehlshaber ein- dann ſind's oft nicht einmal ſechs Monate.

ſchreiten , jedoch nicht, weil die Sivilbehörde „ Hat das Gericht auch nur einen Blid auf

nach ſeiner Anſicht zu lange zögert . das geworfen, was der Kronprinz als Tat

Damit iſt der prinzipielle Streit, der ſich beſtand beiſteuerte ? " fragt Ulrich Rauſcher

über die Abgrenzung zwiſchen Militär- und im „März". „ kann man eine Kritik ver

Zivilgewalt in Babern anſchloß, zugunſten dammen , ohne die kritiſierten Dinge in die

der Zivilgewalt entſchieden : Dem mili- Betrachtung einzubeziehen? Billigt das Ge

täriſchen Befehlshaber ſteht ein Urteil über richt die Lelegrammatis des Kronprinzen fo

die Haltung der Sivilbehörde und eine Ent- unbedingt, daß es in den Funtenſprüchen des

ſcheidung gegen ſie nicht zu. Hätte man Hohen Herrn nicht einmal mildernde Um

jenen bald hundertjährigen Rüdſtand ſchon ſtände für den Angeklagten entdedte ?

früher beſeitigt, dem Oberſt von Reuter, der Und ſchließlid ): hat das Gericht einen

Stadt Sabern und dem Reiche wäre Augenblid an die politiſche Überzeugung der

leicht – ein gut Teil des ganzen Ronflitts, Angetlagten gedacht, die der Kronprinz von

der ganzen Affäre erſpart geblieben ." den ,Elenden bis zu ,Smmer feſte drauf' in

Wenn es an ſich auch keiner ausdrüdlichen jeder Weiſe verlebt hat? Iſt es angängig, daß

„ Beſeitigung“ der antiquierten Rabinetts- ein junger Offigier, der die Welt meiſtens

order bedurfte, weil ſie ( aus bis zum Überdruß durch das Gittergeflecht eines Tennisſchlägers

dargelegten Gründen ) ohnehin rechtsungültig anſieht, plößlich in den politiſchen Kampf ſich
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einmiſcht, Porzellan nach allen Richtungen im Durchſchnitt weniger „ ſcharf “ , Baden im

jerſchlägt und fchließlich durch den Staats- beſonderen am wenigſten „ ſcharf“.

anwalt die Beche von der Gegenſeite ein- Oder ſollte vielleicht in Wirtlich teit Baden

ziehen läßt? Eine merkwürdige Art, Kritik zu die Sozialdemotratie - am ſchärfſten be

üben und Kritit zu tnebeln , wenn man ſelbſt tämpfen? Warten wir weitere Dat

bravo ! ruft und den antwortenden Biſcher ſachen ab .

abführen läßt. Die Kronprinzenprozeſſe dei

nen die Stelle der Majeſtātsbeleidigungs

prozeſſe einnehmen zu ſollen, ſeit dieſeunter Geſundbeter oder Verbrecher ?

Einwirkung des geſunden Menſchenverſtandes

Na
abgenommen haben . Eine Geſinnung zu tes Menſchenleben , das Fräulein Ar

haben und ſie ſcharf und mutig auszuſprechen , nauld , der Geſundbeterei zum Opfer fallen !

iſt unmöglich , ſobald der Herr in Frage tommt, Endlich hat nun auch die Staatsanwaltſchaft

der die Anſichten Herrn von Oldenburgs friſch den Entſchluß gefunden , in dies verbreche

in alle Welt telegraphiert und dann vergnügt riſche Treiben hineinzugreifen . Hoffen wir

zum Sechstagerennen fährt, während der mit der Poſt “, daß die aufſehenerregenden

Staatsanwalt die Geſchichte aufpukt. Ent- Feſtſtellungen , die ſchon jekt in der Vor

weder Sechstagerennen oder Politit ; aber unterſuchung gegen einige Geſundbeterinnen

nicht beides durcheinander ...“ gemacht worden ſind und bis zur öffentlichen

Das ſind ſehr unangenehme Erörterungen , Gerichtsverhandlung wohl an Peinlichkeit ge
die aber durch noch ſo hohe Strafen nicht aus winnen werden , Anlaß geben , unbarmherzig

der Welt geſchafft werden . Es gibt dazu ein in die Löcher und Schlupfwintel einer Sette

viel einfacheres Mittel : etwas mehr Zurüd- hineinzuleuchten , die wohl mehr als ein

haltung üben. Auch des Kronpringen Vater Menſchenleben auf dem Gewiſſen hat.

hat ſie ſich auferlegt, und das war der (Wenn anders das Wort „ Gewiſſen " in die

Raiſer. Es hat ſeinem Anſehen nicht ge- ſem Zuſammenhang noch möglich iſt.) Frei

ſchadet. beitsberaubung, Erpreſſung, Erbfolei

cerei, Untreue, Betrug auf der gangen

Linie das ſind etwa die Stichworte, auf

Scharf ?
die man das Geſundbetertum bringen tann.

u einem ausländiſchen Blatte („Neue Wie ſtrupellos die Geſundbeter zu Werte

geben und wie wenig ſie Gefühle, Selbſt

dieſe Feſtſtellung zu leſen : beſtimmungsrecht und Willensäußerungen

„ Die „Rote Woche ergab für die Sozial- ibrer Patienten achten , geht ja mit beängſti

demotratie Deutſchlands, welche Silveſter 1913 gender Deutlichkeit aus der Sſolierung , ja

genau 991 312 eingeriebene Mitglieder man tann ſagen : Einterterung der Frau

zählte, 140 096 neue Parteigenoſſen für die Nuſcha Buße hervor. Der Zwed dieſes Ver

Organiſation und 82 537 neue Abonnenten fahrens iſt durdſichtig ; vor allem ſucht man

für ihre Parteipreſſe. Als Mitgliederbeſtand den Patienten von allen irgendwie gearteten

der freien Gewerkſchaften dürften zum Einflüſſen abzuſchließen . So gerāt er gang

1. April 1914 etwa 2 650 000 Genoſſen in in die Gewalt ſeiner frommen Peiniger.

Anſak gebracht werden. In Preußen iſt Hat man ihn erſt ſo weit, dann ergibt ſich alles

die Sunahme der zielbewußten Einge- Weitere von ſelber. Dann läßt ſich leicht

ſchriebenen toloſſal, in Süddeutſoland erpreſſen und erbſoleichen . Man be

mäßig, das Großherzogtum Baden vollends dente joließlich eines : es war die leben

erweiſt ſich für die tlaſſentampfbewußte ſprühende, lebenſpendende Frau Buke, die

Sozialdemotratie als Verſager.“ in dieſes grobe Garn fiel. Ein echtes, warm

Preußen „ betämpft “ die Sozialdemotratie blütiges Theatertind. Ein Menſch alſo , der

betanntlich am „ ſchärfſten “, Süddeutſdland vielerlei geſehen und erlebt hat . Dem macht

3dingen die je minulemahgetihen
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man ſo leicht kein & für ein U vor. Und doch batten , in den Kampf zu geben , dieſe Sat

erlag ſie den augenaufſchlagenden Einflüſte- fache “, bemerkt Miſſionar Wilhelm in der

rungen der Geſundbeterinnen . Wie leicht „Tägl. Rundſchau “, „redet lauter, als viele

mögen erſt ſchwache Charattere dieſen from- Bahlen , die die Größe der Gemeinden auf

men Sirenen erliegen ! Wie gefährlich muß weiſen ſollen . Wird man in Deutſchland nun

dieſe Sette erſt ungebildeten Perſonen wer- noch daran zweifeln , daß die Miſſionsarbeit

den ! In der Tat : hier tut ein ſcharfes Meſſer nötig iſt und daß fie große Erfolge erreicht ? “

not. Es iſt nachgerade Seit, daß der Geſell- Und wird man - die Frage iſt wohl noch

ſchaftstörper von dieſem Geſchwür der Ge- mehr am Plak in Deutſchland immer noch

ſundbeterei befreit und gereinigt werde. einem Niekíche nachbeten , daß das Chriſten

Bumal die Oummheit anſtedender iſt als die tum eine Religion der Feigheit und Schwäche,

Wiſſenſchaft. der Entartung und Entmannung, ſeine Moral

ſeine „ Sllavenmoral “ fei ? – Eine An

Unſeren „ Herrenmenſchen “ ins ſwauung, die ſich nur beiNiekſde ſelbſt aus

feiner ganz perſönlichen , äſthetiſchen „ Um

Stammbuch
wertung aller Werte “ begreifen läßt, bei

dem Durchſchnitt ſeiner Jünger aber nur

Wutſchang, ſo erzählte der chineſiſde feichte Nachſchwägerei und großmannsſüchtige

Premierminiſter Hiungſiling unſerem Mif- Selbſtbeſpiegelung iſt. Wer möchte fic beute

fionar Pfr. D. Wilhelm , waren ſüdlich vom nicht als „ Herrenmenſch " fühlen ! Wenn's

Yangtje dwere Rämpfe. In Anbetracht der das Portemonnaie und die Polizei erlaubt.

großen Bahl von Loten und Verwundeten

auf dem Schlachtfeld organiſierten viele der

Abreſchvon Japan zurüdgekommenen Studenten

eine Geſellſchaft vom Roten Kreuz, um ſich er juriſtiſche Scharfſinn neigt bei jedem

auf die Schlachtfelder zu begeben und die beſtehenden Geſet dazu, eins zu ver

Verwundeten zu retten. Ich wurde ein- geffen : zu welchem Swed es geſchaffen wurde

geladen , bei der Gründung dieſer Geſellſchaft und zu was es dienen ſoll. Hört man dann

behilflich zu ſein . Neunundſechzig Leute auslegen , am Buchſtaben tifteln , mit Defi

entſchloſſen ſich, die gefährliche Aufgabe nitionen und Diſtinttionen weitab von der

übernehmen 8u jener Zeit trafen zahlreiche Sache geraten, ſo kann einen ein Grauen an

Telegramme von den Schlachtfeldern ein , tommen , mit der tlarſten Streitlage etwa in

daß die Kämpfe ſtets ſehr verzweifelt feien einen Prozeß verwidelt zu werden.

und eine große Bahl der Beteiligten fielen . Bei der Verhaftung des bayeriſchen Ab

Sofort begannen die Herzen der Leute zu geordneten Abreſch auf badiſchem Boden

wanten und nur etwas mehr als dreißig wegen Betrugsverdacht war es eine der wun

von denen , die zu geben verſprochen hatten , derlichſten mit unterlaufenden Auslegungs

brachen auf. Als wir das Schlachtfeld er- blüten , daß don Rechts wegen alle Parla

reichten , fand ich , daß nur neunundzwanzig mentarier der Einzelſtaaten im ganzen Deut

feſt geblieben waren . So war ſehr erſtaunt ſchen Reic immun ſein müßten .

und ließ die Sache unterſuchen . Dabei ſtellte Die Immunität wurde geſchaffen , damit

fich heraus, daß dieſe neunundzwanzig nicht eine böſe Staatsregierung ihr un

Leute Chriſten waren. Bei dieſer Se- bequeme Abgeordnete mit politiſchen Gründen

legenheit habe ich eine wichtige Erfahrung oder mit Scheingründen einfach feſtſeben oder

gemacht, es iſt die, daß, wenn wir als gar juſtizmorden kann. Formal und auch

Nation beſtehen wollen, wir Leute Dernunftgemäß begrenzt ſich dieſer Schutz

dieſer Art nicht entbehren können. auf den Machtbereich des betreffenden Staa

,, Daß unter dieſen gebildeten jungen tes. Heute iſt er eine bloße Fiktion geworden ,

Männern nur die Chriſten den Mut eine Formalität mehr. Denn ein Verhaften
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laſſen , um einen Oppoſitionsmann weniger einmal das Beiſpiel des Auslands nach

zu haben , iſt längſt nicht mehr dentbar und ahmenswert ? Wir ahmen ja Schlechtes ge

wäre das geeignetſte Mittel, die Oppoſition nug nach ! Warum nicht mal zur Abwechſlung

zu vervielfältigen . Prozeſſe und Haftbefehle Gutes ? Dr. F. E. S.

gegen Abgeordnete geſchehen durchweg ge

richtlich,auf Grund der Geſebe, und weſentlid Jm Zeitalter der Rechtsgleich
Im

um Privatdelitte. So würde es ein Nonſens

ſein , die bloßen Aufenthalte und Scherereien , heit

die die heutige Wirtung der gmmunitāt

. D
er krante Graf Mieltſchynski wurde von

ſind, noch dadurch Günſtlich zu vermehren , Geſchworenen freigeſprochen . Der trante

daß man dies überlebte Privileg jedem, der Bergmann Chriſtian Runtel, der daran ver

irgendwo Parlamentarier iſt , in ſämtlichen zweifelte, noch für den Unterhalt der Seinigen

Bundesſtaaten gewährt. -h- zu ſorgen , deshalb mit ihnen in den Tod geben

wollte, nach angefangener Dat aber nicht mehr

Rein König auf Freibillet
den Mut hatte, ſie ganz durchzuführen , und

ſich mit ſeiner Selbſtverwundung der Polizei

allin I. R. hat dem König von Bayern, ſtellte, wurde wegen Doppelmords dom Bo

dem „ anläßlich " ſeiner Chronbeſteigung chumer Geſchworenengericht zum Tode ver

beſonders Dielbeachteten , die Freifahrt nach urteilt. 9 .

Amerita angeboten , natürlich auf einem dem

nächſtigen , der Beachtung wieder beſonders

bedürftigen Rieſenſchiff
. Der König, deffen Für vogelfrei erklärt
.

menſliche Einfachbeit ſo viel berporgehoben in dem Prozeß des Schriftſtellers Meyer

wird, hat dantend ſagen laſſen , er habe ſich

entſchloſſen, ſolche Reiſe nicht zu unternehmen. Landgericht I Berlin die Abweiſung derKlage

Daß es noch dieſe einfache Selbſtachtung gibt, unter anderem damit begründet worden, daß

iſt freilich wieder einmal ein arger bayri- dem betlagten Cheaterdirektor „ auch dann

der Partitularismus. S. kein ſittliches Verſchulden zur Laſt fiele, wenn

er erſt durch das Leſen der ihm eingereichten

Überſekung zu der Poſſe angeregt worden

Prämiierter Vogelmord wäre und demnächſt bei der Bearbeitung

er Elfäffiſche Fiſchereiverein bringt zur feiner Porſe gdeen aus der Poſie entnommen

öffentlichen Kenntnis , daß für das hätte; es tõnne keinesfalls der Grundſak auf

Töten von Fiſchreihern 2 M, für junge Fiſch geſtellt werden, daß ein Theaterdirektor den

reiber 1.4 , für Eier der Fiſchreiber 0,30 % Inhalt des Stüdes, das ihm zur Prüfung

Prämie das Stüd im Bezire Unterelſaß ge- eingereicht worden iſt, nicht in einer Weiſe

währt werden . Für die Tötung von Eis- verwenden dürfe, die nach § 13 des Urheber

vögeln und Tauchenten werden keine Prämien ſchußgeſekes geſeklich erlaubt iſt“. Ferner

bezahlt [ jedoch iſt ſie erwünſcht, darf man hat ein Erkenntnis des Reichsgerichts vom

vielleicht hinzufügen !]. 8. März 1913 in einer ähnlichen Sache zwar

Was hilft da die Anlage von einigen folgendes feſtgeſtellt : „Im vorliegenden Falle

wenigen Naturſchukgebieten , wenn ander- ſtellt ein Vergleich zwiſchen der Fiſchen Über

wärts die Vernichtung ſolcher bereits ſelten feßung des Luſtſpiels und dem vollſtändigen

gewordener Tiere wie Fiſdotter und Fiſch- Certbuch der Operette außer gweifel, daß

reiber von einer Intereſſentengruppe an- die Verfaſſer den allgemeinen Gcund

geſtrebt wird ? England hat in jüngſter Seit gedanten des Stüdes, eine große Anzahl

ſogar die Einführung von Reiherfedern ge- der auftretenden Perſonen, in den beiden

feßlich verboten . Im Unterelſaß fekt man erſten Atten im weſentlichen auch den

dagegen Scußprāmien aus ! Wäre hier nicht Gang der Handlung und im Dialoge

»
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zahlreiche Redewendungen, insbeſondere Als Pring goacim mit ſeinem Dogcart,

wikige und zugträftige, aus dem Luſtſpiel das er ſelbſt lenkte, und ſein Adjutant zum

bergenommen haben ." Troß dieſer Feſt- Bahnhof fuhren , wurde an der Ede des Babn

ſtellung aber hat das Reichsgericht, geſtüßt hofsgebäudes durch das Blinken der Sonne

auf ein Gutachten der Sac verſtändigen- das Pferd ſcheu , ſprang zur Seite, ſtrauchelte

tammer, durch die Abweiſung der Klage und ſtürzte. Der Prinz bemerkte ſofort, daß

eine Verlegung des Urheberrechts verneint ! das Pferð ſtraucheln müßte, griff unwilltür

Man faßt ſich entfekt an den Kopf, wenn lich an den Sitz des Dogcarts und hielt ſich

man derartige Urteile lieſt, die dem normalen feſt. Durch den Sturz fiel dem Pringen

rechtlichen Empfinden ſchlechthin unbegreif- der Sſdato vom Ropfe, während ſein Ad

lich erſcheinen müſſen. Wie können ſich Leute jutant dom Sit glitt und zwiſchen Pferd und

als Sachverſtändige bezeichnen , die nicht wagen geriet. Sofort ſprang der Kriminal

einmal imſtande ſind, das Weſen des geiſti- beamte Heiſe hinzu. Ein weiterer Schub

gen Diebſtahls in ſeiner einfachſten Form mann hielt das Pferd, und in turzer Zeit war

zu erfaſſen ! Das Delikt liegt in beiden Fällen der Adjutant bereits wieder auf ſeinem Plate

ſo gonnentlar auf der Hand, daß es, ſollte neben dem Prinzen. Dieſer ergriff feinen

man meinen , überhaupt gar keines Sach- ihm vom Kopf gefallenen Tidato, fekte

verſtändigen bedurft hätte, um auf Grund ſich ihn lachend auf den Kopf, dantte den

des Tatbeſtandes eine Verurteilung zu treffen . Schußleuten für ihre Hilfe und fuhr davon.

Statt deſſen wird der Künſtler für vogelfrei Der ganze Vorgang hat ſich in Inapp einer

ertlärt und dem literariſchen Piratentum Tür Minute abgewidelt. “

und Cor geöffnet. Der Vorſtand und der Der Kriminalbeamte Heiſe muß die

Aufſichtsrat des Verbandes deutſcher Bühnen- Rettungsmedaille am Bande betommen .

ſchriftſteller E. V. legt gegen eine ſolche Recht

ſprechung, die die Urheber rechtlos

macht“, energiſcheVerwahrung ein. Aber Sinnige Flieger

s

ſollten ſich dieſem Proteſt an- der reinen Empfindung paſſendes Ge

ſchließen . Der oberſte deutſche Gerichtshof fühl verurſacht, daß bei Beerdigung ver

möge ſich doch gefälligſt einmal im Auslande unglüdter Luftſchiffmannſchaften und Flieger

umtun, wie ganz anders auswärtige Staaten ,, trauernde " Luftſchiffe oder Flugapparate

für ihre Rünſtler forgen . Frantreich bat mit ſchwarzen langen Schleifen über dem

erſt kürzlich eine Geſekesbeſtimmung ge- Leidengefolge erſchienen und die Aufmert

troffen , die den Künſtler ausdrüdlich ſamkeit auf ſich zogen. Nachdem man hier,

Teilhaber Wertzuwachs ſeiner bei der traurigen Veranlaſſung, von ſeinen

Werte zuläßt. Im Lande der Denter und Einwänden ſchwieg , läßt ſich doch unmöglich

Dichter aber wird das geiſtige Eigentum des der kritiſche Humor zurüdhalten , wenn bei

Urhebers ſtrupelloſen Elementen zur be- dem freudigen Ereignis am wiederbelebten

liebigen Ausplünderung preisgegeben ! Welfenhofe fliegende Leutnants wie Störche

das Schloß mit dem hohen Wochenbett um

treiſten . -h.

Der prinzliche Anfal

Humanitätsunfug
bereits in der geſtrigen Abendausgabe"

en Neuyort hat man ein neues Aſyl für

*

auchweitere Kreife des literarijo interefierten hatwohl manopemein niøt gang zu&

am

*

Nachdem der„ BerlinerLokal-Anzeiger

fine database for more optekenben especification J ,
telegramm" zugeben : freundlich ausſieht, wie die Krantenjäle einer

„Raſſel, 1. April, 9 Uhr 20 Min. abends. atademiſchen Klinik und wie deren Betten .

(Von unſerem dl.- Korreſpondenten .) „ Eine muſtergültige Anſtalt“ wird das Bild- )
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Ed. H.

) 2

in unſeren illuſtrierten Blättern unter- lichen Durchleben dieſer Szenen bis ans Ende

( chrieben . ahasveriſch übrig bleibt.

Gegen die Anſtalt in Neuyort ſoll tein Aber wer tennt das noch ? Und wenn

Widerſpruch erhoben werden . An dieſem er's tennte, würde nicht lachen über ein

großen Übergangspuntt der Schidſale landen Gedicht, wo ſolche rüdſtändigen Berje por

Unzählige, denen es bei beſtem Fleiß nicht tommen :

ſo bald gelingt, eine bezahlte Arbeit zu er Der betet gut, der Liebe begt

langen , und die allen Grund haben, ihren
Für Vogel, Menſch und Tier.

mitgebrachten Minimaljak don Barmitteln

auf dasäußerſte zu ſchonen. Wiraberhaben Lieb Vaterland,magſtruhig ſein

durchaus feinen Anlaß, die Arbeitsloſigkeit

noch zufriedener mit ſich felbft zu verföhnen ®iſtjestwieder ſo viel vom Partikularis
26

und es ihr über die momentane menſchliche mus die Rede. Dabei ſiegt im Rodel

Hilfe hinaus angenehm zu machen . Hundert- rennen zu Oberhof ein Münchner Solitten

tauſende, Beamie, Offizierc uſw., dirigiert das mit dem wenig bajuvariſchen Namen „ Immer

Leben wahllos an die Orte, wo andere fie feſte druff “. In den Gaſtwirtspalāſten der

brauchen . Aber die Herren Arbeitsloſen dürfen Reichshauptſtadt freut ſich der Berliner, wenn

beliebig die großen Städte bevöltern ; niemand er auf der Speiſekarte noch rechtzeitig, ebe

hindert ſie, zu Proletariern , von denen ſo viel ſie geſtrichen wird, eine Hafn erwiſcht. Sin

mißbräuchlich geſprochen wird, in Wirtlichteit gegen beeifert man ſic in München und

zu werden, indem ſie die Plage der ländlichen Tegernſee, ihm für ein Eisbein zu ſorgen .

und gewerblichen Arbeit verlaſſen. Wo man Es iſt der unſchönſte Unitarismus, dem

ſich dann für dieſe Opfer der Freizügigteit wir heute verfallen : das Durdeinander der

was ſo viele eben tatſächlich werden - den Geſchmadloſigteit. In dieſen Beziehungen

tünſtlichen Erfat burch oſteuropäiſche Aus- könnte ein wenig mehr einſichtiges Stammes

helfer beſchaffen muß, die das Land entnatio- bewußtſein ganz gewiß nicht ſchaden .

naliſieren und auf die andererſeits auch nicht

mehr mit dauernder Sicherheit weiter gerech- Zwölf- Nachte - Bau
net werden tann . H.

$
Yanzen , drāngen, muſizieren, jubilieren,

pouſſieren , tonturrieren und ſdnabu

Neue Sportbarbarei lieren . Hiermit wäre das berühmte Künſtler

Da
a die drahtloſe Zeitungslettüre auf den feſt „Maste und Palette“ hinreichend ge

Ozeandampfern immer noch seit tot- tennzeichnet.

zuſchlagen übrig läßt, bat man Vom erſten Tage, Pardon ! von der erſten

ſcheint, auf engliſchen Schiffen zuerſt - Nacht berichtete ein Sonderberichterſtatter;

einen neuen Sport angefangen : das Fangen das zweite Feſt wurde dom Feuilletonredat

der über dem Hed treiſenden Albatroſſe mit teur geſchildert; den Mißerfolg des dritten

einem Wurfſtrid oder Laſſo . Einſt galt, als Abends — es ſollte nämlich kunſt geboten

es noch Seemannsromantit gab, der Albatros werden meldete ein Reporter, und am

als ein glüdbringendes gebeiligtes Lier, und fünften , ſechſten , ſiebten und achten Tag er

auch bei uns , in Freiligraths Überſebung ſchienen nur die Retlameanzeigen der Feſt

oder mit den wundervollen Doréſchen Bildern , leitung, die ſo erfolgreich waren, daß wäh

gehörte Coleridges Alter Matroſe zu den rend der lekten vier Cage die Krititerſchar

allgetannten Büchern : die erſchütternde Er- nad wieder aufſteigender Wertſtala zu den

zählung von dem Verſdmachten und Ver- Waffen gerufen wurde.

durſten einer ganzen Schiffsmannſchaft in der Das Feſt wor veranſtaltet zum Beſten

bleiernen Windſtille, weil einer von ihr einen des — aufgepaßt ! — „Wirtſaftlichen“ Ver

Albatros erſbob, der eine, der zum fürchter- bandes bildender Künſtler. Der Reingewinn

*

*

wie es

S
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„ ſoll “ laut „ Konfektionär “ MC 20000.- be- zum alten Eiſen geworfen Sa - Sao ba

tragen. Ein ſchöner Erfolg, nicht wahr?! herrſcht die Stunde. Ein internationaler

Nun , ich dante dafür ! Langlehrertongreß er hat mehrere Tage

Für 20000 K läßt der Wirtſchaftliche Ver- in Paris getagt war notwendig, um

band ſeine Mitglieder ſich zwölfmal die Nächte dieſen Beſchluß zum Geſek zu erheben, dem

um die Ohren ſchlagen und zwingt ſie, da im ſich die Salons des Rontinents beugen wer

„ Sürtiſchen Café “ tein Raffee und in der den. Wie könnten ſie auch anders, wenn

„ Indiſchen Leeſtube“ naturgemäß tein Tee 3000 Profeſſoren der Langtunde, die zu dem

ausgeſchenkt wurde, zu dem am Monats- und Kongreß berbeigeftrömt waren , verſichern , in

Saiſonende beſonders angebrachten Sett- dem Sa- Tao den Tanz der Dukunft gefunden

genuß. zu haben ? Von der braſilianiſchen Spelunte,

Um die Unterſtüßungstaffen zu füllen , die uns den Lango ſchentte, gelangen wir

werden die Mitglieder angelernt, wie man nun dant der leicht beſchwingten Phantaſie

recht bald auf dieſe Wohlfahrtseinrichtungen der Maîtres de danse in das Reich der Mitte,

angewieſen ſein tann . die Wiege des La - Tao. Es geht ja bunt

60000 Menſchen (abgeſehen von den genug zu ringsum warum ſollen wir

Künſtlern ) brachten 20000 M zuſammen. nicht einmal zur Abwechſlung im nächſten

Gibt es nicht 20000 Runſtfreunde, die 1 16 Winter chineſiſch hüpfen ?

in bar ſtiften können? Ronnte nicht jedes

der in der Pantomime zwölfmal mitwirkenden
Was ſie haben müſſen

Ballettmädchen eine halbe Reichsmart und

2.9.

**

die Soliſten ein Solbſtüd oder nod mehr Selbstverſtändlich immer und zuerſt, was

*

J oppinuinhos,eintentenebaters

? Für Mehrzahl dies ſogar „ “ haben , dann noch

tein Opfer, ſondern eine Erſparnis bedeutet.
etwas darüber. Solch ein junger „Kava

Ich glaube, für einen guten Swed iſt obige lier“, ſpottet die „ Ryffhäuſerzeitung “ , der

Summe leichter und beſſer zuſammenzu- taum den Konfirmandenunterricht hinter ſich

bringen als durch eine derartige Erziehung hat, darf doch heutzutage nur Hemden mit,

zur Wirtſchaftlichkeit ! ,, feſten Manſchetten " tragen ! In ſeinem

Wirtſchaftlichkeit ? Kleiderſchrane muß mindeſtens ein tadel

Ja, ja ! Spotten ihrer loſer Sommer- und ein ebenſolcher Winter

P. F. anzug hängen . (Wir waren in unſerer Jugend

froh, einen Alltags- und einen Sonntags

Bertingeltangelung anzug zu haben , die mehrere Jahre vorbalten

in Durango wird als erſtes der Bedürf- mußten .) Ferner muß unbedingt ein Anzug

für Sommer-, einer für Winterſport da fein ,

Varieté, eröffnet werden . In Berlin hat ein Gebrod , vielleicht auch ein „ Schwalben

der 8 ictus Buſch den Betrieb für immer ge ſowanz" und ein - weil wir alle ſo ſtolz auf

ſchloffen . Ein ordentlicher Sirtus, der ſich unſer Deutſchtum find — smoking!! Ferner

nicht ausſchließlich auf die Pantomime oder eine Auswahl von Halsbinden , mit der unſere

auf balsbrechende Senſationen verlegen will, Vater zeitlebens ausgetommen wären , von

iſt ſchon für die Luftbarteit zu ernſthaft, er den ſonſtigen Kleinigkeiten ganz zu ſchweigen .

tut nicht mehr mit. Stufe um Stufe vollzieht Selbſtverſtändlich machen es viele bedeutend

ſich alles, wie im alten Rom der Kaiſerzeit. billiger, weil eben der Knüppel beim

Hunde liegt. Aber ſeien wir dod) einmal ehr

Sa+Sao
lich ! Sit nicht, wohin wir auch bliden und

wobin wir hören , nur der eine Trieb immer

wieder und ſtets zu finden , dieſen Standpunkt

Modetanz für kommende des perfect young gentleman (auf deutſch :

tragen . Der Sango hat abgewirtſchaftet, wird lächerlichen Modenarrens) zu erreichen ? Sehen

-

*

Diefeanheimeinde Bezeichnung wiebder
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wir nicht, wie bereits in der Soule, im pri- zeigen , wie ſehr es rich liebt? Es war mir

paten Verkehr der Jugend, auf den mit Ge- peinlich , Peuge folder Intimitäten zu ſein,

ringichakung herabgeſehen wird, der ſchlechter, denn eine ſolche Szene por den Leuten be

einfacher getleidet iſt ? Wer iſt daran ſchuld ? deutet bei uns eine Unfittlichkeit!

Die jungen Leute ? Nein, die Eltern, denn „ Unſittlichteit “ iſt etwas hoch gegriffen .

ſie machen die Tocheiten nicht nur für ſich Aber unanſtändig iſt das Geſchmaße und Ge

mit, fie unterſtüken ſie bei ihren Kindern ! knutſche von Liebesleuten (mögen ſie ſchon

Und Lieschen ? - „Heiß mich nicht reden , heiß Eheleute ſein ) als öffentliche Schauſtellung

mich ſchweigen .“ Schaut um euch und ihr coram publico allemal. 8u dieſem Kapitel

könnt euch die Antwort ſelber geben . Aber aus dem deutſchen Familienleben " ließe ſich

wundert euch nicht, daß Lieschen teinen noch mandes ſagen . Man tann da auf

Mann triegt, ſondern verſauert, trosdem ihr Reiſen , in Rurorten und Sommerfriſchen

ſie von Ball zu Ball, von Operette zu Ope recht intereſſante Beobachtungen machen .

rette ( leider beſuchen wir „ gebildeten “ Ver- Man wird dann oft finden, daß mit dem

treter der Nation teine ernſten , gehaltvollen Gürtel, mit dem Schleier nicht nur der holde

Stüde, auch keine einfachen und netten Luſt- Wahn , ſondern auch die holde Scam zer

ſpiele mehr, ſondern ergößen uns nur noch reißt, und daß gerade die legitimen Pärchen

an dem blödeſten Operettenſchund ), don Ver- ſich durch den Ring am Finger zu ſehr weit

gnügen zu Vergnügen geſchleppt habt : War- gebender öffentlicher Preisgabe ihrer zärtlichen

um nicht ? Weil dem armen Lieschen , ſeitdem Intimitäten legitimiert glauben. Es iſt dann

fie beiratsfähig geworden iſt, täglid), ſtündlid ſo, als ob ſie ordentlich auf dieſes ihnen

vorgeredet wird : ,, Einen Mann unter 6000 von der zuſtändigen Behörde tonzeſſionierte

bis 8000 .H tannſt du heutzutage nicht hei- Staatsbürgerrecht pochten und dem distret,
raten.“ Man hat eben ganz vergeſſen, wie aber intereſſiert i munzelnden Publitum

man ſich ſelbſt ehrlich und brav aus tleinen dartun wollten, daß ihnen „das“ auch „ er

Anfängen heraus zum Wohlſtand herauf- laubt “ iſt, daß ſie „ das" tun „dürften".

gearbeitet hat. Wie es ſtets ſein wird bei Men- Weil ſie den Stempel bezahlt haben .

ſchen , die wirklich wertvoll find. Hat nun aber

Lieschen ſo viel Unternehmungsluſt und ge

funden Gnſtinet
, trokdem und alledem ein Geſchmad ,Imperator undS.M.
,

tleineres Eintommen zu heiraten , muß ſie „ Kunſt und Rünſtler “ hat karl Scheff

dann ſelbſt den Haushalt führen, ſo weiß ſie ler an Generaldirettor Ballin einen

im Anfang in den ſeltenſten Fällen , wie man offenen Brief gerichtet, in dem er die Aus

ſparſam wirtſchaftet. " ſtattung des betannten Rieſenſchiffes „ gm

perator“ in ganz vortrefflicher Weiſe tritiſiert.

Wer es noch nicht wußte, erfährt bei dieſer

Abſchiedsküſſe Gelegenheit, daß die Innenarchitettur des

(us eines Japaners Tagebuch in Europa Dampfers eine heilloje äſthetiſche Blamage

(Sh . Chiba in der ,, C . R. ) : darſtellt.

St. Pölten, 11. 1. 13. Die ganze Schiffskunſt, die hier geleiſtet

Ein Wiener begleitet mich auf dieſer Reiſe, iſt, ruht auf einer Lüge. Die Kabinen der

die vielleicht nur einige Wochen dauern wird. erſten Klaſſe ſind eingerichtet, als ſeien es

Seine nette Frau tam zum Bahnhof, um Wohnräume in feſten Landhäuſern . Wie muß

Abſchied zu nehmen . Bevor ſich der Sug einem aber erſt werden , wenn man in dem

in Bewegung fekte, tüßten ſie ſich so in- großen Treppenhaus weilt ! Stil Louis XVI,

brünſtig , als ob ewige Trennung bevorſtande. in jeder Form das deutlice Streben , den

Hatten ſie zu Hauſe teine Zeit gehabt, ſich über die breiten Treppen Dahinwandelnden

genügend zu tuſſen ? Vielleicht wollte das glauben zu machen, ſie befänden ſich in einent

Wiener Ehepaar mir, dem gelben Teufel, maſſiven Bauwert, in einem feſten Adels

C

Q
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ichloß. Noch ſchlimmer wird es aber in den profilierten Germania , dem Blechbufen und

allzu üppig ausgeſtatteten Reſtaurations- dem überflüſſigen Randgefüllel pom dhlimm

räumen . Dort haben die Pſeudokünſtler ſich ſten Edmann -Epigonen -Stil. Wer aber hatte

nicht geſcheut, die Deden von Säulen tragen es in München geſchafft ? Einer von den

zu laſſen , von vorgeblichen Steinſäulen, die angeblich längſt überholten , gar nicht mehr

mehr als jedes andere Bauglied im Boden genannten ,,Alten " .

wurzeln und feſt auf einer Grundlage ruhen Sekt ſollte in Bayern auch eine gute

müſſen . Ein niedlicher Blödſinn iſt auch das Münze werden und ward nun ausgegeben .

Rauchzimmer im ſogenannten „ Tudorſtil “, In der Umſchrift ſelbſtverſtändlich ein Ro-enig.

deſſen Geweihſdymud und ſteinerner Ramin Anders wie ſo oder mit Fuerſt, FVERST, tut

auf ein Jagdſchloß im Wald deuten uſw. man es ja nicht mehr, das Unverſchrobene

Wenn man überlegt, daß dieſe deutſche galt früher, iſt nicht modern , iſt rüdſtändig.

Blamage berufsmäßig in der ganzen Welt Und warum muß die Akribie des Naturalis

herumſchwimmt, tann einem in der Eat angſt mus bei dem Kopf dieſes guten und vornehm

und bange werden . Damit iſt aber feines- verſtändigen Rönigs ſo weit getrieben werden ,

wegs geſagt, daß Ballin nicht trosdem ſeine daß er ausſieht, wie mit einem ſchrägen , hody

triftigen Gründe batte, das Schiff ſo und nicht angeſekten Beilhieb abgehadt ? als müßte er

anders auszuſtatten . Die Welt weiß, daß dadurch nach vorne übertippen? Will fich

jarte Fäden von ihm zu S. M. hinüberführen , denn in dieſer ephemeren Kunſt don heute.

und die Welt weiß wiederum , daß S. M.s ſelbſt bei ſolchen Veranlaſſungen nicht der

Geſchmad fid häufig von dem ſeiner gebilde- einfältigſte Catt mehr zeigen ? Auch der der

ten Untertanen unterſcheidet. Kompoſition nicht, der die Sjolierung des

Vielleicht hält es Ballin für ſehr wohl mög- Ropfes durch ein Gefühl für Gleichgewicht

lich , daß der „ Imperator “ gerade in ſeiner unbemertlich macht. Ed. H.

jebigen Form dem Imperator in Berlin ſehr

gut gefallen könnte ?

Rembrandt und kein Ende"
Und war Ballin denn nicht von ſeinem

Standpuntte aus – ein tiefſinniger Sym- lieſt man eine Runſtbetrachtung überſchrieben ,

boliter , als er den toten Imperator " auf den Man braucht ſich das Wort nicht zu eigen zu

lebenden Imperator abſtimmte ? machen. Dor zehn Jahren las man's aber

Äſthetiſch hat er ja freilich etwas Abſcheu- jedenfalls anders, und ſeine Gedanten wird

liches zuwege gebracht. Menſchlich und poli- man ſchon dabei haben dürfen , wieviel von

tiſo aber handelte er immer von ſeinem all dieſem überſchrobenen Kunſtgeſcrei der

Standpunkt aus vielleicht gar nicht ſo un- Beit zu halten ſei .

eben .

Der anſcheinende Ariſtokrat

Das Elend der Münzen und
nzeige in einem Berliner Blatt :

der Heraldik
„Ein junger, wirklich vornehmer

as hat man doch dem Fürſtentum Raufmann , Inhaber eines Engros-Geſchäfts,

Albanien , natürlich made in Ger- der den Anſchein eines Ariſtotraten er

many, für ein fürchterlich gezeichnetes Wap- wedt, wünſcht Betanntſchaft mit beſſerer,

pen aufgehängt! auch älterer Dame zweds ſpäterer Heirat .

Einmal iſt etwas in Farbe und Bild Suchender iſt 1,80 groß, ſchlane, bartlos und

gelungen : die bayriſche Briefmarte mit dem von auffälliger Bläſſe. “

Prinzregenten Luitpold, beidhämend für die Wozu auch Butter ? Margarine tut's

des Reiches mit der unſchön und undeutſch auch .

-
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Deutſche Wacht

Enter dem Namen „ Deutſche Wacht“ iſt zu Paſſau ein Voltsbund zur Wahrung des

deutſchen Beſitſtandes inÖſterreich begründetworden, deſſen Beſtrebungen wärmſte

Befürwortung und tatträftigſte Unterſtüßung verdienen . In dem Aufruf zum

Beitritt beißt es :

An uns Reichsdeutſchen iſtes nun, unſeren bedrängten Vollsgenoſſen in imponierender

Geſchloſſenheit aller Stände und Anſchauungen beizuſpringen . Aus unſer reidsdeutſches

Intereſſe fordert energiſche Schußarbeit. Ganz klar : die Slawen werden vor

unſerer Grenge nicht halt magen, wenn ſie den deutſchen Vortrupp in Öſterreich werden

niedergerungen haben . Dann hatte unſer Deutſches Reich nicht nur einen treuen Bundes

genoſſen verloren , ſondern an deſſen Stelle ſtündefortan auch im Oſten ein erbitterter, ſprung

bereiter Feind. Schon fühlen wir an der bayeriſch - öſterreichiſchen Grenze, beſonders an der

Böhmerwaldſdeide , das 8 urüdfluten der deutſchen Boltswelle und das Nach

drängen des tſhechiſchen Elementes in die bayeriſchen Böhmerwaldorte. Dabei

iſt das Vorgehen der Tſchechen ein zielbewußter, rüdſichtsloſer Angriffstrieg. Dem

gegenüber dürfen wir nicht warten mit der Organiſation der Gegenwehr, bis den Deutſchen

Öſterreichs unter der flawiſchen Umſchlingung der Atem ausgeht , bis der Slawe drohend an

den Loren unſeres eigenen Reiches rüttelt. Es iſt hohe Zeit, daß auch wir Reichsdeutſche

gegen dieſe ernſte Gefahr uns rüſten. Noch läßt ſid) viel Unheil verhüten, wenn baldige

und träftige Hilfe kommt. Dieſe aber tann nur kommen dom Volte ſelbſt ; die Regierungen

ſind durch mannigfache Rüdſichten gehindert.

Aus unmittelbarer Renntnis der ſlawiſchen Gefahrhaben ſich im April 1912 in der alten ,

um das Deutſctum in den öſterreichiſchen Landen ſeit alters hochderdienten Donauſtadt Paſſau

eine nambafte Sahl deutſger Männer jeden Standes, jeden Betenntniſſes zuſammengetan

und den Voltsbund begründet: „ Deutice Wat“. Der Verein hat ſich zum Swede geſett,

alle deutſchpatriotiſch geſinnten Männer und Frauen in Reichsdeutſchland zu ſammeln zur

Wahrung und Förderung der Voltsgemeinſchaft mit den Deutſchen Öſterreichs. Wir wollen

an unſerer eigenen Grenze und in den gefährdeten Gebieten Öſterreichs auf friedlich -loyale

Weiſe im deutſden Volt das Deutſchbewußtſein weden und pflegen , daß es nicht gleichgültig

ſeine deutſche Art aufgibt, nicht urteilslos vom Slawentum ſichaufſaugen läßt, nicht unbedacht

deutſden Beſitz an Slawen abtritt. Beſonders gefährdeten Beſit wollen wir im Benehmen

mit den anderen Schukvereinen auch durch materielle Hilfe zu retten ſuchen . Vollſtändig

fern liegt uns jedwede Einmiſchung in die innere oder äußere Politit Öſterreichs, völlig fern

auch jegliche Völlerheke oder ſonſtige Bänferei. Wir bitten alle Reichsdeutjøen , der „ Deutſchen

Wacht“, die ſchon zahlreicheMitglieder und mehrere Ortsgruppen jählt, beizutreten, auch für

fie zu werben und ihre Mittel durch Verbreitung unſerer künſtleriſchen Anſichtskarten und

Stukmarten zu heben. Der jährliche Mindeſtbeitrag zu 1 Mart ermöglicht es auch

dem einfaden Manne, ſich anzuſchließen . Alle ſind willkommen !

Der Vorſtand und Ausſchuß der ,,Deutſden Wat":

Pfiſter, Amtsgerichtsdirettor, Vorſtand; Jacob, Fabritant, Stellvertreter des Vorſtands ;

Sculler, Bantier, Ewald Leuge, Bantier, als Sädelwarte; Hadl, Redakteur, Brandi, Haupt

lehrer, Weiß, rechtst. Magiſtratsrat, Herele, Amtsrichter, als Schriftführet; Muggenthaler,

K. Hofrat und rechtsk. Bürgermeiſter, Sto &bauer, Gutsbeſiker, Heuwieſer, Domvitar, Égger,

Apotheter und Vorſtand des Kollegiums der Gemeindebevollmächtigten, Laſſer, Schneider

meiſter, Vorſtand der Handwertstammer, Spahl, Solachthoftaſſier, dieſe als Beiſiger.

Auszug aus den Saßungen der Deutſchen Wacht

$ 1 . Der Verein ,, Deutſche Wacht“ fekt ſich die Aufgabe , mit allen zuläſſigen Mitteln

dabin zu wirten , daß die Deutſchen Öſterreichs ihren pöltiſchen Befißſtand behaupten und dem

deutſchen Voltstum erhalten bleiben .

§ 2. Insbeſondere will die „ Deutſche Wacht“ :

i. Inden Deutſchen Öſterreichs das Gefühl der Doltsgemeinſchaft mit den Deutſchen

im Reice ſtarten , ihre deutſde Geſinnung und ihre Ausdauer durch Einrichtung und Förderung

don Voltsbibliotheten und durch Mitarbeit bei deutſchen Blättern und Zeitſchriften träftigen .

2. Perſönliche Beziehungen zwiſchendenReichsdeutſchen und den Deutſchen Öſterreichs

herſteljen und pflegen, beſonders durch Beſuche, Wanderungen, Schülerfahrten und durch

Förderung des Fremdenvertebrs.

3
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3. Die geſamte reichsdeutſche Bevölterung über die dem Deutſchtum in Öſterreich

drohenden Gefahren auftlären , in ihr den einmütigen Willen der Abtehr erweden und feſtigen

und ſie zur tätigen und opferwilligen Mitarbeit aufſpornen, insbeſondere durch Flugſdriften,
öffentliche Veranſtaltungen u. dgl.

4. Übergriffenund Herausforderungen Angehöriger nichtdeutſcher Stämme Öſterreichs
im Gebiet des Deutſchen Reiches entgegentreten ...

5. Dahin wirten , daß die Geſekgebung, Verwaltungundgeſamte Behördentätigteit im

Deutſchen Reich und ſeinen Eingelſtaaten diezwiſchen den Deutſchen diesſeits und jenſeits der

Reichsgrenje beſtehende Voltsgemeinſchaft in jeder Beziehung berüdſichtigt und auf ihre Er

haltung und Kräftigung abzielt.

6. Den Deutſchen Öſterreichs in antional gefährdeten Gegenden durch Errichtung

oder Unterſtüßung deutſcher Schulen, Kindergärten , Erziehungsanſtalten, Unterrichtskurſé und

ähnlicher Einrichtungen beiſpringen , auch einzelnen Kandidaten, beſonders Prieſtertandidaten,

Unterſtüßung gewähren und ſie zum Ausbarren in bedrohten deutſchen Gemeinden ermutigen.

7. Das wirtſchaftliche Geðeiben der Deutſchen in Öſterreich fördern , insbeſondere durch

Unterſtüßung wirtſ aftlicher Organiſationen ( Rreditinſtitute, Darlehenstaſſenvereine), durch

Verhinderung des Antaufs deutſcher Güter durch Nichtdeutſche, durch Unterſtüßung einzelner

in bedrohten Gebieten wohnender, notleidender Deutſcher, wie auch gemeinnütiger , dem

Schuße des Deutſchtumsförderlicher Unternehmungen und durch Gewährung von Rechtsſchuk.

Buſchriften uſw. ſind zu richten : An den Vollsbund Deutſche Wacht, Paſſau a. Donau .

n

Kriegsminiſteriuin . Berlin W. 66 den 2. April 1914.

Nr. 1382/3. 14. Z 1 . Leipziger Str. 5.

Die Redattion wird auf Grund des § 11 des Preſſegeſekes erſucht,

die nachſtehende Berichtigung in die nächſte, noch nicht zum Drud

abgeſchloſſene Nummer der Seitſchrift ,,Der Lürmer “ aufzunehmen :

In der Zeitſrift „Der Türmer “ Heft 7 für 1914 wird auf Seite 72

u. a. eine angebliche Allerhöchſte Rabinetts -Ordre mit folgenden Worten

erwähnt :

„Schon Friedrich Wilhelm III. hatte bald nach ſeinem Regierungs

antritt in einer Kabinettsorder eingeſchärft, daß tein Soldat, wes

Ranges er auch ſei, ſich unterfange, dem geringſten Bürger ſchroff

zu begegnen . Die Bürger ſind es, nicht ich , hieß es in der Verfügung,

welche die Armee unterhalten ; in ihrem Brote ſteht das Heer der

Meinen Befehlen anvertrauten Truppen, und Arreſt, Raſſation und

Todesſtrafe werden die Folge ſein, die jeder Kontravenient von Meiner

unbeweglichen Strenge zu erwarten hat.“

Eine ſolche Allerhöchſte Rabinetts -Ordre iſt, wie bereits dom

Kriegsminiſterium in der Nr. 205 des „ Reichsangeigers " pom 28. Auguſt

1895 erklärt worden iſt, nie ergangen .

p. Faltenhayn .

An

die Redaktion des Dürmers

Dehlendorf (Wannſee ).

Wir druden dieſe Berichtigung vorläufig ohne weitere Bemerkung ab . છે. $.

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Frhr. d. Grottbuß . Bildende Kunſt und Muſit: Dr. Rarl Stord.

Samti . Guldhriften, Einjendungen uſto. nur an die Medaltion dcə Zürmera, Zehlendorf (Wannſee),Winfriedſte. 3.

Dnid und Derlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Himmel und Hölle

Von Ernſt Neumann - Födemann

er Menſch denft über das Jrdiſche hinaus. Die Sehnſucht mait ihm in.

der Not des Lebens ein beſſeres Daſein, dort oben , wo das blaue

Gewölbe den ſud enden Blic hemmt, aber die Einbildungstraft

mächtig anregt. Die unendliche Höhe in undenkbarer Ferns, das

Reich des Lichts, das Helle und Wärme ſpendet, inuß das Land der Freude, as

Glüdes ſein . Und nieder ſchaut das Auge. In unermenlide Tiefe ſinkt es hirib,

in grauenhaftes Dunkel, hier wohnt ihm , was bisweilen aufſteigt und das Gemüt

ängſtigt.

Himmel und Hölle ſind die Gegenpole im Menſchengefühle, beide geſtaltet

es ſich aus in ihm verſtändlichen , vorſtellbaren Bildern . Die in ihm lebende untlare

Ahnung von etwas über oder unter ihm, dieſes Wogend -vcrſdwonimerie, be

lcucitet die Phantaſie mit der Lampe täglider Erfahrung und ſucht aus dem

Nebelgetürme rieſenhafte, doch irdiſche Formen .

Der Menſch baut ſich ſeinen Himmel, ſeine Hölle .

Schon beim Kinde haben ſie ihr eigenes Ausſehen . Dem Ort der Qual liegt

die Schule mit ihrem vielen Lernen oft genug zuigrunde, während der Erwachſene

von einem Ruben der geiſtigen Kräfte faum erbaut ſein dürfte . Die gleidye Er

ſcheinung bieten die Kulturſtufen. Bei den 3ugo tobt die Sölle im nädytlichen

Der Türmer XVI, 9
19
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Himmel und Hölle

Von Ernſt Neumann - Jödemann

er Menſch denkt über das grdiſche hinaus. Die Sehnſucht malt ihm in

der Not des Lebens ein beſſeres Daſein , dort oben , wo das blaue

Gewölbe den ſuchenden Blid hemmt, aber die Einbildungskraft

mächtig anregt. Die unendliche Höhe in undenkbarer Ferne, das

Reich des Lichts, das Helle und Wärme ſpendet, muß das Land der Freude, des

Glüdes ſein. Und nieder ſchaut das Auge. In unermeßliche Liefe ſinkt es hinab,

in grauenhaftes Duntel, hier wohnt ihm , was bisweilen aufſteigt und das Gemüt

ängſtigt.

Himmel und Hölle ſind die Gegenpole im Menſchengefühle, beide geſtaltet

es ſich aus in ihm verſtändlichen, vorſtellbaren Bildern . Die in ihm lebende unklare

Ahnung von etwas über oder unter ihm , dieſes Wogend-verſchwommene, be

leuchtet die Phantaſie mit der Lampe täglicher Erfahrung und ſucht aus dem

Nebelgetürme rieſenhafte, doch irdiſche Formen.

Der Menſch baut ſich ſeinen Himmel, ſeine Hölle.

Schon beim Rinde haben ſie ihr eigenes Ausſehen. Dem Ort der Qual liegt

die Schule mit ihrem vielen Lernen oft genug zugrunde, während der Erwachſene

von einem Ruben der geiſtigen Kräfte kaum erbaut ſein dürfte. Die gleiche Er

ſcheinung bieten die Kulturſtufen. Bei den Bongo tobt die Hölle im nächtlichen

Der Türmer XVI, 9
19
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Duntel des afrikaniſchen Urwaldes, und der Philoſoph fühlt ſie in der eigenen Bruſt.

Und endlich im gleichen Volke : Wie hat ſich des Deutſchen Anſchauung vom met

reichen Trintgelage bis zur hochpoetiſchen im Fauſt emporgearbeitet?

Mit den Gedanten an den Tod tommen die des genſeits. Der Geiſt be

ſchäftigt ſich unabläſſig mit Himmel und Hölle, immer von neuem füllt er beide

Begriffe, gießt immer edleren Wein in die Gefäße, ſobald der Inhalt verbraucht

oder abgeſtanden iſt. Von Jahrhundert zu Jahrhundert tlärt ſich der Trant. Wohl

wird er mehrfach aufgerührt und vom Wirbel trübe, wohl verurſacht er Angſt

und Grauen , wohl berauſcht er die Sinne bis zur Etſtaſe, aber er ſekt ſich auch zu

wachſender Reinbeit. Folgen wir dieſer Entwidlung in kurzen Zügen, mit beſon

derer Berüdſichtigung der Bibel und bibliſcher Anſchauung.

Das Fortleben nach dem Code iſt von Anfang an ein gewiſſer Gedante .

,,Abraham ward geſammelt zu ſeinem Volte.“ Damit iſt die Unvergänglichteit

ausgeſprochen . Jatob denkt zuerſt an einen Aufenthalt unter der Erde : „ Ich will

binab zu meinem Sohn, trauernd in die Unterwelt . “ Die Rotte Korah fährt le

bendig hinunter : „Die Erde tat ihren Mund auf.“ Dieſe Liefe wird zur Zeit

Davids, um das Jahr 1000 v. Chr., der Höhe des ſichtbaren Himmels gleichgelegt.

Es herrſcht dort unten ewige Dunkelheit ; unter das Meer erſtredt ſich „das Ver

ſammlungshaus " aller, in ſeinen Tälern wohnen die Schwachen, Kraftloſen,

denn des Blutes, das die Seele enthält, ſind ſie völlig bar ; nichts Geiſtiges, Füh

lendes ſind dieſe Abgeſchiedenen , ſondern nur empfindungsloſe Schatten . In

ſolcher „Stille" gedenkt man Gottes nicht, nur „erbeben“ die Träumenden bis

weilen vor der Allmacht Jehovas. „ Ausgeſchloſſen hat er ſie von ſeiner Hand“ ,

fingt der Pfalmiſt, und jede Rüdtehr verſagt. Der Hades der Griechen taucht

vor unſeren Augen auf, und allmählich bereitet ſich auch, wie hier, eine Zwei

teilung vor. Noch bleibt freilich der Scheol der Aufenthalt aller Toten , aber gleich

dem Tartaros wird der Abgrund zum Strafort, während ein Elyſium erſt in der

Hoffnung auf ein beſſeres Los der Frommen aufteimt : „Die Böſen liegen in der

Unterwelt wie Schafe - aber Gott wird meine Seele erlöſen aus des Scheols

Gewalt. “ Bei dieſer Zuverſicht beharrt eine lange Zeit. Henoch und Elias, welche

zum Himmel entrüdt werden , bilden eine ſeltſame Ausnahme, und die Erſcheinung

Samuels vor Saul beweiſt höchſtens, daß die Schatten empfindende, dentende

Weſen im Voltsglauben geworden ſind, ein „ Beunruhigen " bleibt es trokdem .

Salomo ( cheidet deutlicher. Er redet von einem Wege aufwärts für den Gerechten ,

und dem unterwärts für den Gottloſen. Hier mag nachgetlungen baben , was

„das Totenbuch “ der einſtigen Herren im Nillande verhieß. Oſiris -Ra wäge die

Herzen auf unbeſtechlicher Wage und ſende die Böſen dem „ Freſſer der Unterwelt “

zur Speiſe zu, indeſſen die Guten in ein fruchtbares Land tämen, wo ſie beim

Pflügen, Graben, Säen, Ernten ein ſeliges Leben führen dürften. Dies Glüd

eines aderbautreibenden Voltes hatte freilich für die Kinder gſrael keinen Reiz,

auch blieben ſie bei ihrem Strafort, der Öde und Leere, den Schreden der Wüſte,

aber die Scheidung iſt da .

Das babyloniſche Eril – etwa 588 bis 536 v. Chr. baut weiter. Die

nahe Berührung mit dem Zendaveſta der Perſer tut das Shrige. Wie das Land
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den ſchroffſten Gegenſaß von Dürre und Friſche aufwies, ſo drüdte ſich auch der

ſchärfſte Dualismus in der Religion aus. Ahriman , der Herr der Finſternis, wohnt

mit ſeinem Dämonenheer tief unter der Erde in der Hölle Dugeth, während Or

muzd mit ſeinen reinen Geiſtern über den Berge Albordjek im Himmel Gorotman

thront. Und wirtlich iſt gef. 14, 14 von dem „ Verſammlungsberg “ im äußerſten

Norden, dem Gipfel des Raukaſus, die Rede ; er konnte aber unmöglich den mono

theiſtiſchen „ Auserwählten “ genügen , überdies gab es etwas bei weitem Schäßens

werteres für die Sehnſucht, nämlich das verlaſſene Heimatland. Sehovas Tote,

die Frommen, würden zur Zeit der Rüctehr auferſtehen und den Boden der

Väter wieder bevölkern , alſo eine Wiederkunft aus dem Scheol feiern , und zwar

in völlig leiblicher Geſtalt. Auch auf die Böſen erſtredt ſich der Fortſchritt. Sie

erſcheinen jekt belebter, ihre Lebensverhältniſſe fortekend. Gefühl wird ihnen,

namentlich Schadenfreude zugeſchrieben . Sie verſpotten den König von Babylon,

als er gedemütigt niederſteigt, und Pharao grüßt ſeine Helden in der Unterwelt.

Sſraeliten und Heiden wohnen alſo noch bei Ezechiel gemeinſam. Das durfte nicht

bleiben, das widerſprad, dem Stolz des erkluſiven Volkes, und ſo trennt ſchon der

ſelbe Prophet die Stammesgenoſſen dadurch von den Sehovaverächtern, daß er

alle Auserwählten , die Guten und Böſen, im gelobten Lande auferſtehen läßt.

Eine Viſion zeigt ihm den Vorgang: Ein Cal iſt voller Totengebeine, dieſe fügen

ſich zuſammen , das Fleiſch wächſt, und die Haut zieht ſich darüber. Noch fehlt der

Geiſt, er kommt aus den vier Winden, und die Erwedten „ treten auf ihre Füße “.

Alſo, wie geſagt, ein neues Leben im irdiſchen Leibe und für immer im erſtandenen

Jeruſalem : ,, Es vernichtet den Tod auf ewig der Herr.“

Endlich trat die Zeit der Rüdtehr ein, die glühende Hoffnung erfüllte ſich,

wurde aber durch das Ausbleiben jedes Jehovawunders bitter enttäuſcht. Ja der

Rüdſchlag war ſo ſtark, daß „der Prediger“, ein Buch aus der perſiſch -mazedoniſchen

Seit, fogar die Fortdauer der Seele bezweifeln durfte. Der Lebenshauch kehrt

zwar zu Gott zurüd, aber der Menſch hat ſelbſt vor dem Tiere keinen Vorzug:

,, Alles ward aus dem Staube und tebret zum Staube.“ Eine flache Ebbe nach der

hohen Flut. Sirach denkt wenigſtens an das alte Schattenleben, wobei ihm der

gute Name ein etwas blaffer Troſt iſt. Das Buch Judith ſpricht wohl von einem

Gerichte über die Feinde, indeſſen hat hier der Haß diftiert, da die Schrift in den

Tagen der Belagerung Jeruſalems durch Titus entſtand.

Erſt von Alerandrien machte ſich eine edlere Auffaſſung vom genſeits Bahn,

allerdings durchſetzt von der Eigenſucht des auserwählten Voltes, aber auch be

fruchtet durch griechiſche Philoſophie. Was Plato von dem höheren Urſprung der

Seelen gelehrt hatte, wie ſie eine Fahrt unternehmen nach dem außerſinnlichen,

jenſeits des Firſterngewölbes liegenden Empyreum , dem Feuerhimmel, wo ſich

das als feinſtes Element nach oben ſtrebende Feuer ſammelt, dem Gefilde der Wahr

heit, dem Sik der gdeen, war nicht ſpurlos an den geiſtig Freieren vorübergegangen.

Die Menſchen ſind jest wieder unvergänglich geſchaffen , aber das Gefeß, das nun

immer (droffer gehandhabt wird, ſcheidet ſie. Wer es gehalten hat, wird don

teiner Qual berührt, er erhält die Rrone der Schönheit aus der Hand des Herrn ,

die Gerechten werden über Völker herrſchen und richten , die Verworfenen wie
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Spreu verwehen. Der irdiſche Heimattraum lebt in der Berſtreuung wieder auf,

die alte Sehnſucht nach der Nacht und Herrlichkeit Salomos, und deutlicher klingt

auch das Lied von dem fünftigen Erretter aus Schmach und Knechtſchaft, don

dem Sammler zu einem großen Volke im Lande der Väter an. Das Buch Daniel

verheißt den Meſſias zum Gericht am Ende aller Cage. Bis dahin ſoll der Prophet

ſelbſt im Tode ruhen und dann ſeines Loſes teilhaftig werden. Das zweite Matta

bäerbuch betont dabei ausdrüdlich die leibliche Auferſtehung. In jenem Mar

tyrium der ſieben Söhne ſtärkt ſie die Hoffnung, der König der Welt werde zum

ewigen Leben erweden und Bunge und Hand wiedergeben . „Du freilich ", erklärt

der vierte Sohn den Syrer, „baſt teine Auferſtehung zum Leben zu erwarten . "

Über den Aufenthalt der Frommen bis zum Gericht wird nichts Beſtimmtes

geſagt. Die Erſcheinung des Propheten Jeremias, welcher dem Judas Maltabäus

ein goldenes Schwert von Jehova überreicht, erinnert ſtart an die Samuels vor

Saul, zeigt aber, daß die Gerechten noch ebenſo im Scheol wohnen.

Wir näher uns Chriſti Seit. Drei Anſchauungen treten ihm entgegen , drei

Vorſtellungen von Himmel und Hölle. Sie knüpfen ſich an den Namen dreier

Sekten oder beſſer Parteien.

In den Glauben der Eſſäer oder Effener iſt das Fremde am meiſten ein

gedrungen . Durch ein zauberhaftes Verlangen ſind die unſterblichen Seelen in

die Körper wie in Fallen gegangen. Am Ende der Gefängniszeit ſteigen ſie wieder

in die freie Luft, bin in ein Land ewigen Frühlings jenſeits des Ojeans. Für die

Böſen iſt dort eine winterliche Wüſte. Man ſieht, die Sehnſucht löſt ſich von der

Heimaterde in die unbeſtimmte Ferne. Bei den Sadduzäern herrſcht die materiali

ſtiſche Richtung vor. Der Aufruf „des Predigers " zum Genuß, als dem Höchſten

und Einzigen, klingt aus der ſpöttiſchen Frage an Jeſus : „Wes wird das Weib

ſein unter den Sieben ?“ Vor dem Hohen Rat ruft Paulus den Schuß der phari

ſäiſchen Partei gegen dieſe höfiſchen Römlinge an : „ Ich werde angeklagt um der

Hoffnung und Auferſtehung willen der Toten !“ Damit traf er den wundeſten

Punkt des Swieſpalts beider Richtungen , denn die Geſekesgerechten hielten mit

beißem Eifer an dem Fortleben der Seelen feſt. Alle ſteigen in den Scheol. Dieſer

bat aber ein anderes Ausſehen erhalten. Der Verkehr mit der Welt des Raiſer

reiches hat auch hier ſeinen Einfluß geübt. Dem Elyſium entſpricht „ das Paradies",

mehr oder weniger ähnlich dem der erſten Menſchen, dem Tartarus die Gehenna.

Dieſe war einſt ein höchſt anmutiges Tal im Süden von Jeruſalem, aber entweiht

durch den Molochdienſt des abtrünnigen Voltes und ſo verabſcheut, daß die aus

Babylon Zurüdgekehrten etle Leichname dorthin in ein Feuer, das nie verlöſchte,

warfen . Bu beachten iſt hier das erſte Auftreten des Elementes als Strafmittel.

Sejus hält ſich an die Vorſtellung dieſer einflußreichſten Partei im Volt.

Von fern ſieht der Reiche den verachteten Bettler in Abrahams Schoß, ein pla

ſtiſches Bild engſter Gemeinſchaft mit dem großen Nationalheiligen, und bittet

dieſen, Lazarus zu ſenden, damit er das äußerſte feines Fingers ins Waſſer tauche

und ihm die Bunge küble, denn er leide Pein in der Flamme. Ablehnend iſt der

Beſcheid, begründet durch die Vergeltung irdiſcher Unbarinherzigkeit, und noch

mehr durch das Vorhandenſein einer unüberſteigbaren Kluft zwiſchen beiden Orten .
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Aus den Schriften der Rabbinen und dem Volksglauben ſind dieſe Vor

ſtellungen in das Neue Teſtament übergegangen . Dabei offenbart es über den

Zuſtand der Seele unmittelbar nach dem Tode nur wenig, es blidt meiſt ſogleich

auf den Tag des Gerichts, ſchon deswegen , weil die Wiederkunft des Herrn als

nahe bevorſtehend erwartet wurde. Aber ſoviel möchte doch ſcheinen , die Seele

wird nach dem Abſcheiden nicht auf einmal eine andere, verwandelte, in den Himmel

gezauberte, fie bleibt in demſelben Geleiſe aufwärts oder abwärts, und der Grad

des Glaubens iſt das Bewegende, das Durchdrungenſein von einer heiligen, auf

Chriſtus und ſein Lebenswert gegründeten Geſinnung das Beſtimmende. In

der ,, Rechtfertigung “ wird keine Sünde angerechnet, doch iſt die fortgeſepte Läu

terung Pflicht, ein Wachſen von einer Klarheit in die andere .

Aber als ſich die Erſcheinung des Herrn zum Gericht verzögerte, ergab ſid )

ein Zwiſchenzuſtand, der zu „Abrahams Schoß “ wurde, notgedrungen zum „ Para

dies“ des Schächers, in welchem er „heute noch“ mit Chriſtus ſein ſollte. Sie ſind

nicht mehr der höchſte Seligkeitsort, über ihm iſt noch ein anderer, vollkommenerer

im Gitſtehen . Das Gegenbild wird der Hades, während die Gehenna ebenfalls

eine Ausgeſtaltung zum äußerſten erfährt. Im Hades harren alle, welche das

„ hochzeitliche Kleid" nicht anhaben. Er iſt das Bußhaus, und wenn Jeſus von der

verſchiedenen Bahl der Streiche ſpricht, denen ſich die Knechte zu unterwerfen

baben, ſo iſt damit der Gradunterſchied im Leiden betont. Größer als der Scheol,

erſtredt ſich dieſer Raum von der Liefe aufwärts durch die Luft über der Erde und

wird auch Eph. 2 , 2 das Reich genannt, wo der Fürſt des Unglaubens herrſchte.

Shm zu entrinnen iſt noch möglich . Darauf deutet die Niederfahrt Chriſti,

er predigte den Geiſtern im Gefängnis zum Zwede, ſie in höhere Sphären zu

ziehen. Schon unter dem irdiſchen Leibe iſt nach Paulus ein anderer, geiſtiger

verborgen geweſen, ,,ein Bau von Gott“ , aus Gott her. Dieſer tann mit Lebens

und Herrlichteitsträften in wachſendem Grade durchdrungen werden, und in ſolchen

„weißen Kleidern “ harren Unzählige, nach der Offenbarung Johannis, aus allen

Nationen im Vorhof des Tempels am Altar. Die Beſonderheit des auserwählten

Voltes hat aufgehört, das Chriſtentum ſchließt alle Völker in ſeine Fürſorge ein,

nicht mehr richtet ſich der Vorzug nach der Angehörigkeit eines Stammes, ſondern

allein nach dem Grade der Reinheit : ,, Eine andere Rlarheit hat die Sonne, eine

andere der Mond alſo auch die Toten."

Endlich wird der Jüngſte Tag und damit die endgültige Entſcheidung an

brechen . Eine erſte Auferſtehung wird erfolgen , und zwar der Prieſter, d . h . der

wahrhaft Gläubigen , tauſend Jahre ſollen ſie mit dem wiedergelommenen Heren

ſelig und heilig ſein . Als Teilnehmer werden genannt : die Seelen der un des Beug

niſſes Jeſu willen Enthaupteten und die „nicht angebetet haben das Tier“ . Ein

herrliches Los erhalten ſie : In voller Leiblichkeit, die noch immer töſtlicher iſt als

ein Schattendaſein mit noch ſo viel Empfindung, dürfen ſie zur Erde zurüdtehren,

ungeſtört von den böſen Geiſtern, die noch feſter verſchloſſen werden . Dieſe Glüd

ſeligteit ſchildert der Heiland unter dem Bilde eines Gaſtmahls: „ Sie werden zu

Tiſche ſiken im Reiche Gottes. “ ga, die Erſtandenen dürfen mit dem König re

gieren und an den drei großen Völkertagen über das abgefallene Zſrael, über die
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abtrünnige Chriſtenheit und zum dritten über alle Völker richten . Bei dieſer lekten

Wiederkehr wird der Herr die Schafe von den Böden ſcheiden . Der ſichtbare Himmel

ſoll mit der Erde durch Feuer vergehen, die Sterne werden herabfallen und neue

Himmel erſtehen . Paulus ſah in der Viſion bis in den dritten, Johannes durch eine

geöffnete Tür den Chron Gottes mit den Cherubim, den vierundzwanzig Älteſten

in weißen Kleidern und Kronen auf den Häuptern : „ Und von dem Chron gingen

aus Blike und Stimmen und Donner, und ſieben Feuerfadeln brannten vor dem

Chron , welches ſind die ſieben Geiſter Gottes.“ Im himmliſchen Jeruſalem wohnen

die Seligen : „ Ich, Johannes, ſabe die heilige Stadt von Gott aus dem Himmel

herabfahren , zubereitet als eine geſchmüdte Braut." Er kann nicht Worte genug

finden , die Herrlichkeit der Core, der Straßen, ihre Länge und Breite, ihr Gold

und Kriſtall, den Strom und den Baum des Lebens zu ſchildern . Aus ſeiner jü

diſchen Volksanſchauung heraus malt der Apoſtel, ohne dabei vor fünſtleriſcher

Unſchöne zurüdzuſchreden. Hier iſt Sabbatruhe, hier ſind die „ewigen Hütten “,

hier ſchauen die Heiligen, „ was tein Auge geſehen und tein Ohr gehört hat und in

keines Menſchen Herz gekommen iſt“, hier wohnt das Unausſprechliche der Herr

lichkeit, was ein kurzes Wort, wie ein Hallelujah erhabenſter Glüdſeligkeit, alſo faßt:

„Sie werden dem Herrn gleich ſein ."

Der fraffeſte Gegenſat iſt jetzt das Feuer der Gehenna, der „Feuerpfuhl“

oder Feuerfee“, „ da Heulen und ähnellappen " iſt, nicht nur in äußerer Pein,

auch in der Qual des Gewiſſens, in der Glut des Haſſes, der Pein des Neides,

der Wut und des Sammers, „ihr Wurm wird nicht ſterben, und ihr Feuer nicht

verlöſchen". Hier verharren diejenigen, welche in der Sünde wider den heiligen

Geiſt, in der Läſterung Gottes eine gnadenreiche Heiligung unmöglich machen .

Auch hier erlahmt die Kraft der Phantaſie, nur im Bilde, „ im Spiegel“, den die

Erde, das irdiſche Leben leihen muß, ſieht der Chriſt das Unermeßliche, Ungeheure.

Bu dieſem großartigen Auf- und Ausbau des genſeits fügt die Folgezeit

nichts Weſentliches hinzu . Sie richtet die Stodwerte nur noch bunter, überladener

ein , wobei ſie den offenbaren Swed verfolgt, der Kirche, als der ſtrengen Pfört

nerin, einerſeits größere Anziehungskraft, andererſeits wachſenden Einfluß zu

verſchaffen . Wenn die Miſſion ſich bei der Seelengewinnung den jedesmaligen

Anſdauungen möglichſt anpaßte, ſo folgte ſie nur einem klugen Lodmittel. Unter

den Juden ſah der Himmel dem ſalomoniſden Jeruſalem gleich, unter den Griechen

dem Elyſium der alten Heroen, und die Germanen erhielten ein chriſtianiſiertes

Walhall. Nicht anders mit dem Scheol, dem Tartarus und Nebelheim . Da war es

auch oft genug angebracht, auf die Meinung „guter Heiden“ zur Unterſtüßung

kirchlicher Glaubensſäke zurüdzugehen und etwa einen Sokrates anzuführen oder

einen Plato, um die ſelbſtbewußte Fortdauer der Seele gegen den Seelenſolaf

zu behaupten. Um dieſen noch mehr zu verneinen , ertlärt Clemens von Alerandrien :

„ Wenn es in dieſem Leben ſo viele Wege zur Buße gibt, wieviel mehr nach dem

Hinſcheiden ", und Gregor der Große erhebt die Lehre vom Fegefeuer zum Dogma.

Das Strafmittel der Gehenna wird in den Zwiſchenzuſtand herübergenommen ,

um die immer wachen Seelen zur Vollkommenheit zu läutern . Meßopfer, Gebete

und Almoſen könnten dabei eine Seitvertürzung erwirten .
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Damit war einer wüſten Darſtellung dieſer Qual Tür und Herz geöffnet.

Grauenhaft ſind die mündlichen und bildlichen Schilderungen, wie noch heute zu

ſehen iſt, dieſes Ausmalen in buchſtäblicher Deutung des Heulens und Bähne

tlappens " geweſen . Andererſeits macht ſich die theologiſche Gelehrſamteit an die

Beſchreibung des Himmels. Was die Scholaſtiter in der Einteilung an Geiſtes

aufwand trot aller Unfruchtbarkeit leiſteten, iſt ſtaunenswert. So erfanden ſie einen

ſichtbaren , einen ſpirituellen und einen intellektuellen, ihren Bewohnern verliehen

ſie „ Leidloſigkeit “, „ Klarheit“, „ Beweglichkeit“ und „Gefügigkeit“. Wenn ſchon

gemalt wurde, dann lieber mit den leuchtenden Farben eines Dichtergenies. Wie

Dante fich Himmel und Hölle baut, iſt von prachtvollſter Einfachheit und anſchau

lichſter Größe. Eine trichterförmige, ungeheure Höhle zieht ſich bis zum Mittelpuntt

der Erde hinab. In Abſäken laufen rund herum Felſengänge, die, wie das ganze

toloſſale Rund, von dröhnender, dampferfüllter, flammendurchzudter Finſternis

erfüllt ſind . Vier gewaltige Ströme ſtürzen von Abhang zu Abhang. Je ſchlimmer

die Sünder ſind, in deſto tieferem Stocwerk wohnen ſie. In einem Speinleibe

haben ſie ſeeliſche Qualen, die unter körperlichen zum Ausdrud tommen, zu er

dulden, Schmerzen, die ihren ehemaligen Laſtern entſprechen . Da ſind nicht bloß

böſe Chriſten , vom gemeinen Mörder bis zum verbrecheriſchen Papſt, eine Unzahl

mythologiſcher Geſtalten , wie Charon, der Fährmann, Berberus, der Höllenhund,

Pluto und die Giganten treten auf, nicht als ſymboliſche Figuren, ſondern wie

reale, gefallene Engel.

Und wenn nun der Wanderer dom tiefſten Abgrunde emporgeſtiegen iſt,

ſchlängelt ſich der Weg einen Berg mit drei Terraſſen , den legten Stufen der Läute

rung, hinauf bis zum irdiſchen Paradies, dem Vorhof der Vertlärung. Gleich dem

ptolemäiſchen Weltſyſtem , welches ſich die Erde von ſieben Planeten in immer

weiterer Ferne umtreiſt und über ihnen den Firſtern- und dann den Rriſtall

himmel ausgebreitet dentt, läßt der Dichter ebenfalls neun tonzentriſche Ringe

ſich übereinander, von Sehnſucht hingeriſſen , um den zehnten , den Feuerfreis, den

höchſten Himmel Gottes, die Himmelsroſe, drehen. Das ganze rieſengroße All

durchwogen Millionen lichter Seelenflammen, die jede in ihrem Maß im All

Einen ſelig ſind. Wahrlich , ein wunderbares Phantaſiegemälde, gewiſſermaßen

zuſammenfaſſend, was bis dahin die menſchliche Gedantenwelt vom oberen oder

unteren Senſeits geahnt, geſchaut, gedichtet hatte.

Die unzähligen Heiligenlegenden , die Viſionen der Ajzeten, welche haupt

ſächlich die Jungfrau Maria als Himmelstönigin in der Glorie der Herrlichkeit oder

die Verdammten im Höllenpfuhle ſehen, ſeien, da es ſich nur um geringe Ab

weichungen im Geſamtbilde, meiſtens zum Häßlichen oder Geſchmadloſen , bandelt,

übergangen .

Die Reformation verwarf die Lebre dom Fegefeuer einmütig als unbibliſch

und ging in ihrem Widerſpruch ſo weit, auch den Zwiſchenzuſtand fallen zu laſſen ,

alſo eine Vollendung ſofort nach dem Code zu behaupten. Da iſt es Jung-Stilling,

welcher gern vermitteln möchte. Durch „Halbſelige" ſelbſt will er die Erfahrung

haben. Von den Verworfenen ſagt er : „ Ihnen ſteht ihr ganzes Erdenleben mit

all ſeinen Genüſſen lebhaft vor dem Gemüt“, ja in erſchredendſter Deutlichkeit,
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ſo daß der Verluſt um ſo qualvoller iſt. Aber ewig iſt die Strafe nicht. „ Welcher

Fürſtwird ein Kind lebenslang in einen ſchredlichen Rerter verdammen , und nun

gar Gott, die ewige Liebe ? — weg mit dem abſcheulichen Gedanken ! Aber daß

der fündige Menſch von einer Periode zur anderen in immer wirtſamere Sucht

und Verbeſſerungshäuſer gebracht wird, bis er endlich für ſeinen Schöpfer und

Erlöſer gewonnen wird : das iſt Gott geziemend — nein, teine einzige Seele geht

verloren, alle, alle werden gerettet.“ Aufwärts geht die Fahrt. Zuerſt bat der

Sünder ein geiſtiges Purgatorium durchzumachen , doch leidet er teine Pein,

außer der, welche er ſich ſelbſt macht, und die in Reue, Scham oder Selbſtverachtung

beſteht. Und zwar iſt der Ort dieſer Läuterung vorzüglich die Atmoſphäre dieſer

Erde, vom Innern auf, da, wo die Hölle beginnt, bis zum reinen Äther. Dieſer

„ unermeßliche Raum des Weltſyſtems iſt das Element der Geiſter“ ; hier leben und

weben die Unfertigen , die nicht gerade laſterhaft, aber auch keine wahren Chriſten

geweſen ſind, in Entbehrung deſſen, was ihnen lieb war, bis ſie höher ſteigen dürfen.

Dreifach iſt der Himmel : das Kinderreich , das Lichtreich und die Herrlichteit.

Wie der Rirchenvater Cyprian von einem Empfangen durch Eltern, Brüder,

Freunde gepredigt hatte, ſo ſpricht auch der weiche Stilling von der Seligteit des

Eingangs : ,,Welch eine unbegreifliche Schönheit der ganzen Natur!" Eine Luft

wie Silberflor über Lichtlaſurblau, eine Erde wie Schmelzgold – und wie ein

Gemälde einem Schattenriſſe, ſo gliche jene Pracht der Schönheit dieſer Welt.

Swedenborg, der ebenfalls Geiſter ſehen wollte, bekräftigt dies, die paradieſiſchen

Gegenden, die regenbogenfarbenen Paläſte ſeien nach Ausſage der Engel allein

reell, die des irdiſchen Daſeins nur Schatten .

Dieſes Ringen nach dem Ausmalen deſſen, was das apoſtoliſche Glaubens

bekenntnis in die kurzen Worte : „ Siket zur Rechten Gottes“ faßt, geht über jedes

Maß von Ort und Zeit hinaus, und die Rontordienformel hat wohl recht, wenn ſie

dieſes Beſtimmenwollen aufgibt und einfach ertlärt, die Rechte bedeute nichts

anderes, „ als die allmächtige Kraft Gottes, die Himmel und Erde erfüllel“. Ver

ſchwimmen mußten die Grenzen in der glühenden Phantaſie. Gott iſt überall,

Chriſtus iſt Gott, die Seligen ſind bei ihm, die Seligen ſind überall. Was will hier

noch unſere Vorſtellung vom Raum bedeuten ? Himmel und Hölle, beide Begriffe

faſſen nicht mehr den unendlichen Inhalt gewaltiger Vorſtellungskraft. Was iſt

jekt noch das armſelige Schattenland Moſis ? Wie die Stufen Dantes von der Liefe

zur Höhe führen , ſo auch die Zeitperioden mit ihrer vernünftelnden , dichteriſchen

oder etſtatiſchen Baukunſt. Und gleich dem poetiſchen Genie des großen Floren

tiners, das die Strahlen der Vergangenheit auffing und ſie gewiſſermaßen aus

dem Brennpuntt eigener Geſtaltungskraft zu herrlichſter Farbenwirkung zurüdwarf,

ſo iſt auch der innere Spiegel eines Klopſtod tätig geweſen, das, was ibn unfaßbar,

unermeßlich umwogte, in Bildern von überwältigender Pracht wiederzugeben.

Wenn Gabriel, der Engel des Meſſias, zum Himmel ſteigt, um des Sohnes Gebet

por den Vater zu bringen, wenn er den blendenden Sonnenweg hinaufgebt und

dem höchſten Seraph Eloa begegnet, wenn Gott, der Herr, im Donner das Aller

heiligſte öffnet und nunmehr ſelbſt redet, ſo iſt da faſt des Überſchwangs zuviel.

Und hinunter ſchreitet Satan durch dämmernde Räume, die Höllenpforten tun
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ſich auf, und in das ewige Dunkel hebt er ſich in einen von Schwefel dampfenden

Nebel auf ſeinen gefürchteten Chron " . Gegen die flammenſtrömenden Feuer

gebirge eilt Kophiel, der Herold, und ruft die Teufelfürſten zuſammen : Adramelech ,

Moloch), Belielel und wie ſie heißen. Rührend iſt der ſchwermütige Abbadona, der

in dieſer Ratsverſammlung zu widerſprechen wagt, faſt die einzige Geſtalt unter

den Dämonen und Göttern , die menſchlich nähertritt und aus der überwogenden

Glut dem irdiſchen Auge faßbar iſt. Da malt unſer großer Realiſt natürlicher, der

menſchlichen Vorſtellungskraft begreiflicher und feſſelt viel mehr als der welt

entrüdte Vorgänger. Wie herzhaft raſt die aus der Hölle losgelaſſene Teufelsluſt

auf dem Blodsberg. Der ganze Sput des Mittelalters, mit Meiſter Urian an der

Spike, tollt vorüber, und aus dem klaſſiſchen Hades heraus ſchweben die nebelhaften

Geſtalten der Antite und führen in Theſſaliens Gefilden für den helenabefreienden

Fauſt ein buntes Scheinleben . Eine Hölle voll truntener Schönheit, und doch mit

dem Leidenszuge des Verwehens, Verweltens; verſchwimmend und doch ſo tlar,

anregend, wenn auch ſo fern . Und dann der Himmel Goethes ! Dieſe originelle

Nachbildung der Wette bei Hiob, dieſe realiſtiſch -tede und doch wieder erhaben

feierliche Stimmung, dieſer grandioſe Aufbau immer neuer ſich öffnender Himmel

am Schluſſe der Riefendichtung. Da lagern ſich in den Schluchten des heiligen

Berges Anachoreten in drei Regionen. Selige Knaben umkreiſen den Gipfel, voll

endete Engel beten hinauf, und inmitten ihres Sternentranzes erſcheint die Mater

gloriosa, fie, die Vertörperung des Unbeſchreiblichen , deſſen , was ſich auf Erden

nur im chwachen Abbilde zeigt, des unendlich Hohen, des im Menſchen „Ungu

länglichen “, das Biel heißeſter Sehnſucht, hier wird es Ereignis, hier wahre Wirt

lichkeit. In dieſem „ Ewig -Weiblichen “ iſt das gdeal perſonifiziert, zu dem Jahr

tauſende in mühevollem Steigen aus der öden Tiefe des Scheol emporſtrebten ,

langſam, oft behindert, aber raſtlos, bis das höchſte Menſchengenie vorauseilend

ein Licht entzündete, das ſtrahlend den noch immer aufwärtsführenden Weg er

bellt. Was wollen hier noch die engen Begriffe Himmel und Hölle bedeuten ?

Wahrlich, der reine Wein iſt längſt über die Gefäße geſtrömt.

Erquickt · Von Karl Bröger

Deine Augen ſchauen

tlar und ſtill.

Laß mid) ihrem Licht vertrauen

immer, wenn es nachten will .

Soll des Tages Sdwüle

bald vergebn :

O, ſo muß die blaue Rühle

deines Blides mich umwehn .
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leer Rüdzug von Mostau erträntte alle perſönlichen Feindſchaften in

einem Meer von Unglüd und Elend. Als Oberſten ohne Regimenter

trugen O'Hubert und Feraud die Muskete in den Reihen des ſo

genannten heiligen Bataillons – eines Bataillons, das ſich aus

Offizieren aller Waffen zuſammenſekte, die keine Truppen mehr zu befehligen

hatten.

In jenem Bataillon taten Oberſten als Sergeanten Dienſt; Generale führten

die Kompagnien ; ein Marſchall von Frankreich , Prinz des Raiſerreidys, befehligte

das Ganze. Alle hatten ſich mit Gewehren verſehen, die ſie auf der Straße auf

geleſen und mit Patronen , die ſie den Toten abgenommen hatten. Während

ſich ganz allgemein die Bande von Diſziplin und Pflicht gelöſt hatten, die die

Rompagnien, Bataillone, Regimenter, Brigaden und Diviſionen des Rieſenbeeres

zuſammenhalten ſollten, ſekte dieſer Trupp von Männern einen Stolz darein,

wenigſtens den Anſchein von Ordnung und Formation zu wahren . Störend

dabei wirkten nur jene, die aus Reih und Glied niederſtürzten und ihre erſchöpften

Seelen dem Froſt überantworteten . Die anderen trotteten weiter und ihr Vor

überziehen ſtörte nicht die tote Ruhe der Ebenen, die unter aſdfarbenem Himmel

im bleichen Schneelicht erglänzten. Wirbelwinde tanzten über die Felder, brachen

ſich an der dunklen Rolonne, umbüllten ſie mit einem Schauer fliegender Eisnadeln ,

erſtarben dann und gaben ihr den traurigen Weg frei. Das Bataillon marſchierte

nicht im fdwingenden , tattfeſten Soldatenſoritt; es tämpfte ſich vorwärts ; die

Leute wechſelten teinen Blid, tein Wort; ganze Reihen marſchierten mit den

Ellbogen aneinander, Tag um Tag, und nie bob einer den Blid vom Boden, als

ſeien ſie alle in verzweifelten Betrachtungen verloren . In den finſteren , ſchwarzen

Wäldern war das Brechen überladener Zweige der einzige Laut, den ſie hörten .

Oft ſprach don Tagesanbruch bis zum Abend keiner in der ganzen Kolonne ein

Wort. Es ſchien ein geſpenſtiſcher Zug wankender Leichname, einem fernen Grab

entgegen . Nur ein Alarm durch Rojaten konnte ihren Augen einen Schimmer

triegeriſcher Entſchloſſenheit wieder geben. Das Bataillon machte Front und
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ſchwärmte aus oder ſchloß fid) zum Karree, unter dem endloſen Gewirbel der

Schneefloden . Ein Schwarm von Reitern mit Pelzinüben ſchwentte lange Langen,

gellte „Hurra ! Hurra !" rings um ihre drohende Unbeweglichkeit; mit gedämpftem

Knallen zudten aus ihrer Mitte hunderte von duntelroten Flammen durch die

Luft, die ſchwer war vom fallenden Schnee. Nach wenig Augenbliden verſchwanden

die Reiter, als hätte ſie der Sturm heulend hinweggefegt und das heilige Ba

taillon ſtand ſtill, allein im Schneetreiben , und hörte nur das Pfeifen des Windes,

der das Herz jedes einzelnen zu ſuchen ſchien . Dann wurde mit ein, zwei Rufen

„ Vive l'empereur!" weitermarſchiert und ein paar lebloſe, verkrümmte Leiber

blieben zurüc, winzige, ſchwarze Punkte auf der endloſen Weiße des Schnees.

Obgleich ſie oft nebeneinander marſchierten oder in den Gehölzen Seite an

Seite tämpften, ſchienen die beiden Offiziere einander nicht zu kennen ; dies nicht

ſo ſehr aus feindſeliger Abſicht, als aus wirklicher Gleichgültigkeit. Sie brauchten

alle ihre geiſtigen Energien , um der furchtbaren Feindſchaft der Natur zu wider

ſtehen und das niederſchmetternde Bewußtſein eines unrettbaren 8uſammen

bruchs nicht aufkommen zu laſſen . Gegen Ende zu zählten ſie zu den Tätigſten,

den wenigſt Demoraliſierten des Bataillons. Shre ſtarte Lebenskraft ließ ſie beide

in den Augen ihrer Kameraden als ein Heldenpaar erſcheinen . Und nie wechſelten

ſie mehr als ein oder zwei zufällige Worte ; außer einmal, als ſie vor der Front

des Bataillons einen läſtigen Ravallerieangriff abwehren ſollten und im Wald

durch eine Roſatenabteilung abgeſchnitten wurden. Ein Haufe ſtruppiger Reiter

mit Pelzmüken ritt vor ihnen auf und ab und ſchwenkte in unheilvollem Schweigen

die Lanzen ; dod, die beiden Offiziere dachten nicht daran, ihre Waffen nieder

zulegen , und während er die Muskete anlegte, ſprach Oberſt Feraud plößlich mit

rauber, brummiger Stimme : „Nehmen Sie den nächſten Kerl da, Oberſt D'Hubert.

Ich will's dem zweiten beſorgen. Jd bin ein beſſerer Schüße als Sie .“

Oberſt D'Hubert nidte über ſeine erhobene Muskete. Shre Schultern waren

gegen den Stamm eines diden Baumes geſtüßt. Rieſige Schneewehen vor ihnen

(dükten ſie vor einem direkten Angriff. 8wei wohlgezielte Schüſſe frachten durch

die talte Luft, zwei Rojaten dwantten im Sattel . Den andern ſchien das Spiel

nicht der Mühe wert ; ſie nahmen ihre verwundeten Kameraden in die Mitte und

galoppierten außer Schußweite. Die beiden Offiziere ſtießen glüdlich wieder zu

ihrem Bataillon, das für die Nacht Halt gemacht hatte. Während jenes Nachmittags

hatten ſie ſich öfter als einmal aneinander gelehnt und gegen Ende nahm Oberſt

D'Hubert, der mit ſeinen langen Beinen mit Leichtigkeit im weichen Schnee por

wärts tam , ohne viel Umſtände Oberſt Ferauds Mustete und trug ſie ſelbſt auf

der Schulter, während er die eigene als Stab brauchte.

Knapp vor einem Dorf, das halb im Schnee begraben lag, brannte eine alte

Scheune mit heller, lodernder Flamme. Das heilige Bataillon – Gerippe, in

elende Lumpen gehüllt - drängte ſich gierig an der Windſeite und ſtredte hunderte

von ſtarren , Inochigen Händen der Glut entgegen . Niemand hatte ihr kommen

bemerkt. Bevor ſie in den Lichtkreis traten, der ſich über die eingefallenen ,

verhungerten Geſichter mit den glaſigen Augen legte, nahm Oberſt D'Hubert

das Wort.

1
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Da iſt Ihre Mustete, Oberſt Feraud. Ich tann beſſer marſchieren als Sie."

Oberſt Feraud nidte und drängte ſich bis zu den heißzüngelnden Flammen

vor. Oberſt D'Hubert war rüdſichtsvoller, erreichte aber doch auch einen Plat

in der erſten Reibe. Die andern, die ſie bei ihrem Vordringen beiſeite ( choben ,

verſuchten mit ſchwachem Zuruf die Wiederkehr der beiden unermüdlichen Ge

fährten zu grüßen . Nie vielleicht hatten die männlichen Vorzüge der Tätigteit

und Ausdauer eine höhere Ehrung erfahren , als ſie in dieſer leiſen Begrüßung lag.

Dies iſt der wahrheitsgetreue Bericht der Geſpräche, die während des Rüd

jugs von Mostau zwiſchen den Oberſten Feraud und D'Hubert gewechſelt wurden.

Oberſt Ferauds Schweigſamteit war der Ausfluß freſſender Wut. Kurz, þaarig ,

mit rußgeſchwärztem Geſicht und ſtruppigem Bartgewirr tam er daher, trug die

eine erfrorene Hand, in ſchmukige Feken gewidelt, in der Sálinge und haderte

mit dem Schidſal wegen ſeiner unſagbaren Heimtüde gegen den herrlichen Einen.

Oberſt D'Huberts langer Schnurrbart hing in zwei Eiszapfen zu beiden Seiten

ſeiner aufgeſprungenen blauen Lippen, ſeine Augenlider waren entzündet dom

Schneebrand, den Hauptteil ſeiner Kleidung bildete ein Schafpelgrod ; er hatte

ihn mit Mühe dem ſtarrgefrorenen Leichnam eines Schlachtenbummlers abgezogen ,

den er in einem verlaſſenen Fuhrwert gefunden hatte. Oberſt D'Hubert trat den

Ereigniſſen mit mehr Überlegung gegenüber. Sein regelmäßiges, hübſches Ge

ſicht wies nur mehr knochige Linien und fleiſchloje Höhlungen auf und blidte aus

einer Weiberhaube aus ſchwarzem Samt, über die er gewaltſam einen Dreimaſter

gezwängt hatte; dieſen hatte er zwiſchen den Rädern eines leeren Trainwagens

aufgeleſen, der ſeinerzeit einmal das Gepäc irgendeines Generals enthalten haben

mochte. Der Schafpelzrod war für einen Mann ſeiner Größe zu kurz und hörte

ziemlich hoch oben auf; durch die zerfekten Beintleider blidte die froſtblaue Haut.

Unter den gegebenen Umſtänden erwedte dies weder Spott noch Mitleid. Nie

mand kümmerte ſich darum , wie der Nächſte ſich fühlte oder ausſah. Oberſt O'Hubert

ſelbſt, abgehärtet gegen die Rälte, litt nur in ſeiner Selbſtachtung unter der tag

lichen Unſchidlichteit ſeines Aufzugs. Ein gedantenloſer Menſch mag vielleicht

glauben , daß es bätte ein leichtes ſein müſſen , dem Mangel abzuhelfen , da doch

ein Heer von Leichen den Rüdweg bededte. Einem gefrorenen Leichnam ein

paar Hoſen abzuziehen , iſt aber nicht ſo leicht, wie es einem reinen Theoretiter

ſcheinen mag. Es braucht Zeit und Mühe. Man muß zurüdbleiben, während die

Gefährten weitermarſchieren . Oberſt D'Hubert hatte wegen des Zurüdbleibens

ſeine Bedenken. War er einmal ausgetreten, ſo konnte er nicht ſicher ſein, ob er

ſein Bataillon je wieder erreichen würde; aud) war ſeinem Feingefühl der Ge

dante widerwärtig, ſich in einen förmlichen Kampf mit einem erſtarrten Leichnam

einzulaſſen, der ſeinen Bemühungen eine eiſerne Unbiegſamkeit entgegenſeken

würde. Als er aber eines Tages in einer Schneewächte zwiſchen den Hütten eines

Dorfes nachgrub, in der Hoffnung, eine gefrorene Kartoffel oder ſonſt einen eß

baren Abfall zu finden, da entdecte Oberſt O'Hubert zum Glüd ein paar Deden ,

wie ſie ruſſiſche Bauern zur Ausfütterung ihrer Rarren verwenden . Dieſe gaben ,

vom gefrorenen Schnee befreit, um ſeine elegante Geſtalt gehüllt und an den

Hüften gehörig befeſtigt, eine pracytvoll fißende Beinbekleidung, eine Art ſteifen
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Unterrod, der Oberſt 'Huberts Erſcheinung zwar durchaus didlich, aber noch

weit auffallender geſtaltete als vorher.

So ausgerüſtet, machte er den Rüdzug weiter mit und zweifelte zwar keinen

Augenblid an ſeinem eigenen Dapontommen , litt aber viel unter anderen Be

fürchtungen. Sein früherer, heißer Glaube an die Zukunft war zerſtört. Wenn

der Weg zum Rubme durd ſo unvorhergeſehene Engen führte, dann fragte er ſich

- denn er war nachdenklich , ob wohl auch der Führer ſo ganz zuverläſſig ſei .

Es war eine patriotiſche Trauer, allerdings nicht ganz frei von perſönlicher Be

ſorgnis, aber doch grundverſchieden von der blinden Empörung gegen Menſchen

und Dinge, wie ſie Oberſt Feraud hegte. Während er ſich in einer tleinen deutſchen

Stadt drei Wochen lang erholte, war Oberſt D'Hubert überraſcht, die Sehnſucht

nach Ruhe in ſich zu entdeden. Seine wiederkehrenden Kräfte brachten ihm nur

merkwürdig friedliebende Wünſche. Er grübelte heimlich über dieſe fonderbare

Sinnesänderung. Zweifellos erfuhren zahlreiche ſeiner Kameraden, die Feld

dienſt getan hatten , an ſich den gleichen Umſchwung. Doch nun war nicht die

Zeit, davon zu reden. In einem ſeiner Briefe nach Hauſe ſchrieb Oberſt D'Hubert:

„Alle Deine Pläne, meine liebe Leonie, mich mit dem entzüdenden Mädchen zu

verheiraten , das Du in Deiner Nachbarſchaft entdedt haſt, ſcheinen ihrer Ver

wirtlichung ferner als je. Nod, gibt es keinen Frieden . Europa braucht noch eine

Lettion. Es wird eine harte Aufgabe für uns ſein, doch ſie wird gelöſt werden ,

denn der Kaiſer iſt unbeſieglich. “

So ſchrieb Oberſt O'Hubert aus Pommern an ſeine verheiratete Schweſter

Leonie nach Südfrankreich . Und die darin ausgeſprochenen Empfindungen hätten

auch Oberſt Feraud ſoweit gelten laſſen, der niemandem Briefe (drieb, deſſen

Vater, der Hufſchmied, Analphabet geweſen war, der keinen Bruder, keine Schweſter

hatte, und den niemand an der Seite eines entzüdenden jungen Mädchens ein

friedliches Leben beginnen ſehen wollte. Doch Oberſt D'Huberts Brief enthielt

ferner auch einige philoſophiſche Betrachtungen allgemeiner Natur, über die Un

ſicherheit aller perſönlichen Hoffnungen, ſolange dieſe unlösbar mit dem trüge

riſchen Glüd eines einzigen verknüpft waren , der wohl unvergleichlich groß, aber

tros ſeiner Größe doch nur ein Menſch war. Dieſe Anſicht wäre Oberſt Feraud

als aufgelegte Referei erſchienen . Einige trübe Andeutungen militäriſcher Natur,

mit Vorſicht ausgedrüdt, wären von Oberſt Feraud unbedingt für hochverräteriſch

erklärt worden. Leonie aber, die Schweſter von Oberſt D'Hubert, las ſie mit auf

richtiger Genugtuung, faltete dann den Brief nachdenklich zuſammen und ſtellte

innerlich feſt, „daß es den Anſchein habe, als wollte Armand doch noch vernünftig

werden " . Seitdem ſie in eine Familie des Südens eingeheiratet hatte, war ſie

überzeugt von der Rüdtebr des legitimen Königs. Hoffnungsvoll und beſorgt

betete ſie morgens und abends und opferte Kerzen in den Kirchen, für die Sicher

beit und Wohlfahrt ihres Bruders.

Sie hatte allen Grund anzunehmen, daß ihre Gebete erhört worden ſeien .

Oberft D'Hubert machte Lüben, Bauben und Leipzig mit, ohne ein Glied ju

verlieren ; ſein guter Ruf ſtieg. Er paßte ſein Benehmen den Anforderungen jener

verzweifelten Zeit an und äußerte nie eine Befürchtung. Er verbarg ſie unter
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einer heiteren Höflichkeit, die ſo gefällig wirkte, daß die Leute verſucht waren ,

ſich zu fragen, ob Oberſt D'Hubert von all dem Unglüd wiſſe . Nicht nur ſein Be

nehmen , ſogar feine Blide blieben gleichmütig. Seine ruhig zuverſichtlichen blauen

Augen entwaffneten alle Nörgler und machten ſogar die Verzweiflung verſtummen .

Dieſe Haltung wurde vom Raiſer ſelbſt günſtig bemerkt. Denn Oberſt

O'Hubert war dem oberſten Generalſtab zugeteilt worden und tam daher öfter

in die kaiſerliche Gegenwart. Der anſpruchsvollere Oberſt Feraud aber war darüber

entrüſtet. Als er einmal dienſtlich durch Magdeburg kam und in düſterer Stim

mung mit dem „ Commandant de Place “ bei Liſch ſaß, erlaubte er ſich von ſeinem

lebenslangen Gegner zu ſagen : „Dieſer Mann liebt den Kaiſer nicht“, und die

anderen Gäſte nahmen ſeine Worte in tiefem Schweigen auf. Oberſt Feraud

empfand wegen der unerhörten Anſchuldigung leichte Gewiſſensbitte und fühlte

ſich beſtimmt, ſie durch ein ſchlagendes Argument zu ſtüken . „Ich ſollte ihn wohl

tennen “ , ſchrie er und reihte ein paar Flüche an. „Man ſtudiert ſeinen Gegner;

ich habe mich ein halb Dubend mal mit ihm geſchlagen , wie die ganze Armee weiß.

Was wollt ihr mehr ? Wenn das nicht für jeden Narren Gelegenheit genug iſt,

ſeinen Mann zu durchſchauen, dann hol' mich der Teufel, wenn ich weiß, was es

mehr braucht.“ Und er blidte hartköpfig und finſter rings um den Tiſch .

Später, als er in Paris alle Hände voll zu tun hatte, um ſein Regiment

zu reorganiſieren, erfuhr Oberſt Feraud, daß Oberft D'Hubert General geworden

ſei. Er ſtarrte den Boten ungläubig an, freuzte dann die Arme, wandte fich ab

und murmelte : „ Bei dem Menſchen überraſcht midy gar nichts mehr.“

Und laut fügte er hinzu, über die Schulter zurüd : „Sie würden mich ver

pflichten , wenn Sie General D'Hubert bei der erſten Gelegenheit ſagen wollten,

daß ihn dieſe Beförderung vor einem ſchweren Duell rettet. Ich hatte nur ge

wartet, bis er hertäme."

Der andere Offizier machte Einwände.

„ Rönnen Sie daran denken , Oberſt Feraud, jekt, wo jedes einzelne Leben

dem Ruhm und der Sicherheit Frantreichs geweiht ſein ſollte ?"

Doch die barte Zeit voll kriegeriſchen Mißgeſchids hatte Oberſt Ferauds Cha

ratter verdorben. Wie viele andere, war auch er durch Unglüd ſchlecht geworden.

„Ich tann General D'Huberts Eriſtenz weder für den Ruhm noch für die

Sicherheit Frankreichs irgendwelchen Wert beimeſſen", knurrte er giftig. „Sie

wollen doch nicht vielleicht behaupten, daß Sie ihn beſſer kennen als ich – ich,

der id ) mich ein halb Dubend mal mit ihm geſchlagen habe – oder ?"

Sein Beſucher, ein junger Mann, wußte darauf nichts zu erwidern . Oberſt

Feraud ging im Zimmer auf und ab.

„Dies iſt nicht der Augenblid , um durch die Blume zu reden“, ſagte er. „Ich

kann nicht glauben, daß der Menſch den Kaiſer je geliebt hat. Er hat ſich bei Mar

(chall Berthier den Generalskragen erſchlichen. Ganz recht. Ich will mir ihn

anderswie holen und dann wollen wir die Geſchichte da in Ordnung bringen ; ſie

ſchleppt ſich ſchon zu lange hin.“

Als General D'Hubert, auf Umwegen, von Oberſt Ferauds Haltung erfuhr,

machte er eine Bewegung, als wollte er einen Störenfried beiſeite ſchieben. Seine
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Gedanken waren mit ernſteren Dingen beſchäftigt. Er hatte keine Seit, ſeine Fa

milie zu beſuchen . Seine Schweſter, deren royaliſtiſche Hoffnungen mit jedem.

Tage wudſen, war zwar ſtolz auf ihren Bruder, bedauerte aber doch in gewiſſer

Hinſicht ſeine lekte Beförderung, denn dieſe mußte als Ausdrud beſonderen Wohl

wollens des ufurpators gelten und konnte daher ſpäter auf ſeine Karriere gegen

teilig wirken. Er ſchrieb ihr, daß nur ein eingefleiſchter Feind behaupten könne,

daß er ſeinen Rang durch Günſtlingswirtſchaft erreicht habe. Betreffs ſeiner

Karriere verſicherte er ihr, daß er nicht weiter vorausdenke, als bis zur nächſten

Schlacht.

In dieſer trüben Stimmung begann er den nächſten Feldzug und wurde am

zweiten Tag der Schlacht vor Laon verwundet. Während man ihn wegtrug, hörte

er, daß Oberſt Feraud den Augenblid zum General ernannt und hingeſchidt worden

ſei, um ihn an der Spike ſeiner Brigade zu erſetzen . Unwillkürlid, verfluchte er

ſein Mißgeſchid, da er im erſten Moment nicht alle Vorteile ſeiner ſchweren Ver

wundung berbliden tonnte . Und doch hatte die Vorſehung dies harte Mittel

gewählt, um ſeine Zukunft zu ſichern . General D'Hubert reiſte unter der treuen

Obhut eines alten Dieners langſam nach dem Landſik ſeiner Schweſter im Süden,

und ſo blieben ihm die Demütigungen und Gewiſſenstämpfe erſpart, die über die

Männer des napoleoniſchen Kaiſerreichs nach deffen Sturz hereinbrachen . Während

er zu Bett lag und durch das weit offene Fenſter ſeines Zimmers der Sonnen

ſchein der Provence hereinflutete, da erkannte er erſt, weld, ein Glüd es für ihn

war , daß der preußiſche Granatſplitter ſeinen Gaul getötet und ihm die Hüfte

zerriſſen hatte ; denn ſo war er vor einem ernſten Konflikt mit ſeinem Gewiſſen

gerettet worden. Nach den lekten vierzehn Jahren, die er, mit dem Säbel in der

Fauſt, im Sattel verbracht hatte, und im Bewußtſein , bis zulegt getreu ſeine

Pflicht getan zu haben, fand General D'Hubert, daß Reſignation eine leichte

Tugend ſei . Seine Schweſter war entzügt über ein vernünftiges Benehmen.

„Ich gebe mich ganz in deine Hand, meine liebe Leonie“, hatte er zu ihr geſagt.

Er war noch immer bettlägerig, als er von der königlichen Regierung die

Verſtändigung erhielt, daß er nicht nur in ſeinen Rang beſtätigt, ſondern auch

auf der aktiven Dienſtliſte behalten werde. Dies war wohl mit Rüdſicht auf die

hochangeſehene Familie feines Schwagers geſchehen . Weiters wurde ihm ein un

begrenzter Krankenurlaub zugeſtanden . Die ungünſtige Meinung, die man in

bonapartiſtiſchen Rreiſen von ihm hatte – obwohl ſie lediglich auf dem unbegrün,

deten Ausſpruch General Ferauds fußte , war mit die direkte Veranlaſſung ge

weſen, daß man ihn auf der aktiven Liſte zurücbehalten hatte. General Ferauds

Rang wurde gleichfalls beſtätigt. Es war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte ;

doch Marſchall Soult, damals Kriegsminiſter des wieder eingelegten Königs,

batte eine Vorliebe für Offiziere, die in Spanien gedient hatten . Nur fonnte

ihm ſelbſt die Protettion des Marſchalls nicht zu aktiver Verwendung verhelfen .

Er blieb unverſöhnlid), müßig, verdüſtert, er ſuchte in Kneipen die Geſellſchaft

anderer Offiziere, die auf balben Sold geſekt waren und verblichene, doch ruhm

bededte, alte Trikoloren - Rotarden in der Bruſttaſche aufbewahrten und ihre faden

deinigen Waffenrödte mit den verbotenen Adlerinöpfen ſchloſſen , unter dem Vor
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wand, ihre Mittel erlaubten es ihnen nicht, die vorgeſchriebene Neuerung mit

zumachen .

Die Rüdtehr von Elba, ein hiſtoriſches Ereignis , wunderbar und unglaublich

wie die Taten irgendeines mythologiſchen Halbgottes, fand General D'Hubert

immer noch unfähig, ein Pferd zu beſteigen . Auch konnte er noch nicht recht gehen.

Dieſe phyſiſchen Hinderniſſe wurden von Frau Leonie geſchidt betont und halfen

ihren Bruder vor jedem möglichen Schaden zu bewahren. Doch bemertte ſie

mit Betrübnis, daß er ſich zu jener Zeit alles eher als vernünftig zeigte. Dieſer

General, dem immer noch der Verluſt eines Gliedes drohte, wurde eines Nachts

in den Ställen des Schloſſes überraſcht, von einem Pferdewårter, der Licht ge

ſeben und Diebslärm geſchlagen hatte. Seine Krüde lag balbbegraben im Stroh

des Standes und der General hoppte auf einem Bein um ein ſchnaubendes Pferd,

das er zu ſatteln verſuchte. So ſtart wirkte der Bauber des Raiſers auf ein ruhiges,

geſektes Gemüt. Seine Familie beſtürmte ihn , im Lichte der Stallaternen , mit

Tränen , Vorſtellungen , Orohungen und entrüſteten Vorwürfen , und er zog ſich

aus der ſchwierigen Situation , indem er vom Fled weg ohnmächtig wurde; man

legte ihn wieder zu Bett, und bevor er ſich daraus erhob, war die zweite Herrſchaft

Napoleons, die hundert Tage voll fieberiſcher Erregung und übermenſchlicher An

ſtrengungen , wie ein ſchredhafterTraum verflogen . Das tragiſche Jahr 1815, das mit

einem Aufruhr der Gewiſſen begonnen hatte, endete mit rächenden Proſtriptionen .

Wie General Feraud den Fängen der Spezialkommiſſion und dem Schidſal

entging, vor einem feuernden Peloton zu enden, das hat er ſelbſt nie erfahren.

Es lag zum Teil an der untergeordneten Stellung, die er während der hundert

Lage eingenommen hatte. Der Raiſer hatte ihm tein Kommando gegeben, ſondern

ihm beim Ravalleriedepot in Paris verwendet, wo er eilig gedrillte Retruten

beritten zu machen und ins Feld zu ſchiden hatte. Da er dieſe Aufgabe als ſeiner

Fähigteiten unwürdig erachtete, ſo hatte er ſich ihrer nicht mit auffälligen Feuer

eifer entledigt; zum größern Teil aber rettete ihn vor den Erzeſſen der royaliſtiſchen

Reattion die Vermittlung General D'Huberts.

Dieſer lektere, noch immer auf Krantenurlaub, doch ſchon reiſefähig , war

durch ſeine Schweſter dazu bewegt worden, ſich in Paris ſeinem legitimen Herrſcher

vorzuſtellen . Da in der Hauptſtadt unmöglich jemand von dem Vorfall in den

Ställen eine Ahnung haben konnte, ſo wurde er mit Auszeichnung empfangen .

Da er durch und durch Soldat war, ſo tröſtete ihn die Ausſicht, in ſeinem Beruf

weiterzutommen , über die Tatſache, daß er für die Bonapartiſten ein Gegenſtand

wütendſten Abſcheus geworden war ; dieſer Abſcheu verfolgte ihn mit einer Hart

nädigteit, die er ſich nicht ertlären konnte. Der ganze Groll dieſer verbitterten

und verfolgten Partei warf ſich auf ihn, als den Mann, der nie den Raiſer ge

liebt hatte eine Art Ungeheuer, weſentlich ſchlimmer als ein bloßer Verräter.

General D'Hubert zudte über dieſes grauſame Vorurteil die Schultern,

ohne ſich zu ärgern . Von ſeinen alten Freunden zurüdgeſtoßen und von tiefem

Mißtrauen gegen die Avancen ſeitens der royaliſtiſchen Kreiſe erfüllt, nahm der

junge, guterhaltene General (er war erſt vierzig) ein kaltes, höflich gemeſſenes Weſen

an, das beim leiſeſten Anzeichen von Geringſchäkung ſofort in hochmütige Ab
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weiſung umſchlug. So ging alſo General D'Hubert in Paris feinen Geſchäften

nach und fühlte ſich innerlich überglüdlich, eben wie ein Mann, der rettungslos

verliebt iſt. Das entzüdende Mädchen , das ſeine Schweſter für ihn ausgeſucht

hatte, war auf der Bildfläche erſchienen und hatte ihn in der glüdlichſten Art er

obert, wie ein junges Mädchen einen Mann von vierzig Jahren zu ihrem

Sllaven machen tann , indem ſie einfach unter ſeinen Augen binlebt. Sie ſollten

heiraten, ſobald General O'Hubert die offizielle Einſekung in ein verſprochenes

Rommando erhalten haben würde.

Eines Nachmittags, als er auf der Terraſſe des „Café Cortoni“ ſaß, erfuhr

General O'Hubert aus der Unterhaltung zweier Fremder am Nebentiſch, daß

General Feraud mit einer Menge anderer Stabsoffiziere nach der zweiten Rüd

tehr des Rönigs verhaftet worden war und in Gefahr ſtand, por die Spezialtom

miſſion zu kommen . Da er in allen ſeinen freien Augenbliden , wie faſt alle ſchmach

tenden Liebhaber, der Wirklichkeit in heller Verzüdung vorauseilte, ſo mußte ſchon

der Name ſeines ſtändigen Widerſachers mit lauter Stimme genannt werden,

um den jüngſten von Napoleons Generalen von der geiſtigen Betrachtung ſeiner

Angebeteten abzulenten. Er ſah ſich um. Die Fremden trugen Zivilkleidung.

Mager und verwittert lehnten ſie in ihren Stühlen und blidten unter den tief

gezogenen Hüten hervor düſter und mißtrauiſch über die Menge. Es war nicht

ſchwer, ſie als zwei entlaſſene Offiziere der alten Garde zu erkennen . Aus Bravour

oder Unvorſichtigkeit ſprachen ſie mit lauter Stimme, ſo daß General D'Hubert,

der nicht einſah, warum er ſeinen Plat wechſeln ſollte, jedes Wort verſtand. Sie

ſchienen nicht perſönliche Freunde von General Feraud zu ſein. Sein Name tam

unter anderen vor. Da er mehrfach genannt wurde, ſo machten General D'Huberts

jarte Träume von einer künftigen Häuslichkeit an der Seite einer herrliden Frau,

jäh einer lebhaften Sehnſucht nach ſeiner kriegeriſchen Vergangenheit Plaß, nach

dem ununterbrochenen , berauſchenden Waffenlärm , der das herrliche Wert und

der ureigenſte Beſik ſeiner Generation war. Er fühlte eine unbegreifliche Zärt

lichkeit für ſeinen alten Gegner und würdigte bewegt die Mörderiſche Torheit,

die durch die Begegnung mit ihm in ſein Leben gekommen war. Es war wie

die Zutat eines ſcharfen Gewürzes in ein heißes Gericht. Er gedachte mit plößlicher

Wehmut des eigenen Reizes, der darin gelegen war. Nie würde er ihn wieder

koſten . Es war alles vorbei. „ Ich denke, es hat ihn ſo gegen mich erbittert, daß ich

ihn damals, das erſtemal, im Garten liegen ließ“, dachte er nachſichtig.

Die beiden Fremden am Nebentiſch waren in Schweigen verſunken, nach

dem General Ferauds Name zum drittenmal gefallen war. Nun verſicherte der

ältere der beiden, wieder in bitterem Ton, daß General Ferauds Rechnung ab

geſchloſſen ſei . Und warum? Nur weil er nicht war wie gewiſſe hobe Tiere ,

die nur ſich ſelbſt liebten. Die Royaliſten wußten gut, daß ſie aus ihm nie etwas

machen würden. Er liebte „ den andern “ zu ſehr.

„ Der andere“ war der Mann von St. Helena. Die beiden Offiziere nidten

und ſtießen die Gläſer an, bevor ſie auf eine unmögliche Rüdtebr tranten . Dann

meinte derſelbe, der früher geſprochen hatte, mit ſpõttiſdem Lachen : ,,Sein Gegner

bat es geſchidter angefangen !"

Der Türmer XVI, 9 20

1
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„Welcher Gegner?“ fragte der jüngere, ſcheinbar überraſcht.

„Weißt du nicht ? Beide waren Huſaren . Nach jeder Beförderung ſchlugen

ſie ſich . Haſt du nicht von dem Duell gehört, das ſeit 1801 anbielt ? "

Der andere hatte natürlich von dem Duell gehört. Nun verſtand er die

Anſpielung. General Baron O'Hubert würde ſich nun der Gnade ſeines diden

Königs in Frieden erfreuen können.

,,Mag's ihm gut betommen", murmelte der ältere. „Sie waren beide tapfere

Rerle. Ich habe dieſen D'Hubert nie geſehen - ſo ein geſchniegelter Ränteſchmied,

ſagt man mir. Aber ich kann gut glauben , was ich Feraud von ihm ſagen hörte, -

daß er nie den Raiſer geliebt bat."

Sie erhoben ſich und gingen.

General D'Hubert empfand den Schred eines Schlafwandlers, der aus einem

lieblichen Traum erwacht und ſich in einem Sumpf ſieht. Ein tiefer Etel vor dem

Boden, auf dem er ſeinen Weg machte, erfaßte ihn. Sogar das Bild des ent

güdenden Mädchens wurde von der Hochflut trüber Betrachtungen weggeſpült.

Alles, was er je geweſen war oder hoffte zu ſein , würde nach bitterer Schande

ſchmeden , wenn es ihm nicht gelang, General Feraud von dem Schidſal zu er

retten , das ſo vielen Braven drohte. Unter dem Drud dieſes faſt tranthaften

Beſtrebens, die Sicherheit ſeines Gegners zu erwirken , arbeitete General D'Hubert

ſo gut mit Händen und Füßen (wie die franzöſiſche Redensart lautet), daß er es

in weniger als vierundzwanzig Stunden fertiggebracht hatte, beim Polizeiminiſter

eine außerordentliche Privataudienz zu erreichen .

General Baron D'Hubert wurde ſofort und ohne weiteres vorgelaſſen. In

dem düſteren Kabinett des Miniſters, hinter den Formen des Schreibtiſches, der

Seſſel und Tiſche, nahm er vor einem Spiegel, zu deſſen beiden Seiten Wachs

kerzen in vielarmigen Wandleuchtern brannten , eine Geſtalt in einem präch

tigen Rod wahr. Der alte „ conventionnel“ Fouché, Senator des Kaiſerreichs,

der jeden Mann, iede Überzeugung, jede menſchliche Regung tauſendmal ver

raten und verkauft batte, der Herzog von Otranto und verſchlagene Partei

gänger der zweiten Reſtauration , probierte eben den Sig eines Staatstleides,

in dem ihn ſeine junge und anbetungswürdige „,fiancée" auf Porzellan gemalt

zu ſehen wünſchte. Es war eine Raprice, eine entzüdende Laune, der ſich der

erſte Polizeiminiſter der zweiten Reſtauration nachzulommen beeilte. Denn dieſer

Mann, den man wegen ſeiner Verſchlagenheit oft einem Fuchs verglichen hatte,

für deſſen ethiſche Werte aber nur der Vergleich mit einem Stinttier treffend

ſein konnte, dieſer Mann war von ſeiner Liebe ebenſoſehr erfüllt als General

D'Hubert.

Durch den Schniker eines Lafaien war er bei dieſer Beſchäftigung über

raſcht worden und verbars nun den kleinen Ärger hierüber unter der charakteriſtiſchen

Unverſchämtheit, die ihm in den endloſen Intrigen ſeines ſelbſtſüchtigen Lebens

ſo oft zuſtatten gekommen war. Ohne feine Stellung nur um Haaresbreite zu

ändern, ein Bein im Seidenſtrumpf vorgeſtredt, den Kopf über die linte Schulter

zurüdgewandt, rief er ſeelenruhig : „Hierher, General. Bitte, treten Sie näher.

Nun ? Ich bin ganz Ohr. "
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Während General D'Hubert, verlegen , als wäre eine feiner eigenen kleinen

Schwächen bloßgeſtellt worden, möglichſt kurz ſein Anſuchen vortrug, fuhr der

Herzog von Otranto fort, den Sit ſeines Rragens zu prüfen, die Aufſchläge vor

dem Spiegel zu richten und angeſtrengt den Rüden zu biegen, um ſich von dem

richtigen Fall der goldgeſtidten Schöße zu überzeugen . Auch wenn er allein ge

weſen wäre, hätten ſein ruhiges Geſicht, ſeine aufmerkſamen Augen tein un

geteilteres Intereſſe an ſeiner Beſchäftigung verraten können .

„ Von den Unterſuchungen der Spezialkommiſſion einen gewiſſen Feraud

ausſchließen , Gabriel Florian, Brigadegeneral ſeit 1814 ? “ wiederholte er in leicht

erſtauntem Con und wandte ſich vom Spiegel ab . „ Warum gerade ihn aus

ſchließen ? "

„ Ich bin überraſcht, daß Ew . Ergellenz, bei deren ausgezeichneter Menſchen

tenntnis, es der Mühe für wert erachtet haben , dieſen Mann auf die Liſte zu ſeken ."

,, Ein wütender Bonapartiſt !"

„Das iſt jeder Grenadier und jeder Soldat in der Armee, wie Ew . Erzellenz

wohl wiſſen. Und der Perſönlichkeit General Ferauds iſt nicht mehr Gewicht

beigumeſſen, als der des erſtbeſten Grenadiers. Es iſt ein Mann ohne geiſtige

Snitiative, ohne alle Fähigkeiten . Es iſt undenkbar, daß er je irgendwelchen Ein

fluß gewinnen tönnte."

„ Er hat aber doch ein gutes Mundwert“, warf Fouché ein .

„ Lärmend, zugegeben , aber nicht gefährlich. "

„So will mit Shnen nicht ſtreiten. Ich weiß ſo gut wie nichts über ihn.

Kaum mehr als ſeinen Namen eigentlich ."

,,Und doch haben Ew . Erzellenz den Vorſit in der Rommiſſion , die vom

König eingeſekt iſt, um diejenigen herauszufinden, denen der Prozeß gemacht

werden ſoll“, ſagte General D'Hubert mit einem Nachdrud, der dem Miniſter

nicht entging.

„Jawohl, General“, ſagte er und ſchritt in den duntlen Teil des großen

Raumes ; dort warf er ſich in einen tiefen Armſeſſel, der ihn faſt verſchlang, ſo

daß nur der weiche Glanz der Goldſtidereien und das weißſchimmernde Geſicht

auszunehmen waren. „ Jawohl, General ; nehmen Sie hier Plak.“

General D'Hubert fekte rich.

,, Jawohl, General“ , fuhr der Meiſter in den Künſten der Intrige und des

Verrats fort, mit der zyniſchen Offenheit, in der er ſich manchmal gefiel, vielleicht

wenn ihm ſelbſt ſeine Verlogenheit unerträglich wurde. „ Ich habe mich beeilt,

die Unterſuchungskommiſſion zuſammenzubringen und habe ſelbſt den Vorſik

übernommen . Und wiſſen Sie warum? Einfach aus Angſt, daß wenn ich die

Sache nicht ſchnell in die Hand nehme, mein eigener Name als erſter auf die Liſte

täme. In ſolchen Seiten leben wir. Doch noch bin ich Miniſter des Königs und

frage Sie offen , warum ich denNamen dieſes obſkuren Feraud von der Liſte ſtreichen

ſollte ? Sie wundern ſich , wie ſein Name dahin tam ? Sít es möglich, daß Sie die

Menſchen ſo ſchlecht tennen ſollten ? Mein lieber General, gleid) in der erſten

Sigung der Kommiſſion regnete es Namen auf uns, wie Waſſer vom Dach der

Tuilerien . Namen ! Wir hatten die Wahl unter Tauſenden ! Woher wiſſen Sie,
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ob nicht der Name dieſes Feraud, deſſen Leben oder Tod für Frankreich gleich un

wichtig iſt, einen andern fernhält ? “

Die Stimme aus dem Lehnſtuhl brach ab. Gegenüber ſaß General D'Hubert,

reglos, ſchattenbaft und ſtumm . Nur ſein Säbel klirrte leicht. Die Stimme im

Lehnſtuhl hob wieder an. „Und wir müſſen auch trachten, den Anſprüchen der

verbündeten Herrſcher gerecht zu werden. Fürſt Talleyrand ſagte mir geſtern

erſt, daß ihm Neſſelrode offiziell mitgeteilt habe, Se. Majeſtät Raiſer Alerander

fei unzufrieden wegen der kleinen Anzahl von Erempeln, die die Rönigliche Re

gierung zu ſtatuieren gedente – beſonders unter Angehörigen des Heeres. Ich

fage Shnen das im Vertrauen."

,,Auf mein Wort ! " brach General D'Hubert los und biß die Säbne auf

einander, „wenn Ew . Ergellenz mich noch mit weiteren vertraulichen Mitteilungen

zu beehren geruhen, dann weiß ich nicht, was ich tue. Es iſt genug, daß man ſeinen

Säbel über dem Knie gerbrechen möchte und die Stüde ..."

„ Was glaubten denn Sie, welcher Regierung Sie dienten ?“ unterbrach der

Miniſter ſcharf.

Nach einer kurzen Pauſe antwortete die mutloſe Stimme General D'Huberts :

,, Der Regierung von Frankreich ."

„Das heißt Sbr Gewiſſen mit leeren Worten beſchwichtigen, General. Die

Wahrheit iſt, daß Sie einer Regierung dienen, die aus zurüdgetehrten Verbannten

beſteht, aus Leuten, die zwanzig Jahre lang teine Heimat gehabt haben. Aus

Leuten, die eben erſt einen ſchlimmen und demütigenden Schreden durchgemacht

haben ... Geben Sie ſich keiner Täuſchung darüber hin ! "

Der Herzog von Otranto verſtummte. Er hatte ſich erleichtert und ſeinen Swed

erreicht, den Mann da in ſeiner Selbſtachtung zu treffen, der ihn unziemlicherweiſe

dabei überraſcht hatte, wie er vor dem Spiegel ein goldgeſtidtes Staatskleid pro

bierte. Doch die in der Armee waren Hißtöpfe. Es fiel ihm ein , daß es peinlich

auffallen könnte, wenn ein gutbeſchriebener General, der auf Empfehlung eines

der Prinzen in Audienz empfangen worden war, unmittelbar nach einem Privat

geſpräch mit dem Miniſter irgend etwas Standaloſes täte . In verändertem Cone

fragte er, „ hr Verwandter, -- dieſer Feraud ?"

„Nein. Durchaus nicht verwandt.“

„ Intimer Freund ? "

„Intim ... ja. Es beſtehen zwiſchen uns Beziehungen, die es mir zur Ehren

pflicht machen, zu verſuchen ...

Der Miniſter gab ein Glodenzeichen , ohne das Ende des Sakes abzuwarten.

Als der Diener zwei ſchwere Silberkandelaber für den Schreibtiſch bereingebracht

hatte und wieder gegangen war, erhob ſich der Herzog von Otranto ; in dem ſtarten

Licht ſtrablte ſeine ganze Bruſt vom Goldglanz. Er nabm ein Blatt Papier aus

einer Schublade und hielt es oftentativ in der Hand, während er eindringlich und

freundlich ſagte: ,, Sie müſſen nicht davon reden , daß Sie Ihren Säbel über dem

Knie zerbrechen möchten, General. Vielleicht würden Sie nie einen andern be

kommen . Der Raiſer wird diesmal nicht zurüdtebren ... Diable d'homme! Eben

jekt gab es einen Augenblid, hier in Paris , bald nach Waterloo, wo er mir Angſt

-
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machte. Es ſah aus, als wollte er ganz von neuem beginnen . Zum Glüd fängt

teiner wirtlich von vorne wieder an. Sie müſſen nicht daran denken , Shren Säbel

zu gerbrechen , General. "

General D'Hubert ſah zuBoden und machte mit der Hand eineBewegung hoff

nungsloſen Verzichts. Der Polizeiminiſter wandte den Blid von ihm und begann

bedächtig das Papier zu überleſen , das er all die Zeit in der Hand gehalten hatte.

„Es ſind nur zwanzig Generale zum abſchredenden Beiſpiel auserſehen.

Bwanzig. Eine runde Bahl. Und ſehen wir einmal, Feraud ... aha, da iſt er.

Gabriel Florian. Parfaitement. Das iſt unſer Mann. Nun gut, da wird es alſo

nur mehr neunzehn Erempel geben.“

General D'Hubert ſtand auf mit dem Gefühl, als habe er eine anſtedende

Krankheit durchgemacht. „ Ich muß Ew . Erzellenz bitten , meine Fürſprache ſtreng

geheim zu halten . Ich lege den größten Wert darauf, daß er nie erfährt ...

„Wer ſoll ihm ſchon davon erzählen, möchte ich wiſſen ? “ ſagte Fouché und

hob neugierig die Augen zu General D'Huberts ſtreng beherrſchtem Geſicht.

„Nehmen Sie eine dieſer Federn und ſtreichen Sie den Namen ſelbſt durch. Dies

iſt die einzig exiſtierende Liſte. Wenn Sie Tinte genug nehmen, dann wird nie

mand mehr ſagen können, wie der ausgeſtrichene Name gelautet hat. Doch, par

exemple, ich bin nicht verantwortlich dafür, was Clarke ſpäter mit ihm tun wird .

Wenn er weiter poltert, dann wird ihm der Kriegsminiſter befehlen, ſich in irgend

einer kleinen Provinzſtadt unter Polizeiaufſicht aufzuhalten .“

Wenige Tage ſpäter ſagte General D'Hubert zu ſeiner Schweſter, nach

dem die erſten Begrüßungen vorüber waren : „Ah, meine liebe Leonie, mir war,

als tönnte ich nicht ſchnell genug von Paris fortkommen !"

,,Das macht die Liebe“, meinte ſie mit liſtigem Lächeln .

„ Und der Abſdeu", fügte General D'Hubert hinzu . „ Ich bin faſt geſtorben

dort vor ... vor Etel.“

Sein Geſicht war widerwillig verzogen . Und als ſeine Schweſter ihn auf

mertſam anfah, fuhr er fort : „ Ich mußte Fouché aufſuchen . Ich hatte eine Audienz.

Schwar in ſeinem Rabinett. Wenn man das Unglüd hatte, die Luft desſelben

Bimmers mit dieſem Mann zu atmen , ſo bleibt einem das quälende Gefühl, als

babe man an Wert verloren, als ſei man doch nicht ſo rein , als man es zu ſein ge

hofft hatte ... Aber das kannſt du nicht verſtehen .“

Sie nidte mehrmals raſch hintereinander. Sie verſtand es ſehr gut, im

Gegenteil. Sie tannte ihren Bruder durchaus und liebte ihn , wie er war. Über

dies waren ja Abſdheu und Verachtung das Los des „ Satobin " Fouché, der jede

Schwäche, jede Tugend, jede großmütige Regung der Menſchheit zu ſeinem Vorteil

ausnükte, ſeine ganze Generation zum beſten hielt und verloren , als Herzog von

Otranto, ſtarb .

,,Mein lieber Armand , “ ſagte ſie mitleidig, „was tonnteſt du don dem Mann

wollen ?“

„ Nicht weniger als ein Leben“, antwortete General D'Hubert. „Und ich

habe es erhalten. Es mußte ſein. Aber ich habe die Empfindung, als könnte ich

dieſe Notwendigteit dem Marne, den ich zu retten hatte, nie verzeihen .“
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General Feraud, gänzlich unfähig (wie die meiſten von uns) zu begreifen ,

was ihm geſchah, nahm den Befehl des Kriegsminiſters, daß er ſich ſofort in eine

kleine Stadt Mittelfrankreichs zu begeben habe, mit Gefühlen auf, die in wütendem

Augenrollen und Zähnefnirſchen ihren natürlichen Ausdrud fanden . Das Ende

des Kriegszuſtandes, der einzigen politiſchen Lage, die er je gekannt hatte, die

furchtbare Ausſicht auf eine Welt in Frieden erſchredten ihn. Er reiſte in ſeine

kleine Stadt, in der feſten Überzeugung, daß dies nicht anhalten könne. Hier

erhielt er die Nachricht, daß er aus der Armee entlaſſen und daß der Bezug ſeiner

Penſion (nach dem Rang eines Oberſten berechnet) von der Sadelloſigkeit ſeiner

Führung und den guten Berichten der Polizei abhängig gemacht worden ſei.

Nicht mehr in der Armee ! Er fühlte ſich plöklich der Erde entfremdet, wie ein

entförperter Geiſt. Es war unmöglich zu leben. Bunächſt aber wollte er durch

aus nicht daran glauben . Es konnte nicht ſein . Er wartete auf Donner, Erd

beben, Elementarereigniſſe; doch nichts geſchah. Das Bleigewicht einer unwider

ruflichen Beſchäftigungsloſigkeit ſenkte ſich auf General Feraud ; und da er aus

ſich ſelbſt heraus über keine geiſtigen Mittel verfügte, ſo perfiel er einer Verdum

mung, die Schreden einflößen mußte. Er durchgeiſterte die Straßen der kleinen

Stadt, ſah aus ladíchwarzen Augen ſtarr por ſich hin, achtete nicht auf die Hüte,

die an ſeinem Wege gelüftet wurden ; und wie er vorbeiging, nidten die Leute

einander zu und flüſterten : „Das iſt der arme General Feraud. Es hat ihm das

Herz gebrochen . Dentt nur, wie er den Raiſer geliebt haben muß."

Die anderen lebenden Wrads aus dem napoleoniſchen Unwetter ſammelten

ſich mit unendlichem Reſpekt um General Feraud. Er ſelbſt glaubte, daß ſeine

Seele durch Rummer geenidt ſei. Er litt unter häufigen Anwandlungen zu weinen ,

zu heulen, ſich die Fäuſte blutig zu beißen, brachte gange Tage im Bett zu, den

Ropf unter den Riffen ; doch war dies alles die Folge des „ ennui“ , der Ausdrud

einer ungeheuren, unbeſchreiblichen , unfaßbaren Langweile. Seine geiſtige Un

fähigkeit, die volle Hoffnungsloſigkeit ſeines Falles zu überſehen, hielt ihn vom

Selbſtmord ab. Er dachte nicht einmal daran. Er dachte an gar nichts. Doch

ſein Appetit verließ ihn und die Schwierigkeit, die er fand, ſeiner niederdrüdenden

Stimmung Ausdrud zu geben (die grauenhafteſten Flüche konnten dem nicht ge

recht werden ), brachte ihn allmählich zur Worttargheit – eine Art Tod für ein

ſüdliches Temperament.

Groß war daher die Aufregung unter den anciens militaires“ , die ein ge

wiſſes kleines Café voller Fliegen zu beſuchen pflegten , als an einem ſchwülen

Nachmittag „der arme General Feraud“ eine Breitfeite ungeheuerlicher Flüche

von ſich gab.

Er war ſtill auf ſeinem angeſtammten E & platz geſeſſen und hatte die Pariſer

Beitungen durchblättert – mit beiläufig dem Intereſſe, wie man es bei einem

Verurteilten am Abend vor der Hinrichtung für Tagesneuigkeiten erwarten tönnte.

Eine Schar martialiſcher, wetterbrauner Geſtalten umringte ihn aufgeregt; dem

einen fehlte ein Auge, dem andern die Naſenſpiße, die ihm in Rußland ab

gefroren war.

,,Was gibt's, General ? "
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General Feraud ſaß aufrecht und hielt das Zeitungsblatt auf Armeslänge

vor ſich hin, um den kleinen Orud beſſer leſen zu können . Er las für ſich, halblaut,

nochmals Bruchſtüde der Nachricht vor, die ſeine Auferſtehung, wie man es nennen

tönnte, verurſacht hatte.

„Wir erfahren, daß General D'Hubert, der bisher auf Krankenurlaub im

Süden weilte, das Kommando der 5. Kavalleriebrigade in ..... übernehmen

wird ...

Er ließ das Blatt ſinken, wie verſteinert ... „ Das kommando übernehmen

wird “ ... und ſchlug rich plöklich mächtig auf die Stirn . „Ich hatte ihn faſt ver

geſſen ", murmelte er in einem Ton , als drüde ihn das Gewiſſen.

Ein Veteran mit breiter Bruſt brüllte durch das Café: „Eine neue Gemein

beit der Regierung, General?“

„Die Gemeinheiten dieſer Schufte ſind nicht zu zählen “, donnerte General

Feraud. „Eine mehr oder weniger !" Er dämpfte den Con. „Aber ich will doch

wenigſtens eine davon ausgleichen !“

Er blidte über die Geſichter hin. „ Da iſt ſo ein geledter, geträufelter General

ſtäbler, das Schmalzl von ein paaren der Marſchälle, die ihren Vater für eine

Handpoll engliſches Gold vertauften . Der ſoll jekt merten , daß ich noch lebe" ,

erklärte er in rätſelſchwerem Con. „Aber das iſt eine Privatangelegenheit. Ein

alter Ehrenhandel. Bah ! Unſere Ehre tut nichts zur Sache. Da hat man uns

fortgetrieben, mit einem geſchlikten Ohr, wie einen Trupp ausgemuſterter Militär

pferde ... nur noch gut für den Schinder! Doch es ſoll ſein, als könnte man noch

einen Schwerthieb für den Raiſer tun ... Meſſieurs, ich werde den Beiſtand von

zweien unter Shnen brauchen . “

Alle drängten ſich vor. General Feraud, tiefgerührt von dieſer Demon

ſtration, wählte mit ſichtlicher Bewegung den einäugigen Rüraſſier und den Offizier

der Chasseurs à cheval, der ſeine Naſenſpiße in Rußland gelaſſen hatte. Er ent

ſouldigte ſeine Wahl vor den andern .

Eine Ravallerie-Angelegenheit, das, wiſſen Sie !"

Ein Durcheinander von „ Parfaitement, mon Général ... C'est juste

Parbleu, c'est connu ..." antwortete ihm. Alle waren es zufrieden. Die drei

verließen das Café zuſammen und ein vielſtimmiges „ Bonne chance“ tlang

ihnen nach.

Draußen faßten ſie ſich unter, der General in der Mitte. Die drei ver

witterten Oreimaſter ,,en bataille“ getragen, mit einem unheilkündenden Schwung

nach vorn , nahmen faſt die ganze Breite des Gäßchens ein. Die tleine Stadt

aus grauen Steinen und roten Siegeln dõſte durch die drüdende Schwüle des

ländlichen Nachmittags. Swiſchen den Häuſern hallten in regelmäßigen Swiſchen

räumen die lauten Schläge eines Rüfers wieder, der ein Faß bereifte. Der General

30g den linken Fuß ein wenig nach .

„ Dieſer verdammte Winter von 1813 iſt mir ordentlich in die Knochen ge

fabren. Macht nichts . Wir müſſen Piſtolen nehmen, das iſt alles. Ein wenig

Kreuzſchmerzen. Er gehört ſchon mir. Meine Augen ſind ſcharf wie nur je. Shr

bättet mich ſehen ſollen , wie ich in Rußland die Rojaten im Galopp wegpukte,
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mit einer räudigen alten Infanteriemuskete. Ich habe ein natürliches Geſchid

für Feuerwaffen .“

In dieſer Conart fuhr General Feraud fort; er trug den Ropf mit eulen

haften Augen und raubgierigem Schnabel hoch . Da er ſein Leben lang nichts

als ein Fechter geweſen war , ein Reitersmann , ein „ sabreur“ , ſo hatte er die

denkbar einfachſte Einſtellung auf den Krieg ; für ihn war er im Grunde nichts

anderes als eine Suſammendrängung von Einzeltämpfen , eine Art Herdenduell.

Und da hatte er einen Krieg ganz für ſich. Er lebte auf. Der Schatten des Friedens

wich von ihm wie der Schatten des Todes . Es war die wunderbare Auferſtehung

von Feraud, Gabriel Florian , „ engagé volontaire" von 1793, General 1814, der

ſeinerzeit ohne Zeremoniell beſtattet worden war, im Wege eines Dienſtbefehls,

von dem Kriegsminiſter der zweiten Reſtauration unterzeichnet.

( Fortſegung folgt)

Sebet · Bon Rarl Freye
.

Lief verirrt, aus duntler Nacht,

dräng' ich mich zum Licht.

Der mir einſt fo gnädig war ,

nun perſtoß mich nicht !

Sieh, ich taſte ! Jeder Schritt

trifft auf fremdes Land –

wie ein Kind zur Mutter ſucht,

ſud ' ich deine Hand.

Der ich einſt ſo fröhlich ging

Mit erhobnem Haupt,

weil ich deinen Ruf vernahm ,

weil ich dich geglaubt,

der ich einſt dein eigen war,

einem Sohne gleich

fieh, hier bin ich nimm mich an

zeige mir mein Reich !
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Dringende Reformen der deutſchen

Zivilprozeßordnung

Von A-1

Motto : Trois degrés d'élévation du pôle renversent toute

la jurisprudence... Plaisante justice qu'une rivière

ou une montagne borne ! Vérité au deçà des Pyrénées,

erreur au delà . Pascal

Pie(ie BPO. wird fortwährend durch Geſetzesnovellen derart , verbeſſert“,

daß 7. B. das höchſte und annähernd beſte Gericht für die Allgemein

heit der Rechtsſtreite (gut 85% der landgerichtlichen Urteile) nicht

mehr in Betracht tommt, für Befolußſachen überhaupt nicht, ebenſo

für Arreſte und einſtweilige Verfügungen, ohne Rüdſicht auf den Streitwert.

Dieſe Verbeſſerungen ſchaffen Zuſtände, die gewiß einzigartig zu nennen ſind,

da in ſonſt teinem Kulturlande die Rechtsmittel, auf denen die Rechtsſicherheit

beruht, derart beſchnitten ſind . Reformen tun da dringend not, und ſie ſind um

ſo leichter einzuführen, als die erprobte öſterreichiſche 8PO . ſofort den richtigen

einzuſchlagenden Weg bereits vorzeigt und ſomit eine ſonſt ſeltene Erleichterung

für die Reformen bietet.

Um dem allzu langſamen Gange des deutſchen Prozeſſes eine Abhilfe zu

( chaffen, hat man die unſoziale, in ihren Wirkungen zu Schitanen und legten Endes

ju Ungerechtigkeiten führende Einrichtung der vorläufigen Vollſtred

barkeit, die dem klaſſiſchen Rechte im allgemeinen unbetannt war, eingeführt.

gch habe ſie unſozial genannt, weil ſie die Reichen begünſtigt und die Armen

bedrüdt.

Hat nämlich ein wenig Bemittelter ein Urteil gegen einen Reichen erwirtt

und iſt das Urteil „vorläufig vollſtredbar “ ertlärt, ſo wird dieſer die Wirkung des

Urteils dadurch illuſoriſch machen , daß er gemäß § 713 Abſ. II 8PO. Sicherheit

leiſtet und hierdurch die Zwangsvollſtredung abwendet. Das Gericht iſt verpflichtet,

einem ſolchen Antrage des Betlagten unbedingt zu entſprechen. Der Rläger iſt

alſo gezwungen , auf die Rechtskraft des Urteiles zu warten. Was nüßt ihm alſo

die vorläufige Vollſtredbarteit ? – Wenn aber umgelehrt der Betlagte unbemittelt
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iſt, ſo wird das dorläufig vollſtredbare Urteil unbarmherzig ausgeführt und der

Schuldner um ſein lektes Hab und Gut gebracht, weil er keine Sicherheit leiſten

kann . Und nun kommen noch einige Verwidlungen. — Hat der ruinierte Schuldner

Berufung eingelegt (beziehungsweiſe Reviſion ) und hat ſein Rechtsmittel Erfolg

gehabt, ſo entſtehen nun nach einem der ichidfalreichſten Paragraphen der 8PO.,

der auch in das materielle Recht eingreift — $ 717 — langwierige und unerquidliche

Rechtsſtreite, deren Ergebnis zumeiſt das iſt, daß der die Rüderſtattung begehrende

ſchließliche Obſieger leer ausgeht. Dieſer Paragraph verfügt übrigens nicht nur

Rüdgabe des Geleiſteten, ſondern Erſak des durch die vorzeitige Vollſtredung

entſtandenen Schadens überhaupt. Sit der Rläger nicht notoriſch ein vermögender

Mann, fo redet er ſich damit aus, er habe das beigetriebene Geld nicht mehr und

könne nicht zurüdzahlen . Der Offenbarungseid, den er höchſtens leiſten müßte,

iſt ein magerer Croſt für den ſchwer geſchädigten, vielleicht auch um ſeine Exiſtenz

gebrachten Mann . Wohl iſt ein Paragraph vorhanden, der für ſolche Fälle por

geſehen zu ſein ſcheint, aber eine wahre Abhilfe - mindeſtens in der Praxis

nicht abgibt, $ 712, wonach die vorläufige Vollſtredbarkeit Dann unzuläſſig ſein

ſoll, wenn der dadurch entſtehende Schaden unerſeklich ſei. Neunundneunzig Pro

zent der auf Grund dieſes Paragraphen geſtellten Anträge werden durchweg

abgelehnt; man muß förmlich den mathematiſchen Beweis erbringen (das Geſek

verlangt nur Glaubhaftmachung – ein dehnbarer Begriff, der eben zu

ſtreng aufgefaßt wird ), daß der Kläger völlig mittellos und zahlungsunfähig iſt

und noch dazu ein böswilliger Schuldner, damit der Antrag auf Unterlaſſung der

vorläufigen Vollſtredbarkeit durchdringt.

Wie engherzig der Begriff der Unerſeklichkeit ($ 712 8PO.) gehandhabt

wird und wie rüdſichtslos die angeblich nur vorläufige Vollſtre& barkeit tatſächlich

durchgeführt wird, dafür nur ein Beiſpiel aber ich glaube ein klaſſiſches. Auf

Grund eines vorläufig vollſtre&baren Urteils tann vor der Rechtskraft die Leiſtung

des Offenbarungseides verlangt werden. Iſt der dadurch dem ſchließlich Ob

fiegenden, alſo bei den unteren Inſtanzen zu Unrecht verurteilten Beklagten zu

gefügte Schaden überhaupt rüdgängig zu machen , iſt er überhaupt er

feßlich ? Ja, noch mehr, wird der Eið verweigert, ſo wird unbedenklich zur

Verhaftung geſchritten. Iſt die Verhaftung eines unbeſcholtenen Mannes, die

bis zu ſechs Monaten dauern kann , je wieder gutzumachen ? kann ſie überhaupt

durch eine Geldentſchädigung „erfekt“ werden? Dies iſt aber die Vorausſekung

für die Zuläſſigkeit der vorläufigen Vollſtre&ung. Das Reichsgericht ſagt aber :

gegenüber einem vorläufig vollſtrecbaren Urteile könne ſich der zum Offenbarungs

eid geladene Beklagte nicht auf § 712 berufen (Gruchots Beitr. Bd. 41 S. 715,

Jur. W. 96, S. 249). Ein Schadenerſak wird beſtenfalls überhaupt nur für nach

weisbaren Verdienſtentgang gewährt, die ſchuldloſe Verhaftung an ſich wird

alſo als kein Schaden betrachtet. Einem Geſchäftsloſen müßte infolgedeſſen jeder

Schadenerſak verweigert werden. Und was dann , wenn der Kläger erklärt, er

habe nichts, er tönne den etwa entſtandenen Schaden für die ſchuldloſe Haft (nach

Aufhebung des Urteils) nicht erſeken ? – Eine Sicherheitsleiſtung wird doch vom

Rläger bei der Vollziehung des Haftbefehls nicht verlangt.
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Man dente nicht etwa, daß dieſe Fälle nur theoretiſch möglich ſeien, die Bahl

der tatſächlichen Eidesleiſtungen und auch Verhaftungen iſt nur zu groß. Ich

beziehe mich auf das Urteil des Oberlandesgerichtes Hamburg vom 2. November

1907 (Rechtſpr. d. OLG., Bd. 16, S. 287), woraus hervorgeht, daß eine arme

unglüdliche Frau auf Grund eines vorläufig vollſtredbaren Urteils einen ganzen

Monat lang verhaftet wurde, und dies wegen armſeliger ſechs Mart! Das Urteil

wurde dann hiernach rechtsträftig aufgehoben . Die Forderung des Klägers war

alſo ganz ungerechtfertigt. Er hatte ſich aber trokdem nicht geſcheut, mindeſtens

30 Mart an Gefängniskoſten zu bezahlen, nur um des boshaften Vergnügens

willen, eine hilfloſe Frau dreißig Tage lang wegen ſechs Mart

eingeſperrt zu wiſſen. Und das Landgericht hatte ſogar den Schadenerſak

anſpruch der Frau überhaupt abgewieſen, und nur auf die Berufung

hin gewährte das OLG. ihn, aber auch nur wegen des Verdienſtentganges. Noch

eins : Soll die Vollſtređung auf Grund eines vorläufig vollſtre& baren Urteils

in das Vermögen des Betlagten vorgenommen werden , und weiſt dieſer nach,

daß der Kläger mittellos iſt, ſo wird die Vollſtredung für unzuläſſig erklärt. Die

Berhaftung aber iſt zuläſſig ! Das Geld genießt ſomit einen höheren Schuß

als die perſönliche Freiheit der Bürger. Nous avons des juges en Prusse et

à Leipzig.

Eine andere ſehr der Abhilfe bedürftige Beſtimmung der 8PO. iſt $ 580,

der ſich auf die Reſtitutionsklage bezieht. Dieſe iſt u . a. dann zuläſſig,

wenn eine falſche Zeugen- oder Sachverſtändigenausſage beeidet worden iſt.

Stükt ſich das Urteil auf eine unbeeidigte Ausſage, ſo iſt eine Abhilfe ausgeſchloſſen,

ſelbſt wenn der ſtritteſte Beweis des bewußt falſchen Beugniſſes erbracht wird.

Auch hier iſt die öſterreichiſche 8 PO . viel gerechter und uns ein erſtrebenswertes

Vorbild. $ 530 Abſ. 2 lautet : „Wenn ſich ein Beuge oder ein Sachverſtändiger

einer falſchen Ausſage, oder der Gegner bei ſeiner Vernehmung eines falſchen

Eides ſchuldig gemacht hat, und das Urteil auf dieſe Ausſage gegründet iſt. “ Eine

andere nachahmenswerte Beſtimmung enthält Abſ. 7 desſelben Paragrapher :

Wenn die Partei in Kenntnis von neuen Tatſachen gelangt oder Beweismittel

auffindet oder zu benüben in den Stand gefekt wird, deren Vorbringen und Be

nüßung im früheren Verfahren eine ihr günſtigere Entſcheidung in der Haupt

fache herbeigeführt haben würde . " Daß dieſe Vorſchriften des öſterreichiſchen

Geſekes dem unterlegenen guten Rechte wieder zum Siege verhelfen und dagegen

die allzu engen des § 580 der deutſchen BPO. nur der betrügeriſch ſiegbaften

Partei einzig und allein zugute kommen , darüber kann bei Einſichtigen tein

Zweifel beſtehen. Das Verſagen des § 580 iſt auch die Urſache, daß das Reichs

gericht die Rechtstraft nicht mehr reſpektiert und Schadenerſaß in ſolch doloſen

Fällen gewährt, wo die Wiederaufnahme des Verfahrens nachdem deutſchen

Geſeke unzuläſſig, nach dem öſterreichiſchen aber geboten wäre. Dies wird Aus

beutung der Rechtskraft gegen die guten Sitten genannt. Ich verweiſe auf eine

der neueſten Entſcheidungen des Deutſchen Reichsgerichts , Bd. 75 S. 213, und die

dort aufgeführten gablreichen älteren Beiſpiele. Auch die Beſtimmung der Deutſchen

8PO., wonach die Wiederaufnahme nach fünf Jahren unzuläſſig ſein ſoll, iſt
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ungerecht. Die bewährte Frage : „ Cui bono ? " zeigt nach dem Pol des Unrechts.

Es iſt eine Beſtimmung, wovon nur der gauneriſche Erſchleicher des Urteils den

Profit hat, eine Prämie auf den geſchidten Betrug ! Nach § 534 lekter Abſatz

beträgt die Friſt in Öſterreich zehn Jahre. Auch dieſe Friſt iſt ſelbſtredend un

genügend, denn die Wirkung des doloſen Urteiles iſt doch auch nach zehn Jahren

nicht erloſchen , ebenſo bleibt ſeine eventuelle weitere Vollſtredbarteit ganz un

beſchränkt beſtehen.

Das achte Buch der BPO. über die Zwangsvollſtređung bildet in Öſterreich

den Gegenſtand eines beſonderen Geſekes, Eretutionsordnung genannt, und

ſtammt aus dem Jahre 1896. Ich möchte hier einige Zeilen aus den erläuternden

Bemerkungen der Regierung zum Entwurfe des Geſekes, das dem Abgeordneten

bauſe im Jahre 1893 eingereicht wurde, Nr. 689 der Beilagen , anführen, da ſie

den Geiſt der öſterreichiſchen Geſekgebung in dieſer volkswirtſchaftlich ſo wichtigen

Frage eben ſo knapp als erſchöpfend ausdrüden und die Unterſchiede des entſprechen

den deutſchen Geſekes beſonders hell beleuchten : „ Die Erelution iſt niemals

reine Privatſache und bloße Parteienangelegenheit; jedes einzelne Eretutions

verfahren – und wären ſeine Dimenſionen noch ſo unſcheinbar — berührt immer

auch das Geſamtintereſſe, und zwar ganz nahe. Dem allgemeinen Wertverhält

niſſe dieſer beiden Geſichtspunkte muß dann auch die Stellung des Richters im

Eretutionsverfahren ſelbſt entſprechen . Er iſt der berufsmäßige Träger des Ge

famtintereſſes und muß von ſich aus dafür ſorgen können , daß es im gejeklich

zugelaſſenen Umfange jedesmal Berüdſichtigung finde. Zweifelsohne muß dann

auch von vornherein alles nach Möglichkeit weggeräumt werden, was ſich dieſer

beabſichtigten nachdrüdlicheren Beteiligungdes Gerichts und ſeiner Organe am
Erelutionsverfahren hinderlich erweiſen würde.“

Und dies iſt auch gründlich beſorgt. In Deutſchland dürfen die Eretutions

aufträge direkt an den Gerichtsvollzieher unter Umgehung des Gerichtes gelangen,

und der Gerichtsvollzieher, der nicht, wie z. B. in Frankreich, ein juriſtiſch gebildeter.

Mann iſt, pollzieht die Vollſtredungshandlungen ſouverän und ohne Befragung

des Gerichtes (die Beſchwerden kommen zumeiſt post festum ). In Öſterreich

dagegen muß zuerſt die Bewilligung beim Gerichte erſucht und vom zuſtändigen

Richter bewilligt werden. Aber auch dieſe Bewilligung, die eine viel größere

Rechtsſicherheit bietet, unterliegt der Anfechtung. Der § 266 der öſterreichiſchen

Eretutionsordnung gewährt nämlich einen weiteren Rechtsſchuß, indem dort der

fügt wird : „Vor Eintritt der Rechtskraft der Pfändungsbewilligung darf nur

dann zum Verkaufe geſchritten werden, wenn Sachen gepfändet wurden, die

ihrer Beſchaffenheit nach bei längerem Aufbewahren dem Verderben unterliegen

oder wenn die gepfändeten Sachen bei Aufſchub des Vertaufes beträchtlich an

Wert verlieren würden und der betreibende Gläubiger für alle dem Verpflichteten

aus dem früheren Verkaufe entſpringenden Nachteile Sicherheit leiſtet. Vor

Leiſtung der vom Eretutionsgerichte zu beſtimmenden

Sicherheit darf der Verkauf nicht ſtattfinden.“

Wo iſt ein ähnlicher Rechtsſchuk im deutſchen Geſebe? — Damit aber nicht

genug. Die öſterreichiſche Geſekgebung hat für weitere Garantien für den Schuldner
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geſorgt. Es iſt nämlich in Deutſchland durchaus zuläſſig und geſchieht nur zu oft,

daß gepfändete Gegenſtände auch Häuſer und ganze Güter um einfach

lächerliche Beträge, die in teinem Verhältnis zu ihrem Werte ſtehen , veräußert

werden und ſomit den Ruin des Schuldners unnötig herbeiführen , zugunſten

eines Ringes pon böswilligen Gläubigern oder von einem durch den böswilligen

Gläubiger geſchaffenen Ring, beſonders in tleineren Städten und Dörfern . In

Öſterreich werden ſolche Gläubiger mit Recht Hyänen genannt. Ich habe in einer

Reichsgerichtsentſcheidung von der Verſteigerung eines Gutes geleſen im Werte

don 200 000 Mart — verſteigert um ſage und ſchreibe nur eintauſend Mart !!

Es gibt gar keinen Schuß für den Realbeſik und auch nicht für ſonſtige Gegen

ſtände und Wertſachen ; die einzigen zwei Beſtimmungen kommen praktiſch gar

nicht in Betracht. Die eine betrifft Gold- und Silberſachen , die nicht unter ihrem

Metallwerte veräußert werden ſollen ($ 820), und die zweite ($ 812) verfügt

folgendes : „ Gegenſtände, welche zum gewöhnlichen Hausrate gehören und im

Haushalte des Schuldners gebraucht werden, ſollen nicht gepfändet werden,

wenn ohne weiteres erſichtlich iſt, daß durch deren Verwertung nur ein Erlös

erzielt werden würde, welcher zu dem Werte außer allem Verhältnis ſteht.“ Und

auch dieſer dürftige Paragraph iſt nur inſtruktionell und ſeine Verlekung gibt

dem Schuldner keine Rechte.

Wie ſorgt dagegen das Öſterreichiſche Geſek, den Schiffbrüchigen vor dem

gänglichen Untergange zu retten ! Alle gepfändeten Sachen haben einen Aus

rufspreis. „ Roſtbarkeiten, Warenlager und andere Gegenſtände, deren Schäkung

bei der Verſteigerung ſelbſt untunlich iſt, hat das Vollſtredungsorgan ſchon vor

der Verſteigerung durch einen Sachverſtändigen abſchäken zu laſſen ."

der Eretutionsordnung ; und § 277 ſchreibt gebieteriſch vor : „ Angebote, die nicht

wenigſtens ein Drittel des Ausrufpreiſes erreichen , dürfen bei der Verſteigerung

nicht berüdſichtigt werden." Bei Immobilien geht dieſer Schuß viel weiter . § 151

lautet : „ Gebote, die bei Häuſern nicht die Hälfte, bei Landgütern und Grund

ſtüden nicht zwei Drittel des Schäßungswertes der Liegenſchaft und ihres Su

behörs erreichen , dürfen bei der Verſteigerung nicht berüdſichtigt werden ... In

den Verſteigerungsbedingungen iſt das geringſte Gebot ziffernmäßig anzugeben.

Wird im Verſteigerungstermine weniger geboten, als das geringſte Gebot beträgt,

ſo darf der Verkauf der Liegenſchaft nicht ſtattfinden . Bei Landgütern und Grund

ſtüđen tann vor Ablauf eines halben Jahres vom Verſteigerungstermine die

neuerliche Einleitung eines Verſteigerungsverfahrens nicht beantragt werden . "

Das ſind weitblidende und das Gemeinwohl, das doch nur eine Addition

vom Wohlergehen eines jeden Einzelnen iſt, wirtíam ſchükende Geſeke, und dieſes

Schubes bedarf der Unterlegene insbeſondere, damit der Kläger nicht auf Koſten

ſeines Ruins ſich bereichert, wie es ſonſt unweigerlich geſchieht. Die Verſteigerung

pon 9mmobilien, wobei der Kläger das Haus oder das Gut um einen Pappenſtiel

an ſich bringt, ſind Legion. Ich möchte ein ſchönes Wort der oben erwähnten

Einleitung zum Regierungsentwurfe des Geſetzes über die Eretutionsordnung

hier anführen. Das öſterreichiſche Juſtizminiſterium ſchreibt: „ Was die wirt

ſchaftlich ſo ungünſtigen Wirkungen dieſer Einrichtung namentlich verurſachte,

§ 275
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iſt der Grundſat , daß es bei ſolchen Verſteigerungen tein Preisminimum gab,

der Buſchlag daher auf jedes Angebot hin ſchließlich erfolgte .“ Nun nennt das

Juſtizminiſterium dieſe Beſtimmung wörtlich den „ duntelſten Punkt des Eretutions

rechtes". Dieſer dunkelſte Punkt beſteht in Öſterreich ſeit 16 Jahren nicht mehr

und in Deutſchland ?!

Ebenſo weitblidend und berechtigt ſind die dort folgenden Ausführungen ,

daß die Forderung einer gewiſſen Verhältnismäßigteit der beiderſeitigen Leiſtungen

(Sachwert und Preis) wie für andere Geſchäfte des wirtſchaftlichen Vertebrs

ſo auch für Veräußerungen inittelſt eretutiver Feilbietungen berechtigt ſei.“ Das

deutſche Geſek ignoriert alle dieſe ſozialen Faktoren des Allgemeinwohls.

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerten , daß die Beſtimmungen der deutſchen

8PO. über den Arreſt dringend einer Reform bedürfen . Es gibt tein anderes

Land, wo ſo viele Arreſte verfügt werden, und ſollte dieſe doch nur für

ganz beſondere Ausnahmsfälle vorgeſehene Maßregel ſachlich begründet ſein,

ſo würde dies auf das deutſche Wirtſchaftsleben einen Schatten werfen und Drug

ſchlüſſe veranlaſſen, die gewiß unangebracht ſind . Der Arreſt iſt ein tattiſcher

Schachzug geworden zur Einſchüchterung und bei Eintreibungen, für welche der

dirette Prozeßweg geſcheut wird. Das iſt ein ſo allgemein eingewurzelter Zuſtand,

daß ſogar im kommentar zur 8PO. von Peterſen und Anger feſtgeſtellt wird,

dem Arreſte folge gewöhnlich kein Prozeß, da danach meiſtens gezahlt werde.

Es iſt eigentlich eine durch Mißbrauch des Geſekes angewendete Preſſion, die

beſonders gegen alleinſtehende Frauen oder geſegesunkundige Bauern von erprobter

Wirtſamkeit iſt. Nun hat das öſterreichiſche Geſek Beſtimmungen getroffen, um

dem Mißbrauche zu begegnen und, wie ich mich durch perſönliche Rüdſprache

mit öſterreichiſchen Juriſten bei meinem langjährigen Aufenthalte in Wien über

zeugen konnte, auch hier mit ſchönem Erfolg. § 391 beſtimmt, daß eine ange

meſſene Friſt für die Einleitung des Prozeſſes bei Gewährung der einſtweiligen

Verfügung (ſo wird der Arreſt in Öſterreich genannt), wenn der Prozeß noch

nicht eingeleitet worden iſt, beſtimmt werde (alſo ohne Antrag, von Amtswegen).

Nach dergeblichem Ablaufe der Friſt iſt die getroffene Verfügung auf Antrag

oder von Amtswegen aufzuheben ! Eine mündliche Verhandlung findet nicht ſtatt.

Die entſprechenden deutſchen Beſtimmungen bedeuten eine Bedrüdung

des angeblichen Schuldners. § 926 der deutſchen 8PO. beſtimmt, daß auf

Antrag eine Friſt zur Erhebung der Klage anzuordnen iſt. Wenn aber die

Klage nicht erhoben wird, ſo erfolgt weder von Amtswegen noch auf Antrag die

Aufhebung des Arreſtes, ſondern es muß nur auf Antrag erſt eine münd

liche Verhandlung ſtattfinden , um die Aufhebung durch Endurteil auszuſprechen .

Erfolgt aber die Klageerhebung ſelbſt nach Ablauf der Friſt, ſo wird der Arreſt

dennoch nicht aufgehoben !

§ 394 der öſterreichiſchen Eretutionsordnung beſagt, daß nach Aufhebung

der einſtweiligen Verfügung voller Erſak durch den Kläger für die verurſachten

Vermögensnachteile zu leiſten iſt. Der lekte Abſak des Paragraphen aber lautet:

„ Wurde die einſtweilige Verfügung offenbar mutwillig erwirtt, ſo iſt der Partei

überdies auf Antrag ihres Gegners eine vom Gerichte mit Rüdſicht auf die be
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,

ſonderen Umſtände des einzelnen Falles zu bemeſſende Mutwillensſtrafe aufzu

erlegen ."

Eine ſolch heilſame Beſtimmung ſucht man in der deutſchen BPO. vergebens.

Mit Recht ſagt Reichsgerichtsrat Düringer, daß in einem Rechtsſtreite,

bevor der lekte Richter geſprochen hat, man gar nicht weiß, was Recht iſt. In

einem ſchwebenden Verfahren müßte vor der Rechtskraft die größte, peinlichſte

Objektivität unter genaueſter Berü & ſichtigung der gegenſeitigen Intereſſen , ohne

Bevorzugung der einen oder anderen Partei obwalten. Die deutſche BPO. hat

aber die offenbare Tendenz, die Intereſſen des Rlägers vor der Rechts

traft voranzuſtellen , und dieſe Tendenz wirkt unwillkürlich ſuggeſtiv, ſtört das

Gleichgewicht und führt überhaupt ſchließlich zu den ungerechten Urteilen, don

denen Oberlandesgerichtsrat Gmelin in ſeiner vorzüglichen Broſchüre: „ Quousque ? "

ſagt, daß ſie die Frucht einer falſchen Methode jind . Ich will ein

Beiſpiel anführen. § 710 BPO. beſagt, daß Urteile für vorläufig vollſtredbar zu

erklären ſind, wenn glaubhaft gemacht wird, daß die Ausſekung der Vollſtredung

einen idwer ju eriesenden oder ſchwer zu ermittelnden

Nachteil bringen würde.

§ 712 dagegen lautet : „ Wird glaubhaft gemacht, daß die Vollſtredung des

Urteils dem Schuldner „ einen nicht zu erlebenden Nachteil bringen

würde" , ſo iſt die vorläufige Vollſtredbarkeit nicht angängig. Die Bevorzugung

des Klägers iſt hier offenbar, und dies geſchieht, bevor man eigentlich weiß, wer

recht hat. Das muß über die unmittelbaren Folgen hinaus unheilvoll wirken,

und tut es.

Das öſterreichiſche Geſek kennt die vorläufige Vollſtredbarkeit nicht.

Einer der wundeſten Punkte der deutſchen BPO. iſt die Reviſion. Das

Reichsgericht iſt ein Gericht für die Reichen geworden. Es gibt kein einziges Kultur

land, wo die Reviſion von einer Beſchwerdeſumme von 4000 Mart abhängig

wäre, wie in Deutſchland. In Öſterreich ſind alle Prozeſſe mit einem Streitwerte

don über 100 Kronen = 85 Mart reviſibel . Dadurch hat der oberſte Gerichtshof

in Wien die tatſächliche Kontrolle über ſämtliche Urteile der Bezirts-, Landes- und

Oberlandesgerichte (ausgenommen natürlich die Bagatellſachen mit einem Streit

werte von unter 100 Kronen ). Es iſt beiſpiellos, daß die erſte Inſtanz der Reichen,

das Landgericht, die lek te Inſtanz der Armen ſein ſoll. Mit Recht hat man

die Berufungskammern der Landgerichte kleine Reichsgerichte genannt. Shre

Urteile ſind ſelbſtherrlich und unterliegen gar keiner Nachprüfung. Ebenſo die

Urteile der Oberlandesgerichte mit einem Streitwerte bis zu 4000 Mart, alſo

beinahe jämtliche Rechtsſtreite des Mittelſtandes. Dieſe Geſtaltung des höchſten

Gerichtes, im ſchroffen Gegenjake zu den ähnlichen Einrichtungen der geſamten

übrigen Kulturwelt, iſt zweifellos ſehr unglüdlich, und das Reſultat, daß jahraus,

jahrein mehrere Millionen in die unrichtigen Taſchen wandern und viele Eriſtengen

ſchuldlos zugrunde gehen .

Eine ebenfalls ſehr unglüdliche gdee war die, wenn auch nur zeitweiſe,

Einführung von Hilfsrichtern ins Reichsgericht, was übrigens auch dem Gerichts

verfaſſungsgeſeke widerſpricht. Ich brauche wohl nicht erſt zu erwähnen, daß auch
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dieſe Einrichtung ſonſt in keinem andern Rulturlande zuläſſig und mit dem Weſen

und den Lebensbedingungen eines oberſten Gerichtshofes durchaus underträglich

iſt. Nach der lekten Novelle zur GOG. iſt ſogar die Berufung eines Amtsrichters

an das Reichsgericht als Hilfsrichter zuläſſig. Ein Mitglied des unterſten Gerichtes,

das beim höchſten Gerichte die Urteile ſeiner Vorgeſekten , der Oberlandesgerichte,

prüfen, korrigieren und ſie womöglich aufheben ſoll ! Die Zulaſſung der Amts

richter als Hilfsrichter bei den Oberlandesgerichten (alſo auch hier ſoll der unter

geordnete Richter über ſeine Vorgeſekten zu Gericht ſiken ) iſt abnorm und ſchafft

einen in jeder Hinſicht ungeſunden Buſtand. Auch die Zuſammenſekung der

Senate bei den Oberlandesgerichten und beim höchſten Gerichte iſt in Frantreich

weit glüdlicher als bei uns. Jene haben dort je 7 Mitglieder, dieſe je 15. Der

Swedł der Kollegialgerichte iſt die vielſeitige Betrachtung der Rechtsfälle und

die leichte Möglichkeit einer anderweitigen Entſcheidung, als ſie vom Vorſigenden

und Referenten empfohlen wird ; die Zuſammenſebung eines Oberlandesgerichts

Senates mit 5 Mitgliedern ermöglicht nur theoretiſch die Überſtimmung der

beiden lekten . Denn dazu iſt notwendig, daß ſämtliche drei übrigen Mitglieder

einſtimmig den Referentenantrag ablehnen. Wenn auch nur ein Richter mit

dem Vorſikenden und Referenten ſtimmt, ſo hat bereits der Präſident die Majorität.

Hier ſieht man auch gleich, von welcher Wichtigkeit die ganze Hilfsrichterfrage iſt.

Der Hilfsrichter iſt naturgemäß gegen den Präſidenten viel weniger widerſtands

fähig, als das ſtändige Mitglied des Senates, der Oberlandesgerichtsrat. Und

erſt beim Kaſſationshofe mit ſeinen Rammern zu je 15 Mitgliedern iſt die Über

ſtimmung der ſogenannten offiziellen Anſicht - im Präſidenten und dem von

dieſem gewählten Referenten verkörpert - piel leichter, und iſt auch eine viel

ſeitige Prüfung und Beſprechung des Falles geſichert. Reichsgerichtsrat Düringer

hat aus der Schule geplaudert, daß die meiſten Reichsgerichtsurteile Majoritäts

beſchlüſſe ſind. Bei der Bahl der Senatsmitglieder ( 7) iſt es unſchwer zu erraten,

daß Präſident und Referent beinahe ſtets die Majorität auf ſich vereinigen. Sie

brauchen ja nur zwei von den übrigen fünf für ſich zu gewinnen, und das Urteil

iſt fertig. Dabei bat man die Rurzſichtigkeit gehabt, zu behaupten , die Senate

des Reichsgerichts wären zu ſtart befekt, drei Richter wären genügend, und als

einziges Beiſpiel hat man ſich auf Portugal berufen ! Ja, wenn man

das Muſterland als Beiſpiel nimmt...

Sloſſen Von Dagobert von Gerhardt- Amyntor †

Welch ein Wahn, den Selbſtmorder zu verurteilen ! Jeder Selbſtmorder iſt geiſtestrant,

und die Zeit ſollte weit hinter uns liegen, da man Geiſtestrante geißelte und verdammte.

Meuſch , bilde dir nicht ein , baß, wenn dir dieſes oder jenes erſt gelungen ſein werde,

dich dich eine Zeit der Rube lommen wird ; nach jeder Ernte muß der Ader des Lebens im

Schweiße deines Angeſichtes neu beſtellt werden.
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Die Sünderode

Eine Novelle von Hero Max

1 .

n einer Rebenlaube, zu der ein ſchattiger Rebengang hinanführte,

und die ſich auf einem tleinen, mit einigen blühenden Holunder

büſchen verdüſterten Hügel bis über die Mauer des Gartens er

hob, ſtand an einem Juliabend 1806 die junge Stiftsdame in ihrer

ernſten duntlen Tracht. Sie war zu kurzem oder längerem Aufenthalt, dom Stift

in Frankfurt, in das Landhaus zu Winkel am Rhein gelommen , wie ſie manchmal

zu tun pflegte.

Das goldene Ordenstreuz ichimmerte auf ihrer Bruſt, und ein lichter Schleier

webte ein wenig um die braunen pollen Haare ibres Hauptes, die ſo ſeltſam im

Kontraſt zu den duntelblauen Augen ſtanden.

Sonſt ſchaute ſie unbeweglich wie ein Bild in den Glanz der Sommerdämme

rung hinaus .

Wie eine Königsleiche in ſchillernder Silberrüſtung lag der Rhein, dort wo

das Städtchen Winkel ſich an ſeine Ufer ſchmiegte. Und die Sonne neigte ſich,

warf blutende purpurne Tücher über ihn und tüßte ihn zum Abſchied.

„ Ach, dieſer Schmerz in dieſem Vergeben und Verbleichen ! Ach, mit

verlöſchen können in dieſem Sterben des Abenrots, ehe die Nacht kommt, die falte,

ſonnenloſe. Jugend, Schönheit, Liebe, Glüd und Hoffnung und alle Sehnſucht

laſſen. Schwingen entfalten und fortſchweben mit dem ſcheidenden Licht. gn

Schönheit und Kraft untergeben wie das Sonnengeſtirn !" hauchte Karoline von

Sünderode vor ſich hin.

Wie ein gewaltiges Ereignis war ihr immer das Sterben des Tages, das

Ertalten ſeiner Glut, das die Nüchternen ſtumpf und gleichgültig erleben .

Wer vermag zu fühlen , was das für die Erde bedeutet: die ſterbende Abend

ſonne ? Wer weiß, ob er die ſcheidende wiederſieht ? Shr Berbluten , das iſt die

Stunde, wo die Unſterblichen auf die Erde niederſteigen und die verwandten Seelen

grüßen , die noch gebannt ſind an irdiſchen Tageslauf.

Der Turmer XVI, 9
21
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Das iſt die Stunde, wo die Liebenden ihre Gedanten ſich zuſchiden , die

fich begegnen und tüſſen im Abendrot, unter den Wipfeln der ſchauernden Bäume.

Das iſt die Stunde, wo müde Seelen den Wanderſtab in die Hände nehmen

und dem Lichte nachziehen mit ſehnendem Schritt.

Noch kämpften die Wollen in der Höhe des Äthers und in der Liefe der

Waſſer ihren Vernichtungskampf gegen die Nacht, die aus den Bergſchluchten

heraufzog, als ein Mädchen in zierlicher Bauerntracht den Reblaubengang herauf

ſtieg. Roſenfriſch von Geſicht, lief ſie in dem feineren Schuhwert einer Kammer

30fe über den Kiesweg. Die dunkelblonden Röpfe wurden von dem breiten golde

nen Schwertpfeil der Moſelländerinnen am Hintertopf gehalten, denn das fröh

liche Moſelland war ihre Heimat.

In der Hand trug ſie eine umfangreiche verſiegelte Briefſchaft, die ſie ſchon

von weitem wie ein weißes Fähnchen in der Luft ſchwenkte.

„Demoiſelle - Fräulein – der Brief, auf den Sie ſchon ſo lange paſſen ,

er iſt da !"

Es tlang wie der Jubelſchrei eines Vogels zu der Schwermütigen hinauf.

Das Mädchen diente der jungen Stiftsdame ſtets bei deren Anweſenheit

und war der gütigen ſchönen Herrin treu ergeben.

Der Freudenſchrei traf die Sünderode, mitten in ihrer Träumerei, wie ein

Stich ins Herz.

Die rote Wolte, die ſie lange am Himmel betrachtet, erloſch jählings. Ein

fremder, grauſiger Schauer wehte ſie an. Als ſei im Vorübergehen aus dem dunklen

Holunderbuſch zur Seite einer aus dem Schatten getreten und habe mit dürrer

Hand nach ihrem Kleide gegriffen.

Sie wandte ſich langſam der Heraufeilenden zu und empfing den Brief,

deſſen Handſchrift fie prüfte.

„ Von der Heyden " , murmelte ſie. Es war die Freundin , die ihre Liebe

dom Anfang an geleitet, vermittelt, beſchüßt, zu dem über alles geliebten Mann,

dem Raroline nach und nach ihre gange Seele gegeben, in deſſen Hand ihr Leben

lag. Mit dem ganzen Sturm ihres jugendlichen Dichtergemütes hatte ſie ſich

in dieſe Leidenſchaft geſtürzt, fie in Dichtungen erglühen laſſen und ſie aus der

Alltäglichkeit erhoben. Die Liebe, die nun drohend, wie die perfinſterte Wolte,

über ihrem Leben bing.

Noch war der geliebte Mann gebunden an eine ältere Frau, die ſorgend

mütterlich das Gedeiben ſeines Haushaltes überwachte, die er mehr aus Bequem

lichkeitsrückſichten als aus alleinſeligmachenden Gründen an ſeine Seite geſtellt.

Was aber galt ein Band, deſſen ſeeliſche und leibliche Trennung von dem

Freunde längſt ausgeſprochen war ! Nicht eine leere Formel, nur die allmächtige

Liebe bindet, nach der Gottheit Willen, die Menſchen zu ewigem Bund.

Das Höchſte batte Raroline von der Dukunft gehofft. Den ganzen Sauber der

Poeſie wollte ſie mit ihrer Liebe in ſein Leben bringen, den hohen Pfad der Götter

wandeln mit ihm .

Heiß und brennend wie die Wüſtenſonne bing das Geſtirn dieſer unerfüllten

Liebe über ihr, wenn er fern von ihr weilte. Die Qual der Hölle brannte in ihrem

1
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Herzen, wenn ſie ſeine ſehnſuchtsglühenden geſchriebenen Worte lange vermißte.

Aber in ſeiner Gegenwart, in den geitweiligen heimlichen Zuſammentünften ,

hinderte ſie ein töniglicher Wille über ihr Selbſt, der in ihrem äußeren Weſen fich

nur zart ausdrüdte, der ſich ſelbſt vergeſſenden Liebe ſich ganz hinzugeben, ihm,

dem eiferſüchtig Fordernden , alles aufzuopfern . Ein Swieſpalt tlaffte in ihr,

den ſie zu verföhnen vergebens ſich quälte.

Und ein Etwas, ein leiſer Schauder, überflog ſie manchmal, wenn ſie, die

Schönheitsfrohe, die zuvor der geniale Brentano geliebt, der der heißblütige Savigny

und andere zu Füßen gelegen, unter ſeinen Zärtlichkeiten in ſein Geſicht blidte.

Des dozierenden Heidelberger Profeſſors, Friedrich Creuzers Geſicht.

Ein philiſtröſer sug entſtellte es.

Bumute konnte ihr dann ſein, als habe ſie aus der Ferne zu einem geliebten

Götterbild gebetet, um, wenn es ihr nahegerüdt war, bemerken zu müſſen, daß

eine barbariſde Hand mit einem rauben Schwamm über das Bild gefahren - den

Götterglanz verlöſchend Schrunden und grämliche Büge darauf zurüdlaſſend.

Für Augenblide wich in ſeiner Nähe das gdealbild zurüd, das ihre Liebe

und ihr romantiſcher Sinn aus ihm geſchaffen , und ſie ſchaute erſchroden der berben

Menſchlichteit ins Geſicht.

Setlagt hatte ſie ihm das Schwanten ihrer Seele, und er, nicht groß genus

zum Verſtehen, hatte es tleinlich geträntt empfunden .

Das waren Woltenſchatten , die über die Wellen ihrer Liebe ihnglitten . Aber

wie der Strom alles, was ſich ihm in den Weg werfen will, hinwegreißt, ſo flutete

die fortreißende Leidenſchaft ihrer Liebe alle dieſe Widerſtände fort.

Empfindungen und Bilder der Vergangenheit jagten ſich in ihr wie die

tämpfenden Wolten des Abendhimmels, während ſie in ihren ebenmäßig ſchönen

Bewegungen der Glieder auf das Landbaus zuwandelte, den verſiegelten Brief

in der Hand tragend wie ihr Schidſal.

„ Fräulein freut ſich nicht über den Brief“, warf die Kleine ſo hin, die neben

ihr Schritt zu halten verſuchte.

Da mertte die Sünderode erſt, daß ſie einen Schatten warf, und kehrte in

die Gegenwart zurüd.

Eine Ahnung hatte ſie ergriffen, daß dieſer Brief, nach wochenlangem unbe

greiflichem Schweigen, der ſtatt ſeiner ſelbſt tam , die lekte Entſcheidung bringen müſſe.

Sie ſuchte die trübfladernde Ahnung in ſich zu erdrüden .

„ Ich leſe ihn erſt ſpäter !“ Sie ſtieß das lauter und heftiger hervor, als ſonſt

ibre Art war, als redete ſie mit ſich ſelbſt. Dann erſchrat ſie und gab ihrer Stimme

wieder den gewohnten leiſen Klang, als ſie ſich zu Suſe wandte :

„ Stelle ſo viel meiner Lieblingsblumen in mein Zimmer, als du magſt,

und ſtede alle Rerzen neu auf, und bringe mir ein Stüd Weizenbrot und im ſilber

nen Becher einen Erunt Weines, der dort auf dem Johannisberg gewachſen iſt

unter Sonnenglut und Sternenſchweigen .“

Das Mädchen wunderte ſich ſehr, daß ſie ſo ſeltſam feierlich ſprach.

Als ſie am Haustor angelommen waren, machte Suſe eine Bewegung nach dem

Efſaal im Parterre bin, der ſchon zur Abendmahlzeit gerichtet und erleuchtet war.
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„ Ich bedarf heute keiner Speiſe weiter“, ſagte die Sünderode abwehrend,

mit einer unendlichen Schwermut, und ſtieg die Treppe mit dem gewundenen

braunen Holzgeländer hinauf in ihre Schlaftammer.

2.

Sieben Kerzen brannten auf dem ſilbernen Leuchter, der auf dem braunen

Diſch in der Mitte des einſamen Zimmers im oberen Stocwert des Landbauſes

ſtand. Von der Dede hing an einer Rette ein dunkler Metallreif, der ebenfalls

mit einigen brennenden Wachslichtchen beſtedt war.

Die Flamme eines römiſchen Lämpchens ſchwantte im Luftzug auf dem

braunen zierlichen Schreibpult, der zwiſchen den Fenſtern ſtand, von denen man

die weißen Mullgardinen zurüdgezogen hatte, um dem Odem der ſchweigenden

Sommernacht Einlaß zu gewähren .

Schweren Roſenduft wehte der Nachtwind in Wogen von den dämmernden

Gärten herein. Er ſtritt mit dem Lavendelduft, der den Schiebladen der Möbel

entquoll.

Weiße Roſen und rötlichblaue Nachtviolen ſtanden in Vaſen und Schalen

verteilt auf dem Schreibtiſch und dem dünnbeinigen Spinett.

Es ſah ſehr feſtlich aus .

Alles ſchien zu atmen und zu warten ; die Möbel, die Blumen, die Lichter

und der Mondſchein , der ſich draußen manchmal durch vorbeijagende Wolten

hindurchſchlich .

Ein Seufzen ſtrich durch die Stille und machte die Möbel ächzen und ſtöhnen.

Das tlang wie ein Geiſterruf durch die Schwüle der Luft.

Einige Luftwellen verrannen noch, dann trat Karoline don Günderode durch

die einzige Tür des Raumes ein. Sie hatte die duntle Tracht der Stiftsdame ab

gelegt und dafür ein rotes Gewand übergeworfen , das in einer Art griechiſchem

Schnitt ihre ſchöne, edle Geſtalt umfloß, und es brannte wie eine düſtere Flamme

in dem Lichtgeflimmer.

Das Neſſusgewand hatte Bettina Brentano es einſt in Frankfurt ſcherzend

getauft. Darum liebte ſie es .

Ein weißer Schleier hing ihr überm Arm .

Es war, als fei mit ihr die Seele in den Körper des Zimmers zurüdgetehrt

und eine Harmonie geſchloſſen .

Heller leuchteten die Lichter, ſtärker dufteten die Blumen, heißer atmete die

Luft, als ſie über den leiſe ſchütternden Boden trat. Die gelben Meſſingſchließen

an den braunen Möbeln ſchimmerten , und ein Funkeln ging von dem Dolche mit

ſilbernem Sriff aus, den ſie einſt in Frankfurt auf der Meſſe ſeiner aparten Form

wegen getauft, der ihr als Briefmeſſer diente und neben dem Teller mit Weizen

brot und dem Becher Weines auf dem Tiſche lag.

Das feine Geſicht Karolinens war wie mit einem phosphoreſzierenden

Schimmer umwoben, als leuchte die innere Geiſtigteit daraus bervor.

Eine tleine hölzerneBrieftrube, mit feiner italieniſcher Moſaitarbeit, ein Geſchent

Bettinas, trug ſie in den Händen . Auf dem Dedel lag der noch uneröffnete Brief.
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Sie ſtellte das Käſtchen vor ſich auf den Tiſch und erſchloß es langſam .

8wei Bilder lagen zu oberſt auf den gebündelten Briefen . Die nahm ſie

heraus und betrachtete ſie lange abwechſelnd. Die unſympathiſchen Büge Creuzers,

der griesgrāmig in den Tag ſchaute, und das flugnaive Rindergeſicht Bettinas, das

unerſchroden liebevoll in die Welt ſah. Zwei grelle Kontraſte, die in ihrer großen

Seele Plak gefunden .

Sie hatte ſie nebeneinander geliebt und empfand nie ſo wie heute, daß es

unmöglich ſei, fie nebeneinanderzuſtellen : Bettina mit ihrem goldigen, sigeuner

baften, impulſiven Brentanoſchen Sinn - und der ſchwerverſöhnliche, ſchwer

blütige, von der Welt Urteil befangene Freund, den ſie trok alledem liebte.

Und um dieſer Liebe den lekten , ſchwerſten Beweis zu erbringen, hatte ſie

ſeinem Wunſche Folge geleiſtet, hatte ſeiner ſcharfen Verurteilung Brentanoſcher

Art nachgegeben und die Freundſchaft mit Bettinen zerbrochen , die ihr ſo viel

geweſen . Mit blutendem Herzen hatte ſie es getan. Creuzer mußte ihr viel er

Teken, wenn er ſie auch jene ſchönen Seiten mit der Freundin vergeſſen machen

wollte .

„ Verzeih mir, tleine Libelle, du wirſt nun fliegen müſſen ohne meinen lenten

den Faden – das Band iſt gerſchnitten, Und es iſt gut ſo ", hauchte ſie und tüßte

das Bildchen zärtlich , ehe ſie es wieder in die Truhe zurüdlegte.

Eine plößliche ſchmerzliche Sehnſucht nach Bettinen , dieſem unerſchöpflich

geiſtvoll ſprudelnden Lebensquell, übertam die Einſame, und es war wie eine

Viſion , daß ſie die Freundin auf einem Schiff in Geſellſchaft anderer den Rhein

hinauffahren und die Hand nach ihr, die am Ufer ſtand, ausſtreden ſah. Aber das

ſumpfige, ſchilfige Ufer trennte ſie beide, daß ſie ſich nicht erreichen konnten . Da

fuhr die Bettina mit einem verzweifelten , ichmerzlichen Ausdrud weiter, den

Rhein hinauf.

,,Vorbei !“ ſeufzte ſie trüb . „Wie es auch kommt, ob ich mit dem Freunde

zum Leben oder Tod eingebe - wir müſſen geſchieden ſein .“

Sie hatte ihm im lekten Briefe die Entſcheidung geſtellt. konnte er zaudern,

alles zu laſſen um der Liebe willen, wie auch ſie getan? In eine Einöde mit ihr

zu fliehen, fern von den Menſchen oder in die lekte große Buflucht, wohin

Liebende eilen , wenn ihnen Menſchen und Schidſal das Glüd verſperren ? konnte

er tleiner ſein, als er in ihrem Herzen war, wenn es ſich um alles handelte ?

Noch lag das Porträt Creuzers auf dem Tiſch. Dergebens ſpähte ſie in

ſeinen Bügen nach einer Antwort. Sie beugte die ſchönen Lippen auf das Bild

und tüßte es innig und überflutete die targe Alltäglichkeit ſeines Ausdruds mit

dem ganzen Bauber ihrer ſieghaften Anmut.

Eines ihrer eigenen Gedichte, Die Liebe, das er vor allen geliebt und ge

rühmt, ſtrahlte vor ihr auf :

reiche Armut ! Gebend, feliges Empfangen !

in Bagbeit Mut ! in Freibeit doch gefangen .

gn Stummheit Sprache,

Souchter bei Cage,

Siegend mit ſiegbaftem Bangen .
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Lebendiger Cod, im Einen ſeliges Leben ,

Shwelgend in Not, im Widerſtand ergeben ,

Genießend ichmachten ,

Nie ſatt betrachten ,

Leben im Traum und doppelt Leben .

Wie glüdlich hatte ſie ſein Lob darüber geſtimmt glüdlicher noch als ein

Ausſpruch Goethes, den er über ihre Dichtungen getan .

Das Lied war wie eine Kette mit goldenen Gliedern, die ihre Seelen an

einanderſchloß. So ſchien ihr ſeitdem .

Nicht die Schönheit eines Menſchen beſtimmt den Einfluß, den er auf einen

andern ausübt, ſondern ſein Weſen, ſein Wille, das Element, das in ihm der

körpert iſt. Rätſel aller Rätſel iſt Liebe. Aber da, wo ſie ſich dem andern offen

bart hat, kann ſie nicht mehr zurüd von der einmal beſdrittenen Bahn. Getettet

iſt ſie an den Willen und Entſchluß des andern , ewiglich.

Mit bebenden Händen ergriff die Sünderode den Brief, der ihr Schidſal

barg, und öffnete ihn mit dem ſilbernen Briefmeſſer.

Sie verlegte ſich in der Haſt ein wenig mit dem ſcharfen Stahl der Schneide

und trant, mit einem Schauder ſich ſchüttelnd, die Tropfen Blutes, die aus ihrem

Finger quollen, mit den Lippen auf.

Dabei gedachte ſie wieder der Bettina, die mit dem Dolche einſt, wütend, ihren

ſchöngepolſterten Seſſel durchſtach, zerfleiſchte, um ſeine Schärfe abzuſtumpfen .

Als die Sünderode das Patet erſchloſſen, war es, als ſtiege, wie in den alten

Märchen aus Laufendundeiner Nacht, ein düſterer Seiſt aus dem engen Behälter,

wo er feſtgebannt gelegen , und dehnte ſich aus wie ein Rauch und wurde größer

und größer, verdüſterte den Schein der Lichter und legte ſich wie ein betlemmender

Atem über den Raum. Und ließ ſich nimmer zurüdbannen .

Die Schwermut (chlich wie ein Schatten um Rarolinens Geſtalt.

Trübe fentte ſie den Kopf, und die ſchönen Augen umdüſterten ſich .

Shr Schidſal ſtand vor der Sür, das fühlte ſie.

Haſtig riß ſie die Briefſchaften heraus.

Ein Rettel von der Heyden, ihrer beſchükenden Freundin und Vermittlerin

- dann - fremde Handſchriften .

Kein einziges Wort von ſeiner eigenen Hand dabei.

Ein verwirrender Schmerz und Laumel ergriff fie. Die Ahnung von etwas

Unerwartetem , Ungeheuerlichem .

War er ihr ſchon vorausgeeilt zu den Schauern des Unbekannten , All

umſchließenden , aus denen fein Weg zurüdführt in die unbegreifliche Gegenwart?

Ohne ſie mitzuführen ?

In ein Meer von Schmerzen wurde ihre angſtvolle Seele hineingeriffen.

Und dann las fie.

Zuerſt war ſie wie betäubt und ihr Verſtändnis wie gelähmt.

Dann konnte ſie endlich langſam begreifen.

Was ſie geleſen, waren Worte, denen eine tödlich zerſtörende Gewalt inne

wohnte. Eine jähe Berſtörung, die wie ein Chaos über ihre innere Welt hereinbrach.
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O nein , nein ! Er war nicht vorausgeeilt in ungeſtümer, ſich ſelbſt befreien

der Liebe, zu den duntlen Gründen der Gefilde der Seligen .

Er blieb in den alten Verhältniſſen .

Das war eine ganz nüchterne, wohlerwogene Abſage an die Liebe. Rüd

ſichtsvoll formuliert, aber darum um ſo ſchneidender.

Qurch einen Kollegen, den Profeſſor Daub, in deſſen Hauſe ſie den Ge

liebten einſt tennen gelernt, ließ er ſie ihr geben . Shr Widerſacher war Daub,

das wußte ſie längſt.

All das Häßliche, das ſie glaubte niedergerungen zu haben im ſchweren

Rampf, tauchte wieder vor ihr auf. Wie ein furchtbares Gorgonenhaupt ſtarrte

es ſie an. Der erbärmliche Klatſch, den das Weib dieſes Mannes, die Daubin, über

ſie ausgeſchüttet.

Karoline ſchüttelte ſich wie ein Schwan, der ſein reines Gefieder ſträubt

unter einem Schwall ſchmukigen Waſſers.

Das Rleinliche, alltäglich Erbärmliche hatte geſiegt über das Große, Ideale —

nun doch.

War das alles Lebens Endziel?

Shm fehlten Schwingen, ihr zu folgen in die ſeligen Höhen alles irdiſch

Kleinliche verbrennender Liebesſonne. Wertvoller war ihm die targe Sinnlich

teit ſeines körperlichen häuslichen Behagens und ſeiner gemeinen Alltagsbedürf

niſſe. Für ein bißchen Pflege und Sorge glaubte er ſeiner Hausfrau mit dem Reſt

feines Lebens danten zu müſſen . Aber für ihre Liebe und für den Himmel einer

unbegrenzten Seligkeit wagte er Leben und Beruf nicht einzuſeßen.

Sie erſchien ſich wie ein Baum, den eine fühlloſe Hand in voller Blüten

pracht über der Wurzel abgeſchnitten und auf den dürren Sand geworfen.

Ein Wirbelſturm durchtobte ſie, der Felſen zerſpaltete, Rapellen und Heilig

tümer abriß und niederſchmetterte.

War es die Strafe der Sottheit, weil ſie Unſterbliches in die Endlichteit
bannen wollte?

Sie fühlte die ganze Fremdheit ihres Weſens in dieſer wirklichen, harten

Welt, in der der Geliebte für ſie verjant, und die Erfüllung ihrer romantiſchen

Sehnſucht.

Nur tein kleines Leben leben lieber zurüdfliehen an das unerſchöpfliche

Herz des Unendlichen . Die Liebe nur heiligt den Körper, das Leben . Ein Menſch

obne Liebe iſt dem Tode verfallen ...

Mit taſtenden Händen langte die Günderode nach dem ſilbernen Becher

Meines .

„Wär's Lethe ! Oder der Schierlingsbecher des Sokrates !" Sie ſtieß ihn

zurüd. Keine Betäubung begehrte ſie. Durchleiden wollte ſie.

Sie barg den ſchmerzenden Ropf in ihre Hände. Shre Stirn berührte den

Tiſch . Die Sinne dergingen ihr.

3.

Und die Lichter fladerten und die Blumen dufteten weiter wie in einer

Totengruft ..
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Der halb Bewußtloſen ſchien es, als verlöſche der Lichterkranz über ihrem

Haupte. Angſtvoll zucten die ſieben Flammen in dem ſilbernen Leuchter, der

vor ihr auf dem Tiſche ſtand.

Die Tür öffnete ſich unhörbar, und herein ſchwebte in der Dämmerung eine

duftig weiße Geſtalt. Sie ſcritt bis in die Mitte des Bimmers und ſah ſie mit

den verſtändnisvollen Augen einer ihr jüngſt verſtorbenen Schweſter an . Die

Erſcheinung hob das filberne Meſſer vom Diſch, zeigte es Rarolinen hin und deutete

mit der Rechten in die Höhe. Sie legte es klanglos zurüd auf den Tiſch, ſchwebte

zu dem Schreibpult zwiſchen den Fenſtern , führte das römiſche Lämpchen an ihre

Lippen und blies es aus . Dann gerfloß ſie am Fenſter im Strahl des Mondlichts,

das auf die Dielen niederrieſelte.

Die Günderode hob den Ropf, aus ihrem halben Traumzuſtand erwachend.

Schon einmal war dieſe Erſcheinung ihr genaht und hatte ſie mit wahnſinniger

Angſt erfüllt, die ſchlimmer war als der Cod. Heute erſchien ſie ihr weniger fremd

und wie die Beruhigung furchtbarer Schmerzen .

Mit verzweifelten Augen ſtarrte ſie ins Leere. Ein Duft von verqualmten

Totenkerzen und weltenden Totenkränzen rann durchs Zimmer ...

An der Tür tlang von außen wiederholt ein leiſes klopfen. Als teine Ant

wort tam , öffnete ſich die Sür zögernd, und Suſe trat ein .

Sie war in Nachtkleidung, hatte ein weites wollenes Cuch darübergeſchlagen

und die blonden döpfe unter einem weißen Nachthäubchen verborgen . Sie trug

eine kleine brennende Hauslaterne in der Hand.

„ Verzeihe mir das Fräulein ," ſagte ſie ſchüchtern, „ ich habe ſolche Angſt

um Sie, weiß nicht warum . Hab' fo chwer geträumt, und es litt mich nicht mehr

oben in meiner Rammer. “

Sie erhielt teine Antwort.

„Es iſt bald Mitternacht. Und Fräulein ſind noch nicht zu Bett. Soll ich

beim Austleiden helfen ? "

„Nein, liebes Kind, ich bin noch nicht müde“, ſagte die Sünderode mühſan

und ſchleppend.

Suſe blidte auf und ſah den geöffneten Brief auf dem Tiſch liegen . Eine

unerklärliche Angſt faßte plößlich ihr Herz.

„kann ich Fräulein nicht irgendeinen Dienſt leiſten ? Darf ich nicht die

Nacht wachen bei Shnen ? "

„Nein, nein, liebes Suschen. Aber wenn du mir noch etwas von deiner

Liebe erzählen willſt - das wird mir wohltun ."

Sie deutete auf einen Stuhl an der Türe hin. Suſe hüllte ſich feſter in ihr

Tuch , denn ein Fröſteln überlief ſie über des Fräuleins ſeltſamen Geſichtsausdruc,

und fekte ſich, die kleine Laterne neben ſich auf den Boden ſtellend.

,, Ach - die Liebe - das iſt bei uns einfachen Leuten eine ſo einfache Sache.“

„Wann wirſt du heiraten ? “

„ Sm Spätjabr, wenn es einen guten Herbſt gibt und mein Joſeph, der

Winger von Beruf iſt, ein gutes Stüc Geld verdient hat, dann wollen wir uns

unſer kleines Winterneſt an der Moſel bauen . Nahe bei Rochem , in der Heimat,
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wollen wir ſpäter ein kleines Wein- und Fremdenhaus anfangen , ſobald es reicht

dazu ."

„Iſt dein goſeph nicht auf einem größeren Gut als Verwalter angeſtellt ? "

fragte die Sünderode wie im Traum.

„ Das war er. Aber das Gut, wo er ſein reiches Austommen hatte, gehörte

einer reichen Wittib, die hatte ein Auge auf den Joſeph geworfen wie die Potiphar.

Sie verwöhnte und verhätſchelte ihn. Sie wollte ihn mir abſpenſtig machen und

ihn zum Manne haben . Aber er iſt ihr davongelaufen . Nun ſteht er in Rüdes

heim drüben im Dienſt. Er hat die gute Stellung und das bequeme Leben auf

gegeben und die ſaure Arbeit und den kleinen Verdienſt vorgezogen . Meinet

wegen , um unſerer Liebe willen hat er das getan.“

Shre ſtrahlenden Augen, ihre Hände, die ſie auf die Bruſt preßte, ſprachen

mehr als die ſchlichten Worte von ihrem inneren Glüd .

Wenn man ſich gut iſt, da gibt es keine Überlegung und teinen andern

Willen mehr“, ſchloß ſie nach einer Stille in feliger Selbſtvergeſſenheit.

Die Günderode fühlte einen Stich durch ihr Herz fahren und einen Ent

chluß jäh reifen .

Sie erhob ſich langſam.

„ Ich dante dir. Behalte dies zum Andenken an dieſe Stunde."

Sie hatte ein breites goldenes Armband vom Handgelent los und gab es

den dantenden, überraſchten Mädchen .

„Nun kannſt du wieder zu Bett gehen. Ich will noch ein wenig in der ſchönen

Sternennacht draußen wandern . Das beruhigt. “

Suſe faßte angſtooll die Hand der Gütigen. „Laſſen Sie mich mit Ihnen

gehen ! Es iſt Mitternacht !“

„ Törichtes Ding du ! Es wird mir nichts geſchehen . Die Nacht iſt ſchön ,

fie iſt die Hochzeit der Seelen. Aber deine Laterne kannſt du mir laſſen. Gehe

ſchlafen, Rind, und träume weiter vom Glüd.“

Das Mädchen verließ zögernd das Zimmer und ſtieg in ihre Bodenkammer

hinauf.

Die Günderode atmete tief in der dumpfen Stille. Dann büdte fie ſich und

hob ein beſchriebenes Blatt vom Boden auf, das der Luftzug vom Schreibpult zu

ihren Füßen geweht, und überflog es :

Erde, du meine Mutter, und du mein Ernährer, der Lufthauch ,

Heiliges Feuer, mein Freund, und du, o Bruder, der Bergſtrom ,

Und mein Vafer der Äther, id ſage euch allen mit Ehrfurcht

Freundlichen Dant; mit euch hab' ich bienieden gelebet

Und ich gebe zur anderen Welt, euch gerne verlaſſend,

Lebt wohl denn

Verſe, die ſie, nach Herder, einſt zu ihrer eigenen Grabſchrift verfaßt hatte.

Sie ſentte das Haupt, legte das Blatt auf den Schreibtiſch zurüd und be

ſchwerte es mit ihrem Petſchaft.

Dann ſeufzte ſie tief, als habe ſie eine ſchwere Arbeit getan.
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Die geheimnisvolle Bewegung der enteilenden Mitternacht ſtrömte durch

die Fenſter herein. Ein fernes Rauſchen verriet den Strom , der in ewig un

geſtümem Drang nach der erlöſenden Einheit des Weltenmeeres eilte.

Die Günderode raffte Briefe, Bild und Trube zuſammen und ſchob ſie in

einen Raſten des Schreibpultes.

Haſtig (dlang ſie den weißen Schleierſchal, der am Stuhl bing, um die

Schultern.

Da fiel ihr Blid auf die ſtählerne Klinge, die auf dem Liſo leuchtete. Sie

erbebte bis zu den Füßen bei ihrem Anblic. Dann verbarg ſie ſie plöklich ſcheu

in den Falten ihres Gewandes.

,,Nur zur Sicherheit“, flüſterte ſie, um ſich ſelber Mut zu geben.

Sie nahm die Laterne und wollte das Zimmer verlaſſen.

Schon in der Tür ſtehend, irrten ihre Augen noch einmal zurüd.

Von einem inneren Impuls getrieben , tehrte ſie um und löſchte die allein

noch brennenden Lichter des ſilbernen Leuchters mit einem Hauch, wie mit einem

Ruß ihres Mundes. Eines nach dem andern . Sie gab dabei jedem einen lieben

Namen und ein Lebewohl. Das eine nannte ſie Mutter, ein anderes Brentano,

und wieder eines Savigny, und das vorlekte Bettina. Alle, die ſie geliebt hatten .

Nun brannte noch eines .

,,o dut" ſtöhnte fie leis und ließ es. Einjam brannte es weiter und be

leuchtete das Brot des Lebens und den Relch der berauſchenden Liebe, die auf

dem Ciſche zurüdblieben wie Symbole - ungenoſſen und unberührt. —

Die Laterne wie das zitternde Flämmchen ihres eigenen Lebens in der

Hand tragend, ſtürzte die Sünderode in die Nacht hinaus.

Eine heiße Woge von Roſen- und Liliendüften ſchlug ihr entgegen, als ſie

aus dem chlafenden Hauſe trat.

Das Märchen , mit dem ſie ſich tagelang ſchon trug, das ſo traurig war, daß

fie es niemand vertraute, weil einem das Herz darüber brechen mußte, es hatte

Blut aus ihrer Seele geſogen, Wirklichkeit gewonnen und wurde ihr eigenes Erleben.

Der Himmel lag in Seligkeit trunken über der Erde, wie in einem Hochzeits

traum verloren. Schwül und ſchwer atmeten die Wipfel der Linden in der drüden

den Luft.

Über dem Rhein ſpannte ſich eine düſtere Wand auf, und es zudte ein heißer

Feuerodem durch die niederen Wolkenſchichten, fern über dem Gebirge.

Aus den Sarten- und Mauerwinkeln ſandten die Holunderbüſche ihre ſchwe

ren, erſtickenden Fieberträume aus.

In dem wilden Roſenſtrauch am blinkenden Bach , der durch Wieſen nach

dem Rhein wanderte, hatte im Mai eine Nachtigall geſungen . Nun war ſie ver

( tummt, fortgezogen oder die Beute eines Räubers geworden ..

Verſunten waren die Wohnſtätten der Menſchen in der großen All -Einheit

des Dunkels. Rein Lichtlein mehr verriet ihr Leben .

Nur das eine zitternde Flämmchen, das die einjam Wandelnde in der Hand

trug, ſchwantte hin und her und irrte auf dem ſchmalen Graspfad am Ufer auf
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und ab wie eine arme Seele, die den Weg zur Seligkeit verlor und ihn ſuchen will.

Wie eine Seele, die auf Charon, den Erbarmenden , wartet, der ſie in ſeinen Nachen

zu nehmen vergaß ...

Hinter den dichten Weidenbüſchen wartete einer auf ſie. Es war der, der

ſchon bei Sonnenuntergang im Garten hinter dem blühenden Flieder geſtanden

batte und ſie im Vorübergeben am Rleide feſthalten wollte.

In ſeinen ſchwarzen Augenhöhlen glomm ein feuchter Flimmer, wie er im

Schatten alter Gräber auf dem Steinmoos blintt.

Die arme Seele lief ratlos auf und ab am Stromesrand.

Sooft ſie an die Weidenbüſche zurüdtehrte, ſah ſie ihn dort ſtehen und warten.

Haſt du deinen Liebſten verloren, du ruhelojes Rind ? Laß mich deinen

Liebſten ſein ! ...

Voll Grauen wich ſie zurüd.

Nein - nein - du biſt noch häßlicher, noch grämlicher als der, der meinen

hohen Liebesglauben zerſtörte. Du biſt nicht der ſchöne griechiſche Süngling, nach

dem mein hungernder Leib, meine dürftende Seele fich ſehnt.

Und wieder eilte ſie angſtvoll, verſtört am Rhein entlang. Die kleine Leuchte

in ihrer Hand zitterte vor Entreken .

Nach einem ſchönen klaren Stern blidte ſie auf, der über der drohenden

ſchwarzen Wand ſtrahlte.

Weh mir, nur Götter kann ich lieben ! Auf meinen Händen trag' ich der

Gottheit die reine Opferflamme des Herzens rein zurüd !

Aber der Stern fant in die ichwarze Wolte, die unter ihm lauerte. Das

Schöne vergeht in Tod und Duntel.

Und wieder fam die arme Seele zu den Weidenbüſchen zurüd.

... Ich bin nicht ſchön , aber ich bin dennoch ein Gott, und wenn du dich

entſchließen könnteſt, mich zu tüſſen, ſo würde ein Wunder geſchehen ...,... hauchte

es hinter den ſchmalen filberigen Blättern der Weiden ihr zu .

Ein unerträglicher, ungeheurer Schmerz durchwühlte ihr Herz.

Verworfen bin ich, ſchrie dieſes Herz in ihr, und hier finde ich Erlöſung.

Aber ich tann nicht, ich kann nicht!

Sie floh voll Schauder und lehrte doch immer wieder, wie dämoniſch an

gelodt, zu der Stelle zurüd, wo der Furchtbare unter den Weiden am Waſſer

wartete.

Schon fühl ich die Schwingen in meiner Seele, die ſich entfalten wollen .

Aber noch hält das Leben an einem ſchwachen Bande mich feſt.

Es iſt erlaubt, es zu zerreißen, dem , der Kraft und Willen dazu in ſich

fühlt ..., ſagte die Stimme, du ſelbſt haſt dich einſt freigeſprochen .

Da riß fie in lekter Verzweiflung und Qual ihr rotes Kleid über der Bruſt

entzwei und taſtete nach der Stelle unter der ſchönen Bruſt, wo man ihr geſagt,

daß das Leben tödlich zu treffen ſei. Die Stelle, die von Bettinen einſt mit Tränen

getüßt wurde, als ſie ihr davon erzählte.

Dann fauerte ſie ſich am Ufer bin und ſammelte Steine in ihr Schleier

tuch und band es ſich um den Naden .
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Noch einmal erhob ſie ſich, blidte zum ſchweigenden Himmel auf, riß den

Dolch aus ihrem Gewand empor und warf ſich mit tiefem Aufſtöhnen in die Arme

deſſen, der unter den Weidenbüſchen auf ſie gewartet hatte.

Er bettete ſie ſanft auf den Raſen , ihr ſchönes Haupt vom Strome weg

gewandt, damit Vater Rhein ſie nicht entführe ins weite Weltenmeer.

Dann löſchte er mit einem Hauch die tleine Leuchte aus. Das Märchen von

der armen Seele war zu Ende.

Ein Fiſcher, der unfern in ſeiner Hütte ſchlaflos lag, ſagte zu ſeinem gleich

falls wachenden Weibe an ſeiner Seite :

„Dort tangte ein grrlicht am Rheine auf und nieder — nun iſt es verſunten.

Gott gebe allen armen Seelen die ewige Ruh' !"

Und betreuzigte ſich .

Am andern Morgen ( chritt er zufällig nach derſelben Stelle, um ſeine Fiſch

angel auszuwerfen . Da fand der Bauer das fremde ſchöne Fräulein, die in der

gangen Gegend bekannt und geliebt war, leblos unter den Weiden liegen .

Aus einer breiten Wunde, die der Dolch geriſſen, war ihr Herzblut auf den

Kies gefloſſen und miſchte ſich mit den grünen Wellen des Rheines.

Da zog er das Meſſer aus ihrer Bruſt und ſchleuderte es weit in den Strom

hinaus, und rief ein Schiff an, das eben vorüberfuhr.

Darinnen ſaß aber die Bettine mit ihren Freunden und fuhr von Geiſen

beim den Rhein hinab. Wie es die Tote am lekten Abend in einer Viſion geſchaut

hatte.

Und ein todestrüber Nebelhauch trug das Ende eines Liedes der Sünderode

über den Rhein :

Sonne, birg in Wolten deinen Schimmer,

Denn ſie ſchläft, der Frauen Erſte, nimmer

Rehret ſie in ihrer Schönheit mehr !

Wenn's dämmert · Von Karl Schmidt

Wie ſchön , wenn's dämmert, durch das Feld zu wandern

da wachen Stimmen auf und wandern mit;

der Freunde Schatten , einer nach dem andern,

geſellen fich vertraulich meinem Schritt.

Die Jahre ziehn vorbei, die tampferfüllten ,

gleichwie am Ufer brandet Well' auf Well ',

und aus den Fernen , aus den nachtverhüllten ,

hebt ſid, ein Stern empor und leuchtet hell.
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Deutſches Leben in Ungarn

Von Prof. Broßmer

„
U

raf Tiſza hat im ungariſchen Abgeordnetenhauſe über die „panger

maniſche Agitation " geſprochen , die er im heutigen Zeitpunkt noch

nicht für bedeutend hält. Aber das rege Intereſſe, das ſie im Deutſchen

Reiche und in den Kreiſen der deutſch -öſterreichiſchen Bevölkerung

erwedt, bält er für ſehr beachtenswert. Ein beſonders gefährliches Moment, das

dem deutſchen Gedanken Vorſchub leiſtet, ſieht Graf Diſza in einem einheitlichen

wirtſchaftlichen Buſammenſchluß des deutſchen Bürgers und Bauers. Er fürchtet

offenbar, daß auf dem wirtſchaftlichen Boden das ungarländiſche Deutſchtum in

unerwünſchtem Maße erſtarten möchte.

In derfelben Rede wurde die für das Nationalitätengewirr Ungarns ſo

wichtige Frage der Mutterſprache berührt. Sorge will Graf Ciſza walten laſſen ,

daß die Kinder auch in ihrer Mutterſprache unterrichtet werden , aber ohne daß der

magyariſche Sprachunterricht eine Einſchränkung erleidet. Wie ſoll ſich dieſer

Gedante prattiſch verwirtlichen laſſen? 3m Rahmen der Volksſchule kann nur

eine Sprache erfolgreich gelehrt werden, die Sprade der Mutter.

Die Schule aber iſt nicht der alleinige Grund, weshalb ſich die deutſchen

Bauern grollend enger zuſammenſchließen und oft, aller Ungerechtigkeiten ſatt,

in großer Sahl aus der ungariſchen Heimat auswandern . Auf teinem Gebiete

des öffentlichen und geiſtigen Lebens wird dem deutſchen Mann ein freies, ſtaats

bürgerliches Leben geſtattet. Kann die Möglichkeit eines geiſtigen Intereſſes

beſtehen, wenn (Januar 1912) die Oberſtadthauptmannſchaft in Neuſaß in der

Batíhla bei der Hausunterſuchung 8 Eremplare der „ Gökendämmerung“ (ein

Kulturbild aus dem heutigen Ungarn, von Müller-Guttenbrunn, Staadmann

Leipzig) beſchlagnahmt? Deutſche Voltsverſammlungen werden verboten ; und

Einharts „Deutſche Geſchichte “ wird konfisziert und im Juni 1912 durch den Be

(deid eines Gerichtshofes für ganz Ungarn verboten !

Nicht nur daß dem deutſchen Manne durch brutale Beſchlüſſe nationale Werte

entzogen werden , man gebt noch weiter und hebt einen deutſchen Volksbildungs

verein in Weftungarn mit der lächerlichen Begründung auf, daß die Einhaltung

der in den Sakungen beſtimmten Schranten durch die Perſönlichkeiten des leitenden

Vorſtandes nicht vollauf garantiert werde. In der maßgebenden magyariſchen

Preſſe wird dagegen proteſtiert, daß in der Peſter Oper auch die deutſche Sprage
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bei den Aufführungen bisweilen berüdſichtigt wird. In Kunſt und Wiſſenſchaft

iſt das gleiche rüdſichtsloſe und fanatiſche Beſtreben, die Grundpfeiler der alten

deutſchen Kultur durch das Magyarentum zu überfluten .

Obwohl durch das Geſet der Gebrauch der offiziellen Prototollſprache genau

geregelt iſt, wird fortwährend in den verſchiedenſten amtlichen Körperſchaften der

Verſuch gemacht, die deutſchen Vertreter zum Gebrauch der magyariſchen Sprache

zu zwingen . Manche Schulinſpektoren führen in dieſer Richtung geradezu ein

Schredensregiment. Der neue Schulinſpektor der Eiſenburger Geſpanſchaft gibt

als leitendes Ziel ſeiner Tätigkeit die Herrſchaft der magyariſchen Sprache in allen

Schulen ſeines Bezirts an . Im Monat April 1913 wurde gegen einen deutſchen

Lehrer das Diſziplinarverfahren aufgenommen, weil tein Kind, das aus ſeiner

Schule hervorgeht, magyariſch verſteht.

Der traſſeſte Fall einer politiſchen Willkür ereignete ſich im Monat Mai 1913.

Als Leiter der „ Südbatſchkaer Beitung“ veröffentlichte Adam Welter in ſeinem

Blatte die harmloſe Buſchrift eines nach Amerita ausgewanderten Mitbürgers,

der ſeine Hilfe in freundlicher Weiſe denjenigen ſeiner Landsleute anbot, die nach

der Gegend ſeines Wohnſites kommen wollten . Er ſelbſt ſtellte ſeine dauernde

Rüdtehr in vier bis fünf Jahren in Ausſicht. Die ungariſchen Behörden brachten

nun Adam Welter wegen Verleitung zur Auswanderung vor den Richter, der in

einem wahren Bluturteil dieſem deutſchen Manne 6 Monate Gefängnis zudittierte

und außerdem eine Geldſtrafe von 1000 Kronen über ihn verhing. In Wirtlichteit

war Adam Welter als entſchloſſener und mutiger Führer der Deutſchen ſchon längſt

der ungariſchen Regierung derhaßt geweſen . Dieſer geſuchte Anlaß ſollte ihn ge

ſchäftlich ruinieren und das deutſche Volkstum des Banats ſeines bewährten Führers

berauben . Der Fall Welker weiſt auf die dringende Notwendigkeit hin, uns um das

Schidſal der Stammesbrüder in Ungarn mehr als bisher zu kümmern und ſie nicht

dem fanatiſchen Treiben der magyariſchen Übermacht preiszugeben .

Wir wollen als treue Waffengefährten dem verbündeten Öſterreich -Ungarn

in ſchweren Stunden zur Seite ſtehen , aber das deutſche Volt verlangt auch, daß

ſeine Brüder, die eine hochentwidelte Kultur in das einſt öde Ungarland gebracht

haben , auch als Staatsbürger ein freies, menſchenwürdiges Daſein führen tönnen .

Darum Augen auf, ſeht nach dem Deutſchtum in Ungarn !

Geneſung · Von Thomas Wilhelm Reimer

Wer war es nun, der dich aus dunkler Haft

Mit ſanften, feſten Händen fortgelentt ?

Hat noch einmal der jungen Knoſpe Saft

Die finſtre Hülle (dwellend ſich geſprengt ?

Noch lauſcht mein Mißtrau'n taum dem alten Ton,

Noch glaub' id taum der neuen Sonne Glübn,

Und ſebe doch die Roſenfarbe ſchon

Auf deinen beiden blaffen Wangen blühn .
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nd geſus tam in eine Stadt, und als er ſchon ein paar Straßen ge

gangen war, tam er durch die Straße, wo der Rönig wohnte. Und

der Rönig ſtand auf dem Ballon hinter den Sittern von grünen

Ranten und Blättern. Unten auf der Straße aber ſtand ein Kind

in einer Hausede und weinte ſehr. Und der König oben ſah herab auf das Kind

und überlegte, wie er ihm helfen ſollte und ſeine Tränen ſtill machen ; ob er es

beraufrufen ſollte in ſeinen Palaſt oder einen Boten ſchiden , der das Kind frage,

was ihm fehle ; oder ob er ihm gleich Kuden und Äpfel bringen laſſen ſollte. So

überlegte der König, und das Kind weinte. Da lam gejus, ſah das Kind, erſchrat ein

wenig und blieb ſtehen . Dann blidte er um ſich und vor ſich. Da lag eine Blume im

Straßenſtaub , die war verweltt, zertreten und ſchmutig. Die nahm er auf, und ſie

wurde ſtrahlend ſchön in ſeiner Hand. Und Jeſus ging hin zum Rinde und hielt ihm

die Blume vor die weinenden Augen . Da ſah das Kind zu ihm auf, lächelte, als

hätte es ihn erkannt, und nahm die Blume mit einem leiſen Erröten aus ſeiner Hand.

Und Jeſus nidte und ging. Das Kind aber ſah ihm lange mit großen Augen nach.

Dies alles war geſchehen ohne Worte. Der König aber hatte alles mit an

geſehen und hatte ganz atemlos geſtanden . Als Jeſus nun ſchon eine Weile ge

gangen war, und das Kind ihm nachſah, lehnte ſich der König über das Geländer,

pergaß alle ſeine Würde und ſchrie: „Heda ! Mann ! Halti balt ! Warte ein biß

chen , ich muß dich ſprechen .“

Seſus ſah ſich um , nidte freundlich, winkte mit der Hand und ging.

Und verſchwand.

Da lief der König die Treppe hinab. In einigen Säken ſprang er die Treppe

abwärts und lief auf die Straße. Aber Jeſus war ſchon weg . Und das Kind zeigte :

,,Er iſt da um die Ede gegangen .“ Da ging der König traurig zurüd ins Haus,

rief Knechte und ſprach : „Sucht mir den Mann !"
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Die drei Knechte gingen nach drei Richtungen fort. Und ſie fragten nach

dem Mann, wohin ſie tamen. Aber es wußte ihnen niemand zu ſagen, wo er

war. Es konnte auch niemand ſagen , ob er ihn geſehen hätte. Und als ſie ein Jahr

lang geſucht hatten , tehrten ſie um in den Palaſt des Königs und ſagten : „ Wir

tonnten ihn nicht finden ."

(und waren alle drei doch an ihm vorbeigegangen und hatten ihn nicht

ertannt.) Da ſchloß ſich der König ein und dachte über dies alles nach.

Danach ſprach er : „ Die Corheit des Menſchen iſt groß : wie konnte ich Knechte

hinausſenden , ihn zu ſuchen ? Menſchen , die vielleicht nicht das Auge haben , ihn

zu erkennen ? Ich muß ſelber gehen, denn ich kenne ihn; bin ich doch vielleicht der

einzige in dieſer großen Stadt, den das Tun dieſes Menſchen aus ſeinen Gren

gen brachte. Alſo ich will ihn ſuchen .“ So machte er ſich fertig und verließ ſeinen

Palaſt. Er ſprach : „Dieſer Menſch iſt irgendwo in der Welt, alſo muß er zu fin

den ſein .“

Seſus ſaß auf einem Berg und ſah ins Land. Da tam etwas den Weg ber

auf. Seſus (chattete die Hand über die Augen , ſah bin und lächelte. Als der König

oben war, wintte er ihm mit der Hand entgegen und lächelte. Und der König in

der großen Müdigkeit ſeiner langen Wanderung und in der Nattheit ſeiner Seele

ſtredte die Hand vor ſich, grüßte und lächelte und ſprach : „ Ich wußte es.“

„Wußteſt du es ?“ ſprach Jeſus.

„ga. Ich ging fort aus meinem Palaſt, um dich vieles zu fragen .“

Da winkte Jeſus wieder mit der Hand und ſprach : „ Wozu ? Es iſt wohl

taum noc not. Sit dir nicht alles eingefallen auf dem Wege zu mir ? Denn du

baſt viel im Wandern gedacht."

„ Ja , “ ſagte der König, „ mir iſt vieles eingefallen unterwegs, ſo daß ich

wahrlich kaum noch weiß, was ich fragen wollte.“

„ Nun gut, ſo iſt wohl alles klar in dir und zwiſchen uns “, ſprach Seſus. „ Ich

bin Jeſus der Wanderer, und du biſt der König und biſt gekommen , um mich zu

ſeben . Ich dante dir.“

Aber der König ſah ihn an und ſchwieg. Und dann : „Dein Herz, dein Herz !

Ich habe den heimlichen Spott meiner Diener auf mich genommen , als ich allein,

in Sandalen fortging, daß ich dich fände. Dein Herz, dein Herz möcht' ich ergrün

den, du haſt ein ungewöhnliches Herz, du haſt das Herz eines Rönigs ."

Da ſprach Jeſus : „ Ich habe ein Herz, das von Gott weiß.“

„So bitte ich dich, mit mir zu gehen “, ſprach der Rönig.

Seſus aber ſchüttelte den Kopf : „ Ich bin der Wanderer . “

„So laß mich mit dir geben ", ſprach der König. „Was liegt an meinem

Königtum !"

„ Wozu ? “ ſprach Seſus. „ Auch liegt an deinem Rönigtum , wenn nicht dir,

ſo andern . “

Dann war's ſtill. Und danach ſprach gejus : „ Ich will dir ſagen : Du biſt der

König. Und ich der Wanderer. Wir müſſen ſcheiden . Ich aber will deiner ge

denten. Und du wirſt meiner gedenten. Die Liebe kann zwiſchen uns bleiben."

,

(
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„ Spricht po dein Herz ?“ fragte der König.

Jeſus nidte. „ So ſpricht mein Herz. Die Liebe lann zwiſchen uns blei

ben. Ich bin durch dein Leben gegangen. Mehr kann id, nicht tun .“

Da ſchieden ſie voneinander. Und ihre Blide waren ſehr tief. Und in der

Abendſonne ſtand gejus auf dem Berge, groß wie ein Rieſe — als der König hinab

ſtieg. Und er wintte ihm nac), als der König hinabſtieg langſam , langſam -

und ſich umſan. Sulebt war er verſchwunden ; und da wandte ſich Jeſus und ging

auf der andern Seite des Berges hinab und weiter ins Land.

Pegaſus -Weide · Bon Grete Maſſé

(Nad einem Bilde Ferdinand Staegers)

Quellen und Tannen ! Bergwälder, die ins Blau

Der heiteren Sommerluft die Wipfel heben,

Fern , fern die Welt mit ihrem lauten Leben .

Es dürfte nicht die allerſchönſte Frau

Der Erde gehn auf dieſen blühenden Wegen

gn denen Stille atmet. Manchmal nur

Als tämen ſie aus fremder Traumesflur

Gebn weiße Pferde auf den grünen Wegen .

Sie gebn , den ichmalen , edlen Kopf geneigt

Und ihre Flügel ſchleppen an der Erde.

Auf grünen Wieſen gehn die weißen Pferde

Noch, wenn der Vollmond ſteigt.

Der Türmer XVI, 9

2
2
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Das Krebsproblem

Enter den Rrantheiten , denen die Menſobeit einen ſehr hohen Tribut zollt, ſind es,

von den geitweiſe auftretenden Epidemien abgeſehen , hauptſächlich drei, die die

4 meiſten Opfer an Menſchenleben fordern . Es iſt die unheimliche Trias : die Luber

tuloſe, die Syphilis und der Krebs

Dem menſchlichen Geiſte iſt es bereits in außerordentlich ſchwierigem und ausdauern

dem Rampfe gelungen , an dem dreitöpfigen Ungeheuer zwei Köpfe mit wuchtigen Keulen

dlägen zu treffen ; und nun fordert noch der dritte und zugleich ſchredlichſte verderben

ſpeiende Ropf die bedrohte Menſchheit zum heftigen Rampfe auf, aus dem wohl ſchließlich die

Wiſſenſchaft als Siegerin hervorgehen wird.

Dant der epochemachenden Entdedung des Tuberkelbazillus durch Robert Roch im

gabre 1882 iſt es gelungen, den Kampf mit der verheerenden Volkskrantheit, der Tuberkuloſe,

ſiegreich aufzunehmen . Der geniale Geiſt eines Robert Roch vermochte es , Pfade zu finden ,

die zur erfolgreichen Ergreifung von bygieniſch porbeugenden und heilbringenden Maßnahmen

gegen die Cubertuloſe führten. Und dieſen Vortebrungen iſt es auch zu verdanten, daß nun dic

Tuberkuloſe in die Reihe der heilbaren Krankheiten einrüdte, und ſomit iſt die Sterblichteits

siffer der Tuberkuloſe erheblich geſunten und geht mit der Vervollkommnung der Hygiene

ſtändig zurüd.

Viel ſpäter als der Erreger der Luberkuloje iſt der Syphiliserreger, die ſogenannte

Spirochaeta pallida, entdedt worden , und zwar im Jahre 1905 durch den Berliner Poologen

Saudinn , deſſen Entdedung jedoch anfangs mit Stepſis aufgenommen, erſt nach ſeinem

turz darauf erfolgten tragiſchen Tode von der wiſſenſchaftlichen Welt anerkannt wurde.

Um ſo grimmiger ſcheint ſich nun der Dritte im Bunde, der krebs, an der Menſch

heit zu rächen , als ob er kompenſatoriſch für ſeine beſiegten Bundesgenoſſen eintreten wollte.

Der Krebs vor allem gehört in die Reihe der ſogenannten malignen, d. b . bösartigen Ge

ſchwülſte, die ſich von den ſogenannten benignen oder gutartigen Dadurch unterſcheiden , daß

ſie die Tendenz haben, ſchnell und ſchrankenlos zu wachſen, die Nachbarorgane rüdſichtslos zu

zerſtören, an entfernten Organen des Rörpers mittels des Blut- oder Lymphſtroms Tochter

geſhwülſte, ſogenannte Metaſtaſen , zu bilden , ferner den Allgemeinzuſtand des Rörpers un

günſtig zu beeinfluffen und zu Rezidiven oder Rüdfallen zu neigen, d. h . nach vollzogener, an

ſcheinend vollſtändiger Entfernung von neuem aufzutreten . Auch die gutartigen Geſchwülſte

tönnen unter gewiſſen Umſtänden einen gefährlichen Charatter annehmen, indem ſie z. B.

durch ihre Größe benachbartė lebenswichtige Organe in ihrer Funktion behindern , oder ſie

tönnen manchmal einer bösartigen Entartung anheimfallen, indem ſie die Struttur- und Lebens

eigenſchaften einer bösartigen Geſchwulſt annehmen .
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In dieſer Betrachtung muß der Krebs (Carcinoma) nur als ein Paradigma par excellence

der bösartigen Geſchwülſte, deren Bahl eine beträchtliche iſt, angeſehen werden , für die hier

das vom Krebs Geſagte im ganzen auch zutrifft.

Um eine Rrantbeit rationell heilen zu tönnen, muß man beſtrebt ſein , ihre Entſtehungs

urfache zu ergründen ; nur dann iſt die Möglid teit gegeben, durch Beſeitigung der Urſache die

Krantheit günſtig zu beeinfluſſen oder gar zu heilen, was bei der Tuberkuloſe oder der Syphi

lis der Fall iſt.

Bis jekt iſt es dem menſchlichen Geiſte nicht gelungen , das die Urſache der Rrebs

entſtehung umhüllende Dunkel zu verſcheuchen, obwohl ſchon viele Theorien und Bebaup

tungen aufgeſtellt worden ſind, die aber ſo lange in den Bereich der Hypotheſe verwieſen

werden müſſen , bis ſie durch ſtreng wiſſenſchaftliche Beweisführung erhärtet werden können .

Denn die Medizin gilt als eine eratte Wiſſenſchaft, die ſich auf ſtreng naturwiſſenſchaftliche

Pfeiler ſtüken ſoll und die Behauptungen , die nicht ſtritt bewieſen werden können, nicht dulden

darf. Jedoch ſind einige Umſtände belannt, die zweifellos in gewiſſem 8uſammenhange mit

der Entſtehung der bösartigen Geſchwülſte ſtehen , ohne daß man eine richtige Ertlärung dafür

geben kann. Und zwar gehören dahin gehāufte Beobachtungen, daß nach Verlegungen oder

nach gewiffen langeinwirtenden mechaniſchen , chemiſchen und thermiſchen Temperatur-Reizen

bösartige Geſchwülſte entſtehen , z . B. der Lippentrebs bei den Pfeifenrauchern, das häufige

Dortommen des Krebſes bei den Arbeitern in Paraffin- und Steintohlenteerfabriten uſw.

Aber warum reagiert ein gegebener Reiz bei dem einen Individuum mit der Entſtehung

einer bösartigen Geſchwulſt, bei dem anderen dagegen nicht ?

Es muß eine unbetannte , die krantheit erregende Urſache im Rörper (dlummern , die

durd den verurſachten Reiz als auslöſendes Moment aus der Ruhe erwacht und zur Geſchwulſt

wucherung anregt. Dieſe noch völlig rätſelhafte, Krankheit erregende Urſache ( Nore) wird als

eine auf entwidlungsgeſchichtlicher Baſis berubende Störung, andererſeits wiederum als eine

paraſitāren Urſprungs angeſehen . Die Forſcher, welche die Entſtehung der Geſchwülſte durch

belebte Erreger leugnen, behaupten , daß die Geſchwulſtwucherung don 8ellen ausgeht, die

ſich bei der Reimentwidlung (im embryonalen Leben ) byw. auch im außermütterlichen Leben

aus dem Buſammenhange des Bellengebäudes losgelöſt haben und verſprengt worden ſind.

Andere Forſcher dagegen ſind der Meinung, daß die normal gelagerten Zellen durch Einwir

tung belebter Erreger die Eigenſchaft zügelloſer Wucherung gewinnen. Bugunſten der Para

ſiten - Theorie ſprechen die Tatſachen , daß der Krebs häufig an Stellen vorkommt, die äußeren

Einflüſſen beſonders ausgelegt ſind (Geſicht, Naden , Hände), die für die Paraſiten Eingangs

pforten bieten (8. B. Geſchwüre aller Art, Fiſteln , Narben , riſſige Bruſtwarzen ) oder Verände

rungen durch langeinwirkende Reize aufweiſen. Für die paraſitāre Urſache des Krebſes (pielt

auch die Unſauberteit eine gewiſſe Rolle, denn man beobachtet häufig das Vortommen des

Krebſes in der Mundhöhle bei ſchlecht gebaltenen Bähnen , don Bruſtkrebs bei unreinen , bortigen

Bruſtwarzen, ferner von Geſichtstrebs in der ärmeren Bevölkerung. Man hat ferner die Be

obachtung gemacht, daß beſtimmte Rrantheiten, die ſogar von einigen Autoren als prātarzino

matöje, d. b. der Krebsbildung vorhergehende Krankheiten bezeichnet worden ſind, zur Krebs

entſtehung neigen. So ſieht man z. B. auf dem Boden eines Magengeſchwüres oder bei Gallen

ſteinen auffallend häufig einen Rrebs im Magen bzw. in der Gallenblaſe entſtehen. Natürlich

ſind dies alles nur Beobachtungen und Vermutungen , die noch eines ſtreng wiſſenſchaftlichen

Beweiſes bedürfen. Hier iſt jekt nicht der Ort, noch alle die anderen verſchiedenartig begründe

ten Anſchauungen in bezug auf die Krebsentſtehung zu erörtern ; ſie geben freilich vorläufig

über den Rahmen einer Vermutung nicht hinaus.

Obwohl Fälle betannt ſind, die auf Erblicteit oder Anſtedungsfähigteit des

Krebſes joließen laſſen, ſind dieſe Beobachtungen noch allzu ſpärlich und nicht einwandfrei

genug, als daß man jekt iqon den Krebs als eine erbliche bzw. anſtedende Krantheit hinſtellen

in
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tönnte. Es mag zugegeben werden, daß ein Teil der „ einbar " zunehmenden Krebsertan

lungen auf die beſſere Diagnoſenſtellung zurüdzuführen ſei, es iſt jedoch aus den großen , in

der ganzen Welt mit peinlicher Sorgfalt ausgeführten ſtatiſtiſchen Erhebungen deutlich zu

erſehen, daß die Rrebstrantheit tatſächlich in ſtändiger und gefahrvoller Sunahme begriffen

iſt. Die Statiſtit zeigt, daß der Krebs ſich über die ganze Erde verbreitet und tein Volt derſchont

hat, und es iſt nachgewieſen , daß die Krebskrankheit in manchen Gegenden in ſo häufiger Form

auftrat, daß man an eine Krebsepidemie dachte.

Während die Sterblichteitsziffer bei Cubertuloje überall im Sinten be

griffen iſt, ſteigt dagegen dieſe Biffer bei Krebs überall ſtart in die Höhe. In Dänemart 3. B.

bat die Sahl der Krebsertantungen die der Tuberkuloſe erreicht, in Neuſeeland sogar über

flügelt. Ferner lehrt die Statiſtit, daß die größte Mortalität an Krebs in der Schweiz, im Süden

Deutſchlands, in Öſterreich, in Schweden , Norwegen und Dänemart beſteht, während die ge

ringſte Mortalität bei Krebs in Italien und auf der Baltanbalbinſel vorhanden iſt. Es ſtarben

an Krebs in Preußen :

im Jahre 1903 21 258 Perſonen

1904 22 586

1905 23 115

1906 23 906

1907 25 100

1908 25 602

Dieſe Bablen ſind den „ Medizinalſtatiſtiſchen Nachrichten des Kgl. Preußiſchen Statiſti

ſchen Landesamtes " entnommen . Im allgemeinen werden nach den Ergebniſſen der Erbebun

gen Männer häufiger von Krebs befallen als Frauen . Von den einzelnen Organen ſtellen das

größte kontingent für die Rrebsertrantung die Verdauungswertzeuge mit 60 % aller Krebs

fälle dar, wovon wiederum am meiſten der Magen befallen wird ; dann kommen die weiblichen

Genitalien mit 15—20 % und die weibliden Bruſtdrüſen mit 12—15 % . Hieraus iſt zu er

tennen , daß die Krebstrankheit eine unbeimliche, tüdiſche Rrantheit bildet, und daß die Wiſſen

ſchaft mit raſtloſer Energie beſtrebt ſein muß, Mittel und Wege ausfindig zu machen , um dieſer

Krankheit nach Möglichleit zu ſteuern.

Die weiſe Einrichtung der Natur: der Schmerz, der gleichſam als Alarmſignal bei einem

tranthaften Vorgange im menſchlichen oder tieriſchen Körper um Hilfe ruft, fehlt beim Beginn

der Krebstrantheit in der Regel gang. Und gerade auf dieſen Umſtand iſt es zurūdzuführen ,

daß die Krebstranten, dom Feinde gleichſam lautlos und tüdiſch überrumpelt, ſich dann erſt

verzweifelt zur Gegenwehr seben, wenn der Krebs bereits feſte, unausrottbare Wurzeln ge

faßt hat. Daher iſt das Beſtreben der Ärzte in jüngſter Seit darauf gerichtet, möglid ſt

frübgeitig die Diagnoſe der bören Rrantbeit zu ſtellen. Neben

Auftlärung des Publitums - ähnlich wie bei der Cubertuloſe tun auch hier ſog. „ Mertblätter "

gute Dienſte — wird das ganze Rüſtzeug modernen ärztlichen Wiſſens angewandt, um die Er

trantung in tieferliegenden Organen ſo früh als möglich in ihrem wahren Charatter zu er

tennen . Hier leiſtet die Röntgendurchleuchtung immer beſſere Dienſte: durch Anfüllung der

Hohlorgane der Bauchhöhle Magen und Darm mit einem für die Strahlen undurch

gängigen Mittel (Wismutbrei) gelingt es, auch hier Veränderungen wahrzunehmen. Aber

noch weiter geht das diagnoſtiſche Streben des Arztes : in neueſter Beit wird mit guter Aus

ſicht auf Erfolg – aus gewiſſen Veränderungen des Blutſerums bei Rrebstranten verſucht,

das Vorhandenſein der Geſchwulſt bereits zu einer Seit zu ertennen , in der noch teine beſon

ders berporſtechenden Erſcheinungen auftreten und nur gewiſſe unbeſtimmte Symptome dem

Arzte Verdacht einflößen . Denn beim Krebs wie bei der Cubertuloje – und ſchließlich ja bei

allen Rrantbeiten - gilt als erſtes Geſek, daß ſie um ſo leichter und energiſcher zu beeinfluſſen

ſind, je früber ſie ertannt werden.

de
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Die auf die Lehre von franthaften Gewebe- und Organveränderungen ſich ſtükende

chirurgiſche Behandlung hat bis jekt noch als die beſte Waffe gegen Krebs gegolten . Die mo

derne Chirurgie hat in den lekten Jahrzehnten ſolche ungeahnten Fortſchritte gemacht, daß in

einem beträchtlichen Prozentjake der noch der Operation zugänglichen Krebsfälle das cirur

giſche Meſſer Heilung bringen tann. Dr. Fiſcher

os

Aquarien und Terrarien

in wohltuender, friſcher, lebendiger Wind weht durch die moderne Pädagogit, und

namentlich auf dem Gebiete des naturgeſchichtlichen Unterrichtes macht ſich ein

ſegensreiches Moderniſieren bemertbar. Früher beſchräntte man ſich auf geiſt

totendes Schematiſieren , bei dem es vor allem darauf antam , den betreffenden Gegenſtand in

das Syſtem einzuordnen. Mancher wird wohl noch eine Art Gänſebaut belommen, wenn er

etwas von Linnéſchem oder Braun -Hanſteinſchem Syſtem hört.

Einem ſolchen abſtrakten Formalismus, ſolchein toten, langweiligen Kram konnten eben

die wenigſten Schüler Geſchmad abgewinnen. Ebenſo das Sammeln von Pflanzen und ihr

Aufbewahren in getrodnetem Buſtande in umfangreichen Herbarien konnte nicht das nötige

Intereſſe weden . Auch einen Nachteil bragte dieſe Einrichtung mit ; denn viele, viele Pflan

gen , die durch ihre Farbenpracht und durch ihren Duft nod) manches Menſchen Herz und Auge

erfreut haben würden, wurden unbarmherzig abgeriſſen und zwiſchen Löſchblättern und Schraub

zwingen zu einem ſchwagen Abbilde der einſtigen Herrlichteit zerquetſcht und gedörrt.

Da iſt nun , Gott ſei Dant, vieles anders geworden; eine junge Wiſſenſchaft, die Bio

logie, bat ſich Bahn gebrochen und den Naturgeſchichtsunterricht in andere Wege gelentt. Mit

dem Beſtimmen und Schematiſieren iſt es aus ; ſie ſind nicht mehr Endzwed. Freude an der

Natur und Verſtändnis für ihr Leben und Weben ſoll geweďt werden

Warum iſt das ſo? Was iſt die Veranlaſſung für dieſe und jene Bildungsform und für

dieſe und jene Lebensäußerung ? Das ſind die Fragen, die beantwortet werden. Nicht außer

halb ſeiner Umgebung, berausgeriſſen aus der Gemeinſchaft, in der er ſich befand, wird der

Naturtörper betrachtet, ſondern in ihr und in den wechſelſeitigen Beziehungen zu ihr. Auch

mitroſtopiſche Unterſuchungen über die feinſten Lebensvorgänge werden angeſtellt.

Bon vielen Sculgemeinden ſind größere Mittel bereitgeſtellt zur Beſchaffung von Scul

gärten, Aquarien und Terrarien , und mit großem Intereſſe perfolgen die Schüler unter An

leitung fachkundiger Lehrer die Vorgänge in ihnen , daraus reiche Kenntniſſe und wertvolle

Erfabrungen fürs Leben gewinnend.

Aber einen großen Nachteil haben gerade die Aquarien und Terrarien mit ſich gebracht.

Während nämlich den alten Herbarien die Kinder Floras in Maſſen zum Opfer fielen , hat

unter ihnen die Fauna unſeres Vaterlandes icwer zu leiden.

Schon in den Schulaquarien und -terrarien , die doch wohl im allgemeinen fachgemäß

angelegt und behandelt werden dürften, herrſcht ein großes Sterben , namentlich während der

Ferien und während des Winters, wo ſie oft vergeſſen werden und ihnen die nötige Pflege fehlt.

Aber in noch anderer Hinſicht haben ſie ſchädigende Wirkungen gezeitigt : angeregt durch

die Schule haben ſich nämlich zahlreiche Schüler und deren Angehörige ebenſolche zugelegt.

Und doch iſt gerade dies der wundeſte Puntt an der ganzen Sache. Wenn auch nicht ge

leugnet werden ſoll, daß manches dieſer Aquarien ſeinem Beſiker alle Ehre macht und ihm

Freude und Berſtreuung ſchafft, ſo muß doch eingeſtanden werden, daß die überwiegende

Mehrzahl falſch angelegt iſt und den unglüdlichen Geſchöpfen , die dazu verdammt ſind, darin

degetieren zu müſſen , teinen geeigneten Aufenthalt bietet. Langſam , aber ſicher geben ſie zu
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grunde, immer wieder Erfas fordernd, wenn ihr Gefängnis nicht verödet, tot und leer

daſteben ſoll.

So geht es denn auf die Jagd nad, neuen Bewohnern, und wer einmal in der Nähe

einer Großſtadt durch Feld und Wald ſtreift, dem wird die Menge halbwüchſiger Jungen auf

fallen , die mit Neken , Büchſen, Flaſchen und ſonſtigen Geräten auf die Suche geben nach

Sticherlingen , Eidechſen , Blindſchleichen , Fröſchen und dergleichen .

Bu reich iſt leider oft die Beute, und manches arme, der Freiheit beraubte Tierchen geht

ſchon auf dem Heimwege zugrunde.

Verſtändnis für die Natur und Freude an ihr will man weden, und was erreicht man

in vielen Fällen? - Durdy Underſtand und mangelnde Sachkenntnis artet der „ Sport“ in

elendeſte Tierquälerei aus, zum Schaden unſerer heimiſchen Tierwelt. W. L.

zur Seelenkunde des Nervöſen

an begegnet dem Typ des Nervöſen auf Schritt und Tritt. Die Großſtadt nament

lich mit ihrem lauten , haftenden und ruhelofen Rhythmus fordert Opfer um

Opfer. Sanatorien ſchießen allenthalben wie Pilze aus der Erde hervor. An

Spezialärzten für Nervenleiden iſt wahrlich lein Mangel. Im Retlameteil der Zeitungen über

ſchreien ſich die Heilmittel, und die Literatur über Nervoſität wächſt ins Ungeheure.

Das Anwachſen des Heeres der Nervöſen tann nun auf die Dauer unmöglich ohne

Einfluß auf die Geſellſchaft bleiben. Es droht hier eine Gefahr, die noch ein anderes als

das rein ärztliche Intereſſe wachrufen muß. Bei der außerordentlichen Verbreitung der Ner

voſität gerade unter den Kulturvöltern hat ſie die Rolle eines bewegenden Fattors im Welt

getriebe angenommen . Eine Analyſe des nervöſen Charatters zu liefern , iſt deshalb eine ebenſo

dankbare wie notwendige Aufgabe. Shr widmet ſich in bemerkenswert ſcharfſinniger Weiſe

ein Buch, das unter dem Titel „Nerpoſe Leute" bei Kurt Wolff in Leipzig erſchienen iſt.

Der Verfaſſer, Eugen Loewenſtein , bemerkt ausdrüdlich , daß er nicht als Arzt, ſondern als

Laie ſchreibe und in der Abſidyt, dadurch in gewiſſem Sinn erzieheriſch zu wirten , daß dem

Nervöſen ein Spiegelbild ſeiner ſelbſt vorgehalten wird. Man muß nach der Lettüre dieſes

feinſinnigen Buches zugeben, daß Loewenſtein mit ganz außerordentlichem Spürſinn den

geheimen Wallungen und ſeltſamen Unterſtrömungen nachgegangen iſt, die das Seelenleben

des Nervöſen caratteriſieren . Der 8wed des Buches iſt eine methodifde, langſam fic

vollziehende Demastierung des Nervöſen .

Der Nervöſe arbeitet automatiſc wie eine Maſchine. Er hat im Gegenſat zum Nor

malen ſtarre Leitlinien. Er zieht ſich eine einzige grade Linie und an dieſe Linie hält er

ſtarr und ohne weiteren Erwägungen zugänglich zu ſein, feſt. Dieſe Linie gibt ihm dann die

Operationsbaſis für alle ſeine Handlungen ab, und von ihr aus drangſaliert und beherrſcht er

ſeine ganze Umgebung. 8wei hervorſtechende pſychologiſche Merkmale tennzeichnen den Cha

ratter des Nervöſen : das Minderwertigteitsgefühl und die Entwertungstendenz. Das

Gefühl der Minderwertigteit ſchleppt der Nervöſe aus den früheſten Tagen ſeiner Kindheit

mit ſich herum. Er iſt von dem Beſtreben beſeſſen, ſeine perſönliche Überlegenheit viel ſchärfer

als der Geſunde durchzuſeßen . „ Sugrunde liegt dieſem Streben eben jenes Minderwertigteits

gefühl, das nach einem ganz beſtimmten Plane vorgeht. Und zwar iſt es nicht eine zielloſe

Flucht vor Herabſegungen und Niederlagen , die wir in der Analyſe des Nervöſen zutage treten

ſehen , ſondern ein Verſuch , aus der Unſicherheit herauszukommen , um ſich mit dem Leben

auseinanderzuſeken . Freilich hält dieſer Verſuch dem Strom des Lebens zumeiſt nicht ſtand.

Um nun dieſes vermeintliche Manto, das er in ſeinem Minderwertigteitsgefühl empfindet,

+
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wettzumachen , forciert der Nervöſe die Betätigung ſeiner Männlichteit. Im Gegenſat zum

Manne ſucht das nervöſe Weib nicht etwa, wie man erwarten ſollte, ihre Weiblichkeit zu be

tätigen , ſondern ſie betreibt einen Einbruch in den Rayon des männlichen Geſchlechtes, in

dem fie männlichen Zielen nachſtrebt. Beide, ſowohl der Mann als die Frau, ſtehen bei dieſer

Betätigung unter einem Gefühl der Unſicherheit. Und da ſie überall Niederlagen wittern , ſuchen

fie ſich überall zu ſichern , und nur um Sicherheit handelt es ſich ihnen . Dieſer Zug nach Siche

rung ſieht auf den erſten Blid oft ganz anders aus : der eine Nervöſe iſt ein Pedant, der andere

ein Geizhals, der dritte ein Don Juan , aber alle dieſe Vertleidungen ſind dem Nervöſen nur

perſhiedene Mittel zu dem einen Swed, ſich zu ſichern . Und was beſonders caratteriſtiſch iſt:

der Nervöſe verbindet mit dieſem Zwed der Sicherung auch noch den Zwed zu herrſchen .

Durch die Pedanterie will er Herr ſein über ſeine Umgebung, als Don Juan will er Frauen er

obern und darin ſeine Herrſchaft betätigen , durch den Geiz will er ſich etwas für die alten Tage

beiſeite ſchaffen , - für viele alte Tage, d. h. er will lange leben . Und leben ' iſt für ihn gleich

bedeutend mit herrſchen '. Wegen aller dieſer Beſtrebungen nun gerät er in eine ganze Rette

von Ronflitten mit ſeiner Umgebung. Er wird unverträglich , denn es iſt niot zu verlangen ,

daß ihn lauter willenloſe Menſchen , die verpflichtet wären , ihm in allem zu weiden , umgeben . “

Das Minderwertigteitsgefühl wird für den Nervöſen zum Sprungbrett ſeiner Höher

entwidelung. In ſeinem Beſtreben nach übermäßig hohen Zielen liegt unbewußt ein Gefühl

der Minderwertigteit. „Bei dieſem ſeinem Streben geht der Nervöſe oft planmäßig darauf

aus , ſich ſein eigenes ,Unten ' recht draſtiſch vor Augen zu führen . Er arrangiert gewiſſermaßen

tünſtlich eine Niederlage, um dann eine deſto umfangreichere Sicherungsarbeit vornehmen zu

tönnen . Dieſe Sicherungsarbeit iſt ihm ſo wertvoll, daß er um ibretwillen das Ziel vollſtän

dig aus den Augen verlieren kann . Shm wird eben die Hauptſache zur Nebenſache und die

Nebenſache zur Hauptſache. gm Hintergrunde lauert z. B. bei einer Entſcheidung immer der

unbewußte Wunſc , fich überhaupt aus dem Staube zu machen , und dazu braucht er eine

Niederlage. Wenn er aber die erwünſchte Niederlage erlitten hat, ſo macht er, um auf der

Linie der Überlegenheit zu bleiben , gerne andere für dieſe Niederlage verantwortlich , und er

fekt alſo ſeine Umgebung herab und entwertet ſie. Er ſchiebt alle Schuld auf ſie, waſcht ſich

rein und ſucht ſich auf ihre Koſten zu heben .“

Die Entwertungstendenz wendet der Nervöſe oft mit erſtaunlichem Raffinement an .

Er ertlärt 3. B. zunächſt, daß ihm derjenige, den er entwerten will, ganz ſympathiſch iſt.

Im Nachſas aber bringt er über ihn alles mögliche Ungünſtige vor, ſo daß ſeine vorangegangene

Sympathieertlärung geradezu in ihr Gegenteil vertehrt wird. Shm handelt es ſich ja auch nur

darum , ſich darauf berufen zu können, daß er geſagt habe, Herr X. ſei ihm ganz ſympathiſc.

Vielfach auch drüdt ſich der nervöſe Entwerter ganz unbeſtimmt aus . Er muntelt , er ſagt nichts.

Das Geheimtueriſche fichert ihm allerdings eine beſondere Art von Überlegenheit. Aber er

muß, während er perleumdet, immerfort Umbau halten, wer von den Anweſenden ihm durch

Weitererzählen Schwierigteiten und Unannehmlichkeiten machen tann . Das alles erfordert

eine geſammelte Aufmertſamteit, die ihn in einen Zuſtand fortwährender Erregung erhält .

Innerhalb des Eyps des Nervöſen führt uns Loewenſtein eine große Zahl von Variatio

nen dor : den Eiferſüchtigen , den Don Juan, den Gönner, den Lügner, den Retter, den Bumm

ler uſw. Es iſt unmöglich, auf Einzelheiten dieſer faſt durchweg treffend gezeichneten Typen

einzugeben , doch ſei als Probe tapper und doch erſchöpfender Analyſe die Schilderung der

jenigen Nervöſen wiedergegeben, die mit Vorliebe die Durchführung ihrer eigenen Entſchlüſſe

andern überlaſſen . „Sie ſind herzlich froh, wenn ein anderer ſie ins Schlepptau nimmt und

für ſie die Kaſtanien aus dem Feuer holt. Sie ſchwanten vor der Entſcheidung ſo lange, bis

es endlich für ſie ſelbſt zu ſpät wird zu handeln und der andere für ſie handeln muß. Sie tön

nen dann immer ſagen, daß ſie ſelbſt anders entſchieden hätten , und ſie haben ſich ſelbſt vor

einer Niederlage bewahrt, der andere aber, der für ſie entſchieden hat, hat ſie erlitten . Wie

»
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immer der andere aber auch die Entſcheidung trifft, dadurch , daß er überhaupt entſdieden bat,

ſchafft er eine große 8ahl von Angriffspuntten , die der Nervöſe nun benutt, um ihn berab

zuſeßen und zu entwerten . “

gn welche Lage das Leben ihn auch verſekt, ſtets wird der Nervöſe durch ſein von einem

falſchen Geſichtswintel beſtimmtes Handeln ſich und andern die Rube rauben , ſo daß die häufig

gebrauchte Redensart, der und der ſteđe mit ſeiner Nervoſität an , pſychologijd genommen

durchaus nicht ohne Berechtigung iſt. Obgleich der Nervoſe tyranniſch über die Familie zu

herrſchen ſucht, trachtet er andrerſeits danach , ihre Fürſorge auf ſich zu lenten. Die Familie

iſt ihm der Zufluchtsort, zu dem er ſich aus allen Lagen des Lebens zurüdzieht. Denn im engen

Kreiſe der Familie gibt es keine Niederlagen für ihn : „Da tann man ſich geben laſſen und all

den Formloſigkeiten im Äußeren und Inneren , auch den Saloppheiten der Sprache ungehindert

frönen . Man kann ſozuſagen innerlic und äußerlich in Hemdärmeln geben . Intereſſant iſt

das Negligé der Ausdrudsweiſe, das im Familientreiſe üblich iſt, das aber ſofort wieder einer

reſpettvollen Behandlung der Sprache Plat macht, wenn man aus dem Hauſe beraustritt.

Dom Familientreiſe aus läßt ſich, wie von einem ſichern Port, gemächlich nicht nur raten ,

ſondern auch reden und klatſchen. Das Gefühl der ſichernden Ummauerung reizt gar ſehr

dazu, die wehrlos Vorübergehenden zu attadieren. In der Herabſekung der anderen liegt

natürlich wiederum eine vermeintliche eigene Erhöhung. Bei dieſem Rleben ' an der gewohn

ten Umgebung ſpielt das Trägheitsmoment eine große Rolle. Mertwürdigerweiſe derträgt

ſich aber mit dieſem beharrlichen Kleben' an der Familie doch auch zugleich ein Mangel an

Anpaſſungsfähigteit und Schmiegſamteit. Das gibt Sündſtoff zu fortwährenden Reibungen

und tann auf die anderen Mitglieder geradezu ſtörend wirten. Ein einzelner Nervöſer tann

eine ganze Familie in die gereizteſte Stimmung bringen . Mit allen möglichen Kunſtgriffen

ſuchen ſich die Familienglieder gegen den nervöſen Angreifer zur Webr zu legen ." So ent

ſteht dann die gefährliche Erſcheinung der Familiennerpofität". Ungweifelhaft wirtt

speziell die berabſekende Tendenz eines einzelnen in der Familie geradezu anſtedend. Es

entwidelt ſich eine Inzucht der Gedanten , Vorliebe für Familientratſch und eine gereizte Emp

findlichteit, die zu fortwährenden Zuſammenſtoßen zwiſchen den einzelnen Mitgliedern führt.

Loewenſtein geht in ſeinen Analyſen gründlich zu Werte; er hat die zahlloſen Erſchei

nungsformen der Nervoſität im modernen Leben ſcharf beobachtet und gibt ſeine Beobachtungen

in einer von fachwiſſenſchaftlicher Trođenheit freien , ſtets padenden Weiſe wieder. Der Ner

võſe, der dieſes Buch lieſt, muß ſich unbedingt demastiert vortommen . Allein die Demastie

rung geſchieht ohne jede herabſekende Abſicht. Maste auf Maste wird ſanft herabgezogen , und

mit mitleidiger Geſte weiſt der Verfaſſer den Nervöſen darauf hin : So ſiehſt du in Wirtlich

teit aus. So treten die treibenden Kräfte, die ſich unter dieſen Masten verhüllen , deutlich

berpor, und ſelbſt die wohlerwogene Maste der Beſcheidenheit dermag nicht mehr zu täuſchen .

Der „ ſchüchterne “ Nervöſe iſt mit der gefährlichſte Typ. Die tomplizierten Vorgänge, die ſich

in ſeiner Seele abſpielen , werden ſelten richtig durch daut. „Oft verſucht der Schüchterne

einen großen Schritt aus ſeiner Schüchternheit heraus. Er nimmt einen Anlauf und wird

zurüdgeſchlagen . Das iſt es aber, was er gewünſcht hat, denn er hat dieſen Verſuc nur unter

nommen, um nach dieſer Niederlage ſich nur noch um ſo tiefer in das Gehege ſeiner Schüchtem

beit zurüdzuziehen. Er ſagt nun zu ſich ſelbſt: ,30 habe es verſucht, es geht nicht. Da er aber

wie alle Nervöſen unbedingt nach oben gelangen will, ſo ſucht er dieſes Reſultat dadurch zu er

zielen , daß er dieſe Niederlage — ſoweit es möglich iſt --- doch in einen Sieg verwandelt: er:

entwertet nämlich diejenigen, bei denen oder durch die er die Niederlage erlitten hat. Die

Schüchternheit und Befangenheit tleidet ſich , ſo unglaublich es auch tlingen mag, zuweilen auch

in das Gewand einer gewiſſen Schroffheit. Solche Nervöſe ſchlagen zurüd , bevor ſie noch

angegriffen worden ſind : aus Furcht, daß ihre Schüchternheit offenbar werden und ſie be

ſchämen könnte, nehmen ſie von vornherein eine ertünſtelte Poſitur des Widerſtandes an . Man
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tann geradezu Arroganz bei ſolchen nervöſen Schüchternen feſtſtellen . Aber das iſt nur eine

loſe Hülle für ihre Unſicherheit, und ein ſtarter Luftbauch bläſt ſie weg . Andere Nervös-Süd

terne entwideln aus ihrer Befangenheit heraus eine tranthafte Beredſamteit. Sie wollen

ſich die Befangenheit vom Herzen herunterreden oder durch den Redeſchwall ihre Verlegen

beit verhüllen . Durch das viele Reden lenten ſie in der Lat die Aufmertſamteit von ſich, von

ihrer Perſon auf das, was ſie reden , ab. Die ſcheinbare Sachliteit, mit der ſie ein Chema be

bandeln , tann aber den Blid des Analytiters nicht täuſchen. Sie heucheln nämlich nur ein

Intereſſe, und die Debatte, die ſie entfeffeln , iſt nur eine Sicherung. Die Menſden , deren

Attade ſie fürchten , lenten ſie von ſich ab durch das Thema, das ſie ihnen zur Distuſſion por

werfen , ſo wie man einen Wächterhund, wenn man irgendwo einbrechen will, durch ein hin

geworfenes Stüd Fleiſch pon ſich ablentt. “

Die Lettüre des Loewenſteinſden Buches tann dem Nervöſen ebenſo empfohlen wer

den wie dem Gefunden . Der Nervöſe, der betanntlich in hervorragendem Maße der Selbſt

analyſe huldigt, wird unerbittlich , aber mit ruhiger Milde gezwungen, ſeine eigenen Sowächen ,

die er ſich womöglich als Vorzüge anrechnet, ſauber ausgeſchält por fich hingebreitet zu leben ,

während der Geſunde den pſychologiſchen Sdhlüſſel für zahlloſe verworrene Vorgänge, die

ſeiner Normalſeele fremd ſind, an die Hand betommt.

Berlin über dir, Deutſchland !

roßer Sadlihteit und Gerechtigteit befleißigt ſich Ludwig Fulda in Cottas Monats

drift „Der Greif“ bei einer Unterſuchung des Verhältniſſes zwiſchen Berlin

und dem deutſchen Geiſtesleben ". Um ſo ernſter und nachdentlicher müſſen uns

die Ergebniſſe ſtimmen, zu denen er gelangt und gelaſſener Stellung nimmt, als mancher

don uns dermöchte. In ſeinen Ausführungen leſen wir :

Während des Mittelalters bedeutungslos, war Berlin noch in der erſten Hälfte

des ſiebzehnten Sabrhunderts die febr tleine Reſidenzſtadt eines nach dem ſlawiſchen Nordoſten

vorgeſchobenen fleinen Kolonialſtaates, zählte um 1600 nur 14 000 Einwohner, die ſich im

Laufe des Dreißigjährigen Krieges auf 8000 herabminderten und erſt gegen Ende des Jabr

hunderts bis zu 20 000 vermehrten . Von den heute noch erhaltenen Bauwerten ſind die

älteſten erſt nach dieſer Zeit entſtanden ; nur einige Teile des Schloſſes und ein paar ſtart

reſtaurierte Rirchen reichen mit ihrem Urſprung weiter zurüd. Auch von irgendeinem weſent

lichen Einfluß Berlins auf das deutſche Geiſtesleben tann bis dahin nicht die Rede ſein. Die

erſte Glanzgeit der nationalen Literatur in Voltsepos, Minnegeſang und Ritterdichtung batte

ſich fernab von der Sandwüſte an der äußerſten Peripherie des Deutſchtums abgeſpielt, wo

damals gerade die allererſten Berliner ſich anſiedelten, und weder Walther von der Dogel

weide noch Wolfram don Eſchenbach noch irgendein anderer damaliger Rulturträger wird

je auch nur den Namen dieſes entlegenen Fledens gehört haben . Desgleichen haben der

Humanismus und die Reformation ihre Rubmestaten abſeits von Berlin vollbracht, ſo nabe

ſie es in Wittenberg auch ſtreiften . Und die herrliche deutſche Renaiſſance drang ebenfalls

nicht bis dorthin por , ſondern gipfelte in jenem Nürnberg, das nach Berlin zwar ſeine Burg

grafen als Rurfürſten entfandt batte, aber teinen feiner großen Rünſtler ibnen folgen ließ.

Dann tam im achtzehnten Jahrhundert die Erhebung Preußens zum Königreich , ſeine

unaufhaltſame Ausdehnung und Erſtartung und mit ihr der Auffdwung Berlins zu einer

verhältnismäßig vollreichen Stadt. Doch der gleichzeitige gewaltige Aufſchwung des deutſchen

Geiſtes vollzog ſich abermals außerhalb ſeiner Mauern . Wohl hatte es in dem genialen Herrſcher,

deſſen Siege und Eroberungen Preußens politiſche Vormachtſtellung in Deutſchland ent
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ſchieden , einen Geiſt erſten Ranges. Aber Friedrich der Große, wie ſehr er durch ſeine Erfolge

das Nationalgefühl bob und dadurch mittelbar auch die Poeſie förderte, war betanntlich von

einer unüberwindlichen Abneigung gegen ſeines Vaterlandes Sprache und Schrifttum erfüllt.

Er ſelbſt ſchrieb nur französiſch und machte Berlin zu einer literariſchen Filiale von Paris.

Der Dichter, den er an ſeinen Hof berief, hieß nicht klopſtod, ſondern Voltaire. Ja, ſogar

rein Verherrlicher Leſſing blieb von ihin unbeachtet und mußte, nachdem ſeine Hoffnung, in

Berlin eine Anſtellung zu erhalten , geſcheitert war, fein Brot anderswo ſuchen . Friedrich

der Große hat noch die aufſteigende Sonne Goethes erlebt, ohne daß ihr Licht in ſein Auge

drang; er hat noch das Erſcheinen der „ Kritit der reinen Bernunft “ erlebt, die in der Wiſſen

aft eine Umwälzung hervorrufen ſollte, laum geringer als die politiſche Umwälzung der

franzöſiſchen Revolution. Aber der Philoſoph, den er nach Berlin zog, hieß Lamettrie, während

Rant bis an ſein ſeliges Ende in Königsberg ſaß. Um dieſelbe Zeit begann auch die tlaffiſche

deutſche Muſit ihren Baubergeſang anzuheben, aber in Wien; begann die tlaſſiſche deutſge

Dichtung ihren Benith zu erklimmen , aber in einem winzigen Städtchen Thüringens. Svate

ſpeare bat in London gewirtt, Molière, Racine und Corneille in Paris, Goethe und Schiller

in Weimar. Von unſeren klaſſiſchen Heroen bat nur einer an Berlin als an ſeinem Mutter

boden gehaftet, ohne Gegenliebe zu finden : der wundervolle Kleiſt, deſſen Feuerſeele in einem

frühen Verzweiflungstod erlojd.

Erſt nach Anbruch des neunzehnten Jahrhunderts geſtaltete ſich Berlin zu einem wich

tigeren Fattor der deutſchen Geiſteswelt; und zwar vorwiegend auf wiſſenſdaftlichem Gebiet.

An die neubegründete Univerſität wurde eine ſo ſtattliche Anzahl von hervorragenden Forſchern

und Denkern berufen, daß ſie bald den älteren Hochſchulen den Rang ablief. Die Künſte

dagegen wollten noch immer im märtiſchen Sande nicht recht heimiſch werden. Swar nahm

die romantiſche Bewegung teilweiſe von Berlin ihren Ausgang, faßte aber nur in einer engen

Gemeinde Fuß ; ja ihr Führer Died, obwohl Berliner von Geburt, wandte frühzeitig , gerade

wie ſpäterhin ſeine jüngeren Landsleute Guptow und Heyſe, der Daterſtadt den Rüden und

febrte erſt als Greis zu ihr zurüd. Bwar bildete ſich dort im erſten Drittel des Jahrhunderts

eine allgemeine döngeiſtige Atmoſphäre, die aber mehr ein wähleriſches Genießen als ein

urwüchſiges Schaffen begünſtigte und elementare Begabungen eher abſtieß als anjog . So

baben denn auch die Hauptvertreter unſerer nachtlaſſiſchen Literatur, abgeſeben von wenigen

Ausnahmen , wie Chamiffo und E. L. A. Hoffmann, anderswo ihre Hütten gebaut. Als Cheater

ſtädte blieben Wien, Dresden , Hamburg bevorzugte oder ebenbürtige Rivalen, als Kunſt

ſtädte München und Düſſeldorf. Und der größte deutſche Rünſtler des neunzehnten Sabr

hunderts, Richard Wagner, bat bei aller Unſtetheit ſeiner Wanderjahre ſeine glorreiche Laufbahn

gänzlich hinter dem Rüden von Berlin durchmeſſen . Rurzum : von einer geiſtigen Führerſchaft

Berlins war bis zur Reichsgründung ſo gut wie nichts zu ſpüren . Vielmehr fing die Haupt

ſtadt Preußens erſt an , der Brennpunkt des nationalen Lebens zu werden, nachdem ſie die

politiſche Hauptſtadt Deutſchlands geworden war.

Das heutige Berlin datiert von 1871 und iſt infolgedeffen die reinſte und vollſtändigſte

Verſinnbildlichung des ungebeuren Wandels, der ſich durch jenes weltgeſchichtliche Ereignis

und ſeit ihm vollzogen bat. Denn gerade bier gewinnt man nicht etwa nur den Eindrud, als

habe das uralte Deutſchland auf überraſchende Weiſe ſich entfaltet, ſondern als ſei ein funtel

nagelneues an ſeine Stelle getreten. Hier kann man mit Händen greifen, daß die Wieder

erlangung der nationalen Einheit und Macht in einem vorher nie erreichten Grade mit dem

Abſchnitt, den ſie darſtellt, zugleich einen Einſchnitt zog, eine weite, ſcheinbar brüdenloſe Kluft

zwiſchen dem Einſt und dem gekt. Daran liegt es ja auch, wenn Europa dem Reiche noch

immer mit ſo mißtrauiſcher Verſtändnisloſigkeit gegenüberſteht. Eiferſucht und Neid mögen

da mitſprechen , ſo viel ſie wollen ; aber den Ausſchlag gibt die Verblüffung. Man ettennt

die Deutſgen nicht wieder. Alle Rechenefempel, in die ſie als Poſten eingeſekt waren , ſtimmen
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nicht mehr. Wieder und wieder reibt man ſich ungläubig die Augen , etwa wie ein Aſtronom ,

der einen längſt bekannten Stern plötzlich nicht nur ſeine Größe und Helligteit vervielfachen ,

ſondern auch ſeine bisherige Bahn mit einer anderen vertauſchen ſähe...

Die Tragweite dieſes Übergangs läßt ſich nur würdigen , wenn man bedenkt, daß die

deutſche Kultur mit ihr Beſtes gerade der Dezentraliſation verdankt hatte. ... Eben weil

das geiſtige Leben verſtreut war über das ganze Land, konnte es das ganze Land befruchten .

Während es anderswo aus einem einzigen großen Sammelbeđen geſpeiſt wurde, brach es

hier überall in friſchen Quellen aus dem Heimatboden hervor. Nirgends konnte die Eigenart

jedes Stammes und jedes Gaues ſo nachhaltig ſich durchlegen, ſo gleichberechtigt dem all

gemeinen Bilde ihre beſondere Farbe, der allgemeinen Symphonie ihren beſonderen Klang

beimiſchen . Man braucht zum Vergleich nur nach Frankreich hinüberzuſchauen, wo das Prinzip

der sentraliſation zu ſeiner ſchroffſten Durchführung gelangt iſt. Denn franzöſiſche Rultur

in Dergangenheit und Gegenwart bedeutet genau genommen das nämliche wie Pariſer Rultur.

Die Abhängigteit von dem Geſchmad und Beifall einer einzigen Stadt mußte dort auch die

einzelne döpferiſche Perſönlichkeit mehr oder weniger in die Feſſeln der Konvention ſchlagen,

während unſere bahnbrechenden Geiſter ihre Individualität in voller Ungebundenheit ent

falten konnten. Sie waren teine Weltſtädter, um ſo mehr jedoch Welt

bürger. Se eingeſchränkter der äußere Geſichtstreis für ſie war, deſto weiter war der

innere, und was ihnen durch ihr Stilleben etwa entging, das erſchten ſie durch Vertiefung.

So ſtanden die Dinge dormals. Wie ſtehen ſie jest, nachdem Deutſdland den Jahr

tauſende lang entbehrten Mittelpuntt erhalten bat? Sekt, nachdem die große Rleinſtadt, die

Berlin noch 1870 war, eine Weltſtadt geworden iſt, die nicht nur als Siz des taiſerlichen Hofes,

der Reichsbehörden , des Parlaments, der wichtigſten wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, ſozialen

und wirtſchaftlichen Inſtitute einen erheblichen Teil der begabten Köpfe des Landes zu dauern

dem Wirten beruft, ſondern auch durch ihre Bildungsanſtalten die Ausleſe der Sugend, durch

ihre Vergnügungsſtätten hoben und niedrigen Ranges alle Altersklaſſen zeitweilig berbei

lodt, ja ſogar das Ohr der Entfernten mit dem lauten Echo ihrer Ereigniſſe füllt ? Welchen

Einfluß hat die gewaltige neue Tatſache, die Berlin heiſst, auf die deutſche Kultur bereits

ausgeübt ? Welcher iſt für die Zutunft zu erwarten?

Ein deutſches Paris oder London iſt nämlich Berlin noch lange nicht. Schon aus dem

einfachen Grunde, weil die älteren Kulturzentren vollzählig fortbeſtehen , ja in der neuen

Ära gleichfalls träftig aufgeblüht ſind . Wenn man in Berlin gern von Provinz ſpricht und

damit das ganze übrige Deutſchland zuſammenfaßt, ſo entlehnt man aus Frantreich einen

Begriff, der auf deutſche Zuſtände weder heute zutrifft noch in abſehbarer Zeit zutreffen wird.

Niemand wird von franzöſiſcher oder engliſcher Kultur ein Bild gewinnen , ohne in Paris

oder London geweſen zu ſein ; wer hingegen Deutídland mit Ausſchluß von Berlin einiger

maßen tennt, der wird den deutſchen Geiſt und ſeine Leiſtungen ſchwerlich unterſchäken. Da

ſind die ſelbſtherrlichen , tunſtfrohen Landeshauptſtädte der außerpreußiſchen drei Königreiche ;

da ſind die vielen tleinen Reſidenzen, gleich unnachahmlich in ihren Tugenden wie in ihren

Schwächen , jedenfalls aber für die Mehrung geiſtiger Güter nach wie vor unendlich ſegens

reid); da find die ſtolzen Hanſaſtādte mit ihrem Weltborizont, die anderen großſtädtiſchen

Emporien, jedes pon regſtem Eigenleben duropulſt; da ſind die ehrwürdigen Muſenſibe mit

ihrer ununterbrochenen Tradition und ihrem anſehnlichen Rüſtzeug, das ſo blant iſt wie je.

Sie alleſamt bliden auf Berlin begreiflicherweiſe nicht wie Vafallen auf ihr angeſtammtes

Oberbaupt, ſondern wie Ariſtotraten auf einen Emportömmling, wie legitime Machthaber

auf einen ungeſtümen Uſurpator. Dazu kommt dann noch der ererbte partitulariſtiſche Hang

der Deutſchen, die gefliffentliche Unterſtreichung von Sonderheiten und daraus abgeleiteten

Sonderanſprüchen, der als Hinterlaſſenſchaft der Krähwintelei fortwuchernde Lotalpatriotismus

und namentlich die alte Stammeseiferſuot, der noch immer wirtfame Gegenſatz von Nord
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und Süd. So ſuchte einmal einem Franzoſen den Unterſdied zwiſchen Paris und Berlin

tlar zu machen , indem ich bemertte : „ Ein Marſeiller wird ſich doch wahrſcheinlich ſehr ge

ſchmeichelt fühlen , wenn Sie ihn für einen Pariſer balten . “ Er fragte mich darauf in bolder

Ahnungsloſigkeit: „ Fühlt ſich denn nicht auch ein Münchner geſchmeichelt, wenn ich ihn für

einen Berliner balte ?“ Worauf ich ihm erwiderte : „Er ſqlägt Sie einfach tot. “

kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden Berlin noch teineswegs eine gleichmäßige

Anziehungstraft auf die verſchiedentlichen Regionen des Reiches betätigt. Die Maffen

einwanderung, der es ſeine geſchwinde Bevölterungszunahme derdantt, tam und tommt

dorwiegend aus dem tulturarmen Oſten . Daß aber gebildete und wohlhabende Elemente

des Weſtens oder gar des Südens aus freier Wahl in die Reichshauptſtadt überſiedeln, das

heißt, ohne durch Amt oder Beruf dazu genötigt zu ſein, iſt noch eine Seltenheit. Worauf

ſonſt beruht denn für Angebörige anderer Nationen der magnetiſche Reiz ibrer Metropole

als auf dem Suſammenhang mit allen größeren Epoden ihres Boltes, den ſie nirgends inniger

ſpüren als dort ! Schon ein Gang durch die Straßen bietet ihnen feſſelnden gedichtlichen

Anſbauungsunterricht, beſchwört Erinnerungen , die zur Nachdentligteit ſtimmen , die Ein

bildungstraft beflügeln und zum Wetteifer anfachen. Aber auch das lebendige Vollstum führt

fie zum Urborn nationaler Gefittung, weil es das Blut derer in den Adern trägt, die ihn be

reits in grauer Vorzeit hüteten. Das alles permißt der Deutſche, dem ſein Geburtsort ein

ähnliches Sdauſpiel vergönnt, in Berlin doppelt ſomerzlich. So bohen Reípett ihm die Stadt

einfloßt, mit ſo ehrlicher Bewunderung ibn die muſterhafte Ordnung, die unübertreffliche

Lüchtigteit, 8uverläſſigleit und Gewiſſenhaftigteit ihrer Bewohner erfüllt; ſo freudigen

patriotiſchen Stolz ſie als Wahrzeichen der Reichsberrlichteit in ihm waghruft - ſie beſtridt

nicht ſein Herz, der Gedante, in ihr leben und wirten zu dürfen, durchſtrömt ihn nicht mit

der Sonnenwärme des Glüds. Wenn ein Frangoje nach Paris zieht, ſo iſt das eine Liebes

beirat ; wenn ein Deutſcher nach Berlin zieht, ſo iſt das eine Vernunftebe.

Und dennoch, trots allen Einſchräntungen und allen Verlangſamungen , die dieſer Sach

perbalt im Gefolge bat, dreitet die sentraliſation mit der unbeirrbaren Logit eines natur

lichen Werdegangs vorwärts. Insbeſondere für die Kultur als Ware wird Berlin von Tag

zu Eag mehr der ausſchlaggebende Stapelplat , der große Martt, auf den die geiſtige Arbeit

aus allen Landesteilen gefahren wird , um hier induſtrialiſiert und dann wieder über das

Land verteilt zu werden . Der Buchverlag, der Kunſthandel, das Beitungsweſen , die Bühne

dlagen immer ausſchließlicer hier die Hauptquartiere ihres Geſchäftsbetriebes auf. Dadurch

ſeben ſich aber auch die geiſtigen Arbeiter ſelbſt genötigt, hier die Eſtrade zu ſuchen, von der

aus allein ſie ihren Erzeugniſſen wirtſame Verbreitung ſichern tönnen . Die Schöpfungen

der Literatur, der Muſit, der bildenden und der darſtellenden Kunſt dürfen taum noch darauf

rechnen , über ein lotales Abfakgebiet binauszudringen , ebe ſie in Berlin als pollgültig ab

geſtempelt worden ſind. Daß aber dieſer Stempel ihren allgemeinen Marttwert fo weſentlich

erhöht, beweiſt hinwiederum , wie ſebr man bereits allerorten, ohne es zu wollen , fic don

der Metropole bevormunden läßt. Während die alten Mündel den jungen Vormund über

die Adjel anſeben, bemerten ſie gar nicht, wie gefügig fie loon vielfach nach ſeiner Pfeife

tangen. Wohl hört man noch mitunter den trukigen Kampfruf: „ Los von Berlin !“ , wenn auch

nicht mehr ſo lärmend und þerausfordernd wie vor Jahren. Wohl zerren die einen wider

ſpenſtig am Leitfeil, können es aber nicht zerreißen ; wohl beſtreiten die anderen energiſch,

fich von ihm lenten zu laſſen, bewegen ſich aber doc in der Richtung, nach der es zieht. So

erlebt man das wunderliche Schauſpiel, daß eine Abbangigteit, die in der Theorie zurüd

gewieſen oder geleugnet wird, in der Praxis fortwährend zunimmt. Die Strömungen , die

don Berlin ausgeben, ergreifen das ganze Land, wieviele einzelne auch hartnädig gegen den

Strom ſwimmen mögen. Auch dort, wo genug eigene Quelltraft vorhanden wäre, um

einen wuptigen Rüdprall verurſagen zu tönnen, verzichtet man auf die planmäßige Initiative
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daju. Selbſt München und wien, noch immer die ſtärtſten Segengewichte, derraten ſchon

lelfe Spuren der Beroliniſierung, wie wenig fie es auch Wort haben. Zwar gibt es unter

der Oberfläche ein ſtilles und in ſich getehrtes Walten der deutſchen Kultur, das von alledem

vorläufig nicht berührt wird ; aber der Geiſt Berlins beſtimmt mit wachſender Vorherrſchaft

ihre Tagespbyſiognomie .

Was für ein Geiſt iſt das ? Oder vorſichtiger gefragt: Laßt fic in dieſem neuen Berlin,

wo gut gerechnet nur jeder dritte Menſch ein gebürtiger Berliner iſt, überhaupt von einem

einbeitlichen Geiſt ſprechen ? Jedenfalls bat ehedem ein ſolcher darin geberrit; ibn , den

urſprünglichen genius loci, muß man drum zunächſt erfaſſen , um abwägen zu tönnen , in

wieweit er den gegenwärtigen mitbeſtimmt. Man muß das Weſen des noch undermengten

Berlinertums vor 1871 aus Klima und Bodenbeſchaffenheit heraus entwidlungsgeſchichtlich

begreifen . ...

Nie und nimmer hätte die Stadt die Rieſenaufgabe, die ibr mit ihren größeren Sweden

zufiel, fo ſpielend bewältigen tönnen ohne die ſtraffe Charatterzucht der Urbevölterung. In

ihr waren ja die Eigenſchaften , durch die das geeinigte Deutſchland die Welt überraſchte, am

meiſten vorgebildet : das flare Erfaſſen des Weſentlichen , das raíce Bugreifen , das prattiſche

Organiſationstalent, die aufgeſpeicherte Energie. Je tühler man das Gewohnte batte be

trachten lernen , deſto weniger wurde man vom Ungewohnten verwirrt. Der Realismus des

Dentens, den man hier ſtets gepflegt hatte, erleichterte den Realismus des Handelns. Mußte

doch der bertuliſche Fleiß der Dāter noch überboten werden , um den täglich geſteigerten Be

dürfniſſen uferlofer Ausdehnung zu genügen, und er verlangte auch von den Buzüglern die

äußerſte Anſpannung, indem er ſie vor die Wahl ſtellte, entweder gleiches zu leiſten oder

nicht mitzutommen. Sie mußten ſich wohl oder übel attlimatiſieren an dieſe Luft, die nun

einmal nicht ſchmeichelt, nicht einlullt, nicht berauſst, dafür aber abhärtet; an dieſe berbe

Voltsart, die nicht ſchont und nicht geſdont ſein will, dafür aber den Willen ſpornt. Statt

daß alſo der altberliniſche Geiſt von den eingewanderten Millionen ſich bätte aufſaugen laſſen,

wurden ſie umgekehrt von ihm durchträntt. In der brodelnden Gärung des noo unfertigen

Gemides ertennt man mübelos ihn als die Quinteſſeng. Daß die erweiterten Verhältnific

ſchon manche Äußerlichkeit derwiſoht, manche Eden und Ranten abgefeilt und ihm ein blendendes

Rleid übergeworfen haben, darf nicht an ihm irre machen . Und trotzdem hat er auf dem Weg

zum Weltſtädtertum nach einer beſtimmten Seite hin auch eine innerliche Wandlung erfahren.

Bei dem fortwährend geſteigerten Wohlſtand nämlich tonnte die Sehnſucht nach jenen

Gütern nicht ausbleiben , die man in den Seiten der Spärlichteit mißtrauiſch beiſeite geſchoben

batte. Das nunmehr geſicherte Daſein begehrte nach idealer Ausímüdung; die geſunde

Vernunft baute der einſt derſdeuchten glluſion goldene Brüden . Inmitten des Lupus, den

man ſich nun getroſt gönnen tonnte, wurde auch der Geiſt luxuriös. Alles, was an Schönheit

und Lebensverfeinerung auswärts als Erbſchaft vieler Geſchlechter vorhanden war, ſollte

sleunigſt wettgemacht, ja womöglich übertrumpft werden. Ein förmlicher Heißhunger nach

Kultur brach aus und wollte den Liſo ſogleich mit den erleſenſten Lederbiffen befekt finden .

Schwerlich wurde irgendwann und irgendwo das Wort Kultur jo unabläffig im Munde ge

führt, wie im Berlin der lekten Jahrzehnte ; Beweis genug, daß die Sache noch nicht zum

felbſtverſtändlichen Beſitz gehörte. Ein erſt urbar zu machender Boden ſollte mit einem Male

ſo ertragfähig ſein wie ein von jeher mit Überfluß begnadeter. Das ging nicht ab ohne Ge

waltſamteit, und beſonders in die Pflege der zarteſten Rulturblüten lam dadurch etwas Treib

bausmäßiges.

Ähnlid wie die Berliner die Blumen lieben , die nicht urſprünglic auf ihrem Grunde

gewachſen ſind, wie ſie ihnen jedes verfügbare Edchen einräumen, auf den Ballonen ibrer

Mietstaſernen ſie mit rührender Fürſorge hegen, wie ſie zu Tauſenden und aber Tauſenden

eine Stunde weit mit der Eiſenbahn fahren, um Obſtbäume blühen zu ſehen, ſo ähnlid lieben
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ſie auch die Runſt. Wo dieſe aus einem fünſtleriſchen Voltstum unmittelbar bervorwuchert,

da wedt ſie auch unmittelbare Empfänglichkeit, wirkt als erhöhte Lebensäußerung lebenerhöhend

auf die Genießenden. Sie nehmen ſie auf mit naiver Hingabe, und ihr Gefühl allein, hin

geriſſen oder nicht, fällt über ſie den unbewußten Richterſpruch. In Berlin dagegen hat man

zur Kunſt nicht dieſe natürlichen Beziehungen. Hier iſt ſie eine Zierpflanze, die man bewußt

züchtet, die man mit bewußtem Eifer heimiſch machen will und deren Bauber man nicht

anders zu genießen vermag, als indem man den Genuß zergliedert. Der Gedanke hat hier

allzu lange die Alleinherrſoaft geführt, um ſich von der Empfindung ausſchalten zu laſſen.

Etwas derartiges meinte ſchon Goethe, wenn er zu Edermann ſagte, in einer klaren, proſaiſchen

Stadt wie Berlin finde das Dämoniſche taum Gelegenheit, ſich zu manifeſtieren . Unter dem

Dämoniſchen verſtand er offenbar das, was wir heute das Unbewußte, das Elementare nennen

würden, und ſo beſteht fein Ausſpruch noch immer zu Recht. Wohl kann man ſich hier ebenſo

ehrlich begeiſtern wie anderwärts ; aber die Begeiſterung muß erſt durch den Verſtand ge

gangen ſein. Irgendeine Parole muß ſie auslöſen, irgendein Dogma ſie rechtfertigen, irgendein

gedantlicher Standpunkt in ihr ſeine Geltung bewahrheiten . Eben darum bleibt es den Ber

linern vorderhand verſagt, einen Eindrud völlig unbefangen auf ſich wirken zu laſſen, und

was die Kunſt in ihnen wachruft, iſt nicht ſo sehr die Einbildungskraft wie das Urteil. Sie,

die geborenen Kritiker, lieben die Kunſt nicht zum wenigſten als einen willkommenen Anlaß,

mt gewesten Rlingen des Scharfſinns Rritit zu üben . Reineswegs nur abſprechende Kritit.

Sie ſind ebenſo bereit zu raſcher Bejabung wie zu raſcher Verneinung. Nur daß in beiden

Fällen der wägende Ropf und nicht das ergriffene Herz die erſte Stimme bat. Nur daß ein

ſo gewonnenes Urteil deſto leichter fehlgreifen kann , je mehr dieſe Rangordnung dem eigent

lichen lünſtleriſchen Swed zuwiderläuft.

Nun kommt aber noch ein erſchwerender Umſtand hinzu . Ein Gefühlsurteil ſpricht

immer, auch wo es irrt, eine ſubjektive Wahrheit aus; darum iſt es zwingend. Wer dagegen

verſtandesmäßig an Dinge herantritt, die ſich nicht an den Verſtand wenden , der hat keine

ſichere Direttive. In Ermangelung einer lauten inneren Stimme horcht er ängſtlich nach

Der Anſicht anderer bin, und es koſtet ihn keinerlei Überwindung, ſie zu ſeiner eigenen zu

machen, zumal wenn ihr wirtliche oder angebliche Rennerſchaft Gewicht verleiht. Er wird

anlehnungsbedürftig, wird geneigt, ſich beeinfluſſen, ſich leiten zu laſſen , und am allerbequemſten

iſt es ihm , wenn ihm ein fertiger Maßſtab geliefert wird , den er jederzeit in der Taſche herum

tragen und im Bedarfsfall anlegen kann. Daher gibt es wohl kaum eine zweite Stadt, in

der äſthetiſche Theorien und Schlagworte ein ſo geſuchter Artikel find wie in Berlin. Sie

haben hier nicht nur wie anderwärts die Leute vom Fach , ſondern alle Gebildeten und noch

mehr alle Gebildetſeinwollenden zu ihrem Publikum . Wie immer fie lauten mögen, fie

tönnen mit Beſtimmtheit darauf rechnen , eine gläubig nachbetende Gemeinde zu werben,

die erſt durch ſie den einzelnen künſtleriſchen Erſcheinungen gegenüber ſich für hinreichend

gewappnet bält. Die Suggeſtion der vorgefaßten Meinung tut dann das Übrige, ſo daß die

Berliner im Grunde genommen ihr Urteil zumeiſt ſchon früher kennen, als den zu beurteilenden

Gegenſtand....

Wer mag für rüdſtändig, wer für altfräntiſch gelten ? Bloß um einem ſo furchtbaren

Verdacht zu entrinnen, nehmen viele das Abſurdeſte in den Rauf und ertlären das Unver

daulichſte für ihr Leibgericht. Dennoch hätte der hier in Inappen Umriſſen geſchilderte Geiſt

nie die Macht erlangen tönnen , die er fo gut wie unangefochten ausübt, wenn er dem all

gemeinen Geiſte der Stadt widerſtritte, wenn ſie aus ſich heraus einen anderen zu erzeugen

vermöchte, der ſtart genug wäre, ihm die Wage zu halten . Eben weil er auch nach außen hin

als der Geiſt Berlins auftreten durfte, eben deshalb gewann er die nötige Autorität und

Reſonanz, um ſich auszubreiten über Berlins Weichbild hinaus. Von geſchäftigen Wortführern

durch das Scallrohr der Öffentlichkeit alltäglich laut verkündigt, hat er, wie ſchon geſagt,
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im ganzen Lande um ſich gegriffen, auch dort, wo ein anderer Geiſt gelebt hat und noch lebt,

und ſeinem Eroberungszug ſcheint vorerſt keine Scyrante gelekt. Schritt für Schritt läßt ſich

verfolgen , wie die deutſche Laienwelt in ihren Beziehungen zur Kunſt und namentlich zur

Literatur ſich ihm gefangen gibt. Mit jedem Fußbreit aber, um den er vorrüdt, drängt er

in ebenſo viel das hiſtoriſch Gewordene, das heimatlich Bodenſtändige zurüd und fekt an

deſſen Stelle ſeine eigene Unſtetheit und Wurzelloſigkeit.

Schon laſſen die Folgen davon ſich deutlich wahrnehmen . Deutfhland verliert mehr

und mehr feinen alten Stil und wird gleichzeitig verhindert, einen einheitlichen neuen zu

bilden. Denn einen ſolchen gegen Berlin durchzuſeten, hat es nicht die Kraft, während Berlin

feinerſeits die wichtigſte Vorbedingung dazu untergräbt: die Ruhe organiſcher Entwidlung.

Wohl fehlt es nicht an den perheißungsvollſten Anfäßen; aber ſie ſind verurteilt, zu perkümmern ,

ſolange das Unfertige teine Möglichkeit hat, zu reifen, das Reife feine Möglichteit, zu dauern.

Als tlaſſiſches Beiſpiel mag das Los der naturaliſtiſchen Bewegung dienen , die in den achtziger

Sahren von Berlin ausging. Damals ſchien es wirklich, als ob die deutſche Reichshauptſtadt

einen Kunſtfrühling beraufzuführen im Begriffe ſtehe . Ronnte dieſe junge Kunſt auch die

Nüchternbeit ihres Geburtsortes nicht verleugnen, jo ſprachen doch für ſie ihr Wahrheitsmut,

ihr Gegenwartsgefühl und ihr ſoziales Gewiſſen. Berlin hatte es keineswegs leicht, Deutſch

land von ihr zu überzeugen ; kaum aber war ihm das gelungen, als es ſchon ſelber von ihr

genug hatte und ſie als überwunden zuin alten Eiſen warf. Damit gab es das Signal zum

Beginn einer Geſchmadsverwirrung, die heute ihren Gipfel erſtiegen hat. Das Publikum

traut auf der einen Seite den wechſelnden Parolen nicht mehr, die ihm von Berlin eingeblaſen

werden ; auf der andern Seite aber traut es auch nicht mehr feiner eigenen Empfindung.

Ropfſcheu hin und her taſtend wagt es nicht, herzhaft zu bewilltommnen , was ihm zuſagt,

und entfoloſſen abzuſchütteln , was ihm mißfällt. Um ſo ungeſtörter tann eine trampfbafte

Originalitātsbaſcherei, ein marttſchreieriſcher Wettbewerb von Senſationen ſich breit machen.

Und nun verſeke man ſich in die Lage der ſchöpferiſchen Naturen ſelbſt, der Rünſtler

und der Dichter ! Haben ſie nicht alle Urſache, in dieſem Geiſte einen bedrohlichen Feind zu

erbliden ? Wie können ſie ſich ſeiner Überhandnahme verſchließen , ohne den Ropf in den

Sand zu ſteden ? Wie können ſie ihm nachgeben , ohne Schaden an ihrer Seele zu nehmen?

Überzieht er nicht unter ihren Füßen die grünende Erde, deren Schoß ja nicht nur die deutſchen

Blumen , ſondern auch die deutſchen Lieder und Märchen geboren hat, mit Aſphalt ? Führt

er unter der Maste der Modernität ſie nicht in Derſuchung, der jeweils von ihm beliebten

Mode durch gelenlige Metamorphoſen nach- oder zuvorzukommen ? Lohnt er ihnen die Treue

gegen ſich ſelbſt nicht mit ſeinen eigenen Wankelmut ? Am beſten ſind nocy jene daran, denen

ibre engere Heimat zugleich die Welt bedeutet, die ſie darſtellen. Als die künſtleriſchen Herolde

eines Stammes, einer Landſchaft ſind ſie ja die berufenen Gegenpole der Zentraliſation , und

innerhalb ihres begrenzten Bezirkes kann der Bug der Zeit, die Atmoſphäre des Lages ihnen

nichts anhaben. In der Tat glaubte man denn auch in dem Loſungswort „ Heimattunft" ſo

etwas wie eine Rettung vor Berlin zu entdeden . Dieſe an ſich durchaus geſunde und berechtigte

Reattion mußte jedoch aus verſchiedenen Gründen ein Schlag ins Waſſer bleiben. An einer

derartigen Heimatkunſt mangelt es gottlob in Deutſchland heute ſo wenig wie vormals; nur

tann ſie nicht gut mehr ſein als eine bereichernde Ergänzung der nationalen Kunſt; ſie tann

weder an deren Stelle treten noch für deren Verſagen Erſaß leiſten . Die ganz großen Künſtler

find niemals Heimatkünſtler in dieſem ausſchließlichen Sinn, da ſie nicht die Heimat zu ihrer

Welt, ſondern die Welt zu ihrer Heimat machen . Sodann aber und da ſißt der ſchlimmſte

Haten – tann auch die Heimatfunſt, wie jede andere, die Anerkennung Berlins taum noch

entbehren, wenn ſie in deutſchen Landen, ja ſogar in ihrem eigenen Vaterhauſe durchdringen

will. Man braucht nur daran zu erinnern, daß der Ruhm Anzengrubers erſt in Berlin be

gründet werden mußte, bevor dieſer öſterreichiſche Heimatdichter in Wien nach Verdienſt ge
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würdigt wurde; und das iſt ein feineswegs vereinzelter Fall, mancher ähnliche aus neuerer

und neueſter Zeit ließe ſid , anführen. Um wieviel weniger alſo tönnen die anderen Berlin

umgeben, die ihre Begabung dazu treibt, den Pulsſchlag des geſamten Voltes zu ſpüren und

das moderne deutſche Leben dort zu faſſen, wo es am mächtigſten flutet! Und doch würde

man ſich tāuſchen, wollte man ſich annehmen, Berlin ſei ſchon jekt der erleſene Sammelpuntt

chöpferiſcher Perſönlichteiten. Im Gegenteil, die Stadt, in der von jeher die prattiſchen und

die tritiſchen Röpfe ſich am eheſten in ihrem Element gefühlt haben, iſt für Phantaſiemenſchen

noch immer tein Lieblingsaufenthalt. Ja, es iſt nicht zuviel behauptet, daß fie faſt alle an ihr

leiden, einerlei, ob ſie ſich ihr ausliefern oder ihr die Stirn bieten. Viele von ihnen meiden

ſie mit tropiger Derbiſfenheit und ſtarren doch wie gebannt darauf hin wie auf ein Gebirge,

das den ganzen Horizont einnimmt und ſchlechterdings nicht überſehen werden tann. Andere

pendeln in der Schwebe zwiſchen Anziehung und Abſtoßung bald zu ihr hin , bald von ihr fort.

Bald verlodt ſie dieſes brandende Menſdenmeer, ſich in ſeine Wirbel zu ſtürzen , fordert ſie

zur Bewältigung, zur Geſtaltung auf, bald ſcheucht die Ohnmacht, ſeiner Herr zu werden ,

die Angſt, ſich in ihm zu verlieren , ſie wieder von dannen . Bald hoffen ſie, hier der Seit ihr

Gebeimnis abzulaufchen ; bald ertennen ſie, daß man mit dem geiſtigen Auge das Schauſpiel

der Gegenwart um ſo ſchärfer ſieht, je weiter entfernt von der Bühne man ſeinen Platz wählt.

Bald beſtridt fie der Sirenengefang eines Erfolges ; bald flüchten ſie, don dem unausbleiblichen

Cemperaturum dlag ertältet, in weidere Lüfte zurüd. Wieder andere, die Betlagenswerteſten ,

werfen ſich in jugendlichem Enthuſiasmus dem Moloch rūdhaltlos in die Arme, um binnen

lurzem bis aufs Mart von ihm ausgeſogen entweder völlig unterzugeben oder ein zerbrochenes

Bobème- Daſein zu friſten. Nur die wenigſten haben Wetterfeſtigkeit genug zu unbeirrtem

und unbeſtraftem Alusharren . Und auch fie tönnen zumeiſt ihre Friſche und Schaffenstraft

nur bewahren, indem ſie ſich gefliſſentlich iſolieren, ſich eintapſeln mitten im Gewühl. Don

ihnen beißt es dann, ſie lebten in Berlin, weil ſie dort wohnen; in Wirklichkeit aber leben ſie

auf einer einſamen Inſel. ...

Ausgeſchloſſen iſt ſelbſtverſtändlich die Rückehr in die Suſtände von ehedem . Die Rlein

ſtaaterei und kleinſtädterei wird auch der nicht zurüderſebnen , der den Untergang der mit

ihnen verbundenen Poeſie bedauert. Das alte liebe Deutſchland der Schwärmer, Träumer

und Nachtwandler iſt derſunten und läßt ſich höchſtens noch in heimlichen, verſchlafenen Winkeln

wieder heraufbeſchwören. Es wäre heut ſo wenig noch lebensfähig , wie ein Baumſtamm

ohne Krone. Aber ein Deutſchland, das erſt mit 1871 beginnt, wäre eine Krone ohne Stamm .

Und überdies wäre ein Deutſchland, das alle ſeine geiſtigen Kräfte in einer einzigen Stadt

zuſammendrängte, alle ſeine geiſtigen Säfte von einer einzigen Stadt herleitete, nicht mehr

deutſch. Seine Kultur dantt ihren eigenſten und toſtbarſten Beſik, ihre höchſten Triumphe

ihrer Vielgeſtaltigkeit. Sie iſt ein aus zahlreichen Stimmen ſich zuſammenſekendes Orcheſter,

deſſen Vollflang ſofort zerſtört würde, wenn auch nur eine Stimme daraus verſchwände.

Darum muß man aufs innigſte hoffen, daß Deutſchland nicht fortfährt, immer berli

niſcher zu werden ; daß es vielmehr der Hauptſtadt gegenüber die Selbſtändigteit ſeines Ge

ſchmads und ſeines Urteils verteidigt oder wiedererwirbt. Dann wird es zugleich zur An

näherung an ein zweites wünſchenswertes Ziel beitragen : daß nämlich der Geiſt Berlins

immer deutſcher wird .
* *

*

Leider hat der „ Geiſt Berlins " noch nicht damit angefangen, „ immer deutſcher “ ju

werden. Es iſt das auch nicht gut von ihm zu verlangen, da er ſo undeutſch wie möglich iſt.

Mas tann da werden ? Jo fürchte: mehr Berberlinerung Deutſchlands als Eindeutſchung

Berlins. Aber es liegt an uns. છે. $ .
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Was uns not tut

Offener Brief an Herrn Generalmajor Reim

Sehr geehrter Herr Generalmajor!

eſagte Überſchrift gaben Sie einem Shrer im lekten Jahrzehnt ſo zahlreichen Artitel

im ,,Cag“ , dieſer ,teiner Partei dienſtbaren " Zeitung' in welcher es mir trok mehr

facher Verſuche niemals möglich war, Shnen entgegenzutreten . Sie wollen mir

daher – als einem der „ auf ihren Vers eingeſchworenen Weltfriedler “ , wie Sie einmal ſagten

geſtatten , an dieſer Stelle Shnen ſummariſch zu erwidern , Shre Einwände gegen den modernen

Pazifismus zu gruppieren und ſie auf ihre Stichhaltigkeit ſorgſam zu prüfen. Da ich weiß ,

daß hier zwei Weltanſchauungen – Militarismus und Kulturſtreben – miteinander

zuſammenſtoßen, ſo will ich mich im weſentlichen auf Tatſachen beſchränten und allgemeine

Geſichtspuntte nur inſoweit berühren, als Sie mir dazu direkte Veranlaſſung geben . Eines

aber möchte ich gleich vorausígiden :

Sie werden mir zugeben , Herr Generalmajor, daß nirgends anderswo ſo zahlreiche

Militärs in pielgeleſenen Blättern die Toziologiſche Feder führen dürfen , wie in Deutſchland ,

Die Reihe der Liebert, Liegnik, Bruchhauſen , Reventlow , Pelet-Narbonne und Likmann,

läßt ſich beliebig erweitern ; bei uns iſt eben Regel, was anderwärts mit gutem Recht Aus

nahme bleibt. Männer mit beſter, teniſch - ſoldatiſher Durchbildung, hobe militäriſche Prat

titer, werden mit einem Male zu pielbeachteten Wortführern nationalökonomiſcher „ Ertennt

nis “ , vermittelt durch die Brille des Nur-Soldaten , der durch Anlage, Erziehung und Umwelt

zumeiſt in eine immerhin befräntte, rein techniſch -militäriſche Anſchauungsweiſe gebannt

bleibt. Als Kronzeugen darf ich hier den Fürſten Bismard anführen , deſſen „ Gedanten und

Erinnerungen “ es dartun , wie hart er zum Beiſpiel 1866 in Nitolsburg „gegen die Abneigung

der Generale, einen begonnenen Siegeslauf abzubrechen “ antämpfen mußte, obwohl es da

mals bereits um die deutſche Einheit ging. Dieſen Generalen war es eben um den Krieg

ſelber zu tun , nicht mehr um deſſen politiſche Biele (wofür ja ſchließlich auch andere Fattoren

zu ſorgen haben ). Die von dem Wiener Schriftſteller Chiavacci geſchaffene Voltsfigur der

„Frau Sopherl vom Naſchmarkt“ will es ſich , als ſie zum erſten Male vor einem Telephon ſteht,

nicht nehmen laſſen zu glauben, daß, wenn das am Draht läge, die Raſtelbinder zuerſt drauf

hätten tommen müſſen . So meinen auch heute viele , daß, wo es ſich um Ausbruch oder Der

bütung von Rriegen handelt, die Krieger das erſte Wort dabei mitreden müßten . Gleichwie

aber das Telegraphieren nicht allein am Draht liegt man frage nur Marconi — , fo hat auch

der Krieg neben den techniſchen Aſpetten , für welche die Militärs ſachverſtändig ſind, eine

finanzielle, wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Seite – lauter Dinge, von denen
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die Kriegsſchulweisheit unſerer Militärs ſich nichts, abſolut nichts, träumen läßt. Den Berufs

ſoldaten gehen dieſe Dinge auch gar nichts an - ebenſowenig wie den Maſchiniſten einer Web

maſchine etwa die Konjunktur des Textilmarttes. Dem Soldaten ſchlechthin und als ſolchem

feblen naturgemäß die wiſſenſchaftlichen Vorausſekungen für die Nachprüfung, ob ein Krieg

zwiſchen europäiſchen Großmächten mit ſeinen 612 Milliarden Mart Jahreskoſten (für

Deutſchland) überhaupt noch durchführbar iſt, ob der Sieg des Einſages wert ſein kann, oder

ob nicht vielmehr auch der ſogenannte Sieger fich phyſiſch und petuniär verblutet haben würde ,

zum Nußen der tertii gaudentes, vor allem Ameritas. Über dieſe und hundert ähnliche Fragen

dermag uns tein Prattiter der löblichen Soldatenzunft aufzuflaren ; bier muß die Berufs

arbeit ſoziologiſcher Fachleute einſeken , von allem tattiſden Beiwert abſtrahierend ...

Doch zurüd von dieſer prinzipiellen Darlegung zu ghnen, Herr Generalmajor, der Sie

mir eine glängende Ausnahme von den eben ſtizierten „ Nur-Strategen " ſo lange ſein werden ,

als Shre Lehrfäße meiner Kritit ſtandzubalten vermögen .

Shre Angriffe auf die böfen ,,Weltfriedler “ laſſen ſich turz auf folgende Grundformeln

zurüdführen :

1. Die geſchichtliche Logit, wie diejenige der Tatſachen , prallt an den in ihre Dogmen

verrannten Pazifiſten wirtungslos ab.

2. Die glluſionen dieſer kosmopolitiſchen Schwäger ſind gefährlich, da ſie jedes heiße

Nationalgefühl für Chauvinismus erklären .

3. Der Kampf iſt der Vater aller Dinge; ewiger Friede alſo eine Utopie .

4. Wir müſſen zum Schuße des Friedens fortgeſekt rüſten , weil böſe Nachbarn uns

bedrohen und wir auf den ſtrategiſch ungünſtigſten Plak der Erde ſtehen .

Bu 1 : gn Shrem Sedanartitel („ Tag “ vom 2. Sept. 1908 – ebenſo könnte ich neuere

Artitel zitieren, da ſie ja im Grunde alle auf denſelben Con geſtimmt ſind) behaupten Sie,

Herr Generalmajor, am lekten Ende hätten weder Rünſte und Wiſſenſ@ aften noch die Parla

mente, ſondern nur die männermordenden Kriege die Geſchide der Völter beſtimmt. Hätten

zum Beiſpiel, fo fahren Sie fort, „die Araber 723 bei Poitiers die Franten aufs Haupt ge

ſchlagen und nicht umgelehrt, ſo ſind die geſchichtlichen Folgen gar nicht auszudenken " .

Als Antwort hierauf ſcheint mir ſehr paſſend, was Geheimrat Wilhelm Foerſter Shnen

turz vorher, aus ähnlichem Anlaß, im „Tag“ erwiderte : der ſoziale Denter lehne es ab, Er

fahrungsbeweiſe aus vergangenen Jahrhunderten oder gar Jahrtauſenden herholen zu laſſen

als ohne weiteres entſcheidend für die Beurteilung gegenwärtiger Buſtände und Aufgaben,

die unter weſentlich anderen Bedingtbeiten uns entgegentreten.

Die nicht von der Gewaltlehre Hypnotiſierten tennen gar manche kulturelle Errungen

ſchaft, die ohne Shwertſtreich das bisherige Weltbild völlig umgeſtaltet hat; ich erinnere nur

an Galvanis Draht und Voltas Säule; an Rolumbus, Gutenberg, Luther, Kopernikus, Stephen

fon , Ampère, Leſſeps, Röntgen , Paſteur, und ferner weiß ich, daß Männer wie Shakeſpeare,

Newton , Kant, Herder, Beethoven, Goethe, Galilei oder Dante nicht nur für ihr enges Vater

land , ſondern für die Kultur der ganzen Menſchheit befruchtend wirtten.

In auffällig zahlreichen Fällen kündigt alſo die geſchichtliche Logit den Gewaltverehrern

bereits den Dienſt; weitere Beiſpiele ſind wohlfeil wie Brombeeren . Gehen wir einmal in den

wegen ihrer Aufrichtigteit ſo — peinlichen Denkwürdigkeiten des Fürſten Hohenlohe die

Rriegsprophezeiungen durch, die in den ſiebziger und achtziger Jahren leitende Männer wie

Bleichröder, Bismard und Hohenlohe ſelbſt vom Stapel ließen , ſo finden wir, daß alles anders

getommen iſt, als jene es vorausſaben ; aus all den Kriegen wurde nichts , und was man als

Gründe für dieſe Kriege anfah, fand ganz andere Löſungen : England und Frankreich baben

eine Entente abgeſchloſſen , der Abſoluß des Drei- und gweibundes führte nicht zum Kriege,

die „ Rreaturen Gambettas “ haben nicht ganz Europa in Revolution geſtürzt; Rußland mußte

Öſterreich nicht den Krieg erklären, hat ſich vielmehr auch mit England vertraglich geeinigt ;



Was uns not tut 355

.

-

Frantreich gab ſeine 8 uſtimmung, daß England Ägypten behalte, Boulanger konnte ſeinen

Staatsſtreich nicht ausführen ; nad Raiſer Wilhelms Code tam ein Krieg mit Rußland nicht

zum Ausbruch , die Franzoſen führten teinen Krieg zur Reſtaurierung der weltlichen Macht

des Papſtes, ſondern trennten in ihrem Lande die Kirche vom Staat, uſw. uſw.

Eine beredte Sprache führt dagegen die Tabelle der Schiedsfälle, wonach zur ſchieds

rechtlichen Erledigung tamen in den Jahren

1801-1820 : 12 Streitfaden ,

1821-1840 : 10

1841-1860 : 25

1861-1880 : 54

1881–1900 : 111

1900-1903: 25

in dieſen drei Jahren alſo bereits ebenſo viel Fälle, wie um die Mitte des 19. gabrhunderts

in 20 Jahren . Hier wird der pazifiſtiſche Fortſchritt mit Händen greifbar, und es bleibt nur die

Frage übrig, wie viele Kriege auf dieſe Art im Reim erſtidt wurden. Man ſieht naturgemäß

immer nur die Kriege, die geführt, nie jene, die vermieden werden, und man vergißt gar

leicht, daß es oftmals winzige Anläſſe waren , die zu blutigen Kriegen führten (vgl. Krimkrieg ) ;

Anläſſe, die — wenn beizeiten diedlich geſchlichtet – niemals zu gefährlichen Lebens- oder(

Ehrenfragen hätten anſchwellen tönnen . Andererſeits werden beutzutage auch ſchon wirtliche

„ Ehrenfragen " ( oder was man ſo nennt), wie die Doggerbant- Affäre (1904) und der Caſablanca

Streit (1908/09), durch die im Haag geſ@ affenen Inſtitutionen friedlich geſchlichtet; ſo wichtige

Umwälzungen wie die Trennung Norwegens don Schweden oder die Erhebung Bulgariens

zum Rönigreich vollziehen ſich heute unblutig ; durch Ablommen wie das engliſch -ruſſiſche und

das ameritaniſh -japaniſche werden zwei lange als undermeidlich geltende Kriege ausgeſchaltet;

die Vereinigten Staaten wollen eben jest durch uniperſale Schiedsverträge die Kriegsmöglich

teiten beſeitigen u. a . m.

Wenn Sie, Herr Generalmajor, in weiteren Artiteln angeſichts ſolcher Ententen und

Bündniſſe ſo tun, als ob Sie deren Möglichleit nie bezweifelt hätten , ſo ſcheint mir das eben

nur ein Fedottunſtſtüdchen , um offentundige Blößen zu deden . Ein hübſcher Vers nämlich

beſagt :
„ Wer andern etwas vorgedacht,

Wird jahrelang erſt ausgelacht;

Begreift man bei Entdedung endlich,

So nennt ſie jeder ſelbſtverſtändlich . "

Aber wir „ verrannten Weltfriedler " lernen ja auch aus den Satſachen nichts ! Nun ,

Tatſachen ſind doch in erſter Linie die geſchichtlichen Ereigniſſe, alſo die Schiedstabelle und

alles oben Angeführte. Tatſache iſt, daß der Krieg mit der Zeit bei immer größeren Organi

ſationen ausgeſchloſſen wurde; zuerſt tämpfte jeder Höhlenmenſch gegen den andern , dann

Sippe gegen Sippe, Burg gegen Burg, Gau gegen Gau, Staat gegen Staat. Heute leben

wir in der Seit der großen Staatenbündniſfe ; der nächſte Schritt dürfte demnad der europäiſche

Fünf- oder Siebenbund fein, ſchon um die Konturrenz Ameritas ertragen zu tönnen ... Tat

ſache iſt, daß nach der Berechnung des Geheimrats Dr. Riejſer, des Generals d. Blume,

des Staatsrats d. Blod u. a. die Koſten eines einjährigen Krieges für Deutſchland ſich auf

6642 Milliarden Mart belaufen würden . Latſache iſt, daß die Großmägte erfolgreich alles

daran ſekten , um einen Krieg wegen Marotlos zu verhüten . Wenn nun ſolches Bemühen in

der Baltan frage nicht zum Ziele führte oder ſonſt noch in dem einen oder anderen Falle frucht

los bliebe, ſo würde dies nur beweiſen, daß die pazifiſtiſche Arbeit in Bulunft verdoppelt

werden müßte, nit aber, daß die Richtung des Strebens eine falſe war. Schließlich hat

jeder Rrieg, der etwa noc losbricht, das eine Gute, daß er durch ſeinen furchtbaren Anſchauungs

unterricht auch geiſtig Blinde ſehen lehrt.
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8u 2 : Über die Begriffe „national“, „ Chauviniſt “ und „ Patriot “ müſſen wir zunächſt

ins klare kommen. Es wird hierbei nämlid nach zwei Richtungen hin geſündigt: die angeblich

„allein echten “ Patrioten ſprechen den andere Wege Wandelnden nur zu gern jedes National

gefühl ab, und andererſeits nennen die nach Verſtändigung der Völter Strebenden jeden heiß

blütigen Patrioten immer gleich einen chauvin . Beide Äußerungen ſtellen Extreme dar, die

ſich in ſolcher Reinkultur nur ſelten verwirklichen dürften .

Reineswegs verringert ſich der Patriotismus, wenn er ſich mit der Seit auf immer mehr

Quadratkilometer erſtredt; im Gegenteil : er läutert und rechtfertigt ſich dadurch erſt, indem er

die Schalen eines engherzigen Partitularismus abſtreift, der allerdings in Preußen -Deutſdland

noch ſtark graſſiert. Der bereits zitierte dritte Reichstangler ſchildert auf Seite 534 des zweiten

Bandes ſeiner Memoiren, wie verhaßt den preußiſchen „ Junkern “ die demotratiſchen ſüd

deutſchen Staaten ſind, und wie ſie ſich je eher, deſto lieber von ihnen trennen würden. Wört

lich : „Denn alle dieſe Herren pfeifen auf das Reich und würden es lieber heute als morgen

aufgeben .“ Für die allein Nationalen halten ſich jene Herren aber doch ! Früber galt den

,, Stūken von Chron und Altar " die Unterſtüßung der Regierungspolitit unbedingt als natio

nal. Später folgte die Einſchränkung: „ Und der König abſolut, wenn er unſer Willen tut.“

Man denke nur an die traurigen Stürme um Kaiſer Friedrich und an das Verhalten der

Patentnationalen , als die jekige Regierung in der Chronrede die organiſche Fortentwidlung “

des elenden Dreitlaſſenwahlrechts für eine der wichtigſten Aufgaben ertlärte.

Nein , Herr Generalmajor: Der nationale Gedante muß ſich in gleicher Weiſe freihalten

von Chauvinismus wie von dem uniformen ſtaatlichen Einheitsbrei des Rosmopolitismus.

Denn unter ,,national fein " verſtehen wir : ſeine ganze Perſönlichkeit einſeken für das einige

Deutſchland, für Freiheit und Gerechtigkeit, für die Gleichberechtigung aller Berufsſtände.

National iſt jeder Deutſche, dem das Wohl des Gangen als Leitſtern voranleuchtet; das

Ganze eines Staates aber kann ſich des Wohlſeins nur erfreuen, wenn der Staat danach trach

tet, mit ſeiner Umgebung - den Nachbarſtaaten in internationalem Einvernehmen zu blei

ben , anſtatt ſich in blöder Vertennung eigenſter Intereſſen felbſt zu iſolieren . Die Seiten , da

jedes Dorf ein ſtreng geſondertes Reid für ſich bildete, ſind in der Ära des lentbaren Luft

ſchiffes unwiederbringlich dahin.

Als Grundlage des heutigen Weltverkehrs bezeichnet Profeſſor Niemeyer, der be

tannte Rieler Volterrechtsgelehrte, in ſeiner Rettoratsrede von 1907 treffend die Begründung

des Weltpoftvereins; die werbende Kraft ſeines Prinzips witte weiter und weiter. Es iſt

auch nicht die Schuld der böſen „Weltfriedler“, Herr Generalmajor, wenn heute die Regie

rungen bereits ſiebzig und mehr internationale Inſtitutionen offiziell anerkannt haben , dar

unter das „Rote Kreuz “ und das „Berner Friedensbureau". Auch hier alſo werden die Theo

rien der Gewaltanbeter wiederum an den nadten Tatſachen zuſchanden .

Nicht als ob wir wähnten , daß fortan jeder triegeriſche Suſammenſtoß unmöglich wäre --

dazu iſt die Rechtsorganiſation der Kulturſtaaten leider noch nicht ſtart genug. Daß ſie aber

immer mehr und immer dyneller erſtarte, das iſt unſer erhabenes , zukunftsfreudiges Siel.

Bu 3 : Sehr richtig hat der alte Heraklit geſagt, der Kampf iſt der Vater aller Dinge

warum aber, Herr Generalmajor, der Völkerkrieg mit den modernen Vernichtungsmaſchinen ?

Dieſer iſt gegenwärtig nur mehr ein einziger, und zwar laut Schiedstabelle immer ſeltener

angewendeter Teil der unendlich mannigfaltigen Kampfformen . Regel iſt heute der Völter

tampf auf den Gebieten des Wirtſchaftslebens, der Arbeit, des Bevölterungsreichtums uſw.

geder Krieg iſt Kampf, gewiß - aber nicht jeder & ampf iſt Krieg. Dieſer wird bereits

wegen ſeiner ins Ungeheuerliche angewachſenen Schreden und Geldopfer bewußt vermieden,

in tleineren Streitfällen ſo gut wie bei wichtigen Fragen (ſ. oben) . Der Krieg iſt nur noch eine

durch die moderne Kulturentwidlung entbehrlich), ja oft unmöglich gewordene Form im ewigen

Rampfe der Menſchheit, deren Solidarität in jeden neuen Vertrag oder Kongreß zutage tritt -

>
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mag es ſich um Baumwollſpinnerei oder Kabelſchuk, Guttapercha oder Urheberrecht handeln.

Ohne unſer Zutun knüpfen ſich immer neue Maſchen im Neke der Völkerverſtändigung, die

zur Weltorganiſation hinführt. Die Friedensbewegung tann weiter nichts tun als dieſe Er

tenntnis verbreiten , dieſe Entwidlung beſchleunigen zu helfen -- ihr möglichſt alle Hemm

niffe aus dem Wege zu räumen . Nicht der ſogenannt ,, ewige " Friede wird erſtrebt, ſondern die

Schaffung der internationalen Rechtsgemeinſaft, die – durch das eigenſte Intereſſe

ihrer Mitglieder zuſammengehalten – jedes triegeriſche Vorgeben einzelner Staaten zum

Retsbruch ſtempeln und es zweifellos dadurch vereiteln würde, daß ſich ſofort alle übri

gen Staatenmitglieder gegen den Rechtsbrecher wendeten . Durch dieſen moraliſchen Orud mit

all ſeinen wirtſchaftlichen Nachteilen würde der Friede ſicher gewahrt bleiben ; doch ſelbſt im

Falle des Gegenteiles würde tein Krieg, ſondern nur eine gewaltſame Eretution des Ge

meinwillens vorliegen ; Gewalt im Dienſte des Rechts, ähnlich dem Gerichtsvollzieher, nicht

an Stelle des Rechts , wie beim Krieg.

Die aus mißverſtandenem Darwinismus geſchöpfte Anſicht, der naturgemäße ,,kampf

ums Daſein “ bedinge den ewigen Krieg , iſt türzlich wiederum durch Peter Rrapottins wert

polles Wert ,,Gegenſeitige Hilfe in der Lier- und Menſchenwelt “ ( deutſch von Guſtav Landauer ,

Leipzig 1908, Theodor Thomas) ad absurdum geführt. K. weiſt nämlich ſchlagend nach, daß

gegenſeitige Hilfe ebenſo ein Geſetz in der Tierwelt iſt, als gegenſeitiger Kampf, und daſ

jene fogar als Entwidelungsfattor höchſtwahrſcheinlich eine weit größere Bedeutung hat.

An Stelle des triegeriſchen Mutes, der auf Vernichtung von Gut und Leben abzielt,

wird die auf edlere Ziele gerichtete Capferteit der Bergleute, Fiſcher, Ärzte, Krantenwärter,

Feuerwehrleute, Ingenieure, Erfinder, Luftſchiffer uſw. ein reiches Betätigungsfeld finden .

Das Thema „Utopie“ wurde oben bereits geſtreift. Der ſtändige Schiedshof, die teil

weiſe obligatoriſchen Schiedsverträge waren noch vor 15 Jahren abſolute Utopien , wie es

ſeinerzeit Eiſenbahn und Automobile waren. Die „ Luſtigen Blätter“ brachten einmal ein Ge

dicht nebſt Bild aus der Großpäterzeit :

„ Liebſte, mir hat geträumt zur Nacht,

3d bab' burch die blühende Erde

Eine tõſtliche Fahrt gemacht

Sm Wagen ohne Pferde

Und ſie lächelt mit lieblicher Liſt :

„Seltſamer Sdwärmer, der du biſt ! “

Die „ Liebſte “ hatte recht für die Gegenwart, unrecht in Anſehung einer recht nahen Butunft,

denn die Utopien von heute ſind oft genug die Wahrheiten von morgen .

Niemals“, ſo ertlärten die Neunmalweiſen zu gegebener Zeit, „werde die Witwen

verbrennung in gndien, das Haratiri in Japan, die Stlaverei in Nordamerita, die Leibeigen

ſchaft in Rußland, das Autodafé in Spanien , die Tortur und Herenverbrennung in Deutſch

land beſeitigt werden ; ja man wußte unzählige Gründe für die Notwendigteit und Herrlichteit

dieſer Einrichtungen einzuführen . Gibt es doch kaum einen menſchlichen Srrwahn , der nicht

zu ſeiner Zeit fogar pon führenden Geiſtern verteidigt wurde, wie z . B. der große Kriminaliſt

Roch äußerte, die Folter ſei durchaus nicht verwerflich, es müſſe nur menſchlich gefoltert werden !!

Die Einführung der Voltsvertretungen , das allgemeine Wahlrecht, die Preßfreiheit,

die allgemeine Schulpflicht das alles ſind verwirklichte Shimāren . Wie ſollte es uns da

um die Ausrottung der nur noch auf tönernen Füßen rubenden Kriegsinſtitution bangen ?

8u 4 : Es dürfte an der Zeit ſein, einmal nachdrüdlich dem häufig gebrauchten Schlagwort

zu begegnen , die Stärte ſeiner Rüſtung ſei innere Angelegenheit eines jeden Staates, in die

ibm niemand hineinreben dürfe. Unſere ,,Realpolititer " ſollten doch wiſſen , daß nirgends ein

Staat ſo wenig unabhängig iſt, als gerade hierin . Rüſtungen ſind belanntlich Gegenſeitigteits

maßregeln ; der Staat A. muß ſeine Verteidigungsmittel nach den Angriffsmitteln der Nachbar

lānder richten ; dieſe Fattoren alſo beſtimmen in erſter Linie das Maß jener Rüſtungen , die
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„ihm notwendig erſcheinen “ . Dergebens ( ucht man durch dieſe Flostel die eigene Abhängig

teit pon dritter Seite zu vertuſchen . Ein ſcharfes Anziehen der Rüſtungsſchraube des Staates

A. veranlaßt erfahrungsgemäß die Staaten B., 6. und O. zu der gleidhen Maßnahme, weil

dieſe Staaten das bisherige Kräfteverhältnis zu ihrer Sicherheit für notwendig halten und es

höchſtens zu ihren Gunſten verſchieben laſſen wollen . Dieſer circulus vitiosus gegenſeitiger

Rüſtungsüberbietung wird alſo hervorgerufen durch die Maßnahmen des Staates A., der

ſeinen Panger ſouderān zu verſtärten gedachte. Nicht nur, daß er dieſes Biel nicht erreicht,

weil das Machtverhältnis ſich nur relativ , vielleicht gar zu ſeinen Ungunſten , verſchiebt, dafft

er ſich vielmehr durch die Folgen ſeines Vorgehens erneute Rüſtungsbedrohung von außen ,

der er alsbald mit weiter verſtärtten Rüſtungen begegnen muß.

Der logiſch Dentende findet bald heraus, wie unpatriotiſch es im Grunde iſt, ſein Vater

land den unberechenbaren Wechſelfällen ſtändiger Machtverſdiebung auszuliefern . Wir müſſen

im Gegenteil jeden Verſuch , eine Verſtändigung herbeizuführen , mit dantbarer Sympathie

begrüßen, weil beim Fortbeſtehen des chaotiſchen Buſtandes der endliche finanzielle Ruin un

ausbleiblich wäre, und weil ferner dieſer Zuſtand der „ bewaffneten Furcht“, wie General Dürr

ſagte, die Gefahr don Präventiptriegen in ſich birgt.

Wahrhaft ſeltſam ſcheint der Einwand, die Vereinbarung eines Rüſtungsſtillſtandes

würde Englands Suprematie zur See verewigen . Englands maritime Vorherrſchaft iſt längſt

feſtgelegt, weil ſie die Lebensbedingung dieſes Inſellandes darſtellt. Sie tann bei Fortgeltung

des heutigen Wahnſyſtems nur immer etlatanter werden , ſobald England ſeinerſeits die Kon

fequenzen des Wettrüſtens zieht.

Wenn aber fernerhin wieder mit der „ ſtrategiſch ungünſtigſten Lage Deutſchlands " ope

riert wird, ſo hat der frühere Oberſt Sådte im „ Berl. Tagebl.“ vom 15. Dez. 1908 mit er

friſchender Verve dargelegt, wie nicht nur Deutſchland, ſondern auch alle anderen Großmäste

damit zu rechnen haben , ihre Grenzen bzw. Rüſten gegen mehrere Gegner gleichzeitig der

teidigen zu müſſen , z. B. die Unton gegen Sapan , Kanada, Südamerita ; England gegen

Frantreich, Nordamerita, Deutſchland; Öſterreich gegen Stalien , Rußland, die Baltanſtaaten uſw.

Damit wird die alte Legende, als befinde ſich Deutſchland durch ſeine geographiſche Lage in

einer ungünſtigeren militariſden Situation als die anderen Maste, zerſtört, und es ſchwindet

aus der lekte Vorwand für die Weigerung Deutſchlands , ſich an einer Beratung der Machte

über den Rüſtungsſtillſtand zu beteiligen . Daß die bisherige Weigerung Deutſchlands in

dieſer Hinſicht Mißtrauen gegen Deutſchlands Abſichten erregen mußte, können Sie, Herr

Generalmajor, ſogar in ſtreng wiffenſ aftlicben Werten nachleſen , z. B. in Otfried Nippolds

auf Grund des offiziellen Attenmaterials verfaßter Darſtellung des friedensrechtlichen Wertes

der zweiten Haager konferenz.

>

2Wenn dermag , Herr Generalmajor, Shre vier Chefen meiner Rritit night ſtandgehalten

baben und man nunmehr meine Anſicht erfragen wollte darüber, was uns not tut, ſo

würde ich erwidern :

1. Rein Nationalſtolz im Sinne der Patentpatrioten , ſondern unwandelbarer Menden

brüderſtolz , deſſen Vorſtufe der eote Patriotismus iſt.

2. Smmer weitere Verbreitung der Ertenntnis, daß die Völterverſtändigung mit

jedem Lage fortſgreitet, und daß zwiſchen Kulturſtaaten Menſchenbetatomben und Milliarden

vergeudung nicht nur moraliſch unzuläſſig ſind, ſondern auch in praxi ruinierend

wirten, da ſie ſelbſt den etwaigen Sieger für lange Zeit lonturrenzunfähig machen .

Sn voller Würdigung Shres ſubjettiven Patriotismus bin idy, Herr Generalmajor,

Sbr hochachtungsvoll ergebener Antipode

Carl Ludwig Siemering
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zwei Weltanſichten

pricht man vom ,,Bolt der Dichter und Denter", dann beſchwört man

die Beit einer unvergleichlichen geiſtigen Erhebung herauf : unſere

große klaſſiſche Seit. Und da zeigt ſich, wie Engelbert Pernerſtorfer,

der bekannte Führer der öſterreichiſchen Arbeiterpartei (nebenbei

Vizepräſident des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes), in den „ Süddeutſchen

Monatsheften " ausführt, das wunderbare Schauſpiel, daß das in der Schule unſerer

tlaſſiſchen Dichter und Philoſophen aufgewachſene Vole ohne ſogenannte natio

nale Erziehung in der Stunde des Befreiungstampfes mit Begeiſterung zu den

Fahnen eilte.

„ Die weltbürgerliche Geſinnung unſerer Klaſſiker gab ihnen auch die Kraft

einer bewundernswerten geiſtigen Freiheit. Sie alle lebten in politiſch abſoluten

Staaten und Staatchen, was ſie nicht hinderte, mit lauter Stimme die franzöſiſche

Revolution zu begrüßen . Wenn ſie im ſpäteren Verlaufe ſich von ihr abwendeten ,

ſo geſchah es, weil ſie noch nicht imſtande waren, die äußeren, oft ſchredlichen Not

wendigkeiten des geſchichtlichen Geſchehens ganz zu begreifen . Die Größe des

revolutionären Gedankens aber haben ſie wohl erfaßt.

Die ſtaatliche Berriſſenheit Deutſchlands hat aufgehört. Das Deutſche Reich

iſt heute eine machtvolle äußerliche Größe. Aber haben die herrſchenden Schichten

des deutſchen Voltes das große Erbe unſerer Klaſſiker, die geiſtige Freiheit, zu

begen verſtanden ? Wieviel lebt heute noch in dieſen Schichten von dem deutſchen

Seiſt unſerer größten Zeit?

Die Antwort auf dieſe Fragen iſt betrüblich. Je größer wir nach außen ge

worden ſind, um ſo kleiner ſind wir innerlich. Man hat ſchon öfter geſagt, das

deutſche Volt ameritaniſiere fich . Ich habe nicht allzu große Beſorgnis in dieſer

Richtung. Es iſt ja richtig : der induſtrielle Aufſchwung und die märchenhafte Ent

widlung der Technit haben auch bei uns alle materialiſtiſchen Inſtinkte aufgepeitſcht

und dergröbert. Aber die geiſtigen Grundlagen unſeres Weſens tönnen ſo rafo

nicht geändert werden . Bu einer ſolchen Umwandlung würde eine Reihe von

Geſchlechterfolgen gehören . Ein Volt, das den Dreißigjährigen Krieg überdauert
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hat, iſt auch geiſtig nicht ſo raſch zu verderben . Es iſt wahr : die Beſtrebungen der

äußeren Siviliſation ſcheinen die Arbeiten der inneren Kultur zu übertäuben .

Alle Strömungen , auch die innerlichſten, nehmen grobe, oft gewalttätige Formen

an . Nationalismus heißt heute weſentlich : Raiſer, Heer, Flotte. Nationaliſt

beute derjenige, der auf die äußere Pracht und Herrlichkeit des Reiches ausgeht.

Wie es inwendig ausſchaut um die materielle Wohlfahrt und die geiſtige Bildung

der großen Volksmaſſen , das kommt gar ſehr in zweiter Linie, ja wird wohl gar als

Humanitätsduſelei verſpottet. Genug, wenn die Maſſen tauglich ſind, als Hand

langer am Bau des Reiches verwertet zu werden . Es werden Stimmen laut, die

mit dem, was man jo bei uns Sozialpolitik nennt, Schluß machen wollen (Bern

bard) . Ein Rüngel von Junkern und Unternehmern will den Bau leiten. Eine

Politik von Herrenmenſchen taucht auf, die noch unter der Politik verſtändiger

Deſpoten ſteht. Eine Roheit, ja eine Gemeinheit der Geſinnung wird offenbar,

die uns für die Zukunft unſeres Volkes Furcht einflößen müßte, wenn wir nicht

wüßten, daß dieſes Volt mit all dieſem Getue nichts gemein bat, daß in eben dieſem

Volte, freilich in jenem Teile, der nicht herrſcht, alle lebendigen Kräfte nach vor

wärts wirken, entgegen den hemmenden, todbringenden Beſtrebungen der berr

ſchenden Klaſſen. Wir ſagen heute mit Recht: die franzöſiſche Revolution war eine

geſchichtliche Notwendigkeit. Aber gedanklich können wir uns vorſtellen , daß ſie

einen ganz anderen Weg genommen hätte, wenn die Herrſchenden die Zeit der

ſtanden hätten. An den Revolutionen, hat einmal Goethe geſagt, ſind immer die

Regierungen ſchuld . Die in Deutſchland Herrſchenden lächeln, wenn von Repo

lution geredet wird. Sie haben ja das verläßliche Heer. Aber ſie beweiſen mit

ihrer Sorgloſigkeit nur, daß ihnen jedes geiſtige Augenmaß fehlt. Wir ſtehen nicht

por einer Revolution, wir ſtehen mitten drin. Jeder Tag bringt Stoß und Gegen

ſtoß. Solange die Straße ruhig iſt, ſo glauben die Herrſchenden, iſt alles in Ordnung.

Wenn auch die Menſchen durchſchnittlich durch ihr grobes materielles In

tereſſe regiert werden, und dieſes ſie halbblind macht gegen verſtandesmäßige Er

wägungen , ſo gibt es doch auch ein Übermaß dieſer Verblendung. Und dieſes

Übermaß iſt heute vielleicht nirgends größer als in den herrſchenden Schichten des

deutſchen Volles. Sie ſehen nicht und wollen nicht ſehen, wohin die Reiſe geht. Sie

verſteifen ſich auf das Gegenwärtige und glauben, es ſei das Endgültige. In

geiſtiger Unfreiheit belügen ſie ſich mit leeren Redensarten, wie die von der ,gott

gewollten Ordnung' der beſtehenden Dinge, nur weil ſie ſie ſo erhalten wollen ,

wie ſie ſind. Sie wollen nichts wiſſen von einer Entwidlung der Geſellſchaftsformen

und lernen aus der Geſchichte nichts, als was ihren Vorſtellungen entſpricht. Und

doch mußte es nicht ſo ſein. In allen anderen Kulturvöltern der Gegenwart herr

ſchen auch die Mächte der Überlieferung, aber in keinem herrſcht eine ſolche Un

kenntnis und Mißachtung der größten Bewegung unſerer Seit, des Sozialismus,

wie bei den Deutſchen.

Ich möchte hier zwei kleine Geſchichten erzählen . Die eine habe ich ſelbſt

erlebt, die andere habe ich gehört. In einem Geſpräche mit einem Amerikaner,

der, aus ſehr wohlhabendem Hauſe ſtammend, in Wien ſtudierte, wurde auch der

großen Stiftungen erwähnt, die reiche Leute in den Vereinigten Staaten zum
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Swede der Volksbildung errichten . Ja, meinte der Amerikaner, bei uns weiß

jeder Menſch, daß es einmal zur großen Abrechnung zwiſchen den Beſikenden und

Beſitloſen tommen muß. Und wir ſorgen vor, daß wir es bei dieſer Abrechnung

nicht mit Barbaren , ſondern mit kultivierten Menſchen zu tun haben. Die zweite

Geſchichte iſt noch bezeichnender. Ein engliſcher Lord, unermeßlich reich an be

weglichen und unbeweglichen Gütern , lud einen öſterreichiſchen Ariſtokraten zu ſich

nach England ein . Wochenlang lebte dieſer als Gaſt feines engliſchen Freundes

auf deſſen zahlreichen Gütern . Als es an die Rüdreiſe ging, begleitete ihn der Lord

nach London und zeigte ihm dort ſeinen Beſik an Stadthäuſern, die ganze Straßen

güge bededten . Das alles, meinte der Öſterreicher betreten, gehört dir? Ja, ant

wortete der Lord, alle die Schlöſſer, die du geſehen , alle die Häuſer hier, gehören

mir. Ich bin neugierig , wie lange fich das die Leute noch gefallen laſſen .

Man möge die beiden Geſchichten bloß als Anetdoten - ja als erdichtete

Anekdoten anſehen — man wird zugeben müſſen : es liegt in ihnen ein tiefer Sinn .

Dagegen ſehe man ſich in Deutſchland um. In England, in Frankreich,

in Italien, um nur von den großen Staaten zu reden, beſtehen dieſelben Klaſſen

gegenfäße wie bei uns, toben dieſelben Klaſſenkämpfe. Aber der Sozialiſt jener

Länder, ſo ſebr er von den herrſchenden Rlaſſen betämpft wird, iſt niemals ein

Gegenſtand der Verachtung. Nur in Deutſchland iſt der Sozialiſt geachtet. Be

ſonders in Preußen. Ich weiß, man wird entgegen : In jenen Ländern ſind die

Sozialiſten Patrioten , in Deutſchland ſind ſie eine ,vaterlandsloſe Rotte'. Das

iſt die blante Unwahrheit, wie die Tatſachen hundertmal bewieſen haben . Man

denke an die engliſchen Sozialiſten zur Zeit des Burentrieges, man dente an den

ehrlichen Kampf der franzöſiſchen Sozialiſten gegen den Chauvinismus, man

dente an die Ausſchließung jener Gruppe, die das Tripolisabenteuer billigte, aus

der Partei. Man denke an die wiederholten Erklärungen der deutſchen Sozialiſten ,

die Unverſehrtheit des Deutſchen Reiches mit den Waffen in der Hand verteidigen

zu wollen. Die Erbitterung der deutſchen Sozialdemokraten richtet ſich nicht gegen

das Reich, nicht gegen das Vaterland, ſondern gegen die Regierenden und

gegen jene Schichten, die die Regierung vertritt. Und wie berechtigt dieſe Erbitterung

iſt, das zeigt eine kurze geſchichtliche Betrachtung. Seit es eine ſozialdemokratiſche

Partei im Deutſchen Reiche gibt, war ſie immer bereit, auf dem Boden der heu

tigen ſtaatlichen Zuſtände poſitive Arbeit zu leiſten. Daß ſie dieſe Bereitſchaft faſt

nur durch oppoſitionelle Handlungen betätigen konnte, iſt nicht ihre Schuld . Na

türlich konnte ſie nicht ihr Endziel verbergen oder verleugnen . Daß dieſes die Er

ſekung des Privatkapitalismus durch die Gemeinwirtſchaft, die Abſchaffung aller

Klaſſenunterſchiede und aller Vorrechte, daber auch der Herrſchervorrechte einzelner

Familien will, darin beſteht aber das Weſen des demokratiſchen Sozialismus.

Daß diejenigen, die an der Macht ſind, ſich dieſen Beſtrebungen widerſetzen , wird

man leicht verſtehen . Aber es iſt ein Zeugnis eines tiefen Geiſtesniveaus, ſolche

Beſtrebungen gleichſam als unſittlich hinzuſtellen. Das ganze Bolt unter eine

„ gottgewollte Abhängigkeit von einer Familie oder eine Klaſſe zu ſtellen , das heißt

einen Hochmut erweiſen , der ſchon pathologiſchen Charakter aufzeigt. Jedenfalls

iſt dieſer Hochmut das Zeichen einer ſchimpflichen Engbeit des Geiſtes. Aus dieſem
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Hochmut geht jene Geſinnung hervor, die ſich von der der Gewaltanarchiſten nicht

mehr unterſcheidet. Dieſe ſagen : Der heutige Staat muß mit allen, auch ungeſek

lichen Mitteln vernichtet werden . Sene inferioren Herrenmenſchen ſagen : Der. :

heutige Staat muß mit allen, auch ungeſeklichen Mitteln aufrechterhalten werden .

Das iſt die typiſche Geſinnung geiſtiger Unfreiheit. Man hat auch eigentlich aus

der Gedichte nichts gelernt. Mehr als vierzig Jahre lang verfolgt man die ſozial

demokratiſche Partei. 8u Seiten war dieſe Verfolgung über alle Maßen grauſam .

Während der zwölf Jahre dauernden Beit des Ausnahmegeſekes durfte ſich keine

ſozialdemokratiſche Parteiäußerung in die Öffentlichkeit wagen . Es hat alles nichts

genuft. Und heute will das Reich den Anſpruch erheben , als ein Kulturſtaat an

geſehen zu werden , obwohl für einen Teil der Bevölkerung, für den bei den lekten

Reichstagswahlen ein Drittel der Stimmen abgegeben wurde, nicht das gleiche

Staatsbürgerrecht gilt. Eine Reihe von Stellungen in der Gemeindeverwaltung,

für die die obrigkeitliche Beſtätigung notwendig iſt, bleibt ihnen verſchloſſen . Und

wie hat ſich die Intelligenz beim Ausnahmegeſet verhalten ! Damals wurden u. a.

auch einige Schriften Laſſalles verboten , Schriften , die zum klaſſiſchen Beſibſtand

unſeres Schrifttums gehören . Was ſagte dazu die Profeſſorenſchaft der Univerſi

täten ? Adolf Wagner hat, wenn ich mich recht erinnere, einen leiſen Proteſt er

tönen laſſen. Das war alles. Bismard hatte ſchon alles Selbſtändigkeitsgefühl

niedergetrampelt. Wo war damals die Würde der Mannhaftigkeit ? Bei den Herr

chenden, bei der Intelligenz, bei den ſogenannten Führern der Nation, oder bei

den Unterdrüdten, Verfolgten und Gehekten, die ſich treu blieben und von der

Ehre des deutſchen Namens retteten , was noch zu retten war?

Und zu allem, was der ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiterſchaft an

bitterſtem Unrecht durch Jahrzehnte angetan wurde, hat das Bürgertum ge

(chwiegen . Wenn ich dieſe Haltung aus der geiſtigen Unfreiheit dieſes Bürgertums

folgere, ſo wähle ich die günſtigere Auslegung. Denn ihr Grund könnte auch in

etwas noch Schlechterem gefunden werden : in verächtlichem Servilismus ! Dod

Aber es gibt auch ſolche, die die Dinge wohl in ihrer Weſenbeit erkennen ,

nicht genug geiſtig unfrei ſind, um nicht der Wahrheit unter vier Augen die Ehre

zu geben, aber in angeborener Trägheit öffentlich Beugnis abzulegen ſich ſcheuen.

Und ſolche Männer der Wiſſenſchaft, der Gelehrſamkeit, der Öffentlichkeit möchte

Deutſchland heute brauchen. Sie können dem Sozialismus jo feindlich geſinnt ſein ,

als ſie nur wollen, aber ſie ſollen proteſtieren gegen die heute in Deutſchland berr

ſchende geiſtige Unfreiheit, gegen den Geiſt der Knechtſchaft, gegen die brutale

Gewalt gegenüber geiſtigen Bewegungen , gegen das geſamte unvöltiſche Treiben

der Mächtigen , gegen die fortwährend dadurch ausgeübte Schändung des deutſchen

Namens . Ja, den deutſchen Arbeitern iſt heute die Bezeichnung national' ver

dächtig, weil mit dieſem Worte alles Unrecht gegen ſie gerechtfertigt wurde.

Sch tenne Männer, die ſich in domnehmen wiſſenſchaftlichen Stellungen be

finden und die einen freieren Blid haben . Ein ſolcher, der, obwohl viel Berufsarbeit

auf ihm liegt, doch ſtarte ſoziale Gefühle hat, der antifozialdemokratiſch, taiſertreu,

imperialiſtiſch, alſo durch und durch deutſchnational im herrſchenden Sinne iſt,

iſt einer meiner Jugendfreunde. Ich verwies ihn auf alles, was heute im Reiche
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geſchieht und nicht geſchieht, ich verwies insbeſondere auf die Rlaſſenjuſtiz, die für

mich zu den ſchredlichſten Erſcheinungen der deutſchen Gegenwart gehört und die

in folchem Umfange und in ſolch fürchterlicher Geſtalt taum irgendwie ſonſt in

Kulturſtaaten vorkommt. Auch wir in Öſterreich bemerken in der lekten Seit im

deutſchen Richterſtande dieſe Erſcheinung. Sie hängt offenbar mit dem inferna

liſchen Haſſe zuſammen, in dem das deutſche Bürgertum dies- und jenſeits der

Grenzen dem Sozialismus gegenüber lebt. Die deutſchen Sozialdemokraten ſind

in der Kritit dieſer Rlaſſenjuſtiz ſehr zurüdhaltend. Sie verweiſen inmer auf die

Umwelt, in der die Richter aufwachſen und leben. In der Tat gehen dieſe aus ſehr

beſchränkten Kreiſen hervor, wie ja überhaupt in den Schichten der politiſchen

Verwaltung, der Rechtspflege, des höheren Unterrichts die Zahl derjenigen, die

aus dem ſogenannten niederen Bolle hervorgehen, äußerſt gering iſt, wenigſtens

in Norddeutſchland, im Gegenſatz zu Süddeutſchland und Öſterreich, wo es noch

verhältnismäßig häufig vorkommt, daß Kinder armer Eltern ſtudieren und auch

öfter in hohe und höhere Stellungen kommen. Wir in Öſterreich beurteilen Fälle

ſolcher Klaſſenjuſtiz im Parlamente und in unſeren Blättern viel ſchärfer und

billigen den Richtern nicht ihre Umwelt zu, ſondern beſtreiten den guten Glauben

der Richter. Mein Freund meinte auf meine Vorhaltungen, das ſeien Einzelfälle,

ſie feien nicht für die Geſamtheit beweiſend. Ich zeigte ihm ein Kapitel aus einem

Buche eines Nichtſozialdemokraten, des Dr. Mar Remmerich in München (Rultur

kurioſa ). Er las es und ſchwieg. Solche Männer, wie dieſer Univerſitätsprofeſſor,

gibt es offenbar in Deutſchland viele. Sie ſchließen einfach die Augen vor dem

was ihnen unbequem iſt, haben aber keine Spur von öffentlichem Verantwortlich

teitsgefühl. Was unſere Zeit am notwendigſten braucht, Betenntnisfreudigteit,

das fehlt ihnen ganz und gar. Sie ſind perſönlich ehrenbaft, ohne Vorurteile,

fie ermangeln aber, man kann wohl ſagen durchgehends, jedes heroiſchen Gefühls.

Sie halten ſich für gute Deutſche, vielleicht ſogar für prādeſtinierte Führer, fühlen

aber nicht, daß ſie zulekt Philiſter poll Rompromiffelei und Schwäche ſind. Das

gilt von den beſten unter ihnen , während die große Mehrzahl aus völlig unfreien

Röpfen beſteht.

Aber es gibt auch ſolche, die die wachſende Demotratie und den fortſchreitenden

fogialiſtiſchen Gedanten durch Anwendung brutaler Gewalt für jekt und immer

aufhalten zu tönnen glauben . Wenn man ſchon das alberne Wort anwenden will,

fo könnte man don dieſen ſagen , fie feien eine Umſturzpartei. Denn was ſie wollen,

das iſt wirkliche Umkehr zu längſt ausgelebten Formen. Einmal im Zuſammenhange

von dieſen Theoretitern zu ſprechen , würde ſich wohl lohnen . Wer ſich über die

Sdlagtraft des modernen demotratiſden Gedankens fo febr täuſchen tann, daß

er vermeint, er ließe ſich nach rüdwärts revidieren, der zählt nicht mit in der Politit

der Gegenwart. Auch der tonſervative Politiker muß wiſſen, daß er ſeine Ziele,

wenn überhaupt, nur in demokratiſchen Formen erreichen kann. Wir tennen in der

Tat auch konſervative Demokratien (1. die ſchweizeriſchen Urtantone). Wer konſer

vatid iſt, muß ſich ſchon bequemen, das Volt konſervativ zu machen und mit einer

tonſervativ gerichteten Demotratie zu regieren. Gegen das Bolt wird, je länger

je weniger, auf die Dauer nicht zu regieren ſein. Noch heute tönnten ſich die Herr
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ichenden noch auf eine vielleicht lange Reihe von Jahren an der Macht erhalten ,

wenn ſie die Seichen der Zeit verſtanden und ſich ihr anzupaſſen dermöchten . "

von einem ſolchen Verſtändnis könne man aber unmöglich dort reden , wo

die Herrſcher noch das Gefühl des Gottesgadentums haben, wo der einzelne

Herrſcher mit innerſtem Ernſt den Sat proklamiert: Regis voluntas suprema lex .

„ In der Atmoſphäre ſolcher Anſchauungen iſt es erklärlich, daß republikaniſche

Geſinnung, wann ſie irgendwo bei den Untertanen ' auftritt, als ruchlos angeſehen

wird und ihre Anhänger als verächtliche Menſchen behandelt werden . Da braucht

man ſich nicht mehr darüber zu wundern , daß in den herrſchenden Schichten Nord

deutſchlands der geſellſchaftliche Verkehr mit Sozialdemokraten als entehrend gilt.

Das iſt ein Zuſtand geiſtiger Barbarei. Der gebildete, wenn auch noch ſo leiden

ſchaftliche Menſc , reſpektiert jede fremde ehrliche Überzeugung, und er mißt den

ſittlichen Wert feines Nebenmenſchen einzig nach der Aufrichtigkeit ſeines inneren

Weſens. In monarchiſchen Staaten wie England, Stalien , Spanien haben die

Regenten wiederholt mit Republikanern perſönlich verkehrt. Von den ſtandi

naviſchen Staaten will ich gar nicht reden, wo wir eben jett politiſche Fortſchritte

der entſcheidendſten Art erleben und wo immer mehr das Volk zur unbeſtrittenen

Herrſchaft kommt. Es ſcheint mir faſt, daß dieſer nordiſche Bweig der Germanen

familie heute den höchſten Gipfel menſchlich -fittlicher Kultur repräſentiere, der

gegenüber das neudeutſche Weſen , beſonders in Norddeutſchland, einen bedent

lichen Verfall darſtellt.

Einen Verfall ſage ich . Denn Deutſche waren es, die zuerſt jenes große Wort

von der Eigenbedeutung und Eigenberechtigung jedes Menſchen ausgeſprochen

haben . Rant war es, der jeden einzelnen Menſchen als Selbſtzwed angeſprochen

wiſſen wollte. ... Und Niekíche, der Niekíche der unzeitgemäßen Betrachtungen ,

bat den ſchönen und tiefen Sag formuliert: Jeder Menſch iſt ein einmaliges Wunder.

Im Sinne dieſer Philoſophenworte iſt die Entwidlung der Rulturmenſchheit ge

gangen . Das muß doch jeder, der nicht mit ganz geſchloſſenen Augen durch die

Welt geht, ſehen, daß die vielleicht größte, mertwürdigſte und hoffnungsreichſte

Erſcheinung unſerer Tage das wachſende Gefühl der einzelnen für ihre Menſchen

würde iſt. Immer größer wird die Zahl derer, die ſich nicht bloß als Mittel der

brauchen laſſen wollen oft für Swede, denen ſie feindſelig gegenüberſtehen . Selbſt

bewußtſein und Selbſtverantwortlichkeitsgefühl erhebt fich machtvoll in den Men

den. Und dieſes Bewußtſein und dieſes Gefühl verdanken die Menſchen nicht den

offiziellen Mächten , am wenigſten in Deutſchland. Sie ſind entſtanden und groß

geworden im Kampfe gegen die offiziellen Einrichtungen. Sie allein können uns

zu einer höheren geiſtigen Kultur führen . Wenn nicht die Unfreiheit, Gebundenheit

und Kleinheit der Geiſter ſo unbeſtritten herrſchte, ſo müßte laut und rüdhaltlos

anertannt werden, daß wir dieſe ſittliche Erhebung zum größten Teile der ſoziali

ſtiſchen Bewegung zu verdanken haben. Gänzlich hat dieſe Anerkennung auch

in Deutſchland nicht gefehlt. Mancher aufrichtige Diener des Evangeliums Jeſu ,

mancher ehrliche Mann der Wiſſenſchaft hat der Wahrheit die Ehre gegeben. Aber

das waren vereinzelte Erſcheinungen . Der öffentliche Geiſt der amtlichen Kreiſe

weiß davon nichts.
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Noch immer gilt das Wort Laſſalles, daß unſer Bürgertuni die Gedenktage

unſerer Geiſtesgrößen nur deshalb feiert, weil es ihre Schriften nicht geleſen hat.

Ich habe von Fichte geſprochen. Es wäre ein verdienſtliches Unternehmen , wenn

ein Gelehrter von Wiſſen und Ehrlichkeit uns einmal aus Fichtes Leben und Werken

ein ganzes Bild dieſes deutſcheften Mannes zeichnete. Diejes Bild wäre die

flammendſte Anklage gegen das heutige offizielle Deutſchland. ... Die offiziellen

Kreiſe Deutſchlands, insbeſondere Preußens, wehren ſich gegen die Sozialdemo

kratie, die ſie ja von ihrem Standpunkte aus bekämpfen müſſen, nicht mit den Waffen

des Geiſtes und der Wahrheit, ſondern durch eine Reihe von immer wieder por

gebrachten Lügen und durch die Aufrechterhaltung und Züchtung eines dumpfen

Autoritätsgeiſtes, der das Volt nie zur Selbſtändigkeit und Freiheit gelangen läßt.

Damit ſprechen ſich dieſe Kreiſe ihr moraliſches Todesurteil.

Es wäre noch vieles zu ſagen über den Geiſt der Unfreiheit, der laſtend und

drohend über dem heutigen Deutſchland liegt und der ſich ſo tauſendfach äußert.

Während ich dieſe Beilen ſchreibe, wird in Deutſchland leidenſchaftlich der Erfurter

Militärprozeßfall diskutiert. Mit Leichtigkeit iſt die offizielle Welt Deutſchlands

über hundert ähnliche Fälle hinweggegangen, und daß der Erfurter Fall ſtärkere

Empfindungen erwegt, iſt doch nur dem Umſtande zuzuſchreiben , daß der Reichstag

im Augenblide die Wehrvorlage verhandelt und — daß im Reichstage 110 ſozial

demokratiſche Abgeordnete fiken. Es wäre noch vieles zu ſagen über die Übergriffe

einer hemmungsloſen Verwaltungsgewalt und über gerichtliche Sprüche, die dem

Kulturmenſden Grauſen erregen müſſen. Doch dürfte genügen , was ich angeführt

babe, um das Gefühl hervorzurufen , daß es ſich da um ſchwere Schäden handelt.

Daß der heutige Staat, daß die heute herrſchenden Schichten den Sozialismus

als Theorie und die Sozialdemokratie als Bewegung bekämpfen müſſen, liegt in

der Sache. Sie tämpfen um ihre Eriſtenz . Der Sieg des Sozialismus nimmt ihnen

ihre Macht und ihre Vorrechte, macht ſie den anderen völlig gleich in Rechten und

Pflichten . Es ſind nur die fittlich höchſtſtehenden Menſchen , die freiwillig auf Vor

rechte verzichten . Du dieſen ſittlich höchſtſtehenden Menſchen gehören die berrſchenden

Klaſſen nicht. Nun gibt es nur zwei mögliche Fälle. Entweder geht die Menſchheit

in die Freiheit und in den Sozialismus, oder Freiheit und Sozialismus ſind Phan

tasmen, und die Menſchheit muß ewig unter der Fuchtel unverſtandener Autori

täten und in wirtſchaftlicher Knechtſchaft bleiben . Nach dieſen Überzeugungen

teilt ſid) je länger je mehr die ganze Menſchheit und teilt ſich jede Nation . Eine

Verſöhnung, einen Ausgleich kann es zwiſchen beiden Richtungen nicht geben .

Daher iſt der harte Kampf eine Notwendigkeit. Aber wie im phyſiſchen Kampfe

vergiftete Waffen verboten und gegen das Völkerrecht ſind, ſo ſollten auch im Kampfe

der geiſtigen Beſtrebungen die Mittel der Lüge und Verleumdung und gar die

Mittel der rohen Gewalt ausgeſchloſſen ſein . Daß die Gegner des Sozialismus

in Deutſchland den Kampf gegen den Sozialismus nicht mit den Waffen des Geiſtes

führen können, das verurteilt ſie. Was in dieſem Kampfe an Unwiſſenheit und

geiſtiger Unfreiheit zutage tritt, das gehört zu den betrübendſten Erſcheinungen

des intellektuellen und moraliſchen Verfalls des deutſchen Geiſtes der Gegenwart.

Die ſchließliche Folge dieſes Buſtandes wird ſein, daß alle jene, denen es um deutſche
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Kultur ernſt iſt, ſich immer mehr der ſozialdemokratiſchen Bewegung werden an

ſchließen müſſen , ſelbſt dann, was parador erſcheinen mag, wenn ſie Gegner des

Gedantens einer ſozialiſtiſch geordneten Geſellſchaft ſind. Denn als Kulturmenſchen

müſſen ſie die Freiheit wollen, und deren ſtreitbarſte Kämpfer ſind die Sójfal

demotraten . Was aber die fünftige Geſtaltung der Wirtſchaft betrifft, ſo wiſſen

ſie, daß dieſe nicht endgültig durch die Gewalt, ſondern durch die Notwendigkeit

beſtimmt wird . ...“

Das iſt ſicher der Ausdrud einer tief ehrlichen, perſönlichen Überzeugung.

Es tommt eben darauf an , wie man die Dinge ſieht, und man tann ſie auch anders

ſehen . Man braucht an gewiſſen Erſcheinungen eines , intellektuellen und mora

liſchen Verfalles des deutſchen Geiſtes der Gegenwart“ noch lange nicht vorbei

zuſehen und tann doch alles andere empfinden , als den inneren Zwang, ſich nun

aus Sorge um ,,die deutſche Kultur " der Sozialdemokratie in die Arme zu werfen.

Auch wenn wir als wahr unterſtellen, daß Deutſchland und beſonders Preußen

durch eine bevorrechtete Minderheit gelenkt wird, — muß darum auch die Behaup

tung wahr ſein , daß dies nicht auf Grund geiſtiger Überlegenheit, ſondern durch

rohe Gewalt geſchieht ? Eine Behauptung, die, wie Ostar A. H. Schmig in der

Bremer Seitſchrift „Die Güldentammer ſich mit ihr auseinanderſett, ſo oft

wiederholt worden iſt, daß man vollkommen vergeſſen hat, wie unmöglich das

durch ſie Ausgedrüdte iſt: „Wo nämlich eine Minderheit berrſcht, kann es gar nicht

durch robe Gewalt geſchehen, denn dieſe - im Grund auf die Armmuskeln ge

ſtüßt – iſt immer auf feiten der Mehrheit. Herrſcht alſo eine Minderheit, die

über weniger Arme verfügt, ſo muß ihre Macht gerade eine andere Grundlage

baben , als die robe Rraft, nämlich einen beſtimmt gerichteten und ſich eindrudsvoll

äußernden Willen. Das aber iſt eine geiſtige Urſache. Wo alſo eine Minderheit den

Ausſchlag gibt – und das iſt tatſächlich auch bei ſcheinbarer Volksherrſchaft immer

der Fall – , herrſcht der Geiſt, auch wenn ſich die Minderheit der bewaffneten Macht

bedient ; denn herrſchte die Mehrheit, ſo könnte ſie ohne Schwierigkeit den dolay

immer verhältnismäßig kleinen Bruchteil der Soldaten entwaffnen . Wenn einé

Umſturzpartei daher erklärt, ſie wolle an Stelle rober Gewalt die Gerechtigkeit

ſeken, ſo iſt das eine Redensart. Indem ſie nämlich die Mehrheit zum Sieg zu

führen ſucht, will ſie die rohe Gewalt der Bahl, das iſt der Arme, ausſchlaggebend

machen . Das Märchen von der grauſamen Übermacht des Staates iſt aus dem

engen Geſichtswinkel der einzelnen Perſon entſtanden . Dieſe befindet ſich natürlich

jeder Behörde gegenüber in der Stellung des Schwächeren ; rottete ſie ſich aber

mit den anderen Schwachen zuſammen, ſo wäre die Gewalt bei ihr, falls in dieſer

Welt rohe Gewalt überhaupt etwas ausrichten könnte ; denn wie geſagt, auch

wo ſich das Volt für ſelbſtherrlich hält, z. B. in Amerika, herrſcht ein Klüngel und

nicht die Mehrheit, die für jede Wirkſamkeit zu ungefüge iſt. Nur Geiſt und Wille,

niemals rohe Kraft, vermögen zu wirken ; freilich können ſie bald von guten , bald

don böfen Triebfedern geleitet werden. Es iſt aber klar, daß dort die böſen Trieb

federn überwiegen, wo ein Klüngel im Geheimen unter der Larve der Voltsberr

ſchaft Macht ausübt, und daß die guten Triebfedern noch eher da zum Vorſchein

tommen , wo von vornherein dieſe Larve nicht vorhanden iſt und die paar unzeit
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gemäßen Vorrechte, die eine Minderheit noch beſikt, wenigſtens allgemein be

tannt ſind. So gehört in der Tat Preußen , trok einiger rücſtändiger und ſchwer

fälliger Einrichtungen , die es bewahrt hat, noch immer zu den beſtverwalteten

Ländern . ... Die geiſtige Kraft aber des preußiſchen Staates und ſeiner Ver

waltung iſt der von Friedrich dem Großen und ſeinem Vater geſchaffene preußiſche

Staatsgedanke, der uns unzerſtörbar zuſammenhält ; - er lebte weiter in den Jahren,

Wo Preußen durch Napoleon vernichtet war und in der Welt des Stoffes über

haupt nicht mehr beſtand — ; gleichzeitig iſt freilich ſeine beſondere Bedingtheit-

durch die Bergangenheit die Urſache, warum wir uns ſchwerer den Forderungen

der Zeit anpaſſen.

Man darf dabei nicht geiſtig und intellektuell verwechſeln . Als die Germanen

die Römer unterwarfen , waren jene Barbaren und dieſe ein hochentwideltes

Kulturvolt. Aber die Kultur war intellektuell, ſtarr, blutlos geworden, während

die germaniſche Schwungtraft, ein ſeeliſcher Wert erſter Ordnung, den Sieg dieſes

jungen Geiſtes über den alten und verarmten Römerintellett entſchied. Es tann

dortommen , daß ein einzelner hochgeiſtiger Menſch don einem dummen Robling

erſchlagen wird, aber noch niemals hat eine wilde Horde ohne jede Eignung zu

irgendeiner Form von Kultur ein lebendig durchblutetes Gemeinweſen auf die

Dauer zerſtört. Es iſt alſo wahr, daß die Rraft herrſcht und die Schwäche unterliegt,

aber Kraft und Schwäche ſind hier nicht im groben Muskelſinn gemeint. Die

Schwachen freilich ſchreien immer über Gewalt, und wo ſie ſich zu Parteien zu

ſammenrotten , verlangen ſie im Namen der Gerechtigkeit, daß die Natur umgekehrt

werde. Sie wollen den Krieg als eine Roheit abſchaffen, obgleich er doch ohne

geiſtiges Ziel nicht die geringſte Hoffnung auf irgendeine Verwirklichung im Leben

hat. Sie wollen, daß hinfort landbedürftige ſtärkere Völter nicht mehr das Land

derer erobern ſollen , die ſelber nicht fähig ſind, ihre Scholle zu verteidigen. Der

Schwache, d. h. der, welcher für ſich zu gar nichts fähig iſt, ſoll nur um ſeines Men

lehentums willen erhalten und verteidigt werden gegen den Starten , d . b. gegen

den, der etwas zu leiſten dermag. Rommen aber die Schwachen einmal zu Macht

und Einfluß, wie z. B. in der Geſtalt der Sozialdemotratie, dann geſchieht es auch3

nur auf Grund eines geiſtigen Willens, nämlich der Gliederung der Maſſe.

Durch ſie wird die baltloſe Schwäche überwunden , was die Überzahl der Arme nie

vermag . Dieſe geſchaffene Wirklichkeit muß nun der Staatsmann ſtreng geſondert

balten von dem, was die Schulmeiſter der Sozialdemokratie als ihr Weſen aus

ſprechen , nämlich die Betämpfung deſſen , was in der Natur überall iſt, don Drud

und Schwäche, Herrſchaft und Dienſt; dadurch würde aus der natürlichen Mannig

faltigkeit des Gewordenen und Werdenden ein gleichmäßig eingeteiltes Feld.

Der Widerſinn der umſtürzleriſchen Redensarten iſt leicht zu widerlegen ; um die

Catſache der ſozialen Gliederung der Maſſe aber tommen wir nicht mehr berum .

Gibt es ein Mittel, dieſe Wirklichkeit von jenem Hirngeſpinſt zu löſen ?

Den Forderungen nach Voltsberrſchaft werden immer größere Zugeſtänd

niſſe gemacht, beſonders auf rechtlichem und wirtſchaftlichem Gebiet. Die Grenzen

der Stände verwiſchen ſich immer mehr ; ſcheinbar ſind alle Vorrechte aufgehoben

mit Ausnahme des einen, deſſen Einſchränkung am allerwünſchenswerteſten wäre,
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deſſen Macht aber immer mehr geſtärkt wird : des Geldes . Seitdem es eine Ge

ſchichte gibt, war das Gold eine der größten Mächte auf der Erde, aber erſt der

Schein der Voltsberrſchaft hat , indem alle ſonſtigen Schranken

niedergeriſſen wurden , das wahre Vorrecht des Geldes begründet,

die Tatſache, daß man alles kaufen kann. Die Volksherrſchaft, die in ſich, wie oben

gezeigt, unmöglich iſt, führt in den demokratiſchen Ländern (Frankreich und Amerika)

immer insgeheim zur Geldherrſchaft. Es herrſcht dort zwar nicht eine öffentlich

bevorrechtete Rlaſſe, die jeder als die herrſchende kennt, ſondern ein verborgener

Klüngel von Geldmännern, welche die Parteien und die Gerichte bezahlen. Seit

Athen iſt es nie anders geweſen da, wo angeblich das Bolt herrſchte und wo es

offen teine Vorrechte mehr gab. Es mag unter den Führern , wenn ſie die Maſſe

ihrem Willen unterwerfen, hie und da einzelne geben, die der Verlodung des

Goldes widerſtehen. Solange wie bei uns die Vollsherrſchaft noch nicht

vollkommen durchgeführt iſt und die Führer ſich als Kämpfer fühlen, mag dieſe

Lauterkeit ſogar häufig ſein ; im Augenblid aber, wo ſie die Macht erreichen , wo

jeder alles werden kann , entſteht naturgemäß Stellenjägerei und feile Räuflichkeit

durch den im Dunkel die Orähte ziehenden Klüngel. ...

Es gibt zwei Arten , die Maſſen zu beherrſchen, ihnen eine geiſtige Richtung

zu geben : die Bezauberung durch glänzende Perſönlichkeiten, ſowie durch eine

überlegene Herrenkaſte, oder aber die ſinnvolle und zwedmäßige Gliederung.

Die Catſache, daß die ungeheuren Völter des Altertums und die großen Reiche

der neueren Geſchichte einzelnen Gewaltherrſchern ſich mehr oder weniger willig,

oft begeiſtert und mit Hingebung unterworfen haben, iſt nur durch den zwingenden

Glanz der Herrengebärde zu erklären . Die, welche ſich als gering fühlen , gehorchen

triebmäßig den anders Gearteten , die als die Höheren , bisweilen als Götterföhne

empfunden werden. Ein ſolches Herrſchaftsverhältnis ſcheint freilich immer mehr

Vergangenheit werden zu wollen (ausgenommen natürlich im Privatleben, wo

es dauern wird, ſolange es Menſchen gibt). Die heutige Art zu herrſchen iſt die

Gliederung des Voltes. Bucht und Gehorſam ſind keineswegs verſchwunden ,

aber die meiſten wollen ſich nicht mehr vom anders Gearteten eines anderen

Standes befehlen laſſen. Dafür entſteht eine vortreffliche Sucht innerhalb der

Genoſſenſchaften , beſonders bei der Sozialdemokratie. Erklärt der Führer, daß im

Kriegsfall tein allgemeiner Ausſtand ſtattfinden wird, dann findet ganz gewiß

keiner ſtatt. Befiehlt ein Gewerkſchaftsleiter, man habe ſich der Sachbeſchädigung

zu enthalten , dann bleibt das Eigentum des Unternehmers ſicherer als unter der

Bewachung von Soldaten . Wir kommen zu der Frage, die wir vorhin aufſtellten ,

zurüd, ob ſich nicht das Tatſächliche der Sozialdemokratie von ihren leeren

Hirngeſpinſten trennen läßt ; D. h. tönnte ſich nicht der Staat dieſe ausge

zeichnete klaſſenzucht zunuße machen ? Ihm ſelbſt gegenüber lodert ſich

ſichtlich die Ehrfurcht. Rönnte er nicht einen Teil ſeiner Machtbefugniſſe, und zwar

die perſönlich fühlbarſten, freiwillig gegen Übernahme beſtimmter Pflichten und Ver

antwortungen auf Berufsgenoſſenſchaften übertragen, die damit amtlich anerkannte

Verbände würden , ſich immer mehr im Sinne der Sünfte entwideln und dadurch

langſam aus Umſturzberden zu Pfoſten der Geſellſchaftsordnung werden könnten ?
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1

Unſer Unternehmertum hat noch inimer eine ſtarke Abneigung gegen alle

Arbeitervereinigungen . Das iſt erklärlich, da das Gewertſchaftsweſen vorläufig

nur eine Hälfte feiner ſelbſt entwidelt hat und dadurch allerdings eine unerhörte

Ungerechtigkeit darſtellt. Heute haben die Gewerkſchaften nur Rechte; ſie müßten

aber gleichzeitig Standespflichten haben , d . h . als juriſtiſche Per

fonen verantwortlich gemacht werden für jeden Schaden , den ihre Mitglieder

im Beruf oder während eines Klaſſenkampfes (ja vielleicht ſogar überhaupt) ver

üben, ſo wie der Unternehmer dem Arbeiter, der in ſeinem Betrieb Schaden er

leidet, wie Fremden gegenüber verantwortlich iſt, die durch ſeine Arbeiter ge

ſchädigt werden . Wie man ſieht : der Arbeitgeber iſt für allen Schaden , der durch

ſeinen Betrieb angerichtet wird , verantwortlich, der Arbeiter für keinen ; wenn er

auch natürlich dem Geſetz unterliegt und als Einzelperſon für erwieſenermaßen

von ihm angerichteten Schaden durch das bürgerliche Recht verurteilt werden

kann, ſo ſteht ein ſoldier Anſpruch doch nur auf dem Papier, da der Arbeiter, auch

wenn man ein Urteil gegen ihn in der Hand bat, niemals in der Lage iſt, den Schaden

zu erſeken .

Die ganze Arbeiterverſicherung könnte dieſen neuen Sünften überlaſſen

werden ; dann zahlte der Arbeiter nicht mit Murren ſeine Spargroſchen an den

Staat, wie er ſich heute einbildet, ſondern an die Vertreter ſeines Standes, mit dem

er ſich zuſammengehörig fühlt. Statt deſſen wird allen Ernſtes erwogen , dem

Staat auch noch die Arbeitsloſenverſicherung aufzubürden , die heute noch frei

willig die Gewerkſchaften tragen. Je mehr man dieſe aber entlaſtet, deſto mehr

Mittel werden ſie freihaben, um politiſches Unheil zu ſtiften , und deſto ſchwerer iſt

ihr Vermögen zu faſſen. Sind ſie aber in erſter Linie ungeheure Verſicherungs

verbände, dann hat man ſie in der Hand und kann ſie für allen Schaden haften

laſſen . Man könnte ihnen dafür wieder eine Art Sunftgerichtsbarkeit mit einer

gewiſſen Strafgewalt über ihre Mitglieder überlaſſen , die unter dieſen ein größeres

Anſeben , mehr Vertrauen und Beliebtheit genöße, als heute die ihnen verhaßte

und oft unverſtändliche Rechtſprechung durch den Staat. Natürlich müßte dieſem

das Recht eines oberſten Berufungsgerichts ſtets vorbehalten ſein, einmal um den

Staatsgedanken ſtart zu erhalten, dann aber auch aus Gerechtigkeit, um einen

Menſchen nicht hoffnungslos ſeinesgleichen zu überlaſſen ; denn wenn auch ein

ſtarter Trieb des Menſchen danach drängt, von ſeinesgleichen gerichtet zu werden ,

die ſeine Triebfedern überſchauen , ſo gibt es Fälle genug, wo gerade unſeresgleichen

das engſte und vernichtendſte Urteil über uns ſprechen werden. In ſolchem Fall

würde der Staatsgerichtshof wiederum die väterliche Gerechtigkeit über den oft

einſeitigen und beſchränkten Sunftgerichten vertreten .

Aus ſolchen auf tatſächlichen Verhältniſſen berubenden Zünften

aller Berufsarten , nicht mehr aus künſtlich und durch Redensarten zuſammen

geſchmiedeten politiſchen Parteien , würden die Vertreter der geſebgebenden

Berſammlungen hervorgehen müſſen . Jeder würde aus ſeinem eigenen Lebens

treis heraus wählen, den er wirklich kennt, und ſein Vertreter würde ſeine wirklichen

Bedürfniſſe zum Ausdrud bringen . Die Sünfte würden natürlich nicht nach der

Anzahl ihrer Mitglieder bewertet werden, wären vielmehr gleichberechtigt. Es

Der Türmer XVI, 9
24
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könnten nicht mehr die großen Städte, die Hauptfige von Bildung und Verinögen,

wie heute, ausſchließlich durch Arbeiter vertreten ſein , diefen ſtünden gleichberech

tigt die an Sahl geringeren, aber ebenſo wichtigen anderen Stände, in Verbände

gegliedert, gegenüber. Die Bedeutung der Arbeiterklaſſe iſt außerordentlich groß,

aber doch nicht ſo groß, daß ſie alle anderen Klaſſen vergewaltigen dürfte, wie das

die zugeſtandene Abſicht der ſozialdemokratiſchen Partei iſt. Dies aber würde

dadurch verhindert werden, daß ebenſo wie ſie, das Beamtentum , der Krieger

ſtand, die Gelehrten, die Künſtler, die erwerbenden Berufe uſw. vertreten würden.

Die Verhekung mit Hilfe politiſcher Redensarten, die nur die wirklichen Bedürf

niſſe verwiſchen , würde fortfallen ; bei allen Staatsangelegenheiten könnten Mei

nung und Wunſch der verſchiedenen , tatſächlichen Intereſſenkreiſe wirklich gehört

und Kräfte frei werden, aus denen nach einem Bismardjchen Wort der Staats

mann die Diagonale zu finden bätte. Der dauernde Bürgerkrieg, den das heutige

Parteileben darſtellt und den man ſich gewöhnt hat, mit all ſeiner Verderbnis der

Sitten und der Charaktere als ſelbſtverſtändlich und notwendig zu betrachten ,

wäre zu Ende, alle Beziehungen zwiſchen den Menſchen würden wabr

haftiger werden. Natürlich kann die Unzufriedenheit der Untüchtigen niemals

ein Ende nehmen; ſie werden ſelbſtverſtändlich immer für ihr Unglüd die ſchlechte

Welt und beſonders die verkehrt eingerichtete Geſellſchaft als Urſache hinſtellen ,

aber dieſes Murren wird folgenlos ſein. Nicht mehr die Sahl der Unzufriedenen

dürfte den Ausſchlag geben , vielmehr ſollen ihre wahren und berechtigten Bedürf

niffe durch die Vertreter ihrer Genoſſenſchaften zum Ausdrud kommen ; der Lüch

tige aber fände hier unter allen Umſtänden einen Weg.

Die Ungerechtigkeit, unter der heute noch mancher Lüchtige, aber mittel

und verbindungsloje leidet, ſoll nicht beſtritten werden , aber immer mehr ver

ſchwindet ſie in einer Seit, wo jeder Erwerb offenſteht und nur noch wenige oberſte

Stellen Bevorrechteten vorbehalten werden. Dagegen wächſt eine andere Un

gerechtigkeit immer mehr an . Unſere Zugeſtändniſſe an die Volksherrſchaft haben

dazu geführt, daß heute jeder, vorausgeſekt, daß er ganz und gar beſiklos iſt, jeden

beliebigen Schaden anrichten darf, ſolange ihm nicht bewußte Böswilligkeit nach

gewieſen werden kann, was aber meiſtens ſehr ſchwer hält. Mit Hilfe des Armen

rechtes kann der ungeordnet Lebende den Geordneten in jeder beliebigen Weiſe

quälen und ſchädigen, indem er ihm einen Rechtsſtreit anhängt, deſſen Ausſichts

loſigkeit nur er ſelbſt kennt. Aber was liegt ihm daran? Shm, der nichts zu ver

lieren bat, iſt ja nie beizukommen . Bwar tann man natürlich, wie bereits geſagt,

ein Urteil gegen den Beſiklojen in die Hand bekommen , aber wo nichts iſt, hat be

kanntlich der Kaiſer ſein Recht verloren. Wenn ein Dienſtbote durch Fahrläſſigkeit

oder aus unbeweisbarer aber tatſächlicher Feindſeligkeit einen ungeheuren Waſſer

ſchaden in der Wohnung anrichtet, deren Wiederherſtellung heute dem Herrn viele

Tauſende koſtet und für den nur er verantwortlich iſt, ſolange er ſich nicht gegen

Haftpflicht verſichert, wird ſich künftighin der Herr an die Gewertſchaft oder Bunft

der Dienſtboten um Erſak wenden können ; die in ihr beſtehende Bucht aber würde

die Leichtfertigkeit der Dienſtboten mehr oder weniger zum Verſchwinden bringen,

denn ſie wüßten , daß ſie mit ihrem Unfug nunmehr die eigene Klaſſe (chädigten.
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Das Gefühl aber, daß dies eine Niederträchtigkeit iſt, ſcheint gerade beute unter

ihnen ſehr wach zu ſein , während ſie gegen die andere Rlaſſe, nämlich die Herr

ſchaft, alles für erlaubt halten. In den Gewerkſchaften, hört man allgemein ſagen ,

ſei das Ehrgefühl ſehr entwidelt. Hier merkt man nichts von der heute ſo bedent

lichen „Rentenbyſterie', die ſich an die Staatstaſſen drängt. Von den Genoſſen

verlangt man nur dann Hilfe, wenn es unbedingt notwendig iſt. So wirkt auch

in der Sozialdemokratie das Klaſſenbewußtſein fittlich, indem es Verantwortungen

gibt gegen ſeinesgleichen . Die einzelnen Klaſſen ſind aber durch den Wirtſchafts

kampf heute einander derart entfremdet, daß der Dienſtbote in dem Herrn nicht

mehr den menſchlichen Bruder ſieht und darum keine Pflichten gegen ihn aner

tennen will. Für Gewalttat und Schaden einzelner, nicht nur politiſch umſtürz

leriſcher Art, wären die Berufsgenoſſenſchaften als ſolche haftbar zu machen ,

auch wenn die einzelnen Täter nicht zu finden ſind. Das wäre keine Ungerechtigkeit,

denn es täme, wie geſagt, dann überhaupt nicht mehr zu derartigen Schädigungen .

So würde die außerordentliche Bucht und fittliche Kraft, die heute trok allen ver

fehlten Meinungen in den ſozialiſtiſchen Verbänden liegt, der Allgemeinheit dienſt

bar gemacht; aus dieſen Verbänden würden ſtaatserhaltende Glieder der Geſell

ſchaft werden .

Auch die Frage des Frauenſtimmrechts würde ſich dann von ſelbſt löſen, da

nicht mehr der Menſch aus ſogenanntem Menſchenrecht, ſondern das Glied eines

Berufsverbandes wählen würde. Wer nun als Arbeitender oder als Beſibender

ſich in einem ſolchen Verbande befindet, wählt darin, ob Mann oder Weib. Ob

aber ein Verband eine Frau als Vertreter ſeiner Forderungen in die geſekgebende

Rörperſchaft ſchiden will, das kann man dann ruhig dem Verband überlaſſen .

Vorkommen wird es vermutlich nicht, denn wenn man zu ſeiner Vertretung ſchon

einen Mann haben kann, ichidt man wohl lieber ihn. Weiberherrſchaft oder Ver

weiblichung des Staates wäre dann ausgeſchloſſen , denn das Weib ſuchte nicht

Einfluß als Weib, ſondern als Trägerin eines Intereſſes. Das aber knüpft ſie in

dieſem Fall an den gleich intereſſierten Mann, nicht an ihr Geſchlecht.

Die Zerſplitterung der Familien , die Entwurzelung des Arbeiters würde

gleichfalls geheilt. Jeder wüßte wieder, wie im Mittelalter, wohin er gehört. Es

gäbe teine eigentlichen Proletarier mehr, alle Welt wäre ſtaatserhaltend im ge

ſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Sinn ; die freie Zeit könnte viel mehr als heute

wahrer Geiſtigkeit oder harmloſer Freude gewidmet fein ſtatt fruchtloſem Erörtern

allgemeiner politiſcher Fragen , die der einzelne nicht überſieht und die mit ſeinem

Wohlergehen tatſächlich weniger zu tun haben, als er ſelbſt meint.

Wir würden alſo mit einem Wort wieder zu einer Ständevertretung kommen ,

die ſich freilich auf ganz veränderter wirtſchaftlicher Grundlage aufbauen müßte,

als das einſeitige und vom heutigen Standpunkt aus willkürliche Ständeweſen

des Mittelalters. ... Die Stände find bekanntlich durch den Abſolutismus mehr

oder weniger vernichtet worden . Anſtatt ſie wieder herzuſtellen und im Sinn der

Beit weiterzuentwideln , hat die franzöſiſche Revolution ihre lekten Spuren in

Frantreich vernichtet und ſtatt dieſer natürlichen Gliederung dem Doll jene Gleich

heitsbegriffe einzubleuen verſucht, deren Folge die unheilvollen Umwälzungen
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des 19. Jahrhunderts und das durch und durch zerfekte franzöſiſche Staatsweſen

unſerer Tage ſind. Auch Stein und Bismard dachten urſprünglich an eine ſtän

diſch zuſammengeſekte Körperſchaft für die Geſekgebung. Natürlich müßte ihr

Weſen darin beſtehen, daß nicht ein Stand den anderen erdrüct. Bevorrechtete

Stände dürfte es nicht mehr geben, vielmehr würden alle diejenigen vertreten,

d. i. bevorrechtet ſein, die irgendeine Bedeutung in der Geſellſchaft haben ; daß

die Arbeiter dazu gehören, verſteht ſich. Ein Einwand gegen eine Ständevertretung

wird von ſcheinbaren Idealiſten darin geſucht, daß es dann in der Politit nur noch

materielle Forderungen geben würde. Das wäre aber kein Nachteil, wenn dies

offen zugeſtanden wird. Die Widerſprüche und heute noch unvermeidlichen

Unwahrhaftigkeiten unſeres Parteiweſens beruhen ja nur darauf, daß es im Grund

auch weſentlich wirtſchaftlichen Forderungen dient, die mit allerlei idealen Forde

rungen derquidt werden . Die aber werden mehr als heute zum Ausdrud kommen ,

wenn vielleicht ein Viertel aller Stimmen den idealen Berufen gehören , d . b.h.

denen, welche nicht in erſter Linie um des Erwerbs willen geſucht werden ; dazu

würden die Beamten und Offiziere, die Geiſtlichen und Lehrer, die Ärzte, Richter,

Künſtler, Schriftſteller, alle natürlich in geſonderten Verbänden, zählen . Die

Landbewohner müßten ſich in Groß- und Kleinbeſit, ſowie Landarbeiter gliedern .

Bu Handel und Gewerbe würden alle praktiſchen, auf eigene Fauſt betriebenen

Berufe zählen, ſowie die Privatangeſtellten mit mehr als 3000 J Gehalt. Die

abhängigen Privatangeſtellten , die unter 3000 36 verdienen, hätten wahrſcheinlich

mit den ſtädtiſchen Arbeitern zu wählen. Es wäre auch denkbar, daß beſonders

vielſeitige Perſönlichkeiten verſchiedenen Verbänden angehörten und dadurch

mehrere Stimmen in einem Stand oder in mehreren Ständen gewännen . Das

wäre teine Ungerechtigkeit, denn ſolche Perſönlichkeiten ſind in der Regel die wich

tigſten . Rurzum , es handelt ſich hier um die wirklichen , berechtigten Intereſſen,

nicht um rohe Mehrheiten von Einzelperſonen. Von ſeinen eigenen Intereffen

aber verſteht jeder etwas, ſo wenig er auch im allgemeinen von Politik derſtehen

mag. Der Schuſter könnte wieder bei ſeinem Leiſten bleiben. Das ganze Volt

würde zur politiſchen Tatkraft und Regſamkeit erzogen. Wer zu ſehr in perſönlichen

Nöten ſtedt, eignet ſich nicht zur Herrſchaft; wo aber dieſe perſönlichen Nöte über

haupt nicht zu Wort tommen tönnen , bereitet ſich der Umſturz vor. Es handelt

fich darum, für die berechtigten Klagen der Unteren Heilung zu finden, aber ihr

Streben nach der Herrſchaft endgültig zu beſeitigen . Dies geſchäbe, wäre, um alles

noch einmal zuſammenzufaſſen, das Volk in vier gleichberechtigte, gleichwertige

Stände gegliedert: geiſtige Berufe, ländliche Grundbeſiker, Handel und Induſtrie

(mit Einſchluß der vermietenden Hausbeſißer und des beweglichen Beſikes ), ſowie

Arbeiter. Innerhalb eines Verbandes dürfte natürlich niemand mehr als eine

Stimme haben, aber es kann jemand gleichzeitig Bantbeamter und Hausbeſiker,

ländlicher Grundbeſiker und Schriftſteller ſein, dann dürfte er in zwei Verbänden

wählen können , und die vielſeitigſten, d . b. weiteſtblidenden Perſonen würden auf

dieſe Weiſe den Haupteinfluß gewinnen .

Alles dies läßt ſich natürlich nicht von heute auf morgen einrichten ; mir

fcheint aber, daß der Staat, wenn er die Zeichen der Zeit richtig deuten und ſich
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nicht in einen unfruchtbaren Gegenſaß zu nicht mehr zu beſeitigenden Kräften

Teken will, vorläufig unbedingt alle Formen törperſchaftlicher Gliederung an

ertennen , aber ſeiner Oberaufſicht unterwerfen ſollte, Gewerkſchaften ſo gut wie

Syndikate, kartelle und Truſts. Dieſe Neubildungen ſind die erſten Anzeichen dafür,

daß die Flegeljahre des Umſturzes vorbei ſind ; der liberale individualismus der

Mancheſterſchule iſt überwunden . Das neue Genoſſenſchaftsweſen, das überall

zu unbeſtrittener Blüte gedeiht und in keiner Weiſe bekämpft, wohl aber geleitet

werden kann, bedeutet ebenfalls eine ſtaatserhaltende geſellſchaftliche Kraft, auf

Grund deren die Entwidlung weitergehen wird. Die Frage iſt nur die, ob unſere

ſtaatserhaltenden Parteien ſo triebſicher ſind, daß ſie das ,Ronſervative' in dieſen

Bewegungen anerkennen und ſie dem Alten eingliedern, ehe dies vernichtet iſt.

Dann würde das geſunde Streben des einzelnen , in ſeinem Stand möglichſt tüchtig

zu ſein, an Stelle der heutigen Großmannsſucht treten, die aus dem eigenen Stand

herauszukommen trachtet. Gerade der Arbeiterſtand bringt neues Rlaſſengefühl

hervor, und darin liegt das Fruchtbare in ihm , im Gegenſaß zu dem auflöſenden

Individualismus. Der Staat ſollte jedes neue Klaſſengefühl ermutigen und ſich

nur für berufen halten , das Übergewicht einzelner Klaſſen zurüdzudrängen . Der

Fehler der Sozialdemokratie iſt der aller politiſchen Parteien , die das, was ſie

ſelbſt wollen , den anderen verbieten. Nationalismus, aber nur für die eigene

Nation , Klaſſengefühl, aber nur für die eigene Klaſſe ! Das iſt Raditalismus, der

zerſtört, der Staat aber bat zu erhalten . Was er zu erhalten hat, iſt in jedem Zeit

alter etwas anders . Ein konſervatismus, der dies anerkennte, wäre nicht reattionär,

vertörperte vielmehr den wahren Fortſchritt. “

so
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Das Theater und die Maſſe

Von Dr. Max Adam

Qaa das Theater eine Kunſt iſt, die nur, parador genug, durch die

innigſte Anteilnahme einer Maſſenpſyche zuſtande kommt, mag ſie

aus zweihundert oder fünftauſend komponenten beſtehen, ſo iſt es

ausgemacht, daß der Theaterkünſtler vom König bis zum Kärrner,

vom Dramatiker alſo bis zum Statiſten ſich als Meiſter und zugleich Wertzeug

der Maſſenempfindung fühlt. Seine Himmelsluſt und Tragit liegt in dieſem

Paradoron beſchloſſen . Dichter wie Frank Wedekind treibt es, ureigenſte Er

lebniſſe auf dem Forum für öffentliche Angelegenheiten , das das Theater iſt,

auszubreiten; und von der Maſſe als Gautler verlacht, wird er nicht müde, pon

der Tragit des zum Narren herabgewürdigten Sehers und Propbeten zu ſingen .

Würde er auf das Theater verzichten , ſo würde ſein Sammer ſofort weſenlos;

aber ſo weit ſind wir mit unſerem Theater getommen , daß ſich ein Dichter mit

ſeinem gleißenden Flittertand behängt, ſich mit Gauklererlebniſſen drapiert, die

feine ſeeliſche Schwäche verhüllen. Aber was hat all das mit dem Theater zu

tun ? Daß das theatraliſche Ereignis tein Individualerlebnis, ſondern ein Maſſen

erlebnis ſymboliſiert, das iſt Urſprung und lekter Sinn des Theaters. Das hat

mit Deutlichkeit Schiller einmal dargelegt. In der großartigen Maſſenſzene,

mit der Schiller ſeinen „ Demetrius“ zu eröffnen gedachte, macht er nämlich eine

intereſſante Regiebemerkung; er ſchreibt dem vor dem Reichstag erſcheinenden

Demetrius vor, ſich ſo zu ſtellen, daß er einen großen Teil der Verſammlung

und des Publikums, von welchem angenommen werde, daß es im Reichstage

mitfiße, im Auge behalte. Schiller betont damit, daß die agierende Maſſe auf

der Bühne das in die dramatiſche Darſtellung einbezogene Publikum ſei, das

Verbindungsglied bilde zwiſchen dem dramatiſchen Dichter und der zuſchauenden

Menge, und er deutet zugleich von fern die Grundtatſache der Theaterkunſt an.

Das theatraliſche Phänomen iſt eine pſychiſche Maſſenhandlung, das fünſtleriſche

Erlebnis einer Maſſenpſyche, die aus attiven und paſſiven komponenten , dar

ſtellenden wie zuſchauenden, beſteht.
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Die Entwidlung der Theaterkunft unſerer Cage widerſpricht dem nur ſchein

bar. Nie freilich iſt im Theater die Maſſe ſtärker verleugnet worden als von der

Schauſpielkunſt des modernen Dramas. Es galt, ſo zu ſpielen , als ob das Publi

kum überhaupt nicht im Theater vorhanden ſei, der Schauſpieler, ja der Ora

matiter ſelber, emanzipierte ſich völlig vom Publikum durch den Grundſak des

Naturalismus, der das Orum und Oran der Bühne zur glluſion des Lebens

machte, Stellungen , Tongebung, Betonung wurden nur von der Rüdſicht auf den

Schauſpieler, nicht auf das Publikum dittiert.

Allein wir haben es in der Erſcheinung mit einer der merkwürdigſten Kom

plikationen des kompleres „ Theater " zu tun, die einzigartig in der Geſchichte

des Theaters daſteht. Man muß berüdſichtigen , daß das moderne Drama, zum

mindeſten in den Äußerungsformen, die es auf der Bühne zu Erfolgen brachten,

dom Geiſte des Sozialismus beſeelt war, ſo daß die Maſſe wie mit einer Tarntappe

verhüllt, dem einzelnen, der da von uns agierte, die Hände führte, die Worte

einblies . Und wir dürfen doch auch nicht vergeſſen , daß dieſe merkwürdige Er

ſcheinungsform des Theaters recht raſch problematiſch wurde, daß init Beginn

unſeres Jahrhunderts allerhand Reformen einſekten, die dartaten, daß etwas

faul im Bühnenbereiche war. Die Überſättigung mit Literatur zeigte ſich deut

lich in der Reaktion, die der Spielplan alsbald vollzog : die Theatermode wandte

ſich von der Literatur ab, bevorzugte die Operette und jeßt die Poſſe, weil der

Ult und das oberflächliche Vergnügen allezeit Volksangelegenheiten geweſen

ſind, die allerdings nie ſo haſſenswerte feichte und unerquidliche Formen an

genommen haben, wie eben heute. (Von dem nur ſenſationellen Unfug des Rinos

zu ſchweigen .) Die Freilichttheater nahmen ſich der theaterkünſtleriſchen Maſſen

tvirkung an . Männer, die den Charakter des Theaters als Volksfeſtſpiel betonten,

traten auf, wie Georg Fuchs in ſeinem Buch „Die Sezeſſion in der dramatiſchen

Kunſt“ (München 1910 ), der mit leidenſchaftlichem Ernſt darauf hinwies, daß

unſere Dichter ſeit Hebbel und Sbíen ſich nicht genügend als Cheaterkünſtler fühlen ,

ſondern eben als Literaten, die im Grunde das Theater verachten (im Gegenſatz

zu unſeren Theatergenies Schiller und Wagner), oder wenigſtens in ſeiner Eigen

art als die ganz beſondere Kunſtgattung, die es nun einmal iſt, nicht ganz ernſt

nehmen und daher nicht imſtande geweſen ſind, das Theater gegen den allſeitig

erfolgreich vordringenden Ritſch zu wahren. Am entſcheidenſten rehabilitierte der

Theatermann, der der Typus unſerer Seit iſt, Mar Reinhardt, die Maſſe durch

ſeine in allen deutſchen Landen erfolgreichen Zirkusinſzenierungen , die, eben

ihres Erfolges wegen , eine klare Sprache ſprechen , wie das Publikum ins Theater

ju loden iſt. Gerade in unſeren Tagen , wo das ſoziale Drama die Maße nur in

individuellen Vertretern auf die Bühne bringt, gibt Mar Reinhardt mit ſeinen

Sirkusinſzenierungen das Zeugnis der ſtarken Sehnſucht des Theaters nach der

Großartigkeit und erſchütternden Wucht der igeniſchen Maſſen - Rhythmit, und

er erweiſt dadurch, daß der Urſprung der Theaterkunſt auch ihr ewiger Zwed iſt,

trok Kammerſpielen und ähnlicher, aufs Intime gerichteter Bühnenwirkungen .

Unter den ſtarten Eindrüden , die von Reinhardts Inſzenierungen aus

gingen, iſt eine Spezialſtudie Walter Lohmeyers entſtanden : „Die Dramaturgie
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der Maſſen “, Berlin 1913. Hier wird die gar nicht unintereſſante Entwidlung

des choriſchen Elements auf der deutſchen Bühne als Ergänzung zu einer Ge

ſchichte des Oramas und des Theaters in Deutſchland dargelegt. Das ausländiſche

Drama berüdſichtigt Lohmeyer nur inſoweit, als es auf der deutſchen Bühne

heimiſch iſt, und da nichts bedeutungsvolles Fremdes an uns vorübergegangen

iſt, ohne gründlich „eingebildet“ zu werden, ſo iſt es denn Shakeſpeares Muſter,

das Goethe, Schiller, Grabbe, Hebbel, Hauptmann aufnehmen und vollenden .

Da die Maſſe zu den pſychologiſchen und ſozialen Grundbedingungen des

Theaters gehört, müßte man erwarten , daß ſie auch als äſthetiſches Ausdruds

mittel der Bühnenkunſt, ſobald ſie nämlich ſelber auf die Bühne ſteigt und mit

ſpielt, im Laufe der Entwidlung des Theaters ganz beſondere Prägungen er

fahren habe. Das iſt nun merkwürdigerweiſe nur ſehr bedingt der Fall. Ab

geſehen davon, daß im gewöhnlichen Bühnenbetriebe die Maſſenſzenen und ihre

Darſtellung durch einen mürriſchen , überarbeiteten, ſeeliſch teilnahmsloſen Chor

mit lächerlich -ſtereotyper Mimit, oder durch ausdrudsarme bürgerliche Sta

tiſten und Soldaten, oder durch zur Romparſerie verpflichtete, in ihrer Würde

verlebte Solomitglieder oder Anfänger - alſo abgeſehen davon, daß dieſer Be

trieb eine wahre Kalamität unſerer üblichen Bühnenkunſt iſt: auch die Dramatiter

ſelber verzichten , bis auf wenige leuchtende Ausnahmen, darauf, dieſes impo

ſanteſte ſeniſche Ausdrudsmittel, das die Maſſenſzene in ihrer mimiſchen, optiſchen

und akuſtiſchen Vollendung iſt, zu mehr als einer Statiſtenanhäufung zu machen .

Auch die Volksfeſtſpiele des Mittelalters tennen die Maſſe nur als Rhythmus,

freilich als einen großartigen, bezwingenden , wie ihn eine Prozeſſion in tatho

liſchen Städten und das Feſtſpiel von Oberammergau oder – eine ſozialdemo

tratiſche Demonſtration in Berlin im heutigen Leben hervorbringt. Das ganz auf

volkstümliche Allgemeinempfindungen aufgebaute griechiſche Theater gab in dem

Chor der Greiſe, Frauen uſw., der feierlichen Schrittes von der Bühne Beſik

nahm, den Einzelſpielern Plaß einräumte und meiſt nach Ablauf des Spiels als

lekter die Szene verließ, die erſte künſtleriſche Umdeutung des Maſſeninſtinttes

im Theater. Das dargeſtellte außergewöhnliche, unerhörte Schidfal der Indi

piduen, die der mit religiöſen Vorſtellungen verquidten Voltsſage angehörten,

wurde in den moraliſchen Reflexionen des über den Dingen und Perſonen ſtehen

den Chors, des ,,idealen Zuſchauers “, wie ihn A. W. Schlegel nannte, deſſen Affett

ſich nie zur Cat ſteigerte und ſo dem Anteil der zuſchauenden Maſſe im Dafür

oder Dawider Wort gab, ausgeglichen ; der Chor verſchaffte den Erregungen des

Publikums einen ſichtbaren und hörbaren Abfluß, freilich in einer zu höchſter

Vergeiſtigung geadelten Weiſe. Dem Maſſenbedürfnis trug alſo das griechiſche

Theater, vorzugsweiſe in der Tragödie, durch ein choriſches Suggeſtivmittel Rech

nung, das geeignet war, in jedem der tauſendköpfigen zuſchauenden Menge die

Empfindung auszulöſen, er ſelber nehme an der Handlung teil. Ein einzigartiges

Beiſpiel in der Geſchichte des Dramas, das Schiller in ſeiner „Braut von Meſſina“

nicht auf deutſchen Boden zu verpflanzen gelang ! Allein dichteriſch wie ſchau

ſpieleriſch blieb der Chor ein hyperindividuelles Gange, das mit ſeinem lyriſchen

Pathos und ſeiner Paſſivität dem ſozialen Zuſtand der Maſſe entſprach , wenigſtens
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in dem geſchilderten heroiſchen Beitalter. Die Maſſe in einzelnen Köpfen , in Ver

tretern der Stände und Berufe, in ihren mannigfaltigen individuellen Abſtufungen

nach Überzeugungen, kurz die Maſſe als Individuum zu ſchildern, das blieb mit

der Entdedung der Individualität der modernen Beit vorbehalten, insbeſondere

dem Drama, das auf germaniſchem Boden erſtand, wo Einzelwille und Maſſen

wille ſich ſcharf ſonderten, ſich individuum und Maſſe als Gegenſäge heraus

bildeten . Unintereſſant bleibt die Maſſe in den hierarchiſchen Volksfeſtſpielen

des Mittelalters, ſowie auf dem Theater der romaniſchen Völker. Im ſpaniſchen

Drama iſt ſie Bühnenfüllſel, Detoration ; in der höfiſchen „ tragédie classique"

ſpielt le peuple keine Rolle. Eine Art Erſaß für die fehlende Maſſe auf der

Bühne war das Publikum, das auf der Szene ſaß, bis es Voltaire hinunterwies.

Shakeſpeare und Schiller aber ſchaffen die großen , unübertroffenen Vorbilder

der Maſſentechnik.

Sm Drama Shakeſpeares nehmen Voltsſzenen einen äußerſt breiten Raum

ein. Shakeſpeare kann ſich hiſtoriſche Vorgänge und Perſönlichkeiten gar nicht

ohne die an ihnen teilnehmende, ſie umgebende Voltsmenge denten . Als praktiſcher

Theatermann unterhielt er die „Gründlinge im Parterre" mit einem dekorativen,

ſtimmungmachenden , beluſtigenden Maſſenaufgebot, ganz wie es Stoff und

Tjeniſche Dynamit erforderten . In zwei Dramen , „ Julius Cäfar “ und „ Coriolan ",

gab er ſein künſtleriſches Maſſenſzenen -Bekenntnis. Dies Volt iſt hier nicht bloßes

Szenenfüllſel, ſondern ein wichtiges Glied der Handlung, es wird darum mit

der künſtleriſchen Meiſterſchaft behandelt, die Shakeſpeare auszeichnet. Sorg

fältig wird die Maſſe in Temperamente unterſchieden , mit pſychologiſchem Fein

gefühl geſchieht die Auflöſung der Maſſenempfindung in Dialog und dramatiſche

Bewegung; vor der Maſſenſeele indeſſen hat Shakeſpeare als echter Renaiſſance

menſch nicht die geringſte Hochachtung. Die Maſſe hat kein ſelbſtändiges Leben,

ſie dient nur als Folie der handelnden, heldenhaften Perſönlichkeit. Wie erbärm

lich zeigt ſich das Volt in der Forumſzene des Antonius, wie höhnt es Shakeſpeare

mit ſeinem Coriolan ! Wenn Shakeſpeare die Maſſe charakteriſiert, ſo geichnet

er Pöbel, voller niedriger Inſtinkte, Dummheit, Wankelmütigkeit, Robeit. Daß

der Sohn des Voltes, den Talent und Glüc emporgehoben hatte, ſolche An

ſchauung vom Volke hatte, iſt bezeichnend für den ſozialen Geiſt der Renaiſſance.

Nicht viel anders zeichnet Goethe, der Maſſenverächter gleich Shakeſpeare,

deſſen hohes Vorbild vor Augen , die Maſſe im „ Egmont“. Doch er, der große

Verſöhnliche, iſt ungleich liebevoller in der Zeichnung, ihm wird das Volt bei

nabe zum Selbſtzwed . Etwas ſtart Vormärzliches eignet ja ſeinen Bürgern in

politiſchen Angelegenheiten, aber wenn ſie ihre Feſte feiern können , dann ſtehen

ſie da, wie Egmont von ihnen rühmt: „ Männer, wert, Gottes Boden zu be

treten , ein jeder rund für ſich ein kleiner Rönig, feſt, rübrig, fähig, treu . “ Immer

bin iſt die swieſpaltigkeit, wie Goethe das Volt zeigt, fed und prächtig im täg

lichen Leben und beim Feſt, dudmäuſeriſch und hilflos, wantelmütig und lächer

lich in öffentlichen Angelegenheiten, ebenſo charakteriſtiſch für ihn, den Ariſtokraten ,

wie für den Anteil des ſozialen Lebens an Drama und Theater. Vielleicht hätte

es der franzöſiſchen Revolution gar nicht erſt bedurft, um die Wandlung, die ſich



378 Abam : Das Theater und die Maſſe

.

im Innern der Maſſe ſeit dem Eliſabethiniſchen Zeitalter vorbereitet hatte, klar

zutage treten zu laſſen. Schiller, der Ehrenbürger der franzöfiſchen Revolution,

von der er ſich in der „Glode" offenkundig abwandte, . . Schiller zeigte dieſe

Wandlung ſchon in den „ Räubern “ .

Gleich Shakeſpeare iſt Schiller der Dramatiker der Maſſe, aber während

jener in ihr nur das Animaliſche des Pöbels erbliden kann, ſchreitet Schiller, der

Sozial-Ethiter, dazu fort, im „ Sell “ das Volt als ethiſche Perſönlichkeit auf die

Bühne zu ſtellen , recht im Gegenſatz zu dem zügellos -unedlen Verfahren der

zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Nation . So ſchuf er das klaſſiſche Maſſendrama

der modernen Zeit, das, Shakeſpeares artiſtiſche Errungenſchaften weiſe nukend,

die dramatiſche Maſſentechnik des 19. Jahrhunderts bis Gerhart Hauptmanns

„ Webern “ durch ſeine impoſante Wucht völlig in ſeinen Bann gezogen hat. Die

Maſſentechnił war ein ausgebildetes Inſtrument, auf dem Grabbe impoſant

phantaſtiſcher, Kleiſt dämoniſcher, Hebbel im al-fresco -Stil, Hauptmann ſubtiler

und realiſtiſcher ſpielten , deſſen artiſtiſche und geiſtige Struktur jedoch kaum ge

ändert wurde.

Die deklamatoriſche Monumentalität des antiken Chors, ... die ſchillernde

Folie, die bei Shakeſpeare der Pöbel zur Handlung abgibt, ... die fittlich -dyna

miſche Wucht, mit der bei Schiller das Volt als Held von der Bühne Befik er

greift, .. das ſind die drei großen dichteriſchen Formulierungen des Problems,

das die Maſſe auf der Bühne darſtellt. In farbigſter Mannigfaltigkeit ſind ſie

dichteriſch geſtaltet, und es ſcheint, daß in ihnen alle Möglichkeiten des dichteriſch

dramaturgiſchen Problems gegeben ſind. Phantaſtiſcher konnte Kleiſt ſein, un

geheurer Grabbe, feiner konnte Hauptmann zeichnen , einen neuen Gehalt für

die dichteriſche Maſſenſzene konnte ſelbſt der Sozialismus nicht hervorbringen .

Es blieb nun aber der Bühne übrig, endlich einmal die großen Aufgaben der Ora

matiter kongenial zu löſen , doch haben die glänzenden deutſchen Maſſenregiſſeure

des 19. Jahrhunderts, immermann in Düſſeldorf, der Meininger Herzog und

Cronegt ihre Verpflichtung nur zum Teil erfüllen können , und innerhalb des

Bühnenbetriebes ſind ſie zwar leuchtende, aber unerreichbare Muſter geblieben .

Immermann in Düſſeldorf ſorgte als erſter dafür, daß die Bühne nicht

gar zu ſehr hinter den fühnen Schöpfungen der Dramatiker zurüdblieb. Er war

der erſte, der das leidvolle Schidſal auf ſich nahm , die neue Art von Bühnen

künſtler zu ſein, als die wir heute nach Cronegt und Vallentin, Berbohm-Tree,

Stanislawski und Reinhardt den Regiſſeur begreifen, der erſte, der die unerhörte

Ausdrudsfähigkeit und hinreißende Dynamit der fjeniſchen Maſſenkunſt offen

barte. Aber er ſtand allein, und all die Schwierigkeiten, die in Deutſchland der

höheren Bühnenkunſt, die gerade ein ſpezifiſch deutſches gdeal iſt, entgegen

ſtehen , traten ihm in den Weg und warfen ihn zurüd. Sein künſtleriſches Düſſel

dorfer Muſtertheater ging zugrunde. In ſeinen ,,Memorabilien " (Maskengeſpräche

1840 ) erzählt er von einer Inſzenierung von „ Wallenſteins Lager “ im Kreiſe

Düſſeldorfer Rünſtler, nach dem Verfall ſeiner Bühne, die an maleriſcher Belebt

heit, naturaliſtiſcher Abgeſtuftheit der Maſſenregie wohl nicht übertroffen worden

iſt, wenn anders man aus Schilderungen überhaupt etwas auf die Wirklichkeit
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ſchließen kann. Mit größerer wirtſchaftlicher Sicherheit konnte dann das Mei

ninger Hoftheater an die Verwirklichung der Träume und Viſionen ſeines herzog

lichen Regiſſeurs gehen. Die Autorität des Herzogs ſchaffte die Statiſten ab,

weil ſelbſt die erſten Fächer des Soloperſonals „Volt" machen mußten . Was

dabei heraustam , das hat der Kritiker Karl Frenzel in einer klaſſiſchen Schilde

rung der Ermordung Cäfars durch die Meininger feſtgehalten : „Wenn Casca

den Streich auf Cäfar führt, ſtößt das um die Cura verſammelte Volt einen ein

zigen herzerſchütterten Schrei aus ; eine Totenſtille tritt dann ein, die Mörder,

die Senatoren , das Volt ſtehen einen Augenblic wie gebannt und erſtarrt vor

der Leiche des Gewaltigen , dann bricht ein Sturm aus, deſſen Bewegung man

geſehen , deſſen Brauſen man gehört haben muß, um zu empfinden , wie gewaltig,

wie hoch und tief die Wirkung dramatiſcher Kunſt zu gehen vermag . In der Szene

auf dem Forum, ſich gegeneinander überbietend, die großartigen und überraſchen

den Momente ; wie Antonius auf die Schultern der Menge gehoben wird und ſo

inmitten der wildeſten Bewegung das Teſtament Caſars vorlieſt; wie die wüten

den die Bahre mit dem Leichnam ergreifen ; wie andere mit Fadeln herbeiſtürmen ;

wie endlich Cinna, der Poet, im wildeſten Getümmel getötet wird. Man glaubt

den Anfängen einer Revolution beizuwohnen ."

Wenn man alte Meininger Schauſpieler von dieſen und dergleichen Wunder

taten reden hört, ſo kann man ſich eines Schauders nicht erwehren , wie ſelbſt

verſtändlich es ihnen iſt, daß ſolch ein Suſammenſpiel nur einmal möglich war,

daß man im alltäglichen Bühnenbetriebe nicht daran denken könne, ähnliches

zu erreichen. Das ſcheint ja nun das Schidſal des Guten zu ſein, iſt doch ſelbſt

Reinhardt, der auch in der Maſſenregie die Erbſchaft der Meininger angetreten

hat (neben anderem ), anſcheinend nicht nachzuahmen . Das Große iſt einzig,

aber im Theaterweſen iſt leider nur das Große wahrhaft künſtleriſch.

Nicht nur als Zuſchauer in der erweiterten vierten Wand des Theaters

ſikend, auch nicht nur als in die Handlung einbezogener realer Fattor der Bühne

ſelber iſt die Maſſe mit dem Theater unlöslich verbunden . Sie iſt es ſtärker und

vor allem tiefer durch den dittatoriſchen Willen, mit dem ſie dem Theater als

ihrem Erzeugnis befiehlt, befiehlt durch die Stimme des Blutes. Das Theater

iſt vom Blute der Maſſe durchpulſt. Es iſt eine öffentliche Angelegenheit, und nur

was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, will die Maſſe auf ihm verhandelt ſehen,

will jeder, wenn er ſich als Beſtandteil der Maſſe fühlt, auf ihm verhandelt ſehen.

Sit nicht zum guten Teil unſer Theater gerade deshalb in eine Rriſe geraten, weil

der lebendige Rontatt zwiſchen dem Erzeuger und dem Erzeugnis verloren zu

gehen droht ? Die „Maſſe " ſcheint aber an den Stätten der Vergnügungs, tunſt “

(hat je die Kunſt „vergnügen“ ſollen ?) volle Befriedigung zu empfinden, könnte

man einwerfen . Doch das iſt trügeriſch . Die Maſſe iſt nicht jener bloße gerſtreuung

ſuchende Teil der heutigen Arbeitsmenſchheit, wir begreifen den Begriff Maſſe

nur recht, wenn wir ihn mit Volt gleich jeken. Das Volt in ſeiner Eigen

ſchaft als – Nation, d . 5. als Raſſe verlangt ſein Theater, in welchem , ein Wort

Hofmannsthals abzuändern, die Komödie unſerer Voltsſeele geſpielt wird, der

Voltsſeele mit all ihren buntſoedigen Eigenſchaften , ihren Gebeimniſſen und
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Klarheiten, ihren Strebungen und Andachten, ihren Höhen und Tiefen, ihren

Ängſten, Nöten, Freuden und Leiden , Hoffnungen , Stürmen, Laſtern , Lächer

lichkeiten, ihrer Luſt, Romit und Tragit, ſo wie ſie ein in ſeinem Volkstum , wie
m

Shakeſpeare in ſeinem renaiſſance - engliſchen Eliſabethinertum , wurzelnder Dichter

erlauſcht, empfindet, ausdrüdt, ſymboliſiert. Und alle die Formeln , die um das

Problem des Theaters ibre Kreiſe zogen, ... Shakeſpeares mirror up to nature ...

the very age and body of the time his form and pressure, ... Schillers Schau

bühne als moraliſche Anſtalt, Goethes kosmiſch -fauſtiſches ,,So ſchreitet in

dem engen Bretterhaus Den ganzen Kreis der Schöpfung aus“, ... ſie alle mögen

einmal ſich zuſammenfinden und erledigt werden in der Erkenntnis , daß das Wohl

und Wehe des Cheaters davon abhängt, daß die Volksmaſſe für ſich ſelber im

Theater die bunten Abenteuer ihrer Phantaſie inſzeniert ( illuminiert und al fresco

nach Schillers Worten ), ihrer Phantaſie, die ſie mit dem Blute ihrer Seele füllt.

Der Zweck und das Mittel

(Berliner Theater -Rundſchau)

as iſt der theatraliſchen Arbeit erſtes und legtes Siel? glluſion. Glauben

ſollen die Buſhauer müſſen , daß das kleine Gepiert, umrahmt von Holz und

Leinwand, das Univerſum ſei. Ein zweites Leben , ob dem unſerer Wirtlich

teit ähnlich oder unter andere Daſeinsgeſeke der Phantaſie geſtellt, muß uns in ſeinen Bann

ſchlagen . Vergeſſen müſſen wir Holz und Leinwand und die vorbedachten Weiſungen des

Spielleiters und den Woltenſchieber und den Beleuchtungsmeiſter. Wohlweisliche baben

wiederholt empfohlen , die Namen der Darſteller auf den Theaterzetteln fortzulaſſen , – ein

Vorſchlag, der an den Sonderintereſſen der Schauſpieler ſcheiterte.

Wer wandert denn von Welt zu Welt? Nur der Geiſt. Der Geiſt des Dichters, der Geiſt

des Zuſchauers. Die Sinne, noch ſo gläubig, ſind lahm ohne die Flügel der Phantaſie. Sie

zu loden und zu täuſchen , damit fie der Einbildungstraft einen geringen Widerſtand leiſten ,

daju ruft die dramatiſche Kunſt ihre Gehilfen auf: den Regiſſeur, den Maler, die Maſchinen ,

das große und das tleine Himmelslicht. Nur wenn ſie in ſtrenger Unterordnung dem Geiſte,

dem Lebensinhalt einer Dichtung dienen , iſt Kunſt auch in den Theatertünſten . Gehen ſie

einber auf der eigenen Spur, wird der Knecht zum Herrn , das Mittel zum Zwed: ſo lenten

ſie die gaffende Menge vom Geiſte ab ; und wenn der Verfaſſer des Stüds auf Geiſt der

zichtet hatte, gibt es einen Ausſtattungsidmaus für kleine und große Rinder. Film und

Sirkuspantomime ſind die Volllommenheiten dieſer „ kunſt “.

ܪ

* *

*

Nun haben wir auch in Berlin das „ Mirakel" geſehen . Hier iſt ein Wunder, glaubet

nur ! Aber, wem denn glauben ? Der Muttergottes, die nach alter Legende fich in Erbarmen

der jungen Nonne annimmt ? Dom Fiebertrieb der minnigen Natur war die Jungfrau aus

dem Rloſterfrieden geriſſen worden , und die liebe Muttergottes trägt den Schleier, den Schlüſſel

bund und die Züge der entſprungenen Kloſterfrau, bis das arme Weib, ein Kind an der Bruſt,

verzweifelt wiederkehrt. Wir öffnen gerne einem ſchönen Märchen die Seele, das ein Dichter

erzählt. Karl Vollmoeller jedoch ſpürte teinen Hauch), gab teinen Hauch der frommen Ein

falt. Er machte aus dem Gedicht der Sage eine grandioſe Dirtuspantomime. Der Peitſoen
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(dlag dieſes Wortes trifft ihn nicht deshalb, weil die äußeren Umſtände das Wort billig

geben – die Pantomime wurde ja im Sirkus Buſch aufgeführt – nein , nicht deshalb ! Doch

weil der Wefensduft des Miratel-Spettatels ſinnbildlich als Miſchung von Weihrauch und

Pferdemiſt bezeichnet werden mag. Bollmoeller, der Dichter, war gleichſam Miniſtrant

und Stallinecht Mar Reinhardts . Um die Poeſie der Legende tümmerte er ſich den Deibel,

doch Auf- und Umzüge ſchrieb er, Glođengeläute, Wallfahrerprozeſſionen, Nonnenchöre,

Räuberüberfälle, Bacchanale, Frauenraub und Moritat, Teufelsgeige und Mänadentang,

Kirchenfeſt und Blutgericht, wundergläubige Elſtaſen der triechenden Lepraſiechen mit der

Knarre und Ravaltaden von Rittern und Lanzłnechten . Reißt auf die Augen ! Reißt auf

die Ohren ! Laßt ſchweigen Herz und Verſtand.

Und Mar Reinhardt . Zwei Seelen wohnen , ach , in ſeiner Bruſt! Wir haben

ibn am Werte der Großen geſehen . Er wuchs und wuchs, je demütiger er fich beugte , um

zu dienen . Die einſeitigen Eiferer und die Undantbaren mögen es vergeſſen , mögen ſchaden

frob auf den hohlen „ Miratel “-Sput weiſen : „Da habt ihr ihn !" Nein, da haben wir nur

einen Teil ſeiner Kraft ; jenen Teil, den man dem Gift im Heiltrant vergleichen tann . Durch

andere Kräfte gebunden, vom Medikus überwacht, wird Gift zur Wohltat. Aber mit blinder

Wolluſt überließ ſich der „ Miratel“-Regiſſeur, der eigentliche Macher por 's Ganze, dem

Cheaterdämon . Er raſte ſeine rein -theatraliſchen Leidenſchaften aus. In einer Orgie des

Sinnentaumels, die ihn des höheren Sinnes ganz vergeſſen ließ. Wäre es nicht Reinhardt,

der Künſtler, der das der Kunſt zuleide tat, man tönnte ohne viel Aufhebens über die monſtröſe

Birtuspantomime hinwegſchreiten . Sie iſt am Ende nur eine von vielen Begleiterſcheinungen

der Zeit, die dem neroniſchen Pomp huldigt. Was dieſer nämliche Reinhardt im Bunde mit

unſeren Dichtern geſchaffen hat, gibt uns ein Recht, gerade in ihm eine Säule des Lempels

ju ertennen . Bitterer Anblid : einen Wertvollen gegen ſein beſſeres Selbſt wüten zu ſehen !

Schlimm iſt die Vergeudung perſönlicher Runſtmacht befonders deshalb, weil dieſe Macht

auf unſerem Glauben beruht und der Glaube durch die unbeilige Pomp-Romödie geſchwächt

wird. Rein Wohlbedächtiger führt das Publitum hinter die Kuliſſen und zeigt ihm, wie's ge

macht wird . Buſchauer, deren Geiſt und Herz in den Tragödien der Dichter von Reinhardts

Maſſenwirtungen , phonetiſchen Bauberträften und Stimmungsreizen ergriffen wurde, ſahen

nun in der „ Miratel“ -Aufführung alle Geheimniſſe ſeiner Szene enthüllt und ernüchtert.

Wieder gellte der Sorei des Entfebens aus vielen hundert Rehlen , wieder ſchwangen ſid,

wie von einem gemeinſamen Sturm der Seelen hingeriſſen , viele hundert Arme zum Himmel

empor. Doch weil tein Dichter das Feuer fachte, weil das tte Romödiantentum den Schleier

von unſeren Sinnen riß, ertannten wir in dem, was einſt der blutvolle Affett geweſen , die

eratte Maſchine. Das, eben das iſt der Schaden , den das „Miratel“ dem Wunder zufügte ...

Darüber ſollte ſich ein tluger Mann, wie Reinhardt iſt, nicht täuſchen ; ſich auch vom dreimaligen

Beſuch des Kronpringen und dem Beifall jener Menge, die ſich bei den Ausſtattungspoſſen

des Chaliatheaters wohlfühlt, nicht täuſchen laſſen .
* *

*

Und wir ſaben ihn jüngſt wieder im Dienſte der Digtung. Als er Strindbergs

,,Seiterhaufen“ in den Rammerſpielen inſzenierte. Über die Tragödie der Hoffnungs

loſigkeit, die Selbſtvernichtung zur Erlöſung macht, iſt bei früherem Anlaß an dieſer Stelle

geſprochen worden. Heute obliegt die Feſtſtellung des Neuen . Das Drama war ein Neues

geworden, weil zum erſtenmal die ſchwälende Dichterphantaſie polltommene Wirtlichkeit wurde.

Reinhardt hat die erſtidende Atmoſphäre des Unglüdshauſes ſo eingefangen , daß teiner ihr

entrinnen konnte : tein Darſteller, tein Buſchauer. Alles, was zum Preiſe der einzelnen

Künſtler geſagt werden tann und muß, ſtrahlt auf ihn zurüd. Gewiß war ehedem ſchon Roja

Bertens bewundernswert. Denn ſie hat die Kunſt, ſtumpfe und dumpfe Inſtintte in ſich wad

zurufen , die Tiertriebe der „ unnatürlichen " Strindbergſchen Menſchenmutter. Nun wurde
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jede Äußerung ihres Weſens eingeordnet in den Plan einer Schöpfung. Erſt wenn wir das

Ganze überbliden, begreifen wir die Notwendigkeit des Teils : in der Gotteswelt, die ſich aus

Hell und Ountel zuſammenſekt, und im düſteren „ Scheiterhaufen “ -Drama.

本 本

Daß er davon träumte, ein zweites Leben, ein Jenſeits auf Erden , in dem romantiſchen

Schauſpiel „ Alles um Liebe" wahr zu machen , darf man Herbert Eulenberg wohl

glauben. Nicht weil ſeine romantiſch -pbantaſtiſch -groteste Komödie hoch über dem Alltag

ſchweben wollte, mußte ſie zur Erde fallen und zerſchellen ; doch : weil ſie teine Flügel hat.

Plump und ſelbſtgefällig lugt aus jeder Vertehrtheit der Autor herpor : „Seht, das iſt meine

Erhabenheit ! Weil ihr's nicht verſteht, ebendeshalb iſt es ſo erhaben !“ Nun wurde zwar oft

genug im Diesſeits Vernunft zum Unſinn, deshalb hat aber noch teineswegs im poetiſchen

Senſeits jeder Unſinn Bernunft. Und dann : um ein Original vorzuſtellen , mußte man min

deſtens originell fein . Ich beſtreite nicht, daß Eulenberg in guten Stunden ſeinen eigenen

Himmel dichtet, daß er uns ſchon zu ſchönen Größen , zu großen Schönbeiten führte. Was

aber den Garten dieſes Dramas betrifft: ſo iſt das gar kein Garten . Vielmehr nur eine Un

traut-Grube, in die allerlei Abfälle pon Jean Paul, E. 4. A. Hoffmann, Grabbe, Arnim und

Brentano geworfen wurden . In der Tat : ſtatt des tindiſch -verworrenen Stüds, aus dem

etwas wie Vorgang und Geſtalt nicht zu holen und hier aufzuzeigen iſt, hätte man beſſer,

literarhiſtoriſch erperimentierend, eine geniale dramatiſche Berrüdtheit des Brentano auf

führen mögen ! Der eigentliche Mit der humorlojen Komödie war ihre Patenſchaft, die das

Großmütterlein am Gensdarmenmarkt, das Königliche Schauſpielhaus, übernommen hatte .

In dieſen heiligen Hallen lernte man die Rache kennen . Sie lachte ( verlachte) und ziſchte.

»

Abnte Eulenberg einen dichteriſchen Swed , zu deſſen Erfüllung es ihm an allen Mitteln

gebrach , ſo hat Mar Halbe in ſeinem Schauſpiel Freiheit “ (aufgeführt in den Kammer

ſpielen ) ein Mittel zum Swedt gemacht. Denn keine Partei, tein geſchichtliches Ereignis ,

fein beiliger Voltstrieg , tein Vaterland tann für den Dichter dichten . Jeder Dichtung Selbſt

gwed iſt die Dichtung. Wo es ſich anders verhält, entſteht ein dramatiſiertes Rapitel Welt

geſchichte oder eine forenſiſche Leiſtung. Dem Dichter der „ Jugend“ und der „ Mutter Erde“,

alſo einem wahrhaftigen Dichter, iſt, als er „ Freiheit“ ſchrieb, eine Dichtung nicht eingefallen .

Er ließ die tiefaufgeſchürfte, wildbewegte deutſche Napoleonszeit, das Wendejahr 1812 für

fid arbeiten . Es gelang ibm , die bedeutungsvollen Vorgänge auf der Weltbühne dertürzt

und einigermaßen auf ſeiner Bretterbühne darzuſtellen , in der einen oder anderen wirtſamen ,

in gar mancher breit -ungeſchidten Szene. Die wenigen wirtſamen Szenen hatten wohl

benukte Vorbilder in Schillers „Kabale und Liebe“ und Kleiſts „Prinz von Homburg".

Aus Heinrich von Kleiſt weht gewiß der Geiſt einer Seit . Doch - entlehnen läßt er ſich

nicht. Jeder neue Dramatiter muß ihn am Ende bei ſich ſelbſt finden. Halbe fand ihn nicht.

Seine Achtzehnbundertzwölfer ſpreden wie begeiſterte Jubiläumsredner, nicht wie Menſchen ,

in denen eine ungebeure Not, ein derzweifelter Orang gährt. Der Erfolg des Oramas war

denn auch der pflichtſchuldige einer Sahrhundertfeier.
*

An die Bühne als Mittel und Vermittlerin nicht mehr gedacht hat Auguſt Strindberg,

als er , dem Verfolgungswahn derfallen , die myſtiſche Beichte ,, Nas Damastus" ſchrieb ;

das in der dramatiſchen Form einer Trilogie aufgebaute Seitenſtüd zu dem grauſamen Be

tenntnisbuch „ Inferno " . Ein Verdienſt um das Intereſſe, das dem Strindbergſchen Genie

por der Welt gebührt, und eine den Machtbereich der Bühne erweiternde hobe Mertwürdigkeit

war die Aufführung des erſten Teils der Trilogie im Leſſingtheater. Was ein Menſch in

ſeinem duntelſten Innern gewälzt bat : den Fluch und die Pein der Kreatur, die Selbſt
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güchtigung, die Viſionen des Wahnſinns, - es iſt Rolle und Geſtalt geworden . Aus der

Rolle die Geſtalt: das doppelgängeriſche 35 des Auguſt Strindberg, konnte nur einer heben ,

der mehr iſt als ein großer Schauſpieler. Friedrich Rayßler perbohrte ſeinen forſchenden

Geiſt in die Liefen der Qual. Die liebe Erde iſt für den „Fremden“ in „Damaskus“ ein

Geſpenſterhaus. Dieſen flatternden grauen Schatten von Bild zu Bild zu folgen , war der

tünſtleriſchen Technit Barnowstys als Aufgabe geſtellt. Er löſte nicht bloß die ſowierigen

faeniſchen Probleme; er fand auch den inneren Rhythmus der nächtlichen Dichtung.

Hermann Rienzi

Neue enritLyrik

er lyriſche Stil iſt keineswegs mit der techniſchen Sicherheit in Vers und Reim zu

verwechſeln , die allerdings ſeine Grundbedingung iſt. Denn nur wenn der Künſt

ler alle Schwierigteiten ſeines Inſtruments meiſtert, dermag er über alle Fabr

niſſe des Lechniſchen hinweg das Wunder der perſönlichen Note zur Wirtſamteit zu bringen .

Beherrſchung des Inſtruments iſt eben das Selbſtverſtändlide. Sie iſt aber noch lange teine

tünſtleriſche Erfüllung. Es iſt in unſeren Lagen wahrhaft ſtaunenswert, zu welcher Uppig

teit die Maſſe der techniſchen Vers- und Reimtönner bereits gedieh. Nach einer ſehr eratten

ſtatiſtiſchen Erhebung, die von Otto Julius Bierbaum ſtammt, werden jährlich in deutſchen

Landen etwa zweihundert Millionen Verſe produziert, wobei dieſer gründliche Renner hingu

fügt, es hänge hauptſächlich von der Witterung im Mai ab; ein naſſer Mai ergebe um einige

Schod weniger, dafür aber laſſe ſich in guten Herbſten ein ſtattliches Plus erhoffen ... Sch

wette nun , nur wenige unter dieſen Millionen Verſen vermöchten die Probe auf ſchulſicheres

Metrum und Reinheit des Reimes nicht zu beſtehen. Wir haben es längſt gelernt, die

Seonit des Gedigtes wie eine gute Lebensart zu kultivieren; man hintt nicht mehr

im Versmaß , und unreine Reime ſind einfach lächerlich . "

Das ſagt Franz Rarl Gingten in ſeiner Schrift ,,Aus der Wertſtatt des Lyriters" .

Er ſagt nichts , was nicht wahr wäre, doch er ſagt nicht alles wahre. Die Kultur der Lyrit iſt

piel weiter gedieben als bis zur fehlerfreien Behandlung von Versmaß und Reim. Sie lauſchte

der Sprache die geheimſten Schwingungen , die feinſten Farbentöne ab. Die Rönner haben

eine Virtuoſität der Technit erreicht, don der die Liederdichter vergangener Seiten nichts abn

ten . Eine Wiſſenſchaft iſt die neue lyriſche Artiſtit, wie der kontrapuntt der Muſiter. Die

Natur bat Raum für unendlich vielerlei formen , für die lichteſten und die tomplizierteſten .

Ein fromm - einfältig Voltslied tann große Kunſt ſein – und ebenſo ein Gedicht von Stefan

George. Nur daß faſt ein jeder zu hören verſteht, ob der Hirt auf ſeiner Flöte rechte oder falſche

Töne bläſt ; während erſt ein tultiviertes Gehör Echt und Unecht tunſtvoller Gedichte unter

ideidet. Das Runſtvolle muß nicht volle kunſt ſein . Ein Gedicht, dom Gedanten ohne wahres

Gefühl gezeugt, nicht aus der Natur eines Menſchen ſtammend, iſt unecht. Der Naturlaut iſt

aller Dichtung Gottesſtempel. Weit reicht das Können ; eine dichteriſche Natur, eine Perſon

lichkeit ſchaffen tann es nicht.

Ob Paul 8e ein Eigener iſt ? (Paul 8 ech : ,, Die eiſerne Brüde.“ Neue Gedichte.

Leipzig 1914, Derlag der Weißen Büger.) Seine Formgewandtheit iſt ſo eigenſüchtig, daß

man unwillkürlich zum Mißtrauen neigt. Doch quält uns nicht die Vorſtellung, daß er die un

gewöhnlichen, feingetönten Worte in Mühſal meiſtert. Leicht biegen ſich ihm neue Reime zu.

Er findet in der deutſchen Sprache Fremdworte, d. b. deutſche Worte, die uns noch fremd

tlingen , und wenn wir ſie zum zweitenmal hören , finden wir, daß ſie am rechten Ort wohl

heimiſch werden mögen . ,, 8erſchlitt - rotbeglikt “ in den folgenden Verſen iſt ſolch ein Reim

(
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„Es tam ein Wind vom Frühlingsland,

Der riß vom Strom das Silberband

Und ließ die blauen Schluchzerwellen tanzen .

Da fiel der Nebel wie zerſchlikt

Ins Uferrobr, das rotbegligt

Emporwuchs wie ein Wald von goldnen Langen .“

Seine Bilder ſuchen Urbilder der Natur :

,, Blondgemähnte Woltenwellen ſpülen

Einen fernen Sannenwald herauf. “

Mitunter freilich fündigt ſeine Neigung zu umfaſſenden Wortverbindungen gegen das

Geſek von Urſache und Wirkung :

„ Wäſcherinnen

Leuchten ſchweißgeröteten Geſichts . "

Doch nicht vom Schweiß, ſondern von der Hiße ſind die Geſichter gerötet, und weil ſie beiß und

rot ſind, ſchwißen ſie ... (was allerdings weniger hübſch klingt !) Wie gar manche der Modern

ſten, greift auch Paul Bech zu alten Strophenmuſtern zurüd. Er ſchreibt Sonette und Eriolette .

Die ſtrenge Sonettenform des Petrarta iſt in manchen Gedichten aufgetrennt, die neue Form

jedoch nicht minder deſpotiſch . Nun ſchreiten eben die zwei dreibeinigen Strophen voraus ,

und die beiden pierbeinigen folgen hintennach . Und jedes Bein hat ſechs Füße (nicht mehr

bloß fünf) . Nichts iſt dagegen einzuwenden, wenn diesmal und dasmal die Seele des Gedichts

ſolchen Körper fordert; als neue Regel iſt's teine neue Freiheit !

Es fällt nicht mir zur Laſt, daß des Ausdruds dieſer Gedichte vor dem Eindrud ,

den ſie hinterlaſſen , gedacht werden mußte. Die Frage nach dem inneren Bedürfen Paul sechs

möchte man mit der Klauſel bejahen , daß er begieriger iſt nach den Reizen der bildenden Kunſt

in Worten als nach dem Abreagieren ſtarter Empfindungen. Man vergleiche einmal, um dieſe

Luſt am Ausmalen recht zu erfaſſen, Goethes Viergeiler „Vom Vater hab' ich die Statur “

mit den vier Strophen des gedantenverwandten sechſchen Gedichtes „ Erbteil" (Seite 43).

In ſeiner Art der Naturbeſeelung gemahnt Bech nicht ſelten an Verhaeren, der überhaupt

auf die junge Dichter-Generation ſtartſten Einfluß übt. Bech iſt Expreſſioniſt. Er hebt nur

hervor, was deutſam -bedeutſam iſt, und verſchmäht Staffagen . Das Wort verſtummt – mit·

einem Klang, der weiterſpinnt. Es wird nicht das Gemüt breitgewälzt und plattgedrüdt.

Die „ Ballade zur Nacht“ (Seite 26 ) wirtt mit den bloßen Stimmungsrefleyen geſchebener

Frepeltaten dauerlicher und tiefer als jene gewiſſenhaften Chroniten in Verfen , die manger

als „Balladen" bezeichnet. Nicht wenige der sechſchen Gedichte ſind harmoniſche Natur

Viſionen . Daß ſein garter Sinn ſid) vor dem großen Entſegen nicht verſchließt, dieſe Gewiß

heit padt uns aus dem Gedicht „Der Mörder“ (Seite 92). Der Gefangene läßt ſich willenlos

im Rreiſe des Gefängnishofes führen :

„ Nur manchmal, wenn der Lärm belebter Avenuen

Aufdonnernd gegen das derrammte Tor anſpringt

Und der verbuhlte Wind den Duft berüberbringt

Von Gärten, die verſchloſſen in der Ferne blühen ;

Oder die Droſſel auf dem Mauerrand ſich ſelig flötet,

Wird ihm das bißchen Leben ſo derrucht gemacht

Und von den Menſchen angeſpien , verflucht, verlacht:

Daß er ſich auf die Steine wirft wie blikgetötet .“

.
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Guſtav Schüler gehört zu einer anderen Dichter-Raſſe. Von ihm hat der gute Herbſt

zwei Bücher in Verſen gezeitigt : „Balladen und Bilder" (9. 6. Cotta'ſcher Verlag, Stutt

gart und Berlin ) und „Don Stundenleid und Ewigteit“ (Frik Edardt Verlag, Leipzig).

Sdüler ſagt reſtlos beraus, was er zu ſagen weiß. In wohlgeübten , gutgebauten Verſen .

Seine Balladen find Catſachen -Erzählungen . Das Ungewöhnliche bringt der Stoff mit : vor

wiegend grauſige Begebenheiten , die anſchaulich geſchildert, aber nicht mit einem vollen

Harfentlang dertlärt werden . Bum Unterſchied von der älteren Balladendichtung des Uhland,

die hier die Großvaterwürde behauptet, begegnen wir ſelten der ſtrahlenden oder verirrten

menſchlichen Größe, häufiger dem Untermenſchlichen , der grauſamen Miſſetat. Einzelne Ge

dichte rufen Erinnerungen wach, die ſtarter werden als die neuen Erlebniſſe. „ Der Tod ſpielt

in einer ungariſchen Scheune zum Tanze auf“, beſchwört den Genius Lenaus herauf : die

geniale Langſzene in ſeinem „ Fauſt “. „Der Hermesbur " dedt ſich in Inhalt und Gedanten )

polltommen mit dem wundervollen „ Bauerntod " des alten , viel zu wenig getannten Karl

Gottfried von Leitner . ( Leitners Gedichte ſind por furzem in Reclams Univerſalbibliothet neu

aufgelegt worden . Warum macht der Sput in Schülers Unheimlichteiten mehr das Herz als

den Rüden talt ? Er hat nicht die Sinnlichteit des Künſtlers, die aus Worten lebende Geſtalten

bildet. Die Worte, ſo gewählt ſie ſind, werden nur ſelten von Gefühl bewegt. Man tönnte

die Stellen zählen . Da iſt 3. B. eine in „Blanda Bianca " : die junge Frau wandelt in der

Suninaot naďt ihrem Liebſten entgegen durch die Gärten -

„Die wunderſchöne! Wie faſt nie

Ein Weib die Erde überſchritt

Die Luft ward an ihr Melodie,

Und alle Blumen wollten mit.“

Schüler verſteht zu ſchauen . Sein Auge gibt mehr als ſein Mund. Nicht was er ſagt,

doch was er ſah, ergreift in dem tleinen Gedicht „Auf dem Hof des Taubſtummenblindenheims“.

Unter den lyriſchen Gedichten („Von Stundenleið und Ewigkeit“ ) gibt es fromme Herzlich

teiten, Gottfuchergebete. Aus gefeſtigter Weltanſchauung vertündet er die Daſeinsbejahung :

Gib dem Leben dein Leben

Mutig aus dem vollen ga !

Gute Geifter belfen heben,

Und getroſte Rraft iſt da.“

Selbſtzufriedenheit ſchnürt nicht ſein Mitleid ab, hindert ihn nicht, die Armut als „ ent

feblich nadte Somad" der Menſchheit zu verdammen :

„ Fürs lahle, roſtzerfreſſene, blinde Heut'

Der zudenden Seele ganzes Flügelſpannen !

Tag ſo um Tag ! Rein Sabbat Rühle ſtreut !

Und immer ärmer ſchleicht die Kraft von dannen .“

Duntelſchön erblüht die Paſſionsblume des Mitleids in dem Gedicht: ,, Der Arme ſagt

,,Sei gnädig du und mach ein raſches Ende .

Komm, fürchte dich nicht, tritt getroſt herein

Und gib mir ruhig deine Knochenhände

So bart fie find, es werden Hände ſein ! "

Der alte Glaube hat die alten Klänge. Auch Ernſt Bertram („ Gedichte “, Inſel

verlag, Leipzig) iſt tein „ Neutöner“ . Doch wie ſein Chriſtentum iſt auch ſein Gedicht perſon

liches Gut und Blut. Es teilt ſich aus den reinlich - ſtillen Samben dieſe Gewißheit mit. Eines

Der Cürmer XVI, 9 25

zum Tode".

6
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»

Poeten Religion fann nicht an den tötenden Buchſtaben geſchmiedet ſein . Die Lehre erweitert

ſich dem finnenden Scholaren zu neuen Deutungen . 's iſt ein dichteriſcher Gedante, wie da das

Wunder zu Kana aus der Begeiſterung des Jüngers ertlärt wird, des Jüngers, der unter des

geliebten Meiſters Bliden Waſſer trintt und heiligen Wein zu trinten glaubt ! Weniger ori

ginell iſt die Behandlung des Judas -Problems: Der Verräter liebte von allen Apoſteln den

Herrn am heißeſten , ſeine Dat war irrende Liebe. Wie ſommerſatte Früchte fallen goldene

Sprüche vom Lebensbaum des Dichters ab. Sie haben eine wärmende Weisheit des Herzens :

„Du kannſt nicht ſein, du kannſt dich nur verſchwenden ,

Rannſt bleiben nicht, die Erde wandert aller Enden ,

Du tannſt nicht ſammeln , jedes Gold wird Blei,

Und nichts ergreifen , alles ſchwirrt vorbei,

Du tannſt nicht wiſſen, denn es ward ſchon Crug,

Du tannſt nur lieben. Lieben iſt genug . “

Erfriſchend iſt das Gedichtbuch der Margarete Riefer-Steffe : ,,Erdenheimat, du

liebe !" (Schweidnit , 2. Heege). So erfriſchend, weil hier eine echte Weiblichteit, eine reide

Menſlichteit fich rein ausſpridyt und tein Geſicht und teinen Con dorzutauſchen ſucht, die nicht

in ihr lebendig wären. Nicht nur ihre Worte, alle ihre Gedanten haben Melodie. Sie ſuot

kein Gedicht, es findet ſich von ſelbſt. Als Geliebte und Mutter ganz Weib, iſt ſie nicht ein

geengt von den prüden Vorurteilen ihres Geſchlechts und ebenſowenig vom Eifer beſeſſen ,

die entfeſſelte Mänade zu ſpielen . Sie ſieht ein im Liebestrampf geſtorbenes Falterpaar:

„arte Hüllen, kleine tote Welt

Warum blid ich auf euch unverwandt ?

Ach , den Becher faßt auch meine Hand,

Der das füße Gift der Gifte hält.“

Ein verlaſſenes Mädchen („ Weiberherz“) tlagt. Da fühlt ſie des Kindleins pochend Regen :

„Größer wäre noch mein Gram,

Hätt er mich verſchmäht, gemieden

Sei geſegnet! Geb in Frieden !

Süßer, der mehr gab als nahm !"

Einfacher und ergreifender als Margarete Riefer - Steffe hat taum eine „Hoffende

Mutter " die Schidſalsfrage geſtellt:

„Wirſt du mein Tod? Wirſt du mein Heil,

Das meine tiefſte Sehnſucht ſtillt ?

Srägſt du das Kreuz ? Schnellſt du den Pfeil ?

Mein Widerſpiel? Mein Ebenbild ?

Weiß Gott, wieviel des Glüds, der Not

Sich unter meinem Herzen regt !

Ich bin auf duntlem Fluß ein Boot,

Das unbetannte Laſten trägt.“

Später ſingt ſie ihrem ſolafenden Jungen :

„ Brich wie ein junges Licht hervor

gn dieſe Welt der Lügen !

Orum fing' ich dir ſo früh ins Ohr :

Du ſollſt dich nicht duden und fügen !“

"



Neue Lyril 387

Der Sinn dieſer dichtenden Frau iſt allem Sinnlid -Seeliſchen offen . Heiterteit durchſonnt

ihr ,,Herbſt “ -Gedicht vom betümmerten Waldſchratt, dem ſein Sommerlieb zum fetten Meßger

entflohen iſt :
„Er triecht ins Höhlenloch , trümmt ſich zum Bogen ,

Flucht, ineift die Augen ein und ſtellt ſich tot.“

Der Schauder des füßen Geheimniſſes rinnt durch die Glieder des Mäddsens („ Jolanthe“ ),

das ſeine enthüllte Schönheit vor dem Spiegel wiegt

„ Sieh, da fliegt vom offnen Fenſter,

Das die Soleier leicht verhüllen ,

Taumelnd her ein weißer Falter,

Flattert bis auf ihre Bruſt.

Und dort dehnt er ſeine Fühler,

Und dort bebt er ſeine Flügel -

Sit da eine roſige Blüte,

Nettar birgt ſie ſicherlich !

Leifes Bittern geht vom Scheitel

Bis zum Fuß der Jolanthe,

Liefes Rot färbt ihre Wangen ,

färbt den Hals bis zu der Bruſt.“

Ein ganz dünnes Büchlein füllen die ,,Gedichte von Frit kopp ( Leipzig 1914, Fritz

Edardt), und doch ſcheint auf dieſen fünfzig Seiten ein Menſchenleben ausgebreitet. Nicht

eigentlich wird von den verſchiedenen Lebensaltern geſprochen , doch die Gedichte haben ſo

perſfiedenen Klang, ſo verſchiedene Weiſe des Fühlens und Dentens – die einen den bellen

Shimmer der Jugend, die anderen den ſtillen Abendglang der Bejahrtheit - und jeder Rlang

und jede Weiſe dünten ſo wahr und perſönlicy, daß ich die Jahresringe des Dichters nicht er

caten tönnte ! gn dem Gedicht „Tanz"

„ Rnabenhaftes, (düchtemes Entſagen ,

Faſt ein Stammeln wie ein Erſtgebet“

und dieſelbe unreife Liebesfurcht in „Cella" :

„ 30 liebe dich, ſolang du mir die Ferne,

Die unerreichte, ewige Ferne bleibſt

Und leuchtend wie im weiten All die Steme

Den weiten Kreislauf um das Licht beſchreibſt .“

Dann wenige Seiten ſpäter „Speidung“ :

„Wie ferne find die Tage unſrer Seiten,

Die frohe Stunde, die in leichtem Gleiten

Der Knaben Loden in die winde trug."

Frit Rõpp bat viele Seiten erlebt oder durchlebt. Gleichviel: dieſe laum mehr als

pierzig turgen Gedichte ſind Shalen , in denen Blut eines jungen und alten Herzens geſammelt

iſt. Der Oidter der Wandlungen, der im Winter heimtehrt zum einſt grünen Walde, über

ſchreibt ein Gedicht „ An Schopenhauer " ( das ja nicht ganz auf Scopenhauer paßt, dem

Frit Röpp ſein eigenes Gefühl für die menſchlichen Jahreszeiten unterlegt bat):

„Vor Jahren ſahſt du's wie aus Fernen an .

Voll Staunen folgteſt du mit frohen Bliden,

Und alles Neue ſchlug did ſtets in Bann ,

Ging Hand in Hand Ertenntnis mit Entzüden .
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Allmählich fiel der Schleier allen Soeins.

Das Biel trat näher und das Bild ſtand ſtille.

Und du begriffſt das Weſen allen Seins.

yoch über allem thronend ſaß der Wille.

Als Greis gebüdt in ſchneeſchlohweißen Haaren

Nimmſt du den Plat in allernächſter Nähe.

Der Vorhang ſteigti - Die Schönheit tommt gefahren !

Doch Lächeln wie Erinnern zuden Wehe.

Ou fragſt nicht mehr : ,Welch Stüd wird hier gegeben ?'

Es iſt das Leben.“

Der jugendliche Ernſt Balde brach im froben Schlittſ uhlauf auf der tüdiſden Eis

fläche des Wannſees ein und ertrant. Am 16. Januar 1912. Eine Hoffnung ſtarb. Dem Smmer

grün dieſer Hoffnung iſt die Sammlung der nachgelaſſenen „ Gedichte" ( Berlin , Reuß & Pol

lad ) geweiht, die Mar Osborn mit einem warmherzigen Geleitwort herausgab. Ob den

Süngling, wenn er Mann geworden wäre, die Kunſt geſegnet oder unter Schmerzen der Ent

täuſchung zurüdgewieſen haben würde, tann nach den Blüten dieſes Cotentranzes mit Sicher

beit nicht geſagt werden . Raum eines der Gedichte, von denen die meiſten formſchön und einige

nicht etlettiſch ſind, behauptet einen die Relativität der Entwidlungszeit überragenden Rang.

gm fünfundzwanzigſten Lebensjahr — und noch früher - hatte mancher ( es ſei an Hermann

Conradi gedacht !) ſein perſönliches Weſen in tönendes Erz geprägt. Der jugendliche Selbſt

mörder Ernſt Goll, gleichaltrig mit Ernſt Balde, hinterließ ein tleines Bündel Lieder („ 9m

bitteren Menſchenland “, Berlin, Egon Fleiſchel & Ko .), die bei jedem Hauche mitfühlender

Seelen ihren ſeltſam -ſönen Golsharfentlang erneuern werden ; Lieder, die um ihrer ſelbſt

willen beſtehen müſſen, weil teine andere Lyrit ſie erfekt. Baldes Können war feiner geſchult

als das Golls . Die Gedichte beweiſen einen an alten und jüngſten Meiſtern wohlgebildeten

Geſchmad. Doch was an Lebensinhalt in ihnen geſammelt iſt, das unterſcheidet Balde nicht

perſönlich von, das teilt er mit anderen tünſtleriſch veranlagten jungen Leuten . Wir ver

nebmen den Schrei der beißen , ungeſtillten jungen Sinne, die Selenen in jedem Weibe

wittern , wir tauchen in die Schwermut der Pubertät, die in der Morgenröte mit dem Gedanten

an den Sonnenuntergang zu ſpielen pflegt. Dieſe frühe Jugend iſt Ernſt Balde länger als

den meiſten ſeiner Altersgenoſſen erhalten geblieben ; die tobende Sinnlichkeit und die Senti

mentalität des Halbreifen ſtehen in einem intereſſanten Gegenſatz zu der techniſchen Rönner

ſchaft, die beſonders in Nachdichtungen und Überſegungen, aber auch in manchen eigenen Dich

tungen Baldes Erleſenes bietet. „ Erleſenes " — in des Wortes zwieſpältigem Sinn . Bei den-

jungen Genies war es anders ; die warfen ihr erſtes Feuer mit aller wilden Lava beraus ...

Baldes Gedichte ſind Früchte unſerer lyriſchen Rultur . Bezeichnend und auch als eine Art

künſtleriſcen Bekenntniſſes beachtenswert iſt das „ Myſtiſche Sonett“, obwohl es mit manchem

( chiefen Ausdrud belaſtet iſt und in dieſer Hinſicht nicht zu den glüdlicheren Bildungen des jungen

Dichters gehört:

,,8wei Dinge ſind, zu denen ich mich ſehne :

Sterben und Liebe : und das eine iſt

In mir nur deshalb, weil das andere iſt :

Und Tod und Lieb' ich ineinander lehne.

go bab' erkannt: wir ſterben , wenn wir lieben ,

Und lieben wahrhaft dann erſt, wenn wir ſterben .

Das Blut des Lebens tropft aus dem Verderben :

Und tot im Leben ſind wir, wenn wir lieben .
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8wei Feuerarme taumeln , dich zu faſſen :

Geſte der Sehnſucht, die ſich nie erfalite ,

Arme, die nie ein taltes Kleid umbüllte !

Ognbalt ! Der du jede Form verbrannteſt !

O form ! Die an dem Snbalt brennt obn ' Maßen !

Wie nichts Verwandtes ! Und wie nichts Derkanntes !“

Ein Stern iſt erloſchen : Chriſtian Morgenſtern. Sein Lod hat die Erde um einen

der menſchlichſten Menſcen ärmer gemacht und um einen Dichter, der ein Mittler war zwiſchen

dem Srdiſchen und dem Ewigen . Dieſer Seit iſt die Ehrfurcht vor dem Menſchen abbanden

getommen. Morgenſtern hatte ſie. In dem tollen Bummelwit ſeiner ,,Galgenlieder " und

ſeines „ Palmſtröm “, in dieſen Auftatten eines die tleine Ordnung der Geſellſchaft der

lachenden und die großen Gefeße der Natur begreifenden Humors, und in ſeinen vielen

ernſten Gedichten voll unendlicher Milde und Innigteit brachte er dem geliebten, heiligen

Leben die reis ten Opfer dar. Er war trant und elend und lächelte. Er ſtarb, bevor

ſein bober Aufſtieg den Gipfel erreicht hatte, an der Schwindſucht -- und bis zum lekten

Atemzug ſtrömte er in ſeine Lieder Liebe aus. Dieſe gebrechliche, adygende Maſchine, der

Men ( d , war ihm das Sinnbild der Gottheit. Wie ſein Gedicht „ Jeſus ein Menſch " es ſagt:

„Du, der du ſagſt: Ei, Jeſus war ein Menſch !

So ſag mir doch , du wunderlicher Mund :

Was iſt denn dies nur, was du ſo doll Kraft

Und Ernſt und Klugheit einen Menſchen' nennſt?

Was iſt denn dies : Ein Menſch !

DuOu laoſt ? – Mein Freund,

Wenn du das wüßteſt, wärſt du ſchon nicht mehr

Im ſelben Augenblid ; denn wer Gott ſieht

(Und Gott und Menſch und jedes andre Wort

Bon all den fünfzigtauſend, die du tennſt,

Sind Eines vor dem Unausſprechlichen),

Der ſtirbt. Nun lachſt du nicht mehr. “

Das Gedicht ſteht in dem Buche „ Eintehr“ (München , R. Piper & Ro. ). Vergleichen

wir die lekten Sammlungen Morgenſternſber Lyrit mit dem frühen Flügelídlage ſeines

Genius „Melancholie ), ſo haben wir den beglüdenden Gewinn zunehmender Befreiung und

Geſundung einer von allen í önen Schmerzen der Sehnſucht erfüllten Seele.

,, Sroſtlos ? Das Wort iſt mir entſchwunden ,

Seitdem ich Mich in mir gefunden.“

ge blaſſer er dabinſiechte, um ſo inniger vermählte ſich ſeine Liebe zum Leben mit den

Dingen, die um ihn herum ſich emeuten , wie die Flur im Frühling, oder die treuen Beſtand

batten, wie ſein trauter Hausrat. (Siebe das Gedicht „ Meinem Roffer“, Seite 42.) Es war

ein ſelbſtloſes Aufgeben des Liebenden in den Gegenſtänden ſeiner Liebe. Und alles Lebende

wurde ihm ſo teuer, daß er des eitlen Richteramtes über gut und böſe pergaß. ,,Sm Sheater "

enttleidet er den Spieler, den Menſcen , von ſeiner Rolle :

„ Euch rührt ein ödes, leeres Lächeln nicht,

Wie dürft es auch ! Doch wem der Menſd erſchloſſen ,

ghm iſt nichts öd und leer. Des Auges Licht

Sein bloßes Licht – ob ro, ob ſo ergoſſen ,

Erregt ihn wie das tragiſøſte Gedicht !"
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Dennoch fühlt er wieder die Wonne des eigenen Seins. Nach lowerem krantheits

anfall ſcheint das Gedicht ,,Siebe, auch ich lebe" geſchrieben :

>,, Alſo ihr lebt noc), alle, alle , ihr,

Am Bach ihr Weiden und am Hang ihr Birten,

Und fangt von neuem an , euch auszuwirten,

Und war't ſo lang nur Schlummernde, gleich mir.

Siebe, du Blume hier, du Bogel dort,

Sieh, wie auch ich von neuem mich erhebe ...

Doll innern Jubels treib' ich Wort auf Wort

Siehe, auch ich , ich cien nur tot. So lebe ! "

Chriſtian Morgenſtern hat der Lyrit nicht neue Wege gewieſen, denn er war tein

grundfäßlicher Neuerer; doch er iſt ſelbſt neue Wege gegangen : immer nur ſeine eigenen

Wege, die, wenn ſie ein Müſſender im Orange ſeines Wachtraums wandelt, don teinem zwei

ten gefunden und beſchritten werden können. Er iſt einer der wahrhaften Dichter, an denen

es ſich erweiſt, daß lyriſches Wollen und techniſches Können , ſobald die Perſönlichkeit über ihre

Lebenslehrlingsjahre gewachſen iſt, gar nicht mehr getrennt werden tönnen ; weil der neu

artige Ausdrud immer die notwendigerweiſe mitgeborne Form eines neuen perſönlichen Ge

fühlsgedantens iſt. Auch eine Melodie ergibt ſich frei, und die Kompoſitionslehre nimmt ihr

die Weisheit ab. Morgenſter , der auf einem willigen und feingeſtimmten Inſtrument der

Sprache ſpielte, der nachdichtende Überſeker von 3bſens Versdramen , hat in den letten Sabren

ſeines Schaffens ſeine Kunſt vervolltommt, weil ſein Weſen ſich immer noch entwidelte. Er

durfte dor dem naben Cod ſagen : ,,Mein Tagwert iſt noch nicht vollbracht. “ 8u innerer

Ruhe und Vertlärung führte ihn die geliebte Frau.

„ Ich und Du" (München , R. Piper & Ro .) bindet die Blüten einer großen Liebe zum

Krang. Sie ſiten zur Nacht auf dem Hügel über der Stadt ( ,, Die Bant") :

,, Gemeinſam hören wir die Waſſer toben.

Gemeinſam ſchaun wir Häuſer, Lichter, Sterne ...

Und wünſchen nichts, als ewis ſo zu weilen . "

An dieſes Glüd ruhigen Beharrens ſoleicot Codesahnung. In Meran , dem trügeriſchen

Söyll der Kranten, ſieht er ,, Vineta " :

„ Hoch droben überm Spiegel zieht ein Boot.

Das Ruder ruht. Und eine Stimme bebt :

Horch), Herz, da drunten läutet jekt der Dod.

-

Da fühl ich , wie mein Sinn dem Graun entſtrebt

Ich reiße los mich von Vinetas Not

Und ſage laut : Doch dein Geliebter lebt !"

Frauenband und Frauenſinn tröſten , ſtarten , bejeligen . 8wei geben ſich die Hände

zum größten Lebenswagnis :

„Sm Maß des Rörperlichen , das uns eigen ,

Uns immer geiſtiger emporzufürſten . “

In zwei Sonetten „Er“ und „Sie“ ſpricht der Dichter von Gott und von der Frau.

Gottes war das Chaos, bis das Weib , bis ſeine Pſyche tam " .
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in neuer Fülle iſt das ältere Buch von Morgenſtern ,,Auf vielen Wegen" (München ,

R. Piper & Ro.) erſchienen . Hier ſind die zarteſten Dinge in zarteſte Rlänge gefaßt . Ein

glüdliches Herz weitet ſich unterm Sonnenſchein :

,,Meine Liebe iſt ſo groß,

Wie die weite Welt,

Und nichts iſt außer ihr,

Wie die Sonne alles

Erwärmt, erhellt,

So tut ſie der Welt von mir.

Da iſt tein Gras,

Da iſt tein Stein,

Darin meine Liebe nicht wär ',

Da iſt tein Lüftlein

Noch Waſſerlein ,

Darin fie nicht zög' einber !“

Der Dichter verkündigt ,, ewige Frühlingsbotſchaft “. Junge Frauen mit weißen Armen,

ſowellenden Brüſten , purpurnen Lippen , bligenden Augen führen einen Reigen –

,,Aus den immergrünen Coren der Sugend

Wiegen jungfräuliche Reigen fich

In die grauen Gefilde der Welt.“

Es ſingen die „Rinder des Glüds " :

„Wir ſind der Welt

Unſchuldigſter Sinn,

Wir ſind die Erntenden

Mühjamer Saaten . “

Aber dieſe Glüdlichen ſind ihm nicht die von außen Geſchükten , ſind die innerlich Ge

feiten ; ſind die, die „Inmitten der großen Stadt“ in den Fluß bliden :

„ Sieh, nun iſt Nacht!

Der Großſtadt lautes Reich

Durchwandert ungehört

Der duntle Fluß.

Sein ſtilles Antlitz

Weiß um tauſend Sterne.“

gmmer zarter, immer leiſer wird das Lied. Ein holder Zufall verlieh dieſem bis zum

Grabe lächelnd hoffenden Dichter den Namen Morgenſtern . Erwachte er in ſeufzender Winter

nacht (Seite 72), ſo hörte er den Frühling :

,, Die Lande ruhn ſo menſdenſtill;

Nur hier und dort iſt wer erwacht;

Und ſeine Seele weint und lacht,

Wie es der Lauwind will."

Er iſt in den Tod gegangen mit einem Kuß auf die Roſe ...

Hermann Rienzl
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Leſe

Ein kaiſerliches Schülertheater

Soll heißen : Raiſerlich - Ruſſiſches. Wie aus Petersburg berichtet wird, iſt man dort

dabei, mit dem Bau eines neuen Kaiſerlichen Theaters zu beginnen , das ausſchließlich der

ruſſiſchen Jugend dienen wird und nur Schülervorſtellungen veranſtaltet. Der Vortāmpfer

dieſes ſchönen Planes war General Wojeitoff, der Generaladjutant des Saren, deſſen Vor

ſchläge und Anregungen vom Kaiſer mit Eifer aufgenommen und unterſtüßt werden . Der

Hauptgrund für das Entſtehen des neuen Cheaters iſt die Satſache, daß die kaiſerlichen Bühnen

nur ſehr ſelten imſtande find, Vorſtellungen für die Schuljugend zu veranſtalten . Der Bar

aber will, daß ſeine Bühnen der künſtleriſchen Erziehung der Jugend zugute lommen

und bat angeordnet, daß der Neubau des Kaiſerlichen Schülertheaters mit aller Beſchleunigung

durchgeführt werde. Bereits in zwei Jahren wird das neue Haus feine Pforten öffnen und

Petersburg damit die erſte Stadt ſein, die ein großes , nur der Jugend beſtimmtes Theater beſikt.

Bom deutſchen Büchermarkt

Mit rühmlichen Ausnahmen ſind dic reichen Leute in Deutſchland teine großen

Büchertäufer. Es gibt adlige Großgrundbeſiger, deren literariſche Bedürfniſſe lediglich

durch den ,, Berliner Lotalanzeiger “ gededt werden . Über die Gleichgültigkeit des Adels ſelbſt

gegen Werte, die ihn unmittelbar angingen und ihm Ehre erwieſen, hat Fontane getlagt.

Die Großinduſtriellen ſind ſchlechte Büchertäufer, angeblich weil ſie keine Zeit haben , Büger

zu leſen . Vom Großhandel und Großbankentum betunden nur die Frauen ein gewiſſes

einſeitiges Intereſſe für die Literatur, die man mehr oder weniger zutreffend die ſchöne nennt.

Somit bleiben als hauptſächliche Büchertāufer nur die gelehrten und gebildeten Kreiſe des

Mittelſtandes, müſſen ſich aber aus wirtſchaftlichen Gründen manche Beſchränkung auferlegen .

So ertlärt es ſich , daß viele wertvolle Bücher weniger als 1000 Abnehmer finden

und ihren Verfaffern und Verlegern teinen entſprechenden Gewinn bringen .

Verhältnismäßig groß iſt der Bedarf der deutſden Scukgebiete an deutſchen Büchern .

Im Jahre 1912 bezogen Deutſch -Oſtafrita mit 5500 Weißen für 124 000 M, Ramerun

mit 1900 Weißen für 93 000 M , Logo mit 370 Weißen für 28 000 M und Deutſch -Südweſt

afrita mit 15000 Weißen für 146 000 M Bücher und Drudſachen .

Ohne die Deutſchen im Auslande wäre der deutſche Bücherbedarf noch mertlich ge

ringer. Deutſchlands Bücherausfuhr hatte 1912 einen Wert don 53 Mill. Mart. Davon

gingen für 21 Mill. Mart nach Öſterreich -Ungarn , für 7 Mill. Mart nach der Schweiz,

für 5 Mill. Mart nach Rußland, für 4 Mill. Mart nach der nordameritaniſchen Union , für

je 27/2 Mill. Mart nach Holland und Frankreich, für 1 % Mill. Mart nach England, für

je 1 Million Mart nach Stalien und Schweden , für je 8/4 Mill. Mart nach Dänemart, Belgien

und Japan . Andrerſeits bezog Deutſchland aus Öſterreich -Ungarn für 74/2, aus England

für 3 / aus Holland für 29% aus der Schweiz für 24/2, aus Frantreich für 24/ aus

Rußland für 3/4 und aus Nordamerita für / Mill. Mark, insgeſamt für 22 Mill. Mart

Bücher, Bilder und Gemälde vom Auslande.

England und Frantreich haben einen ungleich aufnahmefähigeren Büchermarkt im

Lande ſelbſt und auch im Auslande. Das Emportömmlingtum mit ſeinem literariſchen

Stumpffinn iſt dort nicht ſo ſtart wie in Deutſchland. In England liebt man Bücher

wenigſtens an Sonntagen. Paul Dehn

)

)
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S BildendeKunst.1

Soeſt

Von Karl Storck

er tennt in unſerm Land voll Wander- und Reiſeluſt nicht jene

ſchönen geſelligen Stunden , in denen ſich das Geſpräch den Reiſe

erinnerungen zuwendet ? Am tiefſten gründet es, am höchſten

ſchwingt es ſich auf, wo Künſtler und Kunſtfreunde beiſammen

ſind, bei denen die mehr lyriſchen und nur ſchwer weiterzugebenden Empfin

dungen von Natureindrüden durch die beſtimmteren, jedenfalls genauer feſt

zulegenden des künſtleriſchen Erlebens abgelöſt werden . Da kommt denn auch

die Bildermappe bald auf den Tiſch , und an Hand des hier Feſtgehaltenen und

im Vergleich mit anderem allſeits Bekanntem erſteht ein deutlicheres Bild , ſo

daß aud der es miterleben kann, der noch nicht an jenen Stätten geweilt hat :

glüdliche Erinnerung beſeligt den einen , im andern erwacht ſehnendes Verlangen.

So mannigfadh nun auch hier die Abſtufungen ſein mögen , ſo ſtark auch hier

perſönliche Eigenart die Tiefe des Erlebens beſtimmt, ſo habe ich doch immer ge

funden , daß es die Architektur iſt, die die ſtärkſten Eindrüde hinterläßt . Jeden

falls ſind es gerade dieſe Erlebniſſe, die ſich am eindringlichſten in ſolchen Erinne

rungsſtunden einſtellen und ſich am überzeugendſten mitteilen laſſen . Es liegt

doch wohl daran, daß im Bauwerk am ſtärkſten ein Beitgedanke und ein Volks

gefühl ſid ) auszudrüden vermögen , daß hier die ſubjektive Willkür ſelbſt dann

zurüdtritt, wenn eine noch ſo ausgeprägte Perſönlichkeit als Schöpfer hinter dem

Werke ſteht. Die Größe der Naße, die Schwere des Materials, das ſtarke Dienen

an einem von der Geſamtheit gebilligten Swede, überhaupt dieſe notwendige

„ Öffentlichkeit“ des Bauwerks, erheben es in eine Sphäre des allgemein Gültigen,

der Gemeinſchaft Gehörigen , die die beweglicheren und geſchmeidigeren Werke

der anderen Rünſte ſelbſt dann nicht zu erreichen vermögen, wenn (wie beim

Volkslied) die Geſamtheit ſich ſo zum Beſiber macht, daß ſie darüber den urſprüng

liden Eigentümer (Schöpfer) ganz vergißt. Indem ſo Seit und ſoziale Beſtim

mung offenſichtlich am Bauwerke hängen – da es doch nur weiter beſtehen kann,

wenn die Geſamtheit es liebend begt oder doch zum mindeſten duldet –, wird es

ſelbſt einerſeits ein Stüđ Geſchidyte, andererſeits ein Stüd des Volkes, dem es ge

Der Türmer XVI, 9 26
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hört, ja es wird ein Stüc Natur. Vielleicht offenbart ſich das Göttliche im Men

chentum nirgendwo ſtärker als darin , daß ſeine Bauwerke an der Geſtaltung

dieſer Natur mitarbeiten, oft den Charakter einer Landſchaft geradezu beſtimmen ,

obwohl ſie an ſich in dem Geſamtraume ſo winzis ſind wie armſelige Staub

körner, ſo armſelig klein werden, daß man in einſamer dunkler Nacht völlig die

Maßſtäbe verliert, weil man ſelbſt mit aufmerkſamem Suchen nicht mehr zu finden

vermag, was einem im Tageslichte ſo groß erſchienen iſt.

Ich glaube aber, daß für unſer ſinnliches Erleben von der Welt dieſes Be

wußtwerden des Raumes und die Genußfreude an der Geſtaltung und künſtleriſchen

Bemeiſterung dieſes Raumes das ſtärkſte Erleben iſt, was bildende Kunſt uns zu

geben verinag.

Ob nicht gerade hier der Bauber Italiens für uns Deutſche liegt? Die Klar

beit der Luft, die Helligkeit des Himmels unterſtüten uns hier beim Sehen der

Architektur, auf die die Geſchichte des Landes und ſeiner Kunſt uns ſo beredt ein

ſtellt. Dieſer Architektur iſt es zu danken , daß wir uns in Italien von einer Größe

des Erlebens, einer Stärke des Wollens auch dort umwittert fühlen , wo die arm

ſeligſte Gegenwart Mitleid oder Born weđen ſollte. Das, was wir zu innerſt neid

od
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Abb. 1 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin) Oſthofentor



Stord : Soeſt 395

poll empfinden , wenn wir von der Größe und Lebenskraft der Renaiſſance (prédien ,

fühlen wir zum Greifen nahe in dieſer ſteinernen Bauwelt, die von überſchäumen

der Lebenskraft, von einem unbändigen Verlangen nach Tat fündet. Alle dieſe

Steine ſprechen von einer Empfindungsweiſe, der die Stimmung der Stunde

die Auslöſung in ſchmeichleriſche Muſik, in den geſchmeidigen Vers der ſüßen

Sprache nicht genügte, die für ſich ſelbſt ein dauerndes Beugnis verlangte und

ſich ſelbſt auch der Umwelt aufzwang. Tyranniſch iſt das ; aber es iſt auch das

ſtärkſte Gemeinſamkeitsgefühl mit dem Volke, denn am Bauwert haben alle teil,

ſelbſt wenn es der verſchloſſene Palaſt eines Reichen iſt . Es wird vollends zum Eigen

tum aller, zum Ausdruc aller, wenn es die hödyſte Stufe der Zwedbeſtimmung er

klimmt und — ſei es als Kirche, als Rathaus, als Halle - Heimſtätte, ja Geburts

ſtatt des gemeinſamen Lebens wird. Und die Stalienſchwärmerei der Weit- und

Vielgereiſten pflegt den Gipfel zu erklimmen, weil man ſelbſt am kleinſten Orte

ſolche Bauwerke antraf und an abgeſchiedenen Stellen den großen Geiſt der großen

Beit eines ſtarten Volkstums für immer in gewaltigen Formen ausgeprägt fand.

In der Betonung dieſer Größe und Schönheit Italiens liegt ein verſchwie

gener Vorwurf gegen das eigene deutſche Vaterland. Seit Jahren empfinde ich mit

wachſendem Ingrimm und zunehmender beglüdter Freude die Ungerechtigkeit dieſes

Vorwurfs. Die Freude gilt dem von Tag zu Tag ſich mehrenden perſönlichen Beſitz

an Heimatſdyönheit und volklicher Größe ; der Ingrimm der ſeltſamen Tatſache,

daß der reiſeluſtige Deutide gerade ſein Vaterland wenig kennt, daß der draußen

ſo Eindruđbereite, fo Sehhungrige zu Hauſe mit verſchloſſenen Augen geht.

Abb. 2 Swiſden Gartenmauern
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Abb. 3 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patrollitirche

Gewiß, unſere Art iſt ganz anders, iſt immer anders geweſen, als die des

Südländers, dem ein leicht aufloderndes Temperament das Innere nach außen

kehrt, ſo daß er nichts für ſich zu behalten vermag. Wie er draußen auf der Straße,

auf dem Platze lebt, die Stube eigentlich nur aufſucht, wenn es ſich nicht ver

meiden läßt, ſo drängt es ihn natürlich auch in ſeiner künſtleriſchen Betätigung zur

möglichſt öffentlichen, der Allgemeinheit zugewendeten Form. Daher ein Pathos

und ein hinreißendes Feuer dieſer öffentlichen Mitteilung, wie ſie ſonſt nirgendwo

zu finden.

Aber wird darum der Ausdruck der deutſchen Art weniger wertvoll, weil

ſie verſchloſſener, heimlicher und allerdings auch problembafter iſt ? Gewiß iſt

die Sondertümelei, iſt die Einſtellung auf die Pflege des mir allein Gehörigen

ein ſtarkes Hemmnis für einen gewaltigen, von vornherein überzeugenden Aus

druc an die Geſamtheit. Aber wie reizvoll muß ſich dieſer Widerſtreit zwiſden

dem rein Perſönlichen und dem Allgemeinen ausdrüden, wo er doch durch die

ganze Innen- und Außengeſchichte unſeres Volkes hindurchgeht, ihr das charak

teriſtiſche Gepräge gibt, und wo es doch immer wieder einmal dazu gekommen iſt,

daß das Allgemeine, das der Ganzheit Gehörige Sieger wurde ?! Gewiß, man

muß mehr ſuchen, man muß ſich liebevoller verſenken ; aber keiner hat noch um

ſonſt geſucht, und die Ausbeute, die deutſches Land im deutſchen Bauſchaffen

4
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H
I

406.4 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin) Patrollitirche (Anſicht von Südoſten)

dem eindringenden Blide bietet, iſt von einer Mannigfaltigkeit des Lebens, einem

immer neuen und überraſchenden Abwandeln eines im Grunde gleichen Ringens,

die unvergleichlich ſind. Mag dem Baubilde, das unſer Land bietet, das ſtrahlende

Heldenepos fehlen — wir haben die große, wir haben vor allem die ſtille Tragödie,

wir haben allenthalben die romantiſche Ballade, das behagliche gdyll und oft ge

nug auch den fröhlichen Humor.
*

„ kennen Sie Soeſt?“ habe id) ſchon wiederholt der begeiſterten , von mir

nur zu gern miterlebten Schilderung italieniſcher Bauherrlichkeiten entgegen

gehalten . Die Frage wird meiſtens verneint. Ich könnte an Stelle von Soeſt

ein halbes Hundert anderer deutſcher Orte nennen , mit den gleichen Ergebniſſen.

Selbſt die um ihrer Altertümlichkeit willen ,,berühmten " Städte und Orte unſeres

Vaterlandes ſind in Wirklichkeit nicht ſo beſucht, wie man im Verhältnis zur deut

ſchen Reiſefreudigkeit annehmen müßte. Hunderte reicher Baudenkmäler, köft

licher Dörfchen, alter verträumter Gärten ſind nicht einmal dem Namen nach)

jenen Kreiſen der Gebildeten bekannt, die in Italien ſo gut Beſcheid wiſſen , wie
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der Baedeker oder das übliche kunſtgeſchichtliche Handbuch . Kann man doch ſelbſt

dieſen kunſtwiſſenſchaftlichen Büchern den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie die .

Schönheit und den Reichtum des deutſchen architektoniſchen Kulturbeſikes nicht

genügend ins Licht ſtellen, oft ſogar nicht einmal ausreichend aufzählen. Auch

dieſe Werke leiden unter der nun ſchon ſeit Jahrhunderten herkömmlichen, auch

auf dieſes Gebiet ſich erſtređenden Überſchäßung der klaſſiſchen Welt.

Soeſt lodte mich ſchon das erſtemal, als ich von Berlin aus die Fahrt ins

Ruhrgebiet zu machen hatte. Es war zur Erntezeit. So weit der Blid reichte,

üppig beſtandene Kornfelder ; ſchwer wiegten Obſtbäume ihre Kronen über dem

wogenden Ährengold ; in leuchtendem Rot grüßten die Dächer der ſtattlichen

Bauerngehöfte, die ſich da und dort dichter ſcharten und nun hier in Soeſt aus

ihrer Mitte eine Reihe von Türmen emporragen ließen, darunter einen , der ſo

gewaltig und feſt die ſtrengen Quadratformen des weſtfäliſchen romaniſchen Stils

aufwies, wie id ſie ſonſt nirgends geſehen . Aber damals ließ die berufliche Auf

gabe keine Stunde frei, und ſo kam ich das erſtemal an einern naßkalten Spätherbſt

tage bin. Für zwei Stunden, wie ich dachte; aber am nächſten Tage um dieſelbe

Beit war ich noch dort und bin ſeither nochmals eingekehrt, dieſes lekte Mal zur

Blütezeit, als die alten Gräben ſich ausnahmen wie überfüllte Blumenbeden und

über altes Gartengemäuer junge Blütenluſt ſich dehnte und ſtredte.

Mit jenem erſten Eindruck vom ſchweren Ernteſommertag vereinigte ſich

dieſes Blühen zum Gefühl einer üppigen Fruchtbarkeit. In teiner anderen Stadt

Abb. 5 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin ) Patrollitirde (Weſthau )
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hat ſid) mir, wie hier, mit bürgerlichem Gehaben breites willenſtarkes Bauern

tum vermiſcht; aus fruchtſchwerer Erde ein im Genuſſe ſtarkes, aber doch ſchwer

blütiges Gefdhlecht. Man fühlt noch heute dem armen Simplicius Simpliciſſi

mus das wohlige Behagen nach, wie er da ins „ Paradeiß “ kam und ſich dort alſo

traktieren laſſen konnte, „ daß er in Kürze wieder einen glatten Balg betam , dann

da ſakte es das fetteſte Bier, die beſte Weſtphäliſche Schinken und Knadwürfte,

wolgeſchmad und ſehr delicat Rindfleiſch, daß man aus dem Salkwaſſer kochte

und falt zu eſſen pflegte. Da lernete ich das ſchwarze Brod Fingers -did mit ge

falkener Butter ſchmieren und mit Räß belegen, damit es deſto beſſer rutſchte,

und wann ich ſo über einen Hammelstolben kam, der mit Knoblaud) geſpidt war,

und eine gute Kanne Bier darneben ſtehen hatte, ſo erquidte ich Leib und Seele
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Abb. 6 (Röniglice Mobbildanſtalt, Berlin) Patrollitirde ( Snneres)
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und vergaß alles meines ausgeſtandenen Leides . Kurkab, diß Paradeiß ſchlug

mir ſo wol z11 , als ob es das rechte geweſen wäre. “ Aber auch eines anderen Dich

ters muß man denken , Immermanns, der für ſeinen ,,Münchhauſen “ hier den

Schauplat fand (für den „ Oberhof" iſt ein ganz nahe liegender Gutshof das Vor

bild geweſen ) : „Das iſt der Boden, den feit mehr als tauſend Jahren ein unver

miſchter Stamm betrat, und die Idee des unſterblichen Volkes wehte mir im
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Abb. 7 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin ) Patroklitirdhe (Chor)

Rauſchen dieſer Eichen und des uns umwallenden Fruchtſegens faſt greiflich, möchte,

ich ſagen , entgegen ."

Die Natur iſt dieſelbe, wie ſie vor Jahrhunderten geweſen, und ich glaube ,

auch die Menſchen haben ſich kaum gewandelt. Es hält nicht ſchwer, in den Bauern

gehöften oder abends in der Wirtsſtube die Modelle zu finden für die Röpfe Alde

grevers und der nod) älteren Altarbilder in den Kirchen, und man fühlt erſt recht,
was für ein echter Weſtfale der heilige Ritter Patroklus iſt, wie er uns mannig

fach als Stein- und Holzbild , getriebene Schmiedearbeit oder von Glasfenſtern

grüßt, ſo doch dieſer tapfere Heilige ein adliger Jüngling aus der franzöſiſchen

Stadt Troyes geweſen iſt . 963 hat der Biſchof von Köln den ihm geſchenkten
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heiligen Leichnam nach Soeſt gebracht, wo in den harten Sachſenſchädeln der

Chriſtenglaube noch ſchwer mit den Mären von Odin und Thor rang.

So alt und noch älter iſt Soeſt, das aus den Sodſaten-Hoven entſtanden

war, den Bauerngehöften , die ſich in der Nähe der ſalzigen Quellen um einen

Teich angeſiedelt hatten, mitten auf dem Hellweg, der heute noch der fruchtbarſte

Landſtreifen Weſtfalens iſt. Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts hatte die

Stadt ihr eigenes Recht, fünfzig Jahre ſpäter hatte ſie die Ausdehnung von heute,

Abb . 8 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin ) St. Petritirde mit Blid auf den Turm von Patrolli

war von ſtarken Mauern mit dreißig Türmen umwehrt, und ihr Name war über

all bekannt, wo deutſche Raufleute hintamen. Der isländiſche Dichter der Chidret

ſage nennt Soeſter Leute als ſeine Gewährsmänner. Die Herrlichkeit dauert

zweihundert Jahre, ihr Ende fällt bezeichnenderweiſe mit dem Ende des ſchweren

Rampfes zuſammen ( 1449 Schluß der Soeſter Fehde), den die Bürgerſchaft jahr

bundertelang um ihre Freiheit gegen geiſtliche und Adelsmacht hatte führen müſſen.

Der Frieden bekam ihnen nicht gut; nur die von außen hereingetragene Not ver

mag dieſe Didſchädel zum Zuſammenhalten zu zwingen, ſonſt ſtoßen ſie ſich an

einander wund oder verbrauchen ſich in ſelbſtherriſder Einſamkeit. Heute ſind im

nahen Induſtriegebiet ſchier über Nacht Städte emporgeſchoſſen, und überpölkerte

Großſtädte tragen Namen, die noch vor zwei Menſchengeſchlechtern an kümmer

lichen Dörfchen klebten. Die Bauernſtadt Soeſt dagegen hat heute noch nicht wie
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der die Einwohnerzahl erreicht, die ſie im Mittelalter hatte. Aber dem deutſchen

Herzen tut es doch wohl, daß, während weiter im Weſten der Fabrikſchlot herrſcht,

hier alte Bollwerke unter Blütenmaſſen verſinken und ſchwer gefügte Kirchtürme

gleich Reden der Vorzeit emporragen : Symbole der bäuerlichen Erdkraft und

Trukfähigkeit, aus der auch unſere Induſtrie jo gewaltig emporgewachſen iſt.

Das weſtfäliſche Bauerntum iſt in Soeſt Architektur geworden.

Nein, es iſt keine Stadt . In den Städten fühlen ſich die Bürger als Nachbarn .

Sie ordnen ihre Häuſer mit Sinn für die Straße, Giebel reiht ſich an Giebel, und

wenn der einzelne für ſein Haus an Schmuc aufbringt, was er vermag, dem eige

nen Bedürfen oder auch nur der Sonderlaune noch ein Erkerchen abgewinnt,

oder ein Bildwerk ſchnißt, das ſeinem Hauſe die eigene Stellung einräumt, ſo

wahrt er doch unbewußt mit allen Nachbarn , mit dem ganzen Geviert den gleichen

Charakter, ſo daß gerade im Geſamtbild die Größe und das Weſen des Ortes liegt .

So iſt's in Hildesheim, in Goslar, im nahen lippiſchen Lemgo, ſo hoch oben in

Danzig oder auch im ſüdlichen Nürnberg, Bamberg, dem kleinen Rothenburg

und Dinkelsbühl. Wenn man dagegen durch die zahlloſen Gaſſen und Gäßchen

von Soeſt herumſtreicht – es gibt eigentlich nur eine richtige Straße, und die

fällt mit dem großen, durchs Land von alters her ziehenden Hellweg zuſammen ,

ſo ſtellt das eine Haus den Giebel , das andere die Breitfeite hin , dann zieht ſich

wieder eine lange Mauer, hinter der Höfe und Gärten liegen . Immer kann man

den einzelnen für ſich umkreiſen . Sie hoden hier ja ganz nahe zuſammen , auf

einander, aber der Charakter, aus dem heraus ſie das alles gebaut haben, iſt jenes

Für-fich-Hauſen , das bereits Tacitus hervorhebt.

Und mitten zwiſchen dieſen Behauſungen der Eigenwilligen, der Sonder

tümler ragen nun Bauten von einer Größe, einer ſchier zornigen Wucht, von einer

kraftſicheren Energie und auch wieder lachenden Lebensſicherheit, die nur aus

dem einhelligſten Gemeinſinn herauswachſen können . Ich habe vor keinem Bau

werk in deutſchen Lande ſo ſtark den Eindruck gehabt, daß es ganz ſo geworden

iſt, wie es gewollt war, und daß dieſer Wille von vornherein ſo unbedingt ſicher

ſich die Grenzen des Möglichen umriſſen hatte, ſo daß nachber die Ausführung dem

Plane nichts ſchuldig blieb , wie vor dem Patrokli-Münſter in Soeſt ( Abb. 3—7).

Den Weſtbau, der einem das ganze Werk unvergeßlich macht, hat ſein Schöpfer

in Jtalien geträumt. Und „wie im Traum er ihn trug, wies ihn ſpäter ſein Wille“ .

Die dahinter liegende Kirche verrät ihre Baugeſchichte . Selbſt von der erſten,

ins zehnte Jahrhundert reichenden Periode ſind noch einzelne Überreſte zu ent

deđen. Dann wird etwa um 1100 dieſe einſchiffige Kreuzkirche zur dreiſchiffigen

Baſilika erweitert, in der Mitte des zwölften Jahrhunderts das Mittelſchiff mit

Kreuzgewölben überſpannt. Der Weſtbau dagegen iſt in eins entſtanden . Der

viergeſchoſſige Turm ragt wudhiig, wie ein Feſtungswerk, über einer zweigeſchoſſi

gen vieredigen Halle, der eine Loggia vorgelagert iſt, über deren fünf offenen

Bogen im Obergeſchoß die Rüſtkanımer liegt . Es iſt eine Verbindung deſſen ,

was dieſer Baumeiſter in italieniſchen Kirchen und Stadthallen geſehen hat, mit

den gewaltigen Cruktürmen des Südens, aber das Ganze eingedeutſcht in den

ſtolzen und praktiſchen Geiſt dieſer Bauernſtadt.
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Bahlreiche Weſtfalen waren ſeit 1189 mit den Kreuzzügen durch Frankreich

und Stalien nach dem Orient gepilgert. Sie haben offene Augen gehabt da draußen

und die herrlichen Bilder tief in ſich eingeſogen , aber nicht ein Lüttelchen ihres

Weſens haben ſie preisgegeben . Gerade dieſe Weſtfalentürme zeigen dieſe kantige

Eigenart, die in Paderborn, Minden, Fredenborít oder an kleineren Orten wie

Oſtönnen , am ſtärkſten hier in Soeſt. Es iſt, als ob ſie aus dem Boden beraus

wüchſen, nichts überflüſſiges iſt daran, keinerlei Sierat. Nur der Rhythmus der

Kraft liegt in der Anordnung der Geſchoſſe und ihrer Öffnungen, die hier in Soeſt

auch mit Verteidigungszweden rechnen . Darum ſteht ſolch ein Turm auch allein,

nicht zu mehreren , wie im fröhlichen Reichtum der rheiniſden Bauweiſe. Dieſer

ſchwere, feierliche Rhythmus liegt auch in der wuchtigen Gliederung des Innern,

die auch ganz auf die Fläche, die ſtrenge Pflichterfüllung geſtellt iſt und auf den

niedlich

466.9 (Röniglide Meßbildanſtalt, Berlin ) Wieſentirche
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Schmud der Kapitelle und Sodel verzichtet, überhaupt ſo ſparſam wie möglich

mit allem Nichtarchitektoniſchen umgeht.

Der Verzicht auf Plaſtik, der vielleicht zum Teil ſeinen Grund in der Weich

heit des zu Gebote ſtehenden Sandſteinmaterials hat, wird wettgemacht durch

die reiche Malerei. Eine reine Architekturmalerei. Die Verbindung mit der

Antike ſcheint ganz gelöſt, der Verzicht auf das Vorbild in der Natur iſt unverkenn

bar. Allherrſchend iſt das Stilgefühl für die Fläche. Hier offenbart ſich deutlicher,

als in irgendeiner Architektur, der Einfluß der Kreuzzüge, denn in dieſen Bildern

herrſcht der Geiſt von Byzanz. Seltſam, dieſes weſtfäliſche Städtchen , das heute

ſo wenig von Fremden aufgeſucht wird, iſt durchs ganze dreizehnte Jahrhundert

der Mittelpunkt der byzantiniſchen Einflüſſe für die norddeutſche Kunſt. Wie

St. Patroklus bergen die Nitolaikapelle und Maria auf der Höhe Wunderwerke

dieſer heilig -ſtrengen , in überirdiſchen Farben leuchtenden, ganz unirdiſchen Male

rei, die ſo Fläche iſt, daß ſie nur der Architektur dient, aber gerade in dieſem Dienen

ihre ureigenſte Macht, die der Farbe, überwältigend entfalten kann (Abb. 7 u. 12).

Beſtrebungen unſerer modernſten Kunſt begegnen ſich mit dem hier Vor

handenen. Werden ſie dadurch überzeugender? Ich glaube kaum. Was wir hier
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Abb . 10 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin ) Wieſenkirche
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A6b. 11 Blid auf die Wieſentirche

ſehen, wirkt ſo ſelbſtverſtändlich, ſo ganz ungezwungen und natürlich gewachſen.

Es war entſtanden in Gemütern, die von keiner Überlieferung, keiner überkomme

nen Kunſt beſchwert waren, die überwältigt wurden durch das, was ſie in der

Fremde ſahen . So ſtellt ſich ein Stil ein als einfachſter Ausdruc eines natürlich

Gewordenen und unproblematiſch Empfundenen. Ganz anders iſt es, wenn die

fer Stil bewußt geſucht und aus Erkennen heraus geformt wird . Ich will die male

riſche Ausbeute, die Soeſt dem Beſucher bietet, in dieſem Zuſammenhange weiter

nicht ausbreiten, zumal mir auch das zur Verfügung ſtehende Bildmaterial nicht

genügt. (Man vergleiche im übrigen das schöne Bud) von Hermann Schmiß über

„ Soeſt“ in der Sammlung „ Berühmte Kunſtſtätten ". Da findet ſich auch ein voll

ſtändiges Literaturverzeichnis .)

Der ergriffene Betrachter des Weſtbaues vom Patrokli-Münſter braucht nur

wenige Schritte zu tun , und er kann ſich auch der architektoniſchen Schwächen

dieſes bodenſtändigen Geiſtes nicht verſchließen . Die Gerechtigkeit gebietet, aud)

fie zu nennen, zumal ſie ſo außerordentlich charakteriſtiſch, ſo bodenſtändig ſind .

Was hätte ein italieniſcher Baumeiſter aus einem ſolchen Buſammenſtoßen zweier

gewaltiger Kirchenbauten gemacht, wie wir ſie hier überraſchten Blides ſehen,

wo die älteſte Kirche St. Petri mit St. Patrokli zu einem langen gemeinſamen

Bau faſt zuſammenwädſt (Abb. 8 )! Hier ſdädigen ſich die beiden Bauwerke.

Der Platz wird formlos, fein Überlegen , fein die Geſamtanlage bedenkendes Raum

gefühl waltet. Man ſteht verblüfft vor dieſer Verſchwendung und muß ſchon die

Erinnerung an die Ortsgeſchichte mit den Sonderwünſchen verſchiedener Stadt
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Abb. 12 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin) Nitolaitapelle (Chor)

teile zu Hilfe nehmen , um eine derartige Anordnung überhaupt nur zu ver

ſtehen . Daneben freilich überkommt uns, wenn wir des Gehaders denten und

der Feilſcherei, die heute allemal anhebt, wenn es ſich um die Errichtung öffent

lider Bierbauten handelt, ein beklommenes Gefühl vor dieſer Datenluſt des deut

ſchen Bürgertums im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Die Leute müſſen

nicht gewußt haben, wohin mit der Kraft, wohin mit ihrem Unternehmungsgeiſt

und einem Betätigungsſinn, der ins Öffentliche ſtrebte. So ungeheuer der Wert

der Renaiſſance gerade darin iſt, daß ſie den Einzelmenden auf ſich ſelbſt verwies,

es ſind dod) aud) ſtarke Werte mit dieſem Gewinn zugrunde gegangen . Es iſt

doch ein Rieſiges, wenn der einzelne ſo wenig an ſich ſelbſt denkt, ſich ſo wenig

als Mittelpunkt ſieht, ſondern ſich eigentlich nur als Teil eines Ganzen vorzu

ſtellen vermag und darum das, was groß und ſtark und dauernd in ihm iſt, für

dieſe Geſamtheit auszuleben ſtrebt.
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Dieſes kleine Soeſt hat heute noch ſieben Kirchen, früher kamen noch zwei

undzwanzig Kapellen dazu ; bei mehr als der Hälfte muß die. „ Bedürfnisfrage "

verneint werden , und man begreift es, daß man Mitte des vierzehnten Jahr

hunderts geſeklich dieſer Bauſucht Halt gebot. Eine Reihe von Klöſtern und Stiften

tam noch hinzu, und ſo verſteht es ſich rein aus ſozialen Gründen, daß mit dem

Augenblid , wo die günſtige Vermögenslage einen Stoß erlitt, der ganze Born

ſich gegen dieſen Lurus, der ſich nun in Zeiten der Not nicht ausmünzen ließ,

lehrte. Bei dem tiefen Ernſt der Bevölkerung iſt es doppelt merkenswert, daß

gerade in Soeſt die Reformation teinen tief religiöſen Charakter hat, ſondern mehr

den der Revolution und des Machtkampfes verſchiedener ſozialer Schichten.

Freilich , auch die guttatholiſche Zeit hatte in dieſer Gegend keine kritikloje

Unterwürfigkeit gegen die Prieſterherrſchaft gekannt. Der Bürger fühlte ſich

felbſtändig genug, um auch ſeinem Gotte gegenüber ſeine Art zu bekunden und

ſich nicht überall hinter die prieſterliche Mittlerſchaft zu verbergen. Dieſer Geiſt,

aus dem ſchließlich die Reformation herausgewachſen iſt, hat auch im deutſchen

proteſtantiſchen Kirchenbau kaum einmal einen ſo überzeugenden Ausdrud ge

wonnen, wie hier in der um 1314 begonnenen gotiſchen Kirche „ Maria zur Wieſe “

(Abb.9 u. 10) . Hier haben wir den Hallenraum für die Gemeindeverſammlung. Der
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Abb. 13 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin) Hohnetirche
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Chorraum iſt ganz knapp ; für ein Kirchenkapitel, eine größere Geiſtlichkeit bietet

er gar nicht Plat. Die drei Schiffe ſind gleichmäßig hoch, faſt gleich breit. Ge

waltige drei- und vierteilige Fenſter ſeken zwei Meter über dem Boden ein und

reichen bis an die Gewölbe. In ungehemmten Fluten bricht das Licht herein .

Das Farbige in den Fenſtern erhöht noch einen Glanz und ſteigert die Fülle.

Der ganze Raum ſchwimmt im Licht, alles iſt klar. Wenn man ſich die zwei ſpäter

eingebauten Sakramentsbäuschen wegdenkt, unterbricht nichts die Überſichtlich

keit der Raumgliederung, in der alles Überflüſſige grundjäklich vermieden ſcheint.

Auch die Pfeiler geben ohne Kapitelle in die Gewölberippen über . Jegliche Myſtik

iſt hier ausgeſchloſſen . Es iſt eigentlich unbegreiflich, daß ſolche ſprechenden Vor

bilder vom proteſtantiſchen Kirchenbau nicht ausgenukt worden ſind . Ich kenne

keine Kirche in Deutſchland , in der das Laienelement ſo ſelbſtbewußt ſich Geltung

1998 :

Abb . 14 (Rönigliche Meßbildanſtalt, Berlin ) Hohnekirche
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verſchafft hat. Das vielbeſprochene weſtfäliſche Abendmahl in dem einen Glas

fenſter atmet den gleichen Geiſt, allerdings hier bewußt quertöpfig und wider

ſpruchsbereit, wenn auf der Abendmahlstafel Schweinstopf und Schinten prangt.

Die Wieſenkirche ſteht ſehr ſchön und bietet von jenſeits des Teiches geſehen

ein maleriſches Bild (Abb . 11 ) . Die Neuzeit hat freilich manches verdorben . Wie

wunderbübío duden ſich die alten armen Häuschen auf der Nordſeite, wie un

edel und aufdringlich ſteht das neue Pfarrhaus, ganz zu geſchweigen von einem

roten Badſteinbau, der auch noch den ſonſt ſo geſchloſſenen Farbenton zerreißt.

Dabei hat man auch für dieſe weltlichen Bauten die ſchönſten Vorbilder. Gleich

dicht bei der Rirche (Widumsgaſſe 24) ſteht ſolch edles Herrenhaus, ſtolz aber un

aufdringlich . Nach der Straße zu ſperrt den Blid die hohe Hofmauer, die die

eine Seite des Quadrats bildet, als das der ganze Beſik erſcheint. In dem einen

rechten Winkel liegt das Cor. Die Schräge auf den gegenüberliegenden Winkel

führt zum Eingang des Hauſes, das mit ſeinen beiden Flügeln die zwei anderen

Seiten des Quadrates ausfüllt. Wenn das Tor geſchloſſen iſt, ſind dieſe Leute

ganz für ſich, unnahbar für die Welt draußen ; und doch hat man das Gefühl, daß

da drinnen heimelige Räume ſind voller Behagen, das auch den Gaſt umfängt.

Auch das Äußere dieſer Kirche iſt einfach und ſachlich, nichts von dem über

quellenden Reichtum , der die Gotit im Weſten auszeichnet. Vielleicht wirkt ge

rade deshalb die eine Marienſtatue am Südportal ſo eindringlich in ihrer liebens

würdigen Solankheit, der auch das etwas dide Geſicht ſo wenig anbaben kann ,

wie der Schönheit eines Bauernmädchens die allzu vollen roten Baden . –

Auch die kleine Nitolaitapelle atmet den Geiſt des Bürgertums. Eine Rauf

mannsgilde, deren Schiffe das berühmte weſtfäliſche Cuch hinauftrugen bis weit

nach Rußland hinein, hat dieſe Rapelle dem Schiffspatron geweiht. Sie erinnert

im Innern einigermaßen an ein Schiff. Man kann ſich denken, daß die Gilde

mitglieder ſich hier „ daheim “ fühlten, als ſeien ſie in ihrem Gildehaus. Die Male

reien dieſer Kapelle zeigen gegen die früheren im Patrolli-Münſter das Ver

langen nach erhöhter Bewegtheit. Überſchneidungen in den Gliedern, ſcharfe Be

wegung der Gewandfalten ſollen aus der offenbar jekt als Zwang empfundenen

Stiliſierung befreien. Es iſt dasſelbe Empfinden, das ſpäter aus der ſtrengen Re

naiſſance zum Barod führte. (Abb. 12.)

Eine Kirche iſt dann vor allen noch ſehenswert : Maria zur Höhe (Hobne

tirche, Abb. 13). Auch ſie zeigt, wie glänzend das Baugefühl dieſer Seit ſich allen

Bodenbedingungen anzuſchmiegen verſtand und aus ſcheinbaren Hemmungen neue

Anregung gewann. Die urſprünglich kleine Hallenkirche iſt ſpäter nach Süden zu

erweitert worden. Die Nordwand und den Turm ließ man dabei ſtehen. Als bei

der Erweiterung der Scheidbogen auf den Turmeingang traf, fing man den Wand

pfeiler ab, ſekte ibn auf drei Säulen und ſchuf auf dieſe Weiſe unter dem Turm

eine Lauftapelle von eigenartiger Intimität. ( Abb. 14. ) Auch ſonſt iſt ſchier alles in

dieſer Rirche unregelmäßig, und doch eint ſich das Ganze zum geſchloſſenen Ein

drud. Dieſer erhält ſeine Krönung durch die Ausmalung, deren ſeltſame Fremd

artigkeit den Geiſt des Beſchauers weit fortträgt in ſüdliche Lande. Aber der Ge

dante, daß vielleicht von fernher berufene Maler hier gearbeitet haben , verſtummt,

Der Türmer XVI, 9
27
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wenn man ſolche Einzelheiten ſieht, wie, daß der Kaiſer Mariminian , wenn er über

die heilige Katharina das Urteil ſpricht, das Bein ſo überſchlägt, wie es im Soeſter

Recht vom Richter verlangt wird. Seltſam und überaus reizvoll, wie ſich ſo die

Enge eines bodenſtändigen Lebens mit der erwanderten Weite miſcht.

Fand vielleicht gerade darin dieſer weſtfäliſche Geiſt Befriedigung einer faſt

verſchämt geheim gehaltenen Sehnſucht nach Phantaſie ?

Poeſie und Muſit haben hier keine nennenswerte Pflege gefunden. In der

Malerei ſteht neben dieſer fremdartigen Wandkunſt eine durchaus der Scholle

entwachſene fachliche, ſcharf charakteriſierende Tafelbildnerei. Die Größe des

Stammes offenbart ſich in der Architektur, hier mit einer herben Strenge und

einer faſt harten Sachlichkeit, die dem fröhlichen Spieltrieb, der doch in aller Kunſt

mitwohnt, kein Pläkchen zur Betätigung läßt. Und dod, in dieſem Lande, das

ſich immer ausgezeichnet hat durch ſein ſcharfgeiſtiges Rechtsdenken , ſeinen tühlen

juriſtiſchen Verſtand, waltet neben der klaren, lebensklugen , nüchternen Recht

ſprechung die phantaſtiſche Vebme, und neben der anſchaulichen Geſchichtſchrei

bung, die ſich als literariſcher Erſaß für die faſt fehlende Dichtung frühzeitig ent

widelte, finden wir ein ( chier undurchdringliches Gewühl nebelhafter Sagen.

Sollte wirklich nur der Architettur ſo ganz das Phantaſtiſche fehlen?

An jenem regneriſchen Novembertage, an dem ich zum erſtenmal ſtaunend

por Soeſts Baudenkmälern ſtand, brach in der Mittagsſtunde plößlich ein Sonnen

ſtrahl durch das graue Gewölk. Mit kurzen Lichtern überhuſchte er die hoben

Mauerflächen von St. Patrokli. Da war es, als begönnen ſie von Farbe zu leben.

Welch wunderbarer Stein iſt in dieſen Gebäuden verarbeitet ! Der Geologe nennt

ihn Mergelſandſtein. Wie kümmerlich das klingt für dieſes poröſe Gewebe, das

in ſich die Farbe des Mooſes eingelogen hat und nun in hundertfältigen Abſtufungen

ſchimmert und leuchtet, vom leiſen Anbauch einer fargen Felſenflechte bis in die

ſatte Liefe des glühenden Smaragdes. So belebt die Natur mit ihren phantaſti

îchen Gebilden , was die Menſchenband in tahler Strenge geſtaltet hat.

-

Zu unſern Bildern

gojeph Rerichenſteiner

enn ich die Leiſtungen jener bildenden Künſtler, die in dem Teil der Preſſe, der

beute die öffentliche Meinung in Runſtdingen macht – mehr durch die laute

Aufdringlichkeit, als durch fachliche Hingabe und ernſte Gewiſſenhaftigteit ,

als höchſter Ausdrud der Zeit und einzig „ modern “ geprieſen werden, mit dem ſtillen Schaffen

vergleiche, in dem allerorten in Deutſchland ernſte Männer ihr Beſtes hingeben , ohne daß

jene „ Runſt"-Preſſe anders als gelegentlich wegwerfend ihre Namen nennt, ſo freue ich mich

innerlich immer mehr auf die Umwertung, die vielleicht ſchon in einem Menidenalter eine

rüdſchauende Ausſtellung wird vornehmen müſſen . Freilich , dieſe ruhig Schaffenden werden

dann taum mehr viel davon haben .
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Wieviel müde Gleidgültigteit, wieviel ingrimmige Verbiſſenheit, aber doch auch wie

piel überlegenes, don tiefſtem Humor durchlonntes Wirten kommt auf Rechnung dieſes lärm

pollen , unduldſamen Kunſttreibens, wie es heute unſere Großſtadt tennzeichnet und von dort

aus durch die Preſſe auch das flache Land tyranniſiert. Man möchte ſich am liebſten von all

dem abwenden , fühlte man nicht die Pflicht, nach ſeinen Kräften mitzuwirten , daß doch

wenigſtens die Gemeinde der ſtill Genießenden , der Unmodiſchen zur Renntnis ſo manches

ibr wablverwandten Künſtlers gelangt.

Kürzlich iſt Soſef Rerſchenſteiner fünfzig Jahre alt geworden . Das wurde zum An

laß einer umfangreichen Ausſtellung an des Künſtlers Wohnort ( Stuttgart). Wie aus den

Berichten der Preſſe hervorgeht, war man ſelbſt dort überraſcht über den ſtarten Eindrud ,

den dieſes Geſamtwert durch das tünſtleriſche Vermögen und die in ihm aufgeſpeicherte

menſdliche Energie auslöſte. So etwas ſollte bei einer wirtlich dernünftigen Runſtpolitit

nicht vortommen . Man ſchimpft in der Provinz ſo gern über die Vorherrſchaft Berlins, ſtellt

beredt ihre Schäden dar, unter denen nicht der geringſte iſt, daß nur ein ſehr tleiner Bruch

teil unſeres Voltes für ſeinen Kunſtgeſchmad in der Preſſe einen Ausdrud findet, der ſelbſt

dann nur verwirren tönnte, wenn wir nicht noch innere Ablehnungsgründe gegen dieſe Ein

ſtellung zur Kunſt haben müßten .

Es bat gar nichts mit Antiſemitismus zu tun, wenn man in der Vorherrſchaft — man

tönnte faſt Alleinherrſchaft ſagen der jüdiſchen Kunſttritit der Berliner Preſſe einen anor

malen Zuſtand fiebt. Denn daß in der ganzen Einſtellung zur Runſt zwiſchen deutſchem und

jüdiſdem Empfinden tiefgreifende Weſensgegenſäke vorhanden ſind, dermag niemand zu

leugnen . Mag man da den Eifer und die Opferwilligteit, die der jüdiſche Voltsteil für Runſt

aufbringt, an ſich noch fo hoch werten , ſo bleibt doch die ſuggeſtive Wirtung, die dieſer tleine

Teil des Voltes durch eine fein Bahlverhältnis hundertfach überſteigende Preſſebeteiligung

auch auf dieſem Gebiete ausübt, eine bedentliche Verſchiebung unſerer Geſamteinſtellung

zur Kunſt. Darum wäre es doppelt wertvoll, wenn allerorten gegen dieſe berliniſche Kunſt

politit eine geſunde Heimatpolitit getrieben würde, die mit allen Kräften die einheimiſchen

Werte zur Geltung brachte. Lieber ein Stüd Lokalpatriotismus zu viel, als die jeßt übliche

trititloſe Nachahmung des von der sentrale aus gegebenen Beiſpiels . Gerade die kunſt,

und vor allem gerade die deutſche Kunſt, hat zu allen Seiten ihre beſten Kräfte aus der bei

matlichen Umgrenzung und der Schollenbaftigteit gewonnen . Es braucht teine äußerliche

Heimattunſt zu ſein ; aber das Beſte unſeres Stammesweſens und damit der Urtraft unſeres

Voltstums erliegt in den großen Kunſtzentren allzu leicht den von der Großſtadtpreſſe und

dem großſtädtiſchen Kunſthandel ſo mächtig unterſtükten internationalen Einflüſſen .

Joſef Rerſchenſteiner, der 1864 in Augsburg geboren iſt, empfing ſchon als Knabe

die beſtimmenden Eindrüde für ſeine ſpätere Runſttätigkeit. Sie knüpfen an den Beſuch einer

Menagerie, die auf die jugendliche Einbildungstraft einen ſo ſtarten Eindruď machte, daß

pon da ab Elefanten , Löwen und anderes Getier die Opfer der kindlichen Beichenluſt wurden .

Der Süngling und Mann iſt dieſem Stofftreis treugeblieben . Die entſcheidenden Studien

trieb Rerſchenſteiner an der Liermalſchule in Karlsruhe, wo er nacheinander bei Hermann

Baiſch , Heinrich Bügel und Weishaupt Schüler war. Nachher beſtimmte ihn Nills Poologiſcher

Garten , in Stuttgart ſeinen Wohnſit aufzuſchlagen . Neben den Tieren ſelbſt bat Kerſchen

ſteiner aud die Umwelt, in der ſie uns heute begegnen , die Menagerien , Sirtuſſe, Tiergarten

in zahlreichen Bildern dargeſtellt. Wir hoffen , ſpäter auch dieſe Seite ſeines Schaffens

unſeren Leſern vorführen zu können, die aus den Beilagen des vorliegenden Heftes die Art

ſeiner Liermalerei tennen lernen .

Es war noch der ältere Bügel, bei dem Rerſchenſteiner ſtudierte, und in Verbindung

mit den Namen Baiſch und Weishaupt tennzeichnet er die geiſtige Richtung ſeines Schaffens.

Das Sier iſt für Rerſchenſteiner als Rreatur wichtig , als Individualität. Er iſt der Darſteller

2
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der Lierſeele , für die er in der geſamten törperlichen Haltung den natürlichen Ausdrud fiebt.

Es tommt Rerſchenſteiner darum por allem auf ein bildliches Herausmodellieren der daratte

riſtiſchen Körperhaltung an , und es hat etwas Porträthaftes, wenn er überall den Zuſtand

der Ruhe bevorzugt. Man fühlt es dem Rünſtler nac), daß er am liebſten einen individuellen

Namen für jedes von ihm dargeſtellte Tier als Bildbezeichnung wählen würde, weil er ſelber

von dieſen perſönlichen Werten des einzelnen Lierindividuums ſo überzeugt iſt, fie ſo genau

tennt, wie jeder Hirte die der ihm anvertrauten Herde. Eine Seidnung, wie die unbedingt ſider

hingejekte des Ramels, iſt für dieſe ganze Art tennzeichnend, während beim Gemälde fich

natürlich mehr das Sypiſche der ganzen Gattung einſtellt (vgl. beſonders den Elefanten ).

Beichnung und Gemälde beweiſen übrigens, daß auch bei dieſer geiſtig -feeliſchen Einſtellung

des Künſtlerauges die ſinnlichen Werte der Malerei teineswegs zu turz zu tommen braugen.

Es iſt ganz prächtig , wie z . B. in der Löwenzeichnung die gange Modellierung auf den Con

werten des Schwarz-Weiß beruht ; ebenſo zeigen die beiden farbig wiedergegebenen Bilder,

wie die Farbe als Conwert Geſtaltungsmittel wird und teineswegs etwa bloß als Füllung

zeichneriſcher Umriſſe dient.

*

Der Pfingſtſtimmung trägt Guſtav Schönlebers Pfingſtfonntag Rechnung.

Der Türmer hat des Meiſters Geſamtſchaffen ſchon früher eingehend gewürdigt (Ottober

1912). Das vorliegende Bild atmet die ganze Innigkeit und Liefe ſeines Naturerlebens.

Pfingſten , das „ liebliche" Feſt, wo alles in der Natur Ausdrud der Liebe iſt und unſer eigenes

Empfinden zu ihr beglüdtes Genießen einer ſorglos ſchönen Gegenwart. Voll iſt die gange

Welt von jener Miſchung leichten Gegenwartsbeſiges und ſüßer Zutunftsſchwere, die das

ſhönſte Eigentum der Jugend iſt.

In techniſcher Hinſicht iſt dieſes Bild ein treffliches Beiſpiel für die eigenartige Mal

weiſe des alten Schönleber, der ſein Gemälde erſt geidneriſch bis ins allerlekte durch arbeitet

und den Farbenauftrag ſo dünn hält, daß die Seichnung ſelbſt als geſtaltender Farbenwert

mitſpricht. Er erreicht dadurch eine außerordentlide Klarheit und Geräumigteit des Naturaus

ſchnittes, wobei ihn die Stärte des Erlebens des Geſamteindrudes por der Gefahr bewahrt,

in Einzelheiten auseinanderzufallen . St.
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Die Militärkapellen - eine Rulturfrage

Von Karl Storok

ie regelmäßig bei der Beratung des Militäretats im Reichstage wieder

tehrende Behandlung der Militärmuſiterfrage bat in dieſem Jahre

einen weſentlich ruhigeren Berlauf genommen , als früher. Be

ſonders auffällig iſt, daß nur der ſozialdemotratiſche Abgeordnete

Bubeil ſich zum Vertreter der heftigſten Forderungen des „ Muſiterverbandes "

machte, daß dagegen der Redner der Freiſinnigen , Abgeordneter Gunßer, die

tulturelle Bedeutung der Militārtapellen faſt noch lebhafter vertrat, als es dom

Miniſtertiſche aus geſchah . Man darf darin wohl die Wirkung einer auf großem

Fleiße und gediegener Sadlenntnis beruhenden tleinen Dentſdrift „ Die Erhaltung

der Militärtapellen - eine Kulturfrage“ von Alerander Pfannenſtiel ſehen, die

im Verlag von Artur Parrhyſius, Berlin, erſchienen iſt.

Da im Reichstag der Kampf gegen die Militärtapellen ſeit Jahren haupt

fächlich von dem Standpuntte aus geführt wurde, daß ſie eine ſchwere Schädigung

des Zivilmuſiterſtandes bedeuteten - es wurde ſogar von einer „ Schmukton

turreng " geſprochen hat ſich der Verfaſſer in einem Rundſchreiben an die Magi

(trate und Muſikvereinsvorſtände der zweihundertneunzig Garniſonsſtädte die Be

antwortung der Frage erbeten, „ob bzw. inwieweit an dieſen Orten über die

Militärtonkurrenz berechtigte Rlage erhoben worden ſei“. Es ſind im ganzen

einhundertſechsundſiebzig Antworten eingegangen. Nur fünfzehn Antworten

bejahten die Frage, daß überhaupt an dieſen Orten weſentliche Klagen über Mili

tärtonkurrenz betannt geworden ſeien, und nur in ſechs Fällen wurde die Klage

als „ berechtigt “ anerkannt.

Das hört ſich denn doch weſentlich anders an, als die Rlageführung des

Genoſſen 8ubeil im Reichstag. Von einer erdrüdenden Konturrenz der Militär

tapellen gegen die Muſitgewerbetreibenden aus dem Sivilſtande tann danach nicht

die Rede ſein. „Die Beſchwerdeführer befinden ſich " — wir wollen hier die Dent-

drift zu Worte tommen laſſen – „ in offenbarer Selbſttäuſcung. Noch arbeitet,

-
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ſoviel wir heute überſehen können , in einer großen Anzahl der deutſchen Garniſons

orte der Militärmuſiter mit dem Sipilmuſiter in durchaus friedlider Weiſe

Hand in Hand oder Schulter an Schulter, ohne daß der eine über den anderen

Klage führt. Wo dies nicht der Fall iſt, liegt es nach den uns zugegangenen Mit

teilungen meiſt an der oft jeder Beſchreibung ſpottenden teoniſchen Unzuläng

lichkeit des Kollegen vom Zivil. Eine ganze Reihe von Berichten ſpricht ſich darüber

aus, wie trübe Erfahrungen man im Lande mit Privattapellen gemacht

hat. Beſtehen doch dieſe Privatkapellen vielfach aus unbeſtändigem , mangelhaft

ausgebildetem Lehrlingsmaterial oder aus Handwertern, die nach der Ar

beit zum Inſtrument greifen . Es fehlt den Mitgliedern dieſer Rapellen meiſt

an dem künſtleriſchen Ernſt und Ehrgeiz, ſie können daher oft genug taum eine

erträgliche Tanzmuſit liefern . Während die Dirigenten der Militärtapellen

durchweg eine akademiſche Prüfung ablegen müſſen und daher eine ge

diegene muſikaliſche Durchbildung beſiken, geht den Leitern der Privattapellen

bäufig ſolche beſſere muſitaliſche Vorbildung ab.“

„Dagegen wird vielfach ein ernſter Konturrenzneid und Konturrenztampf

im eigenen Lager, d . h. zwiſchen einzelnen , einander in ihren Intereſſentreiſen

nahe berührenden Muſiklehrern und tleinen Muſittapellen beobachtet. Auch er

ziehen ſich, wie die Deutſche Muſiter-8tg .', das Organ des Allg. Deutſchen Mu

fiter - Verbandes, in ihrer Nummer 52 vom 27. Dezember 1913 ſelbſt ſchreibt,

durch billiges Stundengeben die Muſiter ſelbſt eine von Sabr zu Jahr immer

mehr an Boden gewinnende Ronkurrenz. Es finden ſich Muſiter, die Arbeiter

zu Muſikern ausbilden, um ſich und überhaupt allen Kollegen eine dirette Ron

kurrenz zu züchten . Ferner wird durch die konſervatorien ebenfalls eine bedeutende

Ronturrenz geſchaffen . Es iſt feſtgeſtellt, daß Schüler der größten Berliner kon

ſervatorien nicht nur in Cafés und Theatern muſizieren, ſondern überhaupt jede

Gelegenheit zum Geldverdienen ausnuken. Bei den im Muſitgewerbe üblichen

ſogenannten kleinen Muſitgeſchäften, für die die techniſchen Leiſtungen des

bürgerlichen Muſitgewerbetreibenden im weſentlichen auch nur zureichen , iſt

dieſer ſchon ohnehin im Vorteil, weil er ſeit Einführung der höheren Mindeſt

tarife des Militärmuſiters als billigere kraft von den Arbeitgebern natur

gemäß vorgezogen wird. Der Fall der Konkurrenzó muß jedoch jedesmal da

eintreten, wo der Arbeitgeber im einzelnen Falle höhere Leiſtungen beanſprucht

und - mangels geeigneter ziviler Kräfte --- Militärmuſiter trop des höheren Carifs

zu verpflichten ſich genötigt ſieht. In ſolchem Falle iſt alſo einzig und allein die

geringwertigere Leiſtung an dem Vorhandenſein der „Ronturrenz' fhuld."

„Es iſt darum auch unſtatthaft und für die weiteſten Kreiſe unſeres Vater

landes irreführend, die privatmuſitaliſche Tätigkeit des Militärmuſiters, wie

geſchehen , ſchlechthin als Schmußtonturrenz anzuſprechen . Eine ſolde

,,Somußtonturrenz" wird dagegen nach unſeren Beobachtungen in aus

giebigem Maße von den die deutſchen Lande überſchwemmenden ausländiſoen

Muſitern und Rapellen getrieben . Auch die Beamtenmuſiter bieten eine

nicht zu unterſchäßende Konkurrenz, die den Militärmuſitern in Bauſch und Bogen

mit auf die Rechnung gejekt wird."
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„ Rennzeichnend für die leichtfertige Art, wie der Zivilmuſiter – angeregt

durch den Alarmruf des Vorſtandes des Allg. Deutſchen Muſiker- Verbandes

allgemein im Lande die Frage der Militärkonkurrenz für ſich auszumünzen und

die Behauptung, daß eine ſolche Konkurrenz tatſächlich überall beſtehe, zu begründen

verſucht, iſt ein uns erſt in den lekten Tagen zugegangenes Schreiben des Magiſtrats

einer großen mitteldeutſchen Provinzialhauptſtadt. Nach dieſem Schreiben hat

ſich die von den ortsanweſenden Sivilmuſikern angeführte Behauptung der Preis

unterbietung der Militärmuſiter , bei näherer Nachprüfung als nicht ſtichhaltig

erwieſen ', da laut eingezogener Auskunft von Sachverſtändigen am Orte die

Militärmuſiter nach ihrem Tarife höhere Preiſe zu fordern angewieſen ſind .

,Billigere Preiſe', ſo heißt es in dem Schreiben , können daber nicht der Grund

fein, aus welchem die Militärtapellen den Zivilkapellen vielfach vorgezogen werden .'

Nur wurde es ,als wünſchenswert' bezeichnet, wenn die Muſikmeiſter der Militär

tapellen die ihnen unterſtehende Rapelle nicht in zuviel kleinen Abteilungen ſpielen

laſſen. Das Schreiben ſchließt mit den Worten : ,Außer den beiden Gründen, von

denen der Hauptgrund ſich nicht als ſtichhaltig erwieſen hat, ſind ſeitens der

Sipilmuſiter feine Gründe vorgebracht worden, welche die Erhaltung des jebigen

Betriebes der Militärtapellen als nicht wünſchenswert erſcheinen laſſen.“

„ Das Spielen der Militärmuſiker in kleinen Abteilungen iſt übrigens

in vielen Garniſonſtädten deswegen erklärlich und geboten, weil eine andere Ge

legenheit zum Privatverdienſt häufig nicht vorhanden iſt, während die mit vielen

Opfern vorbereiteten und gegebenen beſſeren Konzerte (beſonders die Sinfonie

und Soliſtentongerte) vielfach taum die Untoſten deden."
* *

*

Man wird mir nach meiner ganzen Tätigkeit nicht den Vorwurf machen

tönnen , daß es mir an Mitgefühl für den ſchwer kämpfenden Muſiterſtand fehle

oder jemals gefehlt habe. Ich habe nicht nur in Wort und Schrift, ſondern auch

durch die tätige Mitwirkung bei verſchiedenen ſozialen Verbänden nach Möglich

teit für die Beſſerſtellung der Muſiker gearbeitet. Aber wir dürfen uns durch das

Mitgefühl mit einzelnen nicht blind machen laſſen gegen die Urſachen der Übelſtände.

Dem Deutſchen Muſiker -Verband iſt der Vorwurf nicht zu erſparen, daß er zu

wahllos iſt in der Aufnahme ſeiner Mitglieder. Das mag in der Organiſation

ſolcher ſozialen Swedverbände mitbegründet ſein, die naturgemäß nach einer

möglichſt großen Zahl von Mitgliedern ſtreben. Aber es iſt denn doch ein Unter

( chied, ob ein ſolcher Verband Transportarbeiter oder Runſtarbeiter einſchließt.

Es iſt nun einmal nicht daran vorbeizukommen , daß es ſich im lekteren Falle erſtens

nicht nur um eine ſoziale Frage, ſondern auch um eine Frage der Kunſt dreht,

zweitens, daß es ſich innerhalb der ſozialen Frage nicht nur um das ſoziale Daſein

des die Kunſt Leiſtenden, ſondern auch um das ſoziale Daſein der Kunſt und ihre

ſoziale Aufgabe im Geſamtleben des Voltes handelt.

Weiten Kreiſen unſerer Zivilmuſiter geht es ſozial ſchlecht wegen der Ron

turrenz minderwertiger Kräfte. Der ganze Privatmuſitlehrerſtand z. B. leidet

aufs ſchwerſte unter der Konkurrenz eines großen Teils der im Deutſchen Muſiter

Verband dereinigten Zivilmuſiter, die weder durch muſitaliſches Rönnen, noch
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durch irgendeine pädagogiſche Vorbereitung berechtigt ſind, Unterricht zu geben.

Dann iſt das Muſitgewerbe dogelfrei. Jeder, der irgendwie ſtreichen oder blaſen

kann , darf ohne weiteres auf die Menſchheit losgelaſſen werden . Und das wird

weniger ſchlimm von einzelnen armen Teufeln ausgenußt, als von den Hunderten

gewerblichen Unternehmern im Sipilmuſiterbetrieb. Dieſe Muſikerpreſſen, in

denen junge Leute aufs notdürftigſte ausgebildet und nachher in größere oder

kleinere Kapellen hineingeſtedt werden, blühen an allen Eden und Enden und

gehen bis in kleine Orte. Dieſes Muſiklehrlingsweſen iſt der ſchlimmſte Feind

einer geſunden ſozialen Lage des Zivilmuſiterſtandes. Und wenn dieſes Lehrlings

weſen als Form der Ausbildung nicht zu umgehen iſt, ſo müſſen Mittel gefunden

werden, daß die Verwendung derartiger Kräfte im öffentlichen Muſikleben zu

Erwerbszweden von einer por berufenen Stellen nachzuweiſenden Leiſtungs

fähigkeit abhängig gemacht wird. Erſt wenn das der Fall iſt, wird der Durchſchnitts

Sivilmuſiter in tünſtleriſcher Hinſicht überhaupt konkurrenzfähig, und zwar zunächſt

für alle kleinen Gelegenheiten des öffentlichen Muſikerwerbs, ſagen wir alſo private

Gelegenheiten und Vereinsveranſtaltungen, bei denen es im weſentlichen ſich um

Lanz- oder Tafelmuſił handelt, und für die im großen und gangen die Sahl von

acht bis zehn Mitwirkenden nicht überſchritten wird .

Dieſe ganze Seite der Muſiktätigkeit müßte dann unbedingt dem Zivilmuſiter

vorbehalten ſein, Militärmuſikern verboten werden. Man wird dabei allerdings

die Feſtlichkeiten bei Offizieren und wohl auch Kriegervereinen ausnehmen müſſen ,

bei den erſterne ſchon deshalb, weil ſie ſelbſt in ſo außerordentlichem Maße zur

Erhaltung der Militärkapellen beiſteuern. Die Einſchränkung des ganzen tlein

gewerblichen Betriebes der Militärmuſiker iſt übrigens durch die allgemeinen

Beſtimmungen , die für Preußen am 26. Juni 1909 erlaſſen worden ſind - in den

Bundesſtaaten beſtehen ähnliche – zum Teil bereits vorgeſehen . Wie die Verhält

niſſe heute noch liegen, iſt dieſes grundſäkliche Verbot des Kleinbetriebs der Militär

kapellen ſchon deshalb unmöglich, weil man tatſächlich an tleineren Orten dann

zumeiſt ausreichende Kräfte gar nicht bekommen könnte . Ich tenne ſelbſt im muſi

taliſchen Süddeutſchland eine große Zahl von Orten unter zwanzigtauſend Ein

wohnern , an denen es einfach unmöglich wäre, für größere private Feſtlichteiten

eine gute Unterhaltungsmuſit durch Sivilmuſiter zu beſchaffen .

Viel ſchlimmer ſteht es noch um muſitaliſche Veranſtaltungen, für die eine

größere Beſeßung der Muſitſtimmen unerläßlich iſt. Es iſt Spiegelfechterei, wenn

da immer auf die größeren Städte hingewieſen wird und gar die Leiſtungen der

ſtädtiſchen Orcheſter zum Vergleich herangezogen werden . Die Mitglieder unſerer

ſtädtiſchen und Theaterorcheſter ſind eigentlich aus dieſer ganzen Konkurrenzfrage

auszuſcheiden . Für den Winter haben die Angehörigen dieſer Rapellen durch den

Theaterdienſt und die großen Ronzerte ſo viel zu tun, daß ſie für eine ausgiebige

private Tätigkeit nicht mehr über die genügende Beweglichkeit verfügen (ich ſpreche

nicht von Berlin ). An allen dieſen Orten haben die betreffenden Orcheſter mehrere

Abende im Operndienſt zu tun ; hinzu kommen heute in allen Städten, die überhaupt

an ein ſolches Orcheſter denken können, zahlreiche Soliſtenkonzerte mit Orcheſter

begleitung. Da bleibt für eine ausgiebige Tätigkeit bei privaten Feſtlichkeiten nicht

-
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nur wenig Zeit, ſondern es kommt noch der Zwang hinzu, daß dieſe Tätigkeit nur

an beſtimmten Tagen ausgeübt werden könnte . Man kann aber von den Ver

anſtaltern ſolcher Feſtlichkeiten nicht verlangen, daß ſie ſich danach richten .

Unſere größeren Orcheſter ſind durch die ganze Sachlage dazu gezwungen,

immer und überall als Orcheſter zu wirken ; ſie müſſen ſich alſo an den von ihren

öffentlichen Verpflichtungen (Theaterdienſt, ſtädtiſche Konzerte und dergleichen)

ſpielfreien Tagen zu Konzerten auf eigene Rechnung entſchließen . Nur für dieſe

lektere Veranſtaltung kommt die konkurrenz der Militärtapellen in Frage. Dieſe

Konkurrenz drüdt auf die Preiſe. Ich kenne viele deutſche Städte, in denen ſolche

gute ſtädtiſche Rapellen Ronzerte bei dreißig Pfennig Eintritt veranſtalten müſſen .

Davon tann natürlich ein Orcheſter nicht beſtehen, wenn es nicht für ſeine offizielle

Tätigteit durch die Stadt oder das Theater ſo bezahlt wird, daß die oben gekenn

zeichneten Unternehmungen mehr eine Zugabe über das Lebensnotwendige hinaus

bedeuten. Sit ein größerer Orcheſterverband nicht durch ſeine Stellung als Theater

orcheſter und offizielles Ronzertorcheſter in ſeinen ficheren Einnahmen ſo geſtellt,

daß damit die ſehr niedrig angeſekten Gehälter des Minimaltarifes bezahlt werden

können , ſo kann nach meiner feſten Überzeugung ein künſtleriſch leiſtungsfähiges

Orcheſter überhaupt nicht beſtehen. Wir haben es doch in Berlin erlebt mit dem

weltberühmten Philharmoniſchen Orcheſter und ſtehen jeßt mitten im gleichen Er

lebnis mit dem an ſich ausgezeichneten Blüthner -Orcheſter. Das Philharmoniſche

Orcheſter batte ſchon immer vom 1. Oktober bis 1. April eine Tätigkeit zu entfalten ,

die das Menſchenmögliche an Leiſtungsfähigkeit aus dem einzelnen herausholt. Die

Leute ſind jedenAbend engagiert unter Bedingungen , die z . B. für den Soliſten, aber

doch auch für tonzertierende Vereine nur ſchwer zu erfüllen ſind. Trokdem mußte

das Philharmoniſche Orcheſter, um beſtehen zu können, in den Sommermonaten

ein Engagement als Kurtapelle übernehmen und wurde erſt geſichert durch eine

Unterſtüßung von ſechzigtauſend Mart durch die Stadt Berlin . Viel härter tāmpft

das Blüthner-Orcheſter, dem eine derartige Unterſtükung noch nicht gewährt iſt.

Günſtigere Lebensbedingungen, als ſie Berlin mit ſeinem Überfluß an großen

Muſilveranſtaltungen bietet, kann eine größere Orcheſtervereinigung als Privat

unternehmen überhaupt nicht vorfinden. Die meiſten größeren deutſchen Städte

haben ja auch die Folgerung aus dieſer Lage gezogen und unterſtüßen ihre ſtädtiſchen

Orcheſter mit zum Teil recht beträchtlichen Summen. Wo das noch nicht geſchehen

iſt, muß unbedingt darauf hingearbeitet werden. Das iſt einfach eine kommunale

Pflicht, und es muß mit allen Kräften dem noch an manchen Orten beſtehenden

Buſtande entgegengearbeitet werden , daß die für den Theaterdienſt und die großen

öffentlichen Muſikveranſtaltungen beſtimmten Orcheſter reine Privatunterneh

mungen ſind. Es reicht auch nicht zu, daß ein ſolcher Privatunternehmer ſtädtiſch

unterſtüßt wird . Der einzig erſtrebenswerte Buſtand iſt die Übernahme aller der

artigen Orcheſtervereinigungen durch die Städte. Wo das nicht möglich iſt, wo

die Städte zu tlein oder zu arm ſind, dieſen Gedanken des „ ſtädtiſchen Orcheſters "

zu verwirklichen, wo das Bedürfnis für muſikaliſche Veranſtaltungen größeren

Stils nur für eine begrenzte Sabl folder Veranſtaltungen ausreicht, da ſind die

Lebensmöglichkeiten für ein leiſtungsfähiges Orcheſter aus Zivilmuſikern einfach
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nicht vorhanden . Dieſe Lebensmöglichteiten wären aber auch dadurch nicht zu

ſchaffen , daß die konkurrenz der Militärtapellen beſeitigt würde. Denn dieſe

Militärkapellen ſind nur dadurch imſtande, jekt an ſolchen Orten dieſe Ronzerte zu

leiſten , weil ihre Mitglieder durch ihren militäriſchen Beruf vor der Lebensnot

geſichert ſind, alſo dadurch , daß hier der Staat jene Leiſtungen übernimmt, die

wir oben als Pflicht der Rommune erkannt haben.

Es ſind ſicher hundert und mehr deutſche Städte, in denen die ſogenannten

Sinfoniekonzerte, die an dieſen Orten die alleinige Pflege der höheren Muſit

darſtellen, ebenſo wie die inſtrumentale Begleitung für größere Choraufführungen

heute von den Militärtapellen geleiſtet werden . Es bedeutet ein vollſtändiges Ver

kennen der wirtlichen Lebensmöglichkeit, wenn behauptet wird, daß nach Fortfall

der militäriſchen Ronkurrenz für dieſe Orte Sivilorcheſter gegründet werden könnten ,

die dieſe Leiſtungen zu übernehmen vermöchten . Das wäre eben nur dann der

Fall, wenn ſich eine Inſtanz fände, die den Zivilmuſikern ſo viel zum Leben gibt,

als der Militärmuſiker vom Staat erhält. Sind die Gemeinden dazu außerſtande,

und das wird man in dieſen Fällen meiſtens zugeben müſſen, ſo iſt eben einfach

die Vorbedingung für ein derartiges Muſiktreiben nicht gegeben.

Hier ſtehen wir an der Stelle, an der ſich uns die außerordentliche kultu

relle Bedeutung der Militärlapellen für unſer Muſitleben offenbart. Es

handelt ſich hier um eine der allerwichtigſten ſozialen Fragen des ganzen Kunſtlebens.

Die Lage iſt einfach die : Unſer Heer braucht Muſik und macht dafür die ent

ſprechenden Aufwendungen. Darüber hinaus bringt das Offiziertorps für die

Militärmuſit petuniäre Opfer, für die auf ziviler Seite gar kein Seitenſtüc beſteht.

Der Leutnant bezahlt jährlich 24 J, der Oberſt jährlich 126 N. Das iſt eine Runſt

ſteuer, die weit höher iſt, als das, was ſelbſt die ihre Orcheſter am höchſten unter

ſtükenden Städte von ihren Bürgern verlangen . So ſind die Militärmuſiter gegen

die gröbſte Lebensnot geſichert. Die Gegenleiſtung, die vom Heer verlangt wird,

iſt nun glüdlicherweiſe ſo gering, daß die Möglichkeit einer weiteren künſtleriſchen

Betätigung für die Militärtapellen vorhanden iſt. Sofort ſtellt ſich uns als ideale

Forderung ein, daß dieſe übrigbleibenden Kräfte für das Volt, das ſeinerſeits

doch wieder das ganze Heer erhält, fruchtbar gemacht werden müßten. Man

muß ſich einmal klarmachen , welch großartige Möglichkeit einer das ganze Volt um

faſſenden Runſtpolitit dadurch geſchaffen iſt, daß mehr als fünfhundert Muſiter

verbände mit weit über zwanzigtauſend geſchulten Muſikern derart zur Verfügung

ſtehen , daß dieſe künſtleriſchen Kräfte vor der ſchlimmſten Tagesnot geſichert da

ſtehen und damit für ein künſtleriſches Schaffen frei werden .

Es gibt gar nichts auf künſtleriſchem Gebiete, was in kunſtſozialer Hinſicht

dieſem Verhältnis an die Seite zu ſtellen iſt. Bleiben wir zunächſt einmal beim

idealen Bilde, ſo wäre der logiſche Schluß vom Standpunkte einer großartigen

Kultur- und Runſtpolitik der, die Lebensmöglichkeiten der hier vereinigten Runſt

kräfte aus allgemeinen Mitteln ſo zu ſteigern , daß über ſie ohne Rüdſicht auf Er

werb weiter verfügt werden könnte. Wenn – ich weiß, daß ich von einer Utopie

ſpreche aus dieſen zwanzigtauſend Militärmuſikern, die jekt durch ihre feſte

Stellung im Heeresdienſt vor der groben Not des Lebens geſchüßt ſind, Staats



@tora: Die Militärtapellen eine Rulturfrage
-

419

oder Voltsbeamte gemacht würden , die ihr einträgliches Austommen hätten , ſo

würden wir, um es turz zu ſagen , das öffentliche Muſitbedürfnis des deutſchen

Voltes (von der höchſten tünſtleriſchen oberen Schicht abgeſehen) unentgeltlich

befriedigen tönnen. Theatertapellen und jene großen ſtädtiſchen Orcheſter müßten

als die Spike für fünſtleriſche Höchſtanſprüche oder muſikaliſche Sonderbeſtrebungen

daneben beſtehen bleiben . Aber alles, was im weiteſten Sinne tünſtleriſche öffent

liche Unterhaltungsmuſit iſt und als ſolche noch ausgebaut werden könnte, was

darüber hinaus außerhalb der Großſtädte an ſinfoniſcher Muſitpflege Bedürfnis

iſt, wäre von dieſer Muſitergruppe zu beſtreiten .

Dann bliebe für den 8ipilmuſiterſtand als Erwerbsfeld alles übrig ,

was das Privatleben an muſitaliſchen Gelegenheiten ſchafft. Alles Aufſpielen

bei Dereins- oder privaten Feſtlichteiten , alles Muſizieren in Wirtſchaften wie im

Privathauſe, und das ganze ungeheure Unterrichtsgebiet - das alles wäre einzig

dem Zivilmuſiter vorbehalten . Es iſt ganz ſicher, daß auf dieſe Weiſe die äußeren

ſozialen Lebensbedingungen der Zivilmuſiter ſich außerordentlich beſſern würden,

wenn don der Geſamtheit eine Summe aufgebracht würde, die aus den Militär

muſitern feſtbefoldete Beamte machte, denen im gleichen Augenblid natürlich der

Wettbewerb in muſitaliſchen Erwerbsleben verboten wäre. Mit dreißig Millionen

wäre dieſe Frage glänzend gelöſt. Es täme auf den Kopf des deutſchen Voltes

noch nicht eine halbe Mart, und wir tönnten eine außerordentliche Muſitpflege

entwideln, an der das ganze Volt, der Ärmſte wie der Reichſte, pollen genießenden

Anteil baben tönnte. Wie geſagt, ich weiß, das iſt eine Utopie, aber es brauchte

teine zu ſein . Wenigſtens die dazu nötige Geldſumme ſpielt im Berhältnis zu

dem, was wir ſonſt für unſer öffentliches Leben aufzubringen gewohnt ſind, teine

Rolle, und auch die ſoziale Lage des Zivilmuſiterſtandes würde durch ein ſoldes

Vorgeben nur gebeſſert werden.

Swingt uns nun die rauhe Wirtlichteit, von einer ſo großzügigen Kunſt

politit abzuſehen, ſo muß es uns klar ſein, daß die Rüdſicht auf die tünſtleriſche

Kultur des Voltes gebietet, den muſitaliſchen Kulturfattor, der in den Militär

tapellen liegt, nad Möglichleit auszunuken, und die ſozialen Schwierigteiten , die

ſich daraus ergeben , nach Kräften zu beheben.

Das erſtere geſchieht, indem die Militärtapellen angebalten werden , Pflege

ſtätten guter Runſt zu ſein. In der im übrigen recht geſchidten Antwort, die

der Vertreter des Kriegsminiſters im Reichstag gegeben hat, zeigte ſich die weit

verbreitete irrige Auffaſſung, als ob wir unter „guter“ Muſit immer „ ernſte “ Muſit

verſtanden . Nein , gerade auf eine echt künſtleriſche heitere Unterhaltungsmuſit

legen wir großes Gewicht. Die Militärtapellen dürfen nicht zu Verbreitungsſtellen

don Gaſſenhauern und ſchundhaften Operettenmelodien herabſinten. Sie dürfen

auch nicht, ſo ſehr das Publikum ſie liebt, die aller Kunſt bohnſprechende Form

des Potpourris pflegen, wie es heute üblich iſt. Gerade die Unterhaltungs

programme der Militärtapellen tönnen , ohne daß die Arbeitsleiſtung größer

wird, vorbildlich geſtaltet werden . Es wäre ein Verdienſt der Militärmuſiter

Beitungen , ſyſtematiſche Programmverzeichniſſe tünſtleriſcher Unterhaltungs

muſit zu veröffentlichen.
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Auf ſozialem Gebiet müßte es nach meinem Gefühl erreicht werden, daß

die Mufittätigteit der Militärtapellen im engen privaten Kreiſe, bei Ballfeſtlich

keiten und dergleichen , unterbunden würde. An jenen Stellen , wo die entſprechenden

Sivilmuſitkräfte fehlen, wird man allerdings den Militärmuſitern dieſe Tätigkeit

nicht verbieten können ; dann tönnen die Sipilmuſiter aber auch nicht von einer

konturrenz (prechen . Es liegt auf der Hand, daß das jene tleinen Garniſonsorte

ſind, an denen dann den Militärtapellen nur wenig Gelegenheit zu größeren

muſikaliſchen Veranſtaltungen geboten iſt.

Im übrigen iſt es dringend zu wünſchen , daß die guten Anzeichen , die auf

ein gemeinſames friedliches Arbeiten von Militär- und Zivilmuſitern hin

deuten, bald ihre Erfüllung finden. Ich glaube nicht, daß auf militäriſcher Seite

grundſäklich einer Einigung auf angemeſſene Mindeſtfäße widerſtrebt werden wird ;

dafür werden nach allem Vorangegangenen ſchon die Militärbehörden ſorgen .

Dann aber ſollen die Bidilmuſiker daran denten, den üblen Verhältniſſen im eigenen

Lager zu ſteuern und mit allen Kräften das Pfuſchertum in den eigenen Reihen

betämpfen. Da liegt die „ Schmuklonkurrenz“ und darüber hinaus die Schwächung

der ſozialen Kraft und des ſozialen Anſehens dieſes unſerem ganzen Kunſtleben

unentbehrlichen Standes .

Muſik im evangeliſchen Gottesdienſt

"

fie Catſache, daß heute im evangeliſchen Gottesdienſt die Pflege der tirchlichen Kunſt

muſit beſøämend gering iſt, hat dem als komponiſt und Leiter der Singatademie

wohlbetannten Prof. Georg Schumann Anlaß gegeben , in der Voffiſchen Bei

tung (Nr. 209 vom 26. April) für die Aufnahme der „ Bachichen Rantaten in den Gottesdienſt “

einzutreten . Die Ausführungen des trefflichen Muſiters verdienen, wenn ſie auch nicht neu

ſind, die weiteſte Beachtung und feien deshalb auch an dieſer Stelle wiedergegeben .

,,Vergleichen wir unſere tirchliche muſitaliſche Literatur, um die uns wahrlich alle Völ

ter der Erde beneiden müſſen , mit der Anwendung dieſer Kunſt im Gottesdienſt oder nur im

Gotteshauſe an ſich, ſo muß uns ein beſchämendes Gefühl der Nichtbeachtung und Undantbar

teit gegen die Geiſter übertommen , die unſerem Volte ſolche Werte geſchentt und unſere Kunſt

damit vor der Welt groß gemacht haben. Es iſt gar nicht nötig , Beiſpiele anguführen , ein Gang

durch unſere Kirchen beweiſt es ganz von ſelbſt. Wo hört man, um nur den Größten aller

Beiten anzuführen , eine Bachiche Kantate oder Motette im Gottesdienſte ? Und wer will

leugnen, daß dieſe aus dem tiefſten Borne religiöſen Empfindens heraus geborene Muſit im

Gottesdienſte ſelbſt wieder ſchönſte, reinſte und religiöſeſte Stimmungen hervorrufen muß?

Warum läßt ſich unſer Volt, laſſen fich Behörden und Gemeinden dieſe Möglichteiten , auch

in religiös- tünſtleriſcher Beziehung auf die Seelen der Menſchheit einzuwirten , entgehen ?

Und dies in einer Seit, in welcher ſo viel über Kirchenmüdigkeit getlagt wird. Wäre es am

Ende nicht ganz dasſelbe, ob ein Kirchenbeſucher gehoben durch das Wort des Predigers oder

die Wirkung der Muſił andächtig und ergriffen die Kirche verläßt? Deshalb muß unſere reli

giöſe muſitaliſche Runſt das Verlangen ſtellen , daß ihr in der Kirche und im Gottesdienſte

in Butumft die Stellung eingeräumt wird , die ihr infolge des hohen Ranges, den ſie unter

allen Rünſten der Welt einnimmt, auch zutommt. In eine Kritit der jekt gebräuchlichen Hand

habung unſerer Rirchenmuſit einzutreten , iſt ganz unnötig ; jeder Wiſſende und Beteiligte mus
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zugeben, daß mit einigen rühmlichen Ausnahmen die Handhabung dieſer Kunſtgattung zur

geit über das Handwertsmäßige nicht hinaustommt und nicht hinaustommen tann , weil ſie

nicht zunächſt zum Beſtandteil des Gottesdienſtes gemacht wird , ſondern nur ein Anhängſel,

eine gelegentliche Ausſchmüdung iſt, ja wie ein Waiſentind betrachtet wird, das an vielen

Stellen aber nur notdürftig geduldet wird.

In welder Weiſe iſt hier eine Verbeſſerung der Verhältniſſe möglich ? Es iſt leider

nicht anzunehmen , daß ſich unſere Kirchenbehörden plößlich zu einer Änderung der gebräuch

lichen Ordnung entſchließen werden , zumal der Muſiter zu den Beratungen der Kirchen

gemeinden meines Wiſſens nicht hinzugezogen wird. Deshalb iſt es zunächſt nur möglich , durch

ein ausgezeichnet vorbereitetes und überzeugendes Beiſpiel an hervorragender Stelle den

Boden für eine beſſere Würdigung unſerer muſitaliſch -religiöſen Kunſt zu ebnen : es muß

prattiſch bewieſen werden , daß unſere undergleichliche deutſche Kirchenmuſit berufen iſt, mäch

tig auf die Stimmung und das Empfinden des andächtigen Kirchenbeſuchers einzuwirten : die

Kirche muß dieſe Kunſt wieder zu ihrem Bundesgenoſſen machen .

Der Schaz unſerer Kirchenmuſit iſt ſo reichy, fo vielſeitig, daß es jederzeit möglich iſt,

durch die ſtrengſte Anlehnung der Muſik an den Cert des betreffenden Kirchenſonntags den

durchaus tirchlichen Charatter des Gottesdienſtes zu wahren und der muſikaliſchen Aufführung

alles Rongertmäßige zu nehmen .

Die Vorbedingungen zur Ausführung einer Bachichen Rantate im Gottesdienſte find

an manden Stellen bereits gegeben , und es bedarf nur eines Beſchluſſes unſerer oberſten

Kirchenbehörden , um und ſei es zunächſt nur an hohen Feſttagen - die gdee zur Tat wer

den zu laſſen.

Wir müſſen aber fordern , daß zunächſt die Bachſche Kantate in ihrem Grundgehalt

dem Gottesdienſte für den ſie geſchaffen wurde wieder einverleibt wird . Man wende

nicht ein, daß die Kirche damit zum Konzertſaal werde; im Gegenteil: die Muſit ſoll damit

ganz dienendes Glied der Kirche werden, während bei der jekigen, zum Teil wahlloſen und

zum Teil ſchlechten Behandlung des muſitaliſchen Teiles die Muſit oft nur aus dem Rahmen

des Gottesdienſtes berausfällt.

Wir müſſen daber fordern , daß unſere Kirchenchore durch eine reichere petuniāre Unter

ſtüßung auf die tünſtleriſche Höbe gebracht werden können , welche ſie zur Ausführung einer

Bacloen Rantate und ähnlicher Werte befähigt. Dies vermag ſchon heute manche Kirchen

gemeinde. Wir dürfen dann auch verlangen , daß an die Ausbildung unſerer Kirchenmuſiter

immer größere Anforderungen geſtellt werden . Shre Ausbildung muß fie doll befähigen ,

die hier gewünſchten Reformen in tünſtleriſcher Weiſe praktiſch und theoretiſc durchzuführen .

Dann wird man ihnen auch hoffentlich ein gewichtigeres Wort als beute bei den Kirchen

gemeinden einräumen . Da ein großer Ceil dieſer Rirchenmuſiter aus den Lehrerſeminaren

hervorgeht, müſſen wir dringend fordern , daß auf ihnen für diejenigen Seminariſten , deren

muſitalijde Befähigung zur Ausübung des Rantorenberufes auf dem Lande berechtigt, ein

volltommen geregelter Muſikunterricht vorhanden iſt. Gerade dieſe Lehrer müſſen dabin ge

bracht werden , daß fie auc, auf dem Lande mit den beſchräntteſten Mitteln ergieberiſch und

muſitaliſch wohltātig wirten lönnen . Dies iſt ebenſo möglich wie notwendig.

Man gebt gegen die Schmukliteratur vor. Aber auch wir Muſiter haben das Recht, zu ver

langen , daß man unſer Volt gegen die Verſeuchung durch die elendeſten ,Saſſenhauer' dükt.

Die Verbreitungsmöglichkeiten dieſer fürchterlichen Muſitware durch die mechaniſchen Mufit

inſtrumente gegenüber dem barmloſen Leiertaſten von ehemals iſt ſo enorm und gefährlich

geworben , daß es höchſte Seit wird, zu Gegenmitteln zu ſchreiten .

Aber auc von unſeren jungen Cheologen müßten wir fordern , daß ſie ſich mehr mit

tirchenmuſitaliſchen Dingen beſchäftigen , als es allem Anſcheine nach jest geſchieht. Daß die

Neigung und das Verſtändnis für Muſit in den ſtudierten Ständen überhaupt ſo arg zurüd
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gegangen iſt, läßt ſich leider nicht vertennen , ganz beſonders betlagenswert iſt aber dieſe Er

ſcheinung bei den Cheologen, und es erſcheint notwendig, daß die Studenten dieſer Fakultät

angebalten werden , frühzeitig ſich in unſerer Kirchenmuſit und deren Geſchichte prattiſch und

theoretiſch umjutun , um polles Verſtändnis zu erhalten für Dinge, über die fie ſpäter in erſter

Linie mit zu entſcheiden haben.

Welche Hinderniſſe tõnnten der Durchführung dieſer Pläne entgegenſtehen , wenn unſere

Kirchenbehörben und -gemeinden freudig die gdee aufnehmen und dazu beitragen , daß die

Kirchenmuſit – von großen Meiſtern und frommen Chriſten zur Ehre des Allerhödſten ge

joaffen - einen Plat an der Stätte ihrer Heimat fände ? Sie will ja nur Mithelferin ſein

und an der Veredelung und Erbauung unſeres Voltes ihr Teil beitragen. Mit welchem Regte

tönnte man ihr die Pforte ihres eigenen Hauſes verſchließen ? Die größten Hinderniſſe dürf

ten zunädſt nur auf petuniärem Wege zu ſuchen ſein . Aber was würde es 3. B. in einer Stadt

wie Berlin bedeuten , etwa jährlich einige Sauſend Mart aufzubringen für ein Unternehmen ,

welches pon ſo großer moraliſcher Bedeutung iſt ? "

Bu dieſen Ausführungen haben einige Tage ſpäter an gleicher Stelle ( Nr. 226 dom

5. Mai) einige betannte Männer Stellung genommen . Herr Pfarrer Erſt Breeſt verweiſt

darauf, daß in den maßgebenden tirchlichen Kreiſen Norddeutſchlands für dieſe Art der Muſit

pflege wenig Geneigtheit beſtehe: „Hier folgte man mehr oder weniger dem agendariſden

Grundſat , daß der Kunſtgefang im Gottesdienſt dem Kirchenchor gebühre, weſentlich in ſeinem

A -cappella -Geſang. Man ſchloß daber den tünſtleriſchen Einzelgefang, die Arie, aus; daneben

freilich auch den von Inſtrumenten begleiteten Chorgefang. Damit wurde der größte Ceil der

Kantaten in den Konzertſaal oder in außergottesdienſtliche Aufführungen in den Kirchen der

wieſen . Wollte man die Choraltantaten im Gottesdienſt zu Gehör bringen , und hätte man

dazu eine abſolut gute Belegung der Stimmen und der Snſtrumente , ſo würde ein Verſuch

gewiß vielfach freudig begrüßt werden . Herr Prof. Schumann hat nicht mit Unrecht auf die

pielen wichtigen Neben- und Unterfragen hingewieſen , die petuniäre Unterſtüßung der Kirchen

chöre, die Ausbildung der Kirchenmuſiter, die ſtärtere Berüdſichtigung der Kirchenmuſit im

Lebrplan der Seminarien , die tiefere Beſchäftigung der jungen Cheologen mit tirchenmuſitali

ſchen Dingen, und zulekt auch die Frage nag einer Regelung des Einfluſſes der Dirigenten auf

die Praxis der Eingelgemeinde, alſo auf Dinge, deren Wichtigteit allſeitig und gewiß zuerſt dom

Kirchenregiment anertannt wird, deren Schwierigteit aber der baldigen Herbeiführung eines

idealeren Zuſtandes zurzeit noch ſehr entgegenſteht.“

Auf einen mehr innerlichen Grund verweiſt der Landtagsabgeordnete Pfarrer Diet

rich Graue, für den Schumanns Vorſchläge mit dem Wunde, die „ Liturgie zu germani

ſieren“, zuſammenfallen . „Das hat mit dem Gegenſat pon orthodor und liberal faſt nichts

ju tun ; die dogmatiſchen Härten der Liturgie ließen ſich als Archaismen viel leichter ertragen ,

ja tõnnten äſthetiſchen Stimmungswert haben , wenn der ganze tünſtleriſche Aufbau unſerer

Gottesdienſte dem Empfinden unſeres Voltes gemäß wäre. Nicht der Deutſche, ſondern der

Romane bat ſeine Freude an dem Wechſelgeſang von Chor und Prieſter ; der Südländer will

auch in der Kirche etwas Buntes ſchauen und hören, das ſich in ſchnellem Wechſel ſprunghaft

abſpielt. Dieſer dramatiſch bewegte Charatter religiöſer Feiern iſt dem Deutſchen fremb; er

iſt in ſeiner religiöſen Andacht langſamer, weil gediegener und gewiſſenhafter. Er bat das Be

dürfnis , die Schwingungen des von Gottes Nähe ahnend ergriffenen Gemütes nicht immer

wieder gleich abzubrechen , ſondern in ruhiger Gehaltenheit austlingen zu laſſen. Vor allem

will er ſelbſt mitfingen, denn nicht die Verleſung gedrudter Abſchnitte aus der Agende, ſon

dern der Choral iſt die evangeliſche Form gemeinſamen Betens und Betennens. Wenn er ſich

das bei loderem Kirchenbeſuch nicht recht getraut, weil die einzelne Stimme nicht im allgemei

nen Geſange untertauchen tann, fühlt er ſich geſtört. Der attive Gemeindegefang iſt auf evan

gelifdem Boden das Wichtigſte; die Reformation iſt in unſer Volt weniger bineingepredigt
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als bineingeſungen worden . In unſern ſtädtiſchen Gottesdienſten tann für den unbefangenen

Gemeindegejang gerade in dem künſtleriſch geſchulten Sängerchor die Gefahr liegen , daß nicht

ebenſo geübte Kirchgänger ſich ihm gegenüber ihrer ungeſchulten Stimme ſchämen .“

In ſeiner temperamentvollen Art ſteuert der Heidelberger Univerſitäts -Muſitdirettor

Philipp Wolfrum eigene Erfahrungen bei . Er hat im Heidelberger Univerſitätsgottesdienſte

alljährlich wenigſtens einmal die Durchführbarkeit der Scumannſhen Vorſchläge prattiſ

erwieſen . „ Dies war ein Weg, um die Bachiche Rantate wenigſtens ſporadiſch für den Gottes

dienſt zu gewinnen . Man ſieht ohne weiteres, daß dieſe Art der „Reform' auf wenig Perſonen

geſtüßt iſt und mit ihnen ſteht und fällt .

Dieſe ,ſtiller Art, gegründet auf ein inneres Einvernehmen der beteiligten Fattoren

(meinetwegen auch einer wohlwollenden , aber feinfühligen Preiſe), müßte wohl auch bei der

prinzipiellen Reaktivierung der Bachichen Rantate im Sinne Shres Gewährsmannes ſelbſt in

dem lauten ' Berlin beobachtet werden .

In dieſer Beziehung nimmt man leider gelegentlich der verſchiedenen deutſchen tirchen

muſikaliſchen Verſan lungen den Mund viel zu voll. Beim tommenden Wiener 7. Deutſchen

Bach -Feſt richtet man ſich ſogar einen Feſtgottesdienſt im Stile der Seit 9. S. Bachs mit

einem Feſtprediger' an der Spike als eine Art Rurioſität ein. Auch recht ſchön ! Leider aber,

daß man ſich's meiſt an derartigen Senſationen und ſchönen Reden genügen läßt. Die Haupt

arbeit des planvollen inneren Ausbaus unſerer Kirchenmuſik im Sinne unſerer Meiſter, wie

G. Schumann ſie andeutete, unterſchäßt und vernachläſſigt man durchaus. Als ich vor Jahren

angeſichts der mannigfachen Beſtrebungen , die Kirchenmuſit wieder auf die Beine zu bringen ,

auf einige untergeordnete Ausgaben zur muſitaliſchen Fundierung eines Chores und auf die

ſegensreiche ( leider aber viel zu wenig ausgenugte ) Sätigteit eines Thomanerchores, eines Ber

liner Domchores verwies, klopfte mir ein an einer ſcheinbar maßgebenden tirchlichen Kunſt

zeitſchrift eifrig tätiges proteſtantiſches Kirchenpäterchen energiſch auf die Finger und er

klärte mir, daß Rirchenſteuer und Stiftungsgelder (die man doch in früheren Seiten der Rirchen

muſit vor den Augen der Geiſtlichkeit oft geradezu geraubt hat !) nicht daju da ſeien , eine neue

Blüte der Kunſt heraufzuführen ( !), ſondern der Predigt des Evangeliums zu dienen ' !

Ich könnte ghnen nun noch allerlei entwideln , was zur Sache gehört, j . B. daß, wic

jeder, auch der fortſchrittliche Muſikdirektor zugleich Muſikpädagoge ſein, auch die Bach - Pflege

in der Kirche zugleich die allmähliche planpolle Erziehung der Hörer zu dieſer weiten Kreiſen

unſeres Voltes abhanden gekommenen echteſten deutſchen Runſt in ſich ſchließen muß. Ich

könnte im Anſchluß an ghren Gewährsmann mich verbreiten über die unökonomiſche und

irrationelle Art der Vorbildung vieler Kirchenmuſiter an den Lehrerbildungsanſtalten ſowie

über den bei ihnen angewandten , durchaus unzwedmäßigen , unzulänglichen Herdenunterricht.

Ich könnte tlagen über die lirchenmuſikaliſche Machtbefugnis vieler Theologen , die in 'um

getehrtem Verhältniſſe ſteht zu ihren tirchenmuſitaliſchen Kenntniſſen und Einſicht, ihrem

tünſtleriſchen Stil- und Formengefühl. Denn nicht ſelten begegnen wir noch heute manden der

ſozuſagen äußeren Kultur' unſerer Gottesdienſte widerſtrebenden Cheologen, die durch ihre

ganze Schulzeit nicht ſangen und ſo häufig zu Beginn ihrer Tätigkeit an der Kirche ihr kommers

buch beſſer tennen als ihr Geſangbuc), denen wohl auch ab und zu der Kirchengeſang weniger

Intereſſe abgewinnt als ihre Bienenzucht.“

Dieſe Stimmen genügen, um die Wichtigkeit des Gedantens einer ſolchen Reform der

Kirchenmuſit, aber auch die Schwierigkeit ſeiner Durchführung ertennen zu laſſen. Aber Schwie

rigteiten ſind dazu da, überwunden zu werden, und gar die peluniären ſollten gar nicht in Be

tracht lommen. Sicher würde es auch heute nicht ſchwer halten, wieder Stiftungen für Kirchen

chöre zu erreichen , wie in früherer Seit . Auf teinen Fall wird die Pflege der Kunſtmuſit dem

Gemeindegeſang Eintrag tun . Im Gegenteil wird hier ein Mittel gegeben ſein, auch dieſen

aus dem pielerorten üblichen Schlendrian zu erlöſen .
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Am beſten und wirtſamſten wäre es, anſtatt langer theoretiſcher Erwägungen mit dem

lebendigen Beiſpiel voranzugehen . Prof. Schumann hat ſich bereit ertlārt, die Leitung eines

Chores zur Pflege der Bachſchen Rantate in Berliner Kirchen zu übernehmen . Es müßte ſich

doch eine Kirchenbehörde finden, die in dieſe dargebotene Hand eines ideal geſinnten Künſtlers

einſchlägt. Der verſtorbene Baurat March hat mir ſeinerzeit beim Umbau der „ franzöſiſchen "

Kirche ertlärt, er würde fein Wert am liebſten Bach-Kirche nennen, und der Gedante einer

tirdlichen Muſitſtätte habe ihn bei ſeinem Schaffen geleitet. Vielleicht verſucht man es an

dieſer günſtig gelegenen Stelle. Ich glaube, das ,, Volt“ wird hier dann bald die vielberufene

Kirchenmüdigkeit überwinden . St.

Zur Notenbeilage

ir bringen heute eine Szene aus einem noch ungedrudten Chorwerte des

St. Galler Oomtapellmeiſters goſeph Scheel, nicht nur, um der dieſem Geſange

innewohnenden Werte willen, ſondern auch in der ſtillen Hoffnung, dadurch der

ganzen Schöpfung den Weg in die Öffentlichkeit zu erleichtern. Ewar glaube ich nicht recht

daran, daß, ſo wie heute die Theaterverhältniſſe liegen, ſich dem „Ahasver“ die Bühne er

foließen wird ; doch könnte id mir eine Darſtellung im großen fjeniſchen Rahmen als muſit

feſtliche Veranſtaltung lebr gut denken . Das Gute aber iſt, daß es dieſes Rahmens gar nicht

bedarf. Die Dichtung iſt ſo geſchidt und flar aufgebaut, daß ſich der auď nur etwas

phantaſiebegabte Hörer ohne weiteres in das Ganze hineinfindet, und ich glaube, daß bei

der Bedeutung des Stoffes, dem tiefen Gedankengehalt der Dichtung und der Schönheit der

muſitaliſchen Form das Wert als Chorwert ſich bald durchſeßen dürfte.

Scheels Muſitſprache deint mir vom modernen Geiſte befruchtet, aber doo durchaus

aus der flaſſiſchen Chorſprache herausgewachſen . Ich geſtehe gern , daß mir zunächſt manche

der Szenen nicht polyphon genug angelegt waren ; aber unſereins wird ſeit einigen Jahren

in ſeinem muſikaliſchen Hören faſt ganz verbraucht durch die Moderne mit ihrer übertriebenen

einſeitigen Polyphonie. Ich bin gerade bei der wiederholten Durchſicht in der Empfindung

beſtärtt worden , daß die mehr homophone Chorſprache, die mehr auf Gliederung im großen ,

als auf allzuſtarte realiſtiſche Bewegtheit im einzelnen ausgeht, den Eindruc des Gangen

nur verſtärken kann. Es iſt wirkliche Architektur in dieſer Chormuſik. Die ſoliſtiſchen Ab

ſchnitte ſind dramatiſch ſtart belebt und außerordentlich dankbar für den Sånger.

So wollen wir hoffen , daß dieſes nach Form und Inhalt edle Wert unſeren leiſtungs

fähigen Chorvereinen bald durch den Orud zugänglich gemacht werde. Sein Schöpfer iſt in

der Kirchenmuſik aufgewachſen . Er hat mehrere Meſſen und zahlreiche Chorwerte geſchaffen ,

auch eine ſinfoniſche Phantaſie in vier Säken, „ Sacovella “, für Orgel. So glaube, es wäre

ſehr heilſam , wenn derartige Muſiker, deren ganzes Denten naturgemäß aus der Verbindung

des Wortes mit Muſit, alſo aus der dieſes Wort verſtändlich und klar übermittelnden Melodie

herauswächſt, als Gegentraft zu unſrer im allgemeinen durchaus ſinfoniſch -orcheſtral empfin

denden Muſit ſtärker in den Vordergrund treten würden . Das würde gleichzeitig die Stär

kung des Architettoniſchen in der Muſik gegen das rein Maleriſche bedeuten, die uns ſo

dringend nottut.
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Austria nova lo pflichtvergeſſen ſind, um ein paar döner

Redensarten willen mit der Zukunft ihres

inter dieſem verheißungsvollen Titel hat Doltes in Öſterreich zu ſpielen. Denn dar

fid in Öſterreich eine Geſellſchaft ge- über tann , wer die unſelige Veranlagung der

bildet, die für die Auffaſſungen eintreten will, Deutſchen tennt, doch laum im Zweifel ſein :

daß „ in der nationalen Machtpolitit und in die Slawen würden auch in dem neuen Bunde

dem rivaliſierenden Raditalismus die ſchwer- nicht aufhören, ihre nationale Eigenart zu

ſten Hinderniſſe der öſterreichiſchen Völter im pflegen und zäb und emſig mit den tleinen und

allgemeinen und der beiden Doltsſtāmme (der großen Mitteln , die die öſterreichiſche Praxis

Deutſchen und der Slawen) im beſonderen zu gezeugt hat, für die Ausbreitung ihres Stam

ſuden ſind “ . Sie wünſche, ſo heißt es in dem mes zu ſorgen . Den Deutſchen aber würde

Werberuf dieſer Neuöſterreicher, ſtatt deſſen er die Knochen erweichen und ſie in noch weit

,, durch wirtſchaftliche und kulturelle , wiſſen- höherem Maße, als das leider bisher ſchon ge

(daftliche und ethiſche Mittel “ – abſeits don ſchehen iſt, der Verſlawung preisgeben . Um

aller Parteipolitit — für den nationalen Frie- ſpülte die ſlawiſche Hochflut nicht ohnehin

den in Öſterreich zu witten . Mit anderen gierig bald und bald lodend unſere öſter

Worten – denn die kulturellen und wiſſen- reichiſchen Doltsgenoſſen , es gäbe teine

ſchaftlichen Beſtrebungen werden des natio- Sidechen, die Traub und Heller hießen , teine

nalen Gewandes als Mittlers nicht entraten Slowenen mit dem zutraulichen Namen ,,Ein

tönnen -- : die Leute ſollen beim Geldbeutel, ſpieler".

bei ihren wirtſchaftlichen Intereſſen gepadt

werden . Die Ausſicht auf wirtſchaftliche Vor

zugsrationen ſoll ſie den Kampf für das Bolts
Oraf Dallwit ?"

aum war der Miniſter von Dallwiß zum

und Der Statthalter in den Reichslanden er

Aufruf iſt in erſter Reihe von den Herrenhaus- nannt, da erfuhr ein Berliner — liberales —
-

mitgliedern aus der Schicht jenes Feudal- Blatt „ aus politiſchen Kreifen“, daß der neue

adels unterzeichnet, der für die Pflichten , die Herr bei ſeinem Amtsantritt zum Grafen ,,er

ihm feine deutſche Abſtammung auferlegte, böht“ werden würde, und vertiefte ſich mit

nie ein Gefühl gehabt hat. Daneben von einer eifrigem Intereſſe in die dafür „maßgeben

Angahl nobilitierter Geſchäftsleute jüdiſcher den Erwägungen “ . Echt „liberal“, aber in

Ablunft. Außerdem, verſichert man, ſtänden Gänſefüßchen . Dallwit ſelber wird wohl ſo

160 Hodioulprofeſſoren hinter den Grün- vernünftig ſein, bei der Lettüre dieſer Rindlich

dern und Werbern des neuen Bundes . Leider teiten zu denten : „Wenn ich eure Sorgen

wird nicht geſagt, wie groß der Prozentſat hätte !" Daß ſo etwas aber im politiſchen Teil

der Deutſchen unter den Hundertechsig iſt, eines großen Blattes geſsieht, das beleuchtet

wieviel deutſche Profeſſoren ſo närriſch und die Höhe unſerer politiſchen Bildung.

Der Dürmer XVI, 9 28

R. B.

tum pergeffen machen,die Empfindungen für Ray
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Wenn der Kaiſer den Grafen Wedel zum Millionenmaßſtab vernichtet worden iſt, wird

Fürſten macht, ſo freut man ſich der Ritterlich aufwärts bis an den Bodenſee erſtredt, damit

teit des Kaiſers gegenüber dem vielfach An- eine Schnur von Fabriten die Ufer der

gegriffenen , freut ſich, daß das Reichsland die wandeln , und damit zwar nicht das Publitum ,, ,

gute Meinung verſtehen und daß der Fürſt wohl aber der Händler und der Fabritant

Wedel ſelber ſich freuen wird ; aber im übrigen billiger die Rohlen haben kann. Soon find

nescio quid mihi magis farcimentum esset ! die Sachverſtändigen für die Verhandlungen

Statt auf Dallwigens erſte Rede im Reichs- der Uferſtaaten ernannt, Juriſten , Waſſerbau

land oder noch beſſer auf ſeine erſten Maß- ingenieure und das Stadthaupt von Schaff

nahmen zu warten , iſt Somod, der ſich poli- haufen .

tiſch gebärdet, geſpannt, ob der Statthalter Selbſtverſtändlich gehört das Bepor

Graf wird oder nicht und ob er damit gegen- ſtehende zur Förderung der „ Rultur“, wie ſie

über dem Grafen Rödern und dem Frei- konventionell verſtanden wird. Bahlloſen

herrn von Stein die nötige Autorität ge- Söhnen und Cöchtern der anwohnenden

winnen wird ! Wer ſich ſolche Gedanten Bauern wird die fittlich - geſundheitliche Ge

machen tann, der verdient nichts Beſſeres als legenheit zum Übergang in die gnduſtrie

ſolche Gedanten . E. E. arbeit geboten , Staliener und Schechen

werden die Lüden , wo jene noch zögern , im

poraus füllen und die ſoweizeriſche Demo
Gräßlich iſt es doch

fratie verbeſſern helfen, die den fremd

in Württemberg iſt man ſich ſchlüſſig über ländiſchen Rindernachwuchs gratis auf Roſten

die Ranaliſierung und Schiffbarmach- der Steuerzahler unterrichtet. Und eine neue

ung des Ne& ars geworden. Die Induſtrie Überfülle von Fabritwaren wird produziert

des Landes will ihre Abgeſchloffenheit dom werden , zu deren Unterbringung die Retlame,

großen Waſſervertebr ſprengen , damit ſie der Agent, der jungenfertige Reiſende die

den Wettbewerb beſſer beſtehen kann und die wirtliche Nachfrage durch das Angebot er

Schleppdampfer ihr billigere Rohlen bringen. reben müſſen . In dermehrter Weiſe werden

von ihrem Standpuntt ſebr begreiflich ; aber Einige reicher und alle Andern deſto armer

mit der Poeſie des ſchwäbiſchen Nedars und werden, und man wird das, ſtatiſtiſch wie

ſeiner erinnerungsreichen grünen Ufer wird immer, die Hebung des Wohlſtands nennen ;

es dann auch, wenn erſt alles harter Stein- und wenn dann die Fabritherren oder die

damm und ſchwälender Rauch iſt, zu Ende Großattionäre die gebildete Anwandlung der

ſein. ſpüren , ſich einen unverwüſteten Naturgenuß

Das Gleiche bereitet ſich vor am deutſch- zu verſchaffen , ſo wird eine Automobilfahrt

ſchweizeriſchen Oberrhein , dem einzigen Teil durch den Kaukaſus oder eine Reiſe mit dem

dieſes Stromlaufs, dem noch eine urſprüng- Lurusdampfer nach Südamerita, zu den

lige landſchaftliche Schönheit mit Burgen umgrünten Waſſerfällen des Paraná, für ſie

und feinen alten Städtlein und ſtillen Wald- ja eine Rleinigteit ſein .

ufern , wo die Reiher horſten, erhalten iſt. Um jeden politiſchen Käſe fekt man Him

Der Schaffhauſener Rheinfall wird durd) mel und Hölle in Bewegung, füllt die Sei

Schleuſen umgangen und abgezapft werden, tungen mit wochenlangen Spalten, erregt ſich

der Unterſee betommt bei Gaienhofen , dem in den Parlamenten und an allen Stamm

Poetendorf, wo ihn der Rhein in wallender tiſchen . Aber die hundertmal ärgſten Ver

Breite verläßt, ein rieſiges Wehr zur Waſſer- gewaltigungen und Beraubungen einer nicht

ſtandsregulierung quer hindurchgezogen . Die m. b. H. beteiligten Bevölterung pollziehen

Barbarei von Laufenburg, wo das altertüm- fich durch den ſouveränen Willen der Unter

lich -maleriſchſte Stadt- und Flußbild, das nehmerwirtſchaft und die blinde Bereit

Deutſchland und die Schweiz hatten , durd willigteit obrigteitlicher Staatsverträge.

Sprengung und Betonbauten im modernen Ed. H.
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Berliner Samaraderie
ganz ſo harmlos beſtellt iſt, wie man, in ver

ſtändlicher Reaktion gegen Heuoler und

in Berliner Dämdyen - noch nicht ganz,
Ein BerlinerSämdhen

Schnüffler, uns neulich das weismachen

was man an der Spree pompbaft „Lebe wollte. Es mag ſein, daß mit Schaufenſter

dame" beißt, aber doch hon auf dem beſten und Rinogeleken dagegen nicht viel auszu

Wege dazu ſchießt mit den ehrlichſten Ab- rigten iſt. Soon weil da auf die Symptome

ſichten , ihn zu töten , auf einen Raufmann, turiert und vielfach auch das Kind mit dem

der ein paar Jahre lang „mit ihr ging“. Die Bade ausgeſchüttet wird. Aber die Nacht,

Sade bat gar teinen ſentimentalen Hinter dieſe unfrohe, lärmende Berliner Nacht, die

grund : der Kaufmann iſt nicht der erſte ge- in ihrer Dauerhaftigteit in beiden Hemiſpha

weſen und er war auch nie ihr Einziger. Aber ren ihresgleichen nicht tennt ! Glaubt man

die Dame mag es nicht leiden , daß er ſich wirtlich , daß es auf die Anſchauungen, Auf

von ihr trennt : vielleicht weil er ſie an der- faſſungen , das Gemüts- und Empfindungs

gangene beffere Lage erinnert, vielleicht auch leben auch einer Millionenſiedlung ganz ohne

nur, weil er in der Erſcheinungen Flucht ihr Einfluß bleiben tann , wenn die Nacht, ihre

den Dauerhafteren, den ſozuſagen „Reellen“ Freuden und Gewerbe ihr zum Ruhmestitel

bedeutet. Darum droht ſie, falls er die Be- und Lodmittel werden? Wenn Tauſende und

ziehungen löſe, mit dem Browning („ Darauf Abertauſende, in der Geſamtheit der Ein

gibt es beute nicht viel“ , meint fie ertlarend wohnerzahl einer poltreichen Stadt gleich

und ſich ſelbſt Mut zuſprechend zu Freunden tommend, unter uns ſind, die ſo oder ſo von

und Nachbarn ), und als er ſich dennoch ſeit- der Nacht leben ? Herr Harden, der vor eini

wärts in die Büſche zu ſchlagen ſucht, liefert gen Wochen in Berlin über dieſe Dinge ſprach ,

ſie dem „Ungetreuen“ ein tleines Feuer- batte con recht: „ Es geſchieht ja nichts “ in

gefecht. Drei Kugeln geben febl, eine dierte den Bars und Nachtlotalen . Aber wenn eine

trifft ihn in die Bruſt; ſo gut, daß der Armſte der Damen, mit denen wir bis in den gar nicht

erſt nach rechs Wochen das Spital verlaſſen mehr grauen Morgen bei Bigeunermuſit, bei

tann. Bei dem Nachſpiel vor dem Gericht Sett und dampfenden Sigaretten beiſammen

gibt es dann wirtlich nicht viel. Noch weniger ſaßen , dann mit dem Revolver um fio dießt,

als das, nämlich gar nichts. Das Dámchen geſchieht ihr eben auch nichts . Camaraderie !

wird don den Geſchworenen freigeſprochen , R. B.

und laute Bravorufe des „ Umſtandes “ , der

jahlreich zur Thingſtätte geeilten Anwohner Und Geld nahm er auch
und Anwohnerinnen des Bayeriſchen Plages,

geleiten die„ Rācperin ihrer Ehre“ in die Neu- Die unter dieſem TitelimFebruarheft
Freiheit. des Sürmers enthaltene Notiz läßt ſich

Was aus dieſer Geſchichte, die ich scher- noch ſehr hübid ergänzen .

zando erzählte, und die doch bitter ernſt iſt, Das Stadtarchiv zu grantfurt a. M. be

zu lernen wäre? Meines Erachtens zweierlei. wahrt unter doppeltem Siegel die Belege

Zum erſten : wir ſollen beſcheidener werden ; über die Ausgaben einer im Jahre 1814

aufhören , über die galante Juſtig unſerer fran- nach Wien entfandten Deputation , welche

Boligen Nachbarn die Naſe zu rümpfen und die Intereſſen der Stadt bei der Neuordnung

pbariſäiſch uns zu berühmen : Bei uns tommt der europäiſchen Verhältniſſe auf dem Wiener

das nicht vor ! Es tommt nun leider auch bei Rongreß wahrnehmen ſollte. Unter den Be

uns ſchon vor ; das und noch manches andere : legen befindet ſich u. a. eine Verſchreibung,

die Großſtadt-, mehr noch die Amüſierſtadt- die zum erſten Male von Richard Sowemer

tultur triumphiert über Stammes- und im 1. Bande feiner ,,Geſchichte der Freien

Raſienunterſchiede. 8um zweiten aber, ſeint Stadt Frankfurt am Main “ veröffentlicht

mir, lehrt das Begebnis, daß es um die Sitt- worden iſt. Dieſem Shriftſtüd zufolge der

lichteit von Neu- und Großberlin doch nicht ſprechen die Deputierten , „da es Sduldigteit
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iſt, ſich gegen die Edlen dantbar zu beweiſen, den , für Damen und Männer. Die feinere

welche zur Begründung der Selbſtändigteit äſthetiſche Erwägung, daß der Mann nicht in

der freyen Stadt Frankfurt und zu der Feſt- die Gattung der Paradiesvogel gehört, bat

ſekung der Konſtitution beigewirkt haben“, davon nicht zurüdgehalten . Wenigſtens die

die Summe von 10 000 Dutaten = 55 000 Preisausíreiber nicht; die Herrenwelt im

Gulden , „ wenn jenes Ziel erreicht und förm- gangen hatte doch den natürlichen Snſtintt,

lich ſanktioniert ſein wird .“ Dieſe 55000 die konturrenz, wie ein Bericht ſagt, nur

Gulden ſind wirklich bezahlt worden, und der chwach zu beſeken.

Empfänger war, wie aus den Berichten des Seche Preiſe wurden vergeben . Fünf an

einen Deputierten, des Dr. Danz, hervorgeht, Damen , die nun von belannten Malern und

tein Geringerer als Fürſt Metternid. Eine Bildhauern zur Mehrung der beiderſeitigen

ſolche Summe tonnte nur da angeboten und Popularitāt verewigt werden ſollen . Selbſt

ristiert werden, wo die wirtliche Entſcheidung verſtändlich ſind es die üblichen Kosmin

zu erwarten war, und dieſe Stelle war eben Damen, Platatgeſichter poltstümlich -moder

Metternich . Als das Geld bezahlt wurde, nen Genres, die nach dem ſiegreichen Muſter

war die Gefahr, daß Frankfurt als Ent- amerikaniſcher profeſſioneller beauties füße

ſchädigungsobjett für benachbarte Fürſten Augen machen und vor allen Dingen ihre

dienen könnte, zwar ſchon vorübergegangen, Zähne bliken laſſen müſſen. Der männliche

aber der allmächtige Staatskanzler wird ſich Apoll errang nur den dritten Preis, betam

geſagt haben , daß er trosdem bei dieſer Ge- aber doch eine goldene Uhr geſchenkt. Er hat

legenheit die reiche Stadt etwas ſchröpfen ein Monotel eingetlemmt und macht einen

lönne, und ſo tam der „Edle“ zu den von Mund, deſſen Falten ums Rinn portrefflich

Frankfurt bereitwillig geopferten 55000 Gul- mit jenem Emblem moderner männlicher Be

den, die für jene Zeit ein fleines Vermögen deutung harmonieren.deutung barmonieren . Im übrigen iſt ergm

darſtellten . ng. Dr. phil. und ein ziemlich allgemein belann

ter Schriftſteller, der ſich auch ſchon ander

weitige Beugniſſe des ironiſchen und ſelbſt
Die Krönung des Gebäudes

ironiſchen spernere mundi etc. geleiſtet hat,

den neuen großen Lurusdampfern als die Geſtellung vor einem Schönheits

für den Verkehr zwiſchen Europa und preisgericht.“

Amerita ſoll der moderne Genußmenſch alle Heutzutage iſt nichts unbegreiflich mehr.

ſeine Bedürfniſſe und Wünſche aufs üppigſte Bis auf das eine, was tein Verſtand der Beit

crfüllt ſeben . Lutulliſche Mahlzeiten mit beobachter begreift: daß nicht längſt jeder

Orcheſterbegleitung, Kaffeehäuſer, Spielzim- neudeutſche Preisathlet und Meſſenger -Boy

mer, Schwimmbäder (mit Roedutation ?) u. a . ein Monotel trägt. Da es doch auch nicht

ſind vorhanden, und zur Krönung des Gebäu- teurer als die sigaretten iſt, die dieſe Gentle

des ſollen fortan auch Variété- und Operetten- men zu rauchen pflegen .
-O

vorſtellungen deranſtaltet werden, ſelbſt

verſtändlich von erſttlaſſigen Kräften .

Der Hof-Manikure
in dem räumlichen Mitrotosmus eines

ſolchen Dampfers muß auch der Proſtitution in Herr Schak in Berlin darf dieſen Litel

Gelegenheit zur Entfaltung gegeben werden. führen. Er erbietet ſich in wenigen

Wochen den Fäuſten eines Rohlenſchippers

Männerwürde vorPreisrichter- die Form unddas Ausſehen der garten Hände
einer großen Dame zu geben ". Mit großer

Thronen Befriedigung und ſtartem Stolze tündet Herr

Mit einem Berliner Monſtre- Schaufeſt, Schat von ſich, daß neben den Kreiſen unſerer

bieſigen und rheiniſden Großinduſtriellen ſich

war auch eine Schönheitstonturrenz verbun- auch die Kaiſerin und faſt ſämtliche Mit

A

本

M .
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glieder des Röniglichen Hauſes ſeiner wird -, welches von Mißgriff zu Mißgriff

Pflege anvertrauen . Selbſt die fleinen Söhne ſtürmt. „Die Moden müſſen heute nicht mehr

des Kronprinzen würden von ihrem allein wöchentlich , nein täglich , ja faſt ſtündlich

dritten Lebensjahre ab in ſeine Behand- verändert werden . Es genügt nicht, daß fort

lung gegeben . Da iſt es freilich tein Wunder, während neue Farben denn die ſchönen

daß ſich dem ,,Maniture " das Hofprāditat ge- Farben ſind alt - erfonnen werden müſſen ,-

fellte ... Berlin, meint die „ Wahrheit“, iſt oft häßliche Farben ; nein, noch mehr :

die Stadt des Lurus geworden. Früher die Frau von heute muß phantaſtiſche,

jonitten ſich die Leute ihre Nägel ſelber. tunſtvolle Toiletten beſiken, Gewänder, die

Heute geht ſchon die tleinſte Ladnerin in doch nichts anderes ſind, als ein wirres

den Friſeurladen nebenan und ſtredt dem Durcheinander des verſchiedenartig

Maniture ihre zarten Pfötchen entgegen , auf ſten Materials. Mir erſcheint es als ein

daß er ſich bediene. 100 000 Arbeitsloſe gibt Satcileg , beiſpielsweiſe Spiken und Pelz zu

es in Berlin. Was will das beſagen, Leſer ? dereinigen, zwei Mittel, die am rechten Orte

Der raſende „ Fortſchritt der Seit“ bringt die jo herrlich ſind, im Weſen ſich aber ſo wider

Verfeinerungen des alten Rom mit ſich , die ſprechen , daß eine Verſchmelzung unmöglich

damals am üppigſten gedieben, als das iſt und niemals eine harmoniſche Kleidung

Kaiſerreich ſchon in den lebten Bügen lag ... entſtehen tann.“ Als Heilmittel gegen die

graſſierende innere Untultur“, die der

Grund dieſer und aller anderen anarchiſden

Der Liebſte auf dem Schuh
Widerſinnigkeiten iſt, predigt er den Frauen

er neueſte Retord im Geſchmad iſt das geſchmadvolle Unauffälligteit, die die wahre

Medaillonbild auf der Schuhſpiße, und Eleganz iſt, und unabhängigen perſönlichen

zwar auf jeder eines, wozu laut Modebericht Geſchmad.

„ die Dame die Bildniſſe ihrer Verehrer be- Eine Stimme in der Wüſte, aber be

ſtimmt“ . Diesmal nicht Neurorter, ſondern miertenswert durch den , dem ſie gehört.

Pariſer Erportmodell. Das alte Liedlein : Auch wenn er, wie alle anderen, die von

„In den Augen liegt das Herz, in die Augen gleichen Forderungen - träumten , die Vor

mußt du ſchauen“ überträgt ſich ſinnig auf die ausſeßungen verkennt.

Hühneraugen. Hoch tlingt das Lied vom braven Mann ,

So zeigte die Abbildung der wichtigen zehnmal hoch in einer Seit, da das Haupt

Neuerung einem zeitgemäß gebildeten Bad- geſchäft die Ermutigung jeder Untultur ge

fiſchlein , das die Sache ſofort ernſthaft nahm worden iſt. છે.

und nur daran zu tadeln fand, daß man nie

die genügende Anzahl Füße habe. Es blieb Überredakteure

*

D

m

is fact Joan den og mangemenneiden BestelbergEngadiner Winter ihre Stis mit den ent

ſprechenden günglingen der Länge nach be- deutſcher Seitungsverleger, finden ſich Stellen

malen zu laſſen . Ed . H. geſuche von Journaliſten, die über eine ganz

erſtaunliche Dielſeitigteit zu gebieten ſcheinen .

Wenn ſich jemand in einem überfüllten Be

Sin vernünftiger Mann
ruf um eine Stelle bewirbt, ſo mag man's

in „ Sachverſtändiger“ wirft ſich, gang durchgehen laſſen, wenn er den Mund etwas

gegen das eigene Geſchäftsintereſſe, der doll nimmt. Aber die Univerſalgenies, die

Banauſie des heutigen Geldmads entgegen . hier ihre Anlagen dem Wohlwollen der Herren

Worth, der Welt - Damenſchneider, hat ein Verleger empfehlen," verſteigen ſich zu Ge

Buch gegen die Krantheiten der Modeſucht madloſigkeiten, die ihre Selbſtanpreiſung

geſchrieben , gegen das raſende Tempo - das im böchſten Grade verdachtig machen. Da läßt

doch im Grunde von der Konfettion Sittiert fich einer in folgender Weiſe los :
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dem Zeugnis feines gegenwärtigen
eben Jusufilterbentmalenthältworden, das

„
,,Chefredatteu

r - Feuilletonre
datteur

- deutſcher Arier, als Reſervetadett militārfrei,

Lotalredakteur an großen Organen ; in den Philofoph, mehrere moderne Sprachen

drei Hauptſparten nachweisbar gründlich er- beherrſchend, Naturwiſſenſchaftler, Leitartit

fahren ! Ernſter Journaliſt, der ſich auf dieſe ler, Feuilletoniſt, Dollswirtſchaftler, Theater
Tatſache ſtüken tann, ſucht ſich zu verändern. und Kunſttrititer uſw., von repräſentativem

Sichere Schulung in Politit, chriftſtelleriſche Äußeren (180 cm groß, mit dwarzem Voll

Leiſtungen für das Feuilleton , moderne feuille- bart), ſucht ſelbſtändige beliebige Fachſtelle
toniſtiſche Ausgeſtaltung im lotalen Reffort. oder Stelle als Verantwortlicher zu Lages-,

Jeden Tag eigenen Artikel oder ſelbſtändiges Wochen- oder Monatsblatt jeden Faches, aber

Feuilleton . Infolge tüchtigſter redatt. Catig- nur geiſtig fortſchrittlicher Richtung. "

teit großer Abonnentenzuwachs nachzuweiſen . Man ſollte es gar nicht für möglich halten ,

Firm in Dispoſition, gewandt im Dittat an daß fich ein einzelnes Individuum im Be

Søreib- und Setmaſchine, Stenograph, raft- ſite ſo vieler ausgezeichneter Eigenſoaften

loſe Arbeitskraft im beſten Alter, repräſenta- fühlen tann . S - r.

tiv , vornehm , ehrenfeſt und verläßlich . “

Ein andrer ſchreibt:

„ Herr ... iſt der geborene Journaliſt."

Ein junger Atademiter möchte dies Wort aus
Schiller im Badelaken

Chef iſt dieſer

redatteurs doranſtellen , als ſprechendſtes

Lob ... Er gedentt auf den l- Eupfen zu in den den umrahmenden Rundbau ſchmüden

balten, was er hier verſpricht: einen Feuille- den Reliefs manches Schöne zu haben ſcheint,

toniſten voller Leben und Eifer ; einen Theater- ſoweit man nach den Photographien urteilen

tritiler, der den Ehrgeiz hat, aus jeder Kritit tann . Ein übles Beugnis für unſere zeit

ein feſſelndes Werthen für ſich zu machen , genöſſiſche Stulptur aber iſt die Geſtalt des

und einen Redatteur ( im eigentlichen Sinne Dichters ſelbſt. In dem ganz äußerlichen Neu

des Worts), der die größten Depejdenberge tlaſſizismus , von dem man jekt vielfach die

ju techniſch dönen Artiteln derarbeitet, über- Stil -Erlöſung erwartet, hat ſich der Rünſtler

baupt die moderne techniſche Aufmachung zu einem Formalismus treiben laſſen , der

beberrſcht. “ unſere Vorſtellungen von Schiller geradezu

Ein dritter caratteriſiert ſich alſo: auf den Kopf ſtellt. Schiller ſteht eigentlich

„ Redatteur, von eifernem Fleiße, 12 Sabre nadt da : die umgeworfene Loga wirtt wie

Praxis, in allen Sparten mit A. d. Handels- ein feuchtes Badelaten , Schultern und

reſſort gründlich und unter nachweisbarem Bruſt ſind wie in ſtartem „Décolleté" ent

Erfolge erprobt, jetzt in ungetündigter, an- blößt. Dieſer Nadtheitstaumel berührt ge

geſehener Poſition an einem Organe mit rade bei Schiller ſo unſinnig, der für uns ſo

hoher Auflage in einer Stadt von 400 000 ganz Geiſt iſt. Dieſer Geiſt hat einen arm

Einwohnern, ſucht ſich zu verändern . Im bef.: ſeligen, tranten Körper gebändigt und ſeine

feinſinniger Feuilletoniſt, routinierter Poli- Schwächen überwunden . Das Bildwert aber

titer, tonturrengloſer Lotalredatteur, vertraut iſt ein Triumph des Körperlichen . Es iſt die

mit dem modernen Beitungsbetrieb, wie ihn faſt ſelbſtverſtändliche Folge, daß der Ropf

das Großſtadtleben fordert, abſolut zuverläſſig , verſagt : ein nüchterner, dumm -felbſtbewußter

ficheres Dispoſitionstalent, ungemein pro- Komödiantentopf. Wie die Antite bei der

duttiv , an ſchnellſtes Arbeiten gewöhnt, Steno- Darſtellung ihrer Geiſtesbelden den Rörper

graph, vornehm und repräſentativ . " unterordnete, ſelbſt wenn es ſich um einen

Den Gipfel erreicht aber eine rechsund. törperlich ſchönen Menſchen handelte, geigt die

zwanzigjährige Leuchte, auf die ſich die Ver- betannte Statue des Sophotles. S.

leger rudelweiſe ſtürzen müßten :

,, Vielſeitiger Journaliſt, 26 Jahre alt,
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Lucus a non lucendo
on dem Rettorate der Univerſität

Bern erhalten wir folgende Mit

m „ Literariſchen Echo " ſagt Alerander teilungen :

don Weilen bei Gelegenheit einer Buch- Vor turzem wurde im Türmer die Er

beſprechung : 3d ſtimme ihm auch voll- nennung des Wirtl. Geheimen Rates R. A.

tommen bei, wenn er einleitend ſeine von Lingner zum Ehrendoktor der Medizin an der

mancher Seite gerügte Nichtbeachtung der Univerſität Bern mit einer Schenkung, die

Berliner Voltsbühne aufrechterhält, deren der Genannte dieſer Hoodule gemaot bat,

Produttionen ins Bereich der Sozialpolitit, in einen urſächlichen Buſammenhang gebracht.

nidtder Äſthetit fallen . " Herr Dr. v.Weilen Dieſe Mitteilung müſſen wir als eine bös

iſt zu ſo tategoriſcher Entſcheidung zweifellos willige Entſtellung der Tatſachen bezeichnen .

berufen . Er hat ſeinen ſtändigen Wohnſiß in R. A. Lingner wurde im November des

Wien und wahrſcheinlich nicht eine einzige Jahres 1911 auf Grund ſeiner Verdienſte um

Vorſtellung der Neuen freien Voltsbühne in die allgemeine Hygiene von dem 1. Senate

Berlin angeſehen Der Begründer des der Univerſität Bern einſtimmig zum Ehren

„Lit. Echo " war Dr. Joſeph Ettlinger, deſſen dottor ernannt. Die Verleihung des Titels

großes Lebenswert derAusbau und die fünft- geſchah auf den ebenfalls einſtimmigen Vor

leriſche Entwidlung der Neuen freien Volts- dlag der mediziniſchen Fatultät. Von der

bühne geweſen iſt. Abſicht einer Scentung Lingners an die

Univerſität war damals nichts bekannt. gm

Herbſt des legten Sabres, alſo 2 Jahre nady

Zum Kunſtproblem vor der ſeiner Wahl zum Ehrendottor, übermittelte

Straffammer
Erzellenz Lingner dem Rettorate eine Summe

von gr. 30000.— mit der Weiſung, ſie als

En Treitſchtes Deutſcher Geſchichte, Bd . II, den Ausdrud ſeiner Dantbarteit gegenüber

S. 320, wird von einem derfloſſenen der Univerſität, die ſeine Leiſtungen für die

Fürſten geſagt, ſeine Runſtliebe habe ſich nie- Wiſſenſchaft zuerſt gewürdigt habe, zu betrach

mals über jene Bildungsſtufe erhoben , welche ten und über die Verwendung der Gabe nach

das gdeal allein in nadten Weibergeſtalten freiem Ermeſſen zu verfügen . Die Summe

findet. wurde dann der akademiſchen Witwen- und

18ur Genugtuung für Dr. Karl Stord , Waiſentaſſe übermittelt.

beffen ebenſo verſtändiges wie unprüdes Gut- Mehrere Univerſitāten haben ſchon einen

achten in Sachen der gerichtlich beanſtandeten Donator lediglich auf Grund einer bedeuten

nadten Poſttarten wieder einmal von dem den Schentung zum Ehrendoktor ernannt.

Schlagwort auf der Verteidigerſeite majori- Man tann darüber verſchieden denten . Die

fiert wurde, daß alles, was ,kunſt “ ſei, er- Auszeichnung von Erzellenz Lingner durch

zieheriſch auf die Unmündigen wirten müſſe, die Univerſität Bern hat aber mit ſeiner nach

möchte ich die Stelle mitteilen . Freilich, wer träglichen Stiftung nichts zu tun und bedeutete

derartige Wertunterſchiede, wie ſie Creitote nur eine Anerkennung ſeiner außergewöhn

vorausſeft, in die Kunſt hineinträgt, den trifftlichen Verdienſte auf dem Gebiet der Wohl

der odiöſeſte Tadel der heutigen Voltsveredler, fahrtsbeſtrebungen , durch die er der ganzen ge

der des Moraliſten . bildeten Welt rühmlichſt belannt geworden iſt.

Mit vorzüglider Hochachtung

Der Rektor der Univerſität Bern

Prof. Dr. Emil Bürgi.

June

ES. H.
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In Sachen der Dürerbund -Mittelſtelle

erſucht uns der Vorſtand des Dürerbundes mit Bezugnahme auf die Ausführungen Hermann

Oriesmans' im Aprilheft um die Aufnahme folgender Erklärung:

1. Die Behauptung des Herrn Driesmans, er habe dem Arbeitsausſchuß des Dürer

bundes angehört, iſt falſch. Er hat zu den Sachverſtändigen gehört, aus denen nach dem ur

ſprünglichen Plane Arbeitsausſchüſſe je nach Bedarf gebildet werden ſollten. Die Arbeits

weiſe des Dürerbundes aber hat ſich anders entwidelt. Der geſchäftsführende Ausſchuß, be

ſtehend aus dem Vorſigenden, dem Schriftführer, dem Geſchäftsführer und einigen zugewählten

Beiſigern , bat ſich zum alleinigen Arbeitsausſchuß entwidelt und fragt in geeigneten Fällen

Sachverſtändige aus dem Kreiſe des großen Ausſchuſſes um Rat oder deranſtaltet Umfragen

unter ihnen. Daß Herr Oriesmans je aus dem Arbeitsausſchuß ausgeſchloſſen worden ſei,

davon iſt keine Rede ; er iſt nur durch Zufall niemals um Rat gefragt worden . Seine jämt

lichen weiteren Folgerungen und Vermutungen fallen alſo mit dieſer falſchen Annahme.

2. Der Geſamtvorſtand hat das bei weitem wichtigſte aller Rechte im Dürerbund :

er ernennt ſeinerſeits den Arbeitsausſchuß und damit die führenden Männer des Dürerbundes.

Herr Oriesmans als Mitglied des Geſamtvorſtandes hat von dieſer ſeiner Befugnis zum

Mitwählen für den Arbeitsausſchuß teinen Gebrauch gemacht. Erodem wünſcht er aber

im Geſamtvorſtand zu bleiben. Aber wiederum : er wirft uns einen „ Mißbrauch “ deshalb por,

weil wir „ſeinen Namen zu den Dürerbundzweden “ benükten, ihn ſelbſt aber beiſeite ſchieben

und von den eigentlichen Arbeiten ... fern halten wollten . Am 2. 12. 13 ſchrieb der Arbeits

ausſchuß, unterzeichnet Avenarius, Herrn Oriesmans folgendes : ,, Es verſteht ſich von ſelber,

daß ſolche Einſendungen eines Geſamtvorſtandmitgliedes vom Arbeitsausſchuß ſtets beſonders

beachtet werden. M. W. iſt niemals eine von Ihnen gekommen. Wenn Sie in Sachen der

Mittelſtelle andrer Meinung waren, ſo ſtand es vollkommen bei Ihnen, das reichhaltige Material

zur Sache zu einer Dentſchrift zu bearbeiten und deren Berüdſichtigung durch uns zu der

langen. Mit einem ,darüber denke ich anders ' wäre natürlich auch bei der internen D.B.

Arbeit gar nichts getan, abweichende Meinungen können für uns nur dann von Bedeutung

ſein, wenn ſie aus ebenſo gründlicher Durcharbeitung des Materials, wie die unſrige war,

ihre Begründung ziehen . Nichts dergleichen iſt geſehen .“

3. Driesmans beſchwert ſich „ gu 4 und 5“ : „ Selbſtverſtändlich konnten rechtwohl ...

die Leiter des Türmers hineingewählt werden . . . damit wäre der Arbeitsausſchuß des Dürer

bundes ganz einverſtanden geweſen .“ 3a, ſelbſtverſtändlich tonnten wohl- es iſt aber nict

geſchehen , weder den Türmern noch anderen gegenüber, die dazu berufen geweſen wären.

Das iſt eben der wunde Punkt, um den die Dürerbundleiter nicht herumlommen. Das Odium

des Autotratismus und damit geſchaffenen Separatismus unter den geiſtigen Intereſſenten

bleibt auf ihnen baften, ſie mögen ſich nachträglich dagegen wehren , drehen und wenden ,

ſo viel ſie wollen . Es ſind nur „Worte“, Worte, mit denen die uneingelöſte Dat ver

dedt werden ſoll !“ — Auf dieſen Erguß begnügen wir uns mit dem einfachen Hinweis darauf,

daß die Wahlen an die betreffende Stelle überhaupt noch nicht ſtattgefunden haben.

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der Re

daltion perſonlich gerichtet. Daraus ergibt ſich , daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des Adreſſaten u no

eröffnetliegen bleiben oder, falls eingeſdrieben, zunächſt überhaupt nidt a ungebändigt

werden . Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten

Abſender werden daber in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringend errud t, ſämtliche 8 urdrif

ten und Sendungen, die auf Redattionsangelegenheiten des Sürmers Bezug nehmen, entweder an den

Gerausgeber oder ,,an die Nedattion des Tirmers " (beide Zehlendorf ( Bamſee], Winfriedſtraße 3) zu ricten.

Derantwortlicher und Chefredatteur : Jeannot Emil Frhr. d. Grotthuß . Bildende Kunſt und Muft : Dr. Rarl Stord.

Sämtl. Buſchriften , Einſendungen uſw.nur an die Redaktion des Zürmers, Zehlendorf (Wannſee) , Winfriedſtr. 3,

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Blick vom Hohneck auf den Riedweiher
( 1 )

Robert Haag
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Zivilcourage

Von Hans von Kahlenberg

Vielleicht müßte ich mich entſchuldigen , als Frau über Männerdinge

zu ſchreiben . Nun , ich habe immer geglaubt, die beſten Richter über

Mannhaftigteit, über des rechten Mannes Art und Wert, ſind die

Frauen ! Mit dieſem Glauben konnte ich ein Lächeln nicht unter

dich , als ich in der ,, Butunft “ einen Artitel las, deſſen Autor die geſchwundne

tung der Frauen für die Männer beklagte und einen Krieg herbeiſehnte, um

das armaßende weibliche Geſchiecht in ſeine beideiðnen Schranten zurüczuweiſen

un des Mannes polle Herrlichkeit und Urfraft zur Geltung zu bringen . Nein ,

mein Setr, moderne Frauen giauben ſo redyt nicht mehr an Helden im Panzer

as Selimbud), fie toijien geilali, daß dyilles oder Ajar in aller Qrustelpracht,

thüritis wie ein Tiger und unbändig wie ein andaluſiſcher Stier, vor einem

miten Vrowning, den ein Frauenzimmer in ihrem Seidentäſchchen tragen

lamis, artsreifen oder ins Gras beißen müßten, daß die modernen Kriege des großen

Konica „größte Estadrons“ und der größte Geldbeutel entſcheiden, und daß man

übrigens ein brever Ikann und vortrefflicher Soldat ſein lanit - wir fahen ſolche

pudete in türtijden Spitälern - ohne eine Ahnung zu haben, wer eigent

per Feind it, shne Bewußtſein eines Entſchluſſes oder der Singabe ! Ju babe

us ind und eis Soldatentoďter alten Soldaten und Helden aus drei Feldzügen

l ! mit leidendaftlicher Anteilnahme zugehört ; außer der vornehmen Scham

$ 2: Jaure : ZVI, 10
29

-
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XVI. Jahrg. Juli 1914 Heft 10

Zivilcourage

Von Hans von Rahlenberg

Vielleicht müßte ich mich entſchuldigen , als Frau über Männerdinge

zu ſchreiben . Nun, ich habe immer geglaubt, die beſten Richter über

Mannhaftigteit, über des rechten Mannes Art und Wert, ſind die

Frauen ! Mit dieſem Glauben tonnte ich ein Lächeln nicht unter

drüden, als ich in der „Bulunft“ einen Artikel las, deſſen Autor die geſchwundne

Achtung der Frauen für die Männer beklagte und einen Krieg herbeiſehnte, um

das anmaßende weibliche Geſchlecht in ſeine beſcheidnen Schranten zurüdzuweiſen

und des Mannes polle Herrlichteit und Urtraft zur Geltung zu bringen . Nein,

mein Herr, moderne Frauen glauben ſo recht nicht mehr an Helden im Panger

und Helmbuſch, ſie wiſſen genau, daß Achilles oder Ajar in aller Muskelpracht,

blutdürftig wie ein Tiger und unbändig wie ein andaluſiſcher Stier, vor einem

winzigen Browning, den ein Frauenzimmer in ihrem Seidentäſchchen tragen

lann, alisreißen oder ins Gras beißen müßten, daß die modernen Kriege des großen

Rönigs „ größte Estadrons“ und der größte Geldbeutel entſcheiden , und daß man

übrigens ein braver Mann und vortrefflicher Soldat ſein tann – wir ſaben ſolche

Verwundete in türkiſchen Spitälern – ohne eine Ahnung zu haben , wer eigent

lich der Feind iſt, ohne Bewußtſein eines Entſchluſſes oder der Hingabe ! Jo habe

als Rind und als Soldatentochter alten Soldaten und Helden aus drei Feldzügen

piel und mit leidenſchaftlicher Anteilnahme zugehört; außer der vornehmen Scham

Der Sürmer XVI, 10 29
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baftigteit, die dieſe Preußen der älteren Generation ehrte, gaben wahrhafte und

ernſthafte Leute ſtets dem Zufall, dem Awang ihr volles Recht beim Vollbringen

von ſogenannten Heldentaten . Man könnte die Preisfrage ſtellen : Was blieb Leoni

das und ſeinen Dreibundert, die ja in Wahrheit elfhundert waren, eigentlich anders

übrig, als zu ſterben ? Wellingtons Anſprache in der Schlacht an der Nivelle :

„Steht feſt, Kinder, denn hinter euch iſt nichts !“ iſt ſicher die Anſprache eines

Helden. Oder - das Feld von Omdurman bededen dreißigtauſend Derwiſch

leichen , und ſechzig Engländer fielen ? Viermal attadierten marokkaniſche Reiter

mit der Lange gegen franzöſiſche Schiffsgeſchüße, die ſie gemächlich aus ſichrer

Entfernung zu Brei verwandelten ! Den Wert der guten Verpflegung und Klei

dung, der Witterung und des Terrains für glüdliche und unglüdliche Kriegführung

baben die Berufenen aller Zeiten ſo oft betont, daß uns kaum geziemt, ſolche

Wahrheiten noch einmal aufzuſtellen . Es mag parador klingen, aber die größeren,

wertvolleren Heldentaten werden in jedem Kriege faſt ſtets don den Unterliegen

den ausgeführt worden ſein, denn im Unterliegen mit dem Bewußtſein der Hoff

nungsloſigkeit ausharren, ſtark, erfinderiſch oder ſtolz zu ſein – das iſt Probe

wahrer Mannhaftigkeit und kann nie verglichen werden mit dem Rauſd , dem

maſchinenmäßig ſichren Vordringen gutgenährter, gutgeführter und ſiegreicher

Eruppentörper ! Der wunderbar feine Inſtinkt des Volts — hier wie überall ent

ſcheidend, unbeirrbar und weiblich ! bat längſt mit der wahren Aureole des

Heldentums die tragiſchen Geſtalten geſchmüct, Andreas Hofer, Garibaldi mit

ſeinen Tauſend , Roſciuſato, Schill, Johanna don Arc ſind ihm teuer, Napoleon

jog in das Volksbewußtſein erſt mit Waterloo und Sankt Helena ein. Es gibt überall

ſiegreiche Feldherren, den Herzog von Wellington, der nie eine Schlacht verlor,

den Prinzen Heinrich, des großen Königs Bruder, unſren ganz großen Moltke

es gibt mehr als das, Muſtermenſchen, Vorbilder wie George Waſhington , denen

nie ein Lied, ein Herzenston erklingen würde, der jo bereitwillig in ſchöner Fülle

dem ſterbenden Banditen , dem Verſchwörer, dem Gefangenen zuſtrömt.

Ganz im Gegenteil wieder verbindet der gleiche unfehlbare Inſtinkt mit

dem miles gloriosus, dem Säbelraßler und Eiſenfrelſer, den Begriff der Feigheit,

eines Verſagens des höheren Menſchentums, deſſen ſchönſte und edelſte Blüte

wohl der wirtliche Mut, die Tapferkeit iſt.

„Mut auf dem Schlachtfeld zeigt jeder Deutſche, aber es fehlt bei uns an

Bivilcourage," hat Fürſt Bismard geſagt. Der Ausſpruch wird viel weniger gern

zitiert als das belannte : „Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts auf der

Welt ! " Wenn wir das Wort für die Nation nach außen gelten laſſen wollen,

etwa ſo wie „ Right or wrong, my country !“ für England oder „ Liberté ! Frater

nité ! Égalité !“ für Frankreich gilt, ſo möchten wir mindeſtens ebenſo unbeſchränkt

behaupten, daß der Inlanddeutſche - Gott vielleicht am wenigſten , aber unend

lich vieles andre fürchtet, in ſtärkerer, angeerbter Furcht vor Schreden lebt als

jede andre weniger ſtraff zuſammengebundene, aus glüdlicheren geſellſchaftlichen

und Stammesverhältniſſen berausgewachſene Voltsgemeinſchaft. Der Mannes

mut und Bürgerſtolz eines römiſchen Republikaners und klaſſiſchen Eidgenoſſen ,

der glorreichen Seit Cromwells und Hampdens, in der die Grundlagen des heuti

gen England und - abzweigend mit den Pilgrim -fathers - Nordamerikas ge
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legt wurden , fand im mittelalterlichen Deutſchland in den Jahrhunderten der

Kleinſtaaterei und des Fürſtenabſolutismus, einen ſchlechten Boden . Noch Zwingli

durfte Luther auf ſein höfiſch -ängſtliches : „Aber der durchlauchtigſte Kurfürſt -- "

böhniſch entgegenhalten : „ Für mich iſt nur Glas Durchleuchtig !“ Die Schwäche

der großen Reformatoren , treulich nachgeahmt von den Hofpredigern Friedrich

Wilhelms II., gegenüber den polygamen Neigungen des Landgrafen von Heſſen ,

iſt bekannt. Von unſeren tlaffiſchen Dichtern war Goethe zwar ganz gewiß tein

Fürſtenknecht, aber doch wohl ein Fürſtendiener, Schiller, der als Revolutionär

anfing, mußte als Hofrat enden . Bitterſte Armut lehrte den Oſten Unterwürfig

teit ; es iſt ſehr wahr, wie Herr von Oldenburg Januſdau ſagt, daß Trommel und

Krüdſtod das moderne Preußen zuſammengedrillt haben. Selbſt über Rußland

taum lag die Stidluft der Mutloſigkeit, ſcheuer Vorſicht bei innerer und äußrer

Verkümmerung und Bergrämtheit wie jahrhundertelang über Deutſchland. „La

révêche Allemagne", das Land ohne Lachen , haben uns romaniſche Schriftſteller

genannt. Sit die Luft heut freier und reiner geworden ? Der Slawe beſikt mehr

Temperament, eine glühende Sinnlichkeit, ſchafft ſich in Schredens- und Märtyrer

taten Luft. Es iſt der Oſten , wo die chriſtliche Heilswahrheit das tiefſte gefühls

mäßige Verſtändnis fand und ſich in Überwindern wie Tolſtoi, in dem noch

größeren Doſtojewsky offenbarte. Wir haben keine Knuten und teine ſibiriſchen

Bergwerte -- wir haben Diſziplinarverfahren , dehnbare Paragraphen , haben

Schitanen und die Hungerkur Mittel zum Mürbe- und Kleinmachen ; uns

fehlen die Nihiliſten, aber viele Hunderttauſende, Millionen ſind verbitterte, un

frobe, baſſende und negative Menſchen ! Man möge ſich nicht täuſchen , das gilt

für die „mißleiteten Maſſen “ nicht bloß - ſie haben Hoffnung und Kampfesmut

beutzutage ! es gilt für die große Maſſe des vom öffentlichen Leben abſeits

ſtehenden Bürgertums.

„Und ob man dir alles verbote,

Gräme dich nicht ſo ſehr,

Du haſt ja Schiller und Goethe,

Schlafe, was willſt du mehr !

ſang Herwegh dor ſiebzig Jahren. Heut iſt ein andrer, mächtigerer Troſt bingu

getommen, das : Enrichissez -vous ! der orleaniſtiſchen Monarchie, des torrupteſten

und korrumpierendſten Vermittlungsſyſtems der Weltgeſchichte. Wir dürfen im

faulen Frieden Geld verdienen , wir ſollen ſogar Geld verdienen ! Die Beſchäftigung

wird immer ehrenvoller, erfährt immer höhere Ehrung. Wann hatten wir Seiten ,

ſelbſt im alten abſolutiſtiſden und ſpeidyellederiſchen Deutſchland, wo einer, nur

weil er für ſich und ſeine Selbſtſucht zu raffen verſtand, des Adels, der öffentlichen

und amtlichen Anerkennung, des Umgangs der Gekrönten, würdig befunden wurde ?

Die plebejiſche Macht des Geldes iſt der Göße geworden , und er ſett ſeinen Fuß

auf vor ihm inechtijd geneigte Kronen. Wir eſſen uns fatt, darum ſind wir zufrieden.

Wenn ich heut einen Sohn in die Welt zu ſchiden hätte, würde ich ihm als

einzige Weiſung mitgeben : Werde nie ſatt ! Sattſein macht Bourgeois und

Philiſter, verfettete Herzen und lahme Muskeln . Ein Kamel wird eher durch ein

Nadelöbr geben, als ein Reicher das Reich Gottes erbt. – Wohl denen, die

bungert und dürſtet nach Gerechtigkeit!
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Das alte Preußen war ſtolz auf ſeine Rechtlichteit. Wir haben keinen Lud

wig XV., teine Nero und Caligula auf dem Thron erlebt. Wir tannten die Ab

( cheulichkeiten des Schredens, der Verſchwörungen und der politiſchen Morde

nicht. Dafür tannten wir Orud, eine tägliche ſyſtematiſche Knechtung und Kne

tung, beim ſechsjährigen Knaben einſekend, wunderbar und muſtergültig aus

gearbeitet, auf Rörper, Geiſt und Seele erſtredt. Militäriſche Bucht, dem ſchemati

ſierenden, nüchtern tüchtigen Weſen der Nation eigentümlich und genehm , hat

Preußen , jekt auch Deutſchland, in der Welt zu Rang und Ehren gebracht. Rüd

ſichtsloſer, außer in Japan, wurde nirgends der Einzelwille dem Ganzen geopfert,

verzichtete er in gleicher Weiſe ergeben auf eine Eigenheit, um Maſchinenteil, um

Rad, Riemen oder Schraube zu werden. Wer nicht Berufsſoldat iſt, hat bei uns

im Heer gedient, iſt dem Militär und ſeinem Geiſte verknüpft. Wer weder Soldat

noch Landwehrmann ſein tann, hat Söhne, Brüder und Schwiegerſöhne in der

Armee. Die ſtraffe Ordnung, der beſchränkte und beſchräntende Ehrbegriff einer

Kaſte dehnt ſich über die geſamte bürgerliche Bevölkerung. Neben dem Heer der

Offiziere, der Beamten , — wer in den beſikenden und gebildeten Rlaſſen iſt noch,

ein freier, ein vollkommen unabhängiger Mann? Aus den unabhängigen Leuten,

denen wenige Beamte gegenüberſtehen , wählt man in England die Abgeordneten .

Sicher verfügen die bevorzugten Stände dort über größeren ererbten Reichtum , ---

ſeine Neigung treibt den Preußen , den Habenichts und Hungerleider, in die Staats

tarriere, eine ſolche Verquidung der öffentlich rechtlichen mit privaten und Familien

intereſſen bat ſtattgefunden , daß man die an der Staatstrippe nicht Beteiligten

oder für ſie Liefernden abzählen könnte . Auch der hohe Adel, der in anderen Län

dern unabhängig ſein tönnte, ſeine Unabhängigkeit bewieſen hat, gehört zur Armee

oder behielt aus früherer Selbſtherrlichkeit Anſpruch und Weltanſchauung der

Feudalzeit. Wieviel Unehrlichkeit, Menſchenfurcht und Schwäche dedt der bloß

räumliche Begriff der Ehre ! Man könnte die Beiſpiele häufen. In welchem anderen

Lande wäre es möglich, einen Menſchen, etwa weil er Republikaner, Sozialiſt,

Freidenter, oder ein zu aufrichtiger und ernſter Chriſt iſt, geſellſchaftlich zu ächten ?

Einen bedauerlichen Nachteil bedeutet nach dieſer Richtung die äußerſt nied

rige Stellung der Frau, des Salons als Kulturträger, als einer Macht im geſelligen

Leben. Ihr Tatt, ihre Allgegenwärtigkeit und Rangloſigkeit, ihr geſunder Menſchen

verſtand auf ihrem Gebiet der geöffneten und neutralen Häuslichkeit könnte viel

ändern . Oder alles. Immer iſt es die Mutter, auf die die feinen Wurzelfäden

aller Vorurteile zurüdgehen, wie ſie der Brunnquell jeder Kraft und Friſche iſt.

Unſere militäriſchen Erfolge, unſer wirtſchaftliches Gedeihen , haben uns ge

wöhnt, den Erfolg an ſich über alles hochzuſchäken . Faſt gilt bei uns ſchon als ein

Verbrechen, bei einem tiefgehenden inneren Unbehagen und ungenügen , nicht

äußerlich zufrieden und angemäſtet zu erſcheinen . Der gewollte, forcierte Optimis

mus iſt die Note unſerer populären Literatur, er geht mit der geiſtigen und

feeliſchen Verarmung unſrer Jugend Hand in Hand. Ein junger Menſch ſoll

glauben , daß nichts gut, daß alles für ihn zu beſſern und zu heben iſt. So ſebe

alle Cage Bwanzigjährige, die um ihr Fortkommen beſchäftigt ſind, Verbin

dungen und Mitgift ſuchend, mit taltem Herzen und beneidenswert tlarem

Kopfe Sungdeutſchland von heute !
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Ja, wir alle werden wohl jekt zugeben, daß die Zivilbehörden – vom Reichs

tangler bis zum Baberner Polizeidiener — Derſagt haben ! Verſagt im Zuſammen

halten, in würdiger Entſchloſſenheit. Gegenüber der ſtraffen Einheitlichteit, dem

beſchräntten und feſten Willen, dem ſtahlharten Egoismus einer beſtimmten Klaſſe

und Raſte ! Dieſe Eigenſchaften , die der trägen oder gleichgültigen Geſamtheit

fehlen , machen dieſe Raſte zu unſerm wirtlichen Herrſcher. Die richtige Strafe

für den Guten, der ſich weigre, die Regierung zu führen , ſei es, von einem Schlech

teren regiert zu werden , ſagt Plato.

Nichts, trok aller Jubelfeiern und Feſtgelage, tennzeichnet eine Zeit der

Reizbarteit, innerer Raſtloſigkeit, beſſer als ihr auffälliger Mangel an Humor.

Lachen befreit. Wir tönnen hämiſch grinſen, tönnen ſticheln und wiehern ; der

Mut, von Wichtigem abgewendet, weßt ſich an tleinen Dingen, – in teinem Lande-

lieſt man pöbelhaftere Rezenſionen über Anſtrengungen , die doch immerhin nur

einen recht harniloſen Wunſch zu gefallen oder zu unterhalten darſtellen. Oder

wir finden es überaus ſpaßhaft, daß Leute trok Militärbegeiſterung und tönender

Raiſergeburtstagsreden ihr Eintommen derheimlichen , zurechtgeſchnittne Be

rechnungen aufſtellen . Ebenſo erheiternd wirkt auf uns unwürdigſte Rriecherei.

Ich las in der Beſchreibung einer Vorſtellung bei Hofe ſo viel von zitternden Knien,

don Rlößen im Halſe und Wonnetränen im Auge der Damen , daß die Begnadeten

wirtlich beim Empfang der Satramente, por dem Traualtar oder in ihrer legten

Stunde taum geſteigerter empfinden tönnten. Wie lange ſoll uns in einem ſo

„ gottesfürchtigen " Lande des Königs Rod " als der vornehmſte vorgeſchrieben

werden ? Da ginge doch mindeſtens der des lieben Gottes dor?

Das ſind etle Einzelheiten. Das Übelſte bleibt die immer wiedertehrende

Beruhigung: Wir verdienen, wir werden reich. Die Maſchine ſchleppt uns, hängen

wir uns hinten an !

Der Freiherr vom Stein, des Reiches Baumeiſter, ſprach die goldnen Worte :

„ Sutrauen veredelt den Menſchen , ewige Vormundſchaft bemmt ſein Reifen .

Man muß bemüht ſein, die ganze Maſſe der in der Nation vorhandenen Kräfte

auf die Beſorgung ihrer öffentlichen Geſchäfte zu lenten. Verweigert man dem

Volt das Mitwirken , ſo entſteht Mißmut und Unwille, die arbeitenden und mitt

leren Stände werden alsdann verunedelt, indem ihre Tätigkeit ausſchließlich auf

Erwerb und Genuß gerichtet wird. Die oberen Stände ſinten in der öffentlichen

Achtung durch Genußliebe und Müßiggang. Die ſpekulativen Wiſſenſchaften er

halten einen uſurpierten Wert, das Gemeinnükige wird vernachläſſigt, und das

Sonderbare, Unverſtändliche zieht die Aufmerkſamteit des menſchlichen Geiſtes

auf ſich , der ſich einem müßigen Hinbrüten überläßt, ſtatt zu einem kräftigen Han

deln zu ſchreiten. Man tötet, indem man den Bürger von aller Anteilnahme an

der Verwaltung entfernt, den Gemeingeiſt und den Geiſt der Monarchie ."

Wie manche andere ungeſchmintte Ausſprache bringen wir auch die dor

ſtebenden tulturpolitiſchen Betrachtungen einer unſerer betannteſten Dichterinnen,

ohne durch pedantiſche Stellungnahme" unſererſeits dem Urteil der Lejer por

greifen zu wollen . 9.5.
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Das Duell

Von Joſeph Conrad
Autoriſierte Überſehung aus dem Engliſden von E. W.Günter

(Fortſekung)

IV .

iemand hat bei allen ſeinen Unternehmungen Erfolg. In dieſer

Hinſicht find wir alle unvollkommen . Die Hauptſache iſt, in der

Wahl und im Feſthalten unſeres Lebenszieles nicht fehlzugeben .

Darin führt uns die Eitelteit oft irre. Sie drängt uns in Situatio

nen, in denen wir Schaden nehmen müſſen ; während der Stolz unſer Wächter

iſt, durch die Zurüdhaltung ſowohl, die er uns in der Wahl unſerer Beſtrebungen

auferlegt, als auch dadurch, daß er uns das Rüdgrat ſteift. General D'Hubert

war ſtolz und zurüchaltend. Er war aus ſeinen Bufallsliebeleien, erfolgreich oder

nicht, unbeſchädigt hervorgegangen. In ſeinem kriegsgewohnten Rörper war

fein Herz bis zu vierzig Jahren unverſehrt geblieben . Er war mit Zurüdhaltung

auf die Heiratspläne ſeiner Schweſter eingegangen und hatte fich dann Knall

und Fall verliebt, wie man von einem Dach fällt. Er war zu ſtolz, um etwas zu

befürchten . Tatſächlich war das Gefühl zu herrlich, um beängſtigend ſein zu tönnen .

Die Unerfahrenheit eines Mannes von vierzig iſt eine viel ernſtere Sace

als die Unerfahrenheit eines Jünglings von zwanzig, weil ſie nicht durch die Ent

ſchlußkraft des raſchen Blutes ausgeglichen wird. Das Mädchen war geheimnis

voll, wie es junge Mädchen ſind, durch den bloßen Eindrud ihrer bewahrten Un

( chuld, und ihm erſchien das Geheimnisvolle an dieſem jungen Mädchen außer

gewöhnlich und feſſelnd. Gar nichts Geheimnisvolles aber war in der Art, in

der Madame Léonie die Partie vorbereitet hatte . Es war eine durchaus paſſende

Partie, die der Mutter der jungen Dame (der Vater war tot) äußerſt vorteilhaft

ſchien und ihrem Onkel als zuläſſig; dieſer, ein alter émigré, der kürzlich aus Deutſch

land zurüdgelehrt war, durchwanderte jekt mit dem Rohrſtod in der Hand die

Gartenwege des angeſtammten Beſiges der jungen Dame wie ein hagerer Geiſt

aus der Zeit des ancien régime.

General D'Hubert war nicht der Mann, um ſich lediglich mit dem Beſit

der Frau und des Vermögens zufrieden zu geben. Seinem Stolz (und Stoly

trachtet immer nach vollen Erfolgen ) fonnte nur Liebe genügen. Aber da der
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wahre Stolz Eitelkeit ausſchließt, ſo konnte er ſich keinen Grund vorſtellen , warum

dieſes geheimnisvolle Geſchöpf mit den glänzenden, tief violetten Augen irgendein

wärmeres Gefühl für ihn haben ſollte als Gleichgültigkeit. Die junge Dame (ihr

Name war Adele) vereitelte jeden Verſuch zu einer tlaren Verſtändigung in dieſem

Puntte. Es iſt richtig, daß dieſe Verſuche plump und ſchüchtern gemacht wurden,

da General D'Hubert ſich plößlich ſeiner Sahre bewußt geworden war, ſeiner Wun

den , ſeiner vielfachen moraliſchen Unzulänglichkeiten, ſeiner inneren Unwürdig

teit – und durch gelegentliche Erfahrung die Bedeutung des Wortes Angſt tennen

gelernt hatte. Soviel er herausfinden konnte, chien ſie anzubeuten, daß ſie neben

einem unbegrenzten Vertrauen in ihrer Mutter Liebe und Lebenstlugheit teine

unüberwindliche Abneigung gegen die Perſon des Generals O'Hubert fühlte, und

daß dies für eine wohlerzogene junge Dame völlig genüge, um eine Ehe darauf

zu gründen. Dieſe Anſichten verlekten und quälten General D'Huberts Stolz.

Und dennoch fragte er ſich mit einer Art füßer Verzweiflung, was er mehr er

warten konnte. Sie hatte eine ruhige, klare Stirn . Shre violetten Augen lachten ,

während die Linien ihrer Lippen und des Rinnes in bewundernswertem Ernſte

verblieben. All das wurde vollendet von einer ſo herrlichen Fülle blonden Haares,

einem ſo wundervollen Ceint, einer ſolchen Anmut des Ausdruds, daß General

D'Hubert wirklich niemals Gelegenheit fand, mit genügender Unperſönlichkeit die

weitgebenden Anſprüche ſeines Stolzes zu prüfen . Tatſächlich begann er dieſe

Art der Nachforſchung zu ſcheuen , ſeit ſie ihn ein- oder zweimal in eine Kriſe ein

ſamer Leidenſchaft geſtürzt hatte, in der es ihm klar geworden war, daß er ſie

beiß genug liebte, um ſie eher töten als verlieren zu können. Aus ſolchen Kriſen,

die Männern von vierzig Jahren nicht unbekannt ſind, ging er gebrochen, erſchöpft,

reuevoll und ein wenig traurig bervor. Er verſchaffte ſich jedoch reichlichen Troſt

durch die beruhigende Übung, dann und wann halbe Nächte beim offenen Fenſter

zu fiken und über das Wunder ihres Seins nachzugrübeln , wie ein Betenner, der

in die myſtiſche Betrachtung ſeines Glaubens perſunten iſt.

Man darf nicht annehmen, daß alle dieſe Abſtufungen ſeines Innenlebens

der Welt erſichtlich wurden . Es fiel ihm nicht ſchwer, ein ſtändiges Lächeln zu

zeigen. Weil er in Wirklichkeit ſehr glüdlich war. Er paßte ſich den für ſeine Situa

tion beſtehenden Regeln an, indem er jeden Morgen früh Blumen hinüberſchidte

(aus ſeiner Schweſter Garten und Treibhäuſern) und ein wenig ſpäter ſelbſt folgte,

um mit ſeiner Braut, deren Mutter und ihrem Ontel Emigré zu ſpeiſen . Nach Eiſch

idlenderten ſie durch den Garten oder ſaßen im Schatten . Eine aufmertíame Ehr

erbietung, bereit, in Zärtlichkeiten umzuſchlagen, war von ſeiner Seite der Grund

ton ihres Vertehrs, wobei ein ſcherzhaftes Spiel mit Worten die tiefe Erregung

verbergen ſollte, in die ſein ganzes Weſen durch ihre unerreichbare Nähe verſekt

wurde. Spät am Nachmittag ging General D'Hubert durch die Weinberge beim ,

manchmal überſelig, mandmal nachdentlich traurig ; doch ſtets von einem be

ſonders ſtarten Lebensgefühl durchdrungen , wie es Künſtlern , Dichtern und Lieb

babern eigen iſt, Männern , die von einer ſtarten Leidenſchaft, einem großen Ge

danten oder einem neuen Eindrud plaſtiſcher Schönheit erfüllt ſind.

Die äußere Welt war für General O'Hubert zu dieſer Zeit mit irgendwelcher

.
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Deutlichkeit nicht vorhanden . Eines Abends jedoch, als er einen Hügel überſchritt,

von dem aus er beide Häuſer ſehen konnte, bemerkte General O'Hubert zwei Ge

ſtalten weit unten auf der Straße. Der Tag war herrlich geweſen. Der feſtlich

geſchmüdte, flammende Himmel überzog die gedämpften Farben der ſüdlichen

Landſchaft mit warmer Slut. Die grauen Felſen, die braunen Felder, die pur

purne, verſchwimmende Ferne klangen zu einem leuchtenden Attord zuſammen und

ſtrömten ſchon den Duft des Abends aus. Dieſe zwei Geſtalten unten auf der

Straße erſchienen wie zwei ſteife hölzerne Silhouetten tiefſchwarz gegen das

Land von weißem Staub . General D'Hubert erkannte die langen , geraden , mili

täriſchen „ capotes“, die eng und dicht bis zu den ſchwarzen Halsbinden zugelnöpft

waren , die Dreimaſter, die hageren , ſcharfgeſchnittenen braunen Geſichter - alte

Soldaten – vieilles moustaches ! Der Größere der beiden hatte eine ſchwarze

Binde über einem Auge; das harte, trodene Geſicht des andern zeigte irgendeine

bizarre, aufregende Eigentümlichkeit, die ſich bei näherem Zuſehen als das Fehlen

der Naſenſpite erwies. Sie begrüßten mit einer rudweiſen Handbewegung den

Siviliſten , der leicht hintend an einem diden Stode dahertam, und fragten nach

dem Wohnhauſe des Generals O'Hubert, und wie man ihn wohl am beſten un

geſtört ſprechen könnte.

„Wenn es ghnen hier ungeſtört genug iſt, können Sie ſofort mit ihm ſprechen ",

ſagte General D'Hubert mit einem Blid auf die blutübergoſſenen Weinberge, über

denen ſich ein Neſt graubrauner Dorfhäuſer ſo dicht um die Spiße eines tegeligen

Hügels zuſammendrängte, daß der plumpe Kirchturm nur der überragende Fels

grat ( chien . „ Und ich bitte Sie, Kameraden , ſprechen Sie offen und mit vollem

Vertrauen.“

Auf das hin traten die beiden einen Schritt zurüd und erhoben wieder die

Hand an den Hut mit betonter Förmlichkeit. Dann nahm der mit der getappten

Naſe für beide das Wort und bemerkte, daß die Angelegenheit vertraulich genug

und diskret zu behandeln ſei. Sbr Hauptquartier liege in dem Dorfe da drüben ,

wo die hölliſchen Stoppelhopſer — verflucht ihre falſchen , royaliſtiſ @ en Herzen ! -

drei anſpruchsloſe Soldaten reichlich ſcheel anfähen. Für den Augenblic wollte

er nur nach dem Namen pon General D'Huberts Freunden fragen.

„ Was für Freunde ? " ſagte der überraſchte General O'Hubert ganz der

blüfft. „Ich wohne da drüben bei meinem Schwager.“

Gut, das wäre einer“, ſagte der gerhauene Veteran .

„Wir ſind die Freunde General Ferauds “, warf der andere ein , der bis jekt

geſchwiegen und nur mit ſeinem einen Auge den Mann angeblikt hatte, der nie

den Kaiſer geliebt hatte. Denn ſelbſt die goldverbrämten Judaſſe, die ihn an die

Engländer verkauft, hatten ihn geitweilig geliebt. Dieſer Mann jedoch hatte den

Raiſer nie geliebt. General Feraud hatte ausdrüdlich ſo geſagt.

General D'Hubert fühlte einen Stich in der Bruſt. Für den Bruchteil einer

Sekunde war es ihm , als ob die Umdrehungen der Erde als ein ſchredliches leiſes

Rauſchen in der ewigen Stille des Raumes hörbar würden . Aber dieſes Sauſen

des Blutes in den Ohren ging ſofort vorbei. Unwillkürlich murmelte er : „ Feraud !

Ich hatte vergeſſen, daß er lebt.“
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„Er lebt gegenwärtig, ſehr untomfortabel allerdings, in dem unwürdigen

Gaſthof dieſes Rannibalendorfs da drüben “, ſagte der einäugige Rüraſſier troden.

„ Wir tamen in Shrer Gegend vor einer Stunde auf Poſtpferden an . Er erwartet

ungeduldig unſere Rüdtehr. Die Sache iſt eilig, wie Sie ſehen. Der General bat

dem Miniſterialbefehl zuwider gehandelt, um von Shnen die Genugtuung zu er

langen , zu der er nach den Geſeken der Ehre berechtigt iſt, und natürlich iſt er

beſtrebt, die Sache im gleichen zu haben, bevor die Gendarmerie auf ſeine Spur

tommt. “

Der andere führte den Gedanten noch etwas weiter aus. „Wir ſollen in

aller Stille zurüd. – Sie verſtehen ? Nichts klüger als das. — Wir ſind auch aus

geriſſen . Ihr Freund, der König, würde ſich freuen , unſer klägliches Einkommen

bei der erſten Gelegenheit taſſieren zu können . Es iſt ein Wagnis. Aber die Ehre

über alles . "

General D'Hubert hatte die Sprache wieder erlangt. „ Da tommt ihr alſo

auf der Straße daber, um mir eine Forderung auf Tod und Leben zu überbringen

von dieſem - dieſem ...“

Er begann zu lachen vor Wut. „Ha ! ha ! ha ! ha !"

Die Fäuſte auf die Hüften geſtüßt, brüllte er rüdſichtslos, während die beiden

ſchmächtig und gerade por ihm ſtanden, als ob ſie durch eine Verſentung im Boden

beraufgefahren wären. Vor taum 24 Monaten noch die Herren Europas, mach

ten ſie jekt ſchon den Eindrud von Geſpenſtern aus vergangener Zeit und ſchienen

weniger förperlich zu ſein in ihren verblichenen Röden als ihre eigenen ſchmalen

Schatten , die ſo ſchwarz über die weiße Straße fielen : die ſoldatiſchen, grotesten

Schatten von zwanzig Sabren poll Rrieg und Eroberung. Sie hatten das fremd

ländiſche Ausſehen zweier gleichmütiger Bongen der Religion des Schwertes.

Und General D'Hubert, auch einer der Er-Herren Europas, lachte über dieſe

düſteren Phantome, die auf ſeinem Wege ſtanden .

Da ſagte der eine und wies mit einer Kopfbewegung auf den lachenden

General: „ Ein luſtiger Rumpan, der da !"

„Es gibt viele unter uns, die nicht gelächelt haben ſeit dem Tage, an dem

,der andere' uns verließ“, bemertte ſein Kamerad .

Ein heftiges Verlangen , ſich auf dieſe untörperlichen Geſpenſter zu ſtürzen

und ſie zu Boden zu ſchlagen, übertam General D'Hubert. Er hörte plößlich zu

lachen auf. Sein Wunſch war jeßt nur, ſie loszuwerden, ſie aus den Augen zu be

tommen , bevor er die Herrſchaft über ſich verlor. Er wunderte ſich über die Wut,

die er in ſeiner Bruſt aufſteigen fühlte. Aber er batte teine Zeit, ſich in die Merl

würdigteit dieſer Tatſache zu vertiefen.

„ Ich verſtehe Zhren Wunſch, mit mir ſo bald als möglich fertig zu werden .

Berlieren wir teine Zeit mit leeren Förmlichteiten. Sehen Sie den Wald dort

am Fuße jenes Hanges ? Ja, den Fichtenwald. Dort wollen wir uns morgen bei

Sonnenaufgang treffen . So will meinen Degen oder meine Piſtolen mitbringen,

oder beides , wenn Sie wollen."

Die Setundanten des Generals Feraud ſaben einander an.

„ Piſtolen , General“, ſagte der Rüraſſier.
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„Sei's ſo. Auf Wiederſehen - morgen früh. Bis dahin , wenn ich Ihnen

raten darf, halten Sie ſich verborgen , ſonſt könnte die Gendarmerie ſich noch vor

Duntelwerden nach ghnen erkundigen . Fremde find ſelten in dieſem Teile des

Landes."

Sie grüßten ſchweigend. General D'Hubert wandte den ſich Entfernenden

den Rüden , ſtand lange Zeit mitten auf der Straße ſtill, biß ſich auf die Unterlippe

und ſtarrte zu Boden. Dann begann er vor ſich hin zu geben, ſo daß er ſeinen Weg

zurüd machte, bis er wieder vor dem Parktor bei dem Hauſe ſeiner Braut ſtand.

Es war dunkel geworden . Bewegungslos blidte er durch die Gitterſtäbe nach der

Front des Hauſes, das hell durch die Sträucher und Bäume ſchimmerte. Schritte

knirſchten auf dem Ries, und gleichzeitig löfte ſich eine hohe, gebeugte Geſtalt aus

der feitlichen Allee, die der inneren Seite der Parimauer folgte.

Der Chevalier de Valmaſſigue, Onkel der bewundernswerten Adèle, Er

Brigadier im Heere der Prinzen, Buchbinder in Altona, ſpäter Schuhmacher (beſt

bekannt für die Eleganz und Paßform von Damenſchuhen) in einer anderen deut

îchen Kleinſtadt, trug ſeidene Strümpfe an ſeinen mageren Beinen , niedere Schube

mit Silberſchnallen , eine Brotatweſte. Ein langſchößiger Rod ,, à la française "

bededte loje ſeinen mageren , gebeugten Rüden . Ein kleiner Dreiſpit ruhte auf

einer Fülle gepuderten Haares, das in einen sopf gebunden war.

,,Monsieur le chevalier ! " rief General D'Hubert halblaut.

„ Wie ? Sie nochmals hier, mon ami? Haben Sie etwas vergeſſen ? "

„ Beim Himmel! Das iſt es gerade . Ich habe etwas vergeſſen . Ich bin ge

kommen , um Ihnen davon zu erzählen . Nein - hier außen . Hinter dieſer Mauer.

Die Sache iſt zu gräßlich, als daß man ſie dorthin tragen könnte, wo ſie lebt.“

Der Chevalier tam ſofort heraus, mit der wohlwollenden Nachſicht, die

manche alte Leute dem Überſchwang der Jugend gegenüber zeigen. Ein Viertel

jahrhundert älter als General D'Hubert, blidte er im Innern ſeines Herzens auf

ihn herab als auf einen reichlich jungen verliebten Brauſekopf. Er hatte ſeine

düſteren Worte wohl gehört, aber er legte dem , was ein ſo tief getroffener Mann

von erſt vierzig Jahren tun oder ſagen mochte, keine übertriebene Bedeutung bei .

Die Denkungsart der Generation Franzoſen, die während ſeines Erils aufgewach

fen war, blieb ihm faſt unverſtändlich. Shre Gefühle ſchienen ihm ungebührlich

heftig, ohne Feinheit und Maß, ihre Sprache unnötig übertrieben. Er trat ruhig

zum General auf die Straße, und ſie gingen ſchweigend ein paar Schritte, wah

rend der General verſuchte, ſeine Erregung zu meiſtern und die Herrſchaft über

ſeine Stimme zu erlangen .

,, Es iſt ganz richtig : ich habe etwas vergeſſen . Ich vergaß bis vor einer halben

Stunde, daß ich eine dringende Ehrenaffäre vorhabe. Es iſt unglaublich, aber es

iſt fo .“

Einen Augenblid blieb alles rubig ; dann hörte man durch die tiefe Stille

des ländlichen Abends die klare alte Stimme des Chevaliers leicht zitternd ſagen :

,,Monſieur, das iſt merkwürdig !"

Das war ſein erſter Gedanke. Das Mädchen , das während ſeines Erils zur

Welt gekommen war, die nachgeborene Tochter ſeines armen Bruders, den eine
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Salobinerhorde ermordet hatte, war ihm ſeit ſeiner Rüdtehr an das alte Herz ge

wachſen, das ſo viele Jahre bei der bloßen Erinnerung an Liebe gedarbt hatte.

,, Es iſt unbegreiflich, ſage ich ! Ein Mann oronet ſolche Angelegenheiten ,

bevor er daran denkt, um die Hand eines jungen Mädchens angubalten . Was !

Wenn Sie noch gehn Tage langer darauf vergeſſen hätten , dann wären Sie ver

beiratet geweſen , bevor Shnen die Erinnerung zurüdgelehrt wäre. Zu meiner

Seit vergaßen Männer ſolche Sachen nicht, noch darauf, was man den Gefühlen

eines unſouldigen jungen Mädchens (ouldig iſt. Wenn ich dieſe nicht ſelbſt achtete,

ſo würde ich Ihr Benehmen in einer Weiſe beurteilen , welche Shnen nicht recht

wäre . “

General D'Hubert machte ſich in einem Stöhnen Luft: „ Laſſen Sie ſich durch

dieſe Rüdſicht nicht abhalten. Sie laufen nicht Gefahr, ſie tödlich zu verleken .“

Aber der alte Mann ſchenkte dieſem Unſinn eines Liebhabers keine Beachtung.

Es iſt zweifelhaft, ob er überhaupt hörte. „ Was iſt es ?“ fragte er. „ Welcher Art

iſt die ... ?"

„ Nennen Sie es eine Jugendtorheit, monsieur le chevalier, ein unbegreif

liches, unglaubliches Ergebnis von ...

Er brac turz ab. „Er wird die Geſchichte niemals glauben “, dachte er . „Er

wird nur denten, daß ich ihn zum Narren halte, und wird beleidigt ſein . “ – Gene

ral D'Hubert ſprach wieder laut. „ Ja, mit einer Jugendtorheit hat es angefangen ,

und nun

Der Chevalier unterbrach ihn. „ Nun gut, dann muß es beigelegt werden . “

„ Beigelegt ?"

Ja, ganz gleich, was es Ihrem amour propre koſten mag. Sie hätten daran

denten ſollen , daß Sie verlobt ſind . Das vergaßen Sie wohl auch, vermute ich .

Und dann gehen Sie bin und vergeſſen ghren Streit. Das iſt doch eine Summe

von hoffnungsloſem Leichtſinn, wie ſie mir noch nie begegnet iſt. “

„ Ja, lieber Gott, Monſieur! Sie glauben doch nicht, daß ich dieſe Affäre

erſt kürzlich, als ich in Paris war, aufgegabelt habe ? Oder?"

„Eh ! der genaue Beitpunkt Shrer unvernünftigen Aufführung tut da nichts

zur Sache ! “ rief der Chevalier gereizt aus. „ Die Hauptſache iſt, daß die Affäre

beigelegt wird . " Und da er bemerkte, daß General D'Hubert ungeduldig wurde

und ein Wort anzubringen verſuchte, erhob der alte Emigré die Hand und fügte

mit Würde hinzu : „ Ich war auch Soldat. Ich würde dem Mann, deſſen Namen

meine Nichte tragen ſoll, nicht einen unehrenhaften Schritt zumuten . So ver

fichere Shnen aber, daß , entre galants hommes' eine Affäre immer beigelegt

werden kann . “

„ Aber, Sapperlot, monsieur le chevalier, das iſt jekt fünfzehn oder ſechzehn

Jahre her ; ich war damals Leutnant bei den Huſaren.“

Der alte Chevalier ſchien durch denTheftigen, verzweifelten Con dieſer Er

därung ganz tonfus zu werden. „ Sie waren vor ſechzehn Jahren Leutnant bei

den Huſaren ? " murmelte er wie betäubt.

„ Ja, natürlich ! Sie dachten doch nicht etwa, daß ich ſchon in der Wiege zum

General ernannt wurde ? " — Das purpurne Swielicht ſentte ſich dichter über die

2
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Weinberge ; im Weſten flammte eine charlachne Woltenbant. Die Stimme des

alten Er -Offiziers aus der Armee des Pringen klang beherrſcht und ſtreng ge

meſſen.

„Ja, träume ich denn? gſt das ein Scherz ? Oder habe ich recht verſtanden ,

daß Sie eine Ehrenaffäre ſechzehn Jahre lang verſchleppt haben ?“

„Sie hängt mir ſo lange Zeit ſchon an. Das iſt's, was ich ſagen wollte.

Der zugrunde liegende Streitfall iſt nicht ſo leicht zu erklären. Natürlich ſind wir

uns ſeither mehrere Male mit den Waffen in der Hand gegenübergetreten."

„Was für Manieren ! Welch entfeßliche Verkehrung des Begriffs Mānnlich

teit ! Dieſe Verrohung iſt nur zu erklären durch den blutigen grrſinn der Re

volution, die auf eine ganze Generation nachwirtt“, murmelte der zurüdgekehrte

Emigré. „Wer iſt Ihr Gegner ? “ fragte er ein wenig lauter.

,,,Mein Gegner ? Sein Name iſt Feraud. "

In ſeinem tricorne und den altmodiſchen Kleidern ſchattenhaft anzuſehen

wie ein gebeugter, durchſichtiger Geiſt des ancien régime, gab ſich der alte Cheva

lier alten Erinnerungen hin . „ Ich denke noch an die Fehde wegen der kleinen

Sophie Derval zwiſchen Monſieur de Briſſac, Rapitän bei der Leibgarde d'An

jorrant (nicht dem podernarbigen, ſondern dem andern — dem ſchönen d'An

jorrant, wie man ihn nannte ). Sie traten dreimal in achtzehn Monaten an, in

der ritterlichſten Weiſe. Die tleine Sophie trug wohl auch ſchuld daran , denn

fie wollte das Rotettieren nicht laſſen ...'

,,Meine Affäre iſt ganz anderer Art“ , unterbrach ihn General D'Hubert und

lachte ein wenig ſardoniſch. „Bei weitem nicht ſo einfach ", fügte er bingu. „ Noch

halb ſo vernünftig ", murmelte er unhörbar zwiſchen den gähnen und Inirſchte

por Wut.

Darauf langes Stillſchweigen .

Endlich fragte der Chevalier ruhig : „ Was iſt er dieſer Feraud?"

„ Auch Leutnant bei den Huſaren ; das heißt, er iſt General. Ein Gascogner.

Der Sohn eines Hufſchmieds, glaube ich .“

„Natürlich, das erwartete ich. Dieſer Bonaparte hatte eine beſondere Vor

liebe für die Canaille. Joh meine das nicht mit Bezug auf Sie, D'Hubert. Sie ſind

einer der Unſeren, obwohl Sie auch bei dieſem Uſurpator gedient haben , der ...

,,Reden wir nicht von ihm ", unterbrach General D'Hubert.

Der Chevalier zudte die ſpiken Schultern . „ Feraud, der Sprößling eines

Hufſchmieds und irgendeiner Dorfpute. Da ſehen Sie wieder, was heraus

kommt, wenn man ſich mit dieſer Sorte Leute einläßt.“

„ Sie ſelbſt, Chevalier, haben Schuhe gemacht. “

„Ja, aber ich bin nicht der Sohn eines Schuſters. Auch Sie ſind es nicht,

Monſieur D'Hubert. Sie und ich , wir haben etwas, das die Prinzen, Herzoge und

Marſchälle Shres Bonaparte nicht haben, weil es ihnen teine Macht auf Erden

geben tann “, erwiderte der Emigré mit der zunehmenden Lebhaftigkeit eines

Menſchen , der einen dlagenden Beweis in Händen hat. ,,Dieſe Leute eriſtieren

einfach nicht - alle dieſe Ferauds ! Was iſt Feraud ? Ein va -nu -pieds, zum Gene

ral ausſtaffiert, von einem forſiſchen Abenteurer, der ſich als Raiſer aufſpielt.
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Lauter Mummenſchanz! Es gibt keinen vernünftigen Grund auf Erden für einen

D'Hubert, um ,s'encanailler durch ein Duell mit einem Menſchen dieſer Sorte.

Sie können ſich ihm gegenüber ohne weiteres entſchuldigen, und wenn der manant

fich's in den Ropf geſekt bat, das abzulehnen , ſo weigern Sie ſich einfach, ſich mit

ihm zu ſchlagen ."

Sie glauben, daß ich das tun tann?“

,,Das glaube ich . Und mit dem ruhigſten Gewiſſen."

„ Monsieur le chevalier, was glauben Sie, in was für Verhältniſſe Sie zurüd

gelebrt find ?"

Er ſagte das in ſo ſcharfem Ton, daß der alte Mann jäh ſein gebeugtes Haupt

erhob, das ſilberweiß unter den Spiken des kleinen tricorne ſchimmerte. Eine

Zeitlang blieb es ſtill.

„Das weiß Gott !“ ſagte er endlich, indem er mit einer langſam ernſten

Gebärde nach dem großen Kreuz am Straßenrand wies, das auf einem Steinblod

ſtand und ſeine ſchmiedeeiſernen Arme ſchwarz gegen das erglühende rote Band

am Himmel ſtredte. „Gott weiß es ! Wenn es nicht dieſes Zeichens wegen war,

das ich ſeit meiner Kindheit an dieſem Plake weiß, ſo tönnte ich nicht begreifen ,

weshalb wir, die wir Gott und unſerem König dienten, überhaupt zurüdgetommen

ſind. Das Volt hat ſich durch und durch geändert. “

„Ja, es iſt ein verändertes Frantreich !“ ſagte General O'Hubert, der ſeine

Rube wieder erlangt zu haben ſchien . Sein Ton war leicht ironiſch. „ Deshalb

tann ich auch Shrem Rate nicht folgen. Übrigens, wie kann ſich einer weigern,

von einem Hund gebiſſen zu werden, wenn der Hund beißen will? Es iſt un

durchführbar. Mein Wort darauf. Feraud iſt nicht der Mann, den man durch eine

Entſchuldigung oder Weigerung ſtoppen tönnte . Es gibt noch andere Wege. Ich

tönnte zum Beiſpiel Botſchaft an den Brigadier der Gendarmerie in Serlac ſenden .

Er und ſeine beiden Freunde würden auf meinen Befehl hin ſofort arretiert. Das

würde viel Gerede machen in der Armee, ſowohl in der aktiven als auch in der ab

gedantten – beſonders in der abgedantten . Alles canaille ! Sie alle, die einſt

Waffenbrüder von Armand D'Hubert waren . Aber was tümmert es einen D'Hubert,

was Leute denten mögen, die nicht exiſtieren ! Oder, noch beſſer, ich könnte mei

nen Scwager beſtimmen, dem Bürgermeiſter des Dorfes einen Wint zu geben .

Mehr würde es nicht brauchen , damit man über die drei ,brigands' mit Dreſch

flegeln und Miſtgabeln berfiele und ſie in irgendeinen ſchönen , tiefen, naſſen Graben

hineinjagte nichts einfacher als dies ! So iſt es kürzlich sehn Meilen von hier

drei armen Teufeln von den roten Gardeulanen ergangen , die auf der Heimreiſe

waren . Was ſagt Ihr Gewiſſen dazu, Chevalier ? Kann ein D'Hubert derartiges

drei Menſchen antun , die nicht eriſtieren?"

Einige Sterne waren in der blauen Duntelheit des kriſtallllaren Himmels

aufgetaucht. Die ſpröde, dünne Stimme des Chevaliers tlang ſtreng : „ Weshalb

ſagen Sie mir das alles ?“

Der General faßte die welte alte Hand mit feſtem Griff: „ Weil ich ghnen

alles Vertrauen ſchulde. Wer ſonſt als Sie tönnte es Adèle beibringen? Sie ver

ſtehen wohl, weshalb ich es nicht wage, mich meinem Schwager oder ſelbſt meiner
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leiblichen Schweſter anzupertrauen . Oh, Chevalier ! Ich war ſo nah daran , das

zu tun, daß ich jekt noch zittere. Sie können ſich nicht vorſtellen, wie entſeklich

dieſes Duell iſt, und es gibt keine Möglichkeit, ihm auszuweichen .“

Nach einer kleinen Pauſe murmelte er : „Es iſt ein Verhängnis “, ließ die

teilnahmsloſe Hand des Chevaliers fallen und ſagte mit ſeiner gewöhnlichen Stimme:

„ 3 werde keine Sekundanten haben. Wenn es mein Los ſein ſollte, am Plake

zu bleiben, ſo werden Sie wenigſtens alles wiſſen, was von dieſer Affäre bekannt

werden darf. “

Während dieſes Geſprädes ſchien der ſchattenhafte Geiſt des ancien régime

noch mehr in ſich zuſammenzuſinken.

„ Wie ſoll ich heute abend vor den beiden Frauen ein gleichgültiges Geſicht

zuſammenbringen ? “ ſtöhnte er. „ General, es iſt nicht leicht, ghnen zu verzeihen !“

General D'Hubert antwortete nicht.

,,Sind Sie wenigſtens im Recht ?"

nch bin unſchuldig .“

Und er erfaßte des Chevaliers geiſterhaften Arm über dem Ellbogen und

drüdte ibn träftig. „ Ich muß ihn töten “, ziſchte er, öffnete die Hand und ging mit

langen Schritten die Straße hinunter.

Seine Schweſter, die ihn zärtlich liebte, hatte in zarter Aufmerkſamkeit dem

General volle Bewegungsfreiheit in dem Hauſe geſichert, deffen Gaſt er war .

Er hatte ſogar einen eigenen Eingang durch eine kleine Tür in einer Ede der

Orangerie ; ſo blieb es ihm erſpart, an dieſem Abend ſeine Erregung vor den andern

ahnungsloſen Hausgenoſſen verbergen zu müſſen. Er war ſehr froh darüber, denn

es ſchien ihm, als müſſe er, ſobald er den Mund aufmachte, entſekliche, wablloje

Flüche ausſtoßen , die Einrichtung zerbrechen , Porzellan und Glas zerſchmeißen .

Von dem Augenblid an , wo er die Tür öffnete, und während er die achtundzwanzig

Stufen der Wendeltreppe zu dem Korridor zu ſeinem Zimmer hinaufſtieg, durc

lebte er im Geiſte eine entſeklich demütigende Szene. Er ſab einen Cobjüchtigen

mit blutunterlaufenen Augen , Schaum vor dem Munde, der unter allen den leb

loſen Dingen, die in einem wohleingerichteten Speiſezimmer zu finden ſind, eine

wilde Verbeerung anrichtete. Sobald er die Tür ſeines Zimmers geöffnet batte,

war der Anfall vorüber, und ſeine körperliche Müdigkeit war ſo groß, daß er ſich

an den Stuhllehnen feſthalten mußte, während er das Zimmer durch querte, um

ein niedriges, breites Sofa zu erreichen , auf das er ſich ſchwer niederfallen ließ.

Seine moraliſche Niedergeſchlagenheit war noch größer. Dieſe Brutalität der Ge

fühle, die er ſonſt nur getannt hatte, wenn er, den Säbel in der Hand, auf den

Feind losſtürmte, beſtürzte den vierzigjährigen Mann, der darin nicht die inſtinttive

Wut erkannte, mit der eine bedrohte Leidenſchaft ſich wehrt. Aber in ſeiner geiſtigen

und körperlichen Erſchöpfung tlärte, läuterte, verfeinerte ſich ſeine Leidenſchaft

zu einem Gefühl melancholiſcher Verzweiflung darüber, daß er vielleicht werde

ſterben müſſen , noch bevor er dieſem ſchönen Mädchen den Begriff Liebe bei

gebracht haben würde.

porno Auf dem Rüden ausgeſtredt, beide Hände an die Augen gepreßt oder auf

der Bruſt liegend, das Geſicht in den Riſſen vergraben, durchlebte General D'Hubert
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in dieſer Nacht die ganze Stufenleiter entfeßlichſter Erregung. Namenloſer Etel

por der widerſinnigen Situation , Zweifel an ſeiner Fähigkeit, ſein eigenes Leben

zu lenten , und Mißtrauen gegen ſeine beſten Gefühle (denn weshalb zum Teufel

hatte er zu Fouché gehen wollen ?), das alles ſtürmte abwechſelnd auf ihn ein.

„30 bin ein gdiot, nicht mehr, nicht weniger“, dachte er, „- ein ſentimentalerIch „

Sdiot. Weil ich zwei Leute in einem Café belauſchte ich bin ein gdiot, der

ſich vor Lügen fürchtet wo doch die Wahrheit allein im Leben ausſchlag

gebend iſt. “

Er ſtand einige Male auf, ſchlich ſich auf Soden , damit ihn niemand höre,

die Stiegen herunter und trant alles Waſſer aus, das er im Dunkeln finden konnte.

Auch die Qualen der Eiferſucht durch koſtete er. Bei dem Gedanken, daß ſie einen

andern heiraten würde, krampfte ſich ſein Herz zuſammen. Die Hartnädigkeit

dieſes Feraud, die ſchredliche Beharrlichkeit dieſes Gewaltmenſchen wirkte auf

ihn mit der niederdrüdenden Wucht eines unerbittlichen Schidſals. General

D'Hubert zitterte, als er den leeren Waſſertrug niederfekte. ,, Er wird mich töten ",

dachte er. General D'Hubert durchloſtete alle Emotionen , die das Leben zu bieten

hat. Er ſpürte den faden üblen Geſchmad der Angſt im Munde, nicht der ent

ſchuldbaren Angſt vor dem ſtrahlenden , heiteren Blick eines jungen Mädchens,

ſondern der Todesangſt, der Angſt des ehrenhaften Mannes vor Feigheit.

Wenn aber wahrer Mut darin beſteht, daß man einer widrigen Gefahr, vor

der unſer Körper, unſere Seele, unſer Herz zurüdſchreden , entgegengeht, ſo hatte

General D'Hubert zum erſtenmal in ſeinem Leben Gelegenheit, dieſen Mut zu

beweiſen. Er hatte mit wilder Freude Attaden auf Batterien und Infanterie

tarrees mitgeritten, war mit Botſchaften durch den Kugelregen geſprengt, ohne

etwas dabei zu empfinden . Und nun ſollte er ſich bei Tagesanbruch geräuſchlos

fortſchleichen , einem unrühmlichen, gewaltſamen Tod entgegen .

General D'Hubert zögerte keinen Augenblic. Er ſtedte zwei Piſtolen in eine

Ledertaſche, die er ſich über die Schulter hängte. Beim Durchtreuzen des Gartens

ſpürte er wieder Trodenheit im Munde. Er pflüdte zwei Orangen, und erſt, als

er die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, übertam ihn eine leichte Schwäche.

Er wantte weiter, ohne darauf zu achten , und gewann ſchon nach wenigen

Schritten Gewalt über ſeine Beine. In der farbloſen Rlarheit der Morgendämme

rung hoben ſich die Stämme und der grüne Baldachin des Fichtenwaldes ſcharf

gegen die Felfen der grauen Berghänge ab. Er hielt ſeine Augen ſtarr darauf ge

richtet und ſaugte während des Gebens an einer Orange. Die ſeinem Tempera

ment eigene gutmütige Kaltblütigkeit angeſichts der Gefahr, die ihn als Offizier

bei der Mannſchaft beliebt gemacht hatte und bei den Vorgeſekten angeſehen,

tam allmählich zum Durchbruch. ghm war, als ginge er in die Schlacht. Am

Waldrand angekommen , ſekte er ſich, mit der andern Orange in der Hand, auf

einen Stein und ärgerte ſich, daß er jo lächerlich zeitig am Plake ſei. Doch kurze

Beit darauf hon hörte er ein Geräuſch in den Büſchen, dann Dritte auf dem

barten Boden und abgeriſſene Laute eines erregten Geſprächs. Jrgendwo bintec

ihm ſagte eine prahleriſche Stimme : „ Der gebört ſchon mir.“ Er dachte bei ſich :

„ Da ſind ſie ſchon . Was reden ſie da ? Geht das auf mich ?“ Und er erinnerte ſich

→
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der andern Orange in ſeiner Hand und dachte weiter : „ Das ſind wirklich gute

Orangen. Léonies eigener Baum. Ich kann ſie ebenſogut jekt efſen, anſtatt ſie

wegzuwerfen. “

Aus einem Gewirr von Felſen und Gebüſch tauchten General Feraud und

feine Sekundanten auf und fanden General D'Hubert dabei, wie er eben ſeine

Orange abſchälte. Sie ſtanden ſtill und warteten, bis er auffah. Dann lüfteten

die Setundanten ihre Hüte, während General Feraud, die Hände auf dem Rüden ,

ein paar Schritte feitwärts ging.

„ Ich bin gezwungen , einen von Ihnen , meine Herren , zu bitten, mir zu

ſekundieren . Ich habe keine Freunde mitgebracht. Wollen Sie ? "

Der einäugige Rüraſſier entſchied : „Das kann man natürlich nicht abſchlagen . "

Der andere Veteran bemerkte : „ Nichtsdeſtoweniger iſt es recht merkwürdig . “

„Mit Rüdſicht auf die Geſinnung der Menſchen hier wußte ich niemanden ,

dem ich mit ruhigem Gewiſſen die Tatſache Shrer Anweſenheit hier anvertrauen

konnte “ , erklärte General D'Hubert höflich .

Sie falutierten , blidten ſich um und bemertten beide gleichzeitig :

,,Schlechter Boden."

,, Einfach ungeeignet. “

„ Wozu erſt viel Worte über Boden, Bedingungen und ſo ; kommen wir zur

Sache! Laden Sie die beiden Piſtolenpaare. Ich nehme die von General Feraud,

und laſſen Sie ihn die meinen nehmen. Oder beſſer noch, laſſen ſie uns jeden ein

gemiſchtes Paar nehmen. Eine von jedem Paar. Dann wollen wir in den Wald

gehen und ſchießen , ſobald wir uns zu Geſicht bekommen . Sie bleiben inzwiſchen

hier draußen. Wir ſind nicht hierhergekommen, um seremonien zu machen , ſon

dern um zu tämpfen - zu kämpfen bis zum Tod. Dafür iſt jeder Plak gut genug.

Wenn ich falle, ſo laſſen Sie mich ruhig liegen, und Sie ſchauen, daß Sie fort

kommen . Es wäre wenig vorteilhaft für Sie , wenn man Sie nach dieſer Sache

noch hier finden würde . "

Nach einer kurzen Rüdſprache ergab es ſich, daß General Feraud mit dieſen

Bedingungen einverſtanden war. Während die Sekundanten die Piſtolen luden ,

hörte man ihn pfeifen und ſah, wie er ſich mit offenſichtlicher Befriedigung die

Hände rieb. Mit einem Rud riß er ſeinen Rod herunter. General D'Hubert 30g

den ſeinen aus und legte ihn ſorgfältig auf einem Stein zuſammen.

„ Ich ſchlage por, Sie führen Syren Duellanten auf die andere Seite des

Waldes und laſſen ihn genau von jeßt in zehn Minuten hineingehen “, ſagte Gene

ral D'Hubert ruhig. Dabei hatte er das Gefühl, als erteilte er Anordnungen für

ſeine eigene Hinrichtung. Doch das war der lekte ſchwarze Augenblid . „Warten

Sie , laſſen Sie uns erſt die Uhren vergleichen .“

Er 308 ſeine beraus. Der Offizier mit der getappten Naſe ging hin und lieh

ſich General Ferauds Uhr. Sie beugten ihre Röpfe eine Zeitlang darüber .

,, So iſt's. Vier Minuten vor ſechs nach Ihrer, ſieben Minuten vor, nach

meiner. "

Der Küraſſier blieb an der Seite des Generals D'Hubert und hielt ſein eines

Auge ſtarr und unbeweglich auf das weiße Differblatt der Uhr gerichtet, die er in



Conrad : Das Duell 449

der flachen Hand hielt. Er wartete auf den lekten Sekundenſchlag und öffnete

dabei den Mund, lange bevor er das Wort „ Avancez ! " herausſtieß. General

D'Hubert fekte ſich in Bewegung ; aus dem ſtrahlenden Sonnenſchein des pro

vengaliſden Morgens trat er in den tühlen , duftigen Schatten der Eichen . Der

Boden war eben, die wenigen rötlichen Stämme, die ſich in verſchiedenen Winteln

queinander neigten , verwirrten ihn anfänglich. Es war, als ob er zur Schlacht

ginge. Und die wichtige Eigenſchaft des Selbſtvertrauens erwachte in ſeiner Bruſt.

Er war ganz bei der Sache. Nur das würde ihn von dieſem entſeklichen Alp be

freien. „Es hat keinen Wert, dieſen Büffel nur zu verwunden“, dachte General

D'Hubert. Er war betannt als findiger Offizier. Lange Jahre vorher pflegten ihn

ſeine Kameraden „den Strategen“ zu nennen. Und es war Tatſache, daß er

angeſichts des Feindes denten konnte. Feraud hingegen war immer nur ein Fechter

geweſen , - aber ein todſicherer Schüke, unglüdlicherweiſe.

,, Ich muß ihn auf die größtmögliche Diſtanz zum Schießen bringen “, ſagte

ſich General D'Hubert.

gn dieſem Augenblid ſah er etwas Weißes, das ſich weit hinten zwiſchen den

Bäumen bewegte, das Hemd ſeines Gegners. Er trat plößlich zwiſchen den Stäm

men hervor und gab ſich ganz frei. Dann ſprang er, ſchnell wie der Blik, zurüd.

Es war eine gewagte Bewegung, aber ſie hatte Erfolg. Faſt gleichzeitig mit dem

Knall eines Schuſſes traf ein kleines Stüd Rinde — durch die Kugel abgeſprengt ––

empfindlich ſein Ohr.

Da er einen Schuß vergeblich getan hatte, wurde General Feraud vorſichtig.

Als General D'Hubert hinter ſeinem Baum herporlugte, tonnte er ihn abſolut

nicht ſehen . Dieſe Untenntnis von dem Standpunkt des Gegners verurſachte ein

gewiſſes Gefühl der Unſicherheit. General D'Hubert fühlte ſich in der Flante und

im Rüden erponiert. Und wieder tam etwas Weißes in Sicht. Ha ! ſo war der

Feind alſo noch vor ihm. Er hatte eine Umgebung befürchtet. Aber General

Feraud dachte offenbar nicht daran . General D'Hubert ſah ihn ohne beſondere

Haſt in gerader Linie von einem Baum zum andern ſpringend, auf ſich zukommen.

Mit großer Willensſtärke legte General D'Hubert an. Noch zu weit. Er wußte,

daß er tein ſicherer Schüße war. Er mußte abwarten – um töten zu können .

Um die nach unten zunehmende Stärke des Baumſtammes auszunuken , ließ

er ſich auf den Boden nieder . In ſeiner ganzen Länge ausgeſtredt, das Geſicht dem

Gegner zugewendet, hatte er ſeinen Körper volltommen geſchükt; fich zu zeigen ,

wäre jekt nicht ratſam geweſen , weil der andere ſchon zu nahe war . Die Über

jeugung, daß Feraud ſehr bald irgend etwas Unbeſonnenes tun würde, war Bal

ſam für General D'Huberts Seele. Aber es war höchſt unangenehm , ſo lange das

Rinn hoch vom Boden zu halten, und offenbar auch nicht von großem Nuken .

Er ſpähte rundum und erponierte dabei einen Teil ſeines Kopfes, voll Angſt, aber

tatſächlich ohne viel zu wagen. Denn ſein Gegner vermutete ihn ſelbſtverſtändlich

nicht ſo nahe am Boden. General D'Hubert erhaſchte einen flüchtigen Blid auf

General Feraud, der noch immer mit wohlüberlegter Vorſicht von einem Baum

zum andern ſprang. „Er verachtet meine Schießkunſt “, dachte er, indem er ſich in

den Gedantengang ſeines Gegners zu verſeßen ſuchte, was eine große Hilfe im

Der Sürmer XVI, 10
30
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Gewinnen von Schlachten bedeutet. Er fühlte ſich geſtärkt in ſeiner Cattit der

Unbeweglichkeit. „Wenn ich nur meinen Rüden ebenſogut überwachen könnte

wie meine Front“, dachte er beſorgt in einem Wunſch nach dem Unmöglichen .

Es erforderte ziemliche Überwindung, die Piſtolen niederzulegen . Doch

General D'Hubert tat dies, einer plößlichen Eingebung folgend, auf jeder Seite

eine. In der Armee war er in den Ruf eines Dandys gekommen , weil er ſich an

den Schlachttagen raſierte und ein reines Hemd anlegte. Tatſache iſt, daß er immer

große Sorgfalt auf ſeine äußere Erſcheinung verwendet hatte. Bei einem Mann

von mehr als vierzig Jahren , der ein entzüdendes junges Mädchen liebt, kann dieſe

löbliche Eitelkeit zu kleinen Schwächen ausarten, wie es zum Beiſpiel das ſtändige

Beiſichtragen eines eleganten ledernen Taſchenneceſſaires mit einem tleinen

Elfenbeintamm und einem Spiegelchen eine iſt. Da General D'Hubert die Hand

freihatte, griff er in die Hoſentaſche nach dieſem Wertzeug einer entſchuldbaren

Eitelteit, die übrigens für Beſiker eines langen , ſeidigen Schnurrbarts derzeiblich

erſcheint. Er zog es heraus und legte ſich blißſchnell mit äußerſter Raltblütigteit

auf den Rüden . In dieſer neuen Stellung, den Kopf ein wenig erhoben, den Spie

gel knapp neben den Baum haltend, ſchielte er mit dem linken Auge hinein, wäh

rend er mit dem rechten die andere Seite überwachte. So wurde Napoleons

Ausſpruch wieder einmal bewieſen, daß „für einen franzöſiſchen Soldaten das

Wort ,unmöglich nicht eriſtiere" . Der Baum zu ſeiner Rechten nahm das Geſichts

feld des Spiegels faſt ganz ein.

„ Wenn er von rüdwärts kommt,“ überlegte mit Genugtuung General

D'Hubert, ſo muß ich unbedingt ſeine Beine ſehen . Auf teinen Fall aber tann

er mich überraſchen ."

Und wirklich ſah er General Ferauds Stiefel hin und wieder aufbliken und

für Augenblide alles andere aus dem Spiegel verdrängen . Er veränderte dem

entſprechend feine Stellung. Aber da er nur nach dem wechſelnden indiretten

Ausblid urteilen konnte, entging es ihm, daß ſeine Füße und ein Teil der Beine

für General Feraud deutlich ſichtbar wurden .

Auf General Feraud begann die erſtaunliche Geſchidlichkeit, mit der ſich

ſein Gegner verſtedt zu halten verſtand, nachgerade Eindrud zu machen . Er hatte

mit blutdürftiger Genauigkeit unbedingt den richtigen Baum getroffen . Deſſen

war er ganz ſicher. Und doch hatte er bis jeßt noch nicht einmal die Spike eines

Ohrs ſeben tönnen . Da er ſie in der Höhe von ungefähr fünf Fuß zehn Boll vom

Boden ſuchte, war das kein großes Wunder - General Feraud aber ſchien es

durchaus wunderbar.

Als er der Füße und Beine plößlich anſichtig wurde, ſchoß ihm das Blut in

den Kopf. Er ſchwankte förmlich hinter ſeinem Baum und mußte ſich daran ſtüken .

Der andere lag alſo da am Boden ! Auf dem Boden ! Und vollkommen bewegungs

los ! Ganz exponiert ! Was konnte das bedeuten ? ... Da dämmerte der Gedanke

in General Ferauds Ropf auf, daß er ſeinen Gegner am Ende ſchon mit dem erſten

Schuß über den Haufen geſchoſſen habe. Und ſobald dieſer Gedante einmal ent

ſtanden war, gewann er mit jedem Augenblid aufmertſamer Beobachtung an Feſtig

teit, verdrängte jede andere Vermutung – unwiderſtehlich, frohlodend, blutgierig.
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Was war ich für ein Eſel, zu glauben, daß ich ihn gefehlt habe !“ murmelte

er in ſich hinein . „ Er war ja au plein exponiert. Durch mindeſtens zwei Setun

den. Der Narr 1"

General Feraud ſtarrte auf die regungsloſen Glieder ; die lekten Spuren

der Überraſchung (dwanden dahin vor dem Gefühl grenzenloſer Bewunderung

vor ſeiner tödlichen Sicherheit im Piſtolenſchießen . „Mit den Sehen nach oben !

Beim Kriegsgott, das war ein Schuß ! " frohlodte er innerlich . „Er hat's in den

Ropf belommen , genau wie ich gezielt hatte, taumelte hinter den Baum dort, rollte

auf den Rüden und ſtarb .“

Und er ſtarrte. Starrte, vergaß ſich zu rühren , faſt ehrfurchtsvoll, faſt traurig.

Aber um nichts in der Welt hätte er es ungeſchehen machen wollen. So ein Schuß!

- So ein Scuß ! Rollte auf den Rüden und ſtarb !

Denn es war dieſe hilfloſe Lage auf dem Rüden, die General Feraud ſeine

Überzeugung aufdrängte. Es tam ihm gar nicht der Gedanke, daß ein lebender

Menſch jemals freiwillig dieſe Stellung einnehmen tönnte. Das war unfaßbar,

außerhalb des Bereiches geſunden Menſchenverſtandes. Es gab keine Möglichkeit,

einen Grund dafür zu finden . Und es muß geſagt werden, daß General D'Huberts

aufwärts gelehrte Füße durchaus tot ausſahen. General Feraud holte ſchon tief

Atem , zu einem ſchallenden Ruf nach ſeinem Selundanten , hielt ſich aber vor

läufig noch zurüd, aus Bedenken heraus, die er ſelbſt als übertrieben empfand.

„ Ich will nur erſt hingehen und nachſehen , ob er noch atmet " , murmelte er

und verließ ſorglos den Schuß ſeines Baumes. Dieſe Bewegung wurde ſofort

von dem findigen General D'Hubert bemerkt. Er hielt ſie für einen Kunſtgriff,

als er aber die Stiefel aus dem Geſichtsfeld des Spiegels verlor, wurde ihm un

behaglich . General Feraud war nur um einen Schritt von der Richtung abgewichen,

aber ſein Gegner konnte unmöglich annehmen , daß er mit völliger Sorgloſigkeit

berantomme. General D'Hubert, der ſich zu wundern anfing, was aus dem andern

geworden ſei, wurde ſo ganz unerwartet überraſcht, daß das erſte Anzeichen von

Gefahr in dem langen, frühmorgendlichen Schatten ſeines Feindes beſtand, der

über ſeine ausgeſtredten Beine fiel . Er hatte auf dem weichen Grund zwiſchen

den Bäumen nicht einmal einen Schritt gehört.

Das war ſelbſt für ſeine Kaltblütigkeit zu viel. Er ſprang gedankenlos auf

und ließ die Piſtolen am Boden liegen . Der unwiderſtehliche Inſtinkt eines Durch

fonittsmenſchen wäre der geweſen, ſich nach ſeinen Waffen zu büden, auf die

Gefahr hin, in dieſer Stellung erſchoſſen zu werden. Inſtinkt iſt natürlich un

überlegt, das iſt eine beſte Definition. Aber es mag der Nachforſchung wert ſein ,

ob in überlegenden Menſchen die mechaniſchen Eingebungen des Inſtintts nicht

durch die gewohnbeitsmäßige Denttätigteit beeinflußt werden . In ſeinen jungen

Dagen batte Armand O'Hubert, der überlegende, vielverſprechende Offizier, den

Grundſat aufgeſtellt, „daß man im Kriege niemals auf einen Fehler zurüdtommen

folle" . Dieſer Gedante, in vielen Diskuſſionen entwidelt und verteidigt, war einer

feiner Grundbegriffe geworden , ein Teil ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit. Ob dieſer

Grundſat ſo unglaublich tief wurzelte, daß er die inſtinktiven Regungen beein

fluſſen konnte, oder ob der General einfach, wie er ſelbſt ertlärte, zu ſehr erſchroden
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war, um an die verdammten Piſtolen zu denten Satſache iſt jedenfalls, daß

er leinen Verſuch machte, ſich danach zu büden. Anſtatt auf ſeinen Fehler zurüd

zutommen , faßte er den rauben Stamm mit beiden Händen und ſchwang ſich mit

ſolchem Ungeſtüm dahinter, daß er im Blitz und Knall des Piſtolenſchuſſes herum

wirbelte und auf der anderen Seite des Baumes Aug' in Auge mit General Feraud

erſchien . Dieſer lektere, völlig überwältigt durch die unglaubliche Beweglichkeit

eines toten Mannes, zitterte noch . Ein leichtes Rauchwöltchen hing vor ſeinem

Geſicht, das einen außergewöhnlichen Anblid bot, als ſei die Rinnlade berab

gefallen .

„ Doch nicht gefehlt !“ Prachate er heiſer aus den Liefen einer trodenen Reble .

Dieſe düſteren Töne löſten den Bann, der ſich auf General D'Huberts Sinne

gelegt hatte. „ Ja, gefehlt – à bout partant“, hörte er ſich ſagen, faſt noch be,

vor er die volle Herrſchaft über ſich erlangt hatte.

Der Gefühlsumíchwung war von einem Anfall mörderiſcher Wut begleitet,

in dem ſich der während eines Lebens angeſammelte Groll Luft machte. Sabre

lang batte General D'Hubert, verzweifelt und gedemütigt, unter der mörderiſchen

Dummheit gelitten , zu der ihn der wilde Starrſinn dieſes Menſchen immer wieder

gezwungen hatte. Außerdem war General D'Hubert in dieſem lekten Fall zu

wenig willens geweſen, dem Tode ins Auge zu ſehen, als daß der Rüdſchlag ſeiner

Todesangſt nicht der Wunſch zu töten hätte ſein ſollen. „Und ich habe meine beiden

Schüſſe noch frei“, ſekte er mitleidslos hinzu.

General Feraud biß die Bähne zuſammen, und ſein Geſicht nahm einen

wütenden, furchtloſen Ausdrud an.

,, Los !" ſagte er grimmig. Das wäre ſein lektes Wort geweſen , wenn Gene

ral D'Hubert ſeine Piſtolen in der Hand gehalten hätte. Aber die Piſtolen lagen

am Boden unter einer Fichte. General D'Hubert hatte den Augenblid Seit, der

n8tig war, um ihm in Erinnerung zu bringen, daß er ſelbſt den Tod nicht als Mann,

ſondern als Liebhaber gefürchtet hatte: nicht als eine Gefahr, ſondern als einen

Rivalen ; nicht als einen Feind feines Lebens, ſondern als ein Hindernis ſeiner

Ehe. Und ſiehe da : da war der Feind beſiegt! Vollſtändig beſiegt, zerſchmettert,

abgetan !

Er hob die Waffen mechaniſch vom Boden auf, und anſtatt ſie gegen Gene

ral Ferauds Bruſt abzufeuern, gab er dem Gedanten Ausdrud, der ihn beherrſchte :

„ Sekt werden Sie ſich nicht mehr duellieren ! "

Dieſer Ton behaglicher, unausſprechlicher Befriedigung war zu viel für

General Ferauds Stoizismus. „Dann trödeln Sie nicht ſo herum, Sie verdamm

ter, talter, ſteifer Geſelle !“ brüllte er plößlich wild heraus, mit einem unberührten

Geſicht auf einem ſteif geredten , geraden Rörper.

General D'Hubert entſpannte ſorgfältig ſeine Piſtolen. Dieſer Vorgang

wurde mit gemiſchten Gefühlen von dem anderen General beobachtet. „Sie haben

mich zweimal gefehlt ," ſagte fühl der Sieger, indem er beide Piſtolen in eine

Hand nahm, „das lektemal auf einen halben Schritt oder ſo. Nach allen Regeln

des Einzeltampfes gehört Ihr Leben mir. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein , daß

ich es jett nehmen will."
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„ Ich brauche Shre Großmut nicht“, murmelte General Feraud düſter.

,, Erlauben Sie mir feſtzuſtellen , daß mich das nichts angeht“, ſagte General

D'Hubert, bei dem jedes Wort einem vollendeten Feingefühl entſprang. Im Porn

hätte er dieſen Mann töten tönnen , aber bei taltem Blute ſchredte er davor zurüd,

durch ein Beichen von Großmut dieſes unzurechnungsfähige Weſen zu demütigen,

einen Waffenbruder aus der grande armée, einen Gefährten in den Wunden und

Schreden dieſer großen Heldenzeit. „Sie werden ſich nicht anmaßen, mir vor

( chreiben zu wollen, was ich mit meinem Eigentum zu tun habe.“

General Feraud ſchien beſtürzt, und der andere fuhr fort : „ Sie haben mich

foguſagen durch fünfzehn Jahre auf Ehre verpflichtet, mein Leben zu Shrer Ver

fügung zu halten. Sehr gut. Nun, da ſich die Sache zu meinem Vorteil entſchieden

bat, werde ich nach demſelben Grundfake mit Shrem Leben tun, was mir behagt.

Sie werden es zu meiner Verfügung halten , - ſolange es mir beliebt. Nicht

långer, nicht türzer. Sie ſind auf Ehre gebunden, bis ich das Wort ſage 1"

,, Das bin ich ! Aber sacrebleu ! das iſt wohl eine verrüdte Situation für

einen General des Kaiſerreiches !" rief General Feraud wütend im Cone tiefſter

Überzeugung. „Das kommt darauf hinaus, daß ich seit meines Lebens mit einer

geladenen Piſtole in der Schublade daſiben ſoll und auf Ihren Befehl warten .

Das das iſt ja blödſinnig ; ich werde ein Gegenſtand des Spottes fein ."

„ Verrüdt ? - blödſinnig ? Meinen Sie wirklich ?" fragte General O'Hubert

mit geſpieltem Ernſt. „Vielleicht. Aber ich kann nicht einſehen , wie man das

ändern tönnte. Jedoch habe ich nicht die Abſicht, eines langen und breiten über

dieſe Sache zu reden. Niemand braucht jemals ein Wort davon zu wiſſen. Ge

rade ſo, wie niemand - wie ich glaube - bis zum heutigen Lage den Urſprung

unſeres Swiftes tennt ... Rein Wort mehr !“ fügte er haſtig hinzu . „ 3 tann

wirtlid dieſe Angelegenheit nicht mit einem Mann beſprechen , der für mich nicht

eriſtiert . “

Als die zwei Duellanten ins Freie heraustraten , wobei General Feraud in

lleinem Abſtand und wie im Traum dabertam , ſtürzten die beiden Selundanten ,

jeder von ſeinem Standpunkt am Waldesrande, auf ſie zu. General D'Hubert

wandte ſich an ſie und ſagte laut und deutlich : „ Meine Herren , ich nehme Anlaß,

Shnen feierlich in Gegenwart General Ferauds zu erklären , daß meine Angelegen

heit endlich beigelegt wurde. Sie tönnen aller Welt von dieſer Tatſache Mit

teilung machen . “

,,Eine Verſöhnung, zum Schluß !" riefen beide aus.

,, Verſöhnung ? Nicht gerade das. Es iſt etwas viel Bindenderes. Nicht,

General?"

General Feraud neigte nur bejahend den Kopf, die beiden Veteranen jahen

einander an. Später am Tage, als ſie außer Hörweite ihres mürriſchen Freundes

waren , ſagte der Rüraſſier plößlich : „Im allgemeinen kann ich mit meinem einen

Auge ſo viel ſehen als die meiſten Leute. Aber das verblüfft mich. Er will nichts

ſagen . "

,, In dieſem Ehrenhandel war meines Wiſſens von Anfang bis zum Ende

etwas, das niemand in der Armee ganz herausbringen konnte ", ertlärte der Jäger
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mit der verſtümmelten Naſe. „ Es hat geheimnisvoll begonnen , iſt geheimnisvoll

verlaufen und ſoll geheimnisvoll enden, wie es ſcheint. “

General D'Hubert ging mit langen, haſtigen Schritten heim, durchaus nicht

gehoben durch ein Gefühl des Triumphes. Er hatte geſiegt, aber es ſchien ihm

nicht, als ob er durch dieſen Sieg viel gewonnen hätte. Die Nacht vorher hatte er

gegrollt wegen der Gefahr, in der ſein Leben ſchwebte, das ihm herrlich erſchien

und des Erhaltens wert, wegen der Möglichkeit, eines Mäddens Liebe zu ge

winnen. Er hatte Augenblide gekannt, in denen, durch eine wundervolle Einbil

dung, dieſe Liebe ihm bereits zu gehören ſchien und ſein bedrohtes Leben ihm

eine noch ſchönere Möglichkeit inniger Hingebung bot. Nun, da ſein Leben ge

rettet war, hatte es ſeine beſondere Herrlichkeit verloren. Statt deſſen hatte es

den aufregenden Charakter einer Falle angenommen , in der ſeine gange Un

würdigkeit bloßgeſtellt werden ſollte. Was die wundervollen Illuſionen eroberter

Liebe anlangte, die ihn in der vergangenen Nacht, die vielleicht die lekte ſeines

Lebens hätte ſein können , für einen Augenblid heimgeſucht hatten, ſo ertannte er

nun ihre wahre Natur. Sie waren lediglich einem Parorismus der Selbſtüber

ſchäßung entſprungen . So erſchien dieſem Manne, den der ſiegreiche Ausgang

eines Duells ernüchtert hatte, das Leben ſeines Reizes beraubt, einfach weil es

nicht mehr bedroht war.

Er näherte ſich dem Hauſe von der Rüdfeite durch den Obſt- und Rüchen

garten und tonnte daher die Aufregung, die an der Vorderſeite herrſchte, nicht

wahrnehmen . Er begegnete keiner Seele. Nur als er leiſe den korridor entlang

ging, bemerkte er, daß das Haus wady und geräuſchvoller als gewöhnlich war.

Namen von Dienſtboten wurden unten gerufen , in einem wirren Lärm von

Rommen und Gehen . Mit einiger Beſtürzung bemerkte er, daß die Lüre ſeines

Bimmers offen ſtand, obwohl die Läden noch nicht geöffnet waren. Er hatte ge

hofft, daß ſein Frühausflug unbemerkt bleiben würde. Er erwartete irgendeiner

Diener anzutreffen , der eben eingetreten wäre. Aber das Sonnenlicht, das durch

die Spalten eindrang, zeigte ihm auf dem niederen Diwan eine unbeſtimmte

Form , die ausſah wie zwei Frauen , die ſich in den Armen halten. Tränenerſtidtes,

verzweifeltes Gemurmel ging von der Gruppe aus. General D'Hubert riß un

geſtüm die nächſten zwei Läden auf. Da ſprang eine der Frauen empor. Es war

ſeine Schweſter. Sie ſtand einen Augenblid ſtill, mit herabhängendem gelöſten

Haar und gerade über den Kopf erhobenen Händen und warf ſich dann mit einem

erſtidten Schrei in ſeine Arme. Er erwiderte ihre Umarmung und verſuchte im

ſelben Augenblide ſich von ihr freizumachen . Die andere Frau hatte ſich nicht er

hoben. Sie ſchien ſich im Gegenteil nur noch feſter an den Diwan zu ſchmiegen

und verbarg das Geſicht in den Kiſſen. Ihr Haar war aufgelöſt und von einem

herrlichen Blond. General O'Hubert ertannte es mit wachſender Erregung.

,,Mademoiſelle de Dalmaſſigue! Adèle ! In Verzweiflung !"

Er wurde ſehr beſorgt und befreite ſich endgültig aus ſeiner Schweſter Um

armung. Nun ſtre &te Madame Léonie ihren wohlgeformten natten Arm aus ihrem

Peignoir und zeigte pathetiſch nach dem Diwan. „ Dieſes arme, verſchüchterte Rind

iſt von Hauſe hierhergeſtürzt, zu Fuß, zwei Meilen , - den ganzen Weg gelaufen !"
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„Was in aller Welt iſt denn geſchehen ? " fragte General D'Hubert mit leiſer,

erregter Stimme.

Aber Madame Léonie ſprach laut: „Sie läutete die große Glode am Cor

und wedte das ganze Haus auf. Wir ſchliefen alle noch . Du tannſt dir vorſtellen ,

welch furchtbarer Schred ... Adèle, mein liebes Kind, fete dich auf !"

General D'Huberts Ausdrud war nicht der eines Mannes, der ſich leicht

etwas vorſtellt“. Er tonnte aber doch aus dem Chaos don Reden die Ertenntnis

berausgreifen - nur um ſie gleich wieder zu verwerfen übrigens , daß ſeine

jutünftige Schwiegermutter plößlich geſtorben ſei.

Er konnte ſich durchaus nicht vorſtellen , welcher Art das Ereignis oder Un

glüd ſein mußte, das Mademoiſelle de Valmaſſigue, die doch in einem Haus voll

Dienſtboten lebte, beſtimmte, mit der Nachricht zwei Meilen weit über die Felder

zu laufen .

„ Aber warum ſind Sie in dieſem Simmer ? " flüſterte er voller Sheu.

„ Natürlich bin ich bergelaufen, um nachzuſehen, und dieſes Rind - id)

bemerkte es gar nicht — iſt mir gefolgt. Das iſt nun dieſer verrüdte Chevalier ! “

fuhr Madame Léonie fort, auf den Diwan blidend . „Ihr Haar iſt ganz auf

gegangen. Du kannſt dir ja vorſtellen , daß ſie ſich nicht seit genommen hat, ihre

Jungfer zu rufen , bevor ſie fort iſt ... Adèle, mein Liebling, ſteh auf ... Er hat

ihr alles ausgeplaudert, um halb fünf Uhr früh. Sie wachte früh auf und öffnete

die Fenſterladen , um die friſche Luft einzuatmen - da ſah ſie ihn ganz gebrochen

auf einer Gartenbant am Ende der Allee ſiken . Um dieſe Stunde – du tannſt dir

vorſtellen ! Und den Abend vorher hatte er geſagt, er ſei nicht wohl. Sie warf

ein paar Kleider über und lief hinunter zu ihm. Man tönnte wegen weniger als

dies in Angſt geraten . Er liebt ſie, aber nicht gerade ſehr vernünftig . Er hatte die

gange Nacht gewacht, völlig angezogen , und war ganz erſchöpft, der arme alte

Mann. Er war nicht imſtande, eine glaubhafte Geſchichte zu erfinden . Was haſt

du dir da für einen Vertrauten ausgeſucht! Mein Mann war wütend . Er ſagte:

,Wir können uns jekt nicht mehr einmiſchen .' So haben wir halt gewartet. Es

war ſchredlich . Und dieſes arme Rind iſt mit ſeinem offenen Haar da öffentlich

herübergerannt. Sie iſt von mehreren Leuten in den Feldern geſehen worden .

Sie hat das ganze Haus gewedt. Es iſt furchtbar peinlich für ſie. Ein Glüd, daß

ihr nächſte Woche beiratet ... Adèle, febe dich auf ! Er iſt auf ſeinen eigenen

Beinen nach Hauſe getommen Wir erwarteten , dich womöglich auf einer

Babre tommen zu ſehen , - was weiß ich ? Geb und ſieh nach, ob der Wagen be

reit iſt. Ich muß dieſes Rind ſofort nach Hauſe bringen. Es iſt nicht ſchidlich , daß

ſie nur eine Minute länger bleibt. "

General O'Hubert rührte ſich nicht. Es war, als ob er nichts gehört hätte.

Madame Léonie änderte ihre Abſichten . „ Ich werde ſelbſt nachſehen geben “,

rief ſie. „Ich brauche auch meinen Mantel. Adèle ...“ begann ſie, fügte aber nicht

hinzu : „ſebe dich auf“. Sie ging hinaus und ſagte in ſehr lautem, heiterem Con :

„ Ich laſſe die Lüre offen . “

General D'Hubert machte einen Schritt gegen den Diwan, aber da richtete

fich Adèle auf, und er blieb ſtehen wie angenagelt. Er dachte : „ Ich habe mich heute
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noch nicht gewaſchen . Sch muß wie ein Vagabund ausſehen. Auf dem Rüden

meines Rodes iſt Erde und Fichtennadeln in meinen Haaren . “ Er jah ein , daß

dieſe Situation reichlich viel Behutſamkeit feinerſeits verlange.

„ Ich bin ſehr betrübt, Mademoiſelle ...“, begann er ungewiß und verließ

das Thema wieder. Sie ſaß aufrecht auf dem Diwan mit ungewöhnlich geröteten

Wangen, und ihr glänzend blondes Haar fiel über ihre Schultern, was für Gene

ral D'Hubert ein ganz neuer Anblid war. Er ging über das Simmer, ſah zur Sicher

heit zum Fenſter hinaus und ſagte im Con aufrichtiger Verzweiflung : „Ich fürchte,

Sie müſſen glauben, daß ich mich wie ein Narr benommen habe.“ Dann fuhr er

herum und ſah, daß ſie ihm mit den Augen gefolgt war. Sie ſchlug ſie auch nicht

nieder, als ſie ſeinen Blic traf. Und der Ausdrud ihres Geſichtes war ihm auch

ganz neu. Er war, möchte man faſt ſagen, umgewandelt. Dieſe Augen ſahen ihn

mit gedankenvollem Ernſte an , während die wundervollen Linien ihres Mundes

ein verhaltenes Lächeln anzubeuten dienen . Dieſer Wechſel machte ihre über

irdiſche Schönheit viel weniger geheimnisvoll, dem Verſtändnis eines Mannes

viel zugänglicher. Ein erſtaunliches Wohlbehagen übertam den General und fo

gar einige Leichtigkeit des Benehmens. Er ging über das Bimmer mit ebenſoviel

angenehmer Erregung, als er beim Angehen einer Batterie verſpürt hätte, die

Tod, Rauch und Feuer ſpie ; dann ſtand er ſtill und ſah mit lachenden Augen auf

das Mädchen, deſſen Hochzeit mit ihm von der klugen, der guten, der bewunderns

werten Léonie ſo forgſam vorbereitet worden war.

„ Ah ! Mademoiſelle , “ ſagte er in einem Tone höfiſchen Bedauerns, „wenn

ich bloß ſicher ſein könnte, daß Sie heute morgen nicht nur aus Liebe zu Ihrer

Mutter die zwei Meilen hierher gelaufen ſind ! "

Er wartete auf eine Antwort, unbewegt, doch innerlich jubelnd. Sie tam

als ein ſchüchternes Gemurmel, wobei die Augenlider ſich mit ausgezeichnetem

Effett ſenkten : „Sie brauchen nicht ebenſo ,méchant' als verrüdt zu ſein . “

Und dann machte General D'Hubert einen Vorſtoß gegen den Diwan,

der nicht aufzuhalten war. Dieſes Möbelſtüd war nicht genau in der Richtung

der offenen Tür. Aber Madame Léonie, die, in einen leichten Mantel ge

hüllt, zurüctam, auf dem Arm einen Spißenſchal, um Adèles verräteriſches Haar

darunter zu verſteden , hatte den Eindrud, daß ſich ihr Bruder gerade von den

Rnien erhob .

„ komme, mein liebes Rind !" rief ſie von der Lürſchwelle. Der General

war nun wieder er ſelbſt im vollſten Sinn und bewies die Gewandtheit eines findi

gen Reiteroffiziers und die Tatkraft eines Truppenführers. „Du wirſt nicht ver

langen , daß ſie zum Wagen geht“, ſagte er entrüſtet. „Das kann ſie nicht. Ich

werde ſie über die Stiegen tragen.“

Das tat er bedächtig, gefolgt von ſeiner verblüfften und reſpektvollen Schweſter,

dann raſte er wie ein Wirbelwind zurüd, um alle Beichen dieſer Nacht, der Todes

angſt und des friegeriſchen Morgens abzuwaſchen und die feſtliche Kleidung eines

Siegers anzulegen, bevor er zum anderen Haus hinübereilte. Faſt hätte er ſich

verſucht gefühlt, ein Pferd zu beſteigen und ſeinen bisherigen Gegner zu der

folgen, lediglich um ihn in einem überſchwang des Glüds zu umarmen .



Conrab : Das Duell 457

7

f

„ Ich verdante alles dieſem rohen Tölpel", dachte er. ,, Er hat an einem Mor

gen zuſtande gebracht, was ich in Jahren nicht herausgefunden hätte - weil ich

ein ſchüchterner Narr bin. Gar kein Selbſtvertrauen . Vollſtändiger Feigling. Und

der Chevalier ! Entzüdender alter Mann !“

General D'Hubert ſehnte ſich danach , auch ihn zu umarmen.

Der Chevalier lag zu Bett. Er fühlte ſich mehrere Tage ſehr unwohl ; die

Männer des Kaiſerreiches und die jungen Damen der Nachrevolution waren zu

piel für ihn. Er ſtand am Lage vor der Hochzeit auf, und da er von Natur aus neu

gierig war, nahm er ſich ſeine Nichte zu einer ruhigen Ausſprache beiſeite. Er

riet ihr, aus ihrem Gatten die wahre Geſchichte dieſes Ehrenhandels herauszu

loden, der ſo dringlich und unaufſchiebbar war, daß er ſie um ein Haar in eine

Tragödie verwidelt hätte. „ Es iſt nur in der Ordnung, daß ſeine Frau davon er

fährt. Und der nächſte Monat, beiläufig, wird die Zeit ſein , in der du alles von

ihm erfahren tannſt, was du wiſſen willſt, mein liebes Kind."

Später, als das dermählte Paar die Mutter der jungen Frau beſuchen tam,

machte madame la générale O'Hubert ihrem geliebten Ontel Mitteilung von dem

wahren Sachverhalt, den ſie ohne Mühe von ihrem Gatten erfahren hatte.

Der Chevalier lauſchte mit tiefer Aufmerkſamkeit bis zum Ende, nahm eine

Priſe, ſchnippte die Tabakſtäubchen von ſeiner gefältelten Hemdbruſt und fragte

ruhig : „Und das war alles ? "

„ga, Ontel“ , erwiderte madame la générale und öffnete ihre hübſchen

Augen ganz weit. „ Sit das nicht ſpaßig? C'est insensé, zu denken, was dieſe

Männer imſtande find .“

„Hm !“ brummte der alte Emigré. „Es tommt darauf an, was für Männer.

Dieſe Soldaten Bonapartes ſind Wilde. Es iſt insensé. Als Frau mußt du , mein

Liebling, unbedingt glauben , was dein Gatte ſagt.“

Aber Léonies Gatten gegenüber äußerte der Chevalier ſeine wahre Mei

nung. „ Wenn der Burſche für ſeine Frau dieſes Märchen erfunden hat, und noch

dazu während der Flitterwochen, ſo kannſt du dich darauf verlaſſen, daß jest nie

mand mehr das Geheimnis dieſer Sache erfahren wird . "

Noch viel ſpäter erachtete General D'Hubert die Beit für gelommen und die

Gelegenheit günſtig, um an General Feraud einen Brief zu ſchreiben . Dieſer

Brief begann mit einer Verneinung jeglicher Feindſchaft. „ Ich habe nie“, ſchrieb

General O'Hubert, „während der ganzen Zeit unſeres bedauernswerten Streites

Shren Tod gewünſcht. Erlauben Sie mir , " fuhr er fort, „ hnen ghr verwirktes

Leben in aller Form zurüdzugeben. Es iſt nur recht, daß wir beide, die wir ſo

pielen kriegeriſchen Rubm geteilt haben , auch öffentlich Freunde find ."

Derſelbe Brief enthielt auch eine Mitteilung familiären Charakters. Mit

Bezug darauf antwortete General Feraud aus einem kleinen Dorf der Savonne

in folgenden Worten :

„Wenn einer der Namen Shres Sohnes Napoleon geweſen wäre oder

Joſeph, oder ſelbſt Joachim , ſo hätte ich Ihnen zu dieſem Ereignis mit freudigerem

Herzen gratulieren können. Da Sie es für richtig gehalten haben, ihm die Namen

Charles Henri Armand zu geben, ſo fühle ich mich beſtärkt in meiner Überzeugung,
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daß Sie den Raiſer niemals geliebt haben. Der Gedanke an dieſen erhabenen

Helden, der inmitten eines wilden Ozeans an einen Felſen getettet iſt, macht das

Leben ſo wertlos, daß ich mit wirtlicher Freude ghren Befehl empfangen würde,

mein Leben zu enden. Dom Selbſtmord hält mich mein Ehrgefühl ab. Aber ich

verwahre eine geladene Piſtole in meiner Schublade.“

Madame la générale O'Hubert rang beim Leſen dieſer Antwort entfeßt die

Hände.

„ Siehſt du ! Er will ſich nicht verſöhnen laſſen “, ſagte ihr Gatte. „ Er darf

niemals, auf teinen Fall, ahnen, woher das Geld tommt. Das wäre unmöglich .

Er fönnte es nicht ertragen ."

„Du biſt ein , brave homme', Armand“, ſagte madame la générale an

ertennend.

„ Meine Liebe, ich hatte das Recht, ihm das Lebenslicht auszublajen ; aber

da ich das nicht tat, können wir ihn nicht verhungern laſſen . Er hat ſeine Penſion

verloren und iſt völlig unfähig, irgend etwas in der Welt für ſich zu tun . Wir

müſſen uns im geheimen ſeiner annehmen bis ans Ende ſeiner Tage. Verdante

ich ihm nicht den höchſten Augenblid meines Lebens ? Ha ! ha ! ha ! Über die Fel

der, zwei Meilen, den ganzen Weg gelaufen ! Ich wollte meinen Ohren nicht

traueni ... Wenn nicht ſein lächerlicher Blutdurſt geweſen wäre, hätte ich Jahre

gebraucht, um dich zu durchſchauen . Es iſt merkwürdig, wie dieſer Mann es der

ſtanden hat, ſich auf die oder jene Art mit meinen tieferen Gefühlen zu verknüpfen . “

)

Aphorismen · Von Hero Mar

Der Reititer, der einem gottgeborenen Genie Gefeße aufſtellen will, tommt mir por

wie ein Pfarrer, der der Gottheit vorſchreiben will, ſich nach dem Scultatechismus zu be

nehmen, damit da nur ja alles ſtimmt.

Shöne Menſchen ſtehen in einem gebeimen Seelenbund ; fie grüßen ſich mit den Augen ,

wenn ſie ſich begegnen , als wollten ſie ſagen : Siebe, biſt du auch da?

gm Lichte lebt die Form. Das wurde mir am Schatten tlar. Lieblojend ſpielt das

Licht um die Formen der Dinge und ſchafft ihre Geſtalt nach .

Das iſt die Luſt des Frühlings: daß die Fruchtbarkeit der Dinge ſteigt von Sag zu Sag.

Die Zähne des Haſſes werden bald ſtumpf, aber die Flammen der Liebe derlöjden nie.

Sch abne das Myſterium der bitterſten Schmerzen : An ihren Grengen wohnt die Glüd

ſeligteit des Lebens.

Es gibt Menſchen, die ſich nur traftvoll und wertvoll fühlen , wenn ſie in Herden , unter

der Leitung eines Anführers marſchieren - und daneben einige, deren Kraft und Selbſt

bewußtſein erſt wächſt mit der Erkenntnis der Einſamteit ihres Weges und Weſens.
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Albanten und wir

Von Mediterraneos

ir das heißt in dieſem Falle Öſterreicher.

Ein Blid auf die Rarte des Mittelmeeres ſagt jedem Bürger

ſchüler, daß die Adria ein Sad mit enger Öffnung iſt. Eine Wand

dieſes Sades wird gebildet durch den Stiefel der Apenniniſchen ,

auf der anderen Seite dehnt ſich die Baltaniſche Halbinſel. Daran tlebt, an der

größeren, nördlichen Rüſtenbälfte, die Doppelmonarchie Öſterreich -Ungarn .

Dieſe 600 Rüſtentilometer geben dem Habsburgerreich Recht und Pflicht,

ſich Seemacht zu nennen . Sie zeigen die einzige Straße zu ſeinem beinahe einzigen

Abſakgebiet, nach dem nahen Orient und nach dem fernen . Die Straße für dieſen

leider ſehr beſcheidenen Handel führt durch eine Meerenge, durch das Cor der

Adria, das allgemein Straße von Otranto genannt wird, das mit eben ſolchem

geographiſchen und größerem ſtrategiſchen Recht aber Straße von Walona beißen

tönnte. Ihre Breite chwantt zwiſchen 75 und 80 km, tann alſo don Torpedo

booten in zwei Stunden überbrüdt werden . Bei Klarwetter zeigen ſich dem

Ägyptendampfer beide Rüften.

Abgeſehen von den turzen montenegriniſchen Geſtaden, deren altüberliefertes

Überwachungsreçt Öſterreich ſich ſonderbarerweiſe aus eigenem Antrieb ent

äußerte, iſt die Fortſekung dieſer öſterreichiſo -ungariſchen Rüſtenlinie neuerdings

nicht mehr türtiſch. Sie gehört dem neuen Staatengebilde, das Albanien heißt,

und reicht ein weniges über die Mündung – oder Öffnung, wie's gefällt - der

adriatiſchen Mulde hinaus. Der junge Staat mitbeberrſcht alſo die große, wirt

ſchaftlich, politiſch und ſtrategiſch gleich wichtige Budt von Walona. Das iſt

der Erdenfled, der als Aulon im ſüdlichen Alt- Sllyrien eine ſo auffallende Rolle ge

ſpielt. Den ſpäter Byzantiner und Normannen arg umtämpften, an deſſen Mauern

Venezianer und Osmanen ſich in rührend ſtetem Wechſel die Röpfe einrannten .

Es iſt das Avlona des Ali Paſcha Tepeleni, den die Weltgeſchichte beſſer tennt als

Ali Paſcha pon Janina. Ein Ort, der, ähnlich dem gegenüberliegenden Brindiſi,

dem uralten Brundufium , trop ftärtſter Schläge ſich immer wieder verjüngen

und erholen muß, dant ſeiner geographiſchen Lage ; der aus gleichen Gründen

zu den älteſten Europas gehört. Shm entſtammen teils die feingeiſtigſten Ge

ſchlechter des Albanertums und die gebildetſten Röpfe ſeiner heutigen Generation.

-
-
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Nicht Zufall, ſondern geographiſche und geſchichtliche Notwendigteit ließ hier

1911/12 die proviſoriſche Regierung amtieren. Dieſe Bai von Walona wird ge

bildet durch den nordwärts vorſpringenden unwirtlichen Stod des Karaburun

und die gleichfalls garſtige Steilinſel von Saſeno, deren Wert Griechenland ſchon

lange wohl ertannt hatte. Flatterte doch bis Ende des Baltantrieges das Hellenen

treuz auf ſeiner höchſten Spike. Die Bucht iſt groß und ſicher, ſie gäbe genug

Raum den Flotten beider Adriamächte, wenn ſie etwa darin Schuk ſuchen ſollten

vor unſanfter See. Und noch etlichen Handelsdampfern dazu. Sehr im Gegen

faß zu den nächſtgelegenen Häfen Staliens, Brindiſi, Bari und Otranto . Wer

das Recht hat, in dieſer verbergenden Bucht Rriegszeuge antern zu laſſen , oder

wer Geſchüße auffahren läßt auf den Hängen von Safeno und Karaburun, der

dermag die Adria abzuſchnüren – wie eben einen Sad, der ſie ja iſt. Wer alſo

dieſe Bucht militäriſch beherrſcht, beherrſcht auch den Eingang in die Adria, er

vermag einzuſperren , was darin, und auszuſperren, was draußen iſt. Dann iſt,

da Öſterreich bekanntlich eine nicht allzu gewaltige Flotte beſikt, ſein Handel unter

bunden , der einzige Weg zur Mitwelt verrammelt. Es iſt alſo Lebensfrage für

dieſen großen Staat mit der tleinen Rüſte im entlegenſten Wintel des Mittel

meeres, dort niemanden hauſen zu laſſen, der ihm nicht unzweifelhaft wohlgeſinnt

iſt. Sobald in Walona jemand ſißt, der ihr Unannehmlichkeiten bereiten kann, iſt

die Monarchie ein verhafteter Staat, wie heute Serbien.

Es iſt alſo vollkommen tlar, daß Albaniens Hauptwert, für Öſterreich - Ungarn

wenigſtens, in ſeiner geographiſchen Lage beſteht. Die wirtſchaftliche Bedeutung,

die Ausſicht auf neue Abſakgebiete, iſt eine angenehme Nebengabe, die aller

dings von Tag zu Tag geringer wird, da Staliens rührige Kaufmannſchaft, be

günſtigt durch geographiſche Nähe und eine ſehr zielbewußte Regierung, ſich heute

(con den Löwenanteil geſichert hat. Wie wird dies erſt in der Zukunft werden ?

Öſterreichs leitende Männer haben alſo die Pflicht, jede erreichbare Maßregel

zu treffen , um unſeren Einfluß in, unſere Verbindung mit Albanien zu ſtärken ,

auszubauen, und das in einer Weiſe, die dieſer Großmacht, die belanntlich allen

tolonialen Anſchluß bei der Weltverteilung endgültig verpaßt hat, die wichtigſten ,

unabweisbar nötigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Vorteile fichert.

Ein noch amtierender Staatsmann Italiens tat den Ausſpruch, Albaniens Rüſten

ſeien ſo wichtig für beide Adriaſtaaten, daß keiner ſie dem anderen gönnen dürfe.

So ganz ſtimmt der Ausſpruch nicht. Beſpülen nicht Wellen des goniloen

Meeres auch Staliens ſüdliche Rüſten ? Sit das große Cyrrheniſche Beden

nicht, tros Frankreichs afrikaniſchem Biſerta, ein Mare nostro, eine rein italiſche

See? Liegen nicht Genua, der Haupthafen des induſtriereichen Nordens, und

deſſen gange Küſten mit dem Kriegshafen Spezia am Liguriſden Meer? Sollte

die Adria, alſo die Gewäſſer nördlich der windigen Straße von Walona -- Otranto ,

Schiffen des Königreiches einmal verſperrt ſein, ſo wäre dies taum von Belang.

Für Öſterreich aber könnte Ähnliches zur Rataſtrophe werden . Der oben erwähnte

Staatsmann iſt einer der fähigſten Röpfe von der apenniniſchen Halbinſel, der

freilich niemals als unbeſoldeter Attaché jahrelang Dienſte getan, deſſen Eramen

fich nicht lediglich um fehlerloſe Ausſprache des Franzöſiſchen drehte, und deſſen
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ſelbſtgeſtellte Aufgabe nie war, in feudalen und anderen Salons bei See und

Konfett umberzuhorchen , ob zwiſchen grad und Schleppe irgend eine verarbeitbare

Broſame zu Boden fällt. Dieſer römiſche Herr weiß ſehr genau, daß die Seiten

des Sonnentönigs dahin ſind, lange ſchon ! Er informierte ſich nicht durch Berichte

energieloſer Ronſulatsleute, ſondern ſah ſelber an Ort und Stelle nach wintendem

oder drohendem Vor- oder Nachteil für ſeine Heimat. Er bereiſte Albanien ſelbſt,

und in einem ſehr verſtändigen Bericht über dieſe Reiſe iſt zu leſen, daß ihm

Adriafrage und Ballangeſchichte klar ward in dem Augenblid , in dem der alte

Pugliataſten mit ihm einfuhr in die Bai von Walona. Ich dente, gleiches müſſen

von fich ſagen alle, die ſich mit Rolonialpolitik und Handelsbeziehungen befaſſen ,

ſowie ſie die Verhältniſſe am Eingang zur Adria aus eigener Anſchauung tennen

lernten . So auffällig iſt Lage und Beſchaffenheit dieſes Stüdchens Erde. Un

ſchäßbar beſonders für alles, was in der Donaumonarchie beimberechtigt iſt.

Die oben geäußerte Anſicht des römiſchen Staatsmannes bedarf alſo einiger

Korrettur. Die Notwendigteit dieſer Korrektur zu beweiſen , iſt Sache der davon

Betroffenen, alſo der Öſterreicher. Da aber weder Geſchäftsmann noch Militär

weder Beamter noch künſtler noch Bauer dies tönnen – leider ſo muß der,

bierzu Berufene ſeine Pflicht tun . Das iſt der Diplomat.

Ob er dies in zwedmäßiger, genügend energiſcher und vor allem voraus

ſchauender Weiſe tut, darüber iſt man in Öſterreich ganz verſchiedener Meinung.

Überwiegend aber iſt die, die negative Antwort gibt. Und mich düntt, daß ſie

leider auch die berechtigtere iſt.

Wir müſſen uns endlich darüber llar werden , daß mit der leidigen

Albanienfrage immer die 8 utunft defien berührt wird, was man

beute unter Öſterreich zuſammenfaßt. Sugegeben, nach dem Nationali

tätenprinzip bat Öſterreich-Ungarn in ſeiner derzeitigen Form teine Exiſtenzberech

tigung. Dieſer meiſt ſehr berechtigte völliſche Orang iſt aber längſt wieder im Ab

flauen, mehr vielleicht, als für manche Gebiete gut iſt. Und wenn es dazu kommt,

dieſes Prinzip in Praxis durchzuſeken , ſo wird es ja doch nie berüdſichtigt. Ein

für ewige Seiten tlaſſiſch bleibendes Beiſpiel bietet die Balkangeſchichte der lekten

Jahre. Das Völkerkonglomerat, das wir Öſterreich -Ungarn nennen , iſt ſchließlich

weniger ſonderbar wie das des ottomaniſchen Reichs, wie das Rußlands. Wir für

unſere Generation haben ſicher nicht das Recht, mit dem Verfall der Monarchie

zu rechnen . Wir dürfen auch keinesfalls tommenden Generationen vorgreifen. Aber

wir haben die Pflicht, zu ſorgen, daß unſere Söhne leben können. Daß ſie nicht

wirtſchaftlich erdroſſelt werden. Wir müſſen ihnen die Möglichkeit ſichern, ihren

ach allzu beſcheidenen - Handel jederzeit unbedroht in die Welt ſenden zu

können. Das aber wird nicht der Fall ſein ohne Albanien, vielmehr ohne wirt

ſchaftlichen und damit politiſchen Zuſammenhang der Monarchie mit

Albaniens Rüſten. Und zwar in erſter Linie mit dem Südteil, der den Hals

des adriatiſchen Sades bilden bilft. Das iſt die weite Bai pon Walona.

Natürlich muß jedes Mittel willtommen ſein, das unſeren , nämlich Öſter

reichs Einfluß im freigewordenen Land der Adlerſöhne ſtartt. Dies ertannten

Öſterreichs, mehr noch Ungarns Staatsmānner ſchon vor Jahrhunderten. Denn
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wie Frantreich heute, trok Trennung von Staat und Kirche zu Hauſe, in Paläſtina

und Syrien eifrig und eiferſüchtig auf ſein Ratholitenprotettorat pocht, ſo übten

es Habsburger gegenüber den Lateinern des Weſtbalkan (im Oſten gibt es nämlich

teine). Freilich betätigte Öſterreich dies Vorrecht hauptſächlich nur in Form von

Subventionen an den lateiniſchen Klerus, denſelben, der jetzt ſo fleißig gegen uns

und den endlich ans Ruder gelangten deutſchen Pringen agitiert. Die Mehrzahl

aller tatholiſchen Kirchen und Waldtapellen im freien wie auch im heute ſerbiſchen

Albanien ſind gebaut mit öſterreichiſchem Geld . Seit Jahrzehnten wandern junge

Albaner nach Öſterreich, um auf deſſen Roſten Schulung zu genießen als Lehrer,

Techniter, Raufleute. Das koſtete manch tüchtigen Baken Geld, war aber ſehr

vernünftig gehandelt. Weniger vernünftig freilich war, daß in eben dieſen Schulen

Albaniens Stalieniſch gelehrt wurde mit Lehrbüchern, in denen ichmähliche An

griffe auf unſeren Staat wie auf habsburgiſche Fürſten enthalten waren, Bücher

mit kunſtvoll verdrehter Weltgeſchichte. Zuverläſſigen Inbalts waren dieſe Hilfs

mittel öſterreichiſcher Baltanpolitik, das mag feſtgeſtellt ſein. So ſtand in einem ,

daß das Königreid, Stalien neben der Apenniniſchen Halbinſel, den drei Inſeln

und anderem noch nicht in rot-weiß -grüne Grenzpfähle Einbezogenem die Halb

inſel gſtrien , das ſüdliche Dirol und Tuneſien umfaſſe. (Auf Tripolis wagte ſchein

bar damals noch niemand zu denten .) - Das Ziel hatten die Lenter am Ballplas

alſo richtig erfaßt, die Mittel aber heillos ſchlecht gewählt. Genügt denn, wenn

die italieniſch ſprechende Geiſtlichkeit des albaniſchen Ratholitentums neben das

Bild des Königs von Stalien gelegentlich auch das des öſterreichiſch -ungariſchen

Herrſchers hängt ?

Die Politit von Chriſtenprotettorat und Schulfreuzer alſo hat ſich mit Al

baniens Selbſtändigkeitserklärung überlebt. Begreiflich, berechtigt. Das bindert

aber teinesfalls weiteres Intereſſe, das wir an dieſem Staat hegen müſſen. Müſſen,

um unſer ſelbſt willen , denn Albanien breitet ſich nach wie vor aus über den Süd

teil des weſtlichen Adriaufers, Öffnung des gleichnamigen Sades . Jeder Um

ſtand, der uns dort in die Hände ſpielt, muß willtommen ſein. Wahrſcheinlich

aus eben dem Grund geſchah türzlich folgendes: Öſterreichiſche Koloniſten wollten
ſtatt nach Kanada ſich in Albanien anſiedeln, in den fruchtbaren Schwemmebenen

des Südens. Das Miniſterium des Äußern erfuhr natürlich davon. Und nun

tat ein Beamter desſelben , der Albanien -Referent, den Ausſpruch, dies müſſe um

jeden Preis verhindert werden , ſonſt ſiedeln fich zehnmal ſo viel Staliener an " .

Wirtlich, dieſen Ausſpruch tat ein Diener des öſterreichiſchen Staates, und zwar

gerade jenes Miniſteriums, das coûte que coûte im Stypetarenland unlösliche

Rechte ſchaffen müßte, Rechte, die jedem Dritten den Weg ſperren.

Wie nachahmenswert flug und zielbewußt Stalien handelt : Briefe und Patete

zablen nach Albanien (und Montenegro) nur Inlandsporto. Babnfrachten nur

Auslandszuſchlag, im Inland, alſo bis an die Oſtküſte, frei. Telegramme das

Wort 26 Centeſimi, auch umgekehrt. Wir zahlen natürlich Auslandsporto, und

für das Telegrammwort 56 Heller. Ungeachtet der bereits über einjährigen „Er

wägungen und Studien “ in dieſer Sache. Sit's da möglich, bei den Adlerſöhnen

heimiſcher zu werden wie unſer rühriger Mitbewerber?
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. Während einflußreiche Albaner am Ballplaß mit einer Bigarre abgefertigt

werden – falls ſie überhaupt von irgend jemandem empfangen wurden , werden

die gleichen Männer in Rom als Säfte des Staates behandelt. Auf Wunſch diene

ich mit Namen. Während Italien in Stutari, d. h . im anſcheinend von Öſter

reich gefährdetſten Puntt, Herrn Galli als Ronſul ſiken bat, hatten wir in Walona,

d. h. in dem anſcheinend von Stalien gefährdetſten Punkt, bis vor ganz kurzem einen

Herrn Wenzel Lejbanec, der ſogar den Griechen zum Geſpött wurde. Und ſikt

beute in Stutari der – ich will ſagen ſchweigſame - konſul Halla. Ich ver

zichte darauf, Fähigteiten und Tätigkeit der drei Herren nebeneinander zu ſtellen .

Ich will nur erwähnen, daß Herr Galli es iſt, der in der lekten türtiſchen Epoche

Stalien in Tripolis pertrat, in welcher Weiſe, darüber berichtet die Weltgeſchichte.

Auf ſeinem Schreibtiſch entſtanden all die Nachrichten, die fritillos von der

europäiſchen Preſſe nachgedrudt wurden , über Unterdrüdung italieniſchen Handels,

Entführungen italieniſcher Mädchen, über den unermeßlichen Wert der Terra pro

messa , über Unruhen im Innern , Zuſammenrottungen vor dem Röniglichen Kon

ſulat uſw., Nachrichten , die Staliens Bevölterung ſo erfolgreich für die tommenden

Ereigniſſe vorbereiteten . Signor Galli iſt einer der energiſchſten und zielbewußteſten

Männer, die ich tennen gelernt, ich wollte, ſein können diente meinerMutterſprache !

Ganz verſtändlich, daß Albaniens Politiker und einflußreiche Geſchlechter

- was dasſelbe iſt — ſich bereits dem neuen Stern zuwenden , dem , der jenſeits

der Adria aufgeht. Sie beginnen zu merten, daß wir ſie unſerem lieben Neben

buhler und Verbündeten ausgeliefert haben. Nicht allein beſtochen von italieniſchem

Gold, wie man am Ballplak ſo gerne glauben machen möchte, ſondern weil ſie

teine Stüße finden an dem Völterſtaat, deffen natürlichſte Fortſetung ihr Land

und ihre Raſſe bildet. Sogar unſere bisher treueſten Freunde ergreifen die Flucht.

So will nicht ſprechen von Elementen wie Eſſad Toptani und gsmal Remal Wlora.

Aber der tluge Hil Moſſi, der gütige Dom Raciori, Fait Bey Ronika, der abge

tlärte Fajil Paſcha Coptan, ſogar der hochgebildete Etrem Bey Wlora, Albaniens

beſter (und tommender) Mann , und die anderen , die vor wenigen Jahrchen noch

unſere beſten Stüken waren , wo ſind ſie? Alle verweht dom böigen Levante,

der ſie hinüberblies gen Sonnenuntergang, wo ſie Verſtändnis und Hilfe finden .

Wer würde ihnen verargen, daß ſie tun , was ihnen oder ihrer Heimat das 8u

träglichſte düntt? Sollen ſie päpſtlicher ſein wie der Papſt ?

Es ſei erinnert an die gemiſchte Grenztommiſſion. Welch überflüſſiger

Rummel – in Wien, nicht etwa in Rom ! - , weil bei unſerem Detachement um

einen Mann - oder war es ein Maultier ? — mehr war, als beim italieniſchen !?

Und um dies auszugleichen , welcher Führer dazu, der angeblich ſo diplomatiſche

Oberſt Mißl! Man frage den deutſchen Delegierten , Major Laffert, welche Meinung

er hege von dieſem öſterreichiſchen Kameraden aus dem Generalſtab, der voraus

ſichtlich bald ganz in den diplomatiſchen Dienſt übergeben dürfte. Den Spik

namen , den ihm italieniſche Herren der Grenzkommiſſion gaben, den will ich nicht

anführen . 8u wenig ſchmeichelbaft wäre er für unſere Wahl. Denn eine Wahl

war es, eine Wahl zwiſchen ihm und dem Oberſt Söttlicher, der zwar weniger

Polititer iſt, aber, wie man behauptet, ein tüchtiger Soldat.
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Seit Monaten verlangen einſichtige Rreiſe, Renner kolonialer Verhältniſſe,

daß Öſterreich endlich in Albanien eine Zeitung kaufe (vielmehr deren Heraus

geber), wie Stalien ſeit 1910 den „ Taraboſch " in Stutari, wie alle Mittelmeer

ſtaaten ohne Ausnahme überall unterhalten , in allen afritaniſchen und aſiatiſchen

Staaten des gſlam, um ihren Einfluß bei der eingeborenen Bevölterung zu ſtärken .

Es iſt dies von ungeheurer Wichtigkeit, wie jeder beſtätigen wird, der dieſe Striche

kennt, in denen man ſtundenweit einen Schreiblundigen berbeiholt, damit er

forgſam lauſchenden Zuhörern wochenalte Neuigkeiten vorleſe. Lange ſchon iſt

es her, daß unſerem Auswärtigen Amt dies dringend nahegelegt wurde, oft liefen

Urgenzen ein. Aber immer tommt Antwort, daß „ dies erwogen werde“ und

daß „etwas in Vorbereitung" ſei. Inzwiſchen ſchuf ſich Italien eine zweite Waffe,

eine neue Zeitung in Rroja. Öſterreich aber unterhandelt immer noch mit dem

famoſen Herrn Mibali aus Konſtanta (Rumänien ), der nach wie vor zwei Eiſen

im Feuer bat. Nämlich uns und — Stalien. Und da tlingt es bei jeder unpaſſenden

Gelegenheit : Um Gotteswillen , Stalien könnte unangenehm berührt werden .

Öſterreichs Kaufmannſchaft hat einen ungeheuren Nachteil zu überwinden ,

nämlich die im Verhältnis zum Mitbewerber größere geographiſche Entfernung.

Und einen großen Übelſtand: ihre bedeutend mindere Regſamteit, ihren Mangel

an Unternehmungsgeiſt, der größtenteils mitbewirkt iſt durch die, ſagen wir, nicht

attive Politit, die unſere Monarchie im lekten Menſchenalter verfolgte. Um ſo

nötiger wäre es, unſeren nun einmal ſo mißlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen

wenigſtens einige Steine aus dem Weg zu räumen. Die beliebte Redensart :

„Wir können doch wegen Ihnen keinen Krieg führen !“ klingt gegebenenfalls

recht jovial, iſt aber niemals, unter feinen Umſtänden gerechtfertigt und zeugt nur

von bedauernswerter Gedankenarmut. Ein benimender Fattor wäre ſchließ

lich zu entkräften . Aber zaghafte Kaufmannſchaft und zaghafte Diplomaten,

das iſt zu piel für Gedeiben und Anſeben derer, die als europäiſche Großmacht

gelten wollen. Da erinnere ich mich einer Aufzeichnung aus den Tagebüchern

April 1913 : Nach dem Fall von Janina zogen die griechiſchen Kauffahrer ab mit

ſamt ihren am Verded angebundenen vorſintflutlichen Feldgeſchüßen . Sie hatten

während der Belagerung eine Art Blodade ſüdalbaniſcher Küſtenſtriche aufrecht

erhalten . Bald darauf legten italieniſche und öſterreichiſche Dampfer wieder

por Walona an. Auf deren erſten ließen ſich die ausgebungerten Glieder der

damaligen proviſoriſchen Regierung tüchtig bewirten. Und mit ihnen noch andere,

die grasvergiftet und fieberzermürbt, von Pellagra gequält, kurz vorher aus dem

Hinterland angekommen waren . Da fonnte man denn beobachten , daß bereits

mit dem zweiten Pugliadampfer Staliener herüber tamen , um zu ſehen , um

Geſchäfte zu machen . Desgleichen mit dem dritten, vierten, fünften Schiff. Es

landeten auch ein Reichsdeutſcher und ein Norweger, dazu zwei Franzoſen . Aber

erſt nach fünf Wochen ſtieg der erſte Öſterreicher an Land. Dafür wurden ſpäter

„ regierungsſeitig " mehrere „kommiſſionen zum Studium Albaniens“ entſendet,

mit täglich hundert Kronen Reiſeſpeſen (das achtfache deſſen, was ich zur gleichen

Beit benötigte); und die Ergebniſſe? Allahu kerim , Gott iſt gnädig, einer von

ihnen erlag dem Fieber.
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Das alles ſind kleine und kleinliche Dinge, die eben nur in der Geſamtheit

wirten. Die aber alle helfen, Schritt für Schritt von unſerer nie feſt geweſenen

Stellung im befreiten Adlerland zu verlieren, an unſeren fleißigen Mitbewerber

zu verlieren, dem nach offiziellen Angaben die um Albanien entſtehenden Wirren

3,5 Millionen Lire getoſtet haben , während unſere Ausgaben zu gleicher seit

aus gleichem Grund 600 Millionen Rronen betrugen — nach offiziellen Angaben .

Wir wollen nach beiden Seiten höflich ſein und nicht nach anderen Summen

forſchen . Unmöglich iſt es heute, die Notwendigkeit zu überprüfen , Umſtände zu

wägen , die vor einem Vierteljahrhundert Guſtav Graf Kalnoty veranlaßten ,

Staliener über die Adria berüberjuloden . Ganz ſicher war es ein Jahrzehnt ſpäter

unnötig, fie mitzunehmen nach Mazedonien. Beides hatten Roms leitende Männer

nie ſelbſt verlangt. Shnen nun zu verübeln , daß ſie tun, was ihrer Heimat frommt,

wäre nicht recht tunlich . Um ſo eher, als führende Geiſter der apenniniſchen Halb

inſel bereits einzuſehen beginnen , daß mit den neuen Erwerbungen auf Afritas

Boden ein ſchlechtes Geſchäft gemacht wurde (abgeſehen vom Gewinn an Preſtige

und mittelmeeriſchem Einfluß). Denn Stalien vermag nicht die Mittel aufzu

treiben , lange hinaus nicht, die nötig ſind, um die Cyrenaita zu dem zu machen ,

was ſie war, das „ lachende Lybien". Während in Tripolitanien überhaupt nichts

zu machen iſt. Es iſt ſo, man darf dieſen Worten vertrauen , denn ich glaube die

beiden Provinzen aus eigener Anſchauung zu tennen , beſſer als irgend jemand,

deſſen Mutterſprache Deutſch iſt. Sit's da nicht verſtändlich, daß Männer des

Conſulta die 100 km berübergreifen über die Adria , getreu dem urewigen, un

umſtößlichen geographiſchen Geſek, daß der nächſte oder billigſte Weg ſtets der

richtige ſei ? Jeder Staat tut, was ihm frommt, und nicht, was der andere gerne

möchte. Am wenigſten, wenn für Auswanderer zu ſorgen iſt, was eine der vor

nehmſten Aufgaben des jungen Königreichs iſt. Die Frage hat zwar für den alten

Habsburgerſtaat ganz gleiches Gewicht, aber ...

Sicher iſt die Auswandererfrage für jedes Land von nicht zu unterſchäkender

Wichtigkeit (weshalb es vorteilhaft iſt, wenn Öſterreich jedes in Frage kommende

Gebiet pünktlichſt durch die Finger rutſchen läßt !). Wichtiger aber noch iſt der

Weg nach der weiten Welt, der ſich vielfach „ Meerengenfrage “ umſchreiben läßt.

Unſere Meerengenfrage beißt Bucht von Walona. Sie wird vielfach mit dem

für uns daneben geratenen Schleswig - Holſtein verglichen . Mit Unrecht. Aber

nur, weil wir vor fünfzig Jahren Mann gegen Mann ſtanden, diesmal aber Mann

gegen Männer ſteben werden . Immerhin , Öſterreichs wenige Rolonialmenſchen

und Orientpolititer wiſſen wohl, daß das Stypetarenland am Beſtehen Öſterreichs

einſt das Sünglein bilden tönnte. Insbeſondere jene, die viel im Ausland gelebt

und gewandert, möchten nun gar zu gerne wiſſen , ob ganz Albanien als verlorener

Poſten einzutragen iſt oder, wie bisher angenommen , nur der für die Monarchie

allerdings ungleich wichtigere Süden . Müſſen wir ins Gedächtnis rufen , welche

Anſtrengungen ſeit einem Jahrhundert Rußland machte wegen ſeiner oder

vielmehr wegen der nidt ihm gehörenden Dardanellen ? Daß Deutſchland ſeinem

Kieler Kanal eine zweite Weſtmündung geben will ? Daß ſogar Griechenland,

troß unſäglicher Armut damals, die Enge von Korinth durchſtach, und Ontel Sam
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unter furchtbaren Aufwendungen die Panamaberge ? Welche Anſtrengungen Ser

bien macht, um aus ſeiner verzweifelten Binnenlage zu kommen ? Eine Remi

niſzenz: November Dezember 1912 gondelte ein ruſſiſcher Kreuzer zwiſchen Port

Saið und Saffa umher. Der Suezkanal iſt eine Meerenge — was wollte der

Panzer dort? Nun , ich kann eine Verſicherung geben, und ich meine, ſie zu hören

ſchadet nicht: er hätte teine Indienfahrer des Lloyd getapert, weil er in die Luft

geflogen wäre, wenige Viertelſtunden , nachdem der Draht die Kunde einer Kriegs

erklärung nach Ägypten gebracht hätte. Spricht der Vorfall genug ? Und da

bekommt Italien alle Freiheit, ſich in der Bai von Walona feſtzuniſten , damit der

enge Hals leichter verſtopft und die Straße nach dem Weltmarkt verlegt werden

kann . Wo bleibt die Garantie, daß unſer Verbündeter immer dieſe angenehme

Eigenſchaft beibehält? Dasſelbe Stalien, deſſen Truppen Frankreich , einem ſehr

öffentlichen Geheimnis zufolge, mit Mannſchaft zweiten Aufgebotes an der Grenze

zwiſchen Alpen und Appenninen feſtzuhalten gedenkt (was freilich wieder griechiſche

Siege ergeben tönnte), das aber überhaupt nur mitſpielt, wenn es ,, Trentino und

Trieſte " bekommt, d . ). Südtirol und gſtrien. Welches Geheimnis gleichfalls all

bekannt iſt. Und das, obwohl ein großer Staatsmann, ein Beſieger Öſterreichs,

erklärt hat, daß Öſterreich eher verbluten , als ſeinen einzigen Hafen abgeben dürfe.

Unſere Männer im Auswärtigen Amt -- Verzeihung, es führt die klangvolle

Bezeichnung Miniſterium des Äußern -- , fie ſchlagen mit dem Tor zur Adriaſie

auch das Fenſter in Kleinaſien zu, das „beinahe“ Öſterreich eingeräumt worden

wäre, das fruchtbare Silizien, in das bereits ein anderer Staat ſehr erfolgreich

hineinſieht. Nämlich wiederum Stalien . Dieſes Schlagwort wäre alſo ebenfalls

abgetan. Hat unſere Generation das Recht, derart auf den Selbſtruin hingu

arbeiten ? Mit ſolcher Art Tätigkeit geſchieht es ! Wie lange wird es währen und

wir ſehen Stalien und Rußland an dieſer Stelle Hand in Hand geben. Mußte

das erſt in die Öffentlichkeit geblaſen werden ? Es genügte nicht, daß es verſchwiegen

den Verantwortlichen zur Renntnis gebracht wurde ? In dieſem Zeichen werden

wir kaum ſiegen ! Die ganze Albanienſache und ihr Verlauf haben verzweifelte

Ähnlichkeit mit Dingen, die ſich abſpielten zwiſchen der Monarchie und den Serben,

ehe es ein Serbien gab. Derſelbe Mangel an Vorausſicht und Willenstraft. An

der Baghaftigkeit in Sachen Albaniens aber wird mehr Blut kleben , als an den

Folgen damaliger verkehrter Orientierung und Überhebung. Der Bufall ſpielte

mir Papiere in die Hand, die man mancherſeits wohl begraben wähnte, die bitteren

Aufſchluß geben über jene Beit. Müſſen ſie der Öffentlichkeit übergeben werden?

Nur iſt zu fürchten, daß auch aus dem Aufrühren halbverharſchter Wunden, balb

verjährter Fehler nicht Lehren gezogen werden.

Gewiß, nicht alle Schuld liegt allein dort, wohin viele ſie gerne wälzen

möchten , am Ballplak. Man ſei gerecht, auch anderes ſpielt mit. Es ſeien zwei

Vorfälle angeführt aus der jüngſten Kriſe : Einer unſerer Nachbarſtaaten batte

in Baltanangelegenheiten, ich will ſagen, nicht ſehr große Freundlichkeit an den

Tag gelegt, als unverblümte Antwort auf unſere, hier will ich ſagen korrektheiten.

Auf die entſprechende Meldung ſeines Reſſortreferenten rief Graf Berchtold :

„Um Gotteswillen , nur jekt teine Demarche deswegen ! Rußland, Rußland !

1
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Oder ich geh ' ! " (Ob dies Unglück gar ſo groß geweſen wäre ?) Und Auſtria ſchwieg.

Schwieg wieder.

Der andere Vorfall: Marſchallrat in Schönbrunn (oder war's gerade in

Budapeſt ?). Einer derer, die im Kriegsfall auf ſehr verantwortlichen Poſten ge

ſtanden wären , gab fehr lebhafte Ratſchläge, mit der Begründung, daß die Lage

heute günſtiger ſei, als ſie zweifellos in der und der Seit ſein werde. Da hebt

der Vorſigende ſeinen Patriarchentopf und frägt: ,, Erzellenz, haben Sie ſchon

einen Krieg verloren ?"

„ Ich ? Seit dem und dem Jahr war für Eurer Majeſtät gehorſame Diener

teine Gelegenheit, Lorbeeren zu holen oder zu verlieren !"

„ Nicht ? Nun, ich habe zwei Feldzüge verloren 1 “

Si non è vero , è ben trovato, denkt mancher. Nein, beides iſt buchſtäbliche Wahr

heit. Der eine Vorgang beleuchtet die Stimmung unſeres Bügelfalten -Miniſteriums,

der andere mit die häufig nicht mehr verſtändliche Haltung Öſterreichs in der Lekt

geit, ſeine Sidjadwege, die uns dem Ende verteufelt näher brachten. Wie lange noch ,

und auch im Norden unſeres Sprachgebietes werden ſich die Stimmen mehren,

die das ewige qui-vive des geſamten Deutſchtums enden und das Zuſammengehen

unſerer lieben Nachbarn im Süden und Südweſten mit dem im Oſten dort unten

am Engpaß der Adria erleichtern wollen ? Wird aber das Habsburgerreich in ſeiner

jekigen Form von der Karte gewiſcht, ganz oder teilweiſe, ſo wird ſicher auch

endlich ein wirkliches Ganz- Deutſchland entſtehen . Aber trokdem, und auch das

verſteht jeder Einſichtige draußen im Reich , wird es eine arge Schwächung ſein

an Weltſtellung, wirtſchaftlichen Kräften, an militäriſcher Stoßkraft. Wie ſagte

ich früher von der Unabänderlichkeit geographiſcher Wahrheiten? Ewig werden

die Alpenländer ſüdwärts gravitieren zur Adria ! Was aber täte das Deutſchtum

ohne die bei Öſterreichs Teilung nie zu rettenden Küſtenſtriche ? Es wäre ein

Seitenſtüd geſchaffen zum neuen Südſerbien, das nach Saloniti binneigt, alſo

ins Ausland. Und trokdem , müde unſerer Eulenſpiegeliaden, mehrt ſich in Deutſch

land die Zahl derer, die den Kurs ändern wollen. Begreiflich . Denn wie der

Deutſch -Öſterreicher, alſo das Rücgrat des Landes, ſo erwartet auch der Reichs

deutſche, daß Altöſterreich ſeine Pflicht tut, ſie ſei leicht oder hart — oder abtritt.

Oder abtritt ! Da ſaß ich im März 1912 im Garten eines großen, idylliſch

gelegenen Ronats am aſiatiſchen Bosporusufer. Mir gegenüber ein Türke, der

Beſten einer. Heute führt er eine der weſteuropäiſchen Botſchaften ſeiner ſchönen ,

troß aller Vernachläſſigung reichen Heimat. Nach langem ernſten Zwiegeſpräch

ichlug der hochgebildete Soldat plötlich mit der Reitpeitſche auf die gelben Schaft

ſtiefel und rief laut : ,,Noch ſind wir nicht im Sterben ! “ Heute, nachdem ſich

Öſterreich - Deutſchlands damalige Gleichgültigkeit zu rächen beginnt, heute lieben

manche uns Öſterreicher als „ an die Reihe gekommen “ zu bezeichnen . Sollen

fie denn wirklich recht haben ? Nein, ich hoffe, noch ſind wir nicht im Sterben.

Nicht gerade langſam, aber um ſo ſicherer weichen Öſterreichs Diplomaten

und Kaufleute por denen Staliens, die beide den unſeren mächtig überlegen ſind.

Überlegen an Wagemut, Vorausſicht, geſundem Menſchenverſtand. Der Kauf

mann muß ſelbſt liegen in dem Bett, das er ſich richtet. Anders der Ballplas,
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der ſeine Pflichten vergißt, oder richtiger ſie nicht zu erfüllen verſteht in einer

Sache, die uns Lebensfrage, dem jungen römiſchen Königreich aber nur Kraft

probe bedeutet. Geringe Aufmertſamteit, ruhiger Ernſt tönnten heute noch er

zielen, was um weniges ſpäter Blut toſten wird. Und das alles ſieht er nicht

ein , der Mann, der ſeiner - Haarform wegen ſich gerne Bismard nennen bört?

Nein, ſo kurzſichtig ſind Erwachſene denn doch nicht. Unfähigkeit iſt es, die

Änderung, richtigen Kurs hindert. Was ſich in allerlekter Beit in Durazzo ab

geſpielt, leider ohne unſer Zutun, zeigt zwar grell die furchtbare Gefahr, ſchwentte

die Volksſtimmung dort wieder ein wenig zu unſeren Gunſten ob es aber nük

liche Folgen haben wird?

Seine Rührigkeit, wirtſchaftliche Unternehmungsluſt, jie geben Stalien un

weigerlich das Recht, auch in Albanien dem Verbündeten das Fett von der

Suppe zu ſchöpfen. Aber nie darf es, oder jemand anderer, die Möglichkeit

haben , unſere überbeſcheidene Lebensführung ganz abzuſchnüren . Sonſt ſterben

wir wirklich . Das tommende Geſchlecht darf nicht verurteilt ſein , die Sünden

einzelner der gektjeit zu büßen, die uns günſtige Errungenſchaft eines freien

Albanien nicht illuſoriſch werden durch Auslieferung der Bai von Walona. Sonſt

kommt ein Stein ins Rollen , den die heutige Ballplak -Generation aufzuhalten

unfähig iſt. „ Noch ſind wir nicht im Sterben ! “ Oder ſoll das Reich der Habs

burger, das Dreivierteljahrtauſende für Europas Kultur und Ruhe auf Vorpoſten

ſtand und noch ſteht, ſoll es in Trümmer gehen ? Das alte Öſterreich, an Ehren

und an Siegen reich, noch bat es das Recht, zu leben. Aber auch die dringende

Pflicht, danach zu handeln !

Wir müßten ſo wie Kinder ſein

Von Paul zech

Gleicht dieſe Unraſt, dieſes ſtete Stammeln

Und Unzufriedenſein mit Gott, mit ſich ,

Nicht jenen Wolten, die ſich ſchwarz verſammeln,

Wo eine Sonne abgeſpannt verblich ?

Nicht immer taten wir wie Gottverachter.

Wir haben manche Buße ausgedacht.

Nun aber dingen wir uns blantbezahlte Wächter

Und fürchten Tod und Nay'n der Mitternacht.

So ſehr hat Gleißneriſches uns jerſplittert,

Daß wir uns rundgangs drehen ohne diel,

Indes das Herz in Einſamteit verbittert

Wir müßten ſo wie Rinder ſein, die ſpielen,

Und die im Traume weiterſpielen alles Spiel.

Und taum erwacht, von neuem danach ſchielen .
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Das „Große Haus "

Bon Ingeborg Andreſen

In der langgeſtredten Dorfſtraße bodt ein Haus dicht neben dem andern ,

tlein und gedudt. Lief hängt ihnen das warme rote Schindelbach

über die Ohren, blant und neugierig guden winzige Fenſterchen

mit diden grünen oder roten Sproſſen auf die Vorübergehenden ,

buntgeſtrichene behäbige Haustüren tauern auf weißgeſcheuerten Treppenſtufen .

Am Nordende der Straße, wo die weidenbefäumte Chauſſee anhebt, liegt

das „Große Haus“. Alles an ihm iſt anders als an den kleinen gemütlichen

Nachbar . Als ob ein ſchwerblütiger Geſelle ſich aus einem Kreiſe heiterer Ge

noſſen weggeſtohlen habe, ſteht es da. Aus ſchmukiggelben Steinen ſind die

ungefügen Mauern errichtet. Eine endloſe Sahl klobiger Fenſter, die Rabmen

und Sproſſen aus roſtrotem Eiſen, ſind in geringer Entfernung voneinander in

die Wand eingelaſſen. So kann jeder Vorübergehende ohne viel Halsreden durch

die gardinenloſen Scheiben bis in die hinterſten Wintel der tahlen Armenhaus

ſtuben ſehen ; denn die Frau „ Ölonom " duldet auch keine Geranien und Fuchſien

auf den ſchmalen Fenſterbänken. Das lodt nur Spinnen und Fliegen an und gibt

Flede auf dem grauen Farbenanſtrich.

Das einzige, was faſt luſtig ausſieht am „ Großen Haus “, iſt das blante

ſchwarze Schieferdach - Gott weiß, weshalb man es nicht einfach mit ſchwarzer

Dachpappe zudedte so fißt es faſt eben ſo närriſch auf den trübſinnigen gelben

Mauern wie die weiße feingetollte Spikenhaube auf den glatten Scheiteln der

Frau Otonom . Die Frau Otonom paßt gut zu dieſem Haus. Wenn ſie ſo in der

langen ſchmalen Eingangstür ſteht, iſt's faſt, als ob das Haus da nocheinmal auf

gebaut wäre : alles unendlich langgeredt, unendlich farblos und glatt.

Es iſt der Stolz der Gemeinde, dies ,Große Haus". Der Gemeindefädel

des reichen Marſchdorfes hat immer Überſchüſſe. Als es ſich aber einmal auf

keine Art und Weiſe durch ſchlaue Schiebereien vertuſchen ließ und Gefahr be

ſtand, daß die Regierung die allzeit offene Hand danach ausſtreden würde, wurde

als Ergebnis endloſer Beratungen dies weitläufige Armenhaus gebaut. Bis

dahin batte man in der Gemeinde die paar Armen – einige runglige Witwen ,

die beim ununterbrochenen Teetrinten nicht mehr allzu reichlich mit Spinnen

verdienten , und einige alte Junggeſellen , frühere Knechte, die ſteif und mürbe

-
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geworden waren , bevor die Alters- und Invalidenverſicherung ſich ihrer an

nahm - durch regelmäßige Geldſpenden unterſtüßt.

Als das „Große Haus“ fertig ſtand, wurden dieſe guten Leute alle in ihren

Behauſungen aufgeſtöbert und mit großem Triumph und viel ſelbſtgefälliger

Rührung hineingeführt. Es dauerte eine Weile, bis ſie nach dieſer Umwälzung

alles Gewohnten zur Beſinnung tamen . Dann aber dachte jede und jeder von

ihnen an ſchleunige Flucht. Sie tamen alle aus niedrigen engen Löchern , die

aber mit Behaglichkeit und Wärme vollgepfropft waren bis unter die Dede. Nun

padte ſie ein förmlicher Schüttelfroſt in dieſer weiten bellen Kühle, und einer

neidete immer dem andern jedes dammernde Edchen . Das „ Große Haus“ ließ

aber ſo leicht niemanden wieder aus ſeinen Fingern : Wietjen Graff, die Ökonomin,

ſtand lang und dürr unter der Tür und redete mit ihrer harten, polternden Stimme

ſo viel von Undankbarkeit und malte den lauernden Hunger und die wartende

Not mit ſo grellen Farben an die Wand, daß das alte Volt verwirrt und hilflos

ſich niederdudte wie eine Schar Schafe im winterlichen Schneetreiben .

Seither hatte freilich das „Große Haus“ auch noch jungen Suzug erhalten :

Eines Tages lud man Jürgen Peters vor der Türe ab, der auf Rutenhörn den

rechten Arm in der Dreſchmaſchine gelaſſen hatte. Und ein halbes Jahr ſpäter

tam die vierſchrötige Stina Plöhn mit ihren fünf unehelichen Kindern an. Der

Lehnsmann und die Herren der Gemeindevertretung glaubten fie im Großen

Haus noch am leichteſten vor weiteren Liebesabenteuern ſchüßen zu können.

Wietjen Graff ſah ſo aus, als ob in ihrer Umgebung die Luſt an ſolchen Dingen

gar nicht hochzukommen wagte.

Nun waren vorgeſtern abend wieder neue Gäſte für das ,, Große Haus " ge

kommen : eine verlaſſene Frau mit ihren beiden Rindern . -

In der großen Arbeitsſtube der Männer, wo auch die gemeinſamen Mahl

zeiten eingenommen wurden , herrſchte reges Leben . Soeben hatte Wietjen Graff

die Tür von der Rüche ber aufgeriſſen, für einen Augenblid ihr vom Herdfeuer

gerötetes Geſicht in der Spalte gezeigt und barſch gerufen : „ Mittag ! "

Nun räumten die Mannsleute die Strohſeile zuſammen, aus denen ſie

Matten und Bienentörbe flochten, und der kleine kurzbeinige Thomas Semp

ſtrich mit einem wahren Ungetüm von Beſen die überall verſtreuten Schnikel

und Endchen zuſammen . Als er ſich dann büdte, um alles auf eine große Schaufel

ju tehren, zog er in aller Geſchwindigkeit aus der Taſche ſeiner weiten blauen

Leinenhoje eine kurze Schifferpfeife. Er durfte es zwar beileibe nicht wagen,

den Labat in Brand zu ſetzen – na,
na, da hätte man mal wietjen Graff ſehen ſollen !

- aber trokdem ſtopfte er flint ein paarmal mit dem Zeigefinger den Inhalt des

Ropfes feſt, ehe er die Spike befriedigt in den Mundwinkel ſtedte und mit balb

geſchloſſenen Augen und einer wahren Genießermiene lebhaft ſog. Wenn er lo

gebüdt der übrigen Geſellſchaft den Rüden drehte, gönnte er ſich jedesmal dieſen

Croſt. Du lieber Himmel, was waren das für ſchöne Beiten, als Thomas ſie den

ganzen Tag nicht kalt werden ließ, als er ſie abends mit ins Bett nahm und ſie

nachts immer friſch geſtopft bereit lag, um zwiſchen zwei Träumen flint mal wieder

in Brand gefekt zu werden ! gekt dagegen - ach, es war taum zu glauben , was

-
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das Weibsſtüc, die Frau Ölonom , für eine Naſe batte ! Thomas ( chüttelte fummer

poll ſeinen großen Ropf und ſchob brummend die Pfeife wieder in ihr Verſted.

Denn ſchon ſtand die dide Schubertſche am Tiſch , warf mit großem Sepolter die

eiſernen Gabeln und Meſſer auf die Platte und ſchob einen Stoß irdener Teller

in die Mitte. Das war das Signal für die Frauenſtube : ſofort tat ſich die Tür dort

her auf und ein altes Weiblein nach dem andern trippelte herein .

Allen voran die bagere Lena Raſch, die immer ſolchen großen Hunger hatte,

allerdings nach ein wenig Ledererem , als es Wietjen Graffs Küchenzettel auf

wies. Die achtzig Pfennig Taſchengeld , die es im Monat gab, legte ſie ſtets in

braunem Randiszuder an . Shre Kleidertaſche ſtand am Anfang des Monats weit

und ſperrig unter der Schürze heraus, wurde gegen die Mitte angenehm völlig

wie eine muntere Frau in den beſten Jahren , und ſchlappte in den legten Tagen

traurig und kümmerlich an Lena hernieder, wie ein Abbild ihrer ſelbſt. Dieſem

Vorbild ganz entſprechend in Zu- und Abnehmen bewegte ſich auch Lenas Ge

mütsſtimmung.

Darunter litt die alte hintende Sladekty, der Lena die Wolle fürs Spinnen

zu tunteln hatte, am meiſten . Als ſie heute hinter ihr her an den Eßtiſch hum

pelte, ichoß ſie einen giftigen Blid auf Lenas Caſche und murrte vor ſich hin :

„So ... ſo ... wieder alles verfreſſen ... Ou liebes Gottchen doch, wie ſoll ich

arm' Menſch da bloß die Wolle ſpinnen ? "

Dann tam die uralte Marthamutter, die ihr Gedächtnis verloren hatte und

ſich an nichts erinnerte als an die Ruh, die einmal ihr eigen geweſen war. Immer

wieder peinigte ſie ihre Umgebung mit Fragen nach dem Aufenthalt des guten

Cieres und ſchüttelte ungläubig und betrübt den Kopf, wenn ihr eine ärgerliche

Purechtweiſung wurde. Der Beſit dieſer Ruh war wohl der Gipfelpunkt ihres

Lebens, die mühſam erreichte Höhe ihres Glüds geweſen , ſo daß die Erinnerung

daran wie eingegraben in ihrem Hirn ſtand, ſelbſt dann, als alles andere daraus

weggewiſcht wurde.

Den Beſchluß machten Grethjen Hähn im kurzen, wippenden Rod , und die

alte blinde Geſche Holm. Shre leeren Augenhöhlen ſtarrten in das belle Sonnen

licht, als ſie an der Hand ihrer tleineren Gefährtin dem Tiſch zuſchritt. Gelde

Holm war die einzige, die glüdlich und zufrieden war im Großen Haus.

Daheim hatte ſie einen um einige Jahre jüngeren Mann zurüdgelaſſen,

der ſie, ſeit das Unglüd über ſie gekommen war, vernachläſſigt und betrogen hatte.

Dann und wann war er ja wieder zu ihr zurüdgetehrt, hatte bitterlich weinend

alles gebeichtet und um Verzeihung gebeten. Doch nach einigen Wochen hörte

ihr geſchärftes Ohr ſeinen Schritten ſchon wieder an , daß das alte Lied von

neuem begann. Da floh ſie eines Tages hierher in das „Große Haus“. Nun

dachte Geſche an ihn wie an einen ehemaligen guten Nachbarn, der ſie zwar

vergeſſen hatte, deſſen ſie ſich aber in beiterer Güte erinnerte und ſich ſeines Wohl

ergebens freute.

Seit nun auch noch gar das „Große Haus " Stina Plöhns Kinderreichtum be

herbergte, war Geſche Holms Leben ganz mit töſtlicher Zufriedenheit angefüllt. Sie

wurde von Tag zu Tag mehr eine jener prächtigen Großmutter, die in Dämmer
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ſtunden aus einem nie verſiegenden Schak wunderſamer Geſchichten ſchöpfen . ga,

Geſche Holm ſtörte es ſogar nicht einmal, wenn es einem Rind auch zur Tages

höhe einfiel, ſich an ihre Knie zu drängen und um ein Märchen zu betteln .

Die Frauen ſchoben ſich eine nach der andern in die hölzerne Bant hinein,

die unter den Fenſtern ſtand. Shnen gegenüber nahmen die Männer Plak. Als

Stina Plöhn jeßt aus der Rüche große Schüſſeln doll Pellkartoffeln hereinſchleppte

und auf den Tiſch ſchob, griffen ſie alle zu ; fingen an , die Schalen abzuziehen

und eine der mehligen Knollen nach der andern auf den Teller vor ſich zu häufen.

Nur Lena Raſch zögerte noch und blidte mit unruhigen Augen und bitter

derzogenem Mund über den Tiſch weg.

„ Stina... das gibt doch noch was dazu ?“ fragte ſie ſchließlich weinerlich.

Die ſchob gerade an dem Einarmigen vorbei eine neue Kartoffelſchüſſel

auf den Tiſch . Nun blieb ſie einen Augenblic feſtgelehnt gegen ſeine Schulter

ſtehen und ſah die Fragerin boshaft an :

„ Ne, Lena, nichts als Pellkartoffeln beut ! Verſorg dich man gut damit,

das gibt ſo 'ne ſchöne Völligkeit. Das kann dir doch grad zu paß kommen,

ſcheint mir. “

Schubertide, die eine Art Aufſichtsſtellung unter den Frauen einnahm ,

drehte den Kopf nach ihr :

„Stina, ( chon dein Lügenmaul ! Du ſollteſt man lieber in die Rüche gehn

und deine Arbeit paſſen, ſtatt fürn da in Mus zu drüden ! "

„Na, Schubertſche, was gibt's denn noch ? “ erkundigte ſich der alte Momm

Nidels und ſtieß ſie aufmunternd in die Seite. Er durfte ſich ſolche Vertraulich

teit erlauben – vor langen Jahrzehnten waren ſie zuſammen in die Winter

( chule gegangen , und eigentlich verband fie eine Art Jugendliebe, auf die ſie ſich

aber jekt erſt hier im ,, Großen Haus " beſonnen hatten."

Sie ſah ihn aus halb zugetniffenenAugen wohlwollend an ::

,,Momm , iſt dir der Lederzahn auch noch nicht ausgefallen ? Na, beut mittag

tannſt ihn brauchen - es gibt Klöße mit Sirup und Sped ! Und in den Teig

find ' n gutes halbes Stieg Eier reingetommen ich hab ' es mit eigenen Augen

geſehen !"

Schubertiche ſtemmte die kräftigen Arme in die Seite und ſah ſich triumphie

rend die Tiſchrunde an, um die Wirkung ibrer Mitteilung auf den Geſichtern zu

leſen. Allgemeines Staunen ließ minutenlang jedes Wort verſtummen , bis

Gretjen Hähn als erſte zu Atem kam :

Schubertſoe, iſt das 'wiß und wahrhaftig ? Wenn Sie uns man nicht

'n Beutel poll lügt ?"

Ähnliche mißtrauiſche Äußerungen ließen ſich jekt von allen Seiten hören,

nur Lena Raſch und Thomas Semp batten ſchon blanke Augen und ledten

die Lippen in Erwartung der kommenden guten Dinge. Ei jeh, das war doch

mal ein Eſſen , eine richtige Gottesgabe: Klöße mit Eiern ! Nicht bloß ſo 'ne quabbe

liche Meblpampe wie ſonſt immer !

,, Schubertſche, Sie flunkert ! Ötonomích iſt die Eier ſelber oder macht

Groſchens daraus. Die ſoll ich doch kennen ! "

-
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gürn Peters lachte höhniſch auf und ſchob mit ſeiner einen Hand den vor

ihm ſtehenden Teller zur Seite , auf den fein Nachbar, der große Henn Seiler

mit dem eisgrauen Kopf, ihm gutmütig einen Haufen Kartoffeln geſchält hatte.

„ Mein guter Jung, dann würd' ich in deiner Stelle hier nicht mehr herum

ſiken ! So 'n junger Menſch, und denn mit 'nem ſchönen Stüd Unfallgeld ...

„ Und einem Arm “, ergänzte er bitter und lekte mißmutig hinzu : „Wenn

ich bloß wüßt, wofür ich das Pladen mit einem Arm denn verſuchen ſollte ..."

Von der andern Tiſchſeite langte die Blinde mit ihrer feinen welten Hand

berüber :

„ Jürn, ich gäb dir gern meinen einen ab, wenn du mir noch mal einen

Lag lang deine Augen leiben wollteſt ... ?"

Etwas wie Beſchämung glitt über ſeine Rüge :

„Ja, Geſche, aus dem Tauſchhandel tann wohl nichts werden, ſonſt würd'

ich's mir wahrhaftig überlegen."

Geſche Holm hob das Geſicht mit den leeren Augenhöhlen zu ihm auf und

ſchüttelte leiſe den Ropf, während ein feines Lächeln um ihre eingefallenen Lippen

ſpielte. Du lieber Gott – wie der Hiklopf da wohl ihre troſtloſe Dunkelheit er

tragen würde ... Nur vierundzwanzig Stunden lang die Sonne nicht ſehen :

den Tauſch würde er nicht zweimal machen .

Schubertſche tam wieder von der Rüche herein . Aber ſtatt der erwarteten

Speiſenſchüſſel trug ſie nur drei leere Celler in der Hand, die ſie mit derdrießlicher

Miene an das untere noch freie Siſchende ſtellte.

„ Na nu, Schubertſche, was ſoll das denn ?" piepte der alte Joſias Mölt

los. Sein ſpikes Schneidergeſicht mit den zahlloſen Fältchen war ganz Neugierde,

ſeine blaſſen trüben Greiſenaugen wanderten unabläſſig von dem leeren Teller zu

der Tür hinüber, als fürchte er, die könne ſich jeden Augenblid auftun und die

Anwärter auf dieſe Teller hereinlaſſen, bevor er über alles Nötige unterrichtet ſei.

Schuberſche ſah ihn ärgerlich an . „ Das iſt wohl nicht ſchwer zu raten, Mölk

fie und ihre Kinder ſollen heute miteſſen am Tiſch ... weiter nichts. "

Auf den meiſten Geſichtern malte ſich deutliches Unbehagen. Nur Joſias

Möle nidte befriedigt mit dem Ropf:

„ Gehört ſich auch ſo ... gehört ſich auch ſo ... “, und Lena Raſch rekte einen

Trumpf darauf :

„ Wohl, wohl. Wenn 'ne Bauernfrau ins , Große Haus' muß, iſt es aus mit

dem Didtun und Herrenleutſpielen. Die hat jekt keinen Schilling mehr in der

Taſche als ich ! "

„ Und bat ſo'n ſchönen großen Hof und ſo viel Land gehabt !“ ſeufzte die

alte Sladekly bekümmert, und durch ihr Seufzen klang noch etwas von der de

mütigen Ehrfurcht der Ratenleute vor dem ſtolzen Bauerngeſchlecht.

Joſias Mölt drehte die bageren Hände umeinander, daß die Gelente trachten,

während er vergnügt ticherte :

„ Hibibi – fürs Gebabte gibt der Jude nichts !"

„ Wann tommt denn endlich das andere Effen? Die Kartoffeln werden

uns ja talt 1 "
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Schubertſche zudte die Schultern : „ Das Anſchnauzen nükt dir gar nichts,

Sürn. Heut mittag kannſt du mal warten lernen . Ötonomíc hat eben Botſchaft

gekriegt vom Lehnsmann : wir ſollen warten mit dem Eſſen, bis er kommt ! "

Dabei ſchlug ſie ſchon die Rüchentür hinter ſich zu ; trokdem hörte ſie deut

lich das aufgeregte Durcheinander an der Tiſchrunde, das ihren Worten gefolgt

war. Und dann auf einmal mitten drin ein Fauſtſchlag auf den Tiſch, daß die

Teller klirrten, ein grimmig Lachen hinterdrein und jekt Jürn Peters grollende

Stimme :

„ Junge, Junge, Leute : der will ſeine Komödie haben an uns ! Der will

mal Bettelpolt eſſen eben ! “

Drinnen in der Rüche ſaben ſich Wietjen Graff und Schubertſche einen

Augenblid ſtill in die Augen , während Stina Plöhn mit ſperrweit aufgeriſſenem

Mund vorgebeugten Leibes atemlos lauſchte. Dann warf Wietjen Graff den

Kochlöffel in die Teigſchüſſel, ſchob mit einem kampfbereiten Rud ihre weiße

zurecht und war im nächſten Augenblic mit langen Schritten drinnen

in der Wertſtube. Sie ſtemmte die hageren Arme in die Seite und ſchrie mit

ihrer hohen Stimme über die brummend ſtaunende Schar hin :

„Wer hat hier auf den Tiſch zu bauen ? Heb ? Hier iſt doch Gott ſei Dant

tein Wirtshaus ... heh ? Laßt mich das nicht noch einmal bören ..."

„ Na, und was paſſiert denn?"

Sürn Peters hatte ſchon wieder die geballte Fauſt auf der Tiſchplatte liegen

und ſah Wietjen jekt höhniſch und unbotmäßig von unten herauf an .

Über das Geſicht der großen Frau zog einen Augenblid lang völlige Rat

loſigkeit, dann ítrich eine fliegende Röte nach der andern darüber hin , und ſie

ſchnappte ordentlich nach Luft, bevor ſie die Antwort fand :

,,So, du biſt hier der Standalmacher, Jürn Peters ? Na, denn iſt das ja

man gut, daß Herr Lehnsmann gleich kommt, da kann er dich ja mal zwiſchen

die Finger nehmen , du ... du Buttje !"

Damit drehte ſie ihm aber auch ſchon den Rüden zu und ging eben ſo raſch ,

wie ſie getommen war, wieder in die Küche. Das Lachen, das gümn Peters hinter

ihr herſchidte, ſchien ſie nicht zu hören.

Drinnen um den großen Tiſch herrſchte jekt betlemmende Stille. Schubertſche

kam leiſe berein , fekte ſich auf ihren Platz und faltete die verarbeiteten Hände

über ihrem Teller. Hier und da muffelte einer ſeine geſchälten , halbertalteten

Kartoffeln auf und ſtarrte dann wieder mit dem Ausdrud eines hungrigen Lieres

auf die leeren Teller und die weißgeſcheuerte Tiſchplatte. Die Sonne ſchien warm

und hell durch die tahlen Scheiben ; Geſche Holms weißhaariger Ropf war wie

von einer Glorie umgeben , auf ihrem emporgehobenen Geſicht mit den ein

gefallenen , leiſe zuđenden Augenlidern lag es wie eine schmerzhafte Erwartung,

wie ein ſchon -im -voraus -Mitleiden .

Sie beugte ſich horchend zu Schubertſche hinüber, die halblaut mit ärger

licher Stimme ihren Nachbar abtangelte:

,, Dein Aufbegebren iſt für die Rap, Jürn Peters. Pab, meinſt du, Lehns

mann tommt unſertwegen ? Seh, o jeh, was für'n Rindertram !"
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„ Na, wenn Sie es beſſer weiß, Schubertſche, denn ſo könnt Sie andere

Leute ja auch Plug magen ..."

,,Du Rietindiewelt weißt du, was noch immer am beſten ſchmedt auf

Gottes Erdboden ? Selbſt fo feine Leute wie Lehnsmann ſind all Dag gierig

darauf ... Das iſt die Rache, gürn Peters !"

Das Wort in dem ungewohnten ſteifen Hochdeutích cien ſich in ihrem

Munde endlos zu dehnen. Über die alten zuhorchenden Geſichter glitt es wie

ein fröſtelnder Schauer, und ſelbſt Sürn Peters duďte unwillkürlich etwas den

trokig geredten Kopf.

Schubertſche kniff die Lippen verächtlich zuſammen :

„ Lehnsmann weiß wohl : je heißer man es zu ſich nimmt, deſto beſſer ſchmedt

es . So kommt er ſchon beut mittag, um Frauke von Ringswarft mit ihren Kindern

hier am , Großen Haus-- Tiſch zu ſehen.“

Die ſagte nichts mehr und träumte mit halbgeſchloſſenen Augen vor fich

hin, während die Tiſchgenoſſen die Köpfe zuſammenſtedten und plötlich auf

geſcheuchte Erinnerungen und halbvergeſſene Gerüchte austauſchten. Auch als

Sürn Peters wieder mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug und den Lehnsmann einen

niederträchtigen Rerl nannte, rührte ſie ſich nicht. Nur als der ſtille Henn Seiler,

der jo ſelten ſprach, weil er erſt mühſam ſein Stottern überwinden mußte, Lena

Raſchs und Schneider Mölls Tratſchereien ſtörte mit der eindringlichen Verſicherung:

,, Fraute bat Karſten Lebnsmann nie haben wollen ... das weiß ich ſicher ...

wahrhaftig ! Oreiundzwanzig Jahr bin ich auf Harmshof bei ihrem Großvater

und Vater geweſen “, nidte ſie ihm beſtätigend zu .

„Haſt recht, Henn. Und das hat er ihr gedacht! Mit wem hat denn ihr

Mann all die dollen Fahrten gemacht ? Wer hat denn Cornils einen Taler nach

dem andern bei Oreitart und Kaffeepunſch abgenommen , was? Bloß daß der,

den ich meine, die Caffe immer voll Kaffee hatte und von Kümmel kaum in Finger

but voll, und der Ringswarfter hat's umgekehrt getrunten : 'n Fingerhut poll

Raffee zum Schwarzfärben vom Ropjen Branntwein ! - Und wer hat denn

jekt all das Ringswarfter Land für 'n Spottſchilling getauft ? Und daß Cornils

nun wie 'n topfloſer Hahn davongelaufen iſt und daß ſeine arme Frau und die

bedauernswerten Kinder nun ...'

Schubertſche ſchwieg plöklich ſtill und ſchludte nur noch ein paarmal haſtig,

als hätte ſie noch viel auf der Zunge gehabt, was ſie jetzt herunterwürgen müſſe.

Die Tür von der Rüche ber hatte ſich geöffnet, und groß und breit kam ein

Mann über die Schwelle, rot und gedunſen das glattraſierte Bauerngeſicht mit den

kleinen liſtigen Augen, auf dem kugelrunden Kopf ſpärliches graublondes Haar.

Die eine dide fleiſchige Hand mit kurzen Grübchenfingern ſpielte mit der breiten

goldenen Rette, die gleißend auf dem bebābigen Bauch ſich breitete.

Hinter ihm erſchien wie ein langes Ausrufungszeichen Wietjen Graff, ängſt

lich und (deelblidend ſpähte ſie über ihn hinweg zu ihrer Untertanen (char hinüber.

Lehnsmann Janſens kleine Augen überliefen raſch die Runde. „ Guten

Tag, Leute. Na, ihr laßt es euch wohl gut ichmeden ? Recht ſo, recht ſo . Die

Rommüne gönnt es euch ! Seid ihr denn alle da ?"
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Die Leute hatten undeutlich ſeinen Gruß erwidert; ſie ſchlucten und huſteten ,

räuſperten ſich und nieſten einer nach dem andern. Auf ſeine Frage gab niemand

Antwort, auch Wietjen Graff zögerte minutenlang, bis ſie Worte fand:

„ Jawohl, Herr Lehnsmann, alle ! Stine Plöhn ja nicht, die muß dieſe

Woche in der Rüche bleiben !"

Lehnsmann Janſens kurznadiger Ropf fuhr mit einem Rud berum ; ſeine

Stimme klang mißtrauiſch und höhniſch zugleich :

„So ... na, wo ſißt denn die ...die ...", ſetundenlang zögerte er doch, bis er bru

tal ergänzte: „Wo ſikt denn die Neue, die von Ringswarft mit ihren Gören ? Heb?“

Wietjen Graff tlappte zuſammen wie ein Taſchenmeſſer :

Gott doch, Herr Lehnsmann, daran hab' ich noch gar nicht gedacht. Das

einem noch ſo was Ungewohntes. Ja, die Frau will nicht eiſen heut mittag

hat keinen Appetit, ſagt ſie. Na, und die Kinder hoden bei ihr, ich ſchide ihnen

gleich eine Schüſſel voll hin."

Sie ſah Schubertſche an und tat ſchon den Mund auf, einen Befehl zu geben ,

als Lehnsmann Janſen ſie herriſch anſchrie:

„Nir da ! Hier wird alles über einen Ramm geſchoren . Sie ſoll herkommen !

Gleich ?"

Sein Blid überflog die Frauen und blieb an Lena Raſch hängen, die ihn

mit langgeredtem Hals und neugierlüfternen Augen anſtarete.

„ Raſchſche, geh Sie hin und ſag, die Frau ſoll mit den Kindern zum Eſſen

kommen. Sofort. Und weiter ſagt Sie nichts, verſtanden?“

Lena Raſch fuhr in die Höhe wie ein Schulmädchen und klapperte auf ihren

Holzpantoffeln zur Tür hinaus.

In dem großen kahlen Raum herrſchte jekt Cotenſtille. Alles wartete klopfen

den Herzens auf Lenas Rüdtebr. Der Lehnsmann ſtarrte mit hochrotem Geſicht

zum Fenſter hinaus, ſchwer atmend vor unterdrüdter Wut. Wietjen Graff hatte

Marthamutter ſtramm im Auge - das war die einzige der Frauen , die nicht vor

ſich niederblidte in den Schoß, ſondern den Dorfgewaltigen von unten bis oben

beſichtigte. Wietjen Graff ſtand Codesangſt aus, Marthamutter möchte an den

Lehnsmann ihre übliche Frage nach der Ruh richten und ihn dadurch ganz zum

Raſen bringen. Und ſo fuchte ſie denn die Alte durch ihren ſtarren Blid zu bändigen .

Auf dem Flur ging es jekt trapp, trapp : Lena Raſch tam wieder. Die ge

dudten Röpfe hoben ſich und die Augen ſchielten erwartungsvoll nach der Lür.

Lena Raſch ſtand unterm Türrahmen ſtramm :

„Sie mag nicht, ſagt ſie, Herr Lebnsmann. Ganz und gar nicht. Uns -Frau ,

hab' ich geſagt, nicht 'ne Kleinigkeit? Nein , nein , ſagt ſie, bloß für die Rinder

tāt ſie ſchön um eine Schüſſelvoll bitten . "

Mit einem dummſtolzen Lächeln ſah Lena ihrem Auftraggeber ins Geſicht.

Die Adern auf ſeiner Stirn liefen blau an , für Minuten ballten ſich ſeine Fäuſte

und es ſah aus, als wolle er Lena an den Kragen . Dann ſchrie er ſie an :

„ Dummes Frauenzimmer! Marſch mit ihr ! Sie ſoll tommen ! Sofort !

Es wird kein Effen rausgeſchleppt! Nicht 'n Fingerhut voll ! Hierher an den

Tiſch mit ihnen ! Marſch ! “



Andrejen : Das „Große Haus " 477

TH

.

Lena war ſchon wieder draußen, und wieder hörte man ſie den langen Flur

herunterklappern, nur noch ſchneller als das erſte Mal.

Drinnen war wieder das würgende, quälende Schweigen , das die Naden

beugte und die Blide zu Boden zwang.

Wietjen Graff lehnte ganz zuſammengeinidt am weißen Rachelofen und

drehte die Daumen ihrer dürren Hände mit unheimlicher Schnelle umeinander.

Das ſah nicht ganz ſo nach Beten aus und konnte doch im Notfall dafür gelten .

Dabei vergaß ſie Marthamutter. Die beugte ſich in dieſem Augenblid mit

einem pertrauenden , hoffnungsſeligen Lächeln auf dem Geſicht weit über den Tiſch ,

und ihre dünne Altweiberſtimme war wie Poſaunenton in dem weiten Raum :

,,Guter Mann ... Er hat doch wohl nicht meine Kuh geſehen ? Ich tann

gar nicht wiſſen , wo ſie heute iſt... Rot iſt ſie, mit ſo'n kleinem weißen ...“

Da Iniff Gretjen Häbn ſie in den Arm , daß ſie ſich entrüſtet ihr zuwenden

mußte und nun brummelnd und murrend die geflüſterte Surechtweiſung ab

wehrte.

Lehnsmann Janſen hatte das alte Weiblein nur mit einem verächtlichen

Bornblid geſtreift; ſein Auge bing an der Tür und um ſeine zuſammengepreßten

Lippen lag eine wilde Gier .

Da ſollte ſie ihm herein ... bierher ... hier an den Armenbaustiſch ...

Er lachte unbeherrſcht auf und ſah ſich dann verdrießlich nach der Ökonomin um,

die noch immer hinter ihm in ihrer Ede bing.

In dieſem Augenblic ſchob Lena kaſd gwei Kinder durch die Lür por ſich

ber, ein achtjähriges Mädchen und einen um einige Jahre älteren Jungen . Die

blaſſen Rindergeſichter zeigten noch Tränenſpuren, aber nun weinten ſie beide

nicht mehr, ſondern preſten die zitternden Lippen feſt zuſammen und ballten

in trokigem Mut die kleinen Fäuſte.

Unglaublich caſo durchmaß Lena mit ihnen das Stüc Weg von der Tür

zum Eßtiſch. Als ſie erſt ſo weit waren, ſtredten ſich ihnen von allen Seiten

Hände entgegen es war plößlich, als atme das alte Volt befreit und erlöſt

auf und als achteten ſie im Anblic der beiden Kinder nicht mehr der drohenden

Wetterwolke in ihrem Rüden.

Schubertſche war aufgeſtanden und drüdte die kleine Ratrin auf ihren Plas ;

für Voltert, den Jungen, rüdten die Männer auf der Bant zuſammen. Und nun

ſchob Henn Seiler ihm ſchon einen Teller mit geſchalten Kartoffeln zu. Der Blid,

der die Gabe begleitete, erzählte dem Knaben von treuer Ergebenheit und An

bänglichkeit des alten Knechtes für ſein Geſchlecht.

Derweil ſtreichelte die Blinde mit ihrer welten Hand zart und liebevoll

das krauſe blonde Haar des kleinen Mädchens und flüſterte ihr zu, daß ſie noch

ein Paar ſchöne ſeidene Haarbänder in ihrer Kommodenſchieblade liegen habe,

die Lütt- Ratrin fich am Nachmittag in die diden Böpfe flechten ſolle.

Gretjen Hahn wippte ſtrahlenden Geſichtes auf der Bant herum und tuſchelte

der alten Sladekly immer wieder ins Ohr :

„Ne, was für'n ſchöner Sonnenſchein beut ! Als mitten im Sommer ! Ne,

ſo warm wie das iſt ! "

bis
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Und Thoms Semp ſah den ganzen Tiſch der Reihe nach unternehmungs

luſtig an, hatte die Hand ſchon in der Hoſentaſche am falten Pfeifentopf und

ſpißte die Lippen, um ein Stüdchen zu pfeifen – denn das verſtand Choms !

Donner nochmal, da ſollte der kleine Voltert guden , wenn Thoms Semp mal

das Flöten anfing ! Wenn Volkert dann gerne wollte, konnte er's ja von ihm

lernen .

Vorläufig aber kam Choms nicht dazu, feine Kunſt zu zeigen .

Lehnsmann Janſen hatte nun lange genug gewartet, daß ſich die Tür noch

einmal öffnen würde, um die Mutter der Rinder hereinzulaſſen . Mit einem

Sprung ſtand er jekt am Tiſch , hinter des Einarmigen Plak, und teuchte die

Rinder an :

,,Wo bleibt eure Mutter ? Heb ? Was wollt ihr hier allein am Tiſch ? Heh ?"

Die griffen unwillkürlich in ihrem Schred nach Schubertſches Rod und

fühlten ſich dann auch beide von einem Arm umfaßt, der ſie beſchükend näher zog.

Zwei ruhige Frauenaugen ſahen den Wütenden an, und eine leicht zitternde

Stimme wies ihn zurecht:

„Herr Lehnsmann ſekt die Rinder ja in Angſt. Der armen Frau wird wohl

der Appetit vergangen ſein, das kann vorkommen im Leben, Herr Lebnsmann.

Darum müſſen aber doch die Kinder ihr Recht haben."

,,Was ſchiert Sie das denn , zum Donnerwetter ? Sie hat hier nir zu ſagen ,

Schubertſche ! - Na, da will ich denn doch ...""

Und Lehnsmann Janſen wandte ſich, ſelber die Widerſtrebende an den

Armenbaustiſch zu holen .

In dieſem Augenblick erhob ſich Jürn Peters von ſeinem Plak. Er ſtieß

die lange Bank mit einem Ruc zurüd, daß Joſias Mölk, der immer mit den Beinen

ſchlenkerte, faſt dem Lehnsmann vor die Füße gerollt wäre. Mit ein paar Schritten

vertrat er dem Bornigen den Weg; in ſeinen Augen lag ein finſteres Orohen :

„ Bleib Herr Lehnsmann hier, ich will ſchon mit Uns -Frau reden.“

Der Einarmige gab der verlaſſenen Frau wie ſelbſtverſtändlich den Ehren

titel, mit dem ſonſt das Geſinde ſeine Brotherrin anredet. Das kam auch Lehns

mann Janſen blikſchnell zum Bewußtſein ; aber der rote Schleier vor ſeinen Augen

raubte ihm die tühle Überlegung, er fühlte ſich im Augenblid erleichtert, daß er

hier bleiben konnte, um doch noch alles voll auszutoſten .

Noch einmal ſchlich eine Minute des Wartens und herzklopfenden Schweigens

um die andere ihren Schneđengang. Endlos lange dehnte ſich die quälende Span

nung ; tiefer beugten ſich die Nađen ; kürzer und haſtiger wurde der Atem ; wie

eine jammernde Angſt zudte es unter den ſchweren Augenlidern auf.

Da ſtand Jürn Peters wieder unter der Tür. Und zum zweitenmal fühlten

die um den Tiſch ſich wie in ein lachend Land gerettet.

Ei, war das denn Jürn Peters, der Einarmige ? So ſaben ſie ihn wohl

früher mal ... früher, wenn er durch die Dorfſtraße jagte mit einem Wagen

reifeſchweren Korns ... in beiden träftigen Fäuſten die Bügel ... über der

braunen ſonnverbrannten Bruſt das Hemd weit offen und im Geſicht das jauch

gende, triumphierende Leben ſelbſt ... So ſaben ſie ihn noch nie im ,,Großen Haus“ .
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gürn Peters ſteht breitſpurig und lachend in der Tür – es iſt eigentlich

drollig, daß er nicht rechts und links je eine Hand in die Taſche ſteden kann ...

„ Uns -frau läßt vielmals danten, Herr Lehnsmann . Für den guten Willen !

Aber ſie möcht nicht erſt die Kommune in Unkoſten ſtürzen . Es lohnt ſich nicht

erſt: heut abend macht ſie wieder Feuer auf eigener Feuerſtelle !"

„Was ... ?“ Lehnsmann Janſen würgte das ganz mechaniſch heraus. Er

begriff noch nicht ...

Jür Peters nidte (pöttiſch, und dann flog ſein luſtiger Blid über die Tiſch

runde.

„ Na, Leute, noch immer keine Klöße auf dem Diſch ? Na, ich ſag euch aber,

ſo lange braucht man bei mir mal nicht zu lauern ! Uns-Frau ſorgt beſſer für ihre

Leute nicht wahr, Henn? Du weißt das doch noch von früher? Alter Henn,

du mußt auch mit, du machſt ja die feinſten Matten im ganzen Kreis ! Und ...

„ Nun halt mal erſt 'n Mund, Jürn,“ unterbrach ihn da Schubertſche, „du

idnadſt uns ja dumm und döfig. Na, ich hör ſonſt ſchon ' n Vogel ſingen — ſag,

baſt denn ſchon ein Dach überm Kopf, daß du dein Handwert im Crodenen be

treiben fannſt ? “

„ Wohl, wohl !“ lachte er, „das hatte ich ſchon lange an der Hand, mir fehlte

bloß noch was, was mich in Gang ſekte. Ich war hier feſtgeroſtet bei euch ! Na,

nun geht Uns-Frau und die Kinder mit. Das wird 'n Leben ! Wenn ich jekt

bloß noch Henn mitfriegte ... ? "

So raſch hatte Henn Seiler ſeine Zunge noch nie zum Gehorſam gebracht.

„Ja, Jürn , das tu' ich ! Ich brauch' mich nicht lang beſinnen ! “

„ Und ich ? Ach, mein guter, allerbeſter Jürn ... Jürn , hör doch ! Du wirſt

mich doch auch mitnehmen ? Jürn , id) verkauf' dir deine Matten ſo im Hand

umdrehn ! Sürn ..."

Und Choms Semp ſtand vor ihm , hatte die falte Pfeife im Mundwinkel

und zupfte ihn an ſeinem herabhängenden leeren Ärmel.

„ Na, Sürn , und wenn du etwas zu ſpinnen oder zu ſtriden haſt, dann bin

ich da und möchte einen Groſchen an dir verdienen ! “ ſagte Scubertſche trođen

und ſtrich ſich die Schürze glatt, als ginge ſie gleich auf die Straße hinaus.

Das war das Signal für die andern !

Lena Raſch, die alte Sladekty und Gretjen Hähn tamen aus der Bank

heraus und verſchworen ſich hoch und heilig, keinen Tag wollten ſie hier länger

bleiben ! Sie wollten wieder in ihre eigenen Hütten , in die kleinen dämmerigen

warmen Stuben, und wollten ſpinnen und ſtriden, Kinder hüten und Tee trinken .

Nur Marthamutter mit ihrem blöden Lächeln und die Blinde blieben an ihrem

Platz fiken.

Geſche Holm ( chien auf etwas zu lauſchen , was weit weg von dieſem Lärm

por ſich ging plößlich ſchauerte ſie zuſammen und widelte die feinen Hände

in die Schürze, als ob ſie fröre.

Der alte Momm Nidels war ohne ein Wort zu ſagen aufgeſtanden und

hatte ſich , ſo gerade wie er ſeinen verarbeiteten Rüden noch zu ſtreden vermochte,

neben Schubertſche geſtellt – das war nun mal beſchloſſene Sache bei ihm : für
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den Reſt ſeines Lebens wollte er der alten Antje nabe ſein . Wenn ſie hier fort

ging, ging er eben mit.

Lehnsmann Janſen und auch Wietjen Graff, die Ötonomin, hatten ein

paarmal verſucht, zu Worte zu kommen; aber in dem Lärm und Durcheinander

hatte niemand auf ſie geachtet. gekt, wo der Tiſch faſt leer war und nur goſias

Mölt auf der Bani davor ſaß, trachte des Lehnsmanns Fauſt vor ihm nieder :

„ Iſt das Pad verrüdt geworden ? Reitet euch denn der Teufel? Man

muß euch wohl alle miteinander in die Schütte ſperren wie ' n Stud Dieb, das

fich verlaufen hat..."

Sürn Peters ſchwenkte ſeinen ſchäbigen Filzhut:

„Man immer langſam , Herr Lehnsmann ! Und ruhig Blut dabei. Reiſende

Leute ſoll man nicht aufhalten ! – Na, adjüs auch ! Und denn auf gute Rund

ſchaft in Zukunft !"

Und der ſprachloſen Ökonomin noch einmal zunidend, ſchritt er lachend

zur Tür hinaus. Schubertſche mit den Kindern an der Hand hinter ihm her.

Dann langſam und bedächtig der alte Momm und Henn Seiler ; trippelnd und

aufgeregt Thoms Semp mit den übrigen Frauen. Gretjen Hähn als lekte warf

trachend die Tür hinter ſich zu, daß der Ralt von den Wänden rieſelte pah,

das machte gar nichts ; ibretwegen konnte das ganze „ Große Haus" einſtürzen !

Sie 30g wieder in ihre tleine, niedrige Stube ein !

Menſchenſeele · Von Angelika von Drygalsky

Einſame Wege geh' ich

Suchendes Betteltind,

Leiſe um Einlaß fleh' ich ,

Wo ich ein Hüttlein find' .

Gib mir aus tiefem Bronnen

Reinen, funtelnden Trant;

Selig dem Staub entronnen ,

Füllte mich Liebe und Dant.

Schimmernd in hoher Ferne

Schau ' ich des Königs Saus.

Brennt es in mir : wie gerne

Ruhte ich drinnen aus !

Gib mir ſchneeiger Seide

Fluten, ſo blütenlind,

Daß darein rich tleide

Lauweiß das Betteltind.

Rämpfend mit ſteilen Pfaden

Eil' ich zum Cor hinauf:

Herrſcher, ach tu in Gnaden

Mir deine Pforte auf !

Geh' ich dann aus den Hallen

Wieder zur Welt hinein,

Kann ich den Menſchen allen

Bote des Königs ſein .

dhe
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Japan

Von Fritz Müller -Cannero

apan iſt nicht mehr am andern Ende der Welt, Japan iſt mitten

unter uns.

Auf den Straßen der Großſtadt, in den Hörſälen , den Fabriten ,

den Hotels begegnen uns Söhne der aufgehenden Sonne. Gewiß,

es ſind nur ein paar. Bebn vielleicht heute in einer Stadt, und zwanzig etwa

im Jahre darauf. Verſchwindend wenige freilich . Aber dieſe wenigen ſind überall.

gekt entdede ich ſie im Strome der flutenden Menſchen auf einem Plage der

Stadt. Heute abend ſiken ſie neben mir im Theater. Morgen begegne id ihnen

vor der Pforte der Hochſchule und am Sonntag in der dorderſten Reihe der Hörer

zu Füßen eines Voltstribunen . Unvermeidlich erſcheinen ſie mit, fataliſtiſch und

rätfelvoll.

Was wollen ſie von uns ?

Ich weiß ſchon : Mit unſerer Kultur, unſerem Wiſſen ſich vollſaugen und es

ihrem Volte vermitteln . Dem Bolte zwiſchen zwei Meeren. Zwiſchen dem Indiſchen

Ozean und dem Pazifit. Das weiß ich. Aber darüber hinaus ? Was wollen ſie

drüber hinaus ? Sie ſind nicht gewöhnliche Gäſte. Von Frankreich die Leute,

pon England, von jenſeits atlantiſcher Waſſer : die kommen und gehn, ſchütteln

uns freundlich die Hände, und morgen ſind ſie vergeſſen. Aber ein japaniſches

Geſicht mit der undurchdringlichen Stirn , das man einmal geſehen, vergißt man

nicht wieder.

Was hinter dieſen Stirnen in Wirklichkeit vorgeht, iſt uns bis heute Ge

beimnis geblieben .

Sie nehmen das Beſte von allem, was wir errungen und — ſchweigen. Fügen

es wunderbar ein in den Organismus ihres eigenen Volkes und -ſchweigen . Bleiben

trok allem Erraffen fremder Kulturen doch immer Japaner und -ſchweigen.

-

*

Ich gebe jeden Tag auf den Zürichberg zum Mittageſſen . Landſchaft und

Leute am Wege wurden mir ſchließlich ſo vertraut, daß ich ſie einzeln noch fühle,

auch wenn die Augen nach innen getehrt ſind. Die Harmonie zwiſchen beimiſcher

Erde und heimiſchen Menſchen macht uns ſo ſicher.

Der Sürmer XVI, 10
32
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Einmal beim Aufſtieg (pürte ich ein Fremdes in dieſer Harmonie. Wir

ſpüren den Blid eines Menſchen im Rüden fogar. Ich ſah mich um : drei tleine

Geſtalten kamen dweigend im Gleidſchritt die Höhe herauf. Nebeneinander

in ſonurgerader Linie ſtiegen ſie an : Japaner.

Einer ſah aus wie der andere. Ein ewiges, feſtgefrorenes Lächeln lag auf

den Geſichtern . Schwarzes, ſträhniges Haar auf eirunden Röpfen. Sie ſchienen

nichts um ſich herum zu ſehen und ſahen doch alles .

Es iſt ein langer Weg da hinauf, und ſteile Partien wechſeln mit ebenen

Flächen . Aber in einem unveränderlichen Gleichtalt nahmen ſie eins und das

andre. Nicht einmal, daß die Wöllchen des frierenden Atems vor ihren Geſichtern

ſchneller oder langſamer flogen . Nicht die leiſeſte Spur von Anſtrengung in den

gegofnen Geſichtern .

So ſah ich ſie von da ab Tag für Tag. Wir wurden bekannt mit den dreien .

Grüßten uns höflich, ſprachen von dieſem und jenem. Nach einem Jahre wußten

fie alles von uns. Wir nichts von ihnen . Das heißt : Dinge genug, doo nichts

von der Seele dieſer lächelnden Menſchen . Ewig glitten unſre taſtenden Hände

an dieſen glatten Wänden ab. Es war eine jammervolle Bilanz am Ende des

Sahres. Wir gaben und gaben. Sie nahmen und nahmen und quittierten das

Defizit mit einem Lächeln .
*

Einmal verſuchte es einer von uns, die drei zu ſeinem ſozialen Betenntnis

zu belehren. Er holte weit aus und ſchidte ſcharf geſchliffene Gründe ins Creffen,

türmte Quader um Quader, übertraf ſich ſelbſt in blißenden Stößen des Geiſtes.

Wir ſahen : es folgten ihm ſeine Japaner lächelnd in alle Höhen und Tiefen , ſtellten

ihm ſimple, ſchmudloſe Säke entgegen , ſo daß er ſein Beſtes und Feinſtes auf

die Attade verwandte. Erſchöpft hielt er an.

,,Nun , meine Herren Japaner ? "

Wie Felſen aus ihrer bergigen Heimat ſaßen ſie da. Berneigten ſich leicht

und ſagten freundliche Worte. Aber noch nicht mal gerikt haben die Pfeile des

Gegners ihr innerſtes Weſen .
* *

*

Ein anderes Mal hatte ein Raufbold unter Studenten die Japaner gröblich

beleidigt. Vielleicht in der Hoffnung auf eine Ertra -Menſur. Uns ſto & te der

Herzſchlag für einen Moment bei der infamen Attade. Was werden ſie ſagen?

Rein Wort, keinen Lon. Sie gehen und lächeln .

„ Feiglingel“ ſchrie der Beleidiger nach.

Da wandte der eine ſich um, tritt ihm hart vor die Augen und ſieht ihn

nur an. Wieder tein Wort und tein Ton. Und dennoch fällt dem plößlich der

Kamm. Er redet nichts mehr von Menſur und von Feigbeit und meidet die Japaner

von da ab wie hölliſches Feuer.

Es ſei ihm geweſen , geſtand er uns ſpäter, als ſäh' er hinter dem Aug' des

Japaners ein glühendes Meer von jungelnden Flammen . Einſt ſei er vor einem

Hochofen geſtanden, deſſen eiſerner Leib von Waſſerrohrſchlangen umgürtet und
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tühl gemacht war. Da habe der Hüttenmeiſter ihn durch ein ganz feines Schlikchen

ins innre hineinlugen laſſen . Nun ſei ihm der Mut und die Neugier geſunken.

Und jekt, ganz dasſelbe habe er auch im Schlikaug' jenes Japaners geſehen

ein brodelndes Lichtmeer, don tühlem Lächeln umgürtet.

Wir gingen über den Schneeberg hinauf. Es mirſchte unter den Füßen

und flang in der Luft wie von zerſprungenen Saiten. So grimmig umfror uns

die Welt.

Da kommt ein raſender Schlitten über die Hänge geſauſt in Sprüngen und

wahnſinnigen Kurven . Den einen Japaner bat es ſeitlings getroffen. Das Rleid

aufgeſchlißt und eine breite Wunde geriſſen . Wir klagen und ſchreien . Er humpelt

ruhig don dannen , und auf dem Wege zum Arzte und unter der Nadel desſelben

bab' ich nicht einen einzigen Laut des Sammers vernommen .

*

*

Einmal bevor ich mit ihnen betannt war, ſah ich die drei an einem runden

Tiſchlein ſiken. Einen geſchlagenen Nachmittag lang. Sie ſahen die Leute ſich

an und unterhielten ſich — ſchweigend. Sie hatten die mißverſtändliche Sprache

nicht nötig, um ſich zu verſtehn. Nur einander ins Auge ſahen ſie ſich und führten

so ſtundenlange Geſpräche. Welch ſeltſames Volt ! Welch glüdliches Volt ! Sie

wiſſen, daß Reden ſo viel heißt, wie ſich mißzuverſtehen und ſeine innerſte Kraft

zu verſchwenden . Alſo ſchweigen ſie ſtill und ſpannen die inneren Kräfte.
*

年

Auf einem Sonntagsſpaziergang weit draußen im Blachfeld ſaben wir ſie

unſchlüſſig an einem Feldrain ſtehen. Ein großer Feldſtein lag vor ihnen . Ein

formloſes Stüd, an dem die Fröſte und Waſſer genagt und das vielleicht auf dem

Rüden des Gletſchers an dieſe Stelle gekommen . Reiner von uns hätte den

plumpen Geſellen eines Blides gewürdigt.

„Was iſt mit dem Stein ? “ fragten wir ſie.

„ſt es wahr – glaubt ihr es wirklich, daß der Beſiger von dieſem Ader

uns wohl erlaubte, dieſen Stein mit nach Hauſe zu nehmen ? "

Wir lachten und ſagten, der wäre ihnen noch dankbar, wenn ſie ſein Feld

don dieſem Steine befreiten. Da wurden ſie fröhlich über die Maßen , ſtreichelten

leiſe den Stein, hoben ihn auf und brachten ihn ſorgſam nach Hauſe.

„ Was habt ihr davon ?“ frug einer von uns.

,,Er iſt von einer ſeltenen Schönheit. "

Etlice lachten. Einer deutete hinter dem Rüden der drei auf ſeine eigene

Stirne.

Die drei haben den Stein nach Jahren in ihren Roffer verpadt und mit

in die Heimat genommen .
*

*

Ich glaube, daß uns Europäer von den Japanern weit mehr als ein Meer

trennt.



zur Aufklärung

us techniſchen Gründen müſſen wir uns verſagen , auf den ingwiſden

ſtattgefundenen Frankfurter ſogenannten Salvarſanprozeß ſchon in

dieſem Hefte näher einzugehen. Wir behalten uns daher eine Er

örterung dieſer Angelegenheit im Zuſammenhang mit anderen ſie

berührenden Fragen für das nächſte Heft vor. Für heute müſſen wir uns auf

die Mitteilung beſhränken, daß wir die „ Frankfurter Zeitung“ um den Abdrud

folgender Berichtigung erſucht haben :

In Nr. 159 Shres Blattes haben Sie eine Erklärung der Höchſter Farb

werke veröffentlicht, die ſid, gegen den „ durch ſeine Salvarſanangriffe im Türmer'

betannten Schriftſteller Heinrich Müller “ wendet und dieſen der bewußten Un

wahrheit in vier Fällen bezichtigt. Die Erwähnung des „ Türmers" in dieſem

Buſammenhange erwedt den Anſchein , als ob die als „bewußte Unwahrheit“

gekennzeichneten Behauptungen, die den Höchſter Farbwerten unlautere Machen

ſchaften , Beſtechung von Ärzten und Zeitungen uſw. vorwerfen , in der Zeitſchrift

„Der Türmer “ veröffentlicht worden ſind. Daß dies nicht der Fall iſt, mußte

den Höchſter Farbwerten betannt ſein, da ſie ohne genaue Renntnis der im , Sürmer“

zur Salvarſanfrage veröffentlichten Artikel doch wohl nicht in dieſer Weiſe den

,, Sürmer “ hineingezogen hätten. Das Berhalten der Höchſter Farbwerte erſcheint

um ſo merkwürdiger, als in den Artikeln des Türmers, von denen nur ein einziger,

die Höchſter Farbwerte zudem gar nicht erwähnender, von dem Schriftſteller

Heinrich Müller berrührt, zwar keine der von den Höchſter Farbwerken als ,,be

wußte Unwahrheiten“ hingeſtellten Behauptungen enthalten iſt, wohl aber der

fehr deutliche Hinweis auf die finanzielle Ausbeutung des Salvarſans, die nicht

nur der „Türmer“, ſondern auch andere Blätter der verſchiedenſten Richtungen

in der ungeheuerlichen Differenz zwiſchen den Herſtellungstoſten und den Ber

triebskoſten des Mittels erblidt haben. Auf dieſe Behauptung, deren Auftlärung

man ſeit Monaten vergeblich erwartet, iſt weder in der an dieſer Stelle veröffent

lichten Ertlärung der Höchſter Farbwerte, noch vor Gericht eingegangen worden .

Der „ Türmer “ tann nach alledem in der Erklärung der Höchſter Farbwerte nichts

anderes als eine fahrläſſige, wenn nicht abſichtlice Srreführung des

Publitums erbliden und wird daher die erforderlichen gerichtlichen Schritte

gegen die Höchſter Farbwerte unternehmen , falls dieſe nicht in angemeſſener Friſt

ihre Anſchuldigungen, ſoweit ſie ſich auf den „ Sürmer " erſtreden ſollen, zurüd

nehmen .
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Rundhaud

Der Volksname Sermanen und ſeine

Enträtſelung

Keshalb unſer Vollstum den Namen der Germanen trägt, was doch ſicherlich die

Deutſchen umd alle Germanen überhaupt fehr nahe angeht, darauf konnte die

fairs Wiſſenſchaft bei all ihrer ſonſtigen Regheit bisher keine richtig tlare und gewiſſe

Antwort ſagen . So ganz große Mühe hatte ſie ſich zwar ſchon lange nicht mehr darum ge

geben . Die verhältnismäßig noch meiſtgeachtete , am wenigſten hintende Vermutung tönnte

in dieſen Tagen ihr Jubiläum als Fünfzigerin begehen . Da ſieht ſie ſich ſtatt deſſen unverhofft

an die Wiege oder vielmehr an das Taufwaſſer ; warum , wird ſich bald zeigen einer

jüngſten Nichte geſtellt, die von ſchlichter, doch dafür robuſterer Geſundheit, jedenfalls nicht

init To ſichtbaren Schwächen belaſtet iſt und wohl Ausſicht hat, die allgemeine Anertennung

zu erlangen .

Ein Vorwurf gegen die gelehrte Germaniſtit ſoll jedoch hierin nicht enthalten ſein ,

daß fie fich patriotiſcher hätte beeilen müſſen . Die Strenge der Wiſſenſchaft, womit ſie das

Gefühlsmäßige als Triebfeder fernhält, iſt auch wieder eine ihrer tatoniſchen Sugenden . In

ſofern gilt jede ſonſtige Etymologie , die noch im Ounteln liegt, etwa die des Wortes Ual, ibr

als Aufgabe eben ſo viel, wie die des Namens Germanen ; ſie wird auch wieder den Aal nicht

aus Gaſtronomie bevorzugen . Dann iſt aber noch etwas, was einmal geſagt werden darf. Es

iſt tatſächlich befriedigender für die fachmäßigen Forſcher, wenn ſie gewiſſermaßen nur unter

ſich vertehren und ſich auf Gebieten halten , wo ihren redlichen , unbefangenen Ergebniſſen

der Gefühlsdilettantismus nicht ſo viel dareinredet. Denn das tut er. Die methodiſche Forſchung

hat ihm ſo oft nur vermeintlide Steine anſtatt Brot geboten , und ſo iſt eine Unbefriedigung

und Ungeduld herangewachſen , die jener das Vertrauen entzieht. Die ſchöne Begeiſterung

für die germaniſche Frühdämmerung hat eine Art Auswanderung, Segeffion , aus den ihr

zu fühlen Hallen der fritiſchen Wiſſenſd )aft vollzogen , und dieſe Gemeinde hält nun von

ſich aus die ſie am meiſten lodenden Standorte beſeft ; Runenſchrift, Edda, Herkunft der

Germanen , Trojaburgen , ariſcher Urſprung aller Kultur find ſolche. Auf dieſen entrüdten

Phantaſieinſeln , wo die Sonne der Liebe hoch am Himmel ſteht, werden nun zunehmend

die poetiſierenden Medizinmänner als die wiſſenden großen Sauberer verehrt; der gewiſſens

getriebene Forſcher aber , der dort eindringen will und die guten Leute fürwißig don ihrem

naipen Aberglauben abbringen möchte, wird mit ungeſchärften Reulen totgeſlagen und

die Rerbſtange mit den Runen des ewigen Hohns über der Stätte aufgerichtet. Zwar nicht

die Medizinmānner ſelber pflegen ihn zu überfallen ; ſie ſcheuen im ganzen noch immer vor
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ibm , und heimlich möchten ſie ſogar feine Anerkennung finden. Wohl aber beſorgen das ihre

eifrigſten Jünger, deren Glaube der am meiſten fanatiſche iſt. Nach alledem begreift es ſid ,

wenn Gelehrte, die mit ihrem guten öffentlichen Namen vorſichtig ſind, lieber das auf jenen

Inſeln aufgerichtete Labu reſpektieren ; es gibt ja ſonſt zu tun . Bu einer allgemeinen Mobil

machung, zur Ausrottung jener, wenn man ſie nicht reizt, eigentlich herzensguten und liebens

würdigen Naturgemeinden ſieht ſich die Wiſſenſchaft wiederum auch nicht veranlaßt. Hier

gleichgültig, dort vertrauens deu tebren ſie einander den Rüden . -

Es iſt die natürlichſte Empfindung, die wir mit den großen Erzählungen aus der deutſchen

Dorzeit eingeſogen haben, daß der Name Germane irgend etwas Lapferes, Heldenhaftes

ausdrüden müſſe. Sêr -Mannen hat man längſt gedeutet, was ſo naheliegend ſchien . Cat

fächlich iſt dieſe Ertlärung von der elementarſten Sprachkundigkeit unberührt und durchaus

tindlich . So lower es dem Herzensdeutſoen antommen mag : überhaupt iſt „ Germanen “

tein heimiſches Wort, tein germaniſches. Sondern ein fremdes, eine Bezeichnung, die die

weſtlichen und ſüdlichen Nachbaren brauchten , die Kelten . Es iſt nur wieder für die Germanen

tennzeichnend, daß es bei ihnen zur gemeinſamen , zuſammenſchließenden Bezeichnung nicht

gereicht bat, wozu es doch ſelbſt die ,,Slawen " brachten . Was jene an Gemeinſinn und Selbſt

gefühl dieſer Art beſaßen , tat ſich genug in den Namen der einzelnen , örtlichen Völterſchaften .

Und weiterhin , auf zweiter gedichtlicher Stufe, in den Namen der ſich aus jenen zuſammen

ballenden größeren politiſchen Bünde mit gemeinſamen, feſtigenden Götterkulten . In ſolchen

Einzelnamen klingt allerdings der truke Waffenſtolz: Cheruster, Charuden , Swardonen ,

Heruler, was alles mit den Wörtern für Schwert zuſammenhängt, oder als Bünde

Franten , Sachſen .

Die Relten dagegen brauchten ein allgemeines Wort, da ſie den ethnographiſchen

Unterſchied natürlich deutlich ſpürten . Sie ſprachen don „ Germanen “ , und von ihnen tam

dieſer Name zu den Römern, die nach dem Schreden des Kimbernkriegs ebenfalls einer Be

zeichnung für das ſo unheimlich ſich in ihrem Geſichtstreis zeigende neue Voltstum bedurften .

Soviel wußte man geſchichtswiſſenſchaftlich ſchon immer. Ferner auch das, daß der von den

teltiſchen Galliern angewandte Name Germanen eine Bufallsbildung war. Oder beſſer geſagt,

daß er nicht von vornherein für die germaniſche Geſamtheit erdacht war, alſo auch keine Mert

male von dieſer ausdrüden wollte, ſondern daß er rein tatſächlich zu ſo ausgedehnter Ver

wendung tam. Anfänglich galt dieſe galliffe Bezeichnung ,,Germanen " nur einer einzelnen ,

im Gebiete der Belgen , in den Ardennen eingeniſteten , über den Rhein getommenen 81

wandererſchar. Indem aber dieſe Leute dann , um Angſt zu machen und ſich in ihrer Ver

einzelung beſſer zu deđen (ob metum) , ſagten, die hinter ihnen ſeien auch noch „ Germanen “,

tamen die Sallier dazu, daß ſie, mangels einer beſſeren Bezeichnung, es ebenſo machten und

den Namen von der tleinen Anſiedlergruppe auf das Ganze des Voltstums, ſo wie ſie es all

mählich tennen lernten, übertrugen . Da aber hierdurch das Wort ,,Germanen “ zum Allgemein

begriff geworden war, mußten jene im Hohen Venn ſikenden Ardennenleute wieder ihren

beſonderen Namen haben ; es ſind die Sungern.

Weil ,,Germanen " ein Wort der Kelten iſt, tann es durchaus nicht verwundern , das

felbe auch noc in Gegenden anzutreffen , wo von unſeren Voltsverwandten teine Rede ſein

tann . So im vorchriſtlichen Spanien . Hier trug den tleinpöſterſchaftlichen Namen Germanen

ein Teil der Oretanen, die Kelt-gberer waren . Sie wohnten auf der neutaſtiliſchen Hoch

fläche der Mancha, die aus dem Don Quichote unſerer Vorſtellung vertraut geworden iſt.

Doch was bedeutet das Wort? An Sprachwurzeln , die ſich mit ihm zuſammenbringen

ließen , fehlt es im Keltiſchen natürlich nicht. Man hatte ſogar die Wahl, da ganz glatt leider

teine paſſen wollte. Jedenfalls war ,,Nachbaren ", fo flau es fachlich iſt, und auch noc , Leute

mit ſtarter Stimme“, „ Rufer “ etymologiſch beſſer als „ Waldgebirgsbewohner “ , „ Oſtleute "

und andere Ertlärungen .
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Nun hat jüngſthin der Straßburger Germaniſt Rud. Henning die alte Frage von neuem

angepadt. Er ſtellt ſie ſchärfer ein auf den vernünftigen Grund, weshalb man an den ver

fbiedenen Stellen von „ Germanen " (prechen mochte, er mehrt hierfür die Belege, und drittens

rüdt er die Unterſuchung des Namens, der immer ein keltiſcher bleibt, in den größeren indo

germaniſchen oder all-ariſchen Sprachzuſammenhang. Auch die aus dem Neuen Teſtament

betannten Galater, die eine teltiſche, weitumber verſchlagene Wanderſchar waren und ja

auch , in griechiſcher Literaturform , dieſen Namen tragen (Relten = Galater = Gallier ), haben

zweimal die mit germ anfangende Ortsbezeichnung aufzuweiſen . Aber aus nichtteltiſch , bei

andern Voltern des Ariertums, finden wir fie. Von Perſien durchs jüdliche Europa wieder

holen fich „ Germenen " , als Voltsteile, und Orte wie Germa, Germane, Germania (an der

thratiſch -illyriſchen Grenze auf der Baltanhalbinſel), nebſt ſonſtigen Namen, die davon die

lautliden Abwandlungen ſind. Ourgweg nun ſind dieſe Örtlichteiten im Beſik von Heil

quellen oder warmen Sprudeln , und man weiß ja, wie überaus wichtig ſolche gerade den

frühen Völlern waren . Bei den ſpaniſchen Germanen auf der Mancha liegen eine ganze

Menge Heilquellen beieinander. Der Hauptort der Tungern im Hoben Venn , die dort zuerſt

Germanen hießen, verfügte über mouſſierende und eiſenhaltige Quellen, die nach der näheren

Beſchreibung des Plinius ſchwerlich anders als auf Spa gedeutet werden können . Noch

mancher tleine jüdoſteuropäiſche Kurort trägt heute den Namen, durch welchen er mit dem

großen Voltsnamen der Germanen ſprachlich übereinſtimmt. Und in dieſen wiederkehrenden

8uſammenhängen des Namens einerſeits, und von Warmquell oder Mineralquell andererſeits

liegt das erhebliche Beweiſende, wofür der einzelne Beleg, daß die Lungern um einen eroberten

Quellenort herumſaßen, nicht ausreichen würde.

Soweit noch ohne die Etymologie, die ſprachliche Deutung. Aber ſie macht nun auf

einmal teine Schwierigteit und beſtätigt nur. Es gibt eine indogermaniſche, alſo ur-ariſche

Sprachwurzel, deren Weiterverwendung durch alle ariſchen Sprachen läuft. Vielleicht war

es auch , wie ſo oft, eine Doppelwurzel in zwei faſt gleichen Formen . Sie bedeutet in beiden

Fällen heiß, warm, unſer deutſches „ warm “ gehört eben auch dazu. Was ſich bei dieſer

ſprachgeſchichtlichen Weiterentwidlung nach den jeweiligen Lautgeſeken zum Teil geändert

bat, iſt nur der konſonantiſche Anlaut, der erſte Buchſtabe. Vielfach , in den Siedlungsnamen

ſogar überwiegend, hält ſich das g , urſprünglich gh, alſo die Form germ ; ſonſt haben wir in

den Einzelidiomen aber auch Anlaute der Reihe f-b und w, und im Griechiſchen die Form

veQuós, wovon „Thermen“ das vielgebrauchte Fremdwort für heiße Quellen geworden

iſt. Ganz intereſſant iſt zu beobachten , wie man im ſpäteren Altertum den Ort Germa der

teltiſchen Galater in Kleinaſien verſtändnisvoll als Therma in die griechiſche Sprache umgefekt

bat. 3m Volal tommen dann noch Ablaute des urſprünglichen und überwiegenden e por in

a und o . Und so gehört hierher auch die nicht kleine Sahl europäiſcher füdlicher Heilquellen

orte, die mit borm gebildet ſind und wovon das heutige Bormio am Südabhang des Stilfſer

Sochs der betannteſte iſt. Einer davon, in der öſtlichen Alpenzone, wird durcheinander als

Bormanon, Formanon, Gormenon in der antiten Überlieferung geſchrieben ; nicht weil dieſe

Berſbiedenbeit gleichgültig war , ſondern weil Hintergedanten der ſprachlichen Auffaſſung

auf die Schreibung wirtten . – Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe lautliche Wandergeſdichte

von der Linguiſtit ſchärfer ins Auge gefaßt wird, als ſich das ohne weitſchichtige Auseinander

rekungen hier reproduzieren ließe.

Nach allem Stizzierten würde alſo der Name „ Germanen “ Anwohner von natürlichen

Heilquellen oder Thermen bezeichnet haben. Das iſt dann, im Munde der Kelten , die Sinn

Entſprechung zu dem bei uns heimiſchen , ſprachdeutſden Namen „ Badener“ oder, wie man

früher unnötig lateinerte, Badenſer, der ſich in beſcheidenerem Maße ebenfalls aus der näheren

Umgebung des betannten Heilortes an der Oos auf ein größeres Boltsgebiet geographiſch hat

ausdebnen tönnen . Die Gleichlekung Germanen = Quellenanwohner iſt nicht ſo pompös, wie.

*
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manche Liebhaber- Ableitungen des Namens Germanen . Aber die Schuld deſſen können nicht

die Sprao forſcher haben , die Berſäumnis fällt auf die alten Germanen ſelber, die ſich nicht

rechtzeitig darum kümmerten , wie ſie in ihrer Geſamtheit von den Nachbaren bezeichnet werden

könnten , vielmehr in ihren derartigen Begriffen nod ganze rechte Kleinpartikulariſten waren .

Übrigens haben bis auf den heutigen Tag auch ihre Nachkommen keinen ſpracheigenen Namen

für die ethnographiſche Gemeinſamkeit hervorgebracht! Dabei kann man ſie nicht einmal ver

teidigen, daß ja ſeit langen Zeiten dafür nun das Wort Germanen vorhanden war. Denn

wann kannte dieſes fremde Wort eine irgend erhebliche Anzahl von ihnen ? Weil es eben tein

heimiſches war, tein deutſches oder germaniſches, ſo iſt es auch nie vollstümlich geweſen .

Ähnlich ward der Name Alamannen niemals populär, weil ſich dieſen Namen die alten Ur

ſchwaben nicht ſelber beigelegt hatten. Schwab dagegen ward populār und ward auch Eigen

Noch eine Frage, zum Milderungsgrund für die alten Boltsvorfahren : Wie groß

mag wohl heutigentages, trok aller Schulbildung, der Brugteil derer in Deutſøland und

der Sdweiz, Holland, Belgien , England, Standinavien uſw. ſein, die überhaupt etwas don

ihrer germaniſchen dolfsgeſchichtlichen Zuſammengehörigkeit wiſſen ?

Prof. Dr. Ed. Heyd

name.
-

Die nationale Einheitsſchule

Yie Verhandlungen des Deutſchen Lehrervereins in Kiel, der jeßt gegen 130 000

Mitglieder zählt, gipfelten in der einſtimmigen Forderung der nationalen Einheits

ſchule . Wenige Wochen vorher hatte der Vertreter des preußiſchen Schulweſens,

Kultusminiſter Crott zu Solz, im preußiſchen Abgeordnetenhauſe die Frage der Einbeits

ſchule mit folgenden Worten abgetan : „ Es iſt wenigſtens zweifelhaft, ob dieſe Schule jemals

bei uns wird eingeführt werden können . Noch zweifelhafter iſt es, ob ſie zum Segen unſeres

Boltes gereichen würde. Unzweifelhaft aber iſt, daß ihre Einführung unter den gegenwärtigen

Verhältniſſen und in der überſehbaren Sukunft einfac eine Unmöglichkeit iſt.“

Wenn zwiſchen der Regierung des größten Bundesſtaates und dem überwiegenden

Teil unſerer Lehrerſchaft ſich ein so ſchroffer Gegenſag offenbart, ſo liegt es nahe, daß es bis

zur Verwirklichung des Kieler Beſchluſſes noch ſchwere Kämpfe und zahlloſe Auseinander

fekungen geben wird . Der Gedante einer Einheitsſchule iſt ja aud nicht erſt heute aufgetommen ,

ſondern von hervorragenden Pädagogen und bedeutenden Staatsmännern bereits vor Jahr

zehnten ernſtlich erwogen worden . Schon vor hundert Jahren haben Männer wie der Freiherr

vom Stein und Wilhelm von Humboldt ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. Ja, Wilhelm von

Humboldt hat als höøſtes, erſtrebenswertes Jdeal hingeſtellt, was heute der preußiſche Kultus

miniſter als indiskutabel mit überlegener Gefte zurüdweiſt!

Die Anſichten darüber, auf welche Weiſe der Gedante der Einheitsſchule am beſten der

wirtlicht werden könne, geben freilich ſehr auseinander. Zunächſt iſt mit der irrigen , im großen

Publikum noch vielfach perbreiteten Auffaſſung aufzurāumen, als ob inan für die geſamte

Jugend des deutſchen Voltes eine einzige Lehranſtalt einzurichten beabſichtige, die alle bisherigen

Arten der Erziehungsſchulen in ſich aufzulöſen habe. Auch wird lein Einſichtiger wünſchen,

daß, wie die „Berl. Börſengtg." befürchtet, die ſoziale Sdichtung, die doch nun einmal als eine

barte Tatſache beſteht, einfach mit einem einzigen Federſtrich negiert werden ſoll . Von einer

derartigen Demokratiſierung unſeres Schulweſens fann teine Rede ſein. Es handelt ſich nicht

etwa um eine einzige Schule , ſondern um ein einheitliches Sculpſtem , das eine Reihe der

ſchiedener Lehranſtalten umfaßt, während ſich bis jeßt die einzelnen Schulgattungen möglichſt

doneinander abzugrenzen trachteten . Die Forderung nach einheitlicher Geſtaltung unſerer viel

>
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perzweigten Schuleinrichtungen bewegt ſich nach zwei Richtungen hin . Otto Rlces caratteriſiert

dieſe beiden Strömungen im Allgem . Sculblatt" , Wiesbaden , wie folgt:

„Man pflegt gewöhnlich Einbeitsſchule und allgemeine Volksſchule' gegenüberzuſtellen

und zwiſchen beiden einen weſentlichen Unterſchied zu finden . Man fordert als allgemeine

Boltsſchule einen gemeinſamen Unterbau aller beſtehenden Schularten . Sämtliche Kinder

obre Unterſchied haben bis zu einem gewiſſen Zeitpuntt, etwa während der vier erſten Schul

jahre, dieſe Schuleinrichtung zu durchlaufen . Dann tritt die Gabelung ein, und auf dem breiten

allgemeinen Fundament erheben ſich die verſchiedenen Gweige. Es ſtehen dann weiterhin

nebeneinander die Volksſchule mit der ſich auf ihr aufbauenden Fortbildungsſchule, die Mittel

ſcule, und die verſchiedenen höheren Sculen , Gymnaſium , Realgymnaſium , Oberrealícule uſt .

Die Einbeitsſchule geht weſentlich weiter in der Forderung nach einem einheitlichen Aufbau

aller Schulſyſteme. Hier baut ſich eine Schulart auf der anderen auf und jede frühere iſt die

Grundlage für die ſpätere, ſo daß alle Kinder, die eine höhere Schule beſuchen wollen , zunächſt

die ganze Voltsſchule zu durchlaufen bätten uff. Sämtliche Lehrpläne von der unterſten bis zur

oberſten Stufe hätten dann eine organiſche Einheit zu bilden und alle Sculpſteme müßten

in ihren Zielen und Wegen aufeinander Rüdſicht nehmen und wären voneinander abhängig .“

Wie ſich die Ausführung der gdee nun auch im einzelnen ausgeſtalten mag: die Forde

rung nach einem gemeinſamen Unterbau aller Schulen bleibt als die Hauptſache beſtehen .

Dieſe gemeinſame Baſis muß natürlich breit genug angelegt ſein, damit ſich genügend Zeit

und Gelegenheit bietet, die natürliche Begabung der Kinder mit einiger Sicherheit zu be

ſtimmen und eine geeignete Ausleſe zu treffen . Ein großer Borzug der Einheitsſoule iſt der,

daß der Zeitpunkt, in dem die Eltern ſich über die Art der Schule entſcheiden müſſen , in der

ſie ihr Kind großziehen laſſen wollen , möglichſt weit hinausgeſchoben wird . So wird die Mög

lichkeit gewonnen , das Kind von vornherein auf den Beruf einzuſtellen , für den es Neigung

und Begabung derråt. Die von Oberſtudienrat Dr. Rerſchenſteiner ausgearbeiteten und von

der Kieler Tagung angenommenen Leitfäße für die Einheitsſchule enthalten , auf das Not

wendigſte zuſammengezogen , folgendes :

„Die allgemeine öffentliche Scule im Rechtsſtaat muß jedem Kinde obne Ausnahme

jene Erziehung ermöglichen , auf die es nach Maßgabe ſeiner Veranlagung Anſpruch erheben

tann . Umgekehrt iſt im Kulturſtaat jedes Kind verpflichtet, von jenen öffentlichen Erziehungs

einrichtungen ſo lange Gebrauch zu machen , als es zur Ausbildung eines nüblichen Mitgliedes

der Rulturgemeinſchaft notwendig erſcheint. Die Laſten der allgemeinen öffentlichen Pflicht

ſchulen ſind aus allgemeinen öffentlichen Einnahmen und nicht durch beſondere Schulgelder

zu deden . Jede Differenzierung der öffentlichen Schule nach ökonomiſchen und ſozialen Rūd

fichten iſt eine Verlegung des Rechts- und des Kulturftaats. Die allgemeine öffentliche Scule

bedarf aber der Differenzierung aus píodologiſchen und pädagogiſchen Gründen . Den Cha

rafter der nationalen Einheitsſchule bewahren alle Zweige des Soulweſens nur dann , wenn

ihr Unterricht und ihre ſonſtigen Erziehungseinrichtungen vom Geiſt der Staatsgeſinnung

vollſtändig erfüllt ſind. Die Geſtaltung, Verwaltung und Beaufſichtigung der allgemeinen

öffentlichen Schule iſt ausfoließlich Angelegenheit der Staatsgemeinſchaft, die ihre Laſten

trägt und in deren Dienſt die Schule als Erziehungsinſtrument arbeitet. “

In der ausgedehnten Diskuſſion , die dieſem von hobem gdealismus zeugenden Be

idlufſe vorausging, fehlte es natürlich nicht an Einwänden gegen Einzelheiten des großzügigen

Planes. Snsbeſondere berrſchte noch Untlarheit über die Frage, wie weit die Einbeitsſchule

nach der verſchiedenen Begabung der Schüler differenzieren müſſe. Auch daß das religiöſe

Problem nicht berührt worden iſt, wurde bemängelt wie uns bedünten will zu Unrecht,

da aus rein tattiſchen Gründen die Erörterung über dieſen allerdings ſehr widtigen Puntt

beffer für ein ſpäteres Entwidlungsſtadium im Kampf um die Einbeitsſcule aufbewahrt bleibt.

In der Frantfurter Wochenſchrift „Die Umſchau “ (Herausgeber Prof. Dr. Bechhold ) faßt

)
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ein Gegner der Einheitsſchule ſeine Bedenten dabin zuſammen : Die Einheitsſchule bedeutet

einen ſozialen und tulturellen Rüdſchritt, „weil ſie dem allgemein herrſchenden Prinzip der

Differenzierung und Arbeitsteilung zuwiderläuft, weil ſie die pädagogiſche Ungeheuerlichkeit

in ſich ſchließt, Rinder von ganz verſchiedener Vorbildung und geiſtiger Entwidlung jahrelang

gemeinſam unterrichten und fördern zu wollen, weil ſie den Willen der Eltern mißachtet und

weil ſie außerdem einer wirtlich ſozialen und ſozial-pädagogiſchen Denkweiſe widerſtrebt.“

Wer den Verhandlungen der Rieler Lehrerverſammlung aufmertíam gefolgt iſt, wird

alle dieſe Einwände nicht als berechtigt anerkennen können . Der Verfaſſer geht von der Voraus

ſetung aus , daß die geiſtige Befähigung der Kinder im allgemeinen mit der ſozialen Stellung

der Eltern torreſpondiere und gründet darauf folgende Anſicht: „ Rommen in den unteren

Voltsſchichten hin und wieder Begabungen vor, die ſich bedeutend über den Durchſchnitt er

heben , ſo iſt es , wie geſagt, oft erſt recht wünſchenswert, daß ſie ihrem Stande erhalten bleiben .

Findet ſich aber gar einmal ein überragendes Talent, ſo wird es ſich auch von ſelbſt, aus eigener

Kraft durchlesen und zu der Stellung emporarbeiten , die ſeinen Fähigkeiten entſpricht, ja es

wird bei dieſem Kampf gegen widerſtrebende äußere Verhältniſſe nur noch mehr innerlich

erſtarten und an geiſtiger Energie gewinnen . Es iſt ein großer Unterſchied, ob ſich jemand

aus eigener Rraft und einem ſtarten Triebe nach aufwärts durchzuringen ſucht, oder ob eine

äußere Fürſorge ein Kind auf Grund oft recht trügeriſcher Schulleiſtungen für beſonders be

fähigt glaubt und es ohne ſein Butun emporhebt. Im erſten Falle wird eine traftvolle Perſön

lichteit, im zweiten oft nur ein ſchlaffer Durchſchnittsgeiſt das Ergebnis ſein . Der Glaube

an ein angebliches Verkommen ſo und ſo vieler Talente in den unteren ſozialen Schichten

wegen Mangel an Bildungsgelegenheit iſt, wie uns die Biographien all der großen Männer

zeigen, die ſich von unten herauf allmählich emporgearbeitet haben , ein leerer Wahn . Und

follte ein derartiges Zugrundegeben eines überragenden Lalentes wirtlich einmal vorkommen ,

ſo gehört es ſicher zu den ſeltenſten aller Ausnahmen und kann unmöglich als Vorwurf gegen

unſere heutigen Schuleinrichtungen ausgeſpielt werden . Dem wirtlich Bildungsbefliffenen

ſtehen heute viele Mittel und Wege offen, um ſich geiſtig zu vervolltommnen und empor

guarbeiten , und von einer Bildungsnot fann teine Rede ſein . Starte , urwüchſige Begabungen ,

die aus den unteren Dollsſchichten hervorgeben , finden ſchon allein ihren Weg, an künſtlich

emporgezüchteten Geiſtern aber iſt ſowieſo ein Überfluß vorhanden ."

Wenn ſich zahlreiche Calente aus den unteren Schichten aus eigener Kraft emporgerungen

haben, ſo iſt das noch tein Beweis, daß ſie ihr Ziel nicht ſchneller erreicht hätten , wenn ihrer

Begabung ein beſſer vorbereiteter Boden geboten worden wäre. Man wird vielmehr Prof.

Rein beiſtimmen , der im ,, Cag " ſchreibt: „ Es iſt keine Frage, daß die Entwidlung eines Voltes

in aufſteigender Linie dadurch am beſten gewährleiſtet wird, wenn für die weitverzweigten

Aufgaben einer höchſt differenzierten Kulturarbeit die beſten und tüchtigſten Arbeitsträfte

bereitgeſtellt werden können . Dieſe Aufgabe hat das nationale Bildungsſyſtem zu leiſten .

Es darf deshalb nicht auf einer Bevorzugung der Geburt oder des Geldes beruben , ſondern

der maßgebende Fattor tann allein nur die Begabung ſein . Dies iſt das Prinzip , auf das

die Einbeitsſchule fich gründet. Sie will die Möglichkeit ſchaffen , auf Grund der natürlichen

Begabung, die die Vorſehung dem einzelnen in die Wiege gelegt hat, die Entwidlung der

jugendlichen Seelen auf die rechte Bahn zu ſtellen und den mannigfachen Sweigen der Kultur

arbeit die geeignetſten Kräfte zuzuſtellen . “

Die Rieler Tagung wird zweifellos bewirten, daß das Problem der nationalen Einheits

joule in ſeiner boben Bedeutung auch weiteren Rreifen verſtändlich gemacht wird . Eine plötz

liche Umwälzung unſeres geſamten Schulweſens tönnen natürlich nur überſpannte Geiſtei per

langen . Aber der Möglichteit einer organiſchen Entwidelung ſollten ſich doch auch die Behörden

nicht von vornherein verſchließen .

当
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ie Nationalliberalen rüſten ſich zu Gedentfeiern für Rudolf 1. Bennigſen , der am

10. Juli 1824 in Lüneburg geboren ward und am 7. Auguſt 1902 auf ſeinem Gute

Bennigſen im Hannoverſchen ſtarb. Indes möchte mir ſcheinen , daß auch Deutſche

anderen politiſchen Betenntniffes Anlaß bätten , den Erinnerungstag mitzufeiern . Rudolf

d. Bennigſen iſt eigentlich nie , höchſtens in ſeinen lekten Sahren , „ der “ Führer der National

liberalen geweſen : immer hat er die Herrſchaft mit anderen teilen müſſen , anfangs mit Laster,

ſpäter mit Miquel, Hammager und noch mandem anderen . Dafür war er aber immer aus

mehr als nur ein Parteiführer. Ebenſo wie der deutſøe Liberalismus in ſeiner großen, ibm

von der Vorſehung zugewieſenen Beit mehr geweſen iſt als lediglich eine Parteigruppe. Dieſer

Liberalismus bieß nämlich bei uns nicht nur die Befreiung des Individuums, war nicht bloß

der Erbe von Renaiſſance, Reformation und Naturrecht, ſondern auch die Vertörperung des

deutſchen Einheitsſtrebens: ſeine Geſchichte iſt zugleich zu ſehr weſentlichen Teilen die Lebens

geſchichte Bennigſens. Von dem Moment an , wo der mit nicht zureichenden Mitteln unter

nommene Verſuch, in der Paulstirche ein großes, alle deutſchen Stämme umfaſſendes Reich

zu zimmern , zuſammenbricht, bis zu dem anderen, wo aus Eiſen und Blut das kleinere Deutſch

land erwachſt, ſteht Rudolf v. Bennigſen inmitten , wenn nicht gar im Mittelpunkt dieſes Stre

bens. Und da unſere Väter unter Otto v. Bismards Führung das neue Reich von den böhmi

fchen und den franzöſiſchen Feldzügen heimgebracht haben, iſt er es wieder, der in der Hauptſache

die Ausföhnung und die Auseinanderſekung übernimmt zwiſchen den überlieferten Freiheits

und Einheitsidealen der Deutſchen und dem gigantiſchen Manne, der ſie auf ſeine Weiſe

genial, aber vielfach doch anders, als die einſtigen Vortämpfer fich's erträumt hatten

wirklichte. Ungefähr ſo bat auch Bennigſens Biograph, Hermann Onden , die hiſtoriſche Rolle

des von ihm Geſchilderten geſehen. Er meint am Schluſſe einer meiſterhaften pipoologiſchen

Analyſe : „ Dieſe Rolle beſtand darin, daß Bennigſens Perſönlichteit den Ausgleich zwiſchen

Bismard und den Liberalen, zwiſchen dem hiſtoriſch erwachſenen Staat und den zukünftigen

Entwidlungsformen am früheſten und erfolgreichſten vollzogen hat."

per

2

* *

Doch nicht ohne ſchwere Kämpfe und auch nicht ganz reſtlos hat ſich in Bennigſen dieſer

Ausgleich vollzogen . Das Revolutionsjahr iſt die große Grenzſcheide ſeines Lebens . Da bildet

fich ihm die Überzeugung, daß allem zuvor die Herſtellung einer deutſoen sentralgewalt not

tue ; erwächſt in ihm auch der Entſchluß, dem hannoverſchen Staatsdienſt, in dem er ſoeben,

von dem „ Staatsſtreichminiſter “ d. Borries nicht gerade gefördert, die erſten Staffeln empor

zutlimmen beginnt, nur einige Jahre zu widmen und bernach ganz der Politit zu leben . Aber

noch erfüllen anders wie bei Bismard und Treitſdte, wo ſie nur die Schulzeit begleiten

republitaniſche Stimmungen ſein Herz. Als 23jähriger „ Auditor in der Ratsſtube allerhöchſt

ihrer Juſtiztanzlei “ zu Osnabrüd nennt er ſich zwar einen „konſtitutionellen Unitarier“ ; aber

die tonftitutionelle Monarchie bedeutet ihm doch nur den Übergang zum unvermeidlichen

Ende, zur Republit. Und noch 1850 ſchreibt er der Mutter: „Man wird die ganze Geſellſchaft

(die Fürſten nämlich) nac Amerita ſchiden und nachher fich zu einigen ſuchen , ob man ſich

einen König oder Präſidenten ſeken will. Und das werden die Anhänger von Gagern und

Dahlmann dwerlich wieder hindern .“ Freilich, ſtarter als der Fürſtenbaß iſt in der tühlen ,

überlegſamen Natur, die dem Fernſtehenden leicht als leidenſchaftslos erſcheint, ſchon damals

das Objettive, und ſo ſpottet er über das „ Grundübel der Deutſchen “, das „ eigenſinnige Ver

harren auf der ſofortigen und vollſtändigen Verwirtlidung ihrer Prinzipien “. Nur in einem

Stüd und das zeigt die große einheitliche Linie auf in dieſem Leben – gibt es für Bennig

ſen tein Rompromiß. Als die Entſcheidung zwiſchen Staatsdienſt und politiſcher Laufbahn , die
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längſt ins Auge gefaßte, nun prattiſch werden ſoll, erklärt er ſeinen Freunden Pland , Miquel

und Albrecht: „ Ich will in die hannoverſche Kammer eintreten ; ich will brechen mit meiner

gangen Stellung, aber nur wenn ihr bereit ſeid, die nationale Bewegung aufzunehmen und

für die große deutſche Nation einzutreten .“ So wird Rudolf v. Bennigſen in der bannover

ſchen Ständeverſammlung der „ adlige Bauernführer “ und ein paar Jahre ſpäter, da der von

den italieniſchen Ereigniſſen und Vorbildern beflügelte Einheitsdrang der Deutſchen neben

dem Abgeordnetentag und dem Volkswirtſaftlichen Kongreß ſich eine neue Organiſation

dafft, der geborene Führer des Deutſchen Nationalpereins “ . Ronſtitutionelle und Demo

fraten , Nord und Süd haben ſich zuſammengeſchloſſen , um den Deutſchen eine Sentralgewalt

und ein gemeinſames Parlament zu erringen , und die neue Ära in Preußen ſcheint ihrem

Vorhaben günſtig zu ſein. Dann kommen die Jahre des Mißverſtändniſſes, die ſelbſt einen

Mann wie Heinrich v. Creitſchte vorübergehend in das Lager der Preußengegener treiben .

Und dann ſchließlich die Jahre der Erfüllung. Den Nationalverein zwar haben die inneren

Gegenſäße - nicht bloß die zwiſchen Gemäßigten und Demotraten , weit mehr noch die zwiſchen

den trok allem der preußiſchen Spike Buſtrebenden und dem großdeutſch empfindenden Süden -

gerfekt, und am 19. Ottober 1867 hält ihm zu Kaſſel Bennigſen ſelber die Grabrede. Dafür

iſt ein neues , kräftiges, ausdehnungsfähiges und zukunftsverheißendes Gebilde entſtanden , dem

pon nun ab die Arbeit der deutſchen Einheits- und Freiheitstāmpfer gelten darf. Auch die

allerdings geht nicht ohne Kämpfe vonſtatten und führt nicht zu reſtloſer Löſung. gn Kaſſel

hatte Bennigſen , da er für die Notwendigkeit der Scheidung eintrat, gefordert, daß fich fort

an ein ,,anderes und gefunderes Verhältnis zwiſchen dem rechten und linten Flügel des Libera

lismus herſtelle", und mit dem Appell geſchloſſen : „Indem wir jetzt auseinandergeben , laſſen

Sie es geſchehen in dem feſten Entſoluß, unermüdlich weiter zu wirken für die Einheit und

Freiheit des Vaterlandes, und das Gelőbnis bekräftigen mit dem Ruf : goch lebe das neue und

einige Deutſchland !" gn Berlin aber wird derweil der Trennungsſtrich verewigt (was man m

Parteileben ſo ewis heißt) . Aus dem Fortſchritt löſt ſich „ die neue Fraktion der Nationalen

Partei“ , die, nachdem die hannoverſchen Anhänger Bennigſens während der Wahlkampagne von

1866/67 damit begonnen haben , den Namen ,Nationalliberale Partei “ annimmt. Die Fort

ſcrittler ſtimmen geſchloſſen gegen die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes . Das Gründungs

programm der Nationalliberalen aber dom 12. Juni 1867 formuliert die Aufgabe der 8u

tunft alſo: ,, Die Endziele des Liberalismus ſind beſtändige, aber ſeine Forderungen und Wege

ſind nicht abgeſchloſſen von Leben und erſchöpfen ſich nicht in feſten Formen . Sein innerſtes

Weſen beſteht darin , die Zeichen der Seit zu beachten und ihre Anſprüche zu befriedigen .

kann man , ſofern man hiſtoriſches Geſchehen im Zuſammenhang zu erfaſſen vermag, im

8weifel ſein, daß Bennigſen und, die ihm folgten, hier auf dem rechten Wege waren ? Daß es

vor allem darauf antam , dieſem gertlüfteten Geſchlecht zu ſichern , worum es ſo lange ge

rungen und die beſten der Vorfahren ſich derblutet hatten : die deutſche Sentralgewalt und das

Parlament, alles andere zunächſt der Zukunft überlaſſend ?

> »

*

*

Auf verſchiedenen Wegen waren Bismard und die deutſe Einbeits- und Freiheitsbewegung

zu demſelben Ziele gelangt, und da ſie einander gefunden hatten , blieben fie noch eine Weile

beiſammen . Bis der gewaltige und leidenſchaftliche Mann daran ging, die Liberalen , deren Hilfe

er nicht mehr zu bedürfen glaubte, und die ihn nun in mandem Lieblingsplan zu hindern droh

ten , zu zertrümmern . Es hat für umſere Betrachtung keinen Sinn, dieſe Rämpfe in ihren Einzel

phaſen zu verfolgen . Da ſie leiſe ſich vorbereiten , jählen die Nationalliberalen im Reichstage

150 Mann; da ſie zu ihrem vorläufigen Abſchluß kommen , gebietet Bennigſen nur noch über

eine kleine Mittelpartei, und von dem Plan , den nationalliberalen Führer in die Regierung

zu ziehen (wofern er, was noch nicht ganz zweifellos ſcheint, bei Bismard überhaupt ernſtlic

beſtand ), iſt nicht mehr die Rede. In dieſen Rämpfen ändert ſich die Partei, nicht Bennigſen .
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Schon unter den Gründungsfiebern hatte Suſtav Freytag an den Roburger Ernſt geſorieben :

„Unſere Frattion bat ibre Rechte und ihre Linte . Bennigſen bält die Mitte . “ Die hält er

durch ſein ganzes Leben. Seiner Art, die ſtaatlichen Probleme anzufaſſen , widerſtreitet jede

tleinlide Prinzipienreiterei. Immer iſt er, wo Größeres gefährdet ſcheint, bereit, nachzugeben

und das Geringfügigere zurüdzuſtellen . Smmer auch – felbft dieſer Zug fehlt dem Bilde

nicht - ein gauderer, dem aus dem Hin und Her bedächtigen Erwägens ſich nicht leicht der

Entſchluß zur Tat entringt. Nur ein lauernder Tattiter, einer von den beliebten „Regnungs

trägern “ , die ſic wie ein ſchwantes Rohr nach den jeweiligen Wählermeinungen biegen , iſt

Rudolf v. Bennigſen nie . Die Oppoſition gegen die Führung, dies in den letten Jahren nac

gerade zur Gewohnheit gewordene Verſagen der Wähleri aften , fett früh ein . Die national

liberale Partei – auch ohne das 8eugnis Guſtav Freytags würden wir es wiſſen -- iſt ja nie

einheitlich geweſen , auch in ihren Anfängen mehr durch eine gewiſſe allgemeine Stimmung

zuſammengeführt. Sie hat dann noch Beſtandteile aus verſchiedenen örtlichen , geſellſchaft

lichen und politiſchen Rlimaten aufgenommen , dafür andere, die ihr urſprünglich angehörten ,

abgeſtoßen und iſt bisweilen wohl auch nicht der Gefahr entgangen , zur Rlaſſenpartei zu werden .

In Bennigſens adliger Perſönlichkeit haben dieſe Wandlungen teine Spur hinterlaſſen . Ich

bin tein Freund der wohlfeilen und im tiefften Grunde unwahrhaftigen Methode, aus einem

langen Leben einzelne Ausſprüche zuſammenhangslos herauszureißen und dann ihre Urheber

in dies Protruſtesbett zu zwängen , als ob, wer in der Öffentlichkeit ſteht, keinen Anſprud hätte

auf das MenſGenrecht, fic zu entwideln , ſich zu wandeln und wohl gelegentlich aus dem Augen

blid beraus zu reden und zu ſchreiben . Nur wo dieſe Ausſprüche ſich zu einem Syſtem , zum

Geſamtbilde runden , verdienen ſie feſtgehalten zu werden . Bennigfen hat zwar als Greis ,

der dem parlamentariſchen Getriebe bereits entrügt war , gemeint: man hätte die Suchthaus

vorlage nicht einfach abweiſen ſollen. Aber da er auf der Höhe ſeiner Kraft ſtand, dachte er

über dieſe Dinge doch anders. Im Jahre 1869 war ein ſozialdemotratiſcher Reichstagsabgeord

neter verhaftet worden . Sofort trat Bennigſen tlug und eindringlich fſtr die Notwendigkeit

ein , der Arbeitertlaſſe unbedingte Gerechtigteit widerfahren zu laſſen , und als man acht Jahre

ſpäter das erſtemal über das Sozialiſtengefet im Reichstage beriet, prägte er die Säke: „Die

Art und Weiſe, wie die Formen der Produktion ſich geſtaltet haben , wie die Gewinne und Vor

teile ſich verteilen – alle dieſe Formen wechſeln .“ Selbſt als dann nach der Auflöſung die

Nationalliberalen dem Ausnahmegeſek zuſtimmten , verwahrte fid Bennigſen gegen den

Glauben , daß mit der beutigen tapitaliſtiſchen Produttionsweiſe die lekte Form wirtſchaft

licher Erzeugung gefunden ſei. Er hat dann bei anderen Gelegenheiten nachdrüdlid betont :

man dürfe in der Sozialdemokratie nicht bloß Agitatorenwert ſehen , und eiferdoll für Preußen

die Reform der Klaſſen- und Einkommenſteuer verlangt, wofür er von der offiziöſen Preſſe,

die damals noch ungezogener war als heute, prompt mit dem Prādilat „ ſozialiſtiſch im verwerf

lichen Sinne“ beehrt worden iſt. Und ferner hat er zwar in dem Winter von 1886 auf 1887

ſich für das Kartell gewinnen laſſen , aber in einer glänzenden Rede zu Hannover deſſen Swed

gleich dahin erläutert: „ jeden Streit über Fragen der militāriſhen Organiſation zu vermeiden

und im entſcheidenden Augenblid alles andere hinter dieſe Exiſtenzfrage Deutſchlands zurüd

zuſtellen : nur für dieſen beſtimmten Zwed gebe man bei den Wahlen miteinander “ . Als feine

Cage ſich aber langſam dem Ende zuzuneigen begannen , rief er - damals noch Oberpräſident.-

don Hannover die Liberalen aller Schattierungen in mahnenden Worten zur Einigteit auf

Er führte es war im Jahre 1892 bei der Beratung der Handelsverträge die derzeitige

Einflußloſigkeit des liberalen Bürgertums darauf zurüd, daß es nicột verſtanden habe, das

Gebiet der wirtſchaftliden Streitigkeiten für neutral zu ertlaren . Dann fuhr er fort: „ Es

tönnten Verhältniſſe eintreten in unſerer inneren Entwidlung, die es wünſchenswert, ja piel

leicht notwendig machen werden , daß fich jest betāmpfende liberale Gruppen und Männer

einander wieder näper treten aus Gründen gemeinſamer Rämpfe, welche nicht auf materiellem
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Boden liegen, ſondern auf anderen Gebieten , wo es ſich um ideale Güter, nicht um materielle

Intereſſen handelt. Es würde die von mir erwartete Entwidlung infolge der Handelsverträge

und die daraus ſich ergebende Mäßigung des Intereſſentampfes zwiſchen Schukoll und Frei

handel wohl dazu führen tönnen , daß eine größere Annäherung zwiſchen liberalen Männern

und Parteien wieder eintritt. Es würde das nach meiner Meinung, der ich ſelbſt liberal ſtets

geweſen bin und bleiben will, für die weitere Entwidlung nur förderlich ſein. Das liberale

Bürgertum in Stadt und Land , die liberalen Anſchauungen haben einen Anſpruch auf größere

Geltung, als ſie zurzeit beſiken . Das iſt, wenn Sie es auch anfechten , meiner Meinung nach

über allem 8weifel erhaben ſchon daraus abzunehmen , daß ein genialer fonſervativer Staats

mann , als er in der Lage war, die neuen Fundamente zu legen in Deutſchland für Verfaſſung

und Gefeßgebung, als weſentliche Beſtandteile derſelben die liberalen Grundſäge, welche übri

gens das hiſtoriſch erwachſene Gemeingut von ganz Weſteuropa waren , nicht vermeiden tonnte

aufzunehmen , zunächſt in ſeine Entſchließungen und ſodann in Verfaſſung und Gefeße.“

Eine geſchäftige Legende, an der Feinde und falſche Freunde emſig weiter arbeiten ,

iſt ſeit Jahr und Sag dabei, die Geſtalt Bennigſens zu fälſchen . Darum war es ein Gebot hiſto

riſcher Gerechtigkeit, dieſe Züge hier aufzubewahren .
* ak

Parlamentarier haben mit dem Mimen das gemein , daß im großen Durchſchnitt die

Nachwelt auch ihnen keine Kränze flicht. Die Beredſamkeit, der Klang der Stimme, der be

lebende Geſtus, der Eindrud auf Hörer und seitgenoffen -- das alles läßt ſich nicht überliefern .

Von den jekt Lebenden haben die meiſten Bennigſen nur noch als müden alten Mann getannt,

da die hohe Geſtalt ſchon ſtart ſic pornüberneigte ; da die Stimme ein wenig tlanglos geworden

war und nur von den zunächſt Sikenden noch voll erfaßt wurde. Wer aber in den Reden lieſt,

die Onden ſeiner ebenſo fleißigen, wie künſtleriſch empfundenen Biographie beigefügt bat

(Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1910 ), den grüßen weihevoll die Bauber einer

großen Zeit und eines hochragenden Mannes. Was dieſe Reden auszeichnet, iſt die weite

hiſtoriſche Perſpektive, iſt ihre tiefe Sättigung mit der Bildung der Nation, auf der für die

Damaligen doch noch ein Abglanz der humaniſtiſchen Epoche aus dem Ausgang des 19. Jahr

hunderts lag. Dieſe Reden waren nicht aus Zeitungsaufſäten und Leſefrüchten zuſammen

geſtüdelt; ſollten auch nicht dazu beſtimmt ſein , „ draußen im Lande " die Lauen zu feſtigen ,

die Zweifelnden zu werben und die Gegner ſchlecht zu machen. Sondern ſie waren - worauf

man heute nur noch ſelten ſtößt - die Schöpfungen einer eigen gerichteten , abgeſchloſſenen ,

doch unabläffig an fich arbeitenden Perſönlichkeit, die die parlamentariſche Rede als das ihr

tongeniale Ausdrudsmittel meiſterte. Nie hat jemand die Verknüpfung von Größe und tra

giſcher Schuld im Schidſal Bismards fo pſychologiſch feinfühlig aufgewieſen, wie Bennigſen

in ſeiner großen Rede von 1882. Auf die Wald- und Wieſenagitation freilich ließ mit ſolchen

Reden ſich nicht wirken . Dazu war Bennigſen auch geitlebens zu hoch gewachſen . In hundert

fältig neuen Wendungen zieht es ſich durch alle ſeine Reden und Briefe, daß die Parteien nie

Selbſtzwed ſein dürften , teine die Wahrheit allein gepachtet hätte, teiner ewige Dauer gebühre.

Und noch da er dem Landsmann und einſtigen Kampfgenoſſen Miquel die Grabrede hält,

rühmt er als das Stärkſte an dem Heimgegangenen, daß er hinausgewachſen ſei über die Dog

men einer Partei, daß ſein Wiſſen zu reich geweſen , um im Banne politiſcher Dogmen und

Formeln zu ſtehen . Man hat Bennigſen bisweilen darob angegriffen, und mitunter hat man

geurteilt: er ſei zu objettip zum Parteiführer. Dem möchte ich nicht beipflichten . Nur dann

hat ein Parteiführer die Qualitäten, cin Staatsmann zu werden und ein wirklich großer, ſchöpfe

riſcher Patriot zu ſein, wenn er über das Enge und Wintlige der Gruppen und Grüppchen

binaufzubliden vermag zu dem , wie ich meine, uns allen doch gemeinſamen Riel ...

Dr. Richard Bahr

you
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Chineſiſche Volkswirtſchaft

»

»

6s iſt bezeichnend für den praktiſchen Sinn des Chineſentums, daß ichon ſeine großen

Philoſophen des fünften und vierten Jahrhunderts vor unſerer Seit recht reife

voltswirtſchaftliche Erkenntniſſe entfalteten. Manche wirtſchaftspolitiſchen Er

örterungen in den heiligen „ Vier Büchern ", von denen die drei erſten Ronfutſe, das vierte

der hundert Jahre ſpäter lebende Mengtſe verfaßte, ſehen ſogar ganz modern aus. So eine

Stelle, wo Mengtfe die Vorteile der Arbeitsteilung auseinanderſekt. Es hat ihm jemand

vorgehalten, daß ein Teil der Geſellſchaft genötigt fei, die Nahrungsmittel für den andern

hervorzubringen. Darauf antwortet er : Fertigt der Bauer die Kleider, die er trägt? Nein ;

er gibt Feldfrüchte dafür ab. Warum fertigt er ſie nicht ſelbſt an ? Es würde ſeine Landwirt

chaft beeinträchtigen . Stellt er ſeine eigenen Rochtöpfe oder ſeine eiſernen Adergeräte her?

Nein, er gibt Korn in Tauſch dafür ! Die Arbeiten des Handwerkers und des Landwirts ſollten

nicht vereinigt werden. Sind nun die Regierung des Reiches und die Tätigkeit des Landwirts

Beſchäftigungen , die verbunden werden dürfen ? Es gibt Beſchäftigungen , die ſich für Leute

von höherem und ſolche, die ſich für Leute von niederem Rang eignen . Die, die mit dem Kopfe

arbeiten, regieren, und die, die mit dem Körper arbeiten, werden regiert. Der gemeinſame

Vorteil, der aus der Arbeit beider Klaſſen entſpringt, gleicht dem Vorteil, den es für den Land

wirt und den Handwerter bat, ihre Erzeugniſſe untereinander auszutauſchen. Wenn etliche

von der Handarbeit entlaſtet werden, ſo geſchieht es alſo zum Vorteil der ganzen Geſellſchaft. “

Aus dem von Mengtſe berrührenden lekten der „Vier Bücher “ geht ferner hervor, daß die

Chineſen von altersber den Boden als die Quelle allen Wohlſtandes und als das hauptſächliche

Steuerobjett betrachtet haben . Der Aderbau ſei die Wurzel, Gewerbe und Handel ſeien die

8weige, und daher müffe dem Aderbau die größere Bedeutung beigemeſſen werden . Weil

dieſe Wertung in China bis heute immerdar gegolten hat, entwidelten ſich hier die dentbar

geſundeſten Rechtsverhältniſſe für das Grundeigentum . Der Boden wird nicht als Ware

behandelt; der Rauf von Land iſt nach chineſiſcher Anſchauung nicht viel beſſer als ein not

wendiges Übel, der Verkauf aber gilt im allgemeinen für pietātlos und tadelnswert. Gegen

den Landwucher gibt es zahlreiche Gefeße. Son 653 n. Chr., unter den Cang, wurde folgende

Beſtimmung erlaſſen : „ Wenn von jeßt ab wohlhabende Leute ihre Mittel benuken, um für

die Armen den Verluſt ihres Grundbeſikes berbeizuführen , ſo wird der Käufer angewieſen

werden , das Land zurüdzugeben , und außerdem wird ihn eine Geldſtrafe treffen . " Sehr be

zeichnend iſt auch die folgende gefetliche Beſtimmung, die im Sabre 1205 unter den Sung

erlaſſen wurde : „Wer ſein Grundſtüď verpfändet oder verkauft, dem mag es freiſtehen , ſich

von ſeinem Eigentum zu trennen, aber es iſt nicht erlaubt, daß er das Land dann pachte und

zum Hörigen werde. Wer Geld ausleiht, darf nur einen geſchriebenen Vertrag für die Ver

pflichtung zur Rüdzahlung verlangen ; es iſt nicht erlaubt, daß er den Schuldner zum Hörigen

auf ſeinem Lande preſſe.“ Durch die ganze chineſiſche Bodengeſekgebung zieht ſich als roter

Faden der leitende Gedanke : Das Land gehört dem , der es bebaut. Das Roloniſieren im

eigenen Lande iſt vom Staate in China von jeher begünſtigt worden. Jeder darf ohne weiteres

don berrenloſem Lande, von ſtaatlichem Eigentum Beſit ergreifen , aber er muß es nötig haben

und er muß es bebauen.

Solches vernünftige Bodenrecht war die Vorausſeßung für die unübertreffliche Meiſter

ſchaft der Chineſen, dem Boden mit gegebenen Mitteln die dentbar größte Menge an Nahrungs

mitteln abzugewinnen . Wobei ſie allerdings auch in ein Extrem derfallen, indem ſie mit dem

Boden allzu ſehr geizen. Die Swede des Aderbaues dulden ſo gut wie gar teine dem bloßen

Dergnügen gewidmeten Anlagen. Die Wege müſſen ſich mit dem denkbar geringſten Raume

begnügen . Es gibt keine Wieſen . Nichts von dem , was auf den Feldern gezogen wird, dient

der Ernährung von Lieren , alles iſt für Menſchen beſtimmt. Nur wenige Haustiere werden
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gebalten und die wenigen , die ſich ſelbſt ihre Nahrung an zur Bebauung ungeeigneten Stellen

ſuchen müſſen, meiſt nur, um geſchlachtet zu werden . In der Arbeit hat der Menſch das Tier

faſt ganz perdrängt, und auf dem Gebiete der menſchlichen Ernährung weicht wieder das

Tier der Pflanze. In Europa iſt Fleiſch heute fünfmal ſo teuer als Brot, d. 5. wo bei Pflanzen

nahrung ein Hettar Aderland genügt, um eine beſtimmte Anzahl von Perſonen zu ernähren ,

erfordert die Fleiſchnahrung fünf Hettar. In China, wo das Mißverhältnis noch größer iſt

und wo die vornehmſte Sorge des Einzelnen auf die Erzeugung und Erhaltung einer gabl

reichen Nachlommenſchaft gerichtet iſt, kann die Fleiſchnahrung im allgemeinen nur als ein

Lurus für die Reichen gelten .

Die europäiſche Voltswirtſchaft hat vor der chineſiſchen in ihren wunderbaren tech

niſchen Hilfsmitteln nog gewaltig viel poraus . Man überſieht jedoch gewöhnlich, daß dieſe

Hilfsmittel bisher faſt lediglich der Berbilligung der Fabritwaren zugute getommen ſmo,

während die Bodenerzeugniſſe im Maſchinenzeitalter teuerer ſtatt billiger geworden ſind.

Ermöglichten es uns die Erfindungen der Neuzeit, die Herſtellungstoften der dem komfort

dienenden Güter immer weiter berabzudrüden , so haben die Chineſen dafür das viel wichtigere

Problem gelöft, die Herſtellungskoſten der Ware Arbeitstraft auf ein dentbar niedriges Niveau

berabzudrüden . Überall, wo an den Stätten weſtlicher Kultur die Induſtrieartitel am billigſten

ſind, iſt das Leben am teuerſten , weil die Preiſe für alles, was dem einzelnen unbedingt nötig

iſt, Wohnung, Kleidung, Nabrung, faſt ausnahmslos ſteigen . Bei uns wird die Aufmertſamteit

des Ronſumenten durch eine rieſenbafte Reklame zugunſten einer in falſche Bahnen gelentten

Produktion immer mehr vom Notwendigen auf das Überflüſſige abgelenlt, während in China

zugunſten der Wohlfeilheit des Eriſtenzminimums noch beute Ronfutſes Rat alle Wirtſchafts

politit beherrſcht: „ Laßt deren , die Güter produzieren , viele fein , und deren , die ſie verbrauchen ,

wenige; gewährt dem Produzenten jegliche Erleichterung und laßt die Verbraucher Spar

ſamkeit üben : Dann wird es immer eine genügende Menge Gebrauchsgüter geben .“

Otto Corbach

Katharina II. und ihr Hof

«

us den in mehrfachen deutſchen Ausgaben vorliegenden Memoiren der Kaiſerin

Ratharina II. don Rußland (nach der einfacheren und billigeren bei Lug, Stutt

gart, iſt jeßt auch eine vollſtändige, offizielle im Inſel -Verlag, Leipzig , erſchienen )

reibt Erid Solaitjer in der „Welt am Montag“ einige feiner ſtärtſten Eindrüde aneinander:

Enttäuſchen müſſen dieſe Memoiren alle, die ſie in der Erwartung einer pitanten Lettüre

zur Hand nehmen. Katharina erzählt zwar, wie ſie zu ihren erſten Liebhabern gelommen

iſt, aber ſie hat begreiflicherweiſe durchaus nicht das Bedürfnis empfunden, eine Geſchichte

ihrer erotiſchen Erzeſſe zu ſchreiben .

„Wenn ic mich des Ausdruds bedienen darf ,“ ſagt ſie an einer Stelle, „fo nehme ich

mir die Freiheit, über mich ſelbſt zu äußern , daß ich ein ,freimütiger und biederer Kavalier

war. Und doch war ich nichtsweniger als ein Mannweib. Man fand in mir zugleich mit dem

Geiſt und Charakter eines Mannes die Reise einer ſehr liebenswürdigen Frau . “

Wenn Katharina eine politiſche Rechnung aufſtellt, folgert ſie gelegentlich mit einer

geradezu blendenden politiſchen Kunſt, und wenn ſie von ihrem Kampf gegen höfiſche Gegner

berichtet, iſt ſie eine tluge weibliche Schlange, die mitunter einen entzüdenden Humor der

Bosheit ſpielen läßt.

Was den gebildeten Leſer an dieſen Aufzeichnungen ſo ſtart feſſelt, iſt einmal die

tonfequente M a d t politit dieſer tleinen deutſden Pringeffin , die über Leichen
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zur Beberrſcherin aller Ruſſen emporſtieg, und zum anderen das kulturhiſtoriſche Bild eines

Sofes, an dem ſich äußere Pragt und innere Fäulnis zuſammenfanden:

gn einer mehr als dürftigen Verfaſſung tam die blutjunge Ratharina nach Rußland,

um die Braut des Großfürſten Peter zu werden . Wenn ich drei oder vier Kleider batte , be

merkt ſie ſelber, ſo war dies das höchſte, und das an einem Hof, wo man den Anzug täglich

dreimal wechſelte. Meine ganze Wäſche beſtand aus einem Ougend Hemden, und die Bett

tücher gebrauchte ich von meiner Mutter.

Trok dieſer äußeren Armut aber richtete ſie ihr Auge von Anfang an teineswegs auf

den vertrottelten Großfürſten , ſondern auf die Rrone Rußlands. „Mein Herz ſagte mir tein

großes Glüd voraus , " berichtet ſie von ihrem Hochzeitstag, „ nur der Ehrgeiz hielt mich

aufrecht. Im Grunde meines Herzens fühlte ich ein geheimes Etwas, welches mich nie

einen Augenblid gweifeln ließ, daß ich früher oder ſpäter ſouveräne

Raiſerin von Rußland in eigener Machtvolltommen beit ſein würde. “

Wie jeder Schritt, den ſie tut, im Gedanten an dieſes Ziel berechnet iſt ; wie ſie bald

ibren männlichen Verſtand und bald ihre weiblichen Reige ſpielen läßt; wie ſie beſtrebt iſt,

die Raijerin , den Hof und das ruſſiſche Volt für ſich zu gewinnen ; wie ſie in der einen Situation

demütig -beſcheiden iſt, um in der anderen den Gegner mit den Storpionen ihres Wißes zu

geißeln ; wie ſie Minen in die Luft ſprengt und ſelber Minen legt – das alles würde an ſich

bereits eine außerordentlich reizvolle hiſtoriſche Lettüre ſein. Nun aber tann die Kaiſerin das

alles gar nicht ſchreiben , ohne zugleich ein kulturhiſtoriſches Bild des damaligen ruſſiſchen Hof

lebens zu zeichnen.

Wenn man den Hof allgemein bezeichnen will, tann man ſagen, daß über einen Unter

grund von rober ruffiſcher Barbarei der Prunt des vierzehnten Ludwigs ausgegoſſen war.

Man ſucht an dieſem Hof ſo leicht tein Laſter dergeblich, nur daß die franzöſiſche Grazie des

Laſters feblt. Der großfürſtliche Gemahl Katharinas beſäuft ſich mit ſeinen Bedienten und

prügelt ſic, wenn ſie im Raufo vergeſſen, daß er ihr Herr iſt. Die Hofdamen ſeiner Frau

maçt er zu Mätreſſen , und die bevorzugten Damen werden à conto dieſes Vorzugs under

samt und fred . Während das arme, halbwilde ruſſiſche Volt ſich ſoeu und ängſtlich in ſeinen

elenden Dörfern verbirgt, wird von dem Gefdmeiß des Hofes um ungezählte Tauſende von

Rubeln bajardiert. Bei der Raiſerin Eliſabeth löſt ein Günſtling den andern ab, und die Sünſt

linge mißbrauchen ihre Macht, um das Dolt durch Monopole zu plündern . Auf den Hofballen

erſcheinen , als ein herrliches Smpromptu des menſchlichen Wißes, um mit Schiller zu reden ,

die Männer in Weibertleidern und umgekehrt die Damen in Herrenkoſtümen , in der Haupt

fache wahrſcheinlich , damit die Kaiſerin Eliſabeth zeigen konnte, daß ſie ſehr wohlgeformte

Beine batte. Bei einem Schloßbrand verliert die Kaiſerin 4000 Kleider, dabei aber muß der

Hof gelegentlich in Räumen hauſen, die mehr für das liebe Dieb als für Menſden berechnet

erſdeinen. Während man aus Frantreich den äußeren Glanz des adytzehnten Jahrhunderts

hinübernimmt, ( putt in den Röpfen noch der finſterſte Aberglaube. ...

Modernes Eheglück

ang recht hat das „ Bayeriſche Vaterland ", wenn es dieſes Rapitel nicht irgendwo

unter dem Strich behandelt, ſondern als Leitartitel an der Spike des Blattes .

Rann es eine wichtigere, eine aktuellere politiſche Frage geben , als die, ob Krieg

oder Frieden herrſchen ſoll? Man wende nicht ein , es handle ſich ja nur um die beiden häus

lichen Großmachte, die Geſchichte lehrt das Gegenteil, was wir als hinreichend betannt Doraus

ſetzen und daher teinesfalls näher begründen werden .

Der Türmer XVI, 10 33
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Wenn man nun aber frage, was beſſer wäre, eine „Liebes“- oder eine „ Vernunft “ -Ehe,

ſo dürfte der Verfaſſer ob ſolcher Fragerei mit Recht facſiedegrob werden . Aber er wird es

nicht, er bleibt in den Grenzen ausgeſuchter Höflichteit. „ Eine Vernunftehe“, bemertt er zart

fühlend, „fekt ohne Zweifel eine Portion Vernunft voraus . Ja, hätten ſie nur ein bißchen

Vernunft, dürften ſie rubig auch eine Liebesehe eingehen . Da fehlt es ja gerade, daß von Ver

nunft oder ſo etwas Ähnlichem längſt gar keine Rede mehr ſein kann . Unter einer , Vernunft

eher verſtehen die Leute eben eine Geldheirat. Wer eine ſolche eingeht, will Geld . Hat er dieſes

Siel erreicht, muß er konſequenterweiſe zufrieden ſein. Das fällt dem Kerl aber gar nicht ein .

Hat er erſt das Geld , martiert er ſofort den ,Unglüdlichen '. Es iſt dies ſehr angenehm , denn,

iſt man unglüdlid ' verheiratet, hat man das Recht zu Abenteuern aller Art. Reizend find

auch die Liebesehen. Unſere Mannsbilder trabbeln aber auch auf jeden Leim. Ein nettes

Geſicht, eine ſchneidige Erſcheinung genügt, um ihre ſtart ſtrapazierten Liebesgefühle wieder zu

mobiliſieren. Dann meinen ſie, fie ,liebten '. Mit dem Sürtel, mit dem Schleier bricht dann

der holde Wahn in tauſend Scherben , den ſie für , Liebe' hielten , während er nichts war als eine

Gemeinheit. Post festum tommt dann einem ſolchen Waſchlappen die Inſpiration , und er

mertt, er habe ſich geirrt'. Ach , der Ärmſte! Die Männer werden nur zu oft beſtimmt zur

Ebe durch grobſinnliche Motive, die Weiber ſehen in ihr vielfach eine Verſorgung und laufen

einfach dem beſten Stall zu. Beide aber, Männer wie Frauen , ſind in dieſen Fällen piel zu

erotiſch , um treu ſein zu tönnen . Man tann nicht jeden Tag Ralbfleiſch effen ', ſagen dieſe

Herrſchaften . Solche Leute ſollen überhaupt nicht heiraten . Da wundert man ſich über die

pielen Scheidungen ! Früher war der lekte Scheidungsgrund ſtets petuniärer Natur. War tein

Geld mehr da, fing der Streit an , und ſchließlich liefen die Leute auseinander. Zu dieſem

Scheidungsmotiv trat jeßt noch ein zweites. Das Recht, ſich auszuleben , d. h . die freie Liebe

iſt ebenfalls eine Scheidungsurſache geworden. Die unverſtandener Frau, die gbſen uſw.

ſchufen , ſteht nicht mehr allein, zu ihr geſellte ſich der unverſtandener Mann, wohl der etel

bafteſte Bengel, den die Kulturgeſchichte geitigte. Er iſt das geiſtige' Pendant zu jenem Un

geheuer, das die Mode produzierte und das ſeinerzeit als ,Gigert eine traurige Berühmtheit

erlangte. Ein Mittel gegen die korruption eriſtiert nicht. Sie iſt teine Erſcheinung für ſich ,

die man einfach loslöſen tönnte aus der Zeitkultur. Die torrumpierte Ehe iſt nur ein einzelnes

Symptom aus einem ganz tompliziertem Symptomtompler, dem ein tieffigendes Leiden zu

grunde liegt. Dieſes Leiden iſt die falſche Erziehung, die zu einer ebenſo falſchen Lebensan

dauung und zur Charatterloſigkeit, zum Egoismus führt. “

Suffragetten im achtzehnten Jahrhundert

en England, ſchreibt Gertrud Pid in der „ Frantf. 8tg.", iſt alles ſchon dageweſen ,

ſelbſt etwas Ähnliches wie der Hungerſtreit. Die Suffragetten hatten dort ſchon ihre

Vorläuferinnen, die, wenn auch nicht für ſo ernſte Zwede, doch mit verwandten ,

wenn auch nicht ſo kraſſen Mitteln wie heutzutage lämpften .

Es war am 2. Mai 1738 , als einige Damen aus der höchſten und hohen Ariſtotratie

ihren Eintritt in das Parlament erzwangen, allerdings nicht als Mitglieder. Wenn man die

Geſchichte in den Memoiren der Lady Mary Wortley Montagu lieſt, kommt ſie einem wie eine

moderne Geſchichte vor.

Lady Montagu ſelbſt war eine originelle Frau. Sie wurde 1690 als älteſte Cocter

Evelyn Pierreponts, des Herzogs von Ringſton , und ſeiner Gemahlin, Lady Maria Fielding,

geboren . Die Familie rühmte fich , von den Habsburgern abzuſtammen , da ein Zweig vor der

Erhebung Rudolfs von Habsburg auf den deutſchen Raiſerthron nach England getommen ſei.
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Im Sabre 1712 vermählte ſie ſich mit Lord Edward Wortley Montagu , dem ſie 1716 , als er

Geſandter in Konſtantinopel wurde, dorthin folgte. Hier ſtudierte ſie Land und Leute gründ

lich, und ihre Briefe darüber wurden auch bald gedrudt. Sie war die erſte Dame, die den

Mut hatte, ihren dreijährigen Sohn, und zwar in Konſtantinopel, impfen zu laſſen, und ihr

Verdienſt iſt es, daß die Pođenimpfung in England eingeführt wurde. Was ſonſt über ihre

damaligen und ſpäteren Sonderbarkeiten erzählt wurde, iſt vielfad, Klatſch, zum Teil

ihrem früheren Freunde und ſpäteren Feinde Pope erfunden .

Die Frauen zeigten ſchon damals eine ſtarte Anteilnahme an der Politit. Lady Montagu

gibt nun in einem Brief an Lady Pomfret einen Bericht darüber :

„Die Frauen haben ihren Eifer und ihren Hunger nao Wiffen in höchſt glorreicher

Weiſe gezeigt. Bei der lekten heftigen Debatte im Oberhaus wurde einſtimmig beſchloſſen ,

teine unnötigen Hörer zuzulaſſen ; folglich war das ſchöne Geſchlecht ausgeſchloffen , und die

Galerie zum alleinigen Gebrauch der Mitglieder des Unterhauſes beſtimmt. Ungeachtet dieſer

Verordnung beſchloß eine Gruppe von Damen bei dieſer Gelegenheit zu zeigen, daß ihnen

weder Männer noch Gefeße widerſtehen könnten . Dieſe Heldinnen waren Lady Huntington ,

die Herzogin von Queensbury, der Herzogin von Lancaſter, Lady Weſtmoreland, Lady Cobham ,

Lady Charlotte Edwin, Lady Archibald Hamilton und ihre Tochter, Mrs. Scott, Mrs. Pendarvis

und Lady Frances Saunderſon. Ich führe ihre Namen einzeln an, weil ich ſie für die tühnſten

Betennerinnen und die entſchloſſenſten Mārtyrerinnen der Freiheit halte, von denen ich jemals

geleſen habe. Sie erſchienen um neun morgens an der Lür des Parlaments, wo Sir William

Saunderſon ihnen ehrerbietig mitteilte, daß der Kanzler ihre Zulaſſung verboten hätte. Die

Herzogin von Queensbury, das Haupt der Schwadron , ſomālte die Unhöflichteit eines bloßen

Rechtsgelehrten und verlangte von ihm, ſie beimlich hinaufzuführen . Nach einigen beſcheidenen

Weigerungen ſowur er bei Gott, er würde ſie nicht einlaſſen . Ihre Gnaden antworteten mit

edler Wärme, daß fie bei Gott trok Kangler und Parlament hineinkommen würden . Als dies

berichtet wurde, beſchloſſen die Peers, ſie auszuhungern . Es wurde der Befehl erteilt, die

Türen nicht zu öffnen, bis ſie die Belagerung aufgehoben hätten . Dieſe Amazonen zeigten ſich

nun ſogar für den Dienſt als Fußſoldaten befähigt; ſie ſtanden bis fünf Uhr nachmittags ohne

Ernährung und ohne Erleichterung da, indem ſie immer wieder Salven von Stößen , Fuß

tritten und Schlägen gegen die Tür losließen, und zwar mit ſolcher Heftigteit, daß die Sprecher

im Haus taum zu hören waren. Als die Lords auf dieſe Weiſe nicht zu beſiegen waren, be

fablen die beiden Herzoginnen (wohl erfahren in dem Gebrauch von Rriegsliſten ), während

dieſer halben Stunde das tiefſte Stillſchweigen zu beobachten , und der Kanzler, der dies für

einen ſicheren Beweis ihres Abzugs hielt, gab, da die Mitglieder des Unterbauſes ſehr un

geduldig waren in das Haus einzutreten , den Befehl, die Tür zu öffnen ; worauf ſie alle hinein

ſtürzten , ihre Mitbewerber beiſeite ( choben und ſich in die vorderſten Reihen der Galerie ſekten .

Sie blieben da bis nach elf, wo die Sigung aufgehoben wurde ; während der Debatte applau

dierten ſie, gaben seichen von Mißfallen , nicht nur durch Lächeln und Winte (die bei ſolchen

Gelegenheiten immer erlaubt geweſen ſind ), ſondern durch lautes Gelächter und deutliche

Zeichen der Verachtung, und das iſt wohl der wahre Grund, warum der arme Lord Hervey

ſo miſerabel ſprach ..."

Es war 30 Jahre nach jenem Sturm auf das Parlament, als die Frauen Englands

auch anfingen , ebenſo wie die Männer Rlubs zu gründen . Die Bedeutung dieſer Tatſache

tann man nur würdigen, wenn man bedenkt, welche Rolle die Klubs im geſellſchaftlichen und

politiſchen Leben der Nation ſpielen , ſpielten und immer ſpielen werden. Sie ſind aus dem

echt engliſchen Bedürfnis entſtanden , Geſelligkeit mit vollſtändigſter Freiheit und Müheloſigkeit

zu verbinden . Der erſte weibliche Klub, von dem wir Runde haben , iſt im Jahre 1769 von ſehr

vomehmen Damen geſtiftet worden und erregte als eine Neuerung gewaltigen Anſtoß, be

ſonders auch bei dem König und der Königin. Der Klub hatte in der Albemarleſtraße, in einem
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Hauſe, das eine Geſchichte hat und das einige Jahre vorher ein oppoſitioneller Klub berühmt

gemacht hatte, ſein Heim. „Die Mitglieder desſelben , Frauen der höchſten Ariſtotratie, zeichneten

ſide , " ſagt Walpole, „alle durch Lugend aus. Auch gab dieſer Verein zu teinem Ärgernis Anlaß ,

obgleich das Zeitalter wegen Eheſcheidungen derrufen war, die meiſten Damen ausgezeichnete

Schönheiten waren und die meiſten faſhionablen Männer dem Klub angehörten . Selbſt das

Spiel, das in jener Zeit in fo ausſchweifendem Stile getrieben wurde, überſchritt in dem Damen

tlub teineswegs das Maß."

Es iſt intereſſant, daß der Albemarle Club noch heut an der alten Stelle beſteht, als

einer der wenigen Klubs, die männliche und weibliche Mitglieder haben , während reine Frauen

klubs jetzt in Menge eriſtieren .

Das Mädchen ausaus dem Berliner Weſten

>

ie „ geht“ mit ihm “ in der Lauenkienſtraße. Dieſe Straße iſt nach der „ Röln . 8tg . "

die „ echt weltſtädtiſche Straße für das wirtliche, das moderne Berlin. Dafür

bat ſie auch das ſorgfältig abgewogene Laſter einer gutgeſtellten bürgerlichen

Welt, die weiß, was ſie der Moral, den Sitten und der Reſpettabilitāt' auch nach außen hin

ſchuldet “. Sie iſt mit einem Wort die ſexuelle Straße ſchlechthin :

„ Schon wer hier ſeine erſte halbe Stunde verbringt, ſpürt, daß hier eine eigentümliche

Luft weht, eine Luft, die geladen iſt mit Serualitāt. Die Geſchlechter beobachten ſich , ſtreifen

fich, wählen, prüfen. ... Nicht etwa in der Manier der Friedrichſtraße. Nichts mehr von den

groben Worten , den brutalen Aufforderungen , dem Sargon der Provinzlüſternheit, die dort

berrſchen . O nein ! So was machen wir hier nicht mehr. Das Tauenkiengirl, meiſt ein Mäd

chen aus guter familie, hat ſeeliſche Qualitäten, eine gute Bildung und iſt tadellos an

gezogen. Auch wenn ſie Florſtrümpfe trägt und ſich etwa drei Rendezvous in der Woche gibt,

bält ſie ſich für ein durchaus , anſtändiges Mädchen . Woraus man ſieht, wie Meinungen die

Menſchen glüdlich machen . ... Das Lauenkiengirl, das längſt nicht mehr die Berlinerin por

dreißig Sabren iſt, iſt deswegen nicht die ,demi-vierge ', die Marcel Prevoſt in die literariſde

Welt einführte. Sie iſt etwas mehr, ſie hat einen nordiſch berliniſchen Einſchlag, der nicht dabei

ſtehen bleibt, nach ſchwül verlebten Stunden mit dem ,Schat ' oder Verhältnis das erhitte Blut

unter dem Dedmantel der Ehe weiterfündigen zu laſſen . Das Berliner Lauenkiengirl beſucht

oft das Gymnaſium , ſie lieſt viel, ſie wird von ihren Eltern früh auf weite Reiſen mitgenommen ,

fie macht ſogar Eramina. Da die Raſie nicht dumm iſt, hat ſie von ihrer neuen Bildung zunächſt

eine für ſie ſehr wichtige Folgerung gezogen : die einer faſt ſhrantenloſen Freiheit. Sie will

für ſid, möglichſt wenig von der Familie beläſtigt ſein , von ihrer Jugend allen erdentlichen

Vorteil ziehen, und dann einen reichen und möglichſt bequemen Mann heiraten . Das ſind ihre

gdeale. Was dabei für viele herauslommt? Die Eltern wiſſen es nicht, haben auch teine Zeit,

ſich darum ju tümmern . Verantwortungsloſe Agitatorinnen , die in Büchern und Reden hundert

mal dieſen jungen Dingern das Wort Freiheit' ins Geſicht ſchreien , wiffen es auch nicht, weil

ſie gewöhnlich nie an die Folgen ihrer Handlungen , ſondern nur daran denten, wie ſie Lärm

machen tönnen . Das Tauenkiengirl macht teinen Lärm . Aber es bezieht ſchon mit 16 Jahren ,

auch wenn die Eltern eine Viertelſtunde entfernt wohnen, eine Studentenbude für ſid,

es iſt Mitglied von Klubs und Sportvereinen , nicht um ernſthaft Sport zu treiben – naide

Seelen ! - , ſondern um männliche Betanntſchaften zu machen . Zu denen tommt man dann

ſpäter auf die Bude, trintt Cee bei ihnen, ſpricht von den Werken Grecos oder vom Parſifal,

Wenigſtens fängt man damit an . ... So wandert das zu zweien oder zu dreien untergefaßt

am Nachmittag die Tauentienſtraße entlang, lachend und ſchwabend feine Betannten begrüßend
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oder ſich mit denen ein Stelldichein gebend, denen man konditoreilagernd' geførieben hat,

oder mit heißen Wangen und den wiſſenden Augen der jungen Berlinerin die Männer prüfend.

Viele der Mädchen ſind hübſch, alle gut gepflegt, die meiſten tragen ihre Sportanzüge mit

Vorliebe hier ſpazieren . Und nur wenn man ihren Dialogen genauer zuhört, tommt etwas

Urberlineriſches zum Vorſchein , dieſe Miſchung von Fremdtümelei und Sdnoddrigteit, die

die Raffe ſtets gehabt hat, und die ſie nie verlieren wird. Da hört man Worte wie ,Na, die Ella,

die weiß brenglig Beſcheid ', Über die Naivität meiner alten Dame bin ich manchmal platt“,

„ Nein , ſo etwas iſt mir zu familiðs', ,bildſchön ' oder ,primaprima' oder ,totſchid' ſind die Wert

meſſer auf der Lauengienſtraße, und ein Einatter, den man im Kino oder im Theater geſehen

bat, iſt ſelbſtverſtändlich tein Einatter, ſondern ein ,Stetch '. "

Etwas brenglich ", aber wahr. Dieſe Berliner Pflanze eriſtiert nun einmal, bemertt

die ,,Deutſche Sagesztg .", und läßt ſich ſo wenig leugnen , wie Nachtſchatten und anderes Un

traut. Verſtändlich ſei es ja, wenn ein Artitelſchreiber, als Eingeborener, die Berliner „höhere

Cochter “ in Schuß nehme : „Aber ſelbſt wenn wir alle Übertreibungen abziehen, bleibt doch

genug übrig, was einen Juvenal geſprächig machen tönnte, ohne daß er gerade das Berlin des

20. Jahrhunderts als eine Suburra zu ſchildern braucht. Es ſind wirtlich nicht nur die Zu

gewanderten , die noch nicht genügend verberlinerten Provinzialen der erſten Generation ,

deren weiblicher Nachwuchs die Refruten für die Tauenkiengirl-Brigade liefert. Unvergeſſen

ſind noch gewiſſe Prozeſſe, wo dieſe Sungmannſchaft aufmarſchierte, nicht zum geringen Soreden

ihrer altberliniſchen Umwelt. Das waren allerdings nicht die ſchönſten Geheimratstöchter,

Generalsnichten , Majorswitwen uſw., mit deren Betanntſchaft die vom Verteidiger des Mād

Gens aus dem Weſten glüdlich getennzeichneten Lebejünglinge zu renommieren pflegen .

Von dieſen nie erlebten Abenteuern erfährt man in der Provinz nichts, es müßte denn nicht eine

gewiſſe Senſationspreſſe ſein, die eifrig jeden Standal bucht und weitertragt und daduro das

pielberufene Lauenkiengirl fernergelegenen Kreiſen vorſtellt. So ganz Märchenprinzeſſin

iſt dieſes Weſen eben durchaus nicht; es iſt ein Erzeugnis der Großſtadt, und es wäre ein ver

gebliches Bemühen , Berlin beſſer machen zu wollen als es iſt. In jeder Kulturgeſdichte werden

Augenzeugen genannt, die nicht viel Rühmenswertes von den Spreeathenerinnen zu melden

miſſen . Man erinnere rich nur der friderizianiſden und nachfriderizianiſden Beit, einer Seit

fittlichen Niedergangs, der ſteigendem Wohlſtand parallel lief. Dieſelben Erſdeinungen ge

wahren wir nach 1871 , und in der Gründerzeit, die unter dem Zeichen der Lingeltangelfeuche

ſtand, derfeinerten ſich die Sitten auch nicht. Seitdem iſt die Reichshauptſtadt ein Sammel

beden nicht nur von Reichtum und Tugend geworden , und wenn wir dem pom bü ichen

Liberalismus als Lebensſchilderer ſo hoch eingeſākten Hermann Sudermann glauben

dürfen , iſt die Frau der reichen Schicht taum als Hüterin des Herdfeuers anzuſehen . Er hat

ihren Typus richtig erfaßt, und es muß uns unverwehrt bleiben, dieſen Damen zur Laſt zu

legen , daß ihre Tochter fich zu Cauenkiengirls fortentwidelt haben . Als porfichtiger Geſchäfts

mann hat dieſer Bühnenſchriftſteller zwar ſtets vermieden, das Kind mit dem richtigen Namen

zu nennen, und hat es verſtanden , ſich das Wohlwollen ſeiner Mitbürger iſraelitiſchen Glaubens

zu erhalten . Aber es geht nicht an , die üblen Erſcheinungen unſerer großſtädtiſchen jugendlichen

Damenwelt damit zu entſchuldigen , daß ſie in verſtändnisloſer Nachahmung ſich die Halb

weltlerin zum Muſter nehmen, da ſie als Rugewanderte den Dingen noch nicht auf den Grund

geſchaut haben. Auch in der Provinz weiß man, wie man ſich anzuziehen hat, die Mode iſt

leichtbedwingt und erreicht Berlin ebenſo lonell wie irgendein Städtchen hinterwärts der

Tuchler Heide. Nach den allerorten verbreiteten Modebildern iſt jede Mutter in den Stand

geſekt, Auswahl für ihre geſellſchaftsfähigen Löchter zu treffen, und ob dies mit dem nötigen

Tatt geſchieht, mag fich jeder ſelber beantworten , wenn er bei einem Spaziergang durch die

Lauenkienſtraße und den Weſten Berlins die Augen aufmacht. Nicht die wenigſten weiblichen

Wefen ſind frühreife Orientalinnen , denen mütterlicher Underſtand jede Modeausſchreitung
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crlaubt. Bei ihrer natürlichen Lebhaftigkeit haben ſie es ſich ſelber zuzuſchreiben , wenn der

fremde, dieſen Con nicht gewöhnte Hauptſtadtbeſucher falſche Schlüſſe aus ihrem Auftreten

zieht, und dieſe Auffaſſung iſt begreiflich , wenn man weiß, wie ſehr das Flirten ' auf dem Ber

liner Pflaſter eingeriffen iſt. Es iſt ein fremdländiſches Gewächs, das in ſeinem Urſprungslande

unter andersgearteten Verhältniſſen gedeihen mag, dort wo jedes Machden von Jugend auf

mehr Selbſtändigkeit genießt als in Deutſchland, aber unſere höheren Töchter ſollten die Hände

dapon laffen , ſonſt laufen ſie Gefahr, in den Ruf der Leichtfertigteit zu geraten , und das iſt in

Anſehung der Folgen ebenſo ſolimm wie leichtfertig ſein . Wenn alſo in der Propingpceffe

und in nationalen Blättern das Halali gegen das Mädchen aus dem Berliner Weſten ' ertönt,

Yo ſollte das nicht als ungerechtfertigte Vertekerung, ſondern als eine Mahnung zur Eintehr

aufgefaßt werden . Ein Blid auf das Straßentreiben im Berliner Weſten genügt, um zu be

weiſen , daß die Warnungsrufe nicht grundlos ſind . "

Bergſons Philoſophie

M
U
Z

>

eine „ abſoluten Wahrheiten “, wohl aber genial geſehene Weltbilder bietet uns die

Philoſophie - : dieſen Sag legt Dr. O. Riefer im März" einer Würdigung des

berühmten , leider bald zur Modeberühmtheit gewordenen Bergſon zugrunde.

Um ſo reicher mit Lebenswerten geſättigt werden dieſe philoſophiſchen Weltbilder ſein, je

lebensvoller die Perſönlichkeit iſt, mit deren Herzblut ſie geſchrieben ſind. Nicht anders ſollen

wir uns zu ihnen einſtellen , als zu den Werten Homers, zum Fauſt, zum Barathuſtra: „Halten

wir daran feſt, ſo werden wir gleichzeitig einem Fichte und Schopenhauer, Niekde und Hart

mann gerecht werden, ohne uns irgend einem mit Haut und Haaren zu verſchreiben , was

immer ein Zeichen von Schwäche iſt. Auch dem Bauber der Bergſonſchen Genialität werden

wir auf dieſe Weiſe nicht ſo unbedingt unterliegen , wie die vielen Tauſende ſeiner trititloſen

Anbeter, die, Männlein und noch mehr Weiblein , ſeinen Hörſaal im Collège de France ſtürmen ,

oder wie ſein deutſcher Verleger, der ihn als den originellſten Denter ſeit Rant preift!

Philoſophie als Welterſauung einer genialen Perſönlichkeit: wie ſchaut nun Bergſon

die Welt? Man könnte vielleicht lurz ſagen : er macht mit dem geiſtreigen Aperçu des Heratlit

alles fließt' bitter Ernſt, er macht ein ,Syſtem ' aus dieſem Gedanten , wenn nicht jede teutſch

gründliche und langweilige Syſtemmacherei dieſem glängenden Eſſayiſten fern läge. Sit doch

aud) ſein bisher größtes Wert, die évolution créatrice ', alles andere als ein Syſtem im Sinne

eines vom Hegelianismus erfüllten Gedantenarchitetten . Aber er tut mehr: er verbindet

die gdee Herallits mit den Ergebniſſen der Entwidlungslehre, die er , erfreulich anders als

mancher deutſche Philoſophieprofeſſor, nicht ignoriert, ſondern dantbar als größte Errungen

ſchaft der Wiſſenſchaft unſerer Seit anertennt. Leben iſt ihm ſchöpferiſche Entwidlung ,̒ Leben

iſt ein Strom des Schaffens, aus dem neue und immer neue Geſtaltungen berportauchen ,

und dem grämlichen Peſſimiſtenjak : es gibt nichts Neues unter der Sonne, ruft er entgegen :

es gibt nur Neues, die Entwidelung des Lebens iſt eine ewig erneute Schöpfung ! Die Lebens

dwungtraft des élan vital', der bei Bergſon ungefähr die Rolle des Schopenhauerſoen

Willens' oder Fichteſchen , gch ' ſpielt, iſt der Orang, immer kompliziertere Formen mit immer

böherer Beſtimmung zu ſchaffen . Dieſem abſoluten Schöpferdrang ſteht freilich eines ewig

im Wege : die Materie , bei Bergſon teine irgendwie geartete ,Subſtanz', ſondern nichts anderes

als die Umtehrung der vorwärts drängenden Schöpferbewegung des élan vital', der ſeiner

ſeits ewig ſich bemüht, möglichſt viel Freiheit in den Mechanismus der Materie hineinzubringen.

So ſieht Bergſon den uralten und durch teine Philoſophie noc je wirtlich gelöſten Qualismus
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von Geiſt und Materie, Freiheit und Notwendigteit oder wie man dies Urphänomen ſonſt

noch genannt hat .

Der Lebensimpuls hat ſich nun nad Bergſon in weſentlich verſchiedene Entwidelungs

reihen gerteilt : im Sier richtet er ſich nur auf die eigene Bewegung, im Menſchen auf die

Materie, näher ausgeführt : im Tier wird er nſtintt, im Menſchen wird er gntellett. Der

Intellett iſt die Fähigteit, ſich im Reiche der Materie zu orientieren , ſie für unſer Leben nukbar

zu magen , ſomit eine rein aufs Prattiſche, nicht auf die Ertenntnis gerichtete Fähigteit, der

Inſtintt dagegen iſt die angeborene Ertenntnis der Dinge ſelbſt, die freilich im Lier lummert

und ſich zur Handlung veräußerlicht. Rönnten wir dieſen hlummernden Inſtinkt zum Be

wußtſein erweden und fragen , und könnte er antworten , meint Bergſon, ſo wäre er imſtande,

uns des Lebens tiefſte Geheimniſſe zu löſen . Ab und zu allerdings hat dieſer Inſtintt ſich zum

Bewußtſein verinnerlicht, erfaßt das Weſen der Dinge und löſt uns Geheimniſſe, - in der

Intuition genialer Menſchen . In dieſer ſcharfen Auseinanderhaltung und weſenhaften Unter

ſcheidung der drei Äußerungen des Geiſtes : Inſtinkt – Intellett – Intuition hat man wohl

den eigentlichen Kernpunkt der Bergſonſchen Philoſophie zu erbliden , ihre neue Orientierung

im Reiche des Dentens. Denn aus dieſer Faſſung des menſchlichen Intelletts ergibt ſich ſofort

ein weiteres : alles, was uns dieſer Intellett als angebliche Erkenntniſſe über das Weſen der

Dinge ſagte, hat nur einen gang relativen , auf den Bereich unſeres Handelns bezüglichen Wert!

Nur was geniale Rünſtler und Denter intuitiv erfaſſen , reicht ans Weſen der Dinge. Denn

das Weſen der Oinge iſt unendlich erhaben über das, was unſer Intellett darüber ausſagt.

Man nennt ſolche Weltanſchauung Jerationalismus, man tann auch von Pragmatismus ſprechen .

Die Einſeitigkeiten , ja Gefahren ſolchen Philoſophierens darf man berühren , ohne die Be

deutung eines Bergſon zu pertleinern . Man tann fragen : Wird die Berufung auf die Intuition

als höchſte, ja einzig wahre Ertenntnisquelle nicht der Willtür Sür und Cor öffnen und zu

einer bedentlichen Verachtung der eratten Wiſſenſchaft führen ? Solche Früchte hat die Lehre

Bergſons in grantreich bereits gezeitigt. Aber auch Schopenhauer und Niekíche ſind ja ſo

oft ſchon ganz anders verſtanden worden, als ſie es wünſchten i Bergſon ſelbſt iſt der lekte,

der ſolche Folgerungen aus ſeiner genialen Intuition gezogen wünſcht, ſagt er doch einmal :

Wie könnte ich ſchon heute ein endgültiges Ergebnis formulieren , wenn die von mir vor

geſchlagene Methode fordert, daß man erſt allmählich , auf dem langen , ſchweren Weg der

Tatſachen zu den gdeen aufſteigt . Denn wir dürfen nie vergeſſen, daß Bergſon weit davon

entfernt iſt, etwa in jedem bigarren Einfall irgend eines Sonderlings eine Intuition' zu ſehen !

Vielmehr fet nad ſeiner Anſicht das plõkliche Aufleuchten einer Intuition ein langes und

gründliches Studium der betreffenden Latſachen , Probleme und Cheorien poraus, förmlid)

ein Einswerden mit dem Weſen der betreffenden Frage, das ſich dann plößlich der ringenden

Seele enthüllt. Man wird vielleicht einwenden : das iſt ja das Weſen einer tünſtleriſchen

Intuition , aber teine Philoſophie ! Zugegeben : Bergſon iſt, wie jeder wirtlich geniale Denter,

im lekten Grunde Künſtler ; darin liegt aber gerade feine Größe! Man leſe feine glänzend,

um nicht zu ſagen, blendend geſchriebenen Werte, mit ihrer Fülle höchſt lebensechter, farbiger

Bilder, dieſe Schriften , die ſo gar nichts mehr von profeſſoraler Crodenheit und Abſtrattheit

haben ...

Was alſo kann man heute ſchon als weſentliche Vorzüge der Bergſonſchen Art, die

Welt zu ſchauen , feſtſtellen (ohne ihn damit für einen Halbgott zu ertlären !). Einmal: hier

ſteht eine Philoſophie vor uns , die es tlar ausſpricht, daß die Weltwirtlichteit viel zu erhaben

über allem Menſchendenten iſt, als daß dies Denten durch Konſtruktionen auch der ſchönſten

gotiſchen Dome des Gedantens je imſtande wäre, ſie zu faſſen ; es iſt nötig und beilſam, wenn

dieſe beſcheiden machende Einſicht uns immer wieder nabe gebracht wird ; der philoſophiſche

Übermut mancher „ Moniſten ', die in Wirtlichkeit, um mit Schopenhauer zu reden, nicht ſelten

den Affenregiſtratoren nahe ſtehen , macht dies heute beſonders notwendig. Des weiteren :
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die Philoſophie Bergſons hat wieder einmal den Mut zur Metaphyſit, aber zu einer, die ſich

gründet auf Biologie und Pſychologie, und es fertig bringt, das Geiſtige von allem Mechanismus

der Materie, aber auch von aller anthropomorphen Swedtheorie zu befreien , ohne es ins

Abſtratte und Leere zu derflüchtigen ; eine Philoſophie, die allen Verflachungstendenzen der

Seit entgegen ſich wie Nietſche zur ſchöpferiſchen großen Perſönliteit betennt, und, recht

erfaßt, auch dem Religiöſen wieder zu ſeinem Rechte verhilft ( gerade indem ſie die reine

Derſtandesphiloſophie betämpft). Endlich : eine anſchaulich , intereſſant und poll pulſierenden

Lebens geſchriebene Philoſophie, deren Stil auch ſolchen genießbar iſt, die ſich ſeit Hegels und

ſeiner Nachfolger unverſtändliden , langſtieligen Erörterungen von aller Philoſophie mit Ent

ſeken abgewendet haben und durch Schopenhauers Peſſimismus niot begeiſtert wurden .

Möge Bergſon in dieſem Sinne uns ſchwerfälligeren , allzu rationaliſtiſchen und nüchternen

Deutſden ein fruchtbarer Anreger ſein ; zum Modephiloſophen braucht er darum noch lange

nicht zu werden . “

:

Jüdiſches im chriſtlichen Leben

bu der Frage, inwieweit jüdiſche Elemente in das Leben der chriſtlichen Kirche über

gegangen ſind, hat türzlich Prof. Dr. Hoenide in einer Sigung der „ Solefiſchen

Geſellſchaft für Voltstunde " in Breslau intereſſante Beiträge geliefert. So ift

nach ihm ( laut einem Bericht in der „Frantf. 8tg .“) die Bauform der chriſtlichen Baſilita

durch den Grundriß des jüdiſchen Lempels beeinflußt, wie die Einteilung in Vorhalle, Soiff

und Santtuarium geigt; das Waſſerbeden bält er (mit Regt?) für eine Nachbildung des im

ſalomoniſchen Tempel vorhandenen Bedens. Als Vorbild für die Prieſtertracht, die ſtarte

Wandlungen durchgemacht hat, iſt wahrſdeinlich nicht die heidniſche, ſondern die jüdiſche

Prieſtertleidung anzuſehen . Mefopfer und Abendmahlsfeier ſind auf jüdiſche Bruder

mable zurüdzuführen ; auf das Abendmahl hat die Paſſahfeier eingewirtt. Die Ordnung des

Gottesdienſtes ( Schriftverleſung, Predigt, Gebet ), die Woche, ja anfangs auch die Sitte,

die Feſttage mit dem Einbruch der Duntelheit zu beginnen, wurde übernommen . Von den

Feſten ſtehen Oſtern , Pfingſten , Weihnachten , aber auch Lichtmeß zu jüdiſchen Feſten in

Beziehung; auch die Einrichtung des Almoſentaſtens iſt jüdiſchen Urſprungs. Weniger

einleuchtend ſcheint die Surūdführung der Beite auf das Sündenbetenntnis, wie es bei

den Juden am Verſöhnungstage und auf dem Sterbebett üblich iſt. Von Intereſſe dagegen

und von Prof. Hoenide nicht behandelt iſt die Rüdwanderung jüdiſcher Elemente

auf dem Umwege über das Chriſtentum ins Judentum . So iſt 3. B. die chriſtliche Predigt

zweifellos eine Tochter der jüdiſchen Schriftertlärung , die neben der Schriftverleſung den

älteſten Teil des jüdiſchen Gottesdienſtes bildete ; während des Mittelalters verfiel aber dann

die Sitte der regelmäßigen Anſprache in den Synagogen und fand erſt im 19. Jahrhundert

unter chriſtlichem Einfluß vielerorts wieder Aufnahme. Ähnlich ſteht es mit dem ge

ordneten Gemeindegefang, den zunächſt das Chriſtentum dom Judentum übernahm ; ſpäter

derfiel er in den deutſch -polniſchen Gemeinden und fand erſt im Zeitalter der Emanzipation

vielfach wieder Eingang . Man denkt an ähnliche Rüdwanderungen in der Sprachgeſchichte :

aus dem deutſchen „ Balten “ bildet der Staliener ſein ,,balcone ", das dann wieder als ,, Balton "

ins Vaterland zurüdtehrte .

>
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otideale und Unfreiheiten “ ſind einmal im Türmer die in den Dienſt der bedürftigen

Menſchheit geſtellten Berufszweige lediger Frauen genannt. — Und weiter hieß

es : ,,Das Leben opfert tüchtige, prächtige, liebevolle , edle Mädchen genug in die

Vergeblioteit ihrer Beſtimmung. Sie gehen dahin , wie die Sopholleiſche Antigone tlagt,

frugtlos, vergeblich , ohne Segen gelebt, undermählt, ohne daß ihr Scoß ein Kind empfangen

bat, ein feliger Mutterarm es an die Bruſt gelegt.“ – „Das Leben tut genug ío, es ſollte

nicht noch der Dichter lommen ... uſw.

Der Sedante im vorlekten Sag iſt ganz antit, aber können wir auch die tiefe Wehmut,

die ſich in dieſen troſtloſen Worten ausſpricht, nachempfinden , ſo pulſt doch in unſern Adern

tein antites Blut mehr, in unſerm Hirn will tein antites Denten über dieſen Puntt mehr Raum

gewinnen , - freilich auch tein mittelalterliches, tein Erheben in den Heiligenſtand derer, die

ihre urſprüngliche Naturbeſtimmung freiwillig oder unfreiwillig verleugnen .

Man iſt es von früher her gewohnt und dann ſich bis jekt nicht davon losmachen , ein

des Jugendzaubers beraubtes Mädchen als dem Verwelten und Berdorren anheimgefallen

zu betrachten , gleichviel ob ſie als Dame der Genußwelt ſich dabinlangweilt, als Hausfreundin

und -gehilfin ſich betätigt oder eine gemeinnübliche Cätigteit ergreift. Um der vollen Entfaltung

ifres Menſchtums willen ſoll alſo die Jungfrau der Ehe zuſtreben, und wenn ihr Los anders

fällt, - ja dann bleibt ihr nur die Reſignation und beſtenfalls zu deren Betāmpfung eine

aufopfernde Tätigteit im Dienſt ihrer Mitmenſchen - als Notbehelf. Der Altjüngferlichteit

perfällt ſie jedenfalls, d. h . nicht dem Altern , das den Menſchen zu einer ausgereiften ,

würdigen Erſcheinung macht, ſondern der Verſchrumpftheit eines aus Mangel an Nahrung

zurüdgetommenen Weſens.

Viele ledig gebliebene Mädchen baben ſchon in der Jugend unter der Suggeſtion der

Meinung ihrer Umgebung dieſe Anſichten eingeſogen, zur Abſchwächung ihrer Lebensenergie

und der geſunden Entfaltung ihrer Seelenträfte. Ach, und wie viele Mädchen warten nicht,

bis ſie den rechten Genoſſen für ihre Seele finden, ſondern ſtürzen in die zunächſt ſich bietende

Ehe binein, nur um nicht am Ende unvermählt zu bleiben !

Sit denn wirtlich für die Frau der höðſte Punkt des Menſch -Seins nur in der Ehe er

reichbar, nur auf dem Boden der ihr zunächſtliegenden natürlichen Beſtimmung ?

Was iſt überhaupt Menſo werden, Menſch ſein ? - gſt es niot die Gemüts- und Cha

ratteritārte, unter dem Zwang der Schidſalsfügungen durch eine gottverliehene ſittliche Rraft

den Willen frei zu feßen , und welches Los einen auch getroffen haben mag, innerlich

frei ſein Menſchtum wieder der Menſobeit dienſtbar zu machen ?

-
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Sollte dieſe Höhe zu erreichen , dem alleinſtehenden Mädchen unmöglich ſein? Und wenn

fie erreicht iſt, ſollte ihre Perſönlichkeit da oben nie zur Vollreife ihres Menſchtums gelangen

tönnen , weil ſie allein ſteht ?

Gewiß nicht. Darum tein Verzichten 1 - Ein träftiges, entfaltungsfreudiges Menſctum ,

eine gedeibliche Weiblidhteit iſt auch außerhalb der Ehe möglich . Reine Refignation ! - Aug)

eine ledige Frau tann ihre fraulichen und mütterlichen Inſtintte auf geſegnete Weiſe ausleben .

Würden unſre jungen Mädchen dieſe Anſichten mit ins Leben nehmen, es gäbe bald

nur wenig ſogenanntes Altjungferntum , ſowohl unter ledig gebliebenen wie unter derheirateten

Frauen (was au portommt) mehr. Auf beiden Seiten würden die Beſten unfres Geſchlechts

ſich und die unter ihrem Einfluß befindliche Umgebung zur Höhe emporführen.

Leider beſteht nur dielfach eine gewiſſe Spannung zwiſchen vermählt und unvermählt,

eine imaginäre Gegenfäßlichteit, eine Rluft, über die nur ein ſchwantendes Brüdlein der Ver

ſtandigung führt. Die Verehelichten , die Renner des Lebens, wollen dermöge ihrer Erfahrung

und Ertenntnis einzig tompetent ſein , dem weiblichen ledigen Geſchlecht die Ziele, die innere

und äußere Stellung zum Leben zu weiſen , auf die Wahl ſeiner Wege beſtimmend einzuwirten ,

den Wert ſeiner Perſönlichkeiten und ſeiner Lebensarbeit abzuſäßen . She Urteil iſt auch

ſehr beachtenswert, aber ſie bedenten dabei nicht immer, daß es einen Seitpuntt in der Selb

ſtändigwerdung der underebelichten Frau gibt, wo der Maßſtab, der an die Hausfrau , die Haus

tochter gelegt wird, ſich den Verhältniſſen , unter denen ſie ſich zu bewähren hat, nicht mehr

anpaßt. Es ſeint dann , als ſcolage das Mädchen eine entgegengeſepte Richtung ein , doce

fie folgt bloß ihrer veränderten Verhältniſſen ſich anpaſſenden Naturbeſtimmung.

Häufig auch werden die Loſe auf der Glüdswage gewogen ; man meint, weil das Weib

ſeine reichſte Erfüllung, ſein höchſtes Glüd in der Ehe findet, ſei jede andre weibliche Berufs

ſtellung bloß ein Surrogat für die Ehe. ga, tann denn ein guter Beruf an ſich, vollends einer

im Dienſte der Menſchheit, als Surrogat bezeichnet werden ? Nie. Somit tann er auch für

ein Weib nicht dadurch zum Surrogat werden, daß es , eignes Frauen- und Muttertum dergeſſend,

ihn ergreift und ungeteilt darin aufgeht.

Manche Leute werten eine ledige Frau auch nur deshalb geringer, weil ſie nicht in

engſte Lebensgemeinſaft mit einem Mann getreten iſt und mit ihm zuſammen am Aufbau

tünftiger Geſchlechter ſchafft. Aber verlangt denn die erwagſene und emportadoſende Gene

ration der Gegenwart nicht der ſtükenden , helfenden , erbarmenden Liebesarbeit ? Ja, oft viel

zu wenig für die heutigen Bedürfniſſe ſind der freiſtehenden geeigneten Arbeiterinnen, die

da ihre ganze Rraft einſeken tönnen .

Doch - der Wert eines Menſchen für die Menſchheit wird ja gar nicht dadurch beſtimmt,

was für einen Poſten er einnimmt, ſondern wie er ihn ausfüllt und im lekten Grunde erſt

durch die Lauterteit ſeines Weſens, durd das Verſtändnis für die Bedürfniſſe ſeiner Beit. Ein

folder, an Leib und Seele geſunder, normaler Menſch wird ſeinen Weg auch allein finden .

Darum laßt ſolche Mädchen ihre Wege tapfer gehn und ſteht ihnen helfend bei. Dann iſt die

Brüde zum Verſtändnis geſchlagen .

Hinwieder verſchiebt ſich auch vom Geſichtswintel des Ledigen aus der Unterſchied

leicht zu einem Gegenſas. Er ſieht, oder vielmehr — fie ſieht (wir wollen nur von Frauen

reden ) — ſie ſieht zwiſchen ſich und der mit dem Gatten davongiebenden Freundin eine Rluft

fic auftun, die ſie nicht zu überſchreiten vermag , und meint, dort liegt nun ein anderes Reich.

Und es iſt doo dasſelbe, was ſie dom Elternhauſe ber ſchon tennt: Menſchenglüd, Menſchenleid,

Menſchenſtreben , an dem jedes mitlachen, mitweinen, mitringen kann. Nur der Rabmen

iſt umfaſſender, reicher als der ihre. Sie will den Rahmen meſſen , doch die Kluft ift da. Nun

meint ſie durch die Brille der Kritit die Dinge, die ſich dort drüben abſpielen , beurteilen zu

tönnen . Aber das Roſenleben lennt nur, wer es ſelbſt gelebt. Dennoch kann auch ein andres

Blumendaſein beglüdt und geſegnet ſprießen. Bau dir dein Gärtchen ! Laß die andern ibre
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Rojen pflanzen und pflegen und ſteh ihnen helfend bei . So wird die Brüde zum Verſtändnis

geſchlagen .

Es tommt freilich für ein alleinbleibendes Mädchen ein Moment, wo ſie mit der Tatſache

abrechnen muß, daß ihre Seele ohne allereigenſten irdiſden Beſitz bleiben ſoll. Somerzlich

iſt das. Für manches ein Schnitt, an dem es ſich verblutet oder lebenslang trantt, aber für viele

auch nur wie ein ſtarker Aderlaß, der ausſcheidet, was die fernere Einzelentwidlung nach oben

bindert. Glaubt man an eine göttliche Führung im Einzelleben eines jeden Menſchen , ſo darf

man bei der jebigen Lage der Dinge ruhig ſchließen , daß einfac nicht jedes tüchtige, liebens

werte Mädchen für den Genuß der Liebe und Mutterfreuden , turz nicht für den Ebeſtand be

ſtimmt iſt. An der Wiege wird ihr das freilich nicht geſungen . Gewöhnlich muß ſie auf teils un

freiwilligen , teils frei, nur aus innerem Awang gewählten Pfaden hindurch zur Befreiung

von der urſprünglichen Beſtimmung des Weibes zur Höhe der Menſobeitsbeſtimmung hinan ,

um oon hier aus wieder ganz als Weib ſich auszuwirten, zu entfalten - aber auf dem Geleife

des Einzellebens. Sit jedoch dieſes Geleiſe einmal entſchloſſen betreten , die Doppelſpur zurüd

gelaſſen, die eigne Hand feſt ans Ruder gelegt, ſo bleibt tein Raum mehr für Reſignation . Ein

frobes, polles Bejaben des Lebens als Lebenswert läßt Enttäutſchtfein , Bertümmerung gar nicht

auflommen. Als Ergänzerin männlichen Schaffens, wo es in öffentlicher Tätigteit darauf

antommt, als Helferin der Übermüdeten, als Pflegrin der Leiðenden , als Erzieherin heran

wachſender oder zurüdgebliebener Geſchlechter tann auch die ledige Frau ſich fühlen als Gehilfin

und Mutter der Lebendigen , tann ſie die Kräfte ibres Leibes, die Gaben ihres Gemüts zum

Aufbau der Menſchheit bergeben , tann ſich reich im Geben fühlen und den Berzicht auf eignen

Befits als tein Opfer mebr einſchäken . Warum ſolch ein Los als minderwertig, in Reſignation

getaucht, darſtellen?

Aber freilich, ſtilles Heldentum iſt dabei. Die Entbehrung macht es dazu.

Alo do Entbehrung ?! Ja. Aber Frauenbeldentum wächſt auf teinem andern Boden als

dem der Entbehrung, der Selbſtverleugnung, der Hingabe. Iſt es denn anders mit der Mutter

loaft? Nicht die Freuden, ſondern die Leiden der Mutter machen ſie zur Heldin . Und ſider

ihr hochgeprieſenes Heldentum wäre wie das ihrer undermåblten Töchter durch

all unſre Sahrtauſende ein ſtilles, derſ wiegenes geblieben , bätten nicht die Dichter es ſo viel

ind laut beſungen. Nun machen ſie ſich, den Erſcheinungen unſrer Seit Genüge tuend, daran,

bie und da auch das ſtille Heldentum des Verzichtleiſtens aufzuſpüren . Laſſen wir ſie machen !

Vielleicht erſchließen ſie Quellen von Troſt und Ermutigung für manche Einfame, die den feſten

Halt in ſich nicht findend, nach Aufrichtung, Wegweiſung, Puſpruch verlangt, vielleicht ſchallt

ihnen gedämpftes aber frobes Händellatſchen aus manchem ſtillen Stübchen entgegen , in dem

hinter verſchloſſener Türe ein warmes Herz ſeinen Kampf getāmpft, ſeinen Sieg errungen ,

ſeinen der Hingabe werten Lebensywed gefunden hat. Vielleicht tut ſich auch manchem der

Begünſtigten , die Hand in Hand mit einem treuen Genoſſen durchs Leben gebn, der Blid dafür

auf, daß es auch außerhalb feines Reviers noch ein Blühen, Reifen und Früchtetragen gibt -

bis an den Tag der Ernte .

Und die Menſchheit wird eins in gegenſeitiger Würdigung und wechſelſeitiger Er

gänzung.
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Gott und das Kind

Eine Erwiderung

bn einem früheren Hefte des Türmers iſt an dieſer Stelle gegen den Religions

unterricht in ſeiner bisherigen Form angeführt worden, daß er den Kindern zur

Plage werde, daß dieſe den chriſtlichen Anſchauungen oft febr ſteptiſo gegenüber

ſtanden und daß uns ein Blid ins prattiſche Leben von der Nußloſigteit unſerer Religions

( tunden überzeuge.

8um erſten : Religionsunterricht tann ſo wenig wie jedes andere Fach der Worte ent

behren, um die Vermittlung der Gedanten zu ermöglichen . Da man aber nur das wirtlid

beſikt, was feft in der Seele ruht, ſo iſt es notwendig, dem Rinde die Hauptibeen der drift

lichen Lehre richtig einzuprägen . Natürlich bringt dies Lernen dem Schüler mange unan

genehme Viertelſtunde, wähnt er doch ſogar bäufig : „ für den Lehrer zu lernen " . So wenig

er das Charatterbildende in dieſer Selbſtzucht erkennt, ſo gering ſchlägt er auch oft den inneren

Wert des Gebotenen an . Er iſt halt noch ein Kind, für das ſeine Eltern und Lehrer denten

müſſen . Verſtändig geworden , iſt es wahrſcheinlich für den Zwang der Soule dantbar, und

die geſchmähten Liederverſe und Sprüche vermögen dem Erwachſenen einen Croft und ein

Glüd zu gewähren , für deſſen Würdigung das Kind meiſtens noch unreif iſt. Lernt es aber

alle die wunderbaren Worte nicht in der Schulzeit – wann ſoll es ſonſt dazu tommen ? Wir

ſind alſo ganz Luthers Anſicht, wonach das Kind memorieren ſoll, auc das, was es nog nicht

immer ganz verſteht. Selbſtverſtändlich wollen wir ihm die Arbeit möglichſt erleichtern , weg .

wegen wir auch die Beſeitigung veralteter Redewendungen wünſchen .

Es wäre nun zu befürchten , daß die Menge des Memorierſtoffes das Geiſtige und

Lebendige ertöte. Reine Sorge ! Erſtens iſt beutzutage gar nicht mehr ſo viel auswendig zu

lernen , und zweitens braucht es nur eines rechten Lehrers, dem ſein Religionsunterricht Ge

wiffensſache und der ein überzeugter Chriſt iſt. Darin liegt allerdings der größte Schaden ,

daß ſo viel Gleichgültige und Gegner Religionsunterricht erteilen müſſen . Daß man da von

Langeweile uſw. ceden tann, bedarf teiner Verſicherung. Es dürften eben nur Lehrer Religions

unterricht geben, die ſich von ganzem Herzen eins mit der chriſtlichen Lehre fühlen , oder nur

Pfarrer, die ja ſchon meiſt durch die Wahl ibres Berufes ihre Hergensmeinung tundgetan

baben . Steht das Rind einer chriſtlichen Perſönlichteit gegenüber, ſo wird es ihr voll vertrauen,

ſogar blindlings folgen . Was wir aber durchaus nicht wollen; wir freuen uns vielmehr über

jeden gweifel und jede ernſte Frage, zeigt ſie doch des Kindes Intereſſe und fühlen wir uns

doch in der Lage, allen Fragen befriedigend begegnen zu tönnen . Es gibt allerdings auch

Kinder, die eine Art ſportsmäßiger Fragerei betreiben , beſonders noch, wenn ſie Bewunderung

damit zu erregen boffen . Frageluſtigen dieſer Art meffen wir nicht viel Beachtung bei: „ Ein

Narr fragt mehr, als zehn Weiſe beantworten können .

Man bezweifelt nun den Wert des Religionsunterrichts beſonders deswegen , weil

man teine Erfolge zu ſehen meint. Denten wir uns aber einmal die griftlichen gdeen aus

unſerer Gedantenwelt ausgeſchaltet, und vergegenwärtigen wir uns gleichzeitig den furchtbaren

Eriſtenztampf unſerer Cage - ich glaube, ohne die Einwirtung des Chriſtentums böte uns

die Gegenwart ein weit ſchlimmeres Bild. Wie ich auch feſt überzeugt bin , daß nur das Chriſten

tum , ganz allein das Chriſtentum , uns vor einem Zuſammenſturz bewahren wird, den Rom

2. B. erlebte. Und was ſagt man zu all den ſegensreichen Einrichtungen, die chriſtliche Liebe

(duf? Zu den Tauſenden von Menſchen , die, in der Nachfolge Chriſti, ihr Leben in den Dienſt

der Mitmeniden ſtellen ohne jede eigennükige Abſicht ? Wir ſagen : Die religiös begeiſterten

Menden ſind immer noch das „ Salz der Erde und das Licht der Welt“ . Nicht daß fie fich

beffer als andere düntten - die chriſtliche Lebre betont gerade die Schuld jedes einzelnen

.
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ſie wiſſen nur, daß ſie immer noch zu wenig für das Glüd des Nächſten leiſten . Indeſſen iſt

es dem Stifter des Chriſtentums ſchon ſelbſt tlar geweſen, daß nicht allen zu helfen iſt: „Der

Weg iſt ſchmal. “ Wir zweifeln nicht, daß unter den Atheiſten auch „ ſtarte, tapfere Gottſuder "

ſind . Sie ſind ſtolz darauf als auf echte Fauſtaturen . Ja, aber Fauſtnatur iſt doch jeder ver

nünftige Menįd ganz von ſelbſt, die brauchen wir nicht anzuerziehen. Wir ſtreben vielmehr

aus der endloſen Berwirrung heraus; beraus aus dem lebenbemmenden Sweifel zur fröb

licen Feſtigteit des Glaubens, da er doch der Hafen iſt, in den ſich alle Ertenntnis zuleßt rettet.

Ich wette, ſo ein alter , tapferer Gottſuger " findet am Ende doch nichts Rechtes, zumal nichts

des Beſtehenden gut genug für ihn iſt und das lange Suchen inmitten unſeres abnukenden

Lebens allmählich ermüdet. Nein , tämpfen wir eher gegen den Zweifel, ſtatt ihn künſtlich zu

nähren , und gewiß leiſten wir dann mehr auf der Welt als die ewigen Sucher, die nie finden .

Es wird uns noch ein Religionsunterricht an Hand der Evangelien, aber nicht nach

mittelalterlichen Formen “ vorgeſchlagen . Wenn unter dieſen „mittelalterlichen Formen "

nicht formelle Kleinigteiten gemeint ſind, Yo tann ich mir nur etwa einen Moralunterricht

vorſtellen . Oder wünſcht man gar einen moniſtiſchen Religionsunterricht ?

E. Schuſter



Gürmers Tagebuih

va @ ie

Hänschen · Wie’s die anderen machen . Das Huhn

vor dem Kreideſtrich · Auch Bismarck mußte · Die

Kunſt des Möglichen

ie neuen Männer in Straßburg ſcheinen einzuſchlagen . Bon über

flüſſigen Herausforderungen iſt aus dem Elſaß nichts mehr zu hören ,

was von ſolchen berichtet wurde, konnte zur Bufriedenheit aufgetlärt

werden, dagegen ſpürt man die „ ſtarke Hand " dort, wo ſie not tut,

längſt not getan hat, wie nirgend eindringlicher dargelegt worden iſt, als an dieſer

Stelle. Auch — Hänschen hat daran glauben müſſen . Er nennt ſich zwar „ Hanſi“,

iſt aber darum doch nur ein armes Haſcherl und Hänschen und ein Typ dazu.

Der altbetannte Typ des tumben Deutſchen, der ſich wunder wie intereſſant und

patent portommt, wenn er ſich in fremden Federn ſpreizen darf. Dieſes Mal iſt

es der Urfranzoſe Walk. Er trägt nicht nur dieſen deutſchen Namen, ſondern

ſtammt auch von deutſchen Eltern ab. Aber das iſt nur ein Grund mehr für ihn,

ſich als Vollblutfranzoſe zu fühlen und alles, was deutſch iſt, mit ſeines angeblichen

Wißes Lauge zu befeuchten . Nun iſt gegen ihn vor dem Reichsgericht Antlage

wegen Hochverrats erhoben worden .

Hochverrat ? Wegen einer „ literariſchen Schöpfung ", dazu noch mit dem

idylliſchen Titel „Mon village“ ? – Nicht nur die franzöſiſche Preſſe eifert in ehr

licher Kulturentrüſtung über ſolche Robeit teutoniſcher Barbaren,

deutſchen Blättern glaubte man das Vorgehen underſtändlich finden zu müſſen.

Ach ja, ein gdyll iſt es ſchon-– und was für eins ! „ Das ganze Buch von der

erſten bis zur lekten Seite, “ heißt es in einer Inhaltsüberſicht des „ Schwäbiſchen

Merturs “, „ , iſt eine fortgefekte Aufforderung zur Revanche. Das Buch iſt den

Kindern Frantreichs gewidmet und trägt als Untertitel : Diejenigen , die nie

vergeſſen '. Auf dem Titelblatt ſehen wir ein Mädchen mit einem Topf Dergiß

meinnicht in der Hand. Die Geſinnung der elſaß -lothringiſchen Bevölkerung wird

den Franzoſentindern in folgender Weiſe dargelegt : „Der ſchredliche Krieg und

die grauſame Annexion haben unſer glüdliches Leben auf den Kopf geſtellt. Im

ganzen Elſaß findet ihr Rinder, die nichts lieber ſpielen als franzöſiſche Soldaten,

aud in
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ſtolze, junge Burſchen, die ihren Naden nicht beugen wollen , und Alte, die ſich's

zur höchſten Ehre anrechnen, in Frankreich Soldat geweſen zu ſein . Auf einem

Bild kommen die Störche im elfäſſiſchen Dorf an . Darunter ſind allerlei boshafte

Bemertungen auf die Preußen, die behaupten, es komme alles Gute, auch die

Störche, von jenſeits des Rheins. Es folgt dann folgender Vers :

Cigogn ', Cigogn' t'as d'la chance

Tous les ans tu pass's en France

Cigogn ', Cigogn ' rapport' nous

Dans ton beo un p'tit piou -piou.

( Storch , Storch, du haſt Glüď !

Alle Sabre tommſt du nach Frantreich .

Stord , Storch, bring uns in deinem Schnabel mit

Einen tleinen Piou -Piou (franz. gnfanteriefold at].)

Sehr ſchlecht kommt in dem Buch die deutſche Schule weg. Während der

rühere franzöſiſche Lehrer ein Volksfreund iſt, werden von den neuen , jungen

deutſchen Lehrern alle Kinder jeden Tag durchgehauen, nur nicht die Kinder des

Gendarmen . Der Lehrer lehrt ſeine Kinder nur die patriotiſchen Lieder gründlich,

ſonſt nichts. Ein Bild zeigt den elſäſſiſchen Lehrer in der Schule. Er lieſt den

Rindern aus dem Buch „Raiſer Wilhelm ' vor. Strammſtebend hat der Sohn

des Gendarmen eben geſagt : ,Groß -Berlin iſt die größte Stadt der Welt. ' gn

den Bänten treiben die Kinder den größten Unfug und ſchauen ſich Bilderbogen

mit franzöſiſchen Soldaten an . Als Vertreter der gequälten elſaß -lothringiſchen

Bevölkerung tritt ein Vater auf, der ſich wegen Majeſtätsbeleidigung zu ver

antworten hat. Um der Strafe zu entgehen , flüchtet er in die Fremdenlegion .

Als er ausgedient hat, erhält er eine Anſtellung in Frantreich. In dem Buch

findet ſich dann folgende Stelle : , Wenn wir auch niedergedrüdt ſind durch das

brutale Geſek der Eroberer, ſo ſcheint es doch, daß die Ungerechtigkeiten zu ſchwer,

die Leiden zu groß ſind, als daß ſie ewig dauern könnten. In den Ohren hören

wir immer den Schwur unſerer Väter, unſer Recht als Elſaß- Lothringer zu ver

langen und Glieder der franzöſiſchen Nation zu bleiben . Der Gendarm

unternimmt mit ſeiner Familie einen Ausflug. Sein Widellind im Rinderwagen

trägt einen Preußenbelm . Wo der Gendarm fich zeigt, hören die Vögel und die

Kinder auf zu ſingen . Die deutſchen Touriſten gehen als hochnäſige Parvenüs

durchs Dorf, um ſo vergeſſen zu machen , wober ſie gekommen ſind. Anders die

franzöſiſchen Touriſten . Sie kommen in Automobilen , das ganze Dorf freut ſich

und ſagt: , Auf Wiederſehen ! Das ſchönſte Feſt für die Elſäſſer iſt das franzöſiſche

Nationalfeſt. Da fabren alle nach Nangig, und abends, wenn der Gendarm ſchon

fchläft, kehren ſie zurüd. Dann tragen die Wagen franzöſiſche Fahnen ! Das

elſäſſiſche Dorf liegt da in der Stille der Nacht. In der Ferne hört man die Ranonen

einer deutſchen Feſtung. Das ſind die Kanonen von Bitſch. Unſere Dränger

wiſſen , daß nur das Eifen das bewahren tann , was ſie ſich mit dem Eiſen erobert

baben . Aber der an Frantreid glaubende Elſäſſer hört auch das Echo einer fran

göfiſchen Kanone und ſagt ſich, drüben auf der andern Seite der Grenze wacht

6
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man auch .' So iſt der ganze Con dieſes aufreizenden Buches gehalten . Der Ver

faſſer iſt tein Franzoſe ; er hat erſt nach dem Jahr 1870 das Licht der Welt erblidt

und ſtammt aus einer alten elſäſſiſch -deutſchen Handwerterfamilie .“

Herr Paul Caſſagnac in der „ Autorité " ſchäkt denn auch das Buch ganz

richtig ein , wenn er mit erhobenem Schwurfinger erklärt: „Jeder von uns

muß daber ſeine Solidarität mit Hanji ausſprechen .“

Ein Lejer erzählt im ,,Berl. Lotalanzeiger " von einem Ausflug, den er am

Pfingſtſonntag mit der Schluchtbahn hinauf zur Grenze unternahm , „ gu jenem

wundervollen Grenzübergang, der wohl jedem Beſucher der an Naturſchönheiten

fo unvergleichlich reichen Vogeſen als Hauptziel gilt :

Ein intereſſantes Leben und Treiben ſpielte ſich dort ab ; das Hauptkontingent

an Beſuchern ſtellte wohl auf franzöſiſcher Seite Geradmer und St. Dié, auf

deutſcher Seite das nahe Colmar. Wir befinden uns auf der Rüdfahrt und ſteigen

in ein ſtart befektes Abteil der Schluchtbahn ein. Mir gegenüber ein jüngeres

Ehepaar Mittelſtand - , geſchmüdt mit je einer blauweißroten Roſette, er

trug fie am Hut, ſie am Buſen ; ihr gegenüber ein dazugehöriger älterer Herr,

ebenfalls geſchmüdt mit einer blauweißroten Roſette in der Hand und ein blau

weißrotes Fähngen mit der Aufſchrift : , Vive la France'. Gewiß Franzoſen ,

dachte ich mir, die ſich Münſter oder Rolmar anſehen wollen und franzöſiſchem

Brauche gemäß mit ihrem Patriotismus proßen. Weit gefehlt ! Es waren Elſäſſer

aus Kolmar : fie ſprachen das prächtigſte elfäſſiſche Dütſch '. Weiter : Links von

mir und ſchräg gegenüber drei junge Herren, Alter etwa 20 bis 24 Jahre. Einer

dieſer Jünglinge brachte aus dem franzöſiſchen Laden an der Grenze vier blau

weißrote Fähnchen mit, jedes mit der Aufſchrift , Vive la France'. Der eine be

feſtigte das Fähnchen an ſeinem Hut, die anderen vorn am Rod im Knopfloch.

Franzoſen ? Nein – auch aus Kolmar, vermutlich junge Kaufleute.

Es iſt seit zur Abfahrt. Aus dem Nachbarabteil ertönt, geſungen von drei

jungen Elſäſſer-Deutſchen , der Anfang der franzöſiſchen Nationalhymne: Allons

enfants de la Patrie', begeiſtert aufgenommen durch Schwenken von blau-weiß

roten Papierwedeln ſeitens zahlreicher Deutſch - Elfäſſer und Franzoſen . Ankunft

in Münſter. Am Bahnhof beim Abfahren des Buges nach Rolmar alle Vorge

nannten , dazu ein höherer Oktroibeamter aus Rolmar, rechts und links eingerahmt

pon je einem Jungen im Alter von acht bis zehn Jahren, deren jeder vergnüglich

eine blau -weiß - rote Fahne ſchwenkte !

In dieſem – um in der Conart zu bleiben – ,Milieu ' war es mir und noch

vielen anderen Altdeutſchen vergönnt, den Pfingſtſonntag auf deutſchem Boden

zu verleben . Geſchämt habe ich mich - wahrhaft geſchämt angeſichts dieſer

berausfordernden , um nicht zu ſagen aufreizenden Geſinnungsprokerei, dieſes

ohnmächtigen Hinüberſchielens nach Frantreich, dieſer alles deutſchen Emp

findens baren Liebedienerei deutſchgeborener Männer und Frauen,

meiner Stammesgenoſſen aus dem mit dem Blut der Väter teuer erkauften

Lande. Ich glaube, auch jeder rechtlich denkende Franzoſe hat dieſen demonſtra

tiven Pfingſtaufzug gleich mir bewertet : als eine grobe politiſche Tattloſigkeit,

entſprungen einem durch ſyſtematiſche Verhekung verdorbenen Voltsempfinden .

-

-
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Man entgegne mir nicht, daß dies eine Ausnahme geweſen ſei ich habe beim

Verlaſſen des Zuges mindeſtens 50 Männer und Frauen und Kinder aus Rolmar

und Umgegend, geſchmüdt mit franzöſiſchen Emblemen , geſehen – ganz ſo, wie

Hanſi in ſeinem ,Mon village' die Rüctehr der begeiſterten Elſäſſer vom National

feſt aus Nancy ſchildert – ganz ſol ... Und tein Menſch ſchreitet dagegen ein .

Man dente ſich den umgekehrten Fall in Geradmer oder St. Dié, tein Knochen

am Leibe bliebe den Demonſtranten heil ! Wir haben es hier leider mit einer

zielbewußten , allgemein anerkannten und durch impulſive Buſtimmung geſchükten

Auflehnung gegen deutſche Sitte und Art zu tun ; milde ausgedrüdt, mit einer

hochgradig in das politiſche Gebiet hinüberſpielende
n
Ungezogenheit eines politiſch

unreifen Voltes ! Wenn es dies nicht wäre, ſo würde wohl irgendein beſſer ge

ſinnter Eingeborener eingeſchritten ſein , von einem Altdeutſchen kann man das

innerhalb der elſaß -lothringiſchen Grenzpfähle nicht verlangen, er hätte hier bald

ausgeſpielt... Ich hörte einen hohen Regierungsbeamte
n

darüber ſagen : ,Ei,

das ſind Kindereien ! ' Wo aber iſt hier die Grenze, wo hört die kinderei auf und

wo beginnt der Ernſt ? Wohl in den Augen der Geduldſamen erſt dann , wenn

die Wetterlé, Hanſi und Gleichgeſinnten erſt einmal ganz das Heft in die Hand

betommen ! “

Dieſe Schilderung trifft freilich, wie ſchon die Redaktion des Blattes, das

ſie weitergibt, ſelbſt bemerkt, nur die Suſtände in kolmar und Umgegend,

wo der eigentliche Herd der nationaliſtiſchen Umtriebe zu ſuchen iſt.

Oder zu ſuchen – war. Denn die türzlich vollzogenen Gemeinderatswahlen.

führten dort zu einer tödlichen Niederlage für die Wetterlé und Blumenthal.

Aber wer bürgt dafür, daß „ Hänschen “ bei nächſter Gelegenheit ſich nicht wieder

-auf ſich ſelbſt beſinnt?
-

* *

Auch daß ein Deutſches Reich beſteht, tlagt Profeſſor Dr. D. Pflugt-Harttung

in der „ Rreuzstg .“, hat dem Germanentum nicht das Knochenmart gegeben ,

deſſen es im Wettbewerb mit den anderen Nationen ſo notwendig bedarf: „ Sm

Nationalgefühl ſteht es gegen Frankreich, Italien und England, ja ſelbſt gegen

Teile von Rußland zurüd. Der Mangel an Nationalgefühl iſt dem Germanen

angeboren. Bereits in den erſten Jahrhunderten unſerer Seitrechnung fochten

Deutſche für und wider Rom Als die deutſchen Stämme während der Völter

wanderung ſiegreich nach Weſten und Süden vordrangen, verſiechten ihre Scharen

zwiſchen den Trümmern des geſtürzten Weltreichs. Nicht die Beſiegten wurden

zu Deutſchen, ſondern die Sieger nahmen Art und Rirche der Römer an. Bloße

Namen blieben als Nachtlang vergangener Herrlichkeit: der der deutſchen Franten

für Frankreich , der deutſchen Burgunder für Burgund, der deutſchen Langobarden

für die Lombardei, der deutſchen Vandalen für Andaluſien (Vandaluſia). Schon

zu Rarls des Großen Seiten begann der Swieſpalt zwiſchen Papſt und Kaiſertum ;

mit jenem verbanden ſich die nach Ungebundenheit ſtrebenden Landesgewalten ,

bis die sentralgewalt zermürbt war und zerbrödelte. Gerade als Kaiſer Mari

milian I. die Raiſertrone auf dem Grunde der Habsburgiſchen Hausmacht wieder

zu ſtärken ſuchte, tam die Reformation . Hätte ſie das ganze deutſche Volt ergriffen ,

Der Türmer XVI, 10 34
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wäre ſie mit dieſem zuſammengefallen , ſo würde ſie ſich zu einer gewaltigen

Stärkung des Nationalgefühls ausgewachſen haben, aber das Gegenteil geſchah .

Wie es früher: hie Welf ( Landesgewalt), hie Waiblingen (Reichsgewalt) geheißen

hatte, jo ſtanden ſich jekt Evangeliſche und Katholiken haberfüllt gegenüber und

zerſtörten ſelbſt mörderiſd ihr Vaterland im Dreißigjährigen Kriege. Erſt auf

Grund einer ſtarken Landesgewalt vermochten ſchließlich Bismard und Kaiſer

Wilhelm ein neues Reich auf feſterem Grunde zu erbauen.

Die alten Feinde des Reichs, die Landesgewalten, haben ſich in dieſem

Neugebilde organiſch eingefügt, aber der alte angeborene und ererbte Fehler

des Deutſchen, der Mangel an Gemeinſinn, an wahrem Reichsempfinden , hat

ſich doch teineswegs ausrotten laſſen. Deshalb bietet er auch einen Boden , auf

dem überall Schädlinge emporwuchern oder ſich behaupten . . . Als unſre Vor

fahren nach Oſten vordrangen, waren ſie ſtark genug, den Slawen und Preußen

das Deutſchtum aufzugwingen . Die Ruſſen ſcheuen ſich nicht, überall die vielfach

niedere Kultur des Ruſſentums vorzudrängen . Kaum hatten die Franzoſen das

italieniſche Nizza beſeßt, da hörte alles Stalieniſche auf und galt nur noch die

franzöſiſche Sprache, gleichviel, ob der bisherige Staliener ſie ſprechen konnte oder

nicht. Die Folge war, daß das ganze Departement jekt rein franzöſiſch geworden

iſt. Das Elſaß iſt ein rein deutſches Land mit altalemanniſcher Bevölterung. Hätten

wir 1871 bei ſeiner Rüderoberung erklärt : 3hr ſeid Deutſche, das Franzöſiſche

iſt euch aufgezwungen und hört von heute an auf, wir kennen nur noch deutſche

Schulen, deutſche Gerichte und deutſche Regierungen , ſo würde man dies an

fangs als große Härte gefühlt haben, aber ſich allgemein notgedrungen darin

gefunden haben. Dadurch aber, daß wir den franzöſiſchen Firnis, der namentlich

in den großen Städten nach der deutſchen Seite zu berrſchte, beſtehen ließen,

bat er von ſeinen Siken aus weiter um ſich gegriffen und ungünſtig gewirkt. Es

bildete ſich ein eigenwilliges, oft verbätſheltes Elſäſſertum heraus, welches aus

Gewohnheit und Widerſpruchsluſt vielfach mit Frankreich liebäugelte.“

Dieſer Vergleich zwiſchen der Beſikergreifung don Nizza und Savoyen

durch Frantreich und der Wiedergewinnung von Elſaß und Deutſch - Lothringen

durch das Deutſche Reich wird vom Grafen F. L. d . Voltolini im „ Berl. Tagebl. “

noch weiter ausgeführt. Er iſt für uns Deutſche lehrreich bis zur Grauſamkeit,

ein tlaffiſches Beiſpiel dafür, wie die anderen ſpielend erreichen , was uns mit den

ausgewachſenſten Grotesten à la 8abern nicht gelingen will : „Die Verhältniſſe

waren ungleich günſtiger für Deutſchland als für Frankreich . Deutſchland erwarb

zwei alte deutſche Landesteile, die größtenteils nur zwei Jahrhunderte hindurch

zu Frankreich gehört hatten , und tonnte, da es mit bewaffneter Hand und um

den Preis des Blutes feiner Söhne die beiden Provinzen erworben , die Rolle

des Befreiers übernehmen . Frantreich dagegen erhielt Nizza und Savoyen als

ſeinen ſchnöden Geſchäftsanteil für die geleiſtete Unterſtüßung bei der Schaffung

der italieniſchen Einheit : zwei Provinzen , von denen die eine ſechs Jahrhunderte

mit der Dynaſtie Savoyen - die ſtets mit Stolz den Titel der Grafen von Nizza

bewahrte – aufs engſte verbunden war, während die andre ſogar das Stamm

land der italieniſchen Dynaſtie bildete. Man hätte daher erwarten können, daß



Sürmers Lagebuch 515

Niggarden und Savoyarden, entrüſtet über dieſe Erniedrigung ihres Landes zum

Objett eines politiſchen Handelsgeſchäftes, ſich ſtolz gegen die neue Herrſchaft

aufbäumen würden, während ebenfalls zu hoffen ſtand, daß die Elſäſſer und

Lothringer ſich begeiſtert ihren Befreiern zuwenden würden. Die ſprachlichen

Verhältniſſe der beiden Erwerbungen lagen ungefähr gleich : wie die Elſäſſer

auch unter Frankreichs Herrſchaft deutſch ſprachen, ſo ſprachen die Savoyarden

ſtets franzöſiſch, und wie die Lothringer zum großen Teil die franzöſiſche Volks

ſprache befaßen , ſo die Nizzarden die italieniſche.

Seit den beiden Annerionen iſt in dem einen Falle etwas mehr, in dem

anderen etwas weniger als ein halbes Jahrhundert verfloſſen , und nun betrachte

man sine ira et studio die beiderſeitigen Reſultate. Wie es in Elſaß - Lothringen

ausſieht, wiſſen wir . Nun ſehe man im Gegenſat hierzu die Verhältniſſe in Nizza

und in Savoyen ! In beiden Landesteilen iſt die Erinnerung an Savoyen völlig

ausgemerzt. Die Söhne der alten Nizzarden , der Jugendgenoſſen Joſeph Gari

baldis , ſind Vollblutfranzoſen geworden, die italieniſche Sprache iſt völlig ver

ſchwunden und ſogar der niggardiſche, vormals rein liguriſche Dialekt hat heute

weit mehr Ähnlichkeit mit den benachbarten provenzaliſchen Dialetten als mit

dem verwandten genueſiſh -liguriſchen Dialett jenſeits der italieniſchen Grenze.

Man hat im näheren Verkehr mit den gebildeten Rlaſſen in Nizza wie in Savoyen

geradezu das Gefühl, daß es dieſen Kreiſen peinlich iſt, an das Stalienertum ihrer

Väter erinnert zu werden .

Der Grund für das Reſultat, das Frantreich ſo in der Franzöſierung dieſer

Landesteile erzielt hat, liegt teineswegs in einer völlig anderen Prädispoſition

der Bevölkerung, denn das von Napoleon III. veranſtaltete Plebiſzit nach dem

fait accompli der Einverleibung war, wie die meiſten derartigen Plebiſzite, eine

künſtliche Mache; der Erfolg der Franzoſen iſt vielmehr die Frucht ihrer mit

großer Klugheit durchgeführten Regierungsmethode. Auch in der

Grafſchaft Nigga, weniger in Savoyen , beſtand in den erſten Jahren nach der

Annexion eine grredentiſtenpartei; aber ſeit dem Jahre 1865 verſchwindet ſie

völlig . Das damals von der franzöſiſchen Regierung erlaſſene Dekret, welches

das Erſcheinen politiſcher Zeitſchriften in italieniſcher Sprache oder, wie es wört

lich beißt in jeder fremden Sprache ', verbot — obwohl damals das Volt noch zum

größten Teile italieniſch ſprach trug gewiß hierzu bei. Großen Einfluß batte

aber die ſofort durchgeführte Beſekung aller amtlichen Stellen bis hinab zu den

Poſtboten , Schukleuten , Forſtwächtern und Feldhütern durch Franzoſen der

alten Propingen jedoch tlugerweiſe nicht etwa durch ſolche aus dem fernen

Norden, ſondern aus der benachbarten Provençe und der Dauphiné,

die ſich rad infolge ihrer Charakterähnlichkeit in dieſen neuen Landesteilen ein

lebten .

Aber der Erfolg Frantreichs beruht keineswegs nur auf derartigen äußeren

Maßnahmen. Viel wichtiger war der Umſtand, daß die Bewohner der Grafſchaft

Nizza und Savoyens zu der Überzeugung gelangten , das neue Regime biete

ihnen die Gewähr für einen kulturellen Fortſchritt. Die Franjojen verſtanden es ,

nicht allein die Bevölterung intellektuell und Ölonomiſch durch tauſend Bande

-
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an Frantreich zu feſſeln, ſondern auch alle Bande, die dieſe Bevölterung mit dem

früheren Vaterland Stalien verknüpften , zu löſen. Das neue Baterland bot,

bei geringeren Steuern, Verbeſſerungen auf jedem Gebiet des öffentlichen Lebens,

bot Hebung von Handel und Induſtrie durch Kredit weitgehendſter Art, bot den

Söhnen der neuen Provingen in entgegenkommendſter Weiſe je nach dem Bildungs

grad hohe und niedere Staatsanſtellungen - freilich nicht in der Heimat, aber

im ganzen übrigen Frankreich und in ſeinen Kolonien . Der alte Sak ,ubi bene,

ibi patria ' erhielt hier neue Bewahrheitung, und die Nizzarden und Savoyarden

zeigten ſchon neun Jahre nach der Einverleibung ihres Landes beim Ausbruch

des deutſch -franzöſiſchen Krieges, daß fie auch innerlich zu Frankreich hielten .

Trots aller Entſchiedenheit in der Franzöſierung wurde niemals das suaviter in

modo, fortiter in re' außer acht gelaſſen . Mit ſpielender Liebenswürdigkeit wurden

alle Schwierigkeiten überbrüdt, und ſtets wurde der Einwohnerſchaft gezeigt,

daß Frantreich ſich hier völlig zu Hauſe und ganz gewiß nicht in Feindesland'

befinde.

Dabei ließ man jedoch beſonders die beiden Hauptprinzipien , Kirche und

Scule, nicht aus den Augen. In allen Gemeindeſchulen unterrichteten Lebrer

aus Altfrantreich die Jugend in der franzöſiſchen Sprache, und die Kirche wurde

in der Grafſchaft Nizza durch Suweiſung des Bistums Nizza an das Erzbistum

Air in der Provence mit Prieſtern aus den alten Landesteilen Frant

reichs verſorgt. Der kleine Ausblic auf dieſe vom zweiten Kaiſerreich begonnene

und don der Republit mit gleichmäßigem Catt und gleichmäßiger Energie fort

geführte Franzöſierung Nizzas und Savoyens iſt für jeden, der ſich für das elſaß

lothringiſche Problem intereſſiert, in hohem Grade belehrend. Gerade beute,

wo dieſes Problem wieder in ſeiner ganzen Schwere im Vordergrunde des öffent

lichen Intereſſes ſteht, muß man darauf hinweiſen, wie die Franzoſen es ver

ſtanden haben , die Bevölkerung dieſer beiden Provinzen zu Patrioten zu machen

und ſogar jede Erinnerung an die italieniſche Vergangenheit in der Voltsſeele

und im Voltsbewußtſein der Nizzarden und Savoyarden auszulöſchen .“
* *

*

In der Pfingſtwoche hat in Leipzig der Verein für das Deutſchtum im

Auslande getagt. „Der nationalſte aller unſerer Vereine“, wertet ihn Dr. Richard

Bahr im „Tag“, um dann um ſo beſchämender fortzufahren : „ Und doch, wie

gering iſt im Grunde die Anziehungskraft, die er übt, wie beſcheiden die Hilfe,

die er im großen Zuſammenhang der Dinge zu bieten vermag. In Scherflein nur

fließen ihm Gaben und Gelder zu, und was er austeilen kann, ſind Tropfen auf

die allzu beißen Steine. Es iſt nur eine dünne, ganz dünne Oberſchicht der deutſchen

Bildung, die dem ſchweren Problem des Auslandsdeutſchtums Verſtändnis und

Intereſſe entgegenbringt, die begreift, welche gar nicht abſchäßbaren Werte

für uns hier auf dem Spiel ſtehen . Wenn wir ſo don Auslandsdeutſchen

reden, denten wir gemeinhin nur an die aus dem Reich Abgewanderten . Der

anderen , die außerhalb des Reichsverbandes in zum Teil uralten deutſchen Sied

lungen wohnen - vielfach älteren als unſer ganzes oſtelbiſches Rolonialland ,

pflegen wir für gewöhnlich zu vergeſſen . Sofern wir es nicht gar vorziehen , gleich
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mütig und überlegen, jeder Boll ein Sieger von Sedan, ſie als Ausländer,

Ausländer ſchlechthin, beiſeite zu ſchieben. Droben im Baltitum wird ein hoch

berziger deutſcher Stamm zwiſchen den ruſſiſchen , den lettiſchen und eſtniſchen

Mühlſteinen rettungslos gerrieben : Was ficht das uns an , die wir glüdlich im

Befiße wohnen ! Gefühllos gehen wir an den Leiden des ungarländiſchen

Deutſchtums vorbei, horchen taum auf, wenn aus unſerer nächſten Nähe, aus

dem Nordrand von Böhmen , aus Niederöſterreich ſchon , aus Rärnten und Steier

mart der Notruf der bedrängten Brüder zu uns herüberhallt. Wir ſind uns ſelbſt

genug, ſagen die einen (wenngleich ſolche Autartie doch ſchon durch unſere tolo

nialen Beſtrebungen Lüge geſtraft wird). Die anderen ... fegnen die Fügung

des Schidſals, die uns die Sorge für acht bis zehn Millionen ,8entrumsgenoſſen '

( 1 D. T.) abnahm (obſchon das Beiſpiel gerade der tapferſten Vortämpfer des

Öſterreichiſchen Deutſchtums uns zeigt, daß das tatholiſche Bekenntnis teineswegs

notwendig die eifernde Freude am Voltstum verringert). Die Dritten aber

die beſeelte Dankbarkeit, die wir unſerem größten politiſchen Genie ſchulden, in

geiſtloſe Reliquienverehrung vertebrend zitieren Otto v. Bismard . Der hätte

uns gemahnt, ja nicht um die außerhalb der Reichsgrenzen wohnenden Deutſchen

uns zu kümmern . Das ſeien nun einmal, auch wenn dabei unſer eigen Fleiſch und

Blut zu Tode gebekt würde, innere Angelegenheiten fremder Staaten '.

Man tann zweifelhaft ſein, ob der Sak je richtig war. Heute iſt er vollends

finnlos geworden . Gewiß, er kommt einem natürlichen Hang der Deutſchen ent

gegen, denen, obſchon fie neuerdings mit geräuſchvoller Inbrunſt die Dolabeln

national' und „völkiſch' von früh bis ſpät zu mißhandeln lieben, das urſprünglich

nationale Gemeinſamkeitsgefühl noch immer fremd blieb . Aber indem wir dieſem

Hang zur Bequemlichkeit nachgehen , treiben wir Raubbau ; machen wir ſehenden

Auges uns ſelber ärmer. Die Formel von der Nichteinmiſchung trifft zudem nicht

einmal mehr für die Beziehungen von Regierung zu Regierung das Richtige.

Warum um alles in der Welt ſollte, juſt im Rahmen des Bündniſſes, unſerer

Diplomatie es verwehrt ſein, gelegentlich behutſam in Wien anzudeuten : wir

legen Wert darauf, daß unſere Stanımesbrüder ſchonend behandelt würden.

Für das Voll ſelber, für die große Maſſe der Nichtbeamteten und Nichtregieren

den , tämen derlei Rüdichten überhaupt nicht in Frage. Wir wollen uns

ja gar nicht einmiſchen ', ſollen nur dafür ſorgen, daß wir nicht völlig uns aus

einanderleben. Es iſt genug, daß zwar im Kanton Teſſin eine welſche und in

Genf ſehr deutlich eine franzöſiſche Bewegung beobachtet wird, zu uns aber aus

den deutſchen Teilen der Schweiz teine Hand ſich in ſehnender Freundſchaft herüber

ſtredt. Die zwölf Millionen Deutſch - Öſterreicher zum mindeſten dürfen

uns nicht noch zu Fremden werden , ſollen in Sprache und Rultur, Gefittung und

Gefühlsleben uns verbunden bleiben.

In Italien empfindet ſelbſt der Mann auf der Straße es als das ſchlechthin

Selbſtverſtändliche, daß die Volksgenoſſen des Trentino ( jogar des mehr ſlawiſchen

Trieſte ! 9. D.) zu ihm gehören ; daß die politiſche Grenze nicht auch die Stammes

gemeinſchaft zerſtört. In Deutſchland bedarf es geradezu einer mühſeligen, ſchlecht

gedantten, von den Oberen nirgends geförderten Auftlärungsarbeit. Darum
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werbt für den Verein für das Deutſchtum im Ausland : ihr werbt euch Gottes

Lohn . Es iſt einfach niot wahr , daß die deutſche Frage don end

gültig gelöſt ward. Am wenigſten wird ſie gelöſt, wenn wir unſeren unſeligen

Raſtenbochmut auch in die Beziehungen zu unſeren Stammesbrüdern hinein

tragen, uns ſelber für Deutſche erſter Ordnung anſehen und jene mitleidslos in

die gurgelnde ſlawiſche Flut hinabſtoßen .“

An der politiſchen Grenze hört einfach das ,,Nationalgefühl“ des gutgeſinnten

Deutſchen auf. Auch das Huhn ſoll ja den Kreideſtrich , den man um es berum

ieht, nicht zu übertreten wagen .

*

*

gaJa aber — Bismard ! Auch Bismard mußte umlernen und -- war mehr

als wir ! Wie hartnädig hat er ſich z. B. gegen den Erwerb überſeeiſcher Be

ſikungen geſträubt ! Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann hat darüber in der

„Deutſchen Rolonialzeitung “ Mitteilungen gemacht, die uns wieder einmal hand

greiflich zu Gemüte führen , wie wenig Bismard ſich ſelbſt auf vorgefaßte Richt

linien feſtlegte, wie ſehr ihm das von ihm gern zitierte Wort: Unda fert, nec

regitur, Erfahrungstatſache war : „ Obwohl einer der Räte, die ſein beſonderes

Vertrauen beſaßen, L. Bucher, don Jugend an tolonialen Unternehmungen

günſtig geſinnt war und wiederholt den großen Staatsmann für ſolche zu ge

winnen verſucht hat, verhielt ſich Bismard ſtets ablehnend. Er wollte lange weder

von Flottenſtationen, noch Auswanderung oder gar überſeeiſchen Handelsfattoreien

hören. Es leitete ihn dabei nicht nur die Furcht vor einer Schwächung der Macht

mittel, die er für die Behauptung der Stellung des Vaterlandes in Europa brauchte,

ſondern noch mehr die Überzeugung von der Überflüſſigteit oder gar Schädlichteit

kolonialer Erwerbungen . Bismard war lange Jahre hindurch der Anſicht, daß

Rolonialbeſit nicht mehr geitgemäß ſei. Die don England nach langen inneren

Rämpfen eingeführte Freihandelspolitit, die auch Napoleon III. auf die Fahne

geſchrieben hatte und in der der erfolgreiche Miniſter Delbrüd ein Naturgeſetz

erblidte, erſchien auch Bismard als das Ziel aller Entwidlung. Er glaubte nicht,

daß eines Tages in England und ſeinen Rolonien nochmals entgegengeſette Rich

tungen die Oberhand gewinnen und den Verſuch machen würden, fremden Wett

bewerb wieder auszuſchließen. Erſt die Erfahrungen der ſiebziger Jahre erſchütterten

dieſe ſeine Auffaſſung und ſein Vertrauen in die Dogmen Delbrüds. Als gar

verſchiedene engliſche Rolonien die deutſchen Unternehmungen zu benachteiligen

begannen und England in den entlegenen Südſeeinſeln vor Rechtsbrüchen gegen

deutſche Kaufleute nicht zurüdſchredte, vollzog ſich in Bismards Dentart ein

Umſchwung. Er tam zu der Überzeugung, daß Deutſchland fich einen Teil der

noch unverteilten Länder in anderen Weltteilen und eigene Bezugs- und Abſat

gebiete für ſeine ſtetig wachſende Bevölterung ſichern müſſe, um nicht ganz vom

guten Willen anderer Völter abhängig zu werden . So chentte auf einmal er ,

der Lothar Buchers wie allen andern Anregungen auf tolonialem Gebiete ſtets

unzugänglich geblieben war, dem Schüler und Freunde Buchers, dem Geheimrat

D. Kuſſerow, Gehör. Er faßte erſt Maßnahmen in der Südſee zum Schuke der

deutſchen Unternehmungen ins Auge und lieh dann dem in weiteren Kreiſen
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unbetannten Bremer Kaufmann Lüderit, der nicht einmal über ein erfolgreiches

Unternehmen verfügte, ſondern ſein Glüd in Südafrika erſt verſuchen wollte,

ein geneigtes Ohr. Es iſt gwedlos, heute Vermutungen darüber anzuſtellen,

wie die deutſche kolonialpolitit ſich unter anderen Verhältniſſen hätte entwideln

tönnen . Immerhin ſcheint es doch unzweifelhaft, daß Deutſchland heute in Afrika

weſentlich weiter wäre, wenn Bismard den tolonialen Dingen früher Beachtung

geſchentt und einige Jahre vorher den ſachverſtändigen Anregungen gefolgt wäre,

die deutſchen Schuß für Unternehmungen an der oftafritaniſchen Rüſte zwiſchen

Suba und Cana, am Niger und im ſüdlichen Senegalgebiete verlangt haben .

Unbillig ſcheint es dagegen , wenn Bismard ſeine Sparſamteit und ſein Zögern

mit ſtaatlichen Aufwendungen für die Rolonien zum Vorwurf gemacht werden.

Niemand hat ſo gut die Lebensbedingungen und die Schwierigteiten des neu

gegründeten Deutſchen Reiches getannt, wie ſein Schöpfer. Er tonnte nicht anders ,

als alles daranſeben, um ihm feine finanzielle Unabhängigteit und ſeine Macht

ſtellung nach innen und außen aus allen Kräften zu ſichern . Aus langen, bitteren

Erfahrungen war ihm ferner die geringe Eignung der für ganz andere Swede

erzogenen Beamtenſchaft für neue und nicht feſt umſchriebene Aufgaben wohl

bewußt. Mit vollem Recht wünſchte er daber den Staat und ſeine Organe und

Mittel möglichſt wenig für Zwede der Kolonien heranzuziehen und vielmehr

den im Auslande bewährten Kaufmann und Unternehmer in den Vordergrund

zu ſtellen. Nur leider war dieſer ſo richtige und in England ſo oft bewährte Ge

dante in dieſem Falle nicht durchführbar. Fürſt Bismard befand ſich lange über

die Stärte der deutſchen tolonialen Unternehmungen und ihre Leiter in ſchwer

begreiflichem Gertum . Er glaubte fürſtliche Kaufleute, große Unternehmer mit

unbegrenzten Mitteln vor ſich zu haben , während es ſich faſt durchweg um ſehr

beſcheidene Kapitalien handelte und faſt niemand gewillt oder in der Lage war,

mehr als Summen aufzuwenden, die für den beabſichtigten Awed ganz ungenügend

waren . Die Begeiſterung, mit der die erſten Schritte des Deutſchen Reiches auf

tolonialem Felde im Bolte begrüßt wurden, reichte leider über die Kreiſe der

Laien und der mittelloſen großen Menge wenig hinaus. Die Geſchäftswelt ſtand

der Bewegung zurüdhaltend und zweifelnd gegenüber. Das lag ebenſo an der

Art des guſtandekommens verſchiedener der neuen überſeeiſchen Unternehmungen

und ihres unſachgemäßen Betriebes, wie an der Tatſache, daß das Kapital in

Deutſchland genügend andere, weniger gewagte Felder zu ſeiner Betätigung beſaß.

Die Folge von alledem aber war, daß Fürſt Bismard Schritt für Schritt

von ſeiner urſprünglichen Politił abgedrängt und genötigt wurde, in

die Bahnen der ihm verhaßten franzöſiſchen, ſtaatlich geleiteten Kolonialmethode

einzulenten . Der gänzlich unerwartete Aufſtand in Oſtafrita, der Widerſtand

der Eingeborenen in Südweſtafrita gegen die leiſeſte Beſchränkung ihrer Be

wegungsfreiheit zwangen den Reichstanzler zur völligen Änderung ſeines Pro

gramms. Wenn auch der Öffentlichteit gegenüber dieſe Tatſache mit der Not

wendigkeit des Rampfes der Kulturwelt gegen den Stlapenraub und -bandel

der Araber verſchleiert wurde, ſteht doch zweifellos feſt, daß zu Ende der achtziger

Sabre der urſprüngliche Gedante Bismards, das Reich auf die Rolle des Schirm
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beren ſelbſtändiger privater tolonialer Unternehmungen zu beſchränten, völligen

Schiffbruch gelitten hatte. Beim Rüdtritt des erſten Ranglers waren die deutſchen

Unternehmungen für Oſt- und Südweſtafrita völlig zuſammengebrochen , die Neu

guineatompagnie ſah ſich hoffnungslos am Ende ihrer Mittel, in Ramerun und Togo

konnte ohne Reichshilfe auf eine gedeibliche Entwidlung nicht gerechnet werden. “
*

*

Bwingen uns ſolche grundſtürzende Wandlungen bei ſo klar und weit ſchauen

dem, ſo ſchöpferiſchem Geiſte nicht „ ſtillzuſtehn “, uns ſelbſt rüdhaltlos vor die Frage

zu ſtellen : Sind die Bahnen , die wir heute befahren , oder — zu befahren glauben ,

die wir für die einzig richtigen halten, ſind die uns wirtlich für alle Zukunft dor

gezeichnet ? Da hat uns türzlich Walther Rathenau in der ,,Neuen Freien Preſſes

die franzöſiſche Politit der lekten Jahrzehnte als eine Art Spiegel vorgehalten :

,, Ein Staat, niedergeworfen , gerriſſen, entblutet, zittert in den ſiebziger

Jahren por erneutem Angriff der Deutſchen und beſchwört durch ſeinen Bot

ſchafter den Kaiſer um Frieden . Wirtſchaft und Voltszahl dieſes Staates (tagnieren,

unerhörte Standale erſchüttern das Vertrauen zur Induſtrie, zur Regierung und

zum Heer, Advokaten , Journaliſten und Generale teilen ſich in die Herrſchaft,

die alle elf Monate wechſelt, die Kirche wird vertrieben, der Sozialismus und

Synditalismus bemächtigt ſich der kommunen und zeitweiſe der Miniſterien .

Und während deſſen konſolidiert dieſes Land ſeine Herrſchaft in Algier und

ſeine Bormacht in Syrien , gewinnt Madagaskar, Tunis, Cochinchina, Marotto ,

erwirbt die beiden mächtigſten Bündniſſe zu Waſſer und zu Lande, entſcheidet

die Konferenz von Algeciras und übt auf die Entſchlüſſe Europas durch ſeinen

Spruch und durch ſeine Legationen den gleichen , zeitweilig größeren Einfluß

als irgendeiner der Nachbarſtaaten . Deutſchland hingegen beginnt zur gleichen

Beit mit dem Beſik der kontinentalen Hegemonie, bleibt von inneren Stürmen

verſchont, erringt durch Bürgerkraft die zweite Stelle der Weltwirtſchaft, über

flügelt den Wohlſtand Frankreich um faſt das Doppelte, verbraucht an öffentlichen

Umlagen alljährlich das Zweieinhalbfache der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung,

abgeſehen von zwei Milliarden , die es den Inhabern des Großgrundbeſikes offert

– und bleibt ausgeſchloſſen von zwei Weltenteilungen, zuwachslos außer durch

private Initiative, und ſieht ſeinen Einfluß bis an die Grenze der Mächte erſten

Ranges finten.

Vor Jahresfriſt habe ich an dieſer Stelle vom Weſen der ſelbſttätigen

Selektion geſprochen , einem Begriffe, den Preußen -Deutſchland nicht tennt,

obwohl er in allen führenden Staaten , in jedem auf ſeine eigene Wciſe, längſt

zur unausgeſprochenen, ſelbſtverſtändlichen Praxis geworden iſt. Dieſer Übung

verdantt Frankreich, das träftearmſte Land, ein ſtändiges Arſenal von Führungs

gewohnten und führungsbereiten Menſcheit. Hier wird ein Organiſator gebraucht,

hier ein Parlamentsminiſter, hier ein Renner der Flotte, ein Ruſſenfreund, ein

Fiuanzprattiter, ein Budgettünſtler, ein Allerweltsmenſch, ein Vertrauensmann ,

ein gdealiſt : die Jahrgangsliſten der abgedanften Miniſterien ſind mit jedem

Stoff verjeben . Bei uns : vor der Belegung des Poſtens Verzweiflung, nad der

Bejekung Enttäuſchung; ,wie kommt es nur, daß wir ſo wenige leitende Männer
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haben ?' Dazu die altfränkiſche Fiktion, daß jeder Verabſchiedete als ein Ver

ungnadeter gilt : unter keinen Umſtänden darf er wiederkommen. Unſere Wirt

ſchaft, die keine Anciennität, teine Standesrechte, teine Eramina,

wohl aber ſelbſtwirtende Auswahl tennt, findet jah raus, jahrein füh

rende Kräfte, um die ſie die Welt beneidet : unſere Politit und Re

gierung findet ſie nicht.“

Nur durch den Kampf der Parteien, in denen ſich die verſchiedenen Trieb

träfte organiſieren und meſſen , tönne das politiſche Leben eines Voltes Ziel und

Richtung erhalten. Und zwar nur durch den Kampf verantwortlicher, regierender

Parteien , weil die lediglich kontrollierenden Parteien , wie man ſie in halbparlamen

tariſchen Ländern habe, nicht produttiv ſein können . Die Miniſterien und die

Rrone tönnten hier keinen Erſatz leiſten :

Die Miniſter halbparlamentariſcher Staaten befinden ſich in einer ſeltſamen

Lage, deren Konflikte bisweilen eine Neigung zur Romit zeigen . Sie ſind deni

Namen und der Sache nach Diener des Monarchen und haben unter pflichtgemäßer

Verantwortung ſeine Befehle auszuführen . Doch jede Ausführung erfordert

Mittel, und um Mittel zu ſchaffen , bedarf es des Parlaments. Indem nun neben

der Ungnade des Monarchen der Widerſtand des Parlaments droht, werden ſie

in Wirklichkeit zu Dienern zweier Herren , und es braucht ein fortlaufendes Pattieren

mit Parteien und Kommiſſionen , um bald mit dem eintöpfigen , bald mit dem piel

töpfigen fertig zu werden. Dieſes Syſtem der täglichen Reibungen fördert nicht

den Drang zu fernen , außerhalb der Jahresaufgabe liegenden Zielen . Noch

weniger fördert ihn die reſſortmäßige Teilung der Verantwortlichkeit, und ſchließlich

wird er faſt endgültig aufgehoben durch die Kürze der Amtsdauer. Es gehört

mehr als normaler Optimismus dazu, um unter ſolchen Bedingungen nach einem

ſchwerbelaſteten Tagewert den Zielen einer fernen Zukunft nachzuhängen, und

es bedeutet eine blühende Utopie, in den Miniſterialinſtangen die

Schöpfungsſtätte politiſcher gdeen zu erbliden. So wird die Verantwor

tung für die Stetigkeit der Politit, für Richtung und Ziel der krone zugeſchoben.

Eine vermeſſene Zumutung an Menſchentraft würde es bedeuten, wollte

man auf den Monarchen und ſein Haus unter Verleihung ſatraler Unfehlbarteit

die Verantwortung für Schidſal und Zukunft aller Gebiete der inneren und äußeren

Exiſtenz feines Voltes bürden. Dieſe Laſt aber wäre um ſo ſchwerer, als das

halbparlamentariſche Syſtem die verhängnisvolle Neigung zeigt, dem Monarchen

ein heiliges Gut zu gefährden : ſeine Unbefangenheit und Unparteilichkeit. Denn

dieſes Syſtem muß allmählid) in jedem Herrſcherhauſe eine Vorſtellung erweden ,

die in parlamentariſchen Staaten unbekannt iſt: daß nämlich die wachſende Selbſt

verwaltung des Volfes, wie die unüberſehbare Vielfältigkeit des öffentlichen

Lebens ſie bringt, den Rechten der krone Abbruch tue; daß ſomit die Krone

gezwungen ſei, dauernd in einer Stellung der Verteidigung, ja ſelbſt des Rampfes

der Boltsmajorität gegenüber ſich zu bewegen . Indem ſie nun in dieſer Stellung

nach derbündeten Kräften ausblidt, bietet ſich naturgemäß der angeſeffene Adel

dar, der durch Jahrhunderte in Gefolgſchaftstreue erwachſe!, im Vertrauen auf

die Fürſorge der Lehnsherrſchaft und im Gegenſatz zu den Standesgenoſſen des
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Auslandes in das Wirtſchaftsleben der neuen Zeit nicht eingetreten iſt und ſomit

abermals ſein Schidſal ganz in die Hände der Krone gelegt hat. Iſt es ſomit

menſchlich zu verſtehen , daß die Krone ihren landſfäſſigen Adel als eigentliche Leib

wache im militäriſchen und ſtaatlichen Dienſt vorzugsweiſe verwendet und gegen

Wettbewerb ( chükt - ein Prinzip , das die ſelbſttätige Selettion der geiſtigen

Landesträfte nahezu aufhebt - ſo wird ein Grundſaß von höchſter politiſcher,

Tragweite dadurch geſchaffen , daß der privilegierte Stand zugleich die Vertörperung

der agrariſchen Wirtſchaftskraft und der konſervativen Staatstendenz bedeutet.

in gleichem Maße, wie die Krone des balbparlamentariſchen Regimes den be

ſonderen Schuß und die Garantie dieſes Einzelſtandes übernimmt, erwächſt die

Gefahr, daß ſie ſelbſt Partei werde, und zwar, wie es die Sache mit ſich bringt,

herrſchende, ja allmächtige Partei.

Hiermit aber iſt die richtunggebende Kraft aus der Eigenbewegung des Volts

törpers genommen und ganz und gar einem peripheren Willensgebiet anvertraut;

die Verantwortung für die Richtung wird bei jeder unvorhergeſehenen Erſchütterung

zur Gefahr...

Die Erſchütterungen , denen wir entgegengehen , wenn unſere ummauerte

Wirtſchaft ihre Einengung zu ſpüren beginnt, wenn die Willkür der Laſtenverteilung

empfunden wird, wenn die politiſche Kräfteverſchiebung die Handlungsinitiative

und die Seitwahl unſeren Gegnern überliefert hat, dieſe Erſchütterungen werden

die öffentliche Intereſſenrichtung, die heute eine überwiegend otonomiſche iſt,

wiederum zur politiſchen geſtalten . Es wird die Wahrheit wiederum zutage treten ,

daß es die höchſte und reinſte Aufgabe des Machthabers iſt, ein robes Volt ge

bildet, ein gebildetes Volt mündig zu machen, und ein neues Stein -Hardenbergibes

Beitalter wird dieſe Wahrheit verwirtlichen ."

Alfo - „ parlamentariſches Syſtem " ? höre ich überlegen Lächelnde 'ent

täuſcht ausrufen. Mit Verlaub : iſt das mehr als ein Wort ? Dedt das Wort

den Begriff, der auf deutſchem Boden ja noch erſt im Werden iſt, die Sache, die

ſich erſt geſtalten ſoll ? Es handelt ſich ja nicht um ein ,,Syſtem “, das wir aus

irgend einem fremden Staate, Frantreich oder England, fertig übernehmen ſollen

oder auch nur tönnen , ſondern um eine Bahn, die wir zu wählen vielleicht gar

nicht mehr imſtande ſind, weil unſere Entwidlung ſich bereits in ihr bewegt. Sollen

wir uns den Tatſachen verſchließen und uns – treiben laſſen ? Ich meine, in

ſolcher Lage iſt immer der im Vorteil, der ſich mit dem Unabänderlichen abfindet,

um das Mögliche nach ſeinen Wünſchen zu geſtalten . Denn es iſt ja gar nicht an

dem , daß wir den Gang der Entwidlung noch beſtimmen könnten , ſondern daß

wir ihn ertennen ſollen , um nicht ins Hintertreffen , nicht noch mehr ins Hinter

treffen zu geraten und unſere Felle fortſchwimmen zu ſehen . Was geſchehen

muß, vollzieht fich durch höhere Gewalt; bei dem Wie haben wir immer noch

ein Wörtlein mitzureden. Aber dies Wörtlein muß zur rechten Beit geſprochen

werden , ſonſt tönnte es uns leicht von anderen aus dem Mund genommen werden .

Aber auch unter den ungünſtigſten Verhältniſſen wird die Entſcheidung immer

noch günſtiger für uns ausfallen , wenn wir ſie ſelbſt treffen , als wenn wir ſie

von anderen treffen laſſen. Sit denn Politit nicht die Kunſt des Möglichen ?

2
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Ger Maſſenmörder von Mühlhauſen , Lehrer Wagner, hat vor ſeiner

Cat eine Epiſtel , An mein Bolt " erlaſſen, die - mag der große

Bazillus unſerer Seit, Niekíche, noch ſo viel zu ihrer Ausgärung

beigetragen haben - doch von mertwürdiger Selbſtändigkeit eines

geradezu tulturhiſtoriſchen Gedantenganges 8eugnis gibt. „ Wober tommt das

Unglüd ? Von der geſchlechtlichen Unnatur. Wir leiden am Geſchlecht“, recht

fertigt Richter und Opfer dieſer ſeltſamen Zeit, ſeine Hyſterie wie die ihrige. Seine

Dat ſteht ſcheinbar, aber auch nur ſcheinbar, mit dieſer Rechtfertigung in gar teinem

Suſammenhange. Was tann wohl aus einem Manne von ſicher nicht alltäglider

Bildung, einem angeſehenen Familienvater, ein derartiges Scheuſal machen ?

Der Wahnſinn ? Aber alle Sachverſtändigen ſtimmen darin überein, daß es ſich

um gar teinen Wahnſinnigen handelt. Doch dentbar ſcheint es ſchon , daß ein fein

empfindender Menſch , aus materiellen Gründen mit einer Bauerntochter ver

beiratet, durch eine landläufige Moral feines Standes im Radius feines tatſächlichen

Lebens recht beſchräntt, in der Phantaſie derartig ausartet und an ihrem kontraſte

mit der Wirklichkeit ſchließlid ) genügend ſeeliſch ſich verfinſtert, um ſeine ſeruelle Not

als die der Menſchheit und den Maſſenmorð als Maſſengeneſung zu empfinden,

Wir mögen lächeln und ſpötteln, wenn die Polizei die Verbreitung der Abbildungen

nadter Kunſtwerte trok voller Anerkennung der fünſtleriſchen Abſichten ihrer

Schöpfer in einem Grade einſchränkt, der an die dunkelſten Seiten der Kirchen

herrſchaft erinnert. Wie aber, wenn die Polizei mit moderneren Mitteln nichts

anderes zuwege bringen wollte, als dies die Herenrichter des Mittelalters mit

ihren Inquiſitionen und Scheiterhaufen zum Teile zweifelsohne taten , wenn ſie

eine gefährliche, immer mehr um ſich greifende allgemeine Hyſterie – natürlich

nicht aus Bewußtſein, ſondern dem Inſtinkte folgend einzudāmmen berufen

wäre ? Nicht umſonſt argumentiert ſie, die Vertreterin der Gerechtigteit, genau

ſo wie der Maſſenmörder Wagner: „ Wir leiden am Geſchlecht.“ Sie drüdt es

freilich etwas anders aus, indem ſie das Überbandnehmen allgemeiner erotiſber

31
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Empfänglichkeit feſtſtellt, welche auf die Darſtellungen der Rünſtler nicht in künſt

leriſchen , ſondern in lediglich ſeruellem Sinne reagiert. Und die Zeit gibt ihr recht.

Die Piſtole iſt das Lieblingsſpiel dieſer Tage, aber der Einſak iſt merkwürdiger

weiſe immer der gleiche : die alte Dame iſt vor dem alten Liebhaber genau ſo wenig

mehr ihres Lebens ſicher, wie das Kaffeehausmadl vor dem Austrager. Die Unter

ſchiede an Alter und Stand verſchwinden , alle eint das Angſtgefühl gegenüber

einem mächtigen Naturtriebe, der mit einem Male aus einer angenehmen eine

chredliche Gottheit zu werden beginnt.

Ich gehöre nicht zu denen, die vor einer Frau die Augen niederſchlagen ,

wenn ſie nicht gleich bis ans Rinn in einen Sad eingeſchloſſen iſt. Ich bin weder

Yo dumm, noch ſo pervers. Seit ewig und für ewig gehört zu allen guten und großen

Dingen ein tüchtiger Schuß Erotit, ihre wohltätige Rolle als Erhalterin nicht nur

des Lebens, ſondern noch viel mehr des Gleichgewichts im großen allgemeinen

Leben, erfüllt auch für alles Menſchliche die wichtigſte, die bedingende Aufgabe.

Wer ſich zu dieſem Schuß Erotit nicht betennt, iſt ein trauriger und ungeſunder

Muder und pſychiſch ſehr verdächtig. Der ganz unbedingt tugendhafte Mann iſt

noch viel ſchlimmer als die ganz unbedingt tugendhafte Frau : ſie iſt nur uninter

eſſant, er aber iſt abſtoßend. Eine Tugend ohne Bedingtheiten iſt genau ſo weſen

los wie Spinozas Subſtanz ohne Attribute. Man tann aus ihr höchſtens einen

Familienroman machen , aber ſelbſt dieſen immer nur in einem Band. Das Lied

von Hans und Grete lag ſtets allem als Urmelodie zugrunde, wird ſtets allem zu

grunde liegen. Daß all unſer Denken, all unſer Lun von unſerer perſönlichen

Auffaſſung dieſer Melodie einen ſtarken Einfluß erfahren, nochmals zu ſagen,

wäre ja geradezu abſurd.

Wenn aber die Begleitung des Liedes weſentlicher wird als die Melodie,

iſt es da nicht wirklich an der Zeit, über einen Verfall, ja ſchließlich über eine Ver

wilderung der Harmonielehre ſich ein wenig zu beſorgen ? Wer aus einer Dorf

hütte in die Welt hinauszieht, wird der wieder in die Dorfbütte zurüdtehren und

behaupten, ſie ſei die Welt ? Gibt die Tatſache, daß die menſchliche Kultur, wie

unſer eigenſtes 3ch, ganz ſelbſtverſtändlich dem Allermenſchlichſten entſtammen,

das Recht, dieſes Allermenſchlichſte nun wie einen Mantel dicht um alle Dinge

zu ſchlagen , ſo daß man nichts mehr von ihnen ſieht, ſondern eben nur das Aller

menſchlichſte ? In der Tat müſſen wir eigentlich tomiſch wirten, wie wir ſo mit

ängſtlichen Geſichtern ſorgfältig um alles herumſchleichen und mit feinen Hämmer

chen — Pſychologie merkwürdigerweiſe genannt -- ſo lange daran herumtlopfen ,

bis wir glüdlich den erotiſchen Ton herausgefunden haben. Gottlob ! Dann ſind

wir zufrieden, unzufrieden ſein zu können .

Die Folge davon iſt nun , daß wir alle insgeſamt gegen alles insgeſamt iniß

trauiſch geworden ſind . Nicht von der großen, geſunden , lachenden Stepſis des

Rabelais tann hier die Rede ſein, für den doch der über die Erzählung von Pan

Chriſtus ſchluchzende Gargantua der Herr iſt, und der erotiſche Panurg nur der

Hofnarr, von der Stepſis des Rabelais, welchem die geſchlechtliche Kameradſchaft

der Abtei Shelem nur ein Weg zur Befreiung des Menſchengeiſtes iſt. Uns iſt

vielmehr das erotiſche Problem kein befreiender Weg unter Wegen mehr, ſondern

-
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es erſcheint uns als der einzige Selbſtzwed und Endzwed ; „ſie wiſſen nichts Beſſeres,

als bei einem Weibe zu liegen “, ſagt Barathuſtra verächtlich . Ein Gefühl hat alle

Gefühle überwuchert, es iſt zum 8citproblem und zum ebernen Geſets geworden ,

unſer Mißtrauen gegen alle Dinge läßt es uns in allen Dingen als ihr 2x2 = 4

ſuchen und nicht raſten , ehe wir das bewieſen haben. Damit iſt uns aber die erotiſche

Freude verlorengegangen , dieſe Quelle aller Quellen , an der allein Menſchheit

und Menſch ſich immer von neuem geſundtrinten , zum Glüd, zur zeugenden Kraft

berauſchen können . Jedes dogmatiſche Geſek, welches teine Götter neben ſich

duldet, macht häßlich unfrei, unfröhlich, ſllavenhaft gedudt. Scheußlich, mit was

für ſchmußigen Fingern die Beitgenoſſen wie Diebe die Liebesleidenſchaft be

fühlen ! Es iſt die häßlichſte Angſt, welche je in der Geſchichte der „menſchlichen

Kultur “ gewütet hat. Im Leben wie in der Kunſt iſt die Erotit mit ihrer Kultur

form der Liebe nicht das zeugende Prinzip mehr, ſondern ein beängſtigender

Dämon – die „ Furcht vor dem Weibe", don Georg Engel, „ Dämon Weib“, don

A. v . Berfall, um abſichtlich grade einige Unterhaltungsromane zu nennen -

von dem man vernichtet zu werden fürchtet, und den man durch jämmerliche

Jeremiaden zu beſchwichtigen , zu befänftigen verſucht.

Der Maſſenmörder Wagner hat demnach recht, wir ſehen in der Dat in allem

nur das Geſchlecht, wir leiden am Geſchlecht, und wir verſchlechtern uns dadurch

rapide in der Qualität. Was waren wir noch zur Goethezeit für glüdlic - gejekloje

Men(den ! geder entwidelte ſich aus ſeinen individuellen Bedingungen zu Blüten

und Früchten, und das erotiſche Empfinden war uns die fruchtbare Wärme wie

dies die Natur alſo will — , durch die, je nach dem Grade der Temperatur, ſolches

Reifen vor ſich ging. Start wirkt in den Dichtungen Goethes die erotiſche Natur

traft, aber eben als Natur, nicht, wie in unſerem Leben, als ein Sputgeſpenſt,

ein durch Slluſionen des grübelnden , gergrübelnden Verſtandes geſchaffener Bom

baſt, por dem wir ſo lange auf dem Bauche ängſtlich rutſchen , bis wir tatſächlich

ganz von Kräften ſind. Um wirklich bedeutende Literaturwerte unſerer Lage

hier anzuführen , dente man etwa an Waſſermanns Erwin Rainer, jenen Roman ,

deſſen ganger zu Verbrechen führender Ronflitt nur darauf aufbaut, daß ein un

gewöhnlich befähigter und gelehrter Mann eine ziemlich nichtsjagende weibliche

Abſtrattion ſo ohne weiteres nicht „ haben “ tann ! Oder man vergegenwärtige ſich die

erotiſche Nervenſtimmung einer ſo ungewöhnlich dichteriſchen Intention, wie es

die Heinrich Manns iſt, und wird ſich nicht wundern, daß eine Generation mit der

artiger phantaſtiſcher Nervenanſpannung um eines Phantoms willen ſchließlich

unfruchtbar zuſammenbrechen muß.

Denn wir leiden nicht etwa an einem Phantaſiemangel, wie Ahnungsloſe

behaupten, ſondern wir haben die ganze Phantaſie der Generation in einem Puntte

konzentriert, und nun brennt ſie dort wie die Höllenglut. Während weite andere

Gebiete unſeres Gemütslebens unerwärmt bleiben und abſterben . Indem das

Gejolecht zum Gott erhoben wurde, erſtrebt unſere Erotit teine einzelne Perſön

lichteit mehr, ſondern das Geſchlecht ( leşthin ein Abſtraktum ). Dadurch werden

unſere ſicherſten Inſtinkte unſicher, die individuelle Suchtwahl wird - ſchroff

berausgeſagt faſt gänzlich ausgeſchaltet. Man hat das auf materielle Gründe
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zurüdgeführt, die zweifelsohne ihr Teil daran haben. Aber das Weſentliche dürfte

ſein , daß wir mit unſerer Naſe nicht mehr riechen tönnen . Alle Tage einen andern

Duft vorgehalten, und ſchließlich dann noch einen Duft aus allen Düften, das

Geſchlecht, wie ſoll die Arme da noch wiſſen , was ihr zuträglich iſt! Selbſtver

ſtändlich iſt, was zuerſt nur eine leichte Beirrtheit, Beſonderheit war, nunmehr

bereits zu einem Beſtandteile der menſchlichen Konſtitution geworden, ſo daß den

Süngeren bereits das Natürliche iſt, was ſich die Älteren konſtruierten. Es iſt mir

betannt, daß gewiſſe Theorien Galls, lange verlacht, heute wieder beimlich zur

Geltung tommen . Es wäre intereſſant, einmal unſere Schädel auf die Hyper

trophie unſeres erotiſchen Organs zu unterſuchen, und die nötigen Schlüſſe daraus

auf unſere ſonſtige Phyſiognomit zu ziehen .

Die Ertrankung unſerer Seit an Hypererotrophie iſt eine nicht abzuleugnende

Tatſache. Die Stellung der Geſchlechter zueinander, die Herrſchaft der modernen

Dame gegenüber dem ſich für ſie blödarbeitenden Manne beweiſt das ebenſo ,

wie meines Erachtens in der Frauenbewegung ſich nicht nur die materielle Not

unſerer Lage ausſpricht, ſondern die ſehr berechtigte Verachtung nicht des ſchlech

teſten Teils der Frauen gegenüber den nervenſchwachen Männern (am deutlichſten

das alles in Amerita und England). Es iſt wirklich ein famoſes Vergnügen, tein

Buch zur Hand nebmen zu tönnen , in dem nicht die ſchemenhafteſten und ton

ſtruierteſten Frauensperſonen berumwimmeln ! Frauen übrigens, die ich nicht

einmal mit Glacéhandſchuhen anfaſſen möchte, oder doch nur in finnloſer Be

truntenheit. Wobei es den Verfaſſern gar nicht anders geht, die, wie in früheren

Beiten, fleißige, begabte und ernſte Menſchen ſind, bloß eben trant wie alle. Die

wirtliche Frau aber, die dieſe Bücher kopfſchüttelnd lieſt und dieſen ganzen Lebens

tanz um ſich ironiſch bemerkt, muß den Mann verachten oder ſich ſelbſt nicht achten .

Unſere Geſellſchaft, unſer Leben, unſere Kunſt ſind hypererotrophiſch, mit

wievielen Beſchönigungen wir da immer unſer zaghaftes Angſtgefühl zu beſchwio

tigen verſuchen mögen. Die Ausdrüde „ allgemeine Nervoſität“ und „ Beitalter

des nervöſen Menſchen " ſind farblos. Sie geben nicht die Wurzel, von welder

dieſe Sweige alle ausgegangen ſind. Der Maſſenmörder Wagner hingegen hat

im lekten Stadium der Krantheit inſtinttmäßig und in einem Ariom die Wahrheit

ausgeſprochen , wenn er auch – wie alle Dilettanten – die Zwiſchenglieder ſeines,

Dentens bis zum Reſultat aufzuweiſen nicht verſtand. Die Mehrung der erotiſchen

Verbrechen wird und muß geſekmäßig anhalten. Dabei werden ſie einen immer

leichteren , ja geradezu fröhlicheren, ſelbſtverſtändlicheren Aſpekt gewinnen in dem

Maße, als die Wirkungsfläche der ,,Nervoſität“ und ihr allgemeiner Einfluß wachſen.

Zum Schluſſe können auch wir uns am Ende nicht anders belfen als ſeinerzeit

das Mittelalter durch die furchtbare Grauſamkeit der Herenprozeſſe: wer nicht

porgebeugt hat, muß ſchließlich amputieren.

Wer aber wäre zum Vorbeugen berufener als die Literaten und jene fich

gegenwärtig glüdlich mehrenden Ärzte, die wiſſen, daß ein Heilungsprozeß nicht

von außen nach innen zu gehen bat, ſondern von innen nach außen ? Die Literaten

find in unſeren Tagen zu ſolcher Verderbnis geworden, daß ihnen ihr Gewiſſen

die neue Berufung in gutem Licht erſcheinen laſſen müßte. Wir warten auf die

- -
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nicht, auf die anti -hypererotrophiſche Kunſt ( eine ſelbſtloſe Kunſt, find alle hyper

erotrophiſc , muß dies auch das Buch ſein , welches ein Geſchäft machen möchte ).

Und ihnen ſollten, die Kunſt für das Leben nukend, die Ärzte zur Seite ſtehen

Wie wäre es mit einem Rongreß ? Es iſt im Jahre der 365 Rongreſie ſchwer,

einen neuen zu finden : hier iſt einer, und zwar endlich einmal der eine, welcher die

Menſchheit anginge.

Verwirrung

(Berliner beater- Rundid au)

abrend ein latholiſcher Propſt mit einem Doppellader -Feuilleton im „ Sag “

einen einſamen Salutiquß abgab für das Reinhardt-Vollmoellerſche ,,Miratel"

und mit frommen , aber ſehr lunftfremden Worten dem leeren Gautelſpiel die

tonfeffionelle Abſolution erteilte , ja, don dem Hotuspotus im Sirtus geradezu eine Erbauung

tatholiſder Gemüter zu erwarten erklärte, ereignete ſich ein ſonderbares Widerſpiel bei der

dreißigſten oder vierzigſten Aufführung des Myſteriums. Ein froblebiger Dramatiter – und

noch dazu der Geſchäftsleiter der „ Vertriebsſtelle deutſcher Bühnenſchriftſteller “ , turz,

ein Mann , dem niemand noch den Eifer Johannis des Wüſtenpredigers angemerlt hatte, er

hob ſich gegen Ende des erſten Teiles aus der Zuſchauermenge und legte, das Spiel unter

bredend, mit einer flammenden Anſprache Verwahrung ein gegen die Herabwürdigung ſeiner

Religion . Wann immer einer hingeriſſen iſt von Begeiſterung oder edlem Born , cr der

dient teinen Spott. Trieb den Dr. Artur Dincer wirtlich der Geiſt, ſo viel pröpſtlider zu ſein

als der Propſt, ſo ſoll man ihm ſein Seelenrecht nicht antaſten - und nur nachdrüdlich be

merten , daß die übrigen paar tauſend duſchauer ein Recht auf ungeſtörten Genuß der Vor

ſtellung batten . Wären aber die Beweggründe des Demonſtranten welche immer geweſen , er

tonnte bei geſunder Vernunft doch nur dann Lärm (dlagen, wenn er Urſache hatte, an das

Gemeingefühl einer Geſinnungsgenoſſenſchaft zu glauben. Dem Anſchein nach irrte er bei dieſer

Annabme. Denn ſeine Worte perballten im Sirtus unter allgemeinem peinliden Schweigen .

Vielleicht würde er Zuſtimmung gefunden haben , wenn er nach der richtigen Siel

dheibe geſchoffen hatte. Man mute mir nicht zu, daß ich im allgemeinen oder im beſonderen

den Ruheſtörungen im Theater bold geſinnt ſei. Sie ſind in jedem Fall anmaßlich, geſchmad

los, unerlaubt. Wobin tamen wir bei Duldung folder Gepflogenheiten ? Ade, Kultur und

kunſt, wenn die Freigeiſter bei Wagners „ Parſifal“ , die Ratholiten bei Gobineaus ,, Giordano

Bruno " , die Evangeliſchen bei Calderons „ Anbetung des Kreuzes “ , die Antiſemiten bei Leſſings

„ Nathan “, die Monarchiſten bei Shillers ,,Rabale und Liebe “, die Demotraten bei Shate

ſpeares , Coriolan ", die Rantianer bei gbfens ,,Wildente“ , die Moniſten bei Strindbergs ,,Oſtern "

uſw. uſw. uſw. ... zu brüllen und zu toben ſich unterſtünden ! Achtung vor der Weltanſchau

ung des anderen iſt eine Grundbedingung geſellſchaftlicher Geſittung ; in der Kunſt ſoll die

Duldung ſich bis zur Unterwürfigteit unter den Willen des Kunſtwerts ſteigern. Nur der iſt tunſt

empfänglich, der im Banne eines Kunſtwerts den fremden Glauben nachempfinden tann , als

wär's der eigene. Denn : ,,in Bereitſchaft ſteben iſt alles " für den Hingebungsfähigen ; in Be

reitſchaft fteben : fic auf den Flügeln der Phantaſie und des Gefühls in fremde Welten tragen

zu laſſen . Jedes echte Kunſtwert bat feine cigene Heiligteit. „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt

beſikt, hat auch Religion“ (Goethe). Wer Kunſt im Leibe bat, macht nicht Standal !

Da ſind wir nun bei dem Rardinalpuntt angelangt, bei der „ eigenen Heiligteit “ eines

Gebildes, das Runſt anſpricht. Sie wird nicht etwa beſtimmt von einem mehr oder minder

paſtoralen Charatter. Auch das Lachen des Ariſtophanes und ſein blißender Hohn war beiliger

,
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Geiſt! Und auch ( agt Feuchtersleben ) „ die gronie des Schidſals , die gerreißend in das

Spinnengewebe der Sterblichen greift und das Gefühl ihrer Sicherheit furchtbar verneint,

wird im Empfänglichen Religion " . Reine Grenze alſo für das unendliche Reich des Gefühls !

Nur : ob ein Wert mit tünſtleriſchen Formen ehrliches Gefühl hat, das iſt die Frage . Wird

ſie verneint, ſo iſt auch ſchon das Kunſtwert verneint. Die wahre Andacht, nicht die Gebärde

macht den Prieſter. Ein Gautelſpiel iſt um ſo ruchloſer, je mehr Opfer es unter den Gläubigen

gewinnt. Das gilt von den Spetulationen auf tonfeſſionelle Gefühle ebenſowohl, wie von

dem Mißbrauch ſchöner fünſtleriſcher Mittel zu Blendungstünſten . Ein in Hinſicht auf die

Heiligteit der Kunſt unheiliges Wert tann unmöglich irgendwelchen reinen Sweden außerhalb

der Kunſt willkommen ſein . Deshalb ſcheint es mir ganz gleichgültig, ob das „Miratel“, über

deſſen tünſtleriſche Frivolität im Junibeft des Sürmers " ausführlich geſprochen wurde,

den dogmatiſchen Lebren einer Glaubensgenoſſenſchaft entſpricht, wie der Propſt meint, oder

ihnen widerſpricht, wie Herr Dinter meint. Ganz gleichgültig ! Das Ding iſt ein rieſiges Lamtam .

Der ,Miratel“ -Spettatelwar ein Rrantheitsſymptom der Gegenwart. Eines pon pielen .

3m Nebel unſeres Zeitalters ſuchen die Maultiere ihren Weg. Manche baben farbige La

ternen an die Schweifaipfel gebunden und wollen in der Duntelheit den Eindrud metapbylijder

Lichtträger hervorrufen . Sind aber doch nur Maultiere.

»

»

本

»

Das Muſter eines metaphyſiſden Pyrotechniters iſt Franz Molnar aus Madjarien .

Shm ſind die Überirdiſchen gerade gut genug, ſie als Schieber (ſagen wir : Ruliffenſchieber)

zu verwenden . Mondäne Feuilletonſzenchen , gewürzt mit Sardouſchem Patſchuli oder un

gariſdem Paprita, werden in die höhere Region emporgeraubt. Das ſoll ihrer Alltag

lichteit eine bedeutungsvolle Beſonderheit geben. Sm , Teufel “ hat er den Sunter Pferdefuß

in Frad und Lad geſtedt; im „ Leibgardiſten " wird mit einem ſputhaften Doppel- Sch geſpielt;

in , Liliom " tlopft ſein Witchen an die Rinderhimmelspforte; und im Mären dom Wolf"

endlich, dem Spiel, das jüngſt über die Bretter des Leſſingtheaters ging, läßt er die

Schleier des Morpheus wallen. Seit Hauptmann ſeine ſchönſte Distung, das „ Hannele“ ,

ſchrieb , ſind viele Leute zu Traumdramen inſpiriert worden. Kaum ein anderer hat die eni

materialiſierte Poeſie ſo als handfeſtes Theaterrequiſit benußt, wie Molnar. Er gab ſich nicht

einmal die Mühe, die Notwendigkeit des Traum -Intermezzos mit dramaturgiſcher Logit zu

begründen . Shm war der Effett um ſeiner ſelbſt willen recht. Eine junge Frau träumt ſich

eine Warnung, zu der ſie im wachen Zuſtand teinen Anlaß gegeben hat. Sie wird don der

blinden Eiferſucht ihres Gatten gepieſadt, und die Vernunft ſagt : wenn hier einer turiert

werden ſoll, ſo muß er es ſein und nicht ſie ; doch der Verfaffer hatte nicht zwiſchen Einfällen

zu wählen , Somalhanſens Rüchendorrat mußte wohl oder übel verbraucht werden . So

träumt denn die argloſe Frau von einem längſt vergeſſenen Bewerber, der ihr in vier öden

Szenen viermal in anderer Geſtalt vor die geſchloſſenen Wimpern tritt und jedesmal genau

das gleiche Penſum abwidelt. Viermal wird die Frau – im Traum – von dem Fremden

erobert. Dann wacht ſie auf. Sie hat ſich laum den Schlaf aus den Augen gerieben, als der

Craumbeld - Fügung! -- leibbaftig vor ihr erſcheint, in der Wohnung ihres Gatten . Doch•

als Ritter von der traurigſten Geſtalt, der eine Magdalena flugs zur Büßerin machen müßte.

Was ſollte der Traum? Ein ſchlafender Menſch unterſteht doch nur dann der dra

matiſchen Verantwortlichkeit, wenn im Traum ſeine früher bewußten Wünſche unbewußt,

von den Hemmungen des Willens befreit, weiterweben . So erlebt Ruſtan in Grillpargers

„ Der Traum ein Leben “ eine phantaſtiſche Wirtlichteit, die folgerichtig aus ſeinem Innern

entſteht. Molnars Träumerin hat die vierfache Niederlage ihrer ehelichen Treue faum mit

Regungen des Unterbewußtſeins verſchuldet. In dieſer Sartheit der Vorausſekung ſuchte

der Verfaſſer Schuß gegen den Vorwurf der Banalität, doch 30g er ſich den ſchlimmeren des

unzureichenden Grundes zu. Und das Übermaß verriet vollends ſeine Abſicht, die nur auf den

- -
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Effekt gerichtet war. Hätte doch für die Ernüchterung der gar nicht taumelnden Frau eine

pon den vier Trauni-Epiſoden durchaus genügt. Der Herr Dämon mußte immer wieder

Stand und Kleid wechſeln , weil dieſe Masterade der eigentliche Swed der Übung war und

der Feuilleton - Einfall auf andere Weiſe nicht zu einem abendfüllenden Stüd ausgedehnt

werden tonnte. Die hübſchen tleinen Talente Molnars funteln im Dialog des erſten Atts ,

ſolange es mit natürlichen Dingen zugeht. Ins Metaphyſiſche reichte dann nicht einmal die

Macht der reizenden Elſa Galafrès hinüber. Die Regie des Leſſingtheaters ſtand hoch über

dem Niveau des Stüds .

* *

*

Scharf unterſchieden von den Praktiſchen , die das Rielwaſſer moderner Kursrichtungen

auszunußen wiſſen , iſt der von ernſtem Kunſtwillen beſeelte Paul Ernſt. Shn lodt immer

wieder ein neuer Tag zu neuen Ufern . Doch ach ! er hat nicht Ruder noch Steuer. Er hat

viele Jahre lang zornig und ſelbſtbewußt mit dem Schidſal des Dertannten gerungen , und

tam nun endlich mit einem ſeiner Werte vor das Berliner Publitum ; im Kleinen Theater

mit dem Drama ,Ariadne auf Naros". ,,Neue Klaffit “ – iſt die Loſung dieſes Logen

meiſters. Die einfach -edle Architettur der Antite wiederherzuſtellen und ihre Formen mit

einem neuen Geiſte zu füllen, alſo ungefähr das, was Goethe mit der „Sphigenie“ wunder

voll gelang, (dwebt ihm als Ziel vor.

Der Philoſoph in ihm ging an die Ausführung der Cheorie, als er im , Ariadne"-Drama

aus dem alten Lebensbejaber Dionyſos einen mitleidsvollen Chriſtus machte. In der Ariadne

Sage hat Dionyſos feine feſte Rolle. Er iſt der Tröſter der von Theſeus Berlaſſenen , und der

tiefere Sinn dieſer gottfroben Aufgabe entſpricht dem geſunden Naturgefühl der Griechen ,

das tein peſſimiſtiſches Verzagen tennt und für jeden Seelenſchmerz Heilung in den dönen

irdiſchen Möglichteiten ſucht. Mit einer Renaiſſance helleniſchen Lebensglaubens hat Paul

Ernſts blaſſer Samariter nichts zu ſchaffen . Soll aber gerade in der willkürlichen Verwand

lung des Dionyſos der Wert des Neuen geſcākt werden , dann müßte dieſes die Prüfung

auf feine Notwendigteit im gegebenen Fall beſtehen . Ariadne und Dionyſos, fie im Gott,

der Gott in ihr, müßten durch ihr Handeln zu überwindern der griechiſchen Weltanſchauung

werden . Davon iſt eine deutliche Spur nicht zu entdeden. Denn beide find mehr im Banne

der Erotit als der Charitas . Einer ſelbſtloſen Handlung, die dem Geliebten nüßen ſoll, wie

ſie Ariadne angeblich für ihren Cheſeus vollführte, war wohl auch die Frau in vor- chriſtlicher

Seit fähig ; und daß dieſe Ariadne, als ſie an Cheſeus ſchwere Enttäuſchung erfuhr, dem liebe

pollen Dionyſos zu Füßen ſinkt, genügt wohl auch nicht, den anachroniſtiſden Chriſtusmantel

des Gottes zu rechtfertigen . Dionyſos ſpricht freilich von allerlei Sehnſucht, den Meniden

zu nahen und ihnen zu helfen . Er ſehnt ſich auch nach der Fähigteit, zu leiden . Das iſt mert

würdig, weil er, ohne dieſe Fähigteit zu beſiten, Liebe und Mitleid im Herzen haben ſoll. Wie

wäre denn das möglich ?

Das moderne Scelendrama in der antitiſierenden Form des Paul Emſt, das der Sage

don Theſeus und Ariadne aufgepfropfte Drama, iſt am wenigſten neu. Es iſt eine Über

tragung von Sbſens ,,Nora " ins griechiſche Roſtüm , bei deren Herſtellung aud Goethes Gretchen

und Grillparzers Medea tleine Darlehen gewähren mußten . Originell iſt freilich die Anwen

dung der übemommenen Motive gerade auf den Ariadne-Mythos, der in alter und neuer Dich

tung eine andere Geſtalt batte. Paul Ernſts Ariadne miſchte ihrem Vater einen Solaftrunt,

weil dem geliebten Theſeus dom böſen Schwiegerpapa Gefahr drohte. Sie wollte ihren Er

zeuger feineswegs töten . Doch er wachte nicht mehr auf. Obwohl dieſe Dat von ohngefähr und

wider Ariadnes Willen geſchah, iſt ſie ſtolz auf das größte Opfer, das ſie ihrer Liebe bringen

durfte. (Auf ein verſehentlides Opfer !) Genau wie Nora, doch ganz ohne deren ſitt

liches Motiv, derfdweigt ſie dem Geliebten ihre „ Cat“, nicht etwa aus feigheit, ſondern

im feſten Vertrauen auf des Ebeſeus hohen Sinn . Es „ ſpannt“ ſie, zu warten , bis der Gatte

Der Türmer XVI, 10
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die Geſchichte von dritter Seite erführe ; dann würde das „Wunderbare“ geſchehen und Lbeſeus

por der Welt dieſe Sould , die unſinnigerweiſe ein Verdienſt ſein ſoll, auf ſich nehmen , Ariadne

aber die Großmut nicht annehmen . Und Cheſeus ? Nun, er iſt der forrette Bantdirettor Robert

Helmer mit nadten Griechentnien ! Nur daß er ein beſſeres Recht hat, zu tlein zu ſein für

die falſche Größe eines liebenden Altruismus, dem nicht einmal der Tatwille zugrunde lag. Das

perſönliche Problem Chefeus bleibt übrigens ungelöſt. Denn der Held ſtirbt im Kampf gegen

die zur rechten Beit rebellierenden Naxos-Inſulaner. Sterbend ſieht er in langer Eigengrabrede

allerlei ein, was er in geſundem 8uſtand boffentlich nicht eingeſehen haben würde.

Eine döne Dersſprache, trächtig von Reflexionen , die nidt immer aus des Verfaſſers

eigener Gedantenfabrit ſtammen , täuſcht nur die Allzuwilligen über das Verjagen der ſchöpfe

riſchen Kraft. Paul Ernſt hat ſich ſtreng an die ariſtoteliſche Einheit von Raum und seit ge

halten . Doch in der Sliederung des Dramas blieb er auf dem halben Wege nach Hellas ( teben

(und halbe Klaſſit iſt nicht Neu -Rlaſſit !). Er entfernte den Chorus. Das war gewiß dem

erlaubt, der das Weſentliche der griechiſchen Cragödie von den rituellen Überlieferungen frei

ſchälen wollte. Leider aber tam es ſo, daß man den Chorus vermiſſen muß. Denn die

Mummelgreife des Sophotles ſtören nicht bäufig die Handlung in den Atten , fie laden ihre

wahrhaft herrlichen Gedanten gewiſſermaßen in den Swiſdenalten ab. Paul Ernſt dagegen

läßt alle ſeine Perſonen in jedem paſſenden und unpaſſenden Augenblid philoſophieren, und

ſein ganzes Drama iſt von Abſtraktionen überwuchert. Das iſt gewiß ein beſtimmter Stil ;

ich möchte nur nicht wünſchen , daß er Scule machte ! Grau, guter Freund, iſt alle Sheorie ...

Der ernſte Wille des Dichters forderte dem Publitum Reſpett und Beifall ab. Die Aufführung

(mit Ludwig Hartau als Dionyſos, Paul Bildt als Theſeus und Leonore Ebn als Ariadne)

wurde den rhetoriſchen Aufgaben der Dichtung gerecht.
* *

*

Ein Rind unſerer Seit der Dämmerungen, der Gärungen , der verworrenen Ahnungen

und zugleich der erbitterte Feind dieſer Zeit iſt Frant Wedetind. Die Literaturlehrer in

den höheren Töchterſchulen , die ſo niett mit dem Chaos fertig werden, indem ſie den Erſchei

nungen Vignetten auftleben , wie der Apotheter den Töpfen und Flaſchen , nennen ihn einen

Detadenten und damit baſta. Richtig iſt, daß Wedetind die beſtehenden Kunſtformen auf

trennt, wann ſie ihn einengen . Fehlt für ſolche Auflöſungen der ſichere Erſat, ſo iſt das Ver

fahren , zumal wenn es endemiſch auftritt, ein Rennzeichen des Niedergangs. Doc muß man

vorſichtig ſein mit der Diagnoſe. Auch alle aufbauenden Genies waren tüchtige Niederreißer.

Ob Wedetind für die Zutunft baute, wird die Nachwelt wiſſen .

Einer, der ſich den Spitbaten von der Cheorie holte (wie etwa Paul Ernſt) iſt er jeden

falls nicht. Er will ſich nicht um jeden Preis durch neue Kunſtprogramme unterſcheiden . Als

Künſtler iſt er ſogar in hohem Grade programmlos, unbetümmert wie ein Barbar. In ſeiner

älteren Schaffensperiode gelangen ihm gleichwohl Dramen in geldloſſenem Stil; ſeit einem

Sahrzehnt ungefähr unterdrüdt der immer ſtartere Subjettivismus ſein dramatiſches Ge

ſtalten . Er hat faſt nur noch das Bedürfnis, fich rein -auszuſprechen . Das Perſönliche und

Originäre Wedetinds iſt nicht eigentlich in der Form ſeiner Dramen zu finden , obwohl dieſe

riffige, unausgeglichene Form ganz ſeinem geiſtigen Weſen entſpricht. Einzigartig iſt aber die

Perſönlichteit, die nie verleugnete, taum jeverſchleierte Perſönlichteit, die hinter allen Wede

tindihen Oramen ſteht. Der ſchmerzendolle Sartasmus, der fic poffenhaft gebärdet, wenn

der Wurm am Herzen nagt, und der eine Frage der Wut denen ſchneidet, die bloß laden und

den ernſten Grimm nicht verſtehen ; die ſeltſame Miſchung aus Feuergeiſt und Pedanterie;

der geniale Blik, der plöklich Ödniſſe des verirrten Geſchmads in herrliche Flammen taucht;

eine Paradorie, die nichts Spieleriſches bat, vielmehr einem Weltforn das Dentil des trođe

nen Humors öffnet: das find Rennzeichen der Wedetind- Natur. In ſeinen Dramen löſen ſich

grandioſe Impreffionen mit Stümpereien ab, die den Eindrud der Impotenz hinterlaſſen.
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Ein solltommenes Runſtwert hat Wedetind überhaupt nicht geſchaffen . Selbſt in „ Früh

lings Erwachen “, ,,Erdgeiſt“ und „ Hidalla ", den durch ihren Menſchheitlichen Inhalt bedeu

tungsvollſten Sragitomödien , wird die innere Wahrheit durch bizarre Grimmaſſen geſtört.

Aber ein Rünſtler von der Sippe des Dionyſos iſt er ! In dem Ungeklärten ſeiner Kunſt ſpie

gelt ſich die Verworrenheit des Seitalters . Er ſelbſt fühlt dieſe Haft, und es iſt ſein ſtärtſter

Orang, die Welt ins Freie zu führen . Leider ſtößt ſich der fanatiſche Philofoph die Stim an

Widerſprüden wund. Wer wollte die Urmacht des Geſchlechtstriebes pertennen ? Wede

tind tennt ſie, wie außer ihm vielleicht nur Strindberg. Doch iſt es feine Monomanie, zu

glauben , daß alle Lebensprobleme vom Serus lommen, zum Serus führen . Und dann : der

ſelbe Mund, der die Religion der Sinnenfreude, die Befreiung des Weibes aus den Retten

der Geſchlechtsmoral forbert, ſtößt Flüge aus über die Schmach der Weibherrſchaft, und der

geidorene Simſon (beffen bibliſches Urbild Wedelind in ſein lektes Drama nahm ) fikt auf

dem Altar ſeiner Muſe.

Wer die Gegenwart in ihrem charatteriſtiſchen Niederſchlag auf der Bühne betrachtet,

tann an dem Phänomen Wedekind nicht vorübergehen , 8wei Umſtände bewogen hier zu be

fonderem Verweilen : Frant Wedelind wird am 24. Juli fünfzig Jahre alt, und das talenda

riſche Memento wurde ſoeben verſtärtt durch den Wedetind - 8yilus in den Kammer

ſpielen, der einen betrachiligen Teil des Wedetindigen Lebenswertes uns vorüberführte.

In dieſen Vorſtellungen ſpielten der Dichter ſelbſt und ſeine Gattin Silly die Hauptrollen ,

was nur einigen von den Stüden zum Vorteil gereichte, und die Szene ſtand unter dem Bepter

des Dichter-Regiſſeurs , was duroaus ein Schaden war . Schon der Schauſpieler Wedetind trifft

nur jene Rollen , die ihm der Dichter foguiagen an den Leib gemeſſen hat, und er verſagt ſofort,

wenn einmal die Charatteriſtit von der Selbſtbiographie abweicht. Man ſah es, als er ſeinen

famoſen „ Rammerſänger “ mimte. So ergeht es erſt recht dem Regiſſeur Wedekind, der kein

Auge zu haben ſcheint für die tauſend äußeren Dinge, die für ein Schauſpiel wichtig ſind, und

deſſen Intereſſe über den Banntreis des einen Zweds, der ihn dichten und eifern läßt, nicht

hinausgreift. Frau Lilly Medelind zeigt ein faſt rührendes Beiſpiel geiſtiger Mimitry.

So biegſam , wie ihr ſolanter Rörper , iſt ihr Wille unter den beſtimmenden Abſichten ihres

Mannes. Sie ſpielt taum aus ihrer eigenen Natur heraus, ſondern aus der des Frant Wede

tind. Doch ihre immerhin gutgeſchulten ſchauſpieleriſchen Anlagen reichen nicht für alle Frauen

geſtalten aus , die im Hirn ihres Dichters ſputten , und ihre Lulu zumal (,,Erdgeiſt “) tonnte neben

dem infernaliſchen Schatten der Eyfoldt nicht beſtehen .

Von den Stüden , die der 8ytlus brachte, ſeien drei berpotgehoben . Zunächſt ,,aba"

nur desbalb, um dem Dichter in aller Verehrung zu ſagen , daß er dieſes mißlungene Pamphlet

doch endlich gnädig mit Nacht und Grauen bededen ſollte ! Es kann doch unmöglich ſeine Ab:

richt ſein , die Freunde ſtaunen zu machen über ein - ich möchte ſagen : phyſiologiſches Rätſel,

darin beſtehend, daß ein Menſch mit genialen Eingebungen auch der Erzeuger eines abſoluten

Miſts, einer unwürdigen und, von ſpärliden Augenblidseinfällen abgeſehen , geiſt- und wik

loſen Poffe ſein tonnte . Dieſe untünſtleriſche Selbſtbloßſtellung iſt noch viel peinlicher, als das

öffentliche Waſchen der ſchmukigen Wäſche, die ſich bei dem Privatſtreit Wedetinds mit dem

Verleger und der Redattion des „ Simpliciffimus “ angeſammelt hatte.

Eine Art Erſtaufführung erlebte das moderne Myſterium „ Franzista“ , das Wedetind,

ſeit es in Berlin gegeben und an dieſer Stelle beſprochen wurde, umgegoffen hat. An der

Szenen- und auch an der Gedantenfolge iſt taum etwas verändert. Es wurde der „ Franzista "

teine jener ausſchweifenden Ergentrizitäten genommen , die die Grenzen der Geſchlechter und

der Natur ſprengen . Derſe hat ſie erhalten ; freilich Wedetindſche Verſe, die ſich, wenn ſie nicht

gerade barte Rauſtit im tlingenden Klappborn oder Bäntel ſprigen , nicht ſelten wie Profa

anhören . Smmerhin tommt der Rhythmus dem dramatiſchen Ungeheuer zuſtatten . Der Bers

sieht Diſtanz zwiſchen der Wirklichleit und der Phantaſie, und das iſt zwedmäßig für eine Dic

2
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tig, die, indem ſie Wahrheit geben will, auf realiſtiſche Wahrſcheinlichteit verzichtet. Doch

lag es nicht bloß an den neuen Verſen , daß das zweite Erleben der „ Franzista " ſtärkere Ein

drüde hervorrief. Das Myſterium bat in den Abgründen ſeiner Paradoxie dod mehr Be

deutungen , als ſich beim erſten Hinabbliden zeigen . Einzelne Szenen (die Bohême-Kneipe

und der Kampf des Georgsritters mit dem „Soweinehund" Geſellſchaftsmoral!) ſind blendend.

Auch eine richtige Première brachte der Byllus ; die Aufführung der als „ Geiſter

beſchwörung “ titulierten und friſierten Eingeweideſchau am eigenen Leibe : „Der Stein der

Weiſen" . In dieſem Stüd tleidet ſich Frant Wedetind in das Gewand des Netromanten

Baſilius Valentinus, der in einem Curm bauſt. Die Ähnlichteiten mit Fauſts Studierſtube

ſind nur äußerlich , obwohl manger der Rnittelverſe, und teiner von den ſølechteren , Goetheſde

Gedantenreihen in der Erinnerung auslöſt. Der Netromant hat ſich mit Hilfe des Wunder

ſteins eine übernatürliche Macht geſchaffen ; er bält ſogar den widerſpenſtigen Leonhard , der

ibn baßt und mäht, als Famulus in ſeiner Gewalt. Dieſer Leonhard iſt das P. T. Publi

tum. Und doch – dazu führt Wedelinds Selbſtertenntnis iſt der Herentùnſtler, der fern

der Menſchenmenge ſeine Machtgeſpinſte zieht, ein armer Teufel. Er verliert das Spiel. Die

Geſchöpfe ſeiner Phantaſie verraten ihn. Der Schüler mißverſteht ihn und deutet ſich aus

des Meiſters Lehren ein Syſtem banalen Weltgenuſſes. Die Teufelsdirne erniedrigt den

impotenten Luſtgrübler zum Stlaven und wendet ſich lachend der friſchen Jugend zu. Der

Humor, der als Narr auftritt und dem der Netromant mit der Peitſche des Sartasmus tom

mandiert, drüdt die Armbruſt feines Gebieters auf beiſen eigene Bruſt ab und ſchießt ibn tot .

Dorher bat der Narr noch den Stein der Weiſen entwendet und ſich ihn an die Stirne ge

beftet . . Das ſind in der Tat ſebr philoſophiſche Allegorien. Doch baben ſie ſo wenig Fleiſch

und Blut, daß gerade infolge dieſes Mangels aus ihr Geiſtiges semenhaft bleibt. Man

erwärmt ſich in teinem Augenblid für den ohnmächtigen Machthaber. Höchſtens empfindet

man hier und dort den Reiz von Sharade und Roffelſprung ; man ſtrengt ſich an, zu erraten,

was eigentlich gemeint ſei.

Wird Wedelind auf ſeiner Mittagshöhe den Bann brechen , der über ihm liegt und

ibn bemmt, Gedagtes , Erlebtes, Geldautes im Drama ju objettivieren , wie ihm einſt in ſeinen

beſten Werten gelang ? Wird die Kurpe, was ja ſein „ Simſon " boffen läßt, zu dem der

laſſenen Puntt zurüdtebren ?

)

*

Es tat wohl, auch einmal der bangen Wirrnis unſerer Cage zu entfliehen und in die

einfach - große Heiterteit eines alten Meiſters zu tauchen ! Dieſe Freude gewährte das Deutfoe

Rünſtlertheater mit einer Aufführung des „Jeppe dom Berge ", einer Romödie Lud

wig Holbergs.

Mit dem däniſchen Luſtſpieltlaſſiter ſuchte ich dor turgem die Lejer des „ Sürmers"

vertraut zu machen (Mai 1914 , XVI. Jahrgang, Heft 8 ). Raſcher, als die an die neue deutſche

Holberg -Ausgabe (Verlag Georg Müller) getnüpfte Hoffnung zu glauben wagte, erfüllt ſie

fich : für das nächſte Spieljahr verſprechen viele große Bühnen Holberg - Aufführungen , und

Mar Reinhardt will die beſten Luſtſpiele des Dänen in einem Bytlus vorführen . Das Künſtler

theater ging mit dem erſten Streich voran und bat, obwohl nur der Darſteller der Hauptrolle

der Aufgabe gewachſen war, über tein Mißlingen zu tlagen .

„Jeppe vom Berge," geſchrieben ungefähr 1734, beißt im däniſchen Original „ Der

verwandelte Bauer " . In einer regt glüdlichen Bearbeitung Rosebues („Der Cruntenbold “),

der die vier Atte in zwei zuſammenzog, iſt das Stüd oor hundert Jahren in Deutſchland viel

gegeben worden. Der Stoff der Komödie iſt älter als Holberg und auď älter als Shakeſpeare,

der aus ihm das Vorſpiel zur „ Bezähmten Widerſpenſtigen “ gemacht bat ; er tauchte auch

in den zwei Jahrhunderten nach Holberg noch oft in neuen Spielen auf, zuleßt in Gerhart

Hauptmanns „ Salud und Sau ". Mit einem betruntenen Bauer wird Scabernad getrieben .

(
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Man trägt den Bewußtloſen in das Schloß des Barons, er erwacht im ſeidenen Himmelbett,

die Lataien bedienen und hofieren ihn, und ſein armer Derſtand muß endlich daran glauben ,

daß nur ein böſer Traum ihm vorgegautelt habe, er ſei jemals der armſelige Seppe geweſen ,

der ſo gottserbärmlich ſoff, weil ſein Weib ibn betrog und prügelte und er in der Güte ſeines

Semüts zu ſchwach war gegen die Hausfreunde und die karbatſde. Rein ſentimentales Wort

wird in dem Stüd geſprochen ; im Gegenteil : die Luft zittert vom ausgelaſſenſten Ult; und

doch öffnet ein Dichter unſere Herztammer dem Mitgefühl mit einer menſchlichen Rreatur,

die durch Mißgeſchid entſtellt iſt. Man lagt und empfindet zugleich Wehmut, als der arme

Rert in neuerlicher, diesmal hochfreiberrlicher Dolltruntenbeit aus ſeinem Eintagshimmel

geſtoßen und wieder auf den Miſthaufen geworfen wird , ja dann ſogar noch in Ängſten Buße

tun muß für die einzige glüdliche Illuſion ſeines Lebens. Denn des Barons Müßiggänger

laune treibt die Romödie noch weiter, läßt den Seppe vor ein Theatertribunal ſøleppen , ibn

zum Tod verurteilen und (zum Scheine) vergiften und an den Galgen hängen. Er lommt

endlich unbeſchädigt auf ſeine zwei Beine und erhält einen Baben Geld . Damit glauben Seine

Gnaden der Baron einen gerechten Ausgleich gemacht zu haben zwiſchen ſeinem Vergnügen

und der Weltordnung. Der Dichter hält teine Moralpaute. Er läßt bloß den geppe recht trüb

ſelig ins Weite (cauen. Ob er tünftig wieder (aufen wird ? Glaub' ( chon ! Holberg war ein

zu guter Menſcentenner und zu ehrlich, um ein optimiſtiſdes Luſtſpielende zu wagen . Sein

Stüd iſt weder eine Entalloboliſierungsheilſtätte für Truntenbolde, noch eine Beſſerungsanſtalt

für ſtrupelloſe Feudalherren . Es iſt ein Feken Leben , betrachtet durch das Cemperament

eines großen Satiriters und Humoriſten .

Den Jeppe, den rührenden tomiſchen Laſterbold, gab ein Künſtler, für den der Dichter

ahnungsvoll gedichtet batte : gatob Liedtte. Er derdarb teinen einzigen Scherz, er war

tomiſch vom Bauch bis zum Ropfhaar und doch aller Liebe wert.

Hermann Kienzl

Etwas von deutſcher Gründlichkeit

)

6n ſeiner freundlichen Beſprechung meines bei Heſſe in Leipzig erſchienenen „ Volts

Goethe“ bemertt der „Türmer“, ich ſei „ als ſcharfer Gegner der Goethe-Philologie

belannt“ . So in Bauſch und Bogen bin ich das nicht. 3d verdante der gelehrten

Goethe-Forſdung ſo piel, daß es ſchnöder Undant wäre, wollte ich mic ganz allgemein als

ihren Gegner betennen . Was ich betämpfe, find bädliche Auswüchſe der Goethe-Philologie,

und einen dieſer Auswüchſe von höcſt abſonderlicher Art möchte is hier — nicht aus perſon-

lichen , ſondern aus rein ſachlichen Gründen ju möglichſt weiter Kenntnis bringen.

Der größte Teil der Goethe -Philologen gebärdet ſich ſo , als beſäßen ſie ein geheiligtes

Vorrecht auf Goethe. Wer ſich mit Goetbe zu beſchäftigen wagt, ohne durch eine feſte An

ſtellung im Staatsdienſt (mit Wohnungszuſguß und Rubegehalt) dazu beſtallt zu ſein, iſt dieſer

Gattung von Goethe- Philologen ein zunftwidriger Bönbaſe, der mit allen Mitteln betämpft

werden muß. Was zu beweiſen iſt!

In einer Beſprechung meines „ Volts -Goethe “ in der „ Voffiſchen Zeitung “ vom 1. Mai

1913 betlagt Herr Profeſſor Ludwig Geiger beweglich , daß ich Goethes Schriften über

Kunſt und die dermiſchten Auffäße, ebenſo die naturwiſſenſchaftlichen Schriften ſtiefmütterlich

behandelt habe". - 30 babe nämlich einen ganzen Band don 18 Bänden ! - mit 278 Seiten

dieſer Seite des Schaffens Goethes gewidmet, habe nicht weniger als 27 Aufſäke zur Literatur,

9 zur bildenden Kunſt, 19 zur Naturwiſſenſchaft, dazu die 3 Logenreden, zuſammen alſo 58 der

miſte Auffäße Goethes, ohne die Aufſāke lebensgeſchichtlichen Inhalts im 12. Bande, auf

genommen . Es gibt teine einzige Auswahl-Ausgabe Goetbes, in der aus nur annähernd
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ſo viele vermiſchte Aufſäke ſtehen . Aber Herr Profeſſor Ludwig Geiger findet das „ ſtiefmütter

lich ", und da er, als einer der Gründlichſten von der Goethe- Philologie, die Verpflichtung fühlt,

ſein Urteil zu begründen , ſo ,,bemängelt und bedauert er, daß ein ſo wundervolles Werf, wie

die Anmerkungen zu Rameaus Neffen ebenfowenig berüdſichtigt iſt, wie die Gefdichte der

Farbenlehre, aus der einzelne Abſchnitte auch für ein größeres Publitum ſo ungemein an

giebend und belehrend ſind ".

Ich verlange von dem Krititer einer neuen Goethe-Ausgabe nicht, daß er die fämt

lichen Bände durchleſe. Wohl aber fordere ich und fordert der literariſche Anſtand, daß

ein Gelehrter vom Range Ludwig Geigers fich vor einer Leichtfertigteit būte, die man ſelbſt

dem untergeordnetſten Journaliſten nicht vergeiben würde. Die don Geiger foi merg

lic permißten Auffäße Goethes ſteben in meinem Bolts-Goethe groß und

brcit da, wie ſich jeder ſofort überzeugen tann, der im Bande 16 die Seiten 26 bis 33 und

234 bis 254 aufſchlägt. Alſo volle 39 Drudſeiten nehmen die von dem gründlichen Goethe

Philologen Ludwig Geiger vermißten Auffäße Goethes in meiner Boltsausgabe ein !

Aber die Sache iſt noch viel toller. Herr Geiger braucht gar nicht in dem Bande nag den

von ihm permißten Auffäßen zu fuden, braucht nicht einmal darin zu blättern; er brauchte

nur einen Blid in das gnhaltsverzeichnis des Bandes zu werfen oder in das Geſamtinhalts

Derzeichnis meiner Ausgabe - , um die von ihm vermißten Auffäße zu finden ; fogar an drei

Stellen ! So batte geglaubt, daß ein dreifaches Verzeichnis ſelbſt für die ungeübteſten Be

nüber einer Goethe-Ausgabe genügen würde ; mit den literariſchen Umgangsformen eines

unſerer Gründlichen von der Goethe- Philologie hatte ich allerdings nicht gerechnet.

Prof. Dr. Ed . Engel

Der „ Held " in der modernen Literatur

Zekeriſc, aber gefund zu leſen iſt, was Richard Müller-Freienfels in der Zeitſchrift, ,

,, Die Cat" über dieſes Kapitel unſeren modernen Äſtheten und Form - gongleuren

zu Gemüte führt: „Was je eine Dichtung groß und gewaltig gemacht hat, waren

nicht, oder erſt in ſpåter Linie, formale Qualitäten, ſtets war es ihre ideal

bildende Kraft, daß ſie eine neue Welt von Helden und Tatenſchuf, die der Aus

drud des innerſten Weſens und der Sehnſucht ihres Voltes war. Das iſt es, was Homer und

Äſchylos groß gemacht hat, das iſt es, was der Dichtung des Mittelalters ihren Bauber ver

leiht : daß ſie Helden und adlige Caten geſtalten tonnten, die ihre menſchliche Größe weit hinaus

bob noch über das Volt und die Seit, der ſie entſproffen. Dieſe idealbildende Kraft, das adelnde,

erhebende Licht, in das ihr Theater getaugt iſt, das hat Shateſpeare und Racine groß gemacht.

Und iſt es nicht mit der deutſchen Literatur ebenſo ? Hebt nicht Goethe bereits gerade das an

Friedrich dem Großen als Größtes bervor, daß er ſeinem Bolte wieder die gdee des Helden

geſchentt hat? Und der Held, der ,Übermeníd ' im Goetheſchen, nicht im Niebidelden Sinne,

iſt es auch , der dom biderben Gök an bis zum vergeiſtigten zweiten Fauſt dem Deutſchen den

Begriff menſchlicher Größe vertörperte. Und ebenſo iſt es mit Schillers Helden, in denen das

Volt, das die Befreiungstriege ſchlug, ſich ſelber vertlärt ertannte ..

Das iſt es , was ihnen den Wert derleibt, nidt ibre formalen Qualitäten , wie Artiſten

und Äſtheten wollen . Alle dieſe Werte find brüchig und ſchlecht tomponiert, don der Slias

über Hamlet zu Fauſt hin, und überall lönnen ſchulmeiſterlice Åſtbeti

ter Verſtöße gegen die Regeln und Sabulaturen antreiden . Das,

was ſie groß macht, iſt eben nicht die Form , wenigſtens nicht bie Form im Sinne unſerer Artiſten ,

d . 1. der Regelmäßigteit und Ausgeglichenbeit. Gewiß, ſie haben Form und Schönheit, aber

ſo wie die Natur ſelber ſie bat, unregelmäßig und ungebändigt und niemals
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ſich einſchnüren laſſend in enge Regeln. Worauf es ihnen antommt, das iſt der idealbildende,

aus erhöhtem Leben quellende und erhöhtes Leben zeugende Geiſt, und dieſer iſt das eigent

lige Leben und der Lebenswert jeder Dichtung, und nur nach dieſem, nicht den äußerlichen

Formqualitäten muß die Dichtung gewertet werden ...

Das neunzehnte Sahrhundert iſt nicht nur fojial, ſondern auc geiſtig und tulturell

völlig der bürgerlidt. Derjenige Dichter, zögernd faſt braucht man dieſe Bezeichnung

beute, der für die seit caratteriſtiſch und typiſch iſt, wäre etwa Guſtav Freytag. Für ſeine

Helden ' ſchwärmten unſre Großmütter und Mütter, dieſe braden Bürger waren die

gdeale unſrer Großoäter und noch Väter. Der ,Held ' von einſt iſt zum braven, ſoliden , arbeits

willigen Staatsbürger, zum Profeſſor oder kaufmann geworden . Freytag ſelber hat ſeine

Genealogie in den Ahnen aufgezeigt, ohne zu merten , wie ſebr er ihn unwillentlig perſiflierte.

Gewiß, dieſer Held ' war ein ſehr tüdtiger Mann, er ging ſelbſtbewußt einher und trug im

ſpäteren Leben Brille und großen Bollbart, wählte liberal, betam Anno ſiebzig das eiferne Rreuz.

Rurz, ein durchaus vortrefflicher Mann, nur alles andre als ein Held im einſtigen Sinne des

Wortes. Es fehlte ihm alles, aber auch alles, was über den Durchſchnitt, die Mittelmäßigteit,

das Bürgerliche hinausgewieſen hatte. Und ein wirtlicher Schwung, irgendein prometheiſcher Bug,

wie er die großen Tragödien ſchafft, fehlte dieſer Dichtung volltommen. Dieſer bürgerliche Held

verſtarb etwa zwiſchen den achtziger oder neunziger Jahren eines beſcheidenen, tlangloſen Codes.

Um jene Zeit aber tam ein neues Geſchlecht berauf, das wieder leidenſchaftlicher um

die Probleme des Lebens und der Kunſt rang und darunter litt, das niot ſo zufrieden und ſelbſt

bewußt und ſeine Mittelmäßigkeit nicht abnend durchs Leben ſtapfte wie der Bürger Freytag

foer Linie. Freilich ſtammte ſein Revoltieren gegen alles und alles mehr aus der Schwäche

als aus der Kraft, und ſo tonnte es auch nicht zur Soaffung eines Sdealtypus tommen im

Sinne der Stārte. Es vollzieht ſich um jene Seit die ſeltſame Wandlung, daß der einſtige Held

jekt zum nervöſen Sch w å chling, gum ſenſitiven Nerdenmenſchen

wird. Wir tennen dieſen Typus aus hundert Werten . Er tritt in Hauptmanns ſämtlichen Ora

men auf, er dominiert bei Halbe, bei Schnikler, bei Sudermann, er iſt dargeſtellt in Altenbergs

Stijgen wie im modernen Frauenroman . Meiſt iſt dieſer Held Maler oder Dichter, freilich

gewöhnlich, ohne daß man ibm irgendwelche Leiſtungen zutrauen tann, oder er bat gar teinen

Beruf, und ſeine einzige Beſchäftigung iſt das Leiden am Leben, beſonders natürlich

am Weibe. Man findet auch Abnen genug für ihn und ausländiſche Bettern , d. b . dieſe

Zeit ſuchte an Künſtlern anderer Seiten und Länder ſtets füge beraus, die verwandt waren .

So bejubelte man jeßt das Problematiſche an Sebbel, die Willenschwache des Grünen Hein

rich , die grollende Verbitterung Sbíens, die religiöſen 8weifel Colſtois , obne zu bedenten,

daß hier überall doch noch andere Qualitäten mitſprachen ... Jede Fähigteit, das

Leben durch Geiſt und Willen zu geſtalten und zu beherrſchen , ſcheint für dieſe Literatur nicht

ju eriſtieren . Alles Große, Gewaltige erſchien unwahres Dichtererſchleichnis , nur die Sowache,

die Reizbarteit ſchienen w abt. Es iſt die Zeit, wo der Determinismus in ſeiner gröbſten

Form als aller Weisheit lekter Spruch angeſehen wurde. Aus Vererbung und Milieu wurde

alles reſtlos ertlärt, und das Produtt war natürlich dieſer willenloſe Schwähling, der wenig

ſtens in Romanen und auf der Bühne meiſtens duro Selbſtmord abging.

Das änderte ſich auch nur äußerlich, als man vom ſogenannten Naturalismus zur fo

genannten Neuromantit tam . Man drapierte den Helden jekt mit Renaiſſancemänteln

oder Phantaſietoſtümen , man ließ ibn raffinierte Berje ſtatt liederlicher Proja reden , aber das

Weſen blieb das gleiche: der nervöſe Schwächling. Swar war er nicht mehr von dem groben

ſozialen Milieu abhängig, dafür aber von den raffinierteſten äſthetiſden Stimmungen , was

etwas verfeinert, aber im Grunde dasſelbe iſt. Man kennt dieſen äſthetiſch loſtümierten Sowach

ling aus den Oramen Hofmannsthals und ſeiner Nachfolger, ja auch die einſtigen Naturaliſten

bogen zum großen Teile zu ihm ab ...
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Inzwiſchen hatte ſich jedoch in weiten Kreiſen des Voltes eine ſtarte Unzufriedenheit

geregt; man war unzufrieden mit dem nervöſen Sowachling, man rief nach Geſundheit, roten

Baden , Erdgeruch. Und der geſunde, rotbadige Held tam. In ſeiner berühmteſten

Bertörperung hieß er gorn Uhl. Man öffnete ihm ſperrangelweit Türen und Herzen und

jubelte ihm überlaut zu , als ſei er der erſehnte Held, den man brauchte. Es war ein falſcher

Lärm . Jörn Uhl war bloß ein Bauer und nicht fähig , auf die Dauer das zu halten, was ein

materiell und geiſtig reiches Volt von ihm erwartet hatte. Es fehlte ihm an der geiſtigen Weite,

er war zu unbedeutend, um auf die Dauer dieſem Dolte als Held zu erſcheinen. Sonell trat

er zurüd in die Bergeſſenheit.

Etwas längerer Ruhm war einem andern Typus gewährt, der in geſchidtem kom

promiſ die geliebten Qualitäten des ſenſitiven Nervenmenſchen mit denen des rotbadigen

Schollenſohnes dereinigte. Der belannteſte Held derart beißt Peter Camenzind . Er iſt der

Mann, der gewaltig groß tut mit Musteltraft und robuſter Erdentſproffenheit, daneben aber

ein ſenſitiver Schwächling iſt mit weichen Gefühlchen und uralteſter Sentimentalitāt. Dieſe

Gattung von Helden erſchien dann ebenfalls in großer Bahl (bei R. H. Bartſch gleich dukend

weiſe). Da waren die deutſchen Träumer, voll dom tiefſten Genie, die durch Schule, Militar

und den ganzen verfluchten Staat zu Tode gemartert wurden, die idealiſtiſchen reinen Loren,

die fremd durch eine Welt materieller Intereſſen ſtolperten , turz lauter Geſellen , die trop

ihrer anſpruchsvoll aufgeſtrichenen Naturetheit lebensunfähige, wertloſe Produtte waren

und nur in Kreifen , denen allzuvieles Leſen den Kopf trüb gemacht hatte, geglaubt und ge

liebt werden tonnten . Weltfremde Schwächlinge, ohne wirtlichen Geiſt ( der ein Gegenſab iſt

zu der papierenen Geiſtreichigteit), ohne Willen und ohne Verſtändnis für eine Seit, die ſicher

lich nicht ohne Größe und Macht iſt.

feminin ſind ſie alle im Grunde, die ſenſitiven Nervenſchwächlinge wie die rot

badigen Eigenbrödler und ehe wir die Verſuche betrachten , einen neuen Helden zu ſchaffen,

müſſen wir bei dieſem femininen 8 uge unſrer ganzen Literatur derweilen .

Er äußert ſich nicht nur darin , daß Frauen in größerer Anzahl als jemals vorber Literatur

machen . Auch das Publitum iſt zum großen Teil weiblich . Durch die Frauen der ſogenannten

gebildeten Stände wird der tatſächliche Erfolg gemacht, und das wirtt zurüd auf die Soaffen

den. Und zwar ſind es meiſt Frauen, die ſelber etwas mehr ſein wollen als Frauen und die

darum nur für den verweiblichten Mann Sinn haben; denn echte Frauen haben ſtets nur wirt

liche Helden geliebt ...

So tommt es denn, daß neben dem Nervenſchwächling und dem Schollenſohn als dritter

moderner Heldentypus die moderne geldin ſteht, die Frau , die irgendwie von modernen

gdeen berührt iſt und ihre materiellen und feruellen Schwierigteiten dor allem Publitum

austramt. Auch ſie iſt meiſt Künſtlerin ', fie leidet unter ſozialer Unterdrüdung, predigt gn

dividualismus, freie Liebe und andre ſchöne Dinge und iſt im Grunde doch ein rechtes Ganſerl.

Wir tennen ſie mehr als zur Genüge.

Snbeffen , um nicht ungerecht zu ſein , ſei hierbei erwähnt, daß im allgemeinen Frauen

in modernen Büchern doch beſſer geraten ſind als Männer, wenn wir von jenen programm

ſüchtigen Jungfräulein abſehen. Es liegt das im Buge der Beit. gene Büge der feinſten Sen

ſitivität und Weichbeit, die bei Männern ſo unausſteblich wirten können , gerade die Frau vor

güglich tleiden , und vielleicht tönnte man darum parador formulieren , daß der eigentliche ,Held'

der modernen Literatur die Held in ſei ... Die Frau ,liegt' der modernen Kunſt, und wenn

es auch nicht zu einem wirtliden gdealtypus gekommen iſt, ſo iſt doch das Bild der Heldin niot

zu jener lächerlichen Raritatur geworden, als welche ſich die modernen ſenſitiven oder rotbadig

Qollenduftenden Helden' präſentieren ..."



SBildende Kunst.

In die blauen Vogeſen

Zu den Bildern von Robert Haag · Von Hans Karl Abel

pürſt du die friſchen, würzigen Lüfte, die sich begrüßen ?

Sie begleiten den Lauf von tauſend Quellen und ſtreifen durch

unzählbare grüne Wipfel . Shr Hauch erfüllt die Täler, umſchmeichelt

die Berge.

Das iſt die Luft der

Hochvogeſen !

Über dem vom fah

len Felsgrat umarmten

Forlenweiher ( Abb. Seite

537), dem kleinen , ein

famen See droben , hat

fie geruht. Er iſt der

höchſtgelegene von allen .

Dort erhob ſie ſid), tau

ſend Meter hoch im Ge

birge, ſtieg berab zum

nächſten Seeſpiegel, den

ein ſchwarzes Wipfel

meer umrahmt, legte ein

leichtes, weltes Blatt,

das ſie mit ſich trug, auf

die dunkle Flut, daß ein

Bittern darüber flog, und

rief ſo die dort hauſende

Schweſter. Auch die warf

den Schlummer von fich

und geſellte ſich zu ihr.

Und dann kamen ſie fin

gend beide durch die Wäl- Am Forlenweiher Robert Haag

36Der Dürmer XVI, 10
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Abendſtimmung am Riedweiher Robert Haag

>

der uns entgegen, uns ins Krongut der Vogeſen zu führen , in die Gegend am

Hohned, wo unſre ſchönſten Seen liegen.

Das Dorf Meßeral liegt hinter uns . Wir ſind an den Heimſtätten fried

licher, wohlhabender Bauern vorübergewandert. Im Schatten hoher Nußbäume

lagen die Höfe, und in jedem Hof ſprudelte des Laufbrunnens blanker Waſſer

ſtrahl in den mooſigen Baumſtammtrog.

Beim lekten Hauſe, der Gaſtwirtſchaft „ Bum Wormſatal“, bogen wir rechts

ab vom Tal der Fecht, und nun beginnt der mit übereinander gerollten Felsblöden

zu beiden Seiten begrenzte Feldweg zu ſteigen.

Vor uns, zur Linken, am Eingang des Wormſatals, trokt der von hier aus

faſt unerklimmbare Burgkopf herab : ,,Geh ! Wag's nicht, an mir hochzuklettern !

Ich überſchütte dich mit einer Steinlawine !“ Und doch ſchmiegt ſich drunten

am rauſchenden Wildbach eine ganz von Efeu umſponnene Bergſcheuer ſtill ver

ſonnen an ſeinen Fuß.

Gewaltiger aber reden ſchon zu uns im düſtern Talgrunde die Steinpyramide

der Spißtöpfe und rechts von ihr mit mächtigem Ruppelgewölbe der Hohned.

Mitten im grünen Mattenſchoße der Wormſa ſonnen ſich die fahlen Gliker

felfen . Um ihre ſieben, immer vom Wind umſpielten Hügel weiden ſchwarze
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Vogeſenkühe, und im Schatten des Bergahorns ſikt der Hirtenbub und ſingt.

Große, gelbe Narziſſen ſchmüden um ihn her den Raſen, und auf der Felsplatte

über ihm wirbelt vom verglimmenden Feuer ein tiefblauer Rauch empor.

Während unſer Auge auf dem gdyll dort unten ruht, ſteigen wir unſern

Pfad durch die wild übereinander gepurzelten Granitblöde einer Moräne höher

und höher, einer Steinwüſte, die rings die ſteilen Talwände der Wormſa bededt.

Kuhglođengeläut und Hirtengeſang werden bald übertäubt vom Brüllen eines

Waſſerfalls. Auf einer kleinen hölzernen Brüde, über die der Giſcht ſprißt, führt

uns der Weg über die toſende, in hohen Sprüngen dahinjagende Flut, vorbei an

dem geheimnisvollen , kastadenreichen Mattengrunde des vordern Fiſchbödle; und

dicht vor uns ſteht der ſchroffe Felsgrat der Spikköpfe, der ſeine ſiebenfache Baden

krone jäh emporhebt, um ſie rechts im Fiſchbödle, links im Riedweiher zu ſpiegeln .

Das kleine, tiefſchwarze Fiſchbödle iſt wohl der ſchönſte unſrer Gebirgsſeen .

Er wurde wie ſein Nachbar, der Riedweiher, von Menſchenbänden gefaßt. Lekterer

im Intereſſe der Induſtrie und Landwirtſchaft, zur Regulierung des Waſſer

beſtandes der Fecht, das Fiſchbödle zur Bucht von Forellen. Während vor dem

Riedweiher ein mächtiger Staudamm lagert, merkt man bei ihm kaum etwas

von ſeiner künſtlichen Anlage. Es liegt wohl an der Stelle eines eingegangenen

Gletſcherjees, in einem Trichtertälchen, wie wir ſie in den Hochvogeſen häufig ſehen .

Waldweg im Spätſommer Robert Haag
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Am Fiſdybödlc Robert Haag

Die Spiegelung der wilden Felsgegend, die es in einem Halbkreis umgibt

und die eben ſo tief in die dunkle Flut hinabzutauchen ſcheint, als ſie über ſie

emporragt, iſt an ſtillen Tagen unbeſchreiblich ſchön. Rechts ſind es die hintern

Spikköpfe und der wie mit dem Hieb einer Rieſenart von ihnen losgeſpaltene

vordere Spikkopf, die ſich mehr als 300 m ſenkrecht über dem Fiſchbödle erheben

und das durch den Arthieb entſtandene Trümmerwerk — eine mächtige Schutt

halde – zum Seeſpiegel hinabſenden ; links tlettert der Tannenwald an den

ſteilen Felswänden hoch und hat ſich nur da zurüdwerfen laſſen, wo der Berg

ihm die weißíchäumenden Waſſermaſſen eines Sturzbaches entgegenſchleudert.

Sie fallen ins Leere, zerſtäuben und enten ſich in feinem Sprühregen drunten

in die Wipfel. Und mitten in dieſer gewaltigen Umgebung, auf der ruhigen Fläche

des Sees, ſpiegelt ſich eine kleine, friedliche Inſel; und auf der Inſel ſtehen drei

ſchlanke Birken, wie Schweſtern in einem Märchen , wie verzaubert in den An

blick der drei ſilbernen Geſtalten unter ihnen auf dem ſchwarzen Grunde.

Robert Haag zeigt uns das Fiſchbödle von der Schutthalde am Fuß der

Spikköpfe aus. (Abb. Seite 540. ) Wir erbliden im Vordergrunde einen in den

See gerollten Granitblod, die kleine Inſel mit den Birken, und ſehen, wie das

Licht von draußen in den engen Refſel hereinflutet. Auch den Riedweiher zeigt

er uns o, von der Gebirgsſeite nach dem offenen Tal zu. (Abb. Seite 538.)

Von der wuchtigen und wenig ſchönen Staumauer iſt nichts zu ſehen , ſie würde

links von den Tannen beginnen, hinter denen ſich die beiden blauen Gebirgszüge
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erheben. Im rechten Hintergrund ſteigt die Landſchaft zum vordern Spißkopf

empor, der hinter der ſich vorſchiebenden Kuliſſe nicht mehr zu erblicken iſt. Wellen

geträufel unterbricht hier die Spiegelung, und ganz im Vordergrunde erſtrahlt der

See im Abendrot.

Das Bild iſt vom Fahrweg aus gemalt, der beim Damme links beginnt und

faſt rund um den Stauweiber herumführt. Dieſer Weg hat die wilde Schönheit

der hintern Ufer zerſtört, hat den finſtern Wald gelichtet, der dort ſtand; und doch

lohnt es ſich , ihn einmal zu geben, denn von hier hat man einen überwältigenden Blick

auf die Felſengruppen am Schäfertalrain , auf die verzauberte Stadt am Hohned.

Wenn nicht der Schnee ſeine Schultern bededt oder die Glut der im Spät

herbſt ſich purpurn färbenden Heidelbeerſtauden, und nicht gerade die Heidekräuter

blühen, dann hüllt ſich der König der Vogeſen in einen gelben Mantel, gelb wie

ein Löwenfell. Aber unter der Quelle fentt ſich , von der Spike des Berges herab,

immer ein grünes, leuchtend grünes Band. Dort, rechts von dem grünen Streifen,

beginnt ſie, die Märchenſtadt. Auf ihr äußerſtes Bollwert im Weſten , einen mäch

tigen runden Turm , folgen die vielen Binnen und Wehrgänge, über die der ſinkende

Sonnenſchein eine in funkelnder Rüſtung erſtrahlende Schildwache, dahin

ſchreitet.

Von hier unten führt ein Pfad vom Riedweiher hinauf zu den Spiklöpfen .

Ganz leicht iſt der vorderſte zu erreichen . Bu dem , der ſich dort, wo die zerzauſten

Wettertannen ſtehen ( Abb. Seite 541), an die Brüſtung der Felſentanzel lehnt,

leuchtet aus gähnendem

Abgrund der tellergroße

Waſſerſpiegel des Fiſch

bödle hinauf wie ein

geſchliffener ſchwarzer

Achat. Über die bedeu

tend höheren übrigen

Röpfe führt eine kurze,

aber ziemlich anſtren

gende Kletterpartie nach

dem Rande des Worm

ſpellefſels, der ihren Fels

grat vomHohned trennt.

Das Wormſpeltal iſt

neben dem Frankental

das wildeſte und ſchönſte

unſrer Reſſeltäler. Es

liegt in dem aufgeſperr

ten Feljenrachen zwi

ichen dem entrecht ab

ſtürzenden Rrappenfels,

dem lekten der Spit

töpfe, und dem Schneden Auf dem vorderen Spigtopf
Robert Haag
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fels am Hohneck, und iſt ein Bild jener Verſchmelzung des gdylliſchen mit dem

Heroiſchen, wie wir ſie ſchon mehrmals unterwegs antrafen. Auf grünem Raſen

hügel die friedliche Melkerhütte mit dem langgeſtredten Stall, die ſich dem Berg

an die Bruſt ſchmiegt, davor die ſie beſchükenden uralten Buchen , darunter der

blißende Waſſerſtrahl des Laufbrunnens — und hüben und drüben die furchtbar

drohenden Felskoloſſe, durch deren Schründe alljährlich die Lawinen hinabdonnern,

an denen in der Hochſommernacht die Blige hinunterſprühen wie flüſſiges Eiſen.

Robert Haag führt uns hinter dem Riedweiber hinauf in die Gegend beim

Wormſpel. (Titelbild .)

Jm .Morgenlicht rubt das Gebirge. Aus dem Dunſte des Frühnebels, den

die aufſteigende Sonne verſcheucht, ragen der Schnepfenried- und der Burgkopf,

der Torhüter der Wormſa, in den rötlichen Himmel. Silbern ſchimmert der Spiegel

des Weibers. Die beiden Wachholderbüſche und die einſame Wettertanne kenn

zeichnen den Anfang der unbewaldeten Gegend. Der von den rechts unſichtbar

bleibenden Spikköpfen und dem Wormſpelloch herüberbrauſende Weſtwind hat

der Alten vom Berg die Äſte alle in eine Richtung getrieben , ſo lange, bis ſie

darin erſtarrten ; fie trägt eine Windfahne, wie alle, die ſo auf Vorpoſten ſtehen .

Der Sturm hat ihr ſchon manchen Aſt geknict, ſie iſt gewiß ſchon ſehr alt und

ſtammt von guten Eltern, da ſie trotz aller Rämpfe ſo groß geworden iſt ! Aber

.

Melterei Schäfertal Robert Haag
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Bild von den Schäfertalrainfelſen nach dem Weidgang von Schießroth
Nobert Haag

fie iſt nicht die einzige, ſie hat noch viele Rameraden, die uns davon erzählen

können, wie die Stürme hier oben hauſen. Unſer Künſtler zeigt uns zwei ihrer

Gefährtinnen am Wormſpelweg, eine Tanne und eine Buche. ( Abb. S.544 u. 545.)

Dem finſtern Helden, der hier am grauen Nebeltag feinen zerfekten Mantel

um die Knie ſchlägt, hat die im Frühling, im Herbſt und in den Heiligen Swölfen

alljährlich ſich entfeſſelnde Wut des Sturmes in hundertjähriger Fehde den Wipfel

nur zu beugen, nicht zu brechen vermocht; und die einſame Buche dort verharrt

auch an ſtillen, ſonnigen Tagen in einer Haltung, als brauſte der Sturm durch

ihre Zweige, als beugte ſich der Baum unter ſeinem Druge gegen den Berg.

An dieſen Veteranen , dieſen Helden des Waldes vorüberzuſchreiten , bietet einen

beſondern Reiz ; jeder erzählt dir von ſeinen Erlebniſſen und jeder auf ſeine Weiſe.

Auf der andern Talſeite, hinter der Wirtſchaft am Staudamm , führt uns

Robert Haag durch den dunklen Tannenwald hinauf zur Höhe, hinauf auf den

Weidgang von Schießroth .

Ein Spätſommertag.

Den Waldweg (Abb. Seite 539) , auf dem wir weiter wandern , bededt ein

Grasteppid . Er wird nicht oft befahren. Durch das abgeſtorbene Gras ziehen

nur die Geleiſe der Holzfuhren . Ein Ster Scheitholz iſt liegen geblieben rechts
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vom Weg, und wo die andern ſaßen , wachſen längſt wieder die Farrenträuter

und Brombeerranken , aus denen die roten Königskerzen emporragen . Auch hier

macht ſich der Übergang der bewaldeten Gegend in die unbewaldete bemerkbar ,

die Baumſtämme ſchimmern grau, ſie ſind über und über mit Flechten bededt,

und der Sturm hat den vereinzelt ſtehenden Bäumen die Wipfel tüchtig zerzauſt.

Zhr gerfektes Geäſt hebt ſich ſchön ab von den weißen Wolten, die heute ruhig

über den Bergkamm heraufziehen . Der liegt vor uns im grauen Morgenlicht, und

die Höhenlerche ſchmettert über dem taufeuchten Heidekraut dort droben ihr Lied .

Auf Schwellen aus Scheitholz, die in Schrittweite hintereinander auf den

Boden gelegt und mit je zwei vor den Enden der Schwelle in die Erde einge

rammten Pfählen feſtgehalten werden, bringen die Holzfäller der Hochvogejen

das Holz auf ſchlanken Schlitten den gefährlichen Weg hinab ins Tal. Mit keuchen

dem Munde ſchleppen ſie da, wo das Gefälle nicht ausreicht, um den ächzenden

Schlitten von ſelbſt bergab zu treiben , die über Mannshöhe hinter ihnen auf

getürmte Laſt mit zähen, muskelharten Armen vorwärts; gleitet er aber unter

dem Drud des aufgeſchichteten Holzes von ſelbſt über die geglätteten Schwellen

hinab, dann heißt es, ſich mit der ganzen Kraft dagegen ſtemmen und ihn vor

allzu raſchem Dabinfahren zurüchalten ! Mit aufeinander gebiſſenen Zähnen

ſteuern die ſtarken Geſellen die Fahrt, indem ſie ſich mit ihren plumpen Holz

ſchuhen gegen die Schwellen ſtemmen . Die Abfäße greifen wie ein Bahnrad ein,

ein falſcher Tritt — und

der Mann liegt mit ge

brochenem Kreuz unter

dem Holz begraben, oder

er ſtürzt mitſamt ſeiner

Ladung in den Abgrund.

Das ſind die Schlitt

ler der Hochvogeen ; wer

fie einmal an ſich vor

überſtampfen ſah , den

Blid ſtarr auf den Weg

gerichtet, den Stiernaden

gebeugt, die entblößte

Bruſt voll Schweiß, er

ſchüttert bis ins Mart

bei jedem Aufſeßen des

Fußes- der vergißt den

Anblid nicht

Ohne es zu merken ,

find wir höher geſtiegen ,

der Gießbach iſt zum

ſchmalen Runz gewor

den, und nun ſind wir

Wettertanne am Wormſpelweg Robert Haag an die Quellen getom
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hy

st
an
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men . gmmer lichter

wurde der dunkle Wald ,

die Bäume immer nie

driger, und unter der

lekten, verkrüppelten

Wettertanne, die ihren

Inorrigen Aſt wie einen

Schlagbaum über den

Pfad hält, treten wir,

uns unter ihm büdend,

hinaus auf den vom

Höhenwind durchſauſten

Weidgang. sum erſten

mal ſtehen wir auf wei

tem, freiem Raſen und

haben einen herrlichen

Rundblid auf die hoch

gehenden Wellenberge

der blauen Vogeſen.

Der ſanfter geſchwunge

ne Schwarzwald ſchwebt

- ein lichtblaues Band -

über der elſäſſiſchen Ebe

ne. Dort feine, verſchlei

erte Farben, hier alles

fo tief blau , ſo ſatt grün !

Und dieſe vielbewegten , Einſame Bude
Robert Haag

teine der andern gleichen

den Linien ! Ferne, ganz ferne noch das Rauſchen eines Sturzbaches, ſonſt alles

ſtill und von Sonnenſchein überflutet . Über den Spißtöpfen kreiſt ein Weih, und

nur das regelmäßige Aufleuchten ſeines Flügels an einer beſtimmten Stelle des

Reifs, den er beſchreibt, bringt Leben in dieſe wundervolle Einſamkeit.

Nur da und dort auf den Almen flimmert das langgeſtre & te Dach des Stalles

oder das Hüttenfenſter einer Melkerei. Es gibt deren große (Abb . Seite 542 u. 548)

mit zweiſtödiger Melkerküche und mehreren Schlafkammern , und ganz kleine, die

fich in den Berg zu verkriechen ſcheinen . Auf den größeren lebt der Melter zuſammen

mit dem Hüttenknecht, dem Hirt und dem Räsbuben, ſeltener mit mehreren Mel

kern ; auf den kleinen halten ſich gewöhnlich nur zwei Leute, ein Melter und ein

Räsbub, den Sommer hindurch auf. Die Räſebereitung und die Beſorgung der

Herde, die ſich auf den größeren Melkerbergen oft auf 40 bis 50, ja bis über

100 Stüc Vieh beläuft, macht den einſamen Menſchen viel zu ſchaffen . Sie be

ſuchen ſich zuweilen, um bei einem Enzian chnäpschen ihre Melterlieder zu ſingen ;

meiſt gleicht ein Tag genau dem andern. Nur das Wetter bringt ein wenig Ab

wechſlung, und es iſt oft kein Spaß, wenn die Rühe beim hereinbrechenden Ge

frit
i
t
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witter aus dem Walde, in den ſie ſich hinabgeflüchtet haben, wieder zum Stall

hinaufgetrieben werden müſſen . An ſtillen Abenden ſtellt ſich wohl der Melker

burích mit ſeinem langen Alphorn auf einen vorſpringenden Felsblod und bläſt

ſein Abendlied (Abb . Seite 549) . Bu dem jungen Faun, deſſen berkuliſche Kraft aus

jedem Muskel bricht, paßt das phantaſtiſche, grünlich ſchillernde Blechrohr. Die

lette Glut der Abendſonne rötet ſeinen Naden , ſeine ſehnigen Melterarme. Wie

ein dem Boden entſtiegener Berggeiſt ſteht er da , und die tiefen Hornklänge weđen

ein mehrfaches Echo von Schlucht zu Schlucht.

An einem ſolchen Abend iſt Robert Haags ,,Melkerei Schäfertal “ gemalt (Abb.

Seite 542) . Man fühlt die Stille, die über dem grünen Waſen ruht. Das lange

Gebäude und ſein Schatten ſind wie zwei Kameraden, die ſtumm beieinander ſiken,

wie zwei Menſchen , Schulter an Schulter, auf einſamer Höhe. Jenſeits der Kluft

des Frankentals liegen Weidgang und Melkerei Deutſchlundenbühl. Alphornklänge,

die von dort verloren herüberſchallen, erfüllen die Luft, und das leiſe Rauſchen

der Wälder miſcht ſich darein . Ganz in der Ferne rechts liegt die bekannte Schlucht,

wo die Straße nach Frankreich führt . Die Felſen davor, über denen ſich ſchon

ein Hauch von Abendröte zeigt, ſind die Riffe und Baden von Deutſchlundenbühl.

Eine Heerſchar weißer Wolken ſtreift über die fernen Gebirgskämme beim Weißen

See. Vielleicht folgt auf die große, ſchwüle Stille das Brüllen der Geſchüße!

Blick vom Hohned auf den Niedweiher
Robert Haag
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Blid auf den Weißen See Robert Haag

Dann pfeift durch den gelben , blühenden Enzian der heulende Gewitterſturm ,

und das Dach der Melkerei erzittert im rauchgeſchwärzten Gebält.

Während dieſes Bild ſchon vom öſtlichen Abhange des Hohned erzählt,

hält uns der Maler auf den beiden andern (Abb. Seite 543 u . 546 ) noch auf der

ſüdlichen Seite des Berges feſt.

Der Bergrüden von Schießroth, über den die gelben und violetten Vogeſen

veilchen hingeſtreut ſind, liegt hinter uns. Wir ſtehen, umringt von den Felsgruppen

am Schäfertalrain , mitten in der verzauberten Stadt. Die talten Felfen wirken

chredhaft im ſchauerlichen Morgenlicht, ſie umlagern uns wie Ungetüme, und dicht

neben uns tut ſich der Abgrund des Riedlefſels auf. Unwillkürlich wenden wir uns um

und ſchauen in die Richtung, in der wir gekommen ſind . Warmes Licht flutet dort

über den Berg, und die roten Biegeldächer auf den niedern Melkerhütten von Schieß

roth beginnen zu leuchten . Wieder fällt uns der Gegenſaß von dem freundlichen Hinter

grund zu dem unheimlichen Vordergrunde auf. Aber das iſt ja gerade charakteriſtiſch

für unſre Berge, daß ſolche Stimmungsgegenſäge ſo nahe beieinander wohnen.

Bei dem Blid in den Abgrund vor uns ſehen wir den Riedweiber drunten

im Morgengrauen und weiter draußen den Mattengrund der Wormſa. Gerade

vor uns erhebt ſich in weiter Ferne die Kuppe des Großen Belchen.
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Zu ihr wirft in ſternenklarer Nacht, wenn der Wind um Mitternacht von

den endloſen Triften des Raſtelbergs den Klang einer Ruhglode oder das lang

gedehnte ,, Sö — fö — ſöö ! " eines die Herde lođenden Melkers herüber weht, die

funkelnde Milchſtraße ihren fühnen Brüdenbogen hinüber. Er führt vom Hobned

gipfel mitten über den Riedſee, der ſein golden Spiegelbild zeigt wie einen im

dunklen Schoß der Berge ruhenden unermeßlichen Schak.

Auf einer ähnlichen luftigen Brücke — zwar nicht auf der Milchſtraße, aber

auf dem weichen Teppich der Bergweide — bei einer Wanderung durch die ſtärkende,

Herz und Sinn von allen Sorgen des Alltags, allem Staub der Welt befreiende

Höhenluft, läßt ſich der Belchenkopf in einer Tagestour von hier erreichen . Während

die Gaſthäuſer am Eingang der Wormſa, am Riedweiher und auf Schießroth eine

beſcheidene, dem weniger anſpruchsvollen Wandersmann aber genügende Unter

kunft gewähren, nimmt dort der gaſtliche „ Belchenwolf “ den Müden auf in einem

Hotel, das allen Anſprüchen gerecht wird. Auf dem Gipfel des Hohned entſteht

jekt auf franzöſiſcher Seite eines, das ſicherlich von ſeinen Veranden aus einen

prächtigen Rundblid bieten wird . Wer ihn auf der Hohnedſpike – ſoweit die

Bretterbuden ihn nicht daran hinderten , die das welſche Viertel der Kuppe ver

Melterhütte auf Schießroth Robert Haag
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Den ſchönen Teil der Hochvogeſen , von dem wir jekt Abſchied nehmen , bat

ein bedeutender zeitgenöſſiſcher Künſtler, der deutſche Maler Rudolf Gudden ,

zu ſeinem ſtändigen Herbſtaufenthalt gewählt. Bei ſeinem erſten Gang über

den Bergrüden von Schießroth machte er voll Bewunderung halt und rief aus :

„ Hier male ich ! " Seitdem iſt manches Bild dort entſtanden , mancher Maler

Guddens Beiſpiel gefolgt. Robert Haag läßt uns das Dach des eigenartigen

Ateliers noch erbliden (S. 543), das ſich der Frankfurter Künſtler dort erbaut hat .

*

Der kennt die Vogeſen nicht, der ihren Sput noch nicht empfunden hat, der

bei hereinbrechender Dunkelheit auf dem Gang vorbei an den Geſpenſtertannen

der Bloy nicht fühlte, wie etwas Unheimliches ſich zum Sprunge auf ihn anſchi& te.

Die ſchauerliche Bloy beginnt hinter Gaſchney und zieht ſich nach dem Franken

tal hin . In den lekten Jahren hat man dort einen Fahrweg gebaut und ihren

düſterſten Teil gelichtet. Es war ein Frevel. Da ſtanden gleich hinter dem weit

dem blauen Himmel und dem Sonnenſchein erſchloſſenen Gaſchneywajen in dunkel

grüner Finſternis die abenteuerlichſten Geſtalten ! Tannen, auf deren manns
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hohem Stamm vier , fünf mächtige Bäume dicht aneinander gedrängt wie Brüder

hinauf aus dem Düſter ins Lichtbereich ſtrebten ; und unter dieſen Rieſen lagen

die zu Haufen übereinander geſtürzten Kadaver ihrer Vorfahren . Wohl ſind die

ſeltſamſten , geſpenſtiſch weiß ſchimmernden Stümpfe verſchont geblieben, wohl

liegen noch die mit Moos und Farnen bededten Leiber der Entwurzelten am

Weg, aber das aufdringliche Licht ſcheint in den Leichenwald und zeigt, daß es

nur Bäume ſind, und von drunten herauf ſchleicht der Feind, der Fahrweg.

Nur nach dem Frankental zu iſt die Bloy noch wie ſie war.

Majeſtätiſch, dem König im Schoße, ruht vor ihr das Juwel unter unſern

Hochtälern. Dort hat ſich Dagobert einſt vor ſeinen Verfolgern in eine Höhle,

den Frankenkeller, geflüchtet; dort hat einſt Karl der Große Bären gejagt. Bei

dem Bau des Pfades durch die Riffe von Deutſchlundenbühl fand man einen

Steigbügel und eine Speerſpitze aus der Merowingerzeit.

Wir gehen dieſen Pfad, bevor die Nacht herabſinkt, zur Schlucht.

Über den Wolkenſtreif im Oſten erhebt ſich groß der Vollmond. Wie eine

ſilberne Schale füllt ſich das Frankental mit ſeinem Licht. Durch wilden, finſtern

Wald dringen wir vor . Und bald ſchreiten wir bergab, bergauf über ſchroffe,

kable Felſenklippen . Unter uns dehnt ſich in grauenvoller Liefe ein ſchwarzes

Wipfelmeer aus . Drunten atemloſe Stille , als wartete die Liefe . Plößlich ver

Melterei Glasborn Robert Haag
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:

Blic vom Waldrand ins Lal Robert Haag

ſchleiert ſich der Himmel. Gewölt haftet an uns vorbei und huſcht um die Fels

zaden . Wir müſſen hoch hinauf an ſteiler Wand und durch einen Spalt. Der

Wind fauſt hindurch, es wird immer unheimlicher. Da erhellt der erſte Blig den

Weg. Eine Sekunde ſpäter ſtehen wir wie geblendet da und taſten uns nur noch

vorwärts. Aber glüdlich erreichen wir noch, bevor ſich das Gewitter entfeſſelt,

das god der Schlucht.

Die Schlucht! – Wer einmal gerne Rothofen ſieht, oder eine Ausſtellung

von Kraftwagen aus aller Herren Länder, der nehme in Münſter die Bahnrad

bahn und fahre hinauf auf die ſogenannte Schlucht. Der kann ſich dann vergnügen

an der Maskerade, die ſich auf dem kleinen Erdfled dort droben an Sonn- und

Feſttagen entfaltet. Er ſieht den Germanen, der ſich einmal , den halbverhungerten

Franzoſen “ zeigen geht, ſieht die eleganten Franzöſinnen auf hohen und dünnen

Stiefelabfäßen ſich bis an den Rand der Fahrſtraße wagen, um in den verwunderten

Ruf auszubrecen : „ Est -ce que nous sommes ici en Allemagne ? Mais c'est

joli ici ! "

Wir erwachen an einem ſtillen Werktagsmorgen, nachdem wir in dem vor

züglichen Gaſthaus zum weißen Röſſel übernachtet haben, vor Sonnenaufgang.

Das nächtliche Gewitter hat die Luft gereinigt, wir atmen ſie in vollen Zügen ein

und ſchauen zum offenen Fenſter hinab in den tief unter uns liegenden unermeß
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lichen Wald. Tauſend und abertauſend Vogeltehlen erfüllen ihn mit ununter

brochenem Geſang. Der aufrauſchende Morgenwind ſpielt mit den lichtgrünen

Laubfächern junger Buchen . Hinter der Kuliſſe des Rruppenfels zeigt ſich die

Morgenröte. Darüber funkelt noch hell der Morgenſtern . Über den ſchlummernden

Wald ſteuert ein weißes Woltenſchiff raſch durchs Blau dem Oſten zu , wo ſich

der Seebafen einer hochgetürmten Wolkenſtadt öffnet. Grün leuchten jeßt die

fernen Waſen von Gaſchney und Schäfertal auf. An dem Wollenſchiff röten

ſich die Segel. Es bißt die goldbeſtidte, charlachrote Flagge. Der Stern verblaßt,

ſein Leuchtfeuer über der Hafeneinfahrt iſt nicht mehr nötig. Da blißen auch ſchon

die erſten Strahlen des Sonnenballs wie die Pfeile eines Jägers über den Wald

grund der Schlucht.

Auf eine Rammwanderung zum Weißen See folgen wir unſerem Maler.

Wie beflügelt ſchreitet der Fuß über den weichen Teppich der Triften , und die

reine Höhenluft ſo ſtundenlang einzuatmen iſt ein Hochgenuß. Über Felſen, an

wilden Klüften vorbei geht's der Sonne entgegen .

In eine Abendſtimmung am Weißen See verſekt uns Robert Haags „Blid

auf den Weißen See“ (Abb . S. 547), indem er uns vom Felſenriff des Chateau

Hans auf den in ſchwindelnder Liefe ſich unheimlich grau vor uns ausdehnenden

Waſſerſpiegel hinabſchauen läßt. Unbeimlich wirkt auch die Spiegelung der weißen

Wolke, die über den gegenüber liegenden Felsgrat ſteigt. Die unfreundliche und

kalte Nachbarſchaft von Fels und Flut wird durch den weißen Streifen der Ries

bank am Ufer noch fühlbarer gemacht. Rein Baum, kein Strauch, nur ein einſamer

Buſdy llammert fich an die Felſenſpite, zu der mit böſem Blid der See hinaufſtarrt.

über das Seehotel nach Urbeis hinab und von dort über die Höhe von Glas

born wandern wir wieder dem Münſtertal zu. (Abb. Seite 550.) Charakteriſtiſch

für die Vogeſen iſt aud) auf dieſem ernſtgeſtimmten Bilde die ſchwere Wolken

dede, die den Bergkamm im Hintergrund mit dem Himmel verſchwimmen läßt.

Rechts bleibt ein lichter Streifen frei, von dem ſich die Seelanzel am Weißen

See droben ſcharf abhebt. Dort flimmerndes Licht, auf die Mitte der Landſchaft

fällt durch den Wolkenvorhang Helligkeit von oben, der Vordergrund liegt ganz

im Schatten. Die drei verſchiedenen Rot des Fingerhutes und der beiden Dächer

der Melkerei Glasborn ſind Ergänzungsfarben zu dem verſchiedenartigen Grün,

das über den Felſen im Hintergrund ins Heideviolett übergeht. Das verblühte

Gras auf den ungemähten Wiefen ſteht in ſeinem Graurot im Einklang mit den

Felſen und dem Himmel.

Vom Waldrande von Glasborn genießt man einen ſchönen Blic ins Münſter

tal ; er ſoll unſer Abſchiedsblic ſein. (Abb. Seite 551.) Aus dem Rahmen der

dunklen Föhren, durch die wir den Regenwind ſauſen hören, weit hinausgeſchoben,

liegt die Talſohle bei Münſter im duftigen Hintergrund. Eine lichte Wolte zieht

dort vorüber. Durch Woltenſchatten iſt der näher gelegene Bergrüden verdunkelt,

der Vordergrund iſt ganz von ſchwerem Gewölk überde&t, während in die Mulde

dazwiſchen ſchwacher Sonnenſchein fließt.

So ſieht die Gebirgslandſchaft hier oft genug aus, die ſich an Regentagen

infolge der wechſelnden Beleuchtung in mannigfaltigerer Schönheit dem Natur
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freunde zu erſchließen pflegt, als wenn die ganze Gegend im vollen, alles ver

wiſchenden Sonnenſchein rubt. Die Bilder unſes Künſtlers find alle in dem

regenreichen und trüben Spätſommer 1913 entſtanden, ſie ſind wahr empfunden

und getreu wiedergegeben ; denn die blauen Vogeſen ſind oft mit Wolten der

hängt und ein die Menſdenſeele ernſt ſtimmendes Gebirge.

Der Wertzuwachs auf Kunſtwerke

Snter den vielen Verſuchen zur wirtſchaftlichen Beſſerung der Rünſtlerſcaft wirtt

auf den erſten Blid teiner ſympathiſcher als der, den Rünſtler an der Wertſteigerung

ſeines Bildes zu beteiligen. Jedermann ſind ja aus den Mitteilungen der Tages

preffe Notizen geläufig , die von Rieſenpreiſen berichten , die ein Bild bei einem Befikerwedſel

crzielt habe, das einſt dom Künſtler für eine ganz kleine Summe abgegeben worden war. Wenn

folche Rieſenſummen für Bilder alter Meiſter angelegt werden, ſo mag man ſich darüber ärgem ,

daß dieſes Rapital der zeitgenöſſiſchen Runſt verloren geht . Aber anderſeits iſt es nicht zu un

geben , daß Gegenſtände, die ſo gut wie niemals auf den Martt kommen , Riefenpreiſe erzielen .

Ganz anders wird unſer Empfinden, wenn es ſich bei dieſen Verſteigerungen um Werte

noch lebender Künſtler handelt, die in ihren alten Tagen eines ihrer Jugendwerte zu einem

Vcrtaufspreis gelangen ſehen , der womöglich die Summe alles deffen überſteigt, was ſie mit

ihrem Geſamtſchaffen ihr Leben lang haben verdienen lönnen . Als im Dezember 1912 ein

Bild des greiſen Degas in Paris 465000 Franten erzielte, fekte ſich der Rünſtler zwar mit

cinem ſartaſtiſden Wit über dieſe Collheit hinweg, für die allgemeine Rünſtlerſchaft aber

wurde dieſer Fall zum Anlaß, die Propaganda für eine geſebliche Beteiligung des Künſtlers

an derartigen Wertſteigerungen emſiger aufzunehmen . Es geldab natürlich in Frantreich ,

wo die wirtſchaftliche Organiſation der Künſtlerſchaft (zumal der Dramatiter) längſt zu einer

ſtarten Macht geworden iſt, und ſo iſt denn auch jeßt der Kammer ein Geſekentwurf vorgelegt

worden, deſſen Hauptbeſtimmungen folgende ſind : Jeder Künſtler (reſp. ſeine Erben bis zu

50 Jahren nach ſeinem Tod) foll Anteil haben am Erlös eines ſeiner Werte, das eine öffentliche

Verſteigerung paſſiert. Ein beſtimmter Prozentſaß vom Auttionspreis wird ihm angewieſen .

Er iſt progreſſiv. Bei 200—2000 Fr. beträgt er 1 d. H., bei 2000-20000 Fr. 2 d. H., bei 20000

bis 50000 Fr. 3 d. H., bei über 50000 Fr. 4 d. H. Dertäufer und Auttionator (der commissaire

priseur) haben ſich in dieſe Steuer zu teilen.

Bei einer Rundfrage an deutſche Künſtler haben die meiſten derſelben (Artur Kampf,

Mar Liebermann , Paul Meyerheim , Ludwig Mangel und andere) begeiſtert zugeſtimmt.

Dennoch ſcheinen beim näheren Überlegen die Schwierigkeiten der Durchführung dieſes Gefeßes

ſo außerordentlich groß , das Geſet anderſeits in ſeiner Wirtung ſo einſeitig , daß man taum an

ſeine Durchführbarkeit glauben lann . 8unaoſt iſt nur der öffentliche Runſthandel zu treffen ,

denn der rein private Verkauf läßt ſich ja gar nicht überwachen. Es iſt alſo ganz ſicher, daß

auch der berufsmäßige Kunſthandel den Weg des ſtillen Verkaufs wählen wird. Dann aber

cheint mir beſonders ſchwierig die Frage : ,,Soll der Künſtler bzw. ſein Rechtsnachfolger don

jedem Verlauf Prozente erhalten , auch dann, wenn der urſprünglich bezahlte Preis nicht er

reicht wird ?" Die Preiſe im Kunſthandel ſind außerordentlichen Schwankungen unterworfen ,

und ich glaube, die Wertminderung von Bildern tritt viel häufiger ein, als die Wertſteigerung.

Wir ſtehen hier vor Verhältniſſen , die entſchieden nach Beſſerung verlangen , aber die

Wurzeln des Übelſtandes liegen piel tiefer oder auc ganz anderswo, als man gewöhnlich an

Der Dürmer XVI, 10 37
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nimmt. Gegen die Tragit des Rünftlerloſes eines zunächſt Dertanntwerdens iſt im Grunde

nichts zu machen . Je ſtärker die Eigenart eines Künſtlers iſt, um ſo leichter wird es eintreten ,

daß er zunächſt fremdartig wirkt und infolgedeſſen nur wenig taufträftige Liebhaber finden

kann . goh glaube, daß gerade bein bedeutenden Rünſtler in den meiſten Fällen hier doch die

8cit früh genug ausgleicht. Natürlich gibt es einige beſonders traurige Fälle, wo dieſe aus

gleichende Gerechtigkeit vom Künſtler nicht mehr erlebt worden iſt, man darf aber nicht der

geſſen , daß die ſoziale Stellung des Rünſtlers eine Ausnahmeſtellung iſt, ja eigentlich ein Hobn

auf die gange ſonſtige ökonomiſde Ordnung der Regelung von Arbeit und Verdienſt, und daß

infolgedeſſen man die für andere Gebiete übliche ſoziale Anſchauung nicht ohne weiteres auf die

Kunſt ausdehnen darf.

Daß es heute ſo ſchlimm geworden iſt, hat zwei Urſachen : einerſeits die Verkennung

des Begriffes Kunſt und Rünſtler. Wir ſprechen beute von einem Künſtlerſtande , den es

nicht gibt. Rünſtlertum iſt eine innere Eigenſchaft, aber kein Berufsſtand im Sinne des Er

werbslebens. Es ſind aber nun gerade jene Hunderte und Tauſende, die ſich die Kunſt zum

Erwerbsberuf gewählt haben, ohne im höchſten Sinn des Wortes dazu „ berufen “ zu ſein,

die von der wirtſchaftlichen Beſſerung des Künſtlerſtandes reden. Dieſe Maſſe ſoll nun durch

ein derartiges Geſetz geſchükt werden , während jene ſenſationellen Wertveränderungen der

Kunſtware doch nur die von den wenigen ganz bedeutenden Künſtlern geleiſteten Werte trifft.

Die andere, viel fichtbarere Urſache iſt die verhängnisvolle Umwandlung, die der Kunſt

handel einſchließlich des Sammlerweſens erfahren hat. Bis vor einem Menſchenalter war

der Kunſtſammler mit wenigen Ausnahmen Liebhaber, der die Werte aus leidenſchaftlicher

Parteinahme antaufte, nicht aber im Gedanken , fie mögliøſt bald wieder mit Gewinn zu ver

höfern . Dieſe Art des Kunſtſammlertypus iſt erſt in der neueſten Zeit erſtanden . Man ſpricht

pon Kunſthändlern , die junge talentvolle Künſtler geradezu feſtlegen, ſo daß ſie nur an fie

liefern dürfen. Der Runſthändler hält einen ſolchen Künſtler ganz in der Hand; er tann ihn

nach Belieben auch ruinieren, indem er mit der aufgeſtapelten Ware auf einmal den Markt

überſchwemmt und durch die Maſſe des Angebots ſie entwertet. Daß ſich einige Kunſthandler

zuſammentun, um den ganzen Vorrat von Werken eines verſtorbenen Künſtlers aufzukaufen ,

haben wir gerade in den letzten Jahren mit alten und jüngeren Meiſtern wiederholt erlebt.

Daß dabei zu einer ungeſunden Wertſteigerung auch die Kunſtſchriftſtellerei in allen möglichen

Formen beigetragen hat, iſt leicht nachzuweiſen . Die Formen der kapitaliſtiſchen Spetulation

haben ſich eben auch des Kunſtmarktes bemächtigt und es iſt ſehr ſchwer, etwas dagegen zu

tun. Die Rünſtlerſchaft wird ſich vor allem der bereits anderwärts erprobten Mittel zur ſozialen

Stärkung bedienen müſſen ; ſie wird verſuchen , den Runſthandel mehr in eigene Organiſationen

zu bekommen , wird Unterſtüßungstaſſen gründen, damit nicht auch bewährte Rünſtler immer

wieder zu Verlegenheitstäufen gezwungen werden und dergleichen mehr.

Sehr wichtig iſt, daß die Geſamtheit als Runſtbeſiker ſich gegen dieſes Treiben der

Kunſthändler und Kunſtſpekulanten ſüßt, daß alſo die öffentlichen Runſtſammlungen in

höherem Maße als bis jeßt danach trachten , nur vom Rünſtler ſelbſt zu kaufen . Das geht nur

dann, wenn die Muſeumsleiter mit friſcherem Wagemut beim aufſtrebenden Rünſtler taufen ,

als das bislang geſchehen iſt. Man kann ſagen, daß fünfzig Fehlgriffe in der Hinſicht noch nicht

ſo teuer kommen, wie jeßt ein einziges Verſäumnis des rechtzeitigen Raufes. Die meiſten

deutſchen Galerien haben z . B. Bilder von Karl Schuch erſt nach ſeinem Tode erworben, als

auch hier ein geſchidter Runſthandler den ganzen Vorrat in ſeine Hände gebracht hatte. Es

iſt ſicher keine einzige dieſer Galerien unter dem Gebnfachen des Preiſes in den Beſik eines

Schuch gelommen , den der Künſtler ſelber als einen Glüdsfall angeſehen hätte. Wenn ſo von

den Muſeen aus eine fühnere Erwerbspolitik eingeleitet wird, verliert ſich auch für den Spelu

lantenhandel der ſchärfſte Antrieb zu dem heutigen unleidlichen Syſtem .

1
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Die Muſik im Vormarſch

Vom Tonkünſtlerfeſt in Eſſen
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er Allgemeine Deutſche Muſikverein hielt feine neunundvierzigſte

Verſammlung in Eſſen ab, bei deffen Namen einem ſofort die Vor

ſtellung des gewaltigſten deutſchen Induſtriewertes auftaucht. Ein

ſeltſames Gefühl überfällt einen immer wieder, wenn man in dieſes

rheiniſd -weſtfäliſche Induſtriegebiet kommt. Es iſt, als ob bei jeder neuen Fahrt

weitere Streden fruchtbaren Aderlandes durch gewaltige Fördertürme, weite

fabrikartige Gebäudeanlagen verdrängt ſeien ; Hügel von Kohlen und Schladen

verändern ſogar das landſchaftliche Bild.

Nie werde ich das Entfeben vergeſſen , das mich befiel, als ich vor nun bald

fünfundzwanzig Jahren zum erſtenmal dieſe Gegend durchfuhr. Heute dagegen

fühle ich mich gefeſſelt von einer eigenartigen Schönheit. Wieviel dazu die eigene

Entwidlung, die ganze Zeitſtimmung, wieviel die bildende Kunſt beigetragen hat,

iſt ſchwer auseinanderzuhalten. Tatſache iſt, daß heute das früher allgemeine Emp

finden von der Häßlichkeit einer Induſtriegegend in weiten Kreiſen geſchwunden

iſt. Die ungeheure Lebenskraft dieſer gewaltigen Arbeitsleiſtung hat ſich all

mählich aua für ihre äußere Erſcheinung die Ausdrudsform gewonnen. Und

wie immer iſt der wahrhaftige Ausdrud eines ſtarten Lebenswertes im innerſten

Grunde ſchön. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die einzigen weſentlich neuen Elemente

unſerer ganzen zeitgenöſſiſchen Architektur aus dieſem wahrhaftigen Ausdruds

verlangen der Induſtrie hervorgegangen ſind: Eiſentonſtruktion und Betonbau.

Sobald dieſe Mittel fünſtleriſch erfaßt wurden, ſchwand einerſeits jedes Bedürf

nis der Schönheitsheuchelei, die meiſtens darauf hinauslief, ein überlieferungs

gemäß als häßlich Empfundenes zu verſchleiern , andererſeits aber auch die wüſte

Rüdſichtsloſigkeit einer gewiffenloſen Gewinngier. Indem die Großinduſtrie die

Überzeugung gewann, für ihre Arbeitsſtätte und ihre Arbeitsform dieſelbe hohe
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Daſeinsberechtigung zu beſiken, die jedem umnotwendigen Menſchheitswerte zu

kommt, empfand ſie auch die Verpflichtung, in der Erſcheinungsform dieſer Arbeit

Werte zu ſchaffen , die der Menſchheit als Geſamtheit zugute tamen und nicht

nur dem nacten Gewinnzwede des einzelnen dienten . Es iſt an ſich ganz felbſt

verſtändlich, daß die höchſte praktiſche Löſung einer Fabrik- oder Maſchinenanlage

auch ihre beſte Schönheitsform ſein muß. Gerade davon kann man ſich hier im

Induſtriegebiet überzeugen, man muß nur offene Augen und einen unvoreinge

nommenen Sinn haben . Und find dann erſt Augen und Geiſt richtig eingeſtellt,

ſo findet ſich überall Nahrung für ein dieſer ganzen Arbeitswelt eigentlich noch lo

fernſtehendes Gemüt. Phantaſie und Phantaſtił machen reiche Entdedungen .

Und ſo niederdrüdend an trüben Regentagen , wie ſie den Feftteilnehmern in

Eſſen allzu reichlich beſchieden waren , die dide, kohlengeſchwängerte Luft auf einem

laſtet, phantaſtiſch und großartig iſt der glühende nächtliche Himmel, in den

von zahlloſen Hochöfen und Eſſen ein zittriger Feuerglanz entſendet wird.

Das Wort von der ,,Sinfonie der Arbeit“ iſt keine leere Phraſe, wenn einem

auch vor dem muſitaliſchen Futuriſten gruſelt, der es unternehmen würde, aus

ſeinem Gehirn eine Art Grammophonwalze zu machen , um dieſes pon tauſend

Stimmen erzeugte Geräuíd aufzufangen und womöglich als „ Muſit " wieder

von ſich zu geben. Wohl aber könnte ich mir denken , daß ein künſtler dieſe eigen

artige Welt der Arbeit ſo ſtark zu erleben vermöchte, daß es ihm gelingen würde,

ein Erlöſer für jene menſchlichen Kräfte zu werden , die jekt in dieſem Kampfe

ingenukt bleiben, erdrüdt werden und verkümmern . Denn ſo wie jekt einſichts

volle Leute der vergewaltigenden Einſeitigkeit der hier herrſchenden Lebensform

entgegenzuarbeiten trachten , wird nicht viel zu machen ſein. Ein bloßes Neben

einander von Kunſt und Leben kann nicht fördern, zu leicht wird dabei die Be

teiligung am Kunſtleben zu einer äußerlichen Anſtandspflicht, deren widerwillige

Erfüllung mehr ſchadet. Und der Himmel mag uns vor den amerikaniſchen Ver

hältniſſen bewahren, daß die ausſchlaggebende Macht im Kunſtleben ausſchließlich

bei den Frauen liegt, während der arbeitgebekte Mann die Beteiligung an den

wichtigſten Kunſtgeſchehniſſen nur noch als eine Arbeitspflicht mehr empfindet.

Daß in Effen die Beteiligung der Bewohnerſchaft an den Konzerten doch

recht zu wünſchen übrigließ, darf nicht unerörtert bleiben . Wenn man die kleine

Entfernung bedenkt, in der hier ein Dukend großer Städte beiſammen liegt, von

denen aus die Konzerte ohne mehr Mühe und Zeitverluſt zu erreichen waren, als

ſie in Berlin der Vorortbewohner jahraus, jahrein für Theater- und Konzert

beſuche aufbringen muß, ſo iſt es doch ſehr merkwürdig, daß ſich die tauſend Men

ſchen nicht gefunden haben, die die Konzertfäle neben der beträchtlichen Dahl

von auswärts herbeigeeilter Tonkünſtler gefüllt bätten. Der Umſtand, daß erſt

acht Sabre feit dem lekten Contünſtlerfeſt in Eſſen verfloſſen ſind, kann doch auch

nicht hinderlich gewirkt haben. Sollte die Eiferſucht dieſer Städte untereinander

ſo groß ſein, daß die Parteinahme für die örtlichen Ereigniſſe eine Anteilnahme

an auswärtigen verbietet ? Es iſt ja allerdings bekannt, daß neue ſinfoniſche Muſit

an ſich wenig Werbefraft übt, aber ich meine, da wäre es doch die Aufgabe der

Preſſe, werbend einzutreten .
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Ich wundere mich immer wieder darüber, wie wenig tunſtpolitiſch unſere

Kunſtkritik denkt. Auf keinem Kunſtgebiete trifft der Neues Schaffende auf ſo

viele Hemmungen , wie in der Muſik. Die Art des Muſikgenuſſes, die eine un

endliche Wiederholung einmal geliebter Muſikſtüde begünſtigt, ſteht ſchwer hindernd

da, und im Gegenſaß zur Literatur fällt jegliche Neugier auf einen neuen ſtoff

lichen Inhalt weg. Im Vergleich zum bildenden Rünſtler aber hat es der Muſiker

dadurch ſchwerer, daß alle Kunſtausſtellungen naturgemäß meiſtens neue Werke

zeigen , während neun Behntel unſerer Konzertveranſtaltungen im günſtigſten

Falle neue reproduzierende Künſtler vorſtellen , dagegen nur bereits bewährte

alte Werke vorführen. Jedes neue Muſikwert aber hat im Rahmen eines gewöhn

lichen Konzertes einen außerordentlich ſchweren Stand. Die Liebe zum Alten ,

die Erhöhung des ſinnlichen Genuſſes, der bei der Muſit in der Wiederbegegnung

mit Bekanntem liegt, andererſeits die erhöhte Anſpannung, die die Aufnahme

des Neuen vorausſekt, erdrüden dieſes Neue im Wettbewerb mit dem Alten faſt

vollſtändig.

Darin liegt die ungewöhnliche Bedeutung dieſer Tonkünſtlerfeſte des All

gemeinen Deutſchen Muſitvereins, daß ſie die gehobene Feſtſtimmung eines außer

gewöhnlichen Anlaſſes für noch unbekannte Werte nukbar zu machen ſtreben.

Ich meine, die Muſikkritik, vor allem die am Feſtorte wirkende, müßte alles daran

wenden , dieſe einzigartigen günſtigen Vorbedingungen für die neue Kunſt nach

Möglichkeit auszunuken , müßte ſie ſteigern und ſich die doch im Grunde recht

billige kritiſche Nörgelei verſagen. Schließlich iſt doch auch der Kunſtkritiker an

einem folden Orte mit Gaſtgeber, und er dürfte von dem ſchönen Recht dieſes

Gaſtgebers, liebenswürdig zu ſein, ausgiebigeren Gebrauch machen . Niemand

wird es ihm verargen , wenn er bei einer ſolchen Gelegenheit ſich weniger (charf

zeigt, als die Kollegen von außerhalb. Die perſönliche Meinung in allen Ehren ,

aber in Eſſen hat die anſäſſige Kritik mit auffälliger Einſeitigteit als ſtrenge Be

urteilerin aller Schwächen und nirgends als freudige Entdederin der doch auch

vorhandenen Werte gewirft. Da iſt es denn kein Wunder, wenn die ohnehin nur

ſchwach glimmenden Füniden der Teilnahme für moderne Muſit bei der Bevölke

rung ausgelöſcht, ſtatt angefacht wurden .

Man konnte ſich nicht wundern , daß bei der einen geſelligen Veranſtaltung

der Ingrimm über die abſprechende Haltung der örtlichen Rritit in ſehr ſcharfer

Form zum Ausdruc tam . Und wenn , was leicht möglich iſt, die durch die dwache

Teilnahme an den Konzerten hochgetriebenen peluniären Opfer für die Ber

anſtaltung manchem kunſtfreudigen Kreiſe der Stadt eine unangenehme Erinne

rung an dieſes Tonkünſtlerfeſt zurüdlaſſen ſollte, die natürlich auf die Opfer

freudigkeit bei fünftigen Anläſſen lähmend wirken wird, ſo wird die in ihrer Fähig

teit durch die obigen Ausführungen ja in keiner Weiſe angezweifelte örtliche Kritik

ſelber ihre verkehrte politiſche Haltung ſicher ſchwer bedauern . Denn es gehört

zur Veranſtaltung eines derartigen Feſtes bei allen Beteiligten ein ungewöhn

liches Maß von ſelbſtloſer Arbeit und aufopferungsvoller Hingabe. Es muß der

Kunſtpolitit - ſie iſt die vornehmſte Aufgabe einer weitſichtigen Kritit – ge

lingen, bei noch ſo fachlicher Stellungnahme gerade dieſe Freudigkeit, zumal auch
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des Laienelementes (man denke doch auch an die großen Chormaſſen) wachzu

halten und die Überzeugung bei allen Mitwirkenden zu ſchaffen , daß dieſe Hin

gabe an Kunſt auch dann ein großer Wert bleibt, wenn der Erfolg des dargeſtell

ten Wertes aus irgendwelchen Gründen kein dauernder ſein kann . Sonſt iſt eine

der Hauptaufgaben dieſer Veranſtaltung des Allgemeinen Deutſchen Mufit

vereins von vornherein unerfüllbar, nämlich die, für das zeitgenöſſiſche Kunſt

ſchaffen auf muſikaliſchem Gebiete eine nachhaltige Teilnahme zu weden .

Dieſe Aufgabe dürften auch die Programme der Feſtkonzerte nie aus dem

Auge verlieren . Es wäre verhängnisvoll, wenn jene Krititerwünſche reichere

Erfüllung fänden , die dieſe Veranſtaltungen vornehmlich im Dienſte des pro

blematiſchen , übermodernen Kunſtſchaffens fehen wollen . Ich habe die Gründe

gegen einen ſolchen im weſentlichen theoretiſchen Charakter dieſer Contünſtler

feſte, gegen eine ſolche unlebendige Erfüllung der Programmforderung des Ver

eins, „ der Muſił im Sinne des Fortſchritts zu dienen “, im lekten Jahre hier

ausgeführt und kann darauf verweiſen. Was wir beim heurigen Feſte in der

Richtung zugemutet erhielten, überſchritt ſchon beinah das Maß des Erträglichen .

Gewiß gibt es natürlich auch hier ſicher intereſſantere Leiſtungen, als etwa die

endloſe Orgelfonate von Alerander gemnik ; aber es ſcheint mir doch in jedem

Fall ſehr gefährlich, eine Richtung des muſikaliſchen Schaffens in größerem Im

fange zu unterſtüßen , die niemals imſtande ſein wird, in unſerem Leben ſelbſt

einen größeren Teil ſeines muſikaliſchen Bedürfens auszufüllen. Ich kann mir

ſehr gut Stunden und Stimmungen vorſtellen , in denen eine derartige, auf alle

faßbare Geſtalt verzichtende, lediglich nervöſen Stimmungsſchwingungen nach

gehende Confolge Befriedigung auszulöſen vermag. Aber dieſe Stunden wer

den um ſo ſeltener ſein, als dieſer Mangel an Geſtaltung darauf beruht, daß das

Kunſtwerk zu wenig von ſeinem Schöpfer und der Entſtehungsſtunde losgelöſt iſt,

um für ſich allein Leben entwideln oder gar (penden zu können.

Als Frau Thereſe Schnabel-Behr in ihrer inbrünſtigen Art die Lieder von

Ludwig Rottenberg ſang, mochte man enupfinden, wie hier ein Muſiker von

den Gedichten aus weitermuſizierte ; die Verſe des Gedichtes erlöſten ein in ihm

wirkendes Erleben, das nun in Tönen mitſchwang, ſich weiterleitete und ausklang.

Solche Lieder wollen nicht das dertonte Gedicht ergreifen , eindringlicher machen

oder überhaupt irgendwie bereichern und erhöhen , ſondern die durch die Verſe

im Muſiker gewedten Empfindungen (trömen ihrerſeits frei und ſelbſtändig aus .

gch glaube, dieſe Art, Gedichte zu vertonen , müßte logiſcherweiſe dabin führen,

daß man auf den Gefang der Worte verzichtet. Der Hörer müßte ſich ſelbſt ein

dringlich in das Gedicht hineinleſen, vielleicht daß dann bei ihm eine Stimmung

fich einſtellt, für die die gebotene Muſit eine Verdeutlichung und damit eine Be

freiung hergibt. So aber, wie jekt, ſteht man eigentlich allen derartigen Rom

poſitionen hilflos gegenüber. Im günſtigſten Falle wird man entweder von der

Hingabefähigkeit des Sängers geradezu hypnotiſiert oder man verfolgt geſpannt

die eigenartige muſikaliſche Mache. Beides iſt kein wirklich künſtleriſches Verhältnis.

Die ganze Ohnmacht offenbarte ſich für mich bei der umfangreichen kom

poſition des Schwermutliedes aus Nieliches ,,Alſo ſprach Sarathuſtra “. Die
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Schwächen der Dichtung werden geradezu grauſam bloßgelegt von dieſer Art der

Vertonung, die viel rüdſichtsloſer iſt, als die formelhafteſte Melodiemacherei frühe

rer Zeiten. Denn wie hier Rottenberg ein fünffätiges, im Grunde durchaus in

ſtrumental gefühltes Spiel entwidelt, iſt lediglich aus muſitaliſchen Form

prinzipien geſchaffen , die dadurch nicht weniger formal unlebendig werden, daß

fie ſchwerer zu erkennen ſind. Wie äußerlich dieſe Beziehung zwiſchen Form und

Snbalt werden tann , zeigte die Vertonung von Goethes betanntem Gedicht an

Frau von Stein : „ Warum gabſt du uns die tiefen Blide ?" Die Wahl einer freien

Variationenform iſt an ſich gewiß fein . Aber daß dann auf die ſo phantaſtiſch

erſchaute Ertenntnis : „ Ach, du warſt in abgelebten Seiten meine Schweſter oder

meine Frau !" ausgerechnet die hüpfend bewegte Stelle kommt, beweiſt, daß bei

der Vertonung einer Dichtung eben dieſe für die Formentwidlung geſebgebend

fein muß. -

grgendwie ein Swingendes habe ich von all dieſen in der lekten Seit viel

beſprochenen Kompoſitionen des verdienten Frankfurter Operndirigenten nicht

erfahren , wobei ich wohl fühle – ſowohl bei Rottenberg wie bei der Unglüds

fonate von Jemniß , daß wir hier auf Umwegen doch wohl wieder zu einem

mehr muſikaliſchen Geſtalten aus der Muſit beraus geführt werden , ſo

daß einen das Nebeneinanderſtehen dieſer muſitaliſchen Impreſſioniſten und Mar

Regers, der ſo ganz mit der Linie arbeitet, durchaus nicht überraſcht.

So iſt es im Grunde das gleiche Verlangen, aus einer mehr geiſtigen

Muſit herauszukommen, das ſich in den ſcheinbar ganz formloſen Gebilden

eines Rottenberg, wie in den etwas archaiſtiſch totettierenden Stüdlein offenbart,

die Gottfried Rüdinger in ſeiner „Romantiſchen Serenade“ vereinigt. Auch

die Chorſuite „ Nippon “ von Erwin Lendvai tann man hierher rechnen , die die

eigenartigen Reize der erotiſchen Harmonił mit einer im Grunde inſtrumentalen

Führung der Menſchenſtimme für Stimmungsbilder ausnußt, die ein Gefühl

nicht zu verdichten, ſondern aufzulöſen ſtreben.

Übrigens iſt hier eine merkwürdige Tatſache feſtzuſtellen . Von den Rotten

bergichen Liedern, die alle dem Gebiete der Stimmungslyril angehören, waren

zwei Bethges „ Chineſiſcher Flöte“ entnommen . Die ſechs Chöre Lendvais be

nuken japaniſche Gedichte ; daju tamen dann noch drei Geſänge für Orcheſter

von Walter Braunfels, die auch auf chineſiſchen Terten ſtehen . Mag man die

literariſche Not unſerer Komponiſten auch noch ſo hoch veranſchlagen, ſo beruht

doch natürlich dieſe ſeltſame Bevorzugung oſtaſiatiſcher Lyrik nicht bloß auf dem

äußeren Grunde, daß in einer billigen, leicht erreichbaren Sammlung Material

dargeboten wurde, von dem der komponiſt mit einiger Sicherheit vorausſeten

darf, daß er als erſter an die Bertonung geht, daß er alſo nicht, wie bei der Lyrik

Goethes, Heines, Mörites, mit der Erinnerung an ſoundſo viele andere Ver

tonungen zu kämpfen hat. Dieſer ganzen oſtaſiatiſchen Lyrit fehlt das Unmittel

bare, das mit aller Gewalt aus einem übervollen Herzen Herausbrechende eines

im weſentlichen aus dem eigenen Selbſt ſchöpfenden Gefühlsausbruches, was den

Charatter der deutſchen Lyrit und auch des deutſchen Liedes ausmacht. Dieſe

aſiatiſche Lyrit reibt von außen empfangene Stimmungen, Sinneseindrüde an
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einander und gelangt von ihnen auf dem Wege der Reflexion zu einer mehr an

deutungsweiſen Darſtellung des eigenen Erlebens. Das alles iſt Auflöſung in

Stimmungen, und während das aus dem deutſchen Voltsliede herausgewachſene

deutſche Lied danach ſtrebt, in der legten Strophe, der lekten Seile ein langes

Erleben zu einem einzigen, unvergeblichen, urgewaltigen Aufſchrei zu verdichten ,

haben wir hier ein erfaſern und Sermürben , ſo daß alle dieſe Gedichte unbeſtimmt

verhallen wie der ſchüttere Con eines gebrochenen Glaſes. Es ſtimmt dazu , daß

ſo unendlich viel vom Code die Rede iſt, und daß man auch dieſe Düſternis bin

nimmt wie eine tunſtgewerblich dekorative Einſtimmung eines Raumes auf duntle

Farben. Darin aber ſcheint mir das wirklich Bedentliche dieſer Kunſtübung zu

liegen , daß ſie ſo gar nicht ſtartes Erleben iſt, ſondern im Grunde immer und

überall überlegte und überlegene artiſtiſche Spielerei.

Wer aufmertfam den Geſichtsausdrud der Zuhörer verfolgt, wird bald ge

wahr, daß nicht nur das Publikum, ſondern auch die Fachleute dieſer modernſten ,

von den Franzoſen um Debuſſy und Dulas angeführten, bei uns durch Schön

berg und Buſoni vertretenen Art von Muſik gegenüber alles prägnante muſita

liſde Geſtalten - Linie und Architettur - geradezu als Erlöſung empfinden ; ob

es in der Form einer harmlos gefälligen häuslichen Rammermuſik auftritt, wie in

den vielfach recht ſchnurrigen „ Grillen “ für Klavier und Geige von Joſeph Haas,

oder als große, das gewaltige Rüſtzeug des modernen Orcheſters voll ausnußende

Sinfonie (Es - Dur), mit der Franz Schmidt die feſtliche Tagung rauſchend be

( chloß. Der Name dieſes jekt vierzigjährigen Komponiſten iſt in der lekten Beit

ſo viel und ſo rühmend genannt worden, daß die Erwartungen aufs höchſte ge

ſpannt waren und eine leichte Enttäuſchung den ſchuldigen Dank für die ſchöne

Gabe beeinträchtigte. Franz Schmidt iſt eine echt öſterreichiſche Muſiternatur,

auf demſelben Boden gewachſen wie Brugner, an den auch ſeine Art (vor allem

im erſten Sake) lebhaft gemahnt. Er iſt frei von der für die ſinfoniſche Dichtung

charakteriſtiſchen gedachten Form eines muſikaliſchen Inhalts, ſondern ſchafft aus

urmuſikaliſchem Empfinden heraus. Der Variationenform iſt ein außerordentlich

breiter Raum gewährt, ſo daß außer dem ganzen zweiten Sak auch noch der Ein

gang des dritten in dieſer urmuſikaliſchen Spielform ſich entwidelt und dann

über ein Rondo zum Schluſſe führt, der ſeinerſeits wieder eine Variation über

das rein muſikaliſch vergrößerte Thema iſt. Im Orcheſter ſingt und jubelt es,

und alle Stimmen entfalten ihre charakteriſtiſche Art. Aber es iſt ein ganz anderes

Orcheſtrieren , als das der Linie Strauß. Es iſt jenes Muſizieren aus der Seele der

Inſtrumente heraus, für das Mozart das unerreichte Vorbild bietet, und das auch

ſeinen lekten Grund im echten Muſitantentum hat.

Dieſem Schluß der Tagung ſtand das Hauptwert des erſten Abends gegen

über. Auch dieſes eine zweite Sinfonie ( F -Moll) des erſt in den lekten zwei Jah

ren hervorgetretenen komponiſten Heinz Siejien. Ich halte die muſitaliſche

Potenz Cieſſens für ebenſo ſtart wie die des Öſterreichers. Seine Thematit iſt

überzeugend und hat melodiſchen Rern ; ein ſtartes rhythmiſches Empfinden iſt

unverkennbar, und auch Tieſſen iſt die Sprache des Orcheſters zum Naturlaut

geworden . Aber im Gegenſatz zu der naiven Mitteilungsweiſe des Öſterreicers
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haben wir hier die charakteriſtiſche Dentarbeit des „ neudeutſchen “ Sinfoniters,

der ſein muſitaliſches Schaffen in den Dienſt einer gdee ſtellt. Dieſe Idee iſt an

ſich unmuſikaliſch . „Stirb und werde !“ , der große Kreislauf alles Lebendigen wird

uns dreimal beſtätigt als Sterben der Jugend im Menſchen , die da lediglich auf

nahm , in ſich hineinſog, was die Welt bot, und erſt durch das Ungenügen an dieſem

zwedloſen Leben in das Stadium des Mannestums gerät, deſſen Weſenheit Lun

iſt. Aus dem Sterben der Jugend wird dieſes Mannestum. Was die Jugend ein

geſammelt hat, wird jekt entfaltet. Dieſes Mannestum findet ſein „Sterbe“ in der

Notwendigkeit der Beſchränkung, in der Begrenztheit alles Seins, und ein neues

„Werde !" entwidelt ſich aus der Überwindung des ſelbſtſüchtigen Verlangens an

die Welt, im Hineintauchen in die Allſeele, in der Hingabe an die Allgemeinheit.

Wenn es nun zum Sterben tommt, ſo wird es ein Ruhen, ein Von -dannen -gehen

aus dieſer Welt, und daß dann ein neues „Werder“ möglich iſt, beruht gerade darin,

daß der einzelne eben nur ein Teil iſt eines ungeheuren Gangen, das im ewigen

Kreislauf erlebt, was der einzelne im ſcharf begrenzten Beitabſchnitt erfuhr.

Wenn man ruhig überlegt, muß man ohne weiteres zugeben, daß es ſicher

ganz unmöglich iſt, auf rein muſikaliſchem Wege dieſe Gedankenwelt zu entwideln .

Nun mag man verſuchen , das ſchriftlich entwidelte Programm zu vergeſſen und

ſich unbefangen dem Conwert hinzugeben , bei dem dann die Wellenbewegung

einer lang vorbereiteten und ausgebildeten Steigerung und des nachherigen,

zuerſt geradezu vernichtenden , dann tragiſch -großen , ſchließlich derföhnend milden

Verſintens ſich dem aufmerkſamen Hörer wohl herausbildet. Aber entſchieden iſt

auch dieſe Ronſtruktion in dieſer muſikaliſchen Entwidlung durch das geiſtige Pro

gramm behindert worden, inſofern die aus der Durchführung des im erſten Teil

gewonnenen Materials hervorgerufene Steigerung gegenüber der des erſten Teils

nicht zu überzeugen vermag, ſo daß gerade der mittlere Teil verſagt. Allerdings

bedeutet bereits das Typiſche des Inhalts dieſer Sinfonie einen großen Fortſchritt

ins Muſitaliſche im Vergleich zu den verſtandesmäßigen Programmen , wie ſie

por zwanzig Jahren als „modernſte " Muſit galten . Aber ſo muſikaliſche Naturen,

wie Liefjen, müſſen ſich viel freier und weniger durch ihre ſtarke geiſtige Anteil

nahme am öffentlichen Leben behindert ihrer Gefühlswelt hingeben.

Man muß wohl ſagen , daß die neudeutſche ſinfoniſche Dichtung ihr

Leben erfüllt habe. Sie darf ruhig ſterben , um einem neuen Werden, dieſes Mal

wieder aus mehr muſikaliſchen Kräften heraus, Plaß zu machen , nachdem ſie die

geiſtigen Rräfte des Menſchen , die in der formaliſtiſchen Periode nach Beethoven

lediglich als rechnender Verſtand und nicht als poetiſches Erfaſſen mitgewirkt

hatten, voll ausgenugt hat. Wenn, wie angekündigt, als Hauptwert des nächſt

jährigen Contünſtlerfeſtes die „ Alpenſinfonie " von Richard Strauß erſcheint, wird

man vermutlich die Beſtätigung eines derartigen Periodenabſchluſſes erhalten.

Hoffentlich wird ſie nicht ſo ernüchternd ausfallen, wie das völlige innere Ver

ſagen des gefeierten Komponiſten in ſeinen zwei leßten Werken, der „ Joſephs

legende “ und dem „ feſtlichen Präludium“, das dieſes Tonkünſtlerfeſt einleitete,

befürchten laſſen. Bei aller thematiſchen und künſtleriſchen Schwäche zeigte aller

dings dieſes Prāludium, daß in aller Kunſt lediglich die Perſönlichkeit ausſchlag
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gebend iſt. Man mag gegen Strauß noch ſo viel auf dem Herzen haben, ein

„Rerl“ iſt er doch . Sein urmuſikaliſches Temperament behält etwas Sieghaftes

durch alle Trivialität und alle großtueriſche Äußerlichkeit.

Ein Sieg der menſchlichen Perſönlichkeit über die künſtleriſche hinaus war

der Höhepunkt des Feſtes: Hauseggers „ Naturſinfonie“. Der Effener General

Anzeiger veröffentlichte einen Brief Siegmund von Hauseggers an einen Kritiker,

in dem er über dieſes große Wert folgendes ſchreibt : „Die Sinfonie ſtellt ſich als

ein Glaubensbekenntnis in ziemlich buchſtäblichem Sinne dar. Ich betone hier

das Wort ,Glauben ' als das Weſen aller religiöſen Empfindungen, zugleich als

den Urquell aller Muſil, im Gegenſatz zu ,Wiſſen ' als Charakteriſtik der Philo

ſophie und zugleich als das der Muſik am fernſten gelegene Gebiet. Deshalb

tann ich Ihnen in einem Punkte nicht recht geben , daß meine Muſit etwas mit

philoſophiſchen Abſtraktionen zu tun hat. Wie Sie richtig herausempfunden haben ,

iſt für mich Natur mehr als eine Reihe von bildhaften Eindrüden und Stimmungen .

Der Eindrud der unberührten elementaren Natur führt über ſie hinaus, iſt alſo

buchſtäblich meta -phyſiſch, und ich glaube, daß das religiöſe Bedürfnis des moder

nen unkonfeſſionellen Menſchen allein in einer ſolchen , uns von Goethe gelehrten

Naturauffaſſung Wurzel faſſen kann . Vielleicht iſt der Muſit mehr als in früheren

Seiten die Aufgabe zugewieſen, zu bewahren und auszuſprechen , was im Mer

chen an Glaubensbedürfnis lebendig iſt, alſo an jenem Bedürfnis, das jenſeits

aller Abſtraktion, jenſeits realer Anſchaulichkeit ausſchließlich in den Tiefen des

Gemüts ſeine Heimat hat. Dasſelbe Gemütsbedürfnis war es, das auch mich zu

meinem Werke trieb, und ich geſtehe Ihnen , daß mir ſelbſt eine verſuchte dichte

riſche Deutung die allergrößte Schwierigkeit machte, weil mir jedes Wort von

dem eigentlichen Inhalt weg, zu ſehr ins Determinierte und Abſtrakte zu führen

ſchien . Gewiß waren es beſtimmte gdeen, die mich anfänglich bewegten und die

in ihrem weiteren Verfolg nach der gedanklichen Seite hin zu verſuchter Klar

ſtellung einer philoſophiſchen Behandlung bedürften . Allein Gegenſtand meiner

Muſił war ausſchließlich ihr Gemüts-, oder wenn Sie wollen , religiöſer Inhalt,

allerdings nicht in ſeinem geklärten Schlußergebnis, ſondern gleichſam in dra

matiſcher Entwidlung aufgerollt.

Wer an konfeſſionell-religiöſe Vorſtellungen anknüpft, hat den Vorteil, fie

von einer Allgemeinbeit geteilt und deshalb ſofort verſtanden zu ſehen. Ich ver

behle mir nicht, daß bei meinem ,religiöſen' Standpunkt die kompliziertheit der

Vorausſeßungen für das Verſtändnis erſchwerend wirkt. Seine Mitteilungsart

kann immer nur eine eſoteriſche bleiben, und doch habe ich das Gefühl, daß unſere

Beit in ihren produktivſten Elementen nach einer Welt- und Lebensauffaſſung

drängt, deren gedankliche Löſung auf Rant, deren fünſtleriſch - intuitive auf Goethe

zurüdgeht. Von dieſer Überzeugung erfüllt, glaubte ich in der Ausſprache meiner

ſubjektiven Gefühlswelt an eine gewiſſe Allgemeinheit appellieren zu dürfen .“

Das Wert ſelbſt trägt als Motto die Verſe aus Goethes „ An Schwager

Kronos :
„ Vom Gebirg zum Gebirg

Sowebet der ewige Geiſt,

Ewigen Lebens ahndevoll.“
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Und der Schlußchor ſteht über des gleichen Dichters , Proömion “, mit dem Goethe

(in der Ausgabe legter Hand) die Abteilung „Gott und Welt" eröffnete :

Im Namen deſſen , der ſich ſelbſt erſchuf!

Don Ewigteit in affendem Beruf;

In ſeinem Namen, der den Glauben ſchafft,

Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft ;

In jenes Namen, der, fo oft genannt,

Dem Weſen nach blieb immer unbekannt:

Soweit das Ohr, ſoweit das Auge reicht,

Du findeſt nur Bekanntes, das ihm gleidyt,

Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug

Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug ;

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort,

Und wo du wandelſt, ſchmüdt ſich Weg und Ort ;

Ou zählſt nicht mehr, berechneſt teine Seit,

Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit.

Es wäre vielleicht gut geweſen, wenn im Programmbuch als Erläuterung

die beiden anderen Sprüche, die Goethe mit dem eben mitgeteilten vereinigt

hat, auch gegeben worden wären. Denn ich habe dieſe beiden Gedichte in Haus

eggers Werk dauernd mittlingen hören.

Man kann dem Komponiſten nachfühlen , wenn er ſagt, daß ihm ſelbſt eine

verſuchte dichteriſche Deutung die allergrößte Schwierigkeit machte, weil jedes

Wort bereits wieder feſtlegte, ſcharf umriß, was doch eben nur Gefühl ſein kann.

Darum muß ſich auch gerade dem Muſiker beſonders ſtart aufdrängen , daß ſeine

Kunſt es vermag , die Idee " ſelber vorzulegen , während auch das feinfühligſte

Dichterwort bloß ein „ Abbild dieſer Idee “ zu geſtalten dermag. Und ich glaube,

der Nurmuſiker hätte auf den Schlußchor verzichtet. Vom reinen Gefühlsſtand

punkt aus iſt der Schlußchor entſchieden die Schwäche des Wertes, denn er bringt

nichts Neues für denjenigen, der vorher mit dem Komponiſten gelebt und erlebt

bat. Er gibt nur die Deutung, die Erklärung, und damit entſchieden eine Ver

engung, teine Erweiterung. Und ſo großartig muſikaliſch der Chor einſekt, ſo

prachtvoll er in rein ſtimmlicher Hinſicht geführt iſt, auch rein muſikaliſch bedeutet

der Schluß feine Steigerung gegen das Vorangehende. Es iſt mir jekt, wo ich

das Wert zum viertenmal gehört habe, ganz klar geworden : nicht der Muſiker in

Hausegger iſt es, den es zu dem Betenntnis in Worten drängt, ſondern der wunder

bare Menſch in ihm , der verantwortungsſtarte Ethifer , dem wir anderen , die wir

mit Wort und Feder für ein ſeiner ethiſchen Würde und Verpflichtung bewußtes

Kunſtleben tämpfen, ſo oftmals ſchon dantend die Hand ſchütteln mochten , ſagt

nun auch , was er uns vorerlebt hat. Es iſt das Prieſtertum im Künſtler, das ein

Betenntnis will, ein Betenntnis, das den anderen erleichtern ſoll, mitzukommen,

um die Quellen der Seligkeit zu erreichen, die jeder wahrhafte Glaube erſchließt.

Ein großes Erleben in Naturſeligkeit und Naturerkenntnis füllt den erſten

Sak, eine Erkenntnis, die nicht Wiſſen iſt, ſondern auf tiefſter Vertrautheit be

ruht, ſo wie Fauſt es von ſich ſagen kann :

2



564 Stord : Die Muſit im Vormario

„ Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich ,

Rraft, ſie zu fühlen , zu genießen . Nicht

Ralt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du nur,

Vergõnneſt mir , in ihre tiefe Bruſt

Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchauen . "

Und in dieſe Freundesbruft ſchüttet man fein eigenes Erleben aus.

Der zweite, mit dem erſten zur Einheit geſchloſſene langſame Sak iſt ein

erſchütterndes Bekenntnis von ſchwerem Lebenstampfe, don mannhaftem Ringen

um das Höchſte, um jenen Gipfel, an den ein jeder in ſeiner Lebensbahn glauben

muß, ſoll er nicht verzweifeln oder einer noch armſeligeren Selbſtzufriedenheit

verfallen . Dort hinauf! Das iſt der Ruf in unſerm Innern , iſt unſer Beruf. Und

ich habe mit den Mitteln der Kunſt dieſe wunderbare Vereinigung von törper

licher Mühe und Luft und überwältigender ſymboliſcher Bedeutung, die im lekten

Erkämpfen eines ſteilen Berggipfels liegt, noch niemals ſo padend und beglüdend

ausdrüden hören, wie wenn hier im Schluß des zweiten Sabes eine harte Quinten

folge in ſtarren Rhythmen ſich durchlämpft bis ans Ziel. Es ſteigert nur den er

greifenden Ernſt und die großartige Lebensweihe, daß dieſer Rhythmus den Cha

ratter eines Trauermarſches hat, und daß hoch oben auf dem Gipfel nicht der

Jubel einſekt eines jauchzenden Sieges, ſondern die wehmütige Erkenntnis, daß

das Beharren auf den Gipfeln uns nicht beſchieden iſt: ,,Grenzen der Menſchheit“ :

,, Hebt er ſich aufwärts

Und berührt

Mit dem Scheitel die Sterne,

Nirgends haften dann

Die unſichern Sohlen ,

Und mit ihm ſpielen

Wolten und Winde.“

Das iſt die Stunde, in der der Glaube geboren wird. 3n „ unſerm Innern

iſt ein Univerſum auch “, der „ ertramundane “ Gott iſt nicht möglio :

„Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße,

gm Kreis das All am Finger laufen ließe !

ghm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen ,

Natur in fich , ſich in Natur zu hegen,

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt,

Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. “

Indem wir mit der Natur eins werden, werden wir es mit Gott.

Man wird dem komponiſten rüchaltlos zuſtimmen müſſen , daß dieſe Er

tenntnis niemals auf nur geiſtigem Wege, ſondern nur als Erlebnis zu gewinnen

iſt, und daß er ſich darum mit Recht dagegen verwahrt, philoſophiſche Muſit ge

chrieben zu haben. Mir ſelbſt iſt mit dem jedesmaligen Hören Hauseggers ,,Natur

finfonie“ reſtlos aufgegangen. Es iſt aber Vermeſſenheit, wenn man ein ſolches

Lebensbekenntnis gleich im erſten Anhieb poll erfaſſen zu können beanſprucht. Die

Tragit, die für den heutigen Künſtler, fo er wirtlich als ganzer Menſch im Leben

ſteht, in der Belaſtung mit einem aufgehäuften und ererbten Beſit an Wiſſen und
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ringendem Denten liegt, laſtet auch auf dem Hörer und muß von dieſem ebenſo

überwunden werden , wie von jenem. Die beſte Hilfe dazu iſt das wiederholte

willige Verſenten in ein Kunſtwert.

Hausegger dirigierte ſein Wert ſelbſt. Das bedeutete eine ſtarte Unter

ſtüßung. Bei teinem zweiten Dirigenten unſerer Zeit kommt man ſo zur Einſicht,

daß der Dirigent der Nachſchöpfer des Kunſtwertes und das rieſige Orcheſter ledig

lich ſein Inſtrument iſt, wie bei Hausegger, deſſen prachtvolle Sachlichkeit jede

Bewegung durchleuchtet. Solch eine Stunde ſorgt dafür, daß eine Woche, die

oftmals nur ſaure Kunſtarbeit ſchien, doch ſchließlich zum Feſte wurde.

Es iſt ganz natürlich, daß derartige Werke vereinzelt ſtehen müſſen. Ich

vermeide gefliſſentlich das Wort „ genial“, weil gerade dieſes Werturteil nach

meinem Gefühl dem Kritiker nicht anſteht, inſofern die weſentlichſte Eigenſchaft

des Genialen ſich ja gerade in der Dauerwirtung eines Werkes offenbart und dieſe

nur durch die Beit bewieſen werden kann, andererſeits weil ich auch das Gefühl

habe, daß die beglüdende Kraft von Hauseggers Naturſinfonie mehr vom Menſchen

tum ihres Schöpfers als von ihren rein muſikaliſchen Elementen — mag man ſie

gleich mir auch noch ſo hoch bewerten — ausgeht. Es war, als ob die Buhörerſchaft

das fühlte, denn der ſchier leidenſchaftliche Beifall, der dem Komponiſten geſpendet

wurde, ſprach von weit mehr, als was in der erſten Stunde beim einmaligen Hören

dieſes in jeder Beziehung ſchwierigen Werkes erfaßt werden kann, und war ent

ſchieden mehr die begeiſterte Huldigung an eine zwingende Perſönlichkeit.

Dieſe ſtehen außerhalb der allgemeinen Entwidlungslinie und tragen ihre

Mitteilungsgeſeke in ( id ) ſelbſt. Darum wirfte dieſe „Naturſinfonie" Hauseggers,

obwohl ſie in ihrem inneren Weſen der ſinfoniſchen Dichtung Liſzts (etwa „Ce

qu'on entend sur la montagne“) am nächſten ſtand, im guten Sinne am modern

ſten von allen aufgeführten Werken, weil eben ganz und gar nicht beſtimmt von

äußeren Erwägungen . Dann iſt es letterdings gleichgültig, wo die Urquelle der

Empfängnis liegt, ob die gdee (das Dichteriſche) die zeugende Kraft iſt oder die

Muſit. Das Kind iſt jedenfalls ein echtes Kunſtwerk. Wohin die allgemeine Ent

widlung zielt, läßt ſich immer viel beſſer aus jenen Werten ertennen , die die Seit

für die Beit ſchafft. Sie ſind im Haushalt der Kunſt unentbehrlich und gerade für

ihre Verbreitung iſt eine ſolche Gelegenheit, wie ſie das Tonkünſtlerfeſt darſtellt,

von außerordentlicher Bedeutung, da hier eine große Zahl von Dirigenten zugegen

iſt, die ſich dann ſofort über die eigene Aufführung des neuen Wertes ídlüſſig

werden können.

Dieſe Geſamtlinie zeigt nun faſt aufdringlich das Abrüden von der fin

foniſchen Dichtung. Wir würden beſſer ſagen von der Programmuſit, denn

als ſolche iſt jene von der immer etwas äußerlich gearteten Maſſe der Schaffenden

ſowohl wie der Empfangenden mißdeutet worden. Für dieſe Einſtimmung charat

teriſtiſch iſt die programmatiſche Erläuterung, die Alerander Zemnit ſeiner Orgel

ſonate beigibt (Feſtnummer der „ Allgemeinen Muſitzeitung“ ) : „In drei Säken.

Im zweiten tritt die Geſangſtimme zur Orgel und verſprachlicht die Grundſtimmung

des ganzen Werkes. Die beiden Edſäke ſind deshalb aber keineswegs programma

tiſch zu deuten, ſie ſind aus derſelben Stimmung beraus entſtanden und beziehen
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ſich nur ſo weit aufeinander, wie die Säke einer nur -inſtrumentalen Sonate unter

einander verwandt ſind. “

Ja, wenn nun nur dieſen Komponiſten ein muſikaliſches Material einfiele,

mit dem ſich etwas machen läßt! Der Empfangende iſt ſonſt noch viel ſchlimmer

Oran, als der ſchaffende Muſiker, denn wie ſoll er hinter eine rein muſitaliſche Ent

widlung kommen , wenn eben das wirkliche Muſifmaterial fehlt, die Thematit an

ſich nichts bietet, andererſeits aber auch kein bereits typiſche Geltung beſigendes

Formgebilde zur Hilfe kommt?! Nur dort kann eine neue Form aus ſich ſelbſt

entwidelt werden, wo ein Gehalt von ſolcher Stärke vorhanden iſt, daß er die

neue Form gebietet. In allen anderen Fällen iſt die bereits gegebene Form das

Hilfsmittel, um weiterzukommen. Entſchieden offenbart ſich der Grundmangel

unſerer ganzen heutigen Muſit in dieſer Schwäche des thematiſchen Materials.

Ich bin der feſten Überzeugung, daß ſeit 1600 die Muſik in der Hinſicht noch nie

mals ſo arm war ; vor 1600 aber haben die komponiſten ihr thematiſches Material

beim Choral und Volkslied entliehen. Es iſt ſchwierig, hier Urſache und Wirkung

auseinanderzuhalten, aber jedenfalls hat die außermuſikaliſch empfangene gdee

nur deshalb ſeit etwa einem halben Jahrhundert in ſo überragendem Maße auf

die Formgeſtaltung eines Muſikwertes Einfluß gewinnen können , weil die muſi

kaliſchen Elemente ſo ſchwach waren.

Ich habe oben bei Rottenberg erwähnt, daß hier das bewußte Streben nach

einem rein muſikaliſchen Geſtalten vorhanden iſt, aber es ſcheint mir doch ſehr be

zeichnend, daß auch dieſer Komponiſt nun von der Verbindung mit Dichtungen

ausgeht und doch auch wirklich nicht ein einziges Thema geprägt hat, das einen

padte. Wie zwieſpältig es da in unſern Komponiſten ausſieht, zeigte die an ſich

recht begabt wirkende Ouvertüre für großes Orcheſter , Romödianten " don Julius

Ropic. Der komponiſt ſagt dazu : „ Lodender Schimmer, launige Redheit, da

neben in fraſſem Wechſel herbe Enttäuſchung und ſchaler Efel - das iſt das Romo-

diantentum . Aus dieſem allgemeinen Bilde entwidelt ſich im Verlaufe der Ouver

türe ein eigenes Erleben, das aus bunter derfahrenheit und Liebeständeleien nach

mannigfach unterbrochenem Vorwärtsſtreben zu einem leidenſchaftlichen, heroi

ſchen Aufſchwung führt Auf dem Höhepunkte völliger Zuſammenbruch. Als Ab

ſchluß eine groteste Apotheoſe. “ Es iſt ganz ausgeſbloſſen, ein ſolches Programm

rein muſikaliſch überzeugend darzuſtellen , wogegen es wohl möglich ſein müßte.

bei charakteriſtiſchen Themen aus einem Gegeneinander pathetiſcher und ironiſcher

Elemente ein nicht nur muſikaliſch, ſondern auch ſeeliſch feines Spiel zu entwideln ,

bei deſſen Hören man ja nicht ausgerechnet an den Schauſpielerberuf denten

würde, wohl aber an die ſo unendlich häufige Gattung von Menſchen, denen es

nicht gelingt, dieſe Elemente zu einer wertvollen Einheit zuſammenzuſchmelzen .

Auch das „ Phantaſtiſche Conbild “ von Theodor Huber - Andernach hat

ſeine Phantaſtit nicht im Muſikaliſchen , ſondern in der übrigens von Berlioz emp

fangenen Idee in der Art mitternächtigen Geiſterſpuks, und darum ſteht man beim

Hören ohne programmatiſche Erläuterung dem Ganzen recht ratlos gegenüber.

Auch ein Klavierſtüd mit Orcheſter von Emile R. Blanchet wirkt wegen dieſes

Mangels an innerer muſikaliſcher Entwidlung nur durch geiſtvolle Einzelheiten.

6
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Schöne Talente tündigen ſich in Hermann Ungers „Erotikon“ für Orcheſter

und Walter Schultheb? „Variationen für Klavier “ an . Dieſen Verſprechungen

darf man dann auch Emil Mattieſen anreihen, trokdem er als Ballade für Bari

ton und Klavier Bürgers „ Lenore “ vertont hat, ein im Grunde unverzeihlicher

Mißgriff daß er bereits von einer ganzen Reihe von komponiſten begangen iſt,

ändert nichts daran, weil Bürger, was an muſikaliſchen Elementen notwendig

iſt, ſeiner Ballade bereits in Worten beigefügt hat . – Eine Ballade mit Orcheſter

,, Die Handwerksburſchen " pon Otto Naumann zeigt die ſehr geſchidte Hand die

ſes bekannten Romponiſten und wäre ein dantbar zu begrüßendes Vortragsſtüc,

wenn fich der komponiſt entſchließen könnte, in einer Neubearbeitung einige

deklamatoriſche Mißgriffe zu beſeitigen, unter denen der ſchlimmſte iſt, daß eine

troden ironiſch gemeinte Verszeile („ Die mageren Suppen der Frau Meiſterin “ )

in der Kompoſition eine breitgeſchwungene Rantilene erhalten hat.

So weit das Ergebnis dieſer Muſikwoche. Erſtaunlich iſt, wie gut heute an

vielen deutſchen Orten muſiziert wird . Das Orcheſter zeigte ſich den zum Teil

außerordentlich ſchwierigen Aufgaben voll gewachſen und entwidelte vor allem

in Hauseggers ,,Naturſinfonie“ eine herrliche Klangfülle. Auch die Chöre ver

dienten volle Anerkennuny. An der Spike des Effener Muſiklebens ſteht in den

jungen Dirigenten Hermann Abendroth eine kraftvolle Perſönlichkeit, der die

Pflege des zeitgenöſſiſchen Schaffens offenbar Herzensbedürfnis iſt.

Die Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins erledigten außer

den Konzerten noch mancherlei andere Arbeit Der Deutſche Muſikkritiker-Verband

benukte die Gelegenheit, in ſtundenlanger Arbeit ſein Einigungs- und Säuberungs

wert fortzuſeken. Man iſt ſich in dieſer Vereinigung bewußt, daß die ſoziale Stär

kung dieſes Standes erſt die Folge einer moraliſchen ſein kann. Entſchieden hat

der Muſikkritiker heute die ſchwerſte Stellung innerhalb der ganzen Kunſtkritik,

zumal in den großen Städten , wo er eigentlich täglich zur Beurteilung fünſtleriſcher

Veranſtaltungen aufgerufen wird. Dann aber leidet gerade der Muſikkritiker mehr

als ſeine Rollegen von der bildenden Kunſt oder dem Theater unter den ſozialen

Übelſtänden im geſamten Muſitbetriebe einerſeits und der Verſtändnisloſigkeit der

meiſten Redaktionen für die Wichtigkeit ſeiner Aufgabe. Der Muſikkritiker iſt der

berufene Vortāmpfer für eine ernſthafte kulturelle Ausnukung unſeres Muſitlebens.

Darum hat dieſe Berufsvereinigung eine große Bedeutung für die Geſamtheit.

Aud die Generalverſammlung zeitigte dank den aus der Mitgliederverſamm

lung heraus gegebenen Anregungen zwei wichtige Beſchlüſſe. Man iſt endlich zur

Einſicht gekommen, daß die nun ſeit Jahren angeregte Enigung der verſchiedenen

Muſikerorganiſationen zu einer „ Muſikertammer“ nicht aus der gemeinſamen

Vorbereitungsarbeit die er vielfach ganz gegenfäßliche Ziele verfolgenden Einzel

organiſationen heraus entſtehen kann , ſondern von einer gewiſſermaßen unpartei

iſchen Seite her geſchaffen werden muß. Dazu iſt der Allgemeine Deutſche Muſik

verein in der Tat berufen ; von ihm aus muß das Statut ausgearbeitet werden ,

auf deſſen Punkte ſich die verſchiedenen Organiſationen verpflichten . Denn der

draußen Stehende kann zuallererſt erkennen , wo die gemeinſamen Punkte liegen,

die von allen vertreten werden fönnten .
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Für die Allgemeinheit beſonders ſegensvoll werden tann der Befoluß, die

auch bereits vor einem Jahre angeregte „ Wagnerſtiftung “ To zu fördern, daß

ſie im nächſten Jahre offiziell begründet werden kann . Dieſe Wagnerſtiftung wird

ſich die Förderung der dramatiſchen Muſik zum Ziele ſeken. Sie iſt die wichtigſte

muſikpolitiſche Aufgabe, die es zurzeit gibt, ſo daß ich für ſie in unſerem Leſer

treiſe mit beſonderen Ausführungen werben möchte. Praktiſch wurde übrigens

bereits beim Eſſener Muſikfeſte in ihrem Sinne gearbeitet, indem dank dem Ent

gegenkommen der Stadttheater von Eſſen und Duisburg zwei neue muſikdramatiſche

Werte ihre Uraufführung erlebten. Aus dem wertvolleren , der komiſchen Oper

„Herr Dandolo" von Rudolf Siegel, bringt unſere heutige Muſitbeilage ein

ſchönes Stüd, und ich gehe in den Begleitworten näher auf das Wert ein .

Im Duisburger Stadttheater, einem ausgezeichnet eingerichteten Bau,

wurde von der Düſſeldorfer Theatertruppe des Schweizers Volkmar Andreae

Muſikdrama ,, Ratcliff“ aufgeführt. Es iſt eine wortgetreue Vertonung der Dichtung

Heinrich Heines, an der ſich ja auch ſchon andere komponiſten verſucht und --- der

tan haben, zuletzt Mascagni. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß ein jo

geiſtvoller Mann wie Andreae ſich von dieſer unglüdlichen , innerlich rohen Schauer

dichtung verloden laſſen könnte. Die Erklärung dafür liegt vielleicht darin, daß

Andreae gar nicht Dramatiker, ſondern durchaus Sinfoniter iſt und lekterdings

durch den balladenhaften Charakter der Heineſchen Dichtung gewonnen wurde.

Übel iſt dann freilich , daß dieſes Balladeste bei Heine gewaltſam hineingetragen

iſt und eigentlich ſo äußerlich gewaltſam bleibt, wie die Verbindung der Edward

Ballade (Dein Schwert, wie iſt's don Blut fo rot) mit dem Inhalt des Stüdes.

Wir haben ja gerade im Muſikdrama das glänzendſte Beiſpiel für dieſes Heraus

wachſen einer Tragödie aus einem Balladenſtoffe in Wagners „ Fliegendem Hol

länder". Hier konnte dann auch der Muſiker ein einzigartiges Verwachſen der

beiden Elemente darſtellen , indem die von Senta porgetragene Ballade das muſi

taliſche Themenmaterial des ganzen Dramas enthält. Andreae iſt trop der fin

foniſchen Entwidlung ſeines ganzen Werkes, der zuliebe er auf jede Akteinteilung

verzichtet, dieſes innere Verwachſen auch muſikaliſch nicht geglüdt. Die muſikaliſche

Patenſchaft an ſeinem Werte gebührt Richard Straußens ,,Salome". Wie hier

iſt das Orcheſter ganz ſinfoniſch, die Singſtimme dagegen rein deklamatoriſch be

handelt worden , ſo daß auch der lyriſche Ausdrud einſeitig dem Orcheſter zugeteilt

iſt. Leider geht Andreae die wirklich ſchöpferiſche Kraft ganz ab, aber er iſt ein

außerordentlicher techniſcher Rönner, und für die Folge wertvoll tann die Art wer

den, wie es ihm gelingt, der Singſtimme gegen das rieſige Orcheſter zur Geltung

zu verhelfen . Auch dieſe Aufführung hinterließ in den Leiſtungen der Sänger

und des Orcheſters einen ausgezeichneten Eindrud und wurde ſehr beifällig auf

genommen.



Herr Dandolo 569

Herr Dandolo

Bur Notenbeilage

3

uf der Gewinnſeite des Contünſtlerfeſtes in Eſſen iſt die Uraufführung der heiteren

Oper „Herr Dandolo " von Rudolf Siegel zu buchen . Selbſt wenn der durch

( chlagende Erfolg, der dem Werte bei der Feſtverſammlung zuteil wurde, nicht

überall Stich halten ſollte, iſt es doch unbeſtreitbar, daß hier nicht nur ein wertvolles Wert

vorliegt, ſondern vor allem ein wahrhaft Berufener in einer Weiſe zur Kenntnis einflußreider

Muſitertreiſe gelangt iſt, wie es unter gewöhnlichen Umſtänden ganz unmöglid) iſt.

Nun wird es ja kaum eine kritiſchere Zuhörerſchaft geben, als ſie bei dieſen Contünſtler

feſten vereinigt iſt, andererſeits ſind die hier Verſammelten ſicher auch befähigter und williger,

Werte zu entdeden , als ein Durchſchnittstheaterpublitum , dem es vielleicht nicht überall ge

lingen wird, über die Schwächen des Wertes in gleichem Maße hinwegzukommen , wie es

bei der Uraufführung in Eſſen der Fall war. Dieſe Schwächen liegen für das Publitum im

Tertbuch, obgleich die Dichtung von Will Deſper an ſich literariſch wertvoller iſt, als wir

es im allgemeinen don Lertbüchern gewöhnt ſind. Sie hat ſogar eher den Fehler, gu , literariſch "

zu ſein , iſt ſich zu wenig bewußt, daß die Muſit einerſeits unterſtreicht und verdeutlicht, anderer

ſeits doch aber auch ſehr viel verwiſcht, daß alſo die Grundbedingung des Operntertes ein

möglichſt einfacher und elementarer Aufbau iſt. Das Certbuch iſt zu geſchwäßig, und dieſem

Übelſtande bat aud die ſtarte Rürzung durch den Romponiſten noch nicht genügend abgeholfen .

Die Oper ſchließt ſich ziemlich eng an eine Komödie des von Napoleon I. ſehr begünſtig

ten italieniſchen Conte Giraud an, dem Verfaſſer des einſt aud in Deutſchland viel aufgeführ

ten Luſtſpiels „ Der Haushofmeiſter in tauſend Ängſten ". Der Titel des Originalſtūdes ,,Desi

derio disperato per eccesso di buon cuore" hat in ſeiner Umſtändlichkeit vor dem deutſchen

den Vorzug, daß er den Buſchauer gleich auf den Angelpuntt des Stüdes cinſtellt. „ Dandolo "

aus rhythmiſchen Gründen hat der Name Deſiderio weiden müſſen – „ aus Übermaß an

gutem Herzen zur Verzweiflung getrieben“, ſagt uns ſofort, daß es ſich im Grunde um eine

Charattertomóbie handelt, nicht aber um ein Intrigenſtüd , wie man jekt wohl bis in die Mitte

des zweiten Attes vermuten tönnte . An ſich iſt dieſer Charatter unterhaltſam und ſympathiſch

genug, um einen Theaterabend lang die Aufmertſamteit und auch das Mitgefühl wachzuhalten .

Aber nur , wenn ſo die Teilnahme auf dieſe eine Perſon eingeſtellt iſt, reicht die dargeſtellte

Handlung aus, die ſonſt für drei Alte zu dürftig wird. Es mußte darum die Sorge des Tert

dichters ſein, ähnlich wie es Boito in ſeiner Falſtaffdichtung für Derdi getan hat, den Charat

ter ſo in den Vordergrund und von vornherein ſo deutlich ins Licht zu ſtellen , daß der Su

dauer in allen Einzelfgenen nur ſeine verſchiedenen Abſpiegelungen ettennt. Dadurch wäre

aus der Romponiſt vor dem Fehler bewahrt geblieben , alle Szenen gleich wichtig zu nehmen .

Dandolo iſt der treue Freund Ricardos und Placidas, eines ſeit Jahren getrennt leben

den Ehepaares. Wie oft mag er ſchon verſucht haben , die beiden , die ſich im Grunde immer gut

geblieben ſind, zu derföhnen , und gerade durch einen Übereifer das unmöglich gemacht haben .

Sekt tommt er zu der in armen Verhältniſſen lebenden Placida, um ihr den Tod Ricardos

mitzuteilen , gleichzeitig die gute Botſdaft zu bringen , daß des Verſtorbenen Teſtament doo

ihr das ganze Vermögen zuwende. Im Übereifer wird dieſes Teſtament zu früh eröffnet,

ſo daß nun nach einer Rlaufel Dandolo Erbe iſt. Natürlich erſcheint das als ein gemeiner Streich ,

aber alle ſeine Verſuche, das Verſehen wiedergutzumachen , dermehren nur das Unbeil, das

auf den Gipfel geſteigert erſcheint, als Ricardo, der Cotgeglaubte, auftritt. Glüdlicherweiſe

tennt er ſeinen Dandolo gut genug, um ein gutes Ende herbeizuführen.

Der Wig der Komödie beruht darin, daß Dandolo auch in zahlreichen Nebenſzenen

als echter Hans Hudebein erſcheint und mit ſeinen guten Abſichten immer das Gegenteil er

reicht. Das Original, ohne gerade ein literariſches Meiſterwert zu ſein , iſt doc pſychologiſch
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fein genug, um auch die Urſache dieſer üblen Wirtung von Dandolos Freundſchaftsbemühen

in ſeiner tattloſen Aufdringlichkeit erkennen zu laſſen .

Ich halte Rudolf Siegel für ſelbſttritiſch genug, dieſe Schwächen zu erkennen , und

für fünſtleriſch ſo gewiſſenhaft und ſo ernſt ſtrebend, daß er ſich trots des lauten Eſſener Er

folges die Mühe einer Umarbeitung in dieſem Sinne nicht verdrießen laſſen wird . Dann wird

dieſer „ Herr Dandolo " eine Repertoireoper werden und auf lange hinaus bleiben können.

Denn er trägt außerordentlich ſtarte Lebensträfte in fico . Unter den zahlloſen Bemühungen um

eine neue tomiſche Oper iſt hier entſchieden das ſtärtſte Lalent am Werte geweſen . Viel ſtärker

auch als Ermano Wolff-Ferrari, an den man ſchon wegen der verwandten literariſchen Quelle

zunächſt denken mag. Denn die Sduld , daß auch jekt die Epiſode ſo ſtart hervortritt, daß fie

die dramatiſche Geſamtlinie vor allem eben für den maßgebenden Charatter Sandolos ver

dedt, trägt nicht Siegel, ſondern der Certdichter. Bei Siegel zeigt ſich hier der Fehler ſeiner

Sugend. Er hat darf ertannt, daß das mufitaliſche Luſtſpiel in piel höherem Maße auf der

Eingelſzene ſteht, als die Muſittragödie, und bat deshalb aus jeder einzelnen Szene ein mög

lichſt geſchloſſenes Bild geſchaffen . Das iſt ſehr fein muſitaliſc durchgeführt und begnügt ſich

nicht mit der geſchloſſenen Stimmung, ſondern geht darüber hinaus zur Einbeit der Conart

und der geſamten muſitaliſchen Färbung. Aus dieſem Grunde iſt auc auf das Leitmotiv der

jichter, bis auf den Namen Dandolos und die „ Teſtaments -Attorde".

In dieſem Bemühen um das Einzelbild iſt denn allerdings Siegel in den Fehler ver

fallen , daß ihm jedes gleich wichtig wurde. Die Meiſter der muſitaliſchen Romödie, ob Stalie

ner, Franzoſen oder Deutſce, zeigen uns dagegen übereinſtimmend, daß Þier nicht ſcarf ge

nug geſchieden werden lann . Hier liegt aus der ſchwerwiegendſte Mangel bei Ermanno Wolff

Ferrari und ſogar bei Verdi . Nicht umſonſt hat die tomiſche Oper Staliens das Seccorezitatis ,

die Frantreichs und das deutſche Singſpiel den Dialog ausgebildet. Es iſt ein Lebenselement

der tomiſchen Oper, daß ſie die mehr auf Wig und auf rein dramatiſchem Intrigenſpiel be

rubenden Ceile muſitaliſch leicht behandeln tann, damit dieſe Seile nicht zu wichtig und ge

wichtig werden . Es iſt tlar, daß wir beute alle eine Angſt vor dem Dialog haben, aber es muß

fich ein Mittel finden laſſen , auch für die deutſche Sprache etwas dem italieniſchen Secco

rezitativ Verwandtes zu finden . Jo muß da doch immer daran denten , für wie bedeutſam und

Zutunftsreich der junge Mozart in ſeiner genialen Intuition das Melodrama ertannte. Sest

iſt es aus bei Siegel ſo, daß von Anfang bis zu Ende alles Muſitaliſche gleic wichtig erſcheint,

dadurch natürlich alles etwas umſtändlich und doc auch etwas gleichförmig wird.

Das alles wird hier natürlich nur aus der Freude am Wert und ſeinem Schöpfer, und

nicht aus tritiſcher Nörgelſucht geſagt. Daß Siegel über den Ausdrud muſitalifoer Lyril ge

bietet, beweiſt das ſchöne Duett, das wir unſeren Leſern aus dem noch unveröffentlichten

Klavierauszug darbieten tönnen . Außerordentlich fein iſt des komponiſten rhythmiſches Emp

finden. Ich halte es für äußerlich , wenn man hier von einer rhythmiſchen Willtür ſpricht.

Freilio darf man nicht gleid vor jedem Fünfdiertel- oder Siebenvierteltatt topfſøeu werden .

Dieſe Dattarten ſind hier durchaus natürlich gewachſen und ſind auch nicht ſo ſchwierig für den

Sänger, wenn er ſich erſt in die Detlamation des Wortes recht hineingelebt hat. Das Orcheſter

iſt durðſichtig (Poſaunen fehlen ganz), farbig und von ſprühender Laune. Als Ganzes iſt

das Wert nicht leicht, aber wenn ein rhythmiſch feinfühliger Dirigent an der Spike ſteht, niot

so ſchwierig , wie es bei der erſten Durchſicht erſcheint. Das Eſſener Stadttheater bat unter

Abendroths töſtlicher Leitung in einem nur wenige Wochen umfaſſenden Studium eine ganz

vorzügliche Aufführung herausgebracht. Es iſt die Pflicht jedes tünſtleriſch ſtrebenden Thea

ters , ſeinem Publitum ein ſo durch und durch Lünſtleriſch und vornehm empfundenes beiteres

Wert darzubieten . St.
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Von der deutſchen Beliebtheit Freundſchaft mit den Lürten! Seit Jahr

sehnten hat die Anatoliſche Bahn die Rolle
im Ausland

als Fata Morgana nationaler Erreidungen

M
an lieſt folgende Mitteilung, die nicht geſpielt, und — bei der, weil ſie deutſo iſt,

recht nach einer privaten Bericht- wird franzöſiſch geſprochen .

erſtatter-Leiſtung ausſieht:

„ Bu demvom16. bis 18.Juniſtattfinden. Franzöſelei in Deutſchland
den Sabrhundertjubiläum des Raiſer -Aleran

der -Garde- Grenadier-Regiments in Berlin ,

Q ";
och immer treibt ſie ſonderbare Blüten ,

;deſſen Chef der jeweilige ruſſiſche Kaiſer iſt, obwohl ſie oft genug gelennzeichnet

iſt, wie im Regiment betanntgegeben wurde, worden iſt. Im Kurhauſe von Kreuznach be

der Beſuch Raiſer Nitolaus' von Rußland zu ging man feierlich das franzöſiſche National

erwarten . An hofaintlicher Stelle liegt eine feſt mit einem Konzert und brachte darin aus

Anſage des Sarenbeſuces bis jekt nicht vor ; ſchließlich franzöſiſche Vertonungen zu Ge

jedoch ſind, wie amtlich beſtätigt wird, eine hör, an erſter Stelle die Marſeillaiſe. Sit es

Einladung Kaiſer Wilhelms und eine Ein- dentbar, daß in einem franzöſiſchen Kurort

ladung des Regiments an den 8aren ab- die Kurdirettion an einem deutſgen Gedent

gegangen.“ tage die Wacht am Rhein ſpielen ließe, ohne

Kann wohl etwas tattloſer ſein als die daß die Rurgäſte empört auf die Mitglieder

Vorausantündigung der Annahme einer Ein- der Rapelle losſtürzten ?

ladung, wenn dieſe noch gar nicht beantwortet In dem Schreibhefte meines Jungen fand

iſt ? Gleichviel ob inzwiſchen , bis dies ge- ich türzlich zu meiner Verwunderung folgen

drudt wird, der ruſſiſche Kaiſer gelommen den franzöſiſchen Vers :

oder ausgeblieben iſt.
„La France est belle,

Seit einem Vierteljahrhundert bantiert
Ses destins sont bénis.

man in Deutſchland mit einer Salonpiſtole,
Vivons pour elle ,

die man von Zeit zu Zeit den fremden Mon
Vivons unis . “

arden oder Regierungen meuglings auf die

Bruſt fett. In der Regel geben die Über- Erſtaunt ließ id mir das Buch geben , aus

fallenen dann nach, wooon man ja ſagt, daß dem der Junge dieſen Vers batte abſchreiben

es das Zeichen des Rlügeren iſt. Walberſee müſſen . Es war ein , Elementarbuc der fran

ward Weltmarſchall uſw. Aber Wirtlides jöfiſden Sprache“ von Dubislav und Boed,

ausgerichtet haben wir in der langen gleichen Realſchuldirettoren in Groß - Berlin (8. Aufl.,

Beit auch gar nicts, ſelbſt im Dreibumo Berlin 1913 bei Weidmann ). Eingeleitet

tracht's, und dazu iſt nun noch die gange wurde der Ders mit den Säken : „ Frantreich

pièce de résistance unſerer fünfundzwanzig- iſt ein ſoones Land. Die Franzoſen lieben

jährigen diplomatiſchen Erfolge zerronnen , die ihr Vaterland “ uſw. Es iſt ſehr zu bezweifeln,
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ob in einem franzöſiſchen Lehrbuch der deut- geziemenden Loslauf erheben, und wenn ſie

ſoen Sprache ein ähnlicher Vers in bezug an einem beſſeren Hotel-Menu in altdeutider

auf Deutſchland Raum finden würde. Die Sprache nebſt den nötigen Trünten ſich gut

Franzoſen haben ganz recht, die Verherrli- lich getan , laſſen ſie ſich auch lebende Bilder

chung eines fremden Landes, ſeiner Schön- oder, wenn's ſein muß, ein Feſtſpiel aus der

heit, ſeiner Einbeit und ſeiner patriotiſden Geſchichte der Stadt, das man ja meiſt auf

Bevölterung zu unterlaſſen . Nur in Deutſch- Lager hat, gefallen .

land gibt es weltfremde, wenn nicht gar welt- Das alles iſt ſchön und recht, und geradezu

bürgerliche Lehrer, die es für nötig halten, erfreulich , daß es in dieſer taltſchnauzigen ,

in den deutſchen Lehrbüchern nicht das deutſche auf ſteife, leere Förmlichkeiten friſierten Zeit

Vaterland, ſondern fremde Länder zu preiſen. noch ſolche ſelbſtfroben Harmloſigkeiten gibt.

Wann werden dieſe verſtaubten Perüden ein- Nur eines iſt fürchterlich- und ſonſt wär' nicht

mal ausgedient haben ? weiter davon zu reden . Es kommt der Moment,

wo die Berliner der von ihnen heimgeſuchten

Stadt eine gegoſſene Reliefplatte überreichen ,

Die Bankgrafen
die zum dauernden Gedächtnis ihres pant

gräflichen Beſuches das ſtädtiſche Rathaus

itten in dieſer von trachenden Banten gieren ſoll. Und dies iſt tein Scherz, iſt

und ſchwantenden Kanada -Attien in eberne Buchſtäblichteit. Man ſtelle ſich eine

ibren höchſten Lebensgütern bedrohten Seit Stadt wie Rothenburg ob der Tauber vor,

lebt noch im braven Berlin , wohin alles zu- die geradezu wie durch ein Wunder allen

lekt tommt (dann freilich nicht zu Inapp ), den neueſten Geſchmädern bisher entgangen

jener ſelbſtvergnüglich behābige Stammtiſo- iſt, und hier nun , wo noch in ihrer under

humor, der etwa um 1880 die Krone feines wüſteten alten Reinbeit uns eine feine und

Geiftes in einer wunderlichen Schnörtel- ernſthafte Bürgerkultur umgibt, ſtoßen wir

ſprache zu finden begann , die man für alt- jählings zurüdfahrend auf die Gedenttafel des

deutſch bielt. Zu dieſen Lebenstreifen ge- Berliner Ult- und Pant-Feldzuges !

hören die frumben Pantgrafen von Berlin Drum eine – gänzlich unbeauftragte -

beim Wedding. Und zur Seit des donen Bitte im Namen aller ſchönen deutſchen

Maien ſtehen dieſe tüchtigen und zahlungs- Städte. Werte Pantgrafen , Frumbe, Liebe,

fähigen Bürger auf, Geibelſche Wander, Ehrenbeſte ! Großgünſtige Haubtleute, He

Iyrit in der Bruſt, goliardiſche Frühlingsdürſte rolde und Hellebardiere ! Laßt Eure Pla

in den Rehlen , zur Eiſenbahndirettion tele- tette in Berlin ! Nagelt ſie ins Vereinslokal !

phoniert der ehrſambe Sådelmeiſter, daß ſie Tragt Euch auf Eurer ſchönen Fahrt, alle,

ben Errazug herrichten ſoll. Und irgendwo Mann für Mann, lieber noch in die Rats

da draußen rüſtet ſich in beglüdenden Zeichen chronit ein ! Stiftet für das Geld, für das

der „Hebung der Fremdeninduſtrie “ das je- Sbr Euch die Tafel (centen tönnt, den Armen

weils ausertorene Städtchen , welches die ge- ein Gedächtnis , oder übergebt's dem Bürger

wichtigen Fehde -Anſager wunſogemäß feſt- meiſter für irgendeinen Zwed der ruhigen

lich empfahen ſoll. Bürgermeiſter an der Erhaltung deffen , was echt und was iqon iſt,

Bahnſtation , alias am „ ebrenfeſten Stadt- wofür ja ſtets Derwendung iſt! Sieht fried

tor“, Jungfrawen im Kranzlein und weißerlich und ſchonend von hinnen, notzüchtigtnicht

Kleidung, Muſit und Fahnen im Sonnen- alſo matronenfeine alte Städte, drängt nicht

ſchein und trachende Böller von den Wall- ebrwürdigen Mauern wohlmeinende Mert

promenaden . Mit ihrem offiziellen Sqlact- male beutiger Kunſtzeit auf ! Segnen im

ruf: Mgrhub! Mgrhub ! entſteigen die Ber- ſtillen Herzen wird Euch der Magiſtrat und

liner Gewalthaufen aus der Bahn, aber ſie Bürgermeiſter, fröhlich und unbeſchwert wer

ſind , wie es ihre Leibcroniſten rühmen , große den die Bürger, die Jungfräulein , die minnig

mütige Sieger, die nur von den Wirtſchaften lichen holden Frauen Eures fidelen Beſuches
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gedenten , verſchönende Erinnerung wird Eure natürliche Menſchenſchlag tut im Kriege mehr,

unſichtbare Spur geleiten, und alles wird ſich als eine durch Übertultur, Blutmiſchung oder

freuen , daß Shr einmal tünftig wiedertommen Korruption halbzerſekte Armee.“

möget ! Werden uns ſolche Betrachtungen nicht

erſt recht durch die Raſſenentwidlung im

Deutſchen Reiche aufgedrängt ? Die Standi

Induſtrie und Raſſe
napier diden ſich erſt an , dieſen Weg zu

in treuer Edart des Germanentums, beſchreiten , wir aber ſind ſchon ein gut Stüd

fieht Peter Roſegger im „ Heimgarten “ auf ihm fortgeføritten , und nichts deutet

nun aud ſchon in Norwegen und Schweden darauf hin , daß wir ihn nicht weiter geben

eine Germanendämmerung hereinbrechen : werden bis zum Ende ... Germanen

,, Norwegen und Schweden galten bisher als dämmerung !

die reinſten Germanenländer. Man

Nein
trieb hauptſächlich Landwirtſchaft und Fiſch

fang. Nun tut's das icht mehr, wie m in altes Sprichwort ſagt: ,, Ein Nein zu

bört. Die Standinavier brauchen Geld, ſie rechter Zeit erſpart viel Widerwärtige

führen in ihren Ländern die Induſtrie ein . teit . “ Mancher Miniſter iſt ſchon geſtürzt, weil

Sie eröffnen neue Bergwerte und bauen er nicht nein ſagen konnte. In Nordamerita

Fabriten . Aber nun haben ſie zu wenig und auch in England ſind die Männer oft

Leute. Es wohnt ſich zwar viel behaglicher, übel dran, weil es für unböflich gilt, Damen

ruhiger und ſchöner, wenn das Land nicht gegenüberdas abweiſende Wort zu gebrauchen .

zu dicht bevöltert iſt... Aber jekt ſoll die Der Türle tennt es nicht. Statt nein pflegt er

Induſtrie mit den Proletariern kommen . „morgen " oder „ ſpäter " zu ſagen . Die Sapa

Don aller Herren Länder ſucht man Arbeiter ner gelten als falſch und hinterhaltig , weil ſie

berbeizuziehen , die ſich in ihrer Art feſtſeben nicht nein ſagen dürfen . Ein Japaner ſuchte

und aus dem alten gdyll ein modernes einmal die Höflichy teitsgeſete ſeiner Heimat zu

Snfernal machen . Es wird Reichtum geben, ertlären und führte als Beiſpiel an : „Wenn

wenn ſie ihr reines Germanenblut für Geld jemand uns fragt, ob wir uns mit ihm treffen

pertaufen . Und Urſache dieſer Wandlung wollen, fo antworten wir : ,Ja, ich tann aber

ſoll Rußland ſein , das ewige Soredgeſpenſt nicht lommen .' Nein ſagen iſt uns zu dwerſchwer

Europas. Rußland chidt ſich immer an , ſeine und gilt als unböflich .“

Pfoten nach Standinavien auszuređen , da Trat an Bismard eine befreundete Re

braucht die alte Germaneninſel Geld , Waffen , gierung mit einem Varſdplage heran, den er

Rrieger. Deshalb Induſtrie, ſo viel Induſtrie zurüdzuweiſen gedachte, ſo ertlärte er, ihn

wie möglich. Gut, ein Voll foll ſich ſeine „im Prinzip “ annehmen zu wollen. Das war

Raſſe beſchüken , wie es tann. Aber, was ſein Nein !

gibt's denn da zu beſchüßen , wenn es Aus der Fähigkeit oder Unfähigteit der ver

einmal tein Bolt, tein reinraſſiges ſchiedenen Bilter, nein zu ſagen , laſſen ſich( Dölter

Volt mehr iſt, wenn es durchfekt, der- nicht Schlüſſe auf ihre Sattraft, wohl aber

borben iſt von den Arbeiterſchaften aus aller auf ihren Charatter ziehen.. P. .

Herren Ländern ? Dann wird es taum der

Mühe wert ſein, ſich abzuſchließen von dem
Aus Neu-China

fladiſden Rolof !

Und endlich — ; iſt es denn ausgemacht, ie Dienſttracht der Schweſtern vom Roten

daß Induſtrie die Webemacht eines Landes Kreuz für die Kolonien iſt vom Raiſer

ſtartt ? Hatte 1870 Frantreich nicht eine genehmigt worden, die Zeitungen teilen die

größere Snduſtrie als Deutſchland ? War Allerhöchſten Anordnungen betreffend Rod ,

nicht halb Europa beunruhigt von den Bluſe, Beintleider uſw. in aller Genauigteit

induſtrielofen Baltandöltern ? Der reine mit.

*

D
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Man ſollte doch nicht ſo unnötig dem Sim- ſie wiederum . Da iſt dieDa iſt die „ Germaniſche

pliziſſimus die Mühlen ſpeiſen . Verlangt es Glaubensgemeinſchaft“ (Fahrenfrog), die

irgendein Verfaſſungsparagraph, daß der „ Germaniſche Gemeinſchaft“ (Niebus), die

Monarch sich um dieſe Anzugsfragen tüm- „ Wodan -Geſellſchaft“ (Rroll), die ,,Germanen

mern muß -- was wir vorläufig bezweifeln , Logen und Nornen - Logen “ (Hartig) , der

ſo tann das auch in der Stille abgemacht wer- „ D dhe Schafferbund" (Weißleder)

den . Aber eben jegliches heute, bis auf die und das find noch lange nicht alle neugermani

ehemals Unausſprechlichen , ſchmachtet nach den Setten !

einem Strahl von oben . „ Im deutſgen Geiſte " laden ſie ,deutſoe

ghren Urſprung in Regionen, wo man ſich Männer und Frauen ,gungmannen und gungo

amtlich fühlt, verrät jene Zeitungsnotiz auch frauen " herzlich ein in „deutide Natur“ ,

durch ihren (trobenden Mangelan natürlichem , Germanen - Religion “ , „aride Runſt"„

d. i. an rhythmiſcher Sprachgefühl. ,Rod und ſo weiter -- turz, „ zu einer Pfingſtfahrt

und Bluſe aus ungebleichtem Neſſelſtoffe, aus und Pfingſtfeier germaniſch -deutſger

Bariſt oder aus Panamaſtoffe. “ Welder ge- Glaubensgemeinſchaften und deutſo-oölti

ſunde Menſch ſagt da nicht Panamaſtoff! foer Bünde" .

Weshalb aber ſchreibt die amtliche Konſequenz Das ſind gewiß tüotige gdealiſten . Gar

denn nicht auch Batiſte ? - Die Sache geht teine Frage. Aber einem undogmatiſchen

nun fo zu. Duben , der die rhythmiſchen Sak- Deutſchen flimmern die Augen dor ſo did

atzente wohl beachtet, aber ſie, weil ſie an unterſtrichenem und zugleich ſo zerſplittertem

Amtsſtelle nicht betannt ſind, nur tläglich um- DeutfQtum. Dabei wohnen den meiſten

ſchrieben durchbliden laſſen darf, ſagt, daß dieſer neugermaniſchen Setten tirchenfeind

das Dativ - e bei einfilbigen Wörtem „in der liche Beſtrebungen inne. Das Chriſtentum

Regel“ geſekt werde, von den mehrfilbigen überhauptüberhaupt - dieſen Bazillus bat ihnen

deutet er an , daß es da beffer wegbleibt, weil Niekſe eingeimpft! — iſt ihnen als „ ſemi

in der Tat die längeren Wörter dadurch zu tiſch “ verdächtig. So ſpringen ſie denn über

wabbelig werden. Die Amtlichkeit hält ſich zweitauſendjährige Eindeutſcung und Luthers

nun ganz mechaniſch bieran . Batiſt iſt mehr- Wert einfach hinweg – und lebren friſch - frob

ſilbig, alſo tein e. Stoff iſt aber einſilbig, und jurüd zu Wodan. 8.

felbſtverſtändlich befolgt man aus amtlicher

Rorrektheit dasjenige,was nach Duden„ in Selehrſamkeit und Fremdwör,

der Regel" geſchieht. Alſo ,,Stoffe “. Daß

Panamaſtoffe “ für das Gefühl ein mehr
terei

ſilbiges Wort iſt, fiel nicht in den Kreis dieſer u den „ Maxixe brésilienne " überſchriebe

„ Erwägungen “ , die ſicherlich ein langeres nen Ausführungen im Aprilbeft des

Ropfgerbrechen verurſacht haben . Sürmers drüdt ein norddeutſcher Buchhand

Sind Kleinigkeiten. Aber ſie ſind typiſch. ler brieflich ſeine lebhafte Zuſtimmung aus

Und in ihrer millionenfagen Summierung und erzählt dabei : „ Sagte z. B. dor zwei

tonnen die ,,Erwägungen “ eine ganze one Jahren ein hieſiger Lehrer in leitender Stel

Voltstultur zugrunde richten . lung, dem wir ſeine vielen Fremdwörter por

warfen : „Mein Vater hat zu mir geſagt :

Junge, drüde dich wiſſenſdaftlich aus !“
Zurück zu Wodan !

Unzweifelhaft wird hier die Aufmertſam

m Harz verſammelten ſich in den Pfingſt- teit auf einen Puntt gelenkt, der, wenn er

tagen eine ganze Reihe von deutſch- nicht der Rerngrund des Übels iſt, an dieſem

pöltiſchen Setten . Sbre Dogmen weiden doch einen erheblichen Anteil hat. Die Be

mertwürdigerweiſe wieder von den Dogmen fliſſenheit, womit die Fachausdrüde der mei

des doch auch gut germaniſchen Deutſch- ften unſerer Wiſſenſchaften das Deutſche mit

bundes ab . Und untereinander ſonderbündeln wahrer Angſt, als ob es ſie beeinträchtige, um

本
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geben und neben den toten Sprachen nur danten auf etwas derart Abſtraltes, daß

allenfalls noch die ausländiſden gelten laf- mich die tontreten Unannehmlidteiten und

fen ſoweit ſich der Wortbildungen aus Annehmlichteiten volltommen gleichgültig laſ

dieſen die ſtets beſonders hochverehrten frem- ſen . Das iſt dorm Einſchlafen febr gut."

den fachgenoſſen bedienen - , muß notwen- Ausgezeichnet! Vielleicht die einfachſte

dig jener Halb- oder auch noch Dreiviertels- Löſung in dieſen verwirrenden Beſtrebungen

bildung den träftigſten Halt derleiben , die um neue Religion oder Religions -Erſat ? ! ...

aus der Fremdwörterei fich ihr eigentlichſtes 8.

Ranggefühl entnimmt. Darauf, ob ſie dann

mehrin angeleſenen Bücherausdrüden oder Das iſt des Deutſchen Vater

im unterſten Rauderwelíd der Schaufenſter,
landi

Anſlagſäulen ,Modeladen , Sportberichte uſw.

ihre Genugtuung findet, tommt es ja nicht on Bord des Dampfers Vaterland, der

ſo an . Die Hertunft tann ſie meiſt doch nicht so ziemlich ſämtliche neudeutige gdeale

unterſcheiden , und darum ſagt ſie ja auch und Anſichten über Geſchmad in ſich vereinigt,

,, elefong " . Wenn's nur irgendwie nach ward auf der erſten Fahrt telegraphiert,

Fremdwort flingt ! Deshalb auch „ Buſolin “ , Schiff gebe wunderbar leicht, die Schlinger

für Damen , die ihre Büſte gläubig zu er- bewegungen ſeien derart gering, daß nicht ein

weitern wünſchen , und für die ländliche Auf- mal der Champagnerſchaum in den Sett

zucht, ſchon durch den Namen Vertrauen er- telchen des an Bord befindlichen Ritz -Reſtau

wedend, das „Fertotalbil“ ! rants in Bewegung verſekt werde.

Man braucht kein großer Setttrinter auf

Auch ein Abendgebet
Koſten der Hapag-Attionäre zu ſein, deren

unfreiwillige Munifizeny dom dantbaren

in einem Geſpräch, das Alexander von Schmod beſtändig mit der des Herrn Ballin

derwechſelt wird, um zu wiſſen, daß eine ver

blatt“ veröffentlicht, tommt folgender Ab- nünftige Fleiſſuppe oder auch ein Wannen

ſchnitt vor : bad, das mandem gut täte, eher hin und her

,,Sie: Sie ſind beute entſetzlich . Sie wol- dwabbeln als Champagnerſdaum . Aber

len uns das Beſte nehmen. Da, wo man gern die ganze Erias zeitgenöſſiſcher Selbſtcharatte

ein lyriſches Gedicht hören würde, geben Sie riſtit liegt in dieſem einen Settſate aus

ein Rechenerempel. gedrüdt: der didſte Prok, die dūmmſte Ge

Er : Aber ein richtiges. Das Leben iſt dantenloſigkeit, das Staunen des waderen

ein Regenerempel und tein Gedicht. Da Patriotismus, der ſein Hurra daju ſdreien

möchte ich Ihnen etwas aus meiner Jugend darf.

erzählen . an der Schule batte ich einen Und an den gleicen Stellen , wo wir

Mathematitprofeſſor, der eine gewiſſe Zu dieſe wohl redattionell nicht gut abzu

neigung zu mir faßte. Als ich die Schule der- lehnenden - Balliniaden als tägliches Leſe

ließ, ſchentte er mir ein Buch mit arithmeti- futter aufgetiſcht belommen, heißt es dann

den Aufgaben und riet mir , jeden Abend immer: die oberſte Aufgabe der Gegenwart

vor dem Sclafengeben eine der Auffei die Betāmpfung der Sozialdemotratie.

gaben zu löſen. Das gäbe Seelenruhe Wahrhaftig , wenn die Sozialdemotratie nicht

und geſunde Überlegung, meinte der in ihren Gebäſſigteiten gegen das wenige

Mann. Das ſymboliſche Regenerempel be- noch gut Deutſche herumbieſterte, wenn ſie

reitet uns auf das wirtliche dor. einmal die Dinge, ſo wie ſie für eine flare

Sie : Und Sie haben's getan? Geſellſchaftstritit turmboch bereit liegen ,

Er : Bis heute. Dies kleine Rcgenerempel männlich wohlmeinend und ſichtlich objettid

nimmt mir jede Unruhe des Tages, es anpaden würde, ſo wäre ſie längſt die bürger

reinigt mein Gemüt und ſtimmt alle Ge- liche große Partei der Gebildeten geworden .

en inte ,
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1

Vielleicht aber ſchafft ſie ſo mit ihrem „ Otto Thielke docteur en droit avocat

ſinnloſen und ſie nur vom eigenen Ziel ab- international Conférence et correspondance

lentenden Haß gegen die Monarchie und das française, italienne. Heures de consultation .

geſunde Voltstum die beiden noch anti- 8-12 A, M. 2-6 P. M. Samedi: 83:

tapitaliſtiſchen Mächte -- die Friſt, daß end 58 Brandenburgerstr. au rez -de-chaussée

lich doch einmal, ſtatt dieſes patriotiſden Belzig . “

Weiterduſels , die große Partei der uns die Wir wünſchen Herrn Chielte in Belzig

ſchöneren Voltsgüter mannhaft erhaltenden eine zahlreiche - franzöſiſche und italieniſce

Kritit entſteht. Denn nur durch ſolche, und Rundichaft.

gwar durch ganz gründliche, rüdſichtsloſe

Selbſtbeſinnung, können wir zum Wiederauf- Sein zehnjähriges Jubiläum
bau lommen .

als Chef des Marine-Sanitātstorps feierte Herr

Generalſtabsarzt Dr. S. und wurde abgebildet.

Sebildet
Dem friſch und jung ausſehenden Jubilar

die ſchönſten Segenswünſche. Aber unter

m „ auch -Belziger Rreisblatt “ pertündet die zehnjährigen Jubiläen, bis zu den fünf

Herr Otto Chielte, daß er ſich in Belzig und einjährigen, ſollte man nun wirtlich nicht

als Rechtsanwalt niedergelaſſen hat : mehr heruntergeben ! 9.

Ed. H.

丰

.

J

1

»

Zuf die Ertlärung des Dürerbundes im Juniheft des Türmers ſendet uns Herr

Heinrich Driesmans folgende Erwiderung , die wir, da ſie nad Redattionsſoluß

eintraf, erſt im vorliegenden Heft zum Abbrud bringen tonnten :

Auf die Erwiderung „ n Sagen der Dürerbund -Mittelſtelle“ pom Vorſtand

des Dürerbundes im Junibeft des „ Sürmers“ , mit der Behauptung, daß ich nur durch ,8u

fall“ niemals um Rat gefragt worden ſei, und „ Einſendungen eines Geſamtvorſtandsmitglieds

vom Arbeitsausſchuß ſtets beſonders beachtet " würden , dergleiden aber nicht von mir geſchehen

ſei, ertläre ich wiederholt lekteres als eine Unwahrheit; da ich bereits vor einem Jahrzehnt

nach meinem Eintritt, als ich zum erſten Male meine gegenteilige Meinung zu einer Vor

ſtandsmaßnahme geltend machte, teinerlei Beachtung fand, vielmehr mir daraufhin (wie

bereits im Januarheft des Sürmers bemerkt) der „ Austritt “ nahegelegt wurde, wenn mir

die Organiſation des Bundes und die Vorſtandsmaßnahmen nicht paßten . So blieben auch

alle meine folgenden Proteſte durch die Tüde des „8 ufalls“, unter dem der Vorſtand mic

gegenüber leidet, unberütſichtigt. Auf dieſen zwingenden Vorhalt bleibt man immer wieder

die Antwort (quldig, byw. dreht und wendet ſich darum herum .

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich doch noch den Wortlaut des an mich ergangenen

Einladungsſchreibens dom juni 1902 betanntgeben, in welchem die hier geſperrt folgenden

Säge für ſich ſprechen und jede weitere Bemertung erübrigen :

„ Hierdurch rigten wir an Sie die ergebene Bitte, ghre Wahl in den Geſamtvorſtand

des Oürerbundes annehmen zu wollen . Sie erlauben uns damit, Sie bei wichtigen Anläſſen

um ghre Meinung zu befragen, ohne ſich für den einzelnen Fall zur Beantwortung oder

zu irgendeiner anderen Teilnahme an den Bundesarbeiten Shrerſeits zu verpflichten . Sie

gewinnen nur die Berechtigung zu einem Eingreifen in unſere Verhandlungen

als Vorſtandsmitglied mit voller Stimme. Für den Dürerbund jedoch iſt es von höchſter Wich

tigteit, ſeine Arbeit von denjenigen Männern beachtet und überwagt zu wiſſen , die er für die

maßgebenden Saoverſtändigen in den behandelten Fragen hält ." Heinrich Oriesmans

1

Derantwortlicher und Chefrebatteur: Jeannot Emil Frhr. d. Grottbuſ • Bildende Kunſt und Muſit : Dr. Karl Stord.

Sämtl . Buldriften , Einſendungen uſto. mur an die Redattion deə Türmers, Zehlendorf (Wannſee), Winfriedſtr.3.

Orud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.!
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Materialiſtiſche Entwidlung oder

Geiſtesenthüllung ?

Don Profeſſor Ed. König

Zie Frage nad, dem Verhältnis von „ Entwiceiung" me Enthülluns

eines geiſtigen Welthintergrundes ſteht freilich ſchon lange auf der

Tagesordnung. Dicle Frage muſte ja im Zeitalter des Darwinis .
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Materialiſtiſche Entwicklung oder

Geiſtesenthüllung ?

Von Profeſſor Ed. Rönig

voie

»

Cie Frage nach dem Verhältnis von „Entwidelung“ und Enthüllung

eines geiſtigen Welthintergrundes ſteht freilich ſchon lange auf der

Tagesordnung. Dieſe Frage mußte ja im Zeitalter des Darwinis,

mus von ſelbſt auftauchen. Brennend aber iſt dieſe Frage erſt ſeit

dem Anfange dieſes Jahrhunderts geworden. Der Anlaß dazu iſt nicht unbekannt,

Er lag in dem Erſcheinen zweier literariſcher Publikationen. Die eine iſt das Buch

von Ernſt Haedel, das den Titel „ Die Welträtſel “ trägt und zur Begründung des

Moniſtenbundes geführt hat, der ſich um den Verfaſſer dieſes Buches (darte.

Die zweite von dieſen Publikationen iſt der zweite von Friedrid Delikſchs Vor

trägen über ,,Babel und Bibel “. Denn darin iſt die Behauptung zum Ausdrud

gebracht worden, daß auch die altiſraelitiſche Kultur ſamt ihrem Gottesglauben

nur aus Entwidelung von Anfängen ſtamme, die in Babyloniert vorhanden ge

weſen ſeien. Infolgedeſſen iſt es in den lekten Jahren geſchehen , daß das Thema

,, Entwidelung oder Auswirkung eines Welt- und Geſchichtsplanes ? " die Geiſter

unſerer Zeitgenoſſen auf das lebhafteſte beſchäftigte und, man kann ſagen , in der

ganzen Kulturwelt diskutiert wurde. Es ſcheint mir aber, daß dieſes Problem noch

nicht von allen Seiten ber betrachtet worden iſt.

Der Türmer XVI, 11 39

.
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I.

Das erwähnte Buch von Ernſt Haedel vertritt die Anſchauung, daß das

ganze Weltall vom fernſten Stern bis zum Erdball und vom Steingeröll bis zum

Menſchen aus materialiſtiſcher ,, Entwidelung“ ſtamme. Sein Verfaſſer ſieht erſtens

die Bewegung der Welttörper als einen ſelbſtverſtändlichen Vorgang an (S. 279).

Er läßt zweitens aus dem Reiche der unorganiſchen Stoffe von ſelbſt die Pflanzen

und Tiere und Menſchen hervorgewachſen ſein. Die Anpaſſung der je und je ent

ſtandenen Entwidelungsprodukte an ihre Umgebung, der Sieg des ſtärkeren Pro

dultes über das ſchwächere und die Vererbung von Eigenſchaften, die ſich durch

folche Anpaſſung und ſolche Siege ausgebildet haben, dies ſind die Hebel, die

von der Materie angefekt worden ſein ſollen, um die Entwidelung von unten nach

oben zu treiben.

Hat eine derartige Entwidelung etwas mit Geiſtesenthüllung zu tun ? Sm

Gegenteil. Das Buch von Haedel tlingt in das Triumphgefchrei aus, daß es die

Materie endlich auf den Weltenthron geſekt und dem Glauben an die Offenbarung

den Todesſtoß verſekt habe.

Unter Entwidelung müßte alſo auch etwas anderes verſtanden werden tön

nen , als was bei den Haedelianern mit dieſem Ausdrud gemeint wird, wenn

Entwidelung ein poſitives Verhältnis zu Geiſtesenthüllung ſoll haben tönnen .

Rann man nun unter Entwidelung auch eine andere Art der Weltentſtehung

begreifen ?

Das erſte, was einleuchtend zu ſein ſcheint, iſt dies, daß der Weltbeſtand ſo,

wie Haedel und ſeine Geſinnungsgenoſſen es darſtellen , nicht erklärbar iſt.

Dies gilt zunächſt ſchon für die Bewegung der Welttörper. Haedel allerdings

ſagt, daß die Bewegung eine immanente und urſprüngliche Eigenſchaft der Sub

ſtanz fei“ (S. 279), und faßt in dem, was er „ das Subſtanzgeſet " nennt (S. 243),

„ wei höchſt allgemeine Geſeke“ zuſammen : „das ältere chemiſche Geſek von der

Erhaltung des Stoffes und das jüngere phyſikaliſche Geſek von der Erhaltung

der Kraft“. Nun, die Erhaltung des Stoffes kann bei der Ableitung der Welt

bewegung nicht in Betracht tommen , und was hat dieſe mit der „ Erhaltung der

Rraft “ zu tun? Dieſe ,, Erhaltung" ſieht man ja betanntlich 2. B. in der Erſcheinung,

daß Oruc fich in Wärme umſekt und — um ein draſtiſches Beiſpiel zu wählen

feuchte Heumaſſen in Brand ſeken kann. Aber die Wirkung der Kraft, welche in

der poſitiven Wahlverwandtſchaft zweier Uratome lag, wurde durch deren Ber

einigung latent gemacht. Nachdem die Aktion des einen poſitiv verwandten Atoms

und die Reaktion des anderen poſitiv verwandten Atoms geſchehen war, war die

Wirkung dieſer poſitiven Wahlverwandtſchaft abgeſchloſſen . Daraus nun aber noch

die Entſtehung eines Atomenballes und die Bewegung dieſes Balles um ſich ſelbſt

und dann weiter die Bewegung der Planeten je um ihre Sonne und das Kreiſen

der Sonnen um eine sentralſonne abzuleiten, — dies iſt eine unbegründete Auf

ſtellung. Da wird wohl Ariſtoteles recht behalten, der in ſeiner Schrift „über die

Welt “ (Rap . 2) ſich die Bewegung des Univerſums nicht anders ertlären konnte,

als daß er ,, ein erſtes Bewegendes " — den Geiſt mit gigantiſcher Expanſivtraft —

annabm , und der große Phyſiolog Dubois-Reymond (in Berlin ) wird in ſeinen

-
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berühmten Reden , die er ,, über die Grenzen des Naturerkennens " ( 1872) und ,, Über

die ſieben Welträtſel “ hielt (1882), mit gutem Grunde geſagt haben, daß „der Ur.

ſprung derBewegung “ eines don den „ ſchlechthin unlösbaren " Weltgeheimniſſen ſei.

Aber auch der Übergang vom Steinreich zum Pflanzen- und Tierreich läßt

ſich nicht aus der Entwidelung der Materie ableiten . Aller Fortſchritt der Chemie

und Phyſiologie hat es nicht ermöglicht, aus unorganiſchen Stoffen eine Belle,

dieſe Grundlage aller organiſchen Gebilde, herzuſtellen , und wie könnte die Ur

zelle etwa durch die Entwidelungsfattoren zuwege gebracht worden ſein, die der

Darwinismus ſonſt zur Verfügung zu haben meint ? Als erſt noch lauter unorganiſche

Stoffe exiſtierten, wie hätte da die „ Anpaſſung " wirken tönnen ? Da könnte man

leichter ſagen , daß die erſte Lokomotive durch Anpaſſung ſich gebildet habe. Des

halb zählte Dubois -Reymond unter den von ihm zugegebenen Weltgeheimniſſen

auch die erſte Entſtehung des Lebens “ auf. Wenn aber Haedel auch den Übergang

dom Unorganiſchen zum Organiſchen einfach annimmt, ſo iſt dies ein Ge

waltatt. Denn gegeben iſt nur das Nebeneinanderſtehen der beiden erwähnten

Naturabteilungen. Der Übergang von der niederen zur höheren iſt eben das

Fraglide. Shn fordern beißt Gewalt, und zwar widernatürliche Gewalt

anwenden . Denn bei dieſer einfachen Vorausſekung des erwähnten Überganges

ſchreibt man der Materie nicht wirtungen zu , die ihrer Natur entſprächen, ſondern

dem geiſtloſen Stoffe foll das zugeſchrieben werden, was nach der . er

forfoten Wirtlichte it bloß von der Intelligenz geleiſtet wird.

Bei ſolcher Art des Verfahrens ſoll Haedel nur nicht behaupten wollen, daß

er dieſen Übergang „ ertlärt “ habe.

Ebenſo ſteht es mit Saedels Behauptung, daß die Materie durch Entwidelung

aus ſid ſelbſt heraus zur Entſtehung der Pflanzen- und Tierarten bis zum Menſchen

berauf geführt habe. Denn wenn ich auch nicht weitläufig werden will, ſo meine

ich doch in aller Kürze auf folgende gültige Gegeninſtanzen hinweiſen zu tönnen.

Durch Veränderung des Standortes von Pflanzen oder durch die Verände

rung des Aufenthaltsortes von Tieren ſind zwar oft ſchon Spielarten oder Varietäten

berporgerufen worden , aber der modifizierende Einfluß einer Veränderung der

Lebensbedingungen von Gewächſen und Tieren iſt weder ganz durchgreifend noch

andauernd.

Was das erſte anlangt, ſo iſt jedenfalls noch nicht beobachtet worden, daß

8. B. Steinobſt fic in Kernobſt umgewandelt habe, aus einem Kirſchtern ein

Birnbaum bervorgewachſen ſei, und wer will es für möglich halten, daß die mann

lichen Elefanten infolge ihres Strebens, ihre Gattinnen beſſer verteidigen zu kön

nen , die langen Stoßzähne betommen hätten ? Oder, um auf Höheres hinzuwei

fen: das jeden Organismus nach Form , Größe, Nahrungswahl und Lebensdauer

beberrſchende Geſek, oder die Unterſcheidung der Geſchlechter und noch dazu mit

ihren konſtanten Verhältniszahlen , das ſind zwei Proben von der immanenten

Geesmäßigteit des Naturlebens, die aus der Materie nicht abgeleitet wer

den tann . Ferner haben angeſebene Naturforſcher, wie Weismann, Wallace und

Joh. Reinte -- der lektgenannte in ſeinem Werte ,, Die Welt als Cat " (S. 355) -

nachgewieſen , daß Eigenſ@ aften, die durch den Wechſel der Lebensbedingungen
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don Pflanzen und Tieren erworben worden ſind, ſich nicht vererben , wie

nao Reinte z. B. ,,die unter ſich ſo abweichenden Varietäten , wie der Blumen

tohl, Roſentohl, Ropftohl, Wintertohl uſw., im Laufe einiger Generationen wie

der in die wilde Stammform zurüdſchlagen“ , und Karl Ernſt von Baer

ſchreibt in ſeinen berühmten „ Studien aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften "

(S. 429): „Wir tennen teine Neubildung nach dem Auftreten des Menſchen, welche

ſich ſelbſtändig fortſekte . Man verſchanze ſich nicht hinter die Kürze der Beobach

tungszeit! Die große Zahl der entwidelungsfähigen Stämme müßte den Beit

raum erſeken. Aber alle Pflanzen und Tiere, die man aus ihren Verhältniſſen ge

riſſen und in andere verſekt hat, verlieren eher die Fortpflanzungsfähigkeit, als

daß ſie in der Nachtommenſchaft weſentlich neue Formen erzeugen .“ Insbeſondere

hat auch keiner von den ſogenannten „ Menſchen -Affen “, von denen Haedel ſo oft

ſpricht - weil er die ſelbſtverſtändlichen Ähnlichkeiten betont und die unterſcheiden

den Mertmale in den Hintergrund treten läßt , alſo von dieſen Affen bat ſeit

Menſchengedenten ſich teiner einmal „ angepaßt “ und die aufrechte Gangart oder

das Sprechen ſeiner Wärter in den zoologiſchen Gärten nachgeabmt.

Auch der Appell an die ſogenannten Rudimentārorgane iſt teineswegs ſicher

begründet. Denn die Organe, wie die Musteln , welche denen entſprechen , mit

denen gewiſſe Tiere ihre Ohren willtürlich bewegen , tönnen auch als Parallel

bildungen am menſchlichen Organismus nach deſſen eigenem Werdegeſek auf

getreten ſein , nur daß der Menſch auf den Gebrauch des auch ihm möglichen Ge

bärdenſpiels zu verzichten ſich gewöhnte. Und wie ſteht es mit der Sicherheit der

Cheorie dom Parallelismus der Ontogeneſe und Phylogeneſe, der namentlich von

Haedel ſo ſehr betont wird ? Nun , das von ihm behauptete Parallelgeben von

Geſtaltungen des menſchlichen Embryo und des Embryo don Fiſchen , Schild

tröten, Huhn, Schwein , Rind oder Kaninchen iſt gar nicht vorhanden. Schon der

Umſtand, daß in der weiteren Ausbildung dieſer Embryonen verſchiedene

Weſen entſtehen , beweiſt dies. Denn wenn z. B. die Geſtalten der entſtehenden

Schildtröte und des entſtehenden Menſchen an einem Punkte ihres Werdens wirt

lich ganz gleich wären , dann müßten ſie ſich auch zu gleichen Weſen aus

geſtalten. Wären ſie w irtlich in einem Stadium ihrer Entſtehungganz gleich

und bildeten ſich trokdem zu verſchiedenen Weſen aus, ſo läge ja hier ein „ Welt

rätſel" vor. Folglich müſſen neben den beobachteten Gleichheiten ſolcher Em

bryos auch Verſchiedenheiten vorhanden ſein. Dieſe Abweichungen brauchen

äußerlich nicht wahrnehmbar zu ſein . Sie machen aber das aus, was das eigen

artige Werdegeſetz und der unleugbare Typus jedes Organismus iſt. Man ver

gleiche nur 3. B. den Wipfel einer Canne und den einer daneben ſtehenden Linde !

Speziell dem Menſchen muß aber trots aller Ähnlichleit mit andern Lebe

weſen doch ein eigenes Werdegeſek innewohnen und ein beſonderer Eypus ju

grunde liegen . Denn abgeſehen von der ſchon erwähnten Tatſache, daß irgendein

Affe trop alles menſchlichen Umgangs doch nicht das aufrechte Geben der Men

ſchen nachgeahmt hat, und daß auch die „ Affenſprache“, die Dr. Garner vor eini

gen Jahren bei den Kapuzineraffen beobachtet haben wollte, ſich als ein fimples

Hervorbringen einer Reibe unartitulierter Laute darſtellt, bleiben immer noch z. B.



Rönig : Materialiſtiſche Entwidlung oder Geiſtesenthüllung ? 581

die Differenzen des Menſchenweſens beſtehen , die auch F. A. Lange in ſeiner

Geſchichte des Materialismus, 4. Aufl., Bd. 2 mit ebenſo wahren wie ſchönen

Worten hervorgehoben hat, indem er ſchreibt: „Das Bewußtſein läßt ſich aus ſtoff

lichen Bewegungen nicht erklären “ (S. 357) ; „die Art, wie der äußerliche Natur

vorgang zugleich ein Inneres iſt für das dentende Subjett: das iſt eben der

Puntt, welcher die Grenzen des Naturerkennens überhaupt überſchreitet "

(S. 679); „ die Erſcheinungen des Geiſteslebens bleiben trots aller anſcheinenden

Abhängigkeit von der Materie ihrem Weſen nach ein Fremdes und ein

andere s“ (S. 497). Freilich Haedel will auch an dieſem Puntte das Problem

mit einem Schwertſtreich löſen. Er behauptet eben einfach : Bewegung und Denten

find identiſch (Die Welträtſel, S. 259), und verkündigt in ſeinem Werte ,,Die Lebens

wunder“ (1904) S. 168 mit Sperrdrud, daß der Rorallenſtod, alſo ein Teil des

Steinreichs, aus „ Perſonen “ zuſammengefekt ſei.

Aber iſt das Denten wirklich auch nur eine Bewegung, wie z. B. der Stoß

des Rolbens in der Dampfmaſchine ? Nein , in dieſer moniſtiſchen Behauptung iſt

das Beſondere (das bewußte Denten ) und das Allgemeine (jede Kraftäußerung)

verwechſelt. Man meint, das geiſtige Prinzip verbannt zu haben, und hat doch

nur der Logit einen Fußtritt verſekt. Beſonders zutreffend aber ſcheint mir das

zu ſein, was Profeſſor Erich Adides in ſeinem Buche „Rant contra Haedel" (1901,

jekt ſchon in 2. Aufl.) gegen jene gdentifizierung von Bewegung und Denten

bemertt hat. Er ſagt 2. B.: „Wenn mechaniſche Energie verloren ginge, fooft

Bewegung eine Empfindung hervorbringt, ſo müßte auch umgedreht mech a

niſde Energie neu entſtehen, wenn ein Gedante oder Entſchluß den

Rörper in Bewegung lekt. Die Materie wäre dann um eine urſprüngliche Rraft,

nämlich die ſeeliſche Rraft, bereichert worden. Damit hat aber der Materialismus

Felbſt ſich prinzipiell aufgehoben.“ So iſt es auch mein Urteil, daß auch an dem

Verſuch, das Bewußtſein des menſchlichen Schs — dieſe eigenartige Rongentriert

beit und Helligkeit, die über dem Denten des Menſchen ſchwebt – abzuleiten ,

die materialiſtiſche Weltanſchauung ſcheitert, und daß das Entſtehen der einfachen

Sinnesempfindung und des Bewußtſeins“ mit Recht von Dubois-Reymond als

das fünfte der von ihm anerkannten Welträtſel bezeichnet worden iſt.

Wenn, nebenbei bemerkt, ſo oft von der Überhebung des Menſchen gegenüber

andern Lebeweſen in Haedels Büchern geſprochen wird, ſo ſoll ihm das Recht zu

einem möglichſt hohen Grad von Beſcheidenheit nicht abgeſprochen werden. Aber

troudem bleibt es beſtehen , daß der Menſch nach der Wirtliteit der

Dinge zu ſeinem beſonderen Bewußtſein vollen Grund beſikt, und daß

ihm dieſe Wirtlichteit auch die Pflicht auferlegt, ſeine beſondere Stellung

innerhalb der Weſensreihe zu bewahren. Ja, der mit Sch -Bewußtſein , mit

der Fähigkeit des Dentens bis zur höchſten Abſtrattion und zur gdeenbildung

hinauf, auch mit törperlich -geiſtig bedingter Sprechfähigteit und mit Freiheits

bewußtſein ausgeſtattete Menſch iſt ein Weſen von hoher Stufe und hoher Auf

gabe. Wer es – ohne zweifelloſe Gründe und trok ſo vieler Gegeninſtangen —

auf das tieriſche Niveau herunterzudrüden verſucht, hat eine ſtarte Bedrohung

der Kultur zu verantworten.

-



582
Rönig : Materialiſtiſche Entwidlung oder Gelſtesenthallung ?

-

:

Doch die Hauptſache iſt dieſe. Der tatſächliche Weltbeſtand- mit ſeiner über

aus komplizierten und gleichbleibenden Bewegung, mit den unüberſchreitbaren

Grenzen ſeiner Hauptabteilungen, mit den Lebensgefeßen der Organismen und

mit ſeiner Gipfelung im Menſchengeiſte - läßt ſich, wie ſchon dieſer raſche Über

blic gelehrt hat, aus der Entwidelung einer Nebelmaſſe nicht erklären .

Erklären ließe ſich durch die Annahme einer Entwidelung der tatſächliche

Weltbeſtand nur dann, wenn man den Begriff „Entwidelung" in einem

anderen , aber ganz möglichen Sinne auffaßte. Sie müßte ein Prozeß ſein,

in deſſen Anfangspunkt alles das ſozuſagen eingewidelt geweſen wäre,

was ſich nach her entfaltet hätte. Eine ſolche uranfängliche Vorausgeſtal

tung oder Veranlagung der Weltentwidlung annehmen , das beißt aber eben einen

Weltplan und einen alles überragenden Intellett vorausſeben, und dieſer tann

nicht ohne Subjekt gedacht werden , und ſo würden wir auf dieſem Wege zu dem

Geiſte als dem Ausgangspunkte des Weltprozeſſes zurüdgeführt und eine wahr

baft ideale Weltanſchauung aufgebaut.

Will man alſo von der Entwidelung der Welt ſprechen, ſo iſt auf Grund der

beiſpielsweiſe angeführten Tatſachen unter dieſer Weltentwidelung die Entfaltung

des dom Weltgeiſte gebegten Weltplanes zu verſtehen, und eine ſolche Welt

entwidelung beſikt allerdings ein poſitives Verhältnis zur „Offenbarung“. Eine

ſolche Weltentwidelung iſt das Spiegelbild der Weltidee, der Faltenwurf vom

Flammenmantel des Weltgeiſtes.

II.

Doch iſt dies nur der erſte Gang in der geheimnisvollen Region geweſen,

in die uns das Thema ,, Entwidelung und Offenbarung “ perfekt. Noch bleibt uns

die Aufgabe, den zweiten und, wie wohl jeder Betrachter ſchon von ferne ſieht,

weniger ſcharf umriſſenen und weniger gebahnten Teil dieſer Region zu durch

ſchreiten . Dieſer Teil beginnt aber,wo die geſchichtliche Entwidelung anfängt.

In bezug auf ſie gibt es in unſeren Tagen ebenfalls eine weit verbreitete

Anſchauung, die in der Geſchichte nur eine oberſte Bühne der materialiſtiſch

gefaßten Naturentwidelung findet.

Die Anhänger dieſer Anſchauung fehen im geſchichtlichen Leben nur ein

Spiel der phyſiſchen und pſychologiſchen Rräfte der Perſonen , die dirett an dem

betreffenden Geſchichtsakte beteiligt ſind. Shnen iſt der Geſchichtsprozeß bloß ein

Ringen der Beſtrebungen von Individuen, Geſellſchaftsklaſſen, Intereſſengemein

ſchaften oder Nationen . Streben nach einem möglichſt großen Maße von außer

lichem Beſike, nach Bequemlichkeit und Sicherheit des Lebens, nach Herrſchaft

über die Natur oder andere Menſchen , nach glänzender oder ſchöner Ausſchmüdung

der Umgebung, Streben nach Erkundung etwaiger geheimnisvoller Machte und

nach Abwehr ibres unheilvollen Einfluſſes, oder — auf höherer Stufe - Streben

nach Erforſchung und Dienſtbarmachung der Gefeße des Naturgeſchebens und

nach Ausbildung von Talenten, — dies ſind nach dieſer Geſchichtsbetrachtung die

einzigen Faktoren der geſchichtlichen Bewegung. Der Gang des Geſchichte

verlaufs aber beſikt nach dieſer Anſchauung, außer der Wucht der miteinander

ringenden Kräfte, nur noch folgenden Regulator. Elemente der Kultur, die von
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einer Menſchenſchicht oder einer Periode errungen worden ſind, werden von einer

andern aufgenommen und bei ihnen zu Stufen weiteren Emportlimmens.

Dieſe Geſchichtsanſchauung iſt nicht ſchon deshalb eine ungenügende Er

faſſung der geſchichtlichen Wirtlichkeit, weil die Geſchichte des Menſchengeſchlechts

nicht in einem fortwährenden Aufſteigen ſich bewegt. Die niedrigeren Steigere

marten, die zwiſchen den Retordſtangen tühner Pioniere der Kultur ſich beobachten

laſſen, ertlären ſich ja naturgemäß ſo , daß neue Völkerſchichten in die Rulturbewe

gung eintreten und erſt ſich üben müſſen , ehe ſie die Höhenmarte ibrer Vorläufer

erreichen oder gar hinter ſich zurüdlaſſen tönnen . So zeigen ja z . B. die älteſten

Kunſtdenkmäler, die auf dem Boden Babyloniens oder als Beuteſtüde der elamiti

ſchen Eroberer in deren Hauptſtadt Suſa (jekt: Schuſtär) ausgegraben worden ſind,

eine überraſchende Naturtreue der „vielgliederigen Kompoſition" und Feinheit

der Ausführung, wie z. B. an einem aus legiertem Kupfer gefertigten Gazellen

topf zu beobachten iſt, und die Semiten , welche in die Kultur der älteſten bekannten

Bevölterungsſchicht Babyloniens der Sumerer eintraten, haben beſonders

„ in der plaſtiſchen Steinkunſt “ die künſtleriſche Höhe jenes alten Voltes nicht wie

der erreicht (Rarl Bezold, Ninive und Babylon, 1903, S. 132). Dieſe Semiten muß

ten ſich nicht nur erſt üben, ſondern ſie hatten eben überhaupt nicht dieſelbe Be

gabung zunächſt für die Plaſtit, wie jenes alte Bolt der Sumerer. Alſo die Wellen

täler, die zwiſchen den leuchtenden Wellenbergen der Kulturentwidelung ſich

dunkel niederſenten, laſſen ſich auch bei der oben ſkizzierten moniſtiſchen Betrac

tung der geiſtigen Menſchheitsentwidelung verſtehen.

Aber jene oben gegebene Charakteriſtit der Faktoren des Verlaufs der Menſch

heitsgeſchichte iſt doch aus mehr als einem andern Grunde teine ausreichende

Beſchreibung des pollen Catbeſtandes.

1. Zunächſt wird ſchon die Wahrheit des Sabes „ Die Weltgeſchichte iſt das

Weltgericht “ über die materialiſtiſch orientierte Betrachtung des Geſchichtsver

laufs hinausführen. Denn wenn wir ſehen , wie ſo oftmals, wo das Erlöſchen des

nationalen Sinnes und die Erkrankung der ſozialen Verhältniſſe und der Verfall

der Sitten einen Tiefpuntt erreicht haben , auch eine Macht bereit ſteht,

um als Hüterin unveräußerlicher Güter und als Rächerin unentweihbarer Ideale

des Menſchengeſchlechts einzugreifen - wer denkt nicht z. B. an Ninive und die

Meder, oder an Babylon und die Perſer, oder an Rom und die Germanen ? -- ,

wenn wir dieſes Walten der Nemeſis ſo oft in der Geſchichte beobachten, dann drängt

es ſich doch dem betrachtenden Geiſte wie eine Ahnung auf, daß das Geſek der Ver

geltung über dem Gange der Geſchichte ſchwebt und eine höhere Ordnung der

Dinge dafür ſorgt, daß es nicht an einem Vollſtreder ihrer Gerichtsſentenzen fehle.

2. Dazu kommt, daß der Gang der Menſchheitsgeſchichte gewiſſe Knoten

puntte aufweiſt, die nicht als ſolche hingeſtellt werden können, die durch menſch

liche Berechnung geſchürzt worden wären . So weiſe aber in dieſer Beziehung zu

nächſt auf folgende geſchichtliche Situationen hin.

1. Bunächſt betrachte man doch nur wieder einmal, wie die hiſtoriſche Situa

tion beſchaffen war, als das Chriſtentum den Wanderſtab ergriff, um ſeine Mif

fion zu erfüllen ! Waren denn damals nicht wirtlich durch das römiſche Reich viele
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Grenzpfähle der früheren nationalen Abgeſchloſſenheit herausgeriſſen ? War denn

damals ferner nicht wirklich in dem Gemeindialekt der helleniſtiſchen Sprache ein

weitreichendes Mittel des Gedankenaustauſches bereitgeſtellt ? War denn damals

außerdem nicht wirklich die antike Religion und Philoſophie in ein Stadium ein

getreten, wo die Geiſter zur Annahme eines neuen Lebensprinzips geneigt ſein

mußten? Um dieſe Fragen zu bejahen , dazu bedarf es teiner Voreingenommen

heit. Ein ſehr auffallendes Suſammentreffen einer Reihe von Seitumſtänden, die

dem raſchen Vorwärtsdringen und der verhältnismäßig willigen Annahme einer

neuen religiös -fittlichen Wahrheit günſtig waren , iſt eine objektive Geſchichtstat

fache, - und doch iſt das Chriſtentum nicht etwa im Hinblic auf ſie geſtiftet worden !

Ferner ſtehe ich aber auch nicht an , eine ähnlich auffallende Fügung der

geſchichtlichen Umſtände z. B. für das Jahr 1812 oder das Jahr 1870 anzuerken

nen . Denn wie im erſtgenannten Jahre auf denkwürdige Weiſe Feuersglut und

Winterkälte und gefährliche Flußübergänge zuſammenwirtten, iim jenen Sak des

Hiobgedichts „ Bis hierher und nicht weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen

Wellen !" wieder einmal wahr zu machen, ſo wird es auch in bezug auf das Jahr

1870 immer ſtaunenswert bleiben , wie einerſeits das Aufflammen des nationalen

Bewußtſeins alle Deutſchen einig machte, den Feind abzuwehren , und wie anderer

ſeits eine faſt geheimnisvolle Macht alle andern Staaten einig darin machte,

dem ſich aufrollenden kriegeriſchen Schauſpiel gegenüber Neutralität zu beobachten .

Wir, die wir den Sommer 1870 mit vollem Bewußtſein durchlebt haben, wir füh

len noch heute in der Erinnerung den beklemmenden Orud der Sorge, daß jemand

uns in den Arm fallen könne, und deshalb iſt jenes Wort des großen Raiſers „Welch

cine Wendung durch Gottes Fügung !" ſo ſehr wie ſelten eines die das Weſen der

Sache treffende Signatur einer hiſtoriſchen Situation geweſen.

3. Endlich ragen aus dem Zuge der dahinwallenden Geſchichtsrepräſentan

ten gewiſſe Geſtalten hervor, die weder nach ihrem eigenen Bewußtſein, noch nach

unſerer geſchärften literariſchen und pſychologiſchen Kritit das Produkt der Fal

toren ihrer Zeit geweſen ſind.

Bu dieſen Geſtalten wollte allerdings Hammurabi, jener altbabyloniſche

Herrſcher, deſſen Geſekesinſchrift ja ein großes Intereſſe beſikt, nicht gehören.

Nach manchen Anzeichen ſchien ja ein Anlaß zu ſein , dieſen Gefekgeber als einen

Offenbarungsträger hinzuſtellen, wie es auch in dem zweiten der bekannten Vor

träge über Babel und Bibel (S. 23 u. 26 ) geſchehen iſt. Ein Basrelief über der

1902 gefundenen Geſekesinſchrift fönnte ihn nämlich als einen Jünger des Sonnen

gottes charakteriſieren . Dieſe Frage, die ein allgemeines kulturgeſchichtliches Inter

effe beſikt und deshalb auch hier einigermaßen beſprochen werden darf, iſt mit

großer Energie namentlich von Profeſſor Hub. Grimme in ſeiner Schrift „ Unbewie

ſenes im Babel- Bibel -Streit" (1903) S. 57 f. verneint worden. Er meint nämlich,

Hammurabi ſtebe auf jenem Basrelief nur als ein Beter da, die eine Hand erhebend,

und warum habe Hammurabi ſich hier gerade als den Anbeter des Gottes Scha

maſch (= Sonne) darſtellen laſſen? Die Antwort des genannten Gelehrten lautet :

„ Weil das uns vorliegende Eremplar der Geſekesinſdyrift gerade dem Tempel

E-barra in Sippar angehörte (vgl. Verſo XXXIII, 76 f .) ; das für Babylon be
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ſtimmte Eremplar, von dem in Verſo XXIV, 67 dic Rede iſt, wird vermutlich mit

dem Bilde des Gottes Mardut geſchmüdt geweſen ſein. “ Dies iſt unſicher, aber

richtig bleibt, was ſchon vorher von mir beobachtet worden iſt, daß jene plaſtiſche

Darſtellung im Vorwort zu der Geſetzgebung als ein bloßes Veranſchaulichungs

mittel gedeutet iſt. Denn in den darunter ſtehenden Anfangszeilen der Einleitung

zu den Geſekesparagraphen ſagt Hammurabi von ſich, er ſei von den Göttern

zum Herrſcher eingejekt, damit er „wie Schamaſch (Sonne und Sonnengott) das

Land erleuchte “, und weiterhin nennt er ſich dort „die Sonne von Babylon",

bezeichnet auch in den einleitenden und abſchließenden Bemerkungen die vor

getragenen Geſeke als ſeine Vorſchriften, oder ſagt: „Meine Worte ſind

wohlüberlegt, meine Weisheit hat nicht ihresgleichen .“

Wer aber tann das Bewußtſein eines ganzen Voltes, daß Abraham der An

fänger einer neuen Wendung der Religionsgeſchichte war, oder wer tann das in

ſo viel Leid bewährte Bewußtſein eines Jeremia, mit einer nicht aus ihm ſtammen

den Miſſion betraut zu ſein , oder wer kann das mittagklare und mit gelaſſenſter

Rube ausgeſprochene Bewußtſein geſu, die Reihe der Bloß-Weibgeborenen zu

überragen , - wer tann und darf alle dieſe Momente, die an ſich ſelbſt Höhepuntte

des geſchichtlichen Lebens bezeichneten und ganze Reihen von Generationen zu

den Höhen des Lebens hinanleiteten, auf das Durchſchnittsniveau des geſchicht

lichen Lebens niederdrüden? Will es jemand etwa Mohammeds wegen? Dann

wolle er doch z. B. das nicht überhören, was ein Renner wie L. P. Hughes über

Seſus und Mohammed geſchrieben hat: „ Wir folgen dem ſelbſtgeſchaffenen Pro

pheten von der Höhle zu Hira bis zu der Schlußigene, wo er inmitten der Rlage

rufe ſeines Harems ſtirbt. Da iſt es , wo der heilige Charakter Seju por unſeren

Bliden ſich erhebt und der forſchende Geiſt trant wird, wenn er daran dentt, daß

der liebreiche, reine, demütige Jeſus dem ehrgeizigen, ſinnlichen , den Beitverhält

niffen dienenden Helden Arabiens ſo oftmals den Plak räumen muß. "

Ich meine aber auch, daß man ebenſogut die Organismen aus dem Reiche

des Unorganiſchen ableiten tönne — was nach dem Obigen ja allen Ergebniſſen

der Wiſſenſchaft abſolut widerſpricht , wie man die geiſtesgeſchichtliche Geſamt

ſtellung Altiſraels innerhalb der antiten Menſchheit aus den entſprechenden zeit

geſchichtlichen Faktoren ableiten kann. Ja, fieh, wie in gſrael allein der Mono

theismus zur Voltsreligion geworden iſt: ſeine Märtyrer bauchen mit dem Be

tenntnis zur Gotteinbeit ihre Seele aus. Sieh ferner, wie Sſrael allein inmitten

aller umwohnenden Völler die Gottesbilder verwarf : auf die leider trügeriſche

Runde vom Tode Herodes des Erſten tletterten zwei Jünglinge zu Jeruſalem am

Tempel empor und hieben den römiſchen Adler herab, der dort hatte angebracht

werden müſſen. Sieh dann weiter hin, wie dort am perſiſchen Hofe ſich alle nieder

warfen, wenn der Sünſtling Haman zum töniglichen Palaſte hinſchritt, aber der

Jude Mardochai allein ſtand aufrecht und verweigerte die Menſchenanbetung.

ga, alle Schärfe der vergleichenden Betrachtung hat doch die kulturgeſsichtliche

Eigenart gíraels nicht auflöſen können, und alle hiſtoriſchen oder pſychologiſchen

Ableitungsverſuche müſſen einen geheimnisvollen Reſt zurüdlaſſen, denn Sſraels

religiöſer Eigenbeſit kann ja auch nicht als das Produkt ſeines eigenen Voltsgenius
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aufgefaßt werden, da Sſraels Geiſtesgeſchichte auch die merkwürdige Erſchei

nung aufweiſt, daß dieſes Volt in einem ganz auffallenden Maße von der Religion,

die feine beſten Männer vertraten , wegſtrebte.

Den Verſuch aber, geju Perſönlichteit und Leiſtung aus Materialien, die

don ſeiner zeitgeſchichtlichen Umgebung geliefert worden wären , zuſammengu

reken , möchte ich gern andern überlaſſen. Denn nimm felbſt die Frömmigkeit der

Stillen im Lande als den unterſten Bauſtein ſeiner emporfteigenden Geſtalt: gleich

den erſten Grundzug ihres Meſſiasideals, nämlich daß er Iſrael von allen ſeinen

Feinden erretten werde, hat er underwirtlicht gelaſſen . Lege ferner auch die Lei

ſtung Johannes des Täufers, den man beſonders neuerdings neben Jeſus zu ſtel

len ſucht, auf die Wage der vergleichenden Gerechtigkeit: ſchönes Zeugnis ihrer

Harmonie, daß Johannes an geſu Wirtſamteit und zwar nicht etwa bloß an

ihrem Tempo, ſondern an ihrem Inhalt Anſtoß nahm und ihn fragen ließ,

ob er es ſei, der da lommen ſolle ! Es iſt eben ein Geheimnis der Geiſtesgeſchichte,

wie gejus auch dem gegenüber, den er ſelbſt den Größten in der Propbetenreihe

genannt hat, ſich als den ſouveränen Vollender der durch die Jahrhunderte ſørei

tenden Zukunftsperſpektive hat wiſſen tönnen .

:: Nun iſt zwar auch neuerdings wieder vielfach die geſchichtsphiloſophiſche An

ſchauung vertreten worden , die den Geſchichtsverlauf auf die Formel einer Folge

von Saß und Gegenſak und Auflöſung der Gegenſäte und Entſtehung neuer Gegen

ſäke bringen will. Aber nach dieſer Formel die unbelannten Größen in der Glei

chung der Geſchichte ausrechnen zu wollen , das iſt der Tod der echten Geſchichts

wiſſenſchaft. Denn wer ſich auf dieſen – im Grunde auf Hegel zurüdgehenden -

Standpunkt ſtellen will, der braucht gar nicht mehr die einzelnen Quellenausſagen

mit Sprachlenntnis und nach den wiſſenſchaftlichen Auslegungsregeln feſtzuſtellen,

der braucht auch nicht mehr die einzelnen Geſtalten des geſchichtlichen Lebens nach

ihrer Eigenart zu ſtudieren und die Bedeutung der einzelnen gegeneinander ab

zuwägen . Ein ſolcher Betrachter der Geſchichte kennt ja die Wendungen ihres Ver

laufs ſchon vorher nach Anweiſung jener Hegelſchen Formel, und nach eben

derſelben Formel tann er den Berkörperungen der einzelnen Gegenſäke auo nur

teilweiſe einen gdeengehalt zuſchreiben . Er wird deshalb zugleich ein Vertreter

des ſogenannten „ biſtoriſchen Relativismus “ und legt allen Geſchichtserſcheinungen

nur eine v erhältnismäßige Größe bei. So wird die Geſchichtswiſſenſchaft

zu einem überaus eratt fungierenden Protruſtesbett. Doch ſind treffliche Worte

über die Neigung mancher Modernen , den Gang der Weltgeſchichte nach Cheorien

zu kommandieren, auch von dem bekannten großen Forſcher Profeſſor Ed. Meyer

(in Berlin) in ſeiner Schrift „Zur Theorie und Methode der Geſchichte " ( 1902, jekt

auch in 2. Aufl.) S. 9, 26 uſw. ausgeſprochen worden .

Eine Geſchichtswiſſenſchaft aber, die von ſolchen philoſophiſchen Voraus

feßungen ſich frei erhält, die grüßt die eigenartige Größe, wo immer ſie eine ſolche

findet. Die hält es auch für möglich, daß fchon vor dem Ende des Geſchichtspro

jeſſes die höchſten Prinzipien ausgeſprochen worden ſein tönnen . Staunend beim

Anblid fo vieler Genies und Calente, denen ſie auch nicht die Bedingungen

ihres Urſprungs im einzelnen nach rechnen tann , erklärt ſie es auch nicht für
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unmöglich , daß noch eine ganz andere Vertörperung des gdeals in den Geſchichts

verlauf eingetreten ſein lann . Wer biſt du, Menſch - 10 fragt ſie , daß du den

Wellenbergen des Geſchichtsprozeſſes ein „ Bis hierber und nicht weiter ! “ zurufen

dürfteſt? Nach deinen Rezepten hätte aus der Bergmannsfamilie zu Eisleben

auch tein Luther geboren werden dürfen. Deiner Schablone entſpricht auch

ein Bismard nicht. Alſo, bitte, beſcheide dich und beſtimme das Maß der geſchicht

lichen Größe nicht nach der Theorie, ſondern nach den Tatſachen !

Schon nach den Ausführungen, die hier dorgelegt worden ſind, kann aber

das Schlußurteil nur dieſes ſein : die Geſchichte iſt weder ein materialiſtiſches Ron

glomerat noch ein nach dem Dogma dom „ biſtoriſchen Relativismus “ regulierter

Strom . Unvertennbare Atte einer dergeltenden Gerechtigteit, auch unwegleug

bare Falle einer alle menſchliche Rombination überragenden Knotenſchürzung und

endlich auch Eingelerſcheinungen, die nach allen Geſichtspuntten das Maß der

ſonſtigen Geſchichtsprodukte abſolut überſteigen , tennzeichnen den Gang der Ge

fchichte als ein Gewebe, zu dem ein alles überragender Intellett die Zeichnung

entworfen hat, und über deſſen Ausführung ſein Beſiber das allwachende Auge

offen bält.

Dieſer Tatſachengang der Geſchichte wird allerdings nicht wieder eine ſolche

Entwidelung “ genannt werden können, wie ſie beim Naturgeſdeben oben als

die richtige Möglichteit angenommen worden iſt. Denn bei der Geſchichte iſt das

Freiheitsbewußtſein des Menſchen als Fattor des Gesichtsverlaufs zu beachten .

Die wahre Geſchichtsbetrachtung wird deshalb die ſein , daß nur die oberſte Regu

lation am Webſtuhl der Seit wo anders als beim Menſchengeiſte wohnt. Der Lep

pich des an dieſem erhabenen Webſtuhle entſtehenden Gewebes iſt daher doch ein

leuchtender Refler eines Die Ewigkeit umſpannenden Planes, und jeder Moment

finnender Betrachtung dieſes Reflexes die Geburtsſtunde einer wahrhaft idea

liſtiſchen Weltanſchauung.
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Nun ruht das lekte Erntefuder

Hoch hinter ſicher Soeunenwand;

Ein ſtilles Träumen müder Cage

Liegt auf derglühtem Aderland .ma

In dürren Stoppeln nur die Spenden

Verlor'ner Ähren , halmerídlafft,

Die , tümmerlich, mit barten Händen

Sebüdte Armut ſorgſam rafft.
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Gine Dämmerſtunde

Pſychologiſche Studie von Alwine von Reller

-

ines Abends, als die Dämmerung ſchwer und ſtillend über den ſowei

genden, weißichimmernden Wald ins Zimmer hineindrang, ſah ſie

ſeinen Ropf in einer Stellung und Beleuchtung, die ihn verwandelt

und knabenhaft erſcheinen ließ. Da verlor ſie die Scheu , die ſie,

die Zurüdhaltende, trok der Innigteit ihres Austauſches auch ihm gegenüber

band, und reichte ihm impulſiv beide Hände. „ Und deine Mutter?" fragte ſie

mit hervorbrechender Innigkeit und Dringlichkeit. Sie hatte ihn ſelten nach zu

Hauſe und nach Vergangenem gefragt, und er, der Gegenwart hingegeben, war

targ im Erzählen.

Nun ſab er ſie verſonnen an. „Meine Mutter ? Zuweilen , wie eben jekt,

ähnelſt du ihr, Marianne.

Sie war zart wie du. — Ja, wie du. Denn wie bei dir, fo fühlte man beiſo

ihr immer die lekthin doch unantaſtbare Kraft und Sicherheit ihres Weſens. Von

ihr erzählen ? Marianne! Marianne -— " . Sie erſchrat vor dem plößlichen Aus

bruch und wehrte ab.

Aber er hatte den Kopf in die Hände geſtükt und ſah mit tiefer, laſtender

Derſonnenheit in den Wald hinaus, der leiſe gliſerte und atmete, wenn der Abend

wind über ihn hinſtrich. Eine Schar Krähen tam don Oſten, dem Buge der eilenden

Wolten entgegen , über ihn hingezogen . Sie flogen in ſchweren Kreiſen an den

Fenſtern vorbei nach Weſten , tehrten um, tamen wieder, umflogen das Haus,

ſchwirrten auf und ab, daß ihre geſpannten Flügel ſich wie duntle Fleden dom

Schneehimmel abhoben, und ſie Ajdhe glichen , die der Wind aus derglimmenden

Feuern aufwirbelt.

Dann nahm er ihre Hand und begann zu erzählen , ſchwer und langſam

wie einer, der aus tiefem Schweigen Wort auf Wort herausheben muß.

„Sie war ja nicht eigentlich meine Mutter, und ich wurde nicht auf dem

Wentenhof geboren.

Es war ein Tag wie dieſer, als ich zuerſt hintam. Schwar faſt ſechs Jahre

alt. Endlos waren wir über den Schnee gefahren . Erſt machte mir das Gloden

ſpiel des Schlittens eine flüchtige Freude, dann wurde ich müde. An den Mann,

der mich nach Wentenhof brachte, einen alten Diener meiner Großmutter, mochte

ich mich nicht lehnen, auch war ſein Überzieher vom Schnee talt und naß.
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Ich war unruhig, denn es hatte uns am Bahnhof kein Schlitten vom Wenten

hof erwartet, und aus dem Geſpräch meines Begleiters mit dem Kutſcher dieſes

zufälligen Gefährtes entnahm ich, daß wahrſcheinlich durch ein Verſehen irgend

welcher Art die Wentenbofer unſere Ankunft am heutigen Tage und mit dieſem

Buge nicht erwarteten .

Dies ängſtete mich, tlein wie ich war. Vielleicht wollen fie mich nicht haben,

und deswegen ſchiden ſie nicht, dachte ich . Was, wenn ich nun dennoch tomme ?

Ich wagte aber nicht, den Diener zu bitten, mit mir umzutehren.

Der Abſchied von der Großmutter lag mir auch ſchwer auf dem Herzen.

Ich war ſeit meines Vaters Tod ein halbes Jahr bei ihr geweſen , und ich begriff

nicht, warum fie mich nicht bei ſich behielt, denn ich fühlte, daß ſie mir ſehr gut

war. „ Ich brauche dich, aber die da brauchen dich noch viel mehr“, hatte ſie auf

meinen leidenſchaftlichen Proteſt gegen mein Fortgehen beim Abſchied geflüſtert.

Und nun erwarteten uns die Wentenhofer nicht am Bahnhof?

3d muß wohl troß meiner Sorgen im Schlitten eingeſchlafen ſein, denn

es war duntel, als mich mein Begleiter beim Namen rief ; er ſchüttelte mich am

Arm und zeigte mir den Wentenhof, der hellerleuchtet vor uns lag. Unzählige

Fenſter ſchienen es mir, die in die Nacht hinausflammten , durch die wir mit

Schlittengeläut im Schneetreiben vorfuhren . Im nächſten Augenblid wurde ich

aufgehoben und eingehüllt wie ich war in die Diele getragen.

Du wirſt ſie ſehen , Marianne. Es iſt dieſelbe Diele heute wie damals. Weit,

reich in ihrer dunklen Täfelung mit den mächtigen alten Meſſingblatern, die ihren

Schein von hinter den Kerzen her auf alte Bilder werfen , auf Waffen , Möbel

und Gerät.

Mir hingen die Schneefloden an den Wimpern , und mein Mükchen tropfte,

ſo daß ich blinzeln mußte, um ſchauen zu tönnen. Vor mir miete eine Frau und

neſtelte an meinen Hüllen. Ihre Hände zitterten . Sie ſchien mir ganz unwirtlich .

Ich glaubte, ich träume, und blinzelte heftiger, um tlarer zu ſehen . Ich hatte noch

nie eine Frau in Geſellſchaftstoilette geſehen ; meiner eignen verſtorbenen Mutter

erinnerte ich mich nur als trant und zu Bett liegend, und auch meiner Großmutter

glich dieſe nicht, die vor mir tniete und in deren Haaren eine tleine Krone von

Diamanten lag. Erſt als ſie mir den Mantel abnahm , begriff ich, daß fie wirtlich ſei.

Der lleine Mantel war mein Stolz. Er hatte nicht nur Seitentaſchen, ſondern

auch innen eine im Futter, die ich zärtlich ſchäkte. Die tiende Frau reichte

ihn dem Diener, aber in ſeinen Händen ſah er plößlich ſeltſam ſchäbig und un

ſcheinbar aus, und als er ihn davontragen wollte, wurde mir um ihn bang.

Das iſt mein Mantel', rief ich ihm daher laut nach, und ich fügte zur

Frau gewandt hinzu : ,Er hat Taſchen !' Da tamen zu meinem Erſtaunen der

Frau die Tränen in die Augen , und ſie rief laut hinter dem Diener her : Cragen

Sie den Mantel des jungen Herrn ſorgfältig in ſein Zimmer.'

Das begründete unſere Freundſchaft. Sie zog mir nun Schuh und Strümpfe

aus und wärmte mir mit den Händen die Füße ; dann hob ſie mich in einen der

großen Lederſeſſel mit den hohen Lehnen , ſekte ſid ) zu mir und ſchnitt mir die

Speiſen zurecht, die der Diener für mich brachte.
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Es war laut im Hauſe. Aus den anſchließenden Zimmern tönten Männer

ſtimmen , bald wie im Streit, bald lachend. Wenn die Lür einmal hinter einem

der Diener halb offen blieb, ſah ich einen Tiſch und eine Schar Herren , zum Teil

in Uniform , beim Wein ; ſie ſprachen lebhaft, tranten einander zu und lachten .

Wir zwei flüſterten draußen , als ſpielten wir Verſted. Allmählich wurde es auch

in den großen Pimmern ſtill. In einem ſah ich die Herren ſich an tleinen Tiſden

gegenüber fiben . Sie hielten belle Karten in den Händen , von Zeit zu Seit

Mirrte Geld .

„Was tun ſie ?' fragte ich die Frau. Sie antwortete nicht, ſondern nahm

mich in die Arme und preßte mich an ſich. Da ſchmiegte ich mich in ihren Schoß,

legte den Kopf auf ihren weichen bloßen Arm , ſtarrte noch eine Weile ſchweigſam

um mich, jab das Blinten ihres Krönleins in ihrem rotbraunen Haar, und dann

ſchlief ich ein . Als ich aufwachte, lag ich in einem weißen Gitterbettchen . She Ge

ſicht ſah ich tränennaß über mich gebeugt. Sie lächelte mir in die erſtaunten Augen .

,Mutter' ſagte ich und ſchlief weiter.

Sc nannte ſie nun immer Mutter. Es tam mir ſelbſtverſtändlich . Nicht

fo natürlich war es mir, den Vater zu nennen , der beſſen Stelle mir gegenüber

einnehmen ſollte, und ſo ſagte ich denn auch eine geraume Weile erſt Ontel- Bater

zu ihm , ehe ich mich auf Mutters Wunſch an das vertrautere Wort gewähnte .

Er war der Bruder meines Vaters, durch deſſen Tod ich beimatlos geworden war.

Ich ſah ihn erſt am nächſten Mittag, nachdem durch langes frohes Spielen

mit Mutter unſere Freundſchaft noch gewachſen war, und wir wie alte Rameraden

miteinander umgingen . Sie ſpielte fo gut Wie ein Kamerad, dem gerade das

ſelbe Freude machte wie mir. So war als einziges Kind einer tranten Mutter

bisher beim Spielen immer allein geweſen, es war mir dieſes gemeinſame Spiel

neu, und das Zimmer hailte von unſerem Lachen und gubeln. Dater ſchien darüber

erſtaunt, als er von ſeinem Ritt nach Hauſe kam . Er blieb auf der Schwelle ſtehen

und ſah uns ſchweigend an.

Mutter, die neben mir auf der Erde miete, hielt im Spielen inne und errðtete

langſam und tief. Sie ſtand auf, nahm mich bei der Hand und führte mich zu

ihm. Er war ein großer, ſtarter Mann mit einem etwas geröteten , choleriſchen

Geſicht von ſtarkem , klarem Schnitt.

„Man hat laum Zeit, guten Tag zu ſagen “, ſagte er, als wir vor ihm ſtanden .

Ich hielt ihm ſchnell die Hand bin, zog ſie aber gleich wieder erſchroden zurüd,

denn ich ſah, daß er gar nicht zu mir, ſondern zu Mutter geſprochen hatte. Er

ſah bloß ſie an. Mir ſchien , als habe ich nie zwei ſo blaue Augen geſeben wie

die feinen ; er lachte, aber es war in ihnen etwas Sprühendes und Drobendes.

Mutter legte ihre Hände in die ſeine und ſagte zugleich, und ihre Stimme zitterte:

,Gert, das iſt nun unſer lleiner Sohn !"

Ob ſie ihn hiermit an mich erinnert hatte oder an irgend ein Abkommen

zwiſchen ihnen beiden, weiß ich nicht. Jedenfalls aber nidte er ihr in die Augen

und hob mich nach einem Augenblid des ſchweigenden Anſchauens in die Arme,

narmte mich einen Prachtbuben, tüßte mich, ſekte mich auf ſeine Schulter und

trabte mit mir ins EBzimmer.
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war.

Bei Siſch ſaß ich ihm nun gegenüber, links von mir Mutter, rechts ihr Bruder,

Graf Raniß, den ich , wie Vater es tat, ſpäter immer nur Kanik nannte, was ihm

von mir tleinem Kerl offenbar Spaß machte. Hin und wieder warf mir Vater

ein Wort zu. Ich antwortete ernſthaft, wie es bei uns zu Hauſe Sitte geweſen

Darüber lachte er unbändig ; mich wunderte es, denn ich verſtand nicht

worüber. Ich verſuchte mitzulachen , doch meine Unſicherheit wuchs, als ich ſah ,

daß er mitten im Lachen abbrach und ernſthaft, als habe er mich gar nicht an

geredet, mit Ranik weiterſprach. Ich mag ihn dann wohl zu lang oder zu ernſt

und prüfend angeſchaut baben in dem Bemühen, ſeine Erſcheinung und ſein

Weſen zu faſſen, denn plößlich rief er mir zu : ,Donnerwetter, Junge, iß ! Obgleich

er hierbei lachte, wagte ich nun nicht mehr aufzuſchauen .

Nach dem Mittageſſen zeichnete ich ihn, auf einem Rappen ſikend, mit einem

geſchwungenen Krummfäbel in der rechten Hand, in der linken eine Roſe. Mutter

ſab ſich das Bildchen erſtaunt und nachdenklich an, am Bartſchnitt ertannte ſie

wohl die angeſtrebte Ähnlichkeit. Sie nahm das loje Blatt und ſchloß es in ihren

Schreibtiſch. Mir ſtreichelte ſie ſinnend den Kopf und fragte mich nach meinem

Beichnen . Ich erzählte ihr von meinen Bildern , und daß Großmutter geſagt habe,

ich würde ein Maler.

Nun ließ ſie mir ein niedriges Diſchchen in ihr Zimmer ſtellen und ſchenkte

mir Bleiſtift und viel Papier, und ich durfte dort bei ihr ſtundenlang ſißen, fleißig

und unausſprechlich beglüdt. Beſonders feſtlich war es mir, wenn ſie im Zimmer

war und ich, ſo oft ich vom Blatt aufblidte, ſie ſehen und oft ihrem Blid begegnen

tonnte ; dann nidten wir einander zu. Ich trampelte dann zuweilen mit den

Füßen , nur um meinem unendlichen Wohlbehagen Ausdrud zu geben. Vielleicht

aus demſelben Grunde fragte Mutter manchmal: Ja, wer ſitt denn da?' Und

ich antwortete im tiefſten Brummbaß : „ Jürgen von Wenten ! Wenn dann

Mutter ganz erſtaunt tat, wußte ich nicht aus noch ein dor Vergnügen , und ihr

Lachen tlang hell durchs Zimmer. Mir ſchien es, als lache ſie nur mit mir ſo .

Übrigens, ,Ontel Dater“ und ich tamen gut miteinander aus . Ich durfte

ibn oft begleiten , wenn er durch die Höfe und Ställe ging, durfte mit ihm aus

fabren , ſpäter auc reiten , turnen , ſegeln, ſchwimmen . Wie gern tat ich es 1 Mir

ſchien er in ſeiner Kraft und Sewandtheit ein großer deutſcher Held, ein Sieg

fried, ein Rönig Hagen, von denen Mutter mir berrlich erzählte. Ich fühlte mich

als Knappe, Page oder Kronprinz, je nach den Abenteuern , die wir erlebten, und

war jedesmal ſtolz darauf.

Daß der große Held ſehr wechſelnd in der Stimmung war, bald übermütig

und zärtlich mit mir und freundlich zu allen Untergebenen, bald wütend wie

ein wahrer Berſerter, unwirſch oder gar jähzornig beim tleinſten Verſehen , das

war zuweilen ſehr empfindlich , aber es gehörte zum Abenteuer, und ich nahm es

wie ein Naturereignis hin , das man mit Gleichmut hinnehmen müſſe. Ein Auf

wallen meinerſeits war dieſem Sturm gegenüber ausgeſchloſſen , was ich nach ein

paar Verſuchen einſah.

Später, als ich etwas älter war und mein Ehrgefühl empfindſamer wurde,

und er mich doch zuweilen aus dem Gleichgewicht brachte, erklärte mir Mutter,
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Vater ſei ,ſo ', weil er Sorgen habe, darum müſſe man immer fein ſchweigen

und ihm zu Willen ſein .

Was ,Sorgen ' ſeien , wußte ich nicht, ich glaube, ich ſtellte ſie mir als eine

ſchwere Krankheit vor, denn mir waren gelegentliche Bornesausbrüche und Un

gebührlichkeiten der Laune nur bei Maſern und Scharlach von Mutter und der

Rinderfrau durchgeſehen worden. Jedenfalls lernte ich mich ihm gegenüber zu

ſammenzunehmen , wenn es auch in meinem Röpfchen tochte, und ſtille zu bleiben .

Mutter war es ja auch .

Bu Hauſe mied ich inſtinktiv ſein Zimmer, ja oft auch ſeine Geſellſchaft.

Hier erſchien er mir bald nicht ſolch ein Held wie draußen auf dem Felde oder

auf dem See ; oder liebte ich ihn hier nur weniger ? Seine Nedereien verſtand

ich meiſt nicht, und ein Paff aus ſeiner Zigarre, zu dem er mich zuweilen zwang,

machte mich zwar zuerſt ſehr ſtolz, war mir aber ſpäter zuwider. Dazu tam ein

Sonderbares, das mir aud) nur im Hauſe fühlbar war : Ich hatte nämlich in den

tommenden Jahren oft die Empfindung, als meine er gar nicht mich, wenn er

zu mir ſprach, ſondern irgend einen ganz andern Jungen . Dieſes Gefühl war

ſo ſtart, daß ich mich manchmal hätte umſeben mögen , um zu ſchauen , zu wem

er ſpräche, und er mich zuweilen anſchreien mußte : „ Wird's bald, Junge !" ehe ich

ihm die Antwort gab, — in ſolchen Fällen oft das Parieren auf irgend eine Nederei

oder Scherzfrage.

Das Seltſamere aber war, daß es mir zuweilen auch ſchien , als tönne es

nicht Mutter ſein , die er meine, wenn er mit ihr ſprach, ſondern irgend eine andere,

völlig andere Frau.

Dies waren halb unbewußte Empfindungen, die ich nicht analyſierte und

natürlid, nicht in Worte hätte faſſen können, aber ſie waren da und ließen mich

eine Fremdheit zwiſchen Vater und mir fühlen und mich immer dichter an Mutter

anſchließen , von der ich mich in meinem wirklichen Sein angeredet, ergriffen

und geliebt fühlte. Mir war, als ſeien wir zwei eins und Vater ein Draußen

ſtehender.

War Vater aus, zeichnete und ſpielte id) wie geſagt bei Mutter im Simmer,

oft auch mit ihr, und wir gerieten beim Spiel beide in Feuereifer, denn auch ihr

machte es Freude. Am liebſten aber zeigte und erläuterte ich ihr meine , Malungen " .

Ich ertlärte ſie ihr ausführlich. Sie lobte ſie ſelten, kaum je einmal. Aber ſie ſah

ſie lang und aufmerkſam an. Manchmal bob ſie meinen Kopf, ſah mir in die Augen

und ſagte : ,Du wirſt noch viel lernen ! ' Dann jauchzte ich, ſtellte mich vor Freude

auf den Kopf, ichoß Kobolz oder fiel ihr in die Arme.

Vater dagegen lobte die Beichnungen, ohne ſie genauer anzuſeben, und ſchlug

ſich vor Vergnügen aufs Knie, wenn eine ihm gut gelungen (chien , das heißt,

wenn ihre ungewollte Romit ihn anſprach. Er zeigte ſie ſeinen Gäſten und nannte

mich einen Mordsterl. Oft verſtand ich ſein Vergnügen daran gar nicht, denn

die ungeſchidten Bilder waren ernſthaft gemeint und gedacht, und es verwirrte

mich, daß ſie Lachen auslöſten .

So hatte ich einſt, ich war vielleicht acht oder neun, den Mann ohne Herz'

aus dem Märchen gezeichnet. Ich hatte ihm einen Hund an der Leine zur Seite
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geſtellt. Da mir dann nachträglich aber ſchien , als tönne ein Mann ohne Herz

teinen Hund befißen , da man den doch lieben müſſe, hatte ich das Tier ausradiert.

Sch benukte dazu zum erſtenmal, ſeitdem ich überhaupt geichnete, den Radier

gummi, ſonſt ließ ich immer einfach das Bild liegen, an dem mir etwas nicht

gefiel, und begann ein neues. Mein Vater ſah die ſchwachen Umriſſe des Hundes,

die der ſpike Bleiſtift im Papier zurüdgelaſſen hatte, und ließ ſich von mir erklären,

warum ich verſucht hatte, ihn zu entfernen . Darüber lachte er challend und lang.

Hinfort zeigte ich ihm unaufgefordert nie wieder etwas Gezeichnetes.

Ja, die guten Stunden in Mutters ſtillem Simmer ! — Und davor die Linden ,

ſo dicht, daß ihr Rauſchen im Herbſt, das Summen der Bienen im Sommer zu

uns herein tlang. Kam Vater nach Hauſe, hörten wir im Hof ſeine Stimme,

dann eilte Mutter gewöhnlich auf den Flur oder auf die Rampe hinaus, ihn zu

begrüßen . Mir ſchien es, als freute und fürchtete ſie ſich immer, wenn er tam .

Ich begleitete ſie zuerſt immer, ſpäter ging ich wenn er tam ins Kinderzimmer,

bis ich gerufen wurde, denn ich fühlte, daß er beim Nachhauſetommen am liebſten

mit ihr allein war. Überhaupt hatte ich zuweilen das Gefühl, ihm im Wege zu ſein.

So erklärte mir auch das aus ſeinen ,, Sorgen ". Mutter ſchob alles auf dieſe Sorgen .

Ich glaube, ſie wuchſen im Laufe der Jahre. Baters wechſelnde Stimmungen

erſchwerten immer mehr eine ſich gleichbleibend innige Gemütsbeziehung zu ihm.

Bald war er voller Pläne für Verwaltung und Gut, für neue Anlagen, An

ſchaffungen und Kulturen und ſah hundert Wege, ſich die dazu nötigen Gelder

zu verſchaffen, und war von früh bis abends ſpät damit beſchäftigt, ſich bis ins

einzelne dieſe Reformen und ihre glänzenden Ergebniſſe auszumalen . Bald wieder

ſchien es mir, als tümmere er ſich um nichts, wie nur um die großen Beitungen , die

morgens und abends tamen und die er haſtig durchblätterte ; die Seiten rauſchten

links und rechts auf die Erde und lagen weit verſtreut in der Dicle umher, während

er regelmäßig hinter einem großen Blatt verſchwand, das mehr mit Zahlen als

mit Buchſtaben bededt war.

Einmal ſtöhnte er dabei laut auf, ſo daß Mutter, die eben ins Zimmer trat,

impulſiv und geängſtet fragte : ,Wie ſtehen die Papiere?' Ich wollte ihr eben ſagen,

daß ſie nicht ſtänden, ſondern auf der Erde lägen, da warf Vater das Beitungsblatt

weg und antwortete haſtig und ſcharf: ,Willſt du dich nun auch noch hierein miſchen ?'

Er verließ das Zimmer. Mutter fekte ſich auf einen niedrigen Schemel

mitten unter die Zeitungen. Sie hob aber kein Blatt auf, ſie ſtükte den Kopf in

die Hand und ſaß lange ſo reglos, daß ich nicht zu ſprechen wagte und nur ſacht

ihr Kleid ſtreichelte.

Nachmittags tam der Jude Morgenrot, von Vater telephoniſch gerufen ,

und am übernächſten Tage war unſer Haus voller Gäſte und Vater als Wirt

zeigte all ſeine Liebenswürdigkeit.

Nur Mutter war blaß und ſtill. Das war ſie oft. Je älter ich wurde, deſto

jarter und durchſichtiger ſah ſie aus, und als ich dann in meinem dreizehnten Jahr

aufs Gymnaſium mußte und nur in den Ferien nach dem Wenkenhof tam, dauerte

es oft mehrere Tage, bis ſie auch in meiner Gegenwart zu der aufblühte, die wie

ein Kamerad mit mir ſpielte und lachte.

Der Sürmer XVI, 11
40
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Ich glaube, ich habe das bewußt nicht beachtet, in dieſen Jahren denkt man

nicht viel über andere nach; ich fühlte nur immer ihre Köſtlichkeit, und es war

mir ein Bedürfnis, fie froh zu ſehen , das war alles .

Shr Leben empfand ich , ſoweit es ſich vor mir abſpielte und mit mir ver

band, was ſie ſonſt in ihren anderen Beziehungen lebte, das zu faſſen hatte ich

noch kein Organ. Allmählich fühlte ich, daß es viel Leid ſein müſſe, und daß das

irgendwie mit Vater zuſammenhing; wie, wußte ich nicht.

Auch bemerkte ich, daß ihr Leben nicht wie meines von froben , drängenden

Tätigkeiten ausgefüllt ſei. Das ſchien aber unabänderlich, denn Vater bedurfte

ihrer immer und ließ ſie dennoch , oder gerade dadurch, zu nichts Rechtem tommen .

Saß fie am Klavier und ſang, was ſie mit leidenſchaftlicher Freude tat - ibre

Stimme war groß, von ſeltener Kraft und Süße ſtudierte ſie etwas Neues

ein , was ihr ein Lebensbedürfnis war, denn ihr war die Muſit mehr als eine

Kurzweil, ſie war ihr eine Notwendigkeit, eine Heimat, ſo dauerte es ſicherlich

nicht lang, und Vater tam mit irgend einem tleinen Anliegen , um ſie zu unter

brechen , oder er fekte ſich zu ihr und erzählte ihr etwas — und er forderte immer

ungeteilte Aufmertíamteit für ſich !

Auch wenn ſie im Hauſe tätig war, beanſpruchte er ihre Geſellſchaft, ſei

es, daß er ſie von ihrer Arbeit abrief, damit ſie mit ihm ausfahre, ſei es , daß er

ſie brauchte, um ihm etwas zu (dreiben, oder auch nur, um ihm etwas zu ſuchen .

Kurz, war er im Hauſe, hatte ſie teine ungeſtörte Stunde.

Rief er, ſprang Mutter immer ſofort auf und lief, als weine ein tleines Rind,

zu ihm. Ein einziges Mal erinnere ich mich, daß ſie ſeinen Ruf unbeachtet ließ,

ich glaube, ſie hatte ihn überhört. Sie ſaß am Klavier und probierte ein neues

Lied, das ihr Kanit tags zuvor geſchidt batte. Bald ſpielte ſie, bald fang fie ein

paar Catte, ihre Wangen glühten. So ſaß ſchularbeitend im Nebenzimmer. Grade

als ich ihr zurief : „Mutter, Vater ruft zum zweitenmal !' tam er hereingeſtürmt.

„Wo iſt meine Frau ?' berrſchte er mich an. Er nannte ſie nie Mutter, wenn

er zu mir ſprach .

Er ging eilig durch mein Zimmer und zu ihr hinein. Die Portiere ſchlug

aber nicht hinter ihm zu, wie ſein heftiger Rud es beabſichtigt hatte. So ſah ibn

por Mutter ſtehen , ſein Geſicht ſah ſo verändert aus, daß ich in plößlicher Angſt

um ſie aufſprang.

Sie ſchaute von ihren Noten auf, ſah ihn an und legte raſch ihre Hände

auf ſeinen Arm . ,Aber Gert, Gert - ſagte ſie bloß. Er riß ſich von ihr los :

,Wieder! Wieder ! Die verfluchten Noten – entweder -- oder —

Mutter ergriff wieder ſeine Hände. Es ſchien mir, als wolle er ſie von ſich

ſtoßen, ich ſprang in die Türe, um ihr beizuſtehen. Sie legte aber beide Arme

ihm um den Hals und hielt ihn an ſich gepreßt. ,Gert - Gert ! ' ſagte ſie nur

immer wieder ,Gert '

Shre Stimme tlang mir neu, als hätte ich ſie nie gehört, ſo viel Leid und

Leidenſchaft und Liebe war darin.

Da ſchlich ich mich an meine Schularbeiten zurüd und ſaß mit tlopfendem

Herzen da und wagte nicht aufzubliden .

0
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Vaters Stimme ſprach ein paar abgeriſſene Worte, und dann war ein langes,

tiefes Schweigen im Nebenzimmer, das mich ängſtete, ſo daß ich ſehr froh war,

als Mutters warme Stimme endlich ſagte :

,Und was wollteſt du von mir, Gert ? War's ſo wichtig ?' Ich hörte aus

ibrer Stimme, daß ſie lächelte. , Dich ! – Dich !" ſagte Bater heftig, und dann

war es wieder lange ſtill.

Ich glaube, ſo war es immer. “

Der Erzähler ſchwieg und lehnte ſich tiefer in das Duntel zurüd . Dann

ſprac er aufatmend weiter.

„Dieſe Jahre, Mariannel go tann ſchlecht erzählen. Denn ich ging einbez

wie in einem Traum , und nur zuweilen blikten die Dinge der Außenwelt mit

in ihren perſönlichen Beziehungen in die Seele hinein.

go ſah, daß Bater immer reizbarer wurde; daß Mutters Bruder uns nicht

mehr beſuchte, und daß Mutter die Tränen tamen, als ich ſie einmal darum be

fragte; daß der Jude Morgenrot Vater nicht mehr Erwünſchtes brachte, ſondern

daß ſein kommen ihn jedesmal reizte und tief verſtimmte. So hätte ihn am liebſten

ſ berausgeſchmiſſen , aber Mutter ſchüttelte nur traurig den Kopf zu dieſem Wunſch

und Plan. „ Nicht einmiſden , Jürgen ! ' ſagte ſie zu mir wie Vater es zu ihr ſagte.

,Wenn Jürgen einundzwanzig iſt, wird alles geordnet, und wir beginnen die

Bewirtſchaftung auf einer neuen Baſis', hörte ich Vater einmal zu Morgenrot ſagen ,

und fortan grüßte der mich in balb unterwürfiger, balb böhnender Ehrerbietung.

3 tümmerte mich nicht weiter in meinen Gedanten um dies alles, denn

mein Beichnen , mein Malen begann mich immer inbrünſtiger zu beherrſchen und

lag wie eine Wolte zwiſchen mir und der Außenwelt. Jede Stunde, die mir die

Sdule frei ließ, verbrachte ich bei meiner Arbeit, die mich erfriſchte wie teine

Kurzweil es hätte tun tönnen . Ein paar Stunden vor der Leinwand mit der

Palette, und meine Sehnſucht nach Freibeit für mein Tun war zwar gewachſen,

aber ich war wie neu erquidt nach dem elenden Pauten.

Die Ferien wären mir eine lange töſtliche Arbeitszeit geweſen draußen im

Freien mit dem Stijgenbuch oder dem Maltaſten , aber das perbinderte Vater.

Seitdem ich etwa in der Setunda war, ſuchte er in allen Ferien das Landwirt

daftliche in den Vordergrund meines Intereſſes zu ſtellen, und ſo begann ein

beimlicher und erbitterter Rampf zwiſchen uns, oder vielmehr in mir gegen ihn .

Ich liebte das Land, unſere große, fruchtbare Ebene, und alle Beſchäftigung

im Freien war mir eine Luſt. So hätte gern tagelang mit der Senſe bei den

Schnittern zugebracht, oder auf unſern braunen Ädern gepflügt. Die Bücher

aber, die mir Vater zum Leſen gab, widerſtrebten mir, Verwaltungsfragen inter

eſſierten mich nicht, und für alles Rechneriſche war ich nicht zu gebrauchen . Die

ganze moderne Technik des landwirtſchaftlichen Betriebes war mir zuwider, ich

empfand, daß ſie verſuche, Induſtrielle aus uns zu machen und uns dem unmittel

baren findlichen Dienſt am Boden zu entziehen ; ich ſah ihre Notwendigkeit ein ,

natürlich, aber ich fühlte mich zu feiner Teilnahme daran angeregt. Rury und

gut, ich hätte mich mit meinem ſtarten Körper vielleicht zum Tagelöhner auf einem

kleinen Stüd Land geeignet, aber nicht für den Betrieb eines oftelbiſchen Gutes .
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Vater wollte das Intereſſe erzwingen ; id ) witterte irgend eine Abſicht,

die das 8entralſte meines Lebens, mein Zeichnen , gefährdete, mißtraute ihr und

wandte mich mit um ſo leidenſchaftlicherer Einſeitigteit meinem eigentlichen Beruf

zu als einem ſelbſtverſtändlichen Lebensrecht.

Ich war in der Prima, als mir mein Vater zum erſten Male von meinem

zukünftigen Beruf als Landwirt mit ſolcher Beſtimmtheit ſprach, daß ich ſeinen

gefaßten Vorſat erkennen und darauf erwidern konnte. Bisher war mein Plan,

Maler zu werden, immer von ihm als ein Scherz mit einer wikelnden Bemerkung

ſo aufgenommen worden, daß mir ſtets die Empfindung blieb, einen Schlag ins

Waſſer getan zu haben und im übrigen ein dummer Junge zu ſein .

Es war in der Diele. Er ſaß in dem Stuhl, in dem am erſten Abend, den

ich im Wentenhof geweſen war, Mutter mich auf dem Schoß gehalten hatte, bis

ich einſchlief. Er las, balbverſtedt hinter den großen Bogen der Neuen Preußiſchen .

Mutter ſchrieb am Tiſch Noten, ich zeichnete an einer Rohlezeichnung von ihr.

Es war eine für uns ungewöhnliche Situation häuslicher Gemütlichkeit.

Von Zeit zu Zeit machte er zu dem Geleſenen eine ausführlich kommentie

rende Bemerkung ; ſo war es, daß er vom Blatt aufſchauend zu mir ſagte :

Im erſten Semeſter mußt du beſonders Chemie belegen. Gleich damit

anfangen, verſtehſt du ?'

ch? Chemie ? Wozu?'

,Wozu? Wie kann man ſo fragen , Menſch ! Nichts braucht der Landwirt

heutzutage so ſehr wie das — außer Geld !' Er lachte. „Wenn ich's gelernt hätte,

ſtände es anders ! Na warte, wir bolen Verſäumtes nach , wenn du erſt hier mit

wirtſchafteſt !'

, Das werde ich nie tun ', ſagte ich .

,Wieſo nicht ?' entgegnete er und legte die Zeitung lächelnd beiſeite.

Ich ſah ihn feſt an , chob ihm meine Zeichnung bin und ſagte : , Water, das

iſt mein Beruf. Anſtatt auf die Univerſität und landwirtſchaftliche Schule muß

ich auf die Kunſtatademie .'

Er nahm das Brett, zwedte das Blatt langſam und ſorgfältig vom Brett

ab und zerriß es. Firlefanz ! ' ſagte er dabei, nachläſſig und ruhig tuend. „Das

verſteht ſich von ſelbſt, daß du Landwirt wirſt.'

Sch ſtand auf. Ich wußte, jekt mußte ich meinen Willen durchlesen . Ich

freute mich, ihm endlich meine Zukunftspläne ſagen zu dürfen. Ich tat es mit

wenigen Worten . Da ſtand auch er ſchwer auf. Eine Ader ſtand ihm auf der

Stirn . ,Gewäſch ,' ſagte er nur, du wirſt Landwirt.

Ich fühlte es ſchwarz vor meinen Augen werden . Eine Wut, wie ich ſie nie

gefühlt, tam über mich. Ich trat dicht an ihn beran. Sekt höre mich bitte an –

Da lag Mutters Hand auf meiner Schulter. Sie ſtand neben mir, blaß bis

an die Lippen . Dann klang ihre leiſe, klare Stimme:

,Sert, Jürgen muß Oſtern auf die Kunſtſchule.

Sie blidte nur ihn an. Ich ſah nie einen ſo feſten, ſtillen Blid. Es war

teine Bitte darin, es war eine ſanfte, aber abſolute Forderung auf ihrem ſchmalen

ſchönen Geſicht.
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Mein Vater ließ das Leriton , das er auf der Hand balangierte, fallen. Wir

ſtarrten ſie beide erſtaunt an.

,Was ſagteſt du ? ' brüllte Dater ſchließlich .

Mutter antwortete nicht. Sie wandte ihr ſtilles Geſicht mir zu . ,Es iſt gut !'

ſagte ſie und machte eine kleine Bewegung mit der Hand.

Vater bob den Arm und wies auf die Türe. ,Geb !' ſagte er beiſer.

Es war völlig ſtill auf der Diele. Mein Schritt hallte. Mutters Hund erhob

ſich und ſchritt an meiner Seite durch den Raum . Als ich die Schiebetür hinter

mir ſchloß, ſah ich, daß Mutter mit demſelben Blid unbewegbarer Entſchloſſen

heit zu ihm aufſchaute, der ſchwer auf dem Tiſch vor ihr lehnte.

„Weißt du, was das heißt?' ſagte er. Jedes Wort fiel drohend und ſchwer.

Am Abend tam ſie in meine Stube. Ich ſah ſie nie ſo zart ausſehend, ſo

zerbrechlich. Shre Hände, die ich tüßte, zitterten.

, Geh morgen in die Stadt zurüd“, ſagte ſie und hielt mich lange umfangen.

Ich fühlte ihr Herz flattern wie einen gefangenen Vogel.

Daldwoll alle Pein des Tages in mir und löſte ſich in ein trodenes Schluchsen.

Sie ſtreichelte mit den allzu garten , bebenden Händen mir leiſe den gebeugten

Ropf. Es war, als ginge eine Kraft von ihnen aus. Mir wurde ganz ſtill.

In der nächſten Frühe fuhr ich in die Stadt, ohne Vater wiedergeſehen zu

haben.

Nun harrte ich auf Nachricht von ihm, aber es kam teine. Ich hatte mich

auf ſcharfe Auseinanderſekungen mit ihm, auf einen Kampf bereit gemacht. Er

und Kanik waren meine Vormünder, ohne ihre Einwilligung in meine Pläne

hatte ich bis zu meinem einundzwanzigſten Jahr kein Verfügungsrecht über mein

Bermögen und war alſo ſchon dadurch eigentlich gezwungen , wenn Vater darauf

beſtand, bis dann auf die landwirtſchaftliche Schule zu geben .

Die Sehnſucht nach der Palette bedrängte mich. Drei Jahre ſchienen mir

eine unerträglich lange Zeit. Ich war wie ein Pfeil, der auf dem Bogen geſpannt

iſt und nur der lekten Freiheit bedarf, um aufs Ziel zu ſchnellen . Drei Jahre

Warten dien mir ein 8erbrechen am innerſten Kern meines Weſens. Es ſtand

als ein lodernder Befehl in meiner Seele, keinen Tag der Arbeit zu entziehen,

die mid unabläſſig für ſich forderte.

Da entſchloß ich mich, wenn es ſein müſſe, auch ohne Geld meiner Wege

zu geben, ſicher, daß ſie ſich mir ebnen würden , da ſie die mir gebotenen waren.

Dazu tam es nicht. Der gefürchtete väterliche Befehl blieb aus, und anſtatt

ſeiner tam turz vor dem Abitur Ranit ſelbſt und brachte mir die Erlaubnis zu

meinem Kunſtſtudium . Liebreich und ausführlich beriet er alle meine Plāne

mit mir. Das war ſeit ſeinem Serwürfnis mit Vater das erſte Mal, daß ich ihn

wiederjah, und es war ein gutes Finden und ein neues Rennenlernen .

Nach Hauſe durfte ich Oſtern nicht. Es wurde mir ſchwer. Meine Briefe

an Vater blieben unbeantwortet, in denen ich verſucht hatte, ihn für meine Not

wendigkeiten zu gewinnen . Die Macht, die in der Entſcheidungsſtunde meine

Mutter auf ihn ausgeübt hatte mit ihrem ſtillen Beſtimmen meiner Laufbahn,

hieß ihn mich ziehen laſſen, das war aber auch alles.
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Was dies für ihn bedeutet hatte, ertannte ich erſt ſpäter, als ich erfuhr, er

habe meinen Namen nie wieder ausgeſprochen, und ſein Verhältnis Mutter gegen

über ſei von Stund an ein anderes geweſen . Er verlor ſeine berriſde Selbſtſicher

heit ihr gegenüber, das nie dorher befragte Recht, ihr Leben und ihren Willen

mit eiferſüchtiger Enge ſich unterzuordnen . Und ob fie fich jest inniger wie je

unter dieſen Willen band, um ihn vergeſſen zu laſſen , daß ſie ſich einmal von ihm

emanzipiert und dadurch offenbart hatte, daß ihr Dienen ein freiwilliges ſei, es

blieb als eine Niederlage in ſeinem Bewußtſein .

Dazu tam der Kampf ums Sut, zu deſſen Erhaltung er auf meine jungen

Kräfte und mehr als das natürlich auf mein Bermögen gerechnet hatte.

Es waren ſchwere Beiten für ihn und für Mutter. Was ſich in ihm vorbereitete,

erkannte niemand in ſeiner zunehmenden Maßloſigkeit und Schroffheit. Man

glaubte, es ſeien Sorgen und die Enttäuſchung, die ich ihm bereitet hatte. Es

war aber ein anderes , denn anderthalb Sabre nach meinem Weggehen brach bei

ihm eine Paralyſe aus.

Ich wollte nach Hauſe. Mutter verwehrte es mir um ſeinetwillen , den es

zu ſehr erregt hätte, - er ertannte noch jeden , obgleich ihm das Wortgedächtnis

mit dem erſten Schlaganfall entſchwunden war.

Ich arbeitete in der Fremde. Erſt in Deutſchland, dann in Paris. Sabre

des Ringens und Lernens. Ich lebte eingeſchräntt, um don meinen Zinſen ſo

viel wie möglich nach dem Wentenhof zu ſchiden ; Kanik war nicht zu bewegen ,

mein Geld in das Gut zu ſteden .

Mutter ſchrieb mir oft, aber es waren immer nur kurze Bettelchen ihr

fehlte es an seit zum Schreiben , außerdem lag ihr das nicht , ich ſchrieb lang

und ausführlich. Es war immer die Mutter meiner Kindertage, zu der ich (prad,

die oft ſo ſtill und blaß war, wenn ich zu ihr tam , und die aufblübte, wenn mein

Leben ſich dem ihren tindhaft rüdhaltlos in allem mitteilte, was es bewegte, und

mein heißes Lebensentzüden ſie umwarb. Sch ſtellte ſie mir immer vor, wie ich

ſie am lekten Abend im Wentenhof geſehen hatte, mit den bebenden Händen ,

dem ſehnſuchtsvollen , zuwartenden und doch ſo lebensabgeſchiedenen Ausdrud

ihres Geſichtes.

Ich lernte viele Frauen ihres Alters tennen ſie war nur achtzehn Jahre

älter als ich, alſo Ende dreißig damals - , das waren glänzende Frauen der Ge

ſellſchaft, noch jung in Erſcheinung, Temperament und Anſpruch, jede ein Mittel

puntt ihres Kreiſes. Mit keiner verglich ich Mutter . Sie ſtand abſeits und un

vergleichlich , wie der Wentenhof abſeits der großen Heerſtraße liegt. Mutter

ſchien mir älter als dieſe Frauen und jünger! Buweilen derglich ich junge Madden

mit ihr, zu deren Nachteil. So fing zwar nicht ſelten Feuer, - aber ich wußte

doch immer, daß all dieſe jungen Mädchen und Frauen , die ich tennen lernte,

mich nichts angingen im Grunde, ſo hold ſie auch waren . Und ich frohlodte eigent

lich darüber, denn etwas in mir ſparte ſich, ſparte mich mit bewußtem Entzüden

für die auf, auf die ich wartete, für mein Weib, die würdig war, zu meiner Mutter

nach dem Wentenhof zu kommen . Von der träumte ich mit heißen und remen

Sinnen . “

1
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Die Stimme des erzählenden Mannes ſchwieg. Die Dunkelheit lag verbindend

zwiſchen den beiden Menſchen. Dann fuhr der Sprechende, von innen und von

dem Warten ſeiner Gefährtin gedrängt, im Erzählen fort :

„ Ich betam das Stipendium zu einer dreijährigen Reiſe nach Oſtaſien . Als

id in Solio antam , erwartete mich ein Brief meiner Mutter mit der Nachricht

vom Tode meines Vaters .

Wie immer waren es nur wenige Seiten : Schmerz und doch Freude über

ſeine Befreiung. Nur daraus tonnte ich leben , wie ſchwer dieſes Sterben geweſen

war. Sonſt enthielt der Brief nur die Bitte, ja die Forderung, meine Reiſe und

Arbeit nicht zu unterbrechen, ſie nicht aufzugeben . Mutter ( chrieb, Ranit beſorge

vorläufig alles Geſchäftliche, und ſie ſelbſt brauche jeßt auf lange, lange Zeit das

Alleinſein . Mehr noch als das aber brauche ſie das Wiſſen, daß ich vorwärts

täme in dem, was meine Lebensaufgabe ſei, ſie brauche es jekt zu wiſſen , daß ich

ein Stüd gelungenen Lebens, ein Glüd darſtelle.

Wieder fühlte ich, wieviel Qual fie durchlebt haben müſſe, um ſo meines

Glüdes als einer Rechtfertigung des ſchweren Lebens zu bedürfen.

All dieſes Leid wurde mir zur Forderung. Es war, als läge es als eine

ſchwere Laſt in einer Schale meiner Lebenswage, und in die andere müſſe ich

Früchte legen , bis durch ihr Gewicht die Shale des Leides ſich höbe.

Ich hätte am liebſten Tag und Nacht gearbeitet. Oft in Verzweiflung, oft

im Rauſch — allmählich aber mit Maß und Strenge auch gegen den eigenen

blinden Eifer. 3ch betam meine erſten Aufträge, Porträts in Indien , und malte

meine erſten Fresten. Alles wurde mir zum fünſtleriſchen Problem, in das id) mich

hineinbiß. Um Menſchen tümmerte ich mich damals taum , ich hatte für niemanden

Beit. Ich hatte meine Arbeit dort vom franzöſiſchen Einfluß emanzipiert, nun

waren dieſe Jahre voll vom Ringen um tünſtleriſche Ausdrudsmittel. Das wunder

erfüllte Land, das meine Schau immer von neuem beſeligte, wurde mir Kamerad

und Geliebte. Ich lernte ungeheuer viel, indem mein Auge dieſe Länder des

Oſtens lieben lernte, und meine malende Hand um ſie warb, – und mehr noch

als ich lernte, erfaßte ich vorwegnehmend, ſo daß es mir damals ſchien , als

würde ich mein Leben lang damit zu tun haben, die Anregungen jener Zeit aus

zugeſtalten .

So ausgefüllt, verging mir die Zeit faſt unvermerkt. Mehrere Jahre war

ich dort geweſen, länger als mein Stipendium es mir erlaubte, und dachte eigent

lich noch nicht ernſthaft an die Rüdtehr, als mich das Heimweh eines Tages wie

eine Kindertrantheit befiel, und ich, anſtatt turze Ferien nach einer anſtrengenden

Arbeit zu machen, wie ich es geplant hatte, alles, was ich beſaß, zuſammenraffte,

meine paar Habſeligkeiten , Bilder, Stingen , Rurioſitäten , und mich auf dem

nächſten Dampfer nach Deutſchland einſchiffte.

Ich bereute den ſchnellen Entſchluß auch nicht, als wir auf See waren und

ich die langen, warmen Cage träumend auf Ded lag. Ich fühlte, daß ich ohne zu

überlegen dort einen Abſchnitt gemacht hatte, wo er innerlich zu Recht beſtand,

und ich ſtredte mich nun hoffend dem Neuen entgegen. Meine offizielle Lernzeit

war zu Ende !
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Ich machte viele Pläne. Mutter war von allen der Mittelpunkt. Ein alter

Traum von mir war es, ſie ſollte den Wentenbof bis zur Mündigteit meines Vetters

Kurt verpachten und mit mir hinausziehen. Shre kurzen Bettel und Briefchen

hatten in den lekten Jahren einen frohen Ton gehabt, einen warmen, leuchtenden

Klang, aber da ſie nur von wirtſchaftlicher Arbeit ſprach, ſah ich ſie doch im Geiſt

immer dienend und ſich Fremdem aufopfernd vor mir, und ich erſehnte es, ihr

nun Bedingungen zu ſchaffen , in denen ſie ſich und ihrer Muſik leben könnte und

nach den entſagungsreichen Jahren von Vaters Krankheit und ihrer Vereinſamung

neu aufblühen würde. Ich wußte, daß ſie ihr ganzes Vermögen im Wenkenhof

angelegt hatte, von meinem hatte ich auch hineingeſtedt, ſo viel es mir gelang,

Raniß aufzudrängen , der Reſt genügte, von Verdienſten abgeſehen , uns beiden

eine freie Exiſtenz zu geſtalten, wo immer wir wollten.

Von Träumen , Arbeits- und Lebensplänen erfüllt, fuhr ich heim. Bergen ,

meinen alten guten Studiengenoſſen , den du ja kennſt, nahm ich mit; er war

übel dran nach einem ſchweren Fieber, das er ſich beim Malen in den Sümpfen

geholt hatte, und ich wußte, daß nichts ſo beilend ſei wie das Leben auf dem

Wenlenhof. (Schluß folgt)

SAS

Engliſche Landſchaft · Von Gilmar Ed

Mir iſt, als könnt' ich in der Heiligteit der Stille

Die Unraſt, die uns ewig treibt, vergeſſen ,

Als ließe mich ein urgrundmächtiger Wille

Die ganze Weltunendlichteit ermeſſen .

Bin ich es, der hier ſteht ? gm blauen Dämmer

Seh' ich mich ſelbſt als fremdes Gottgebilde,

Das zeitlos iſt. Und Wolten ziehn wie Lämmer

Hin über apolliniſche Gefilde.

Hier ſchreitet frei von jeglichem Begehren

Das Leben ſinnend hin auf weiten Wegen ,

Wo ſchlante, hochgetrönte Föhren

Mit tablen Stämmen ſich im Wind bewegen .

Und reife Felder ſtehn und ſolche, die noch werden ,

Und duntle Gruppen von verſtreuten Buchen.

Auf breiten Wieſen wandeln ſtille Herden

Von Schafen , die ſich grüne Nahrung ſuchen .

Und hier und dort ruhn friedliche Gewäſſer,

Die leiſe zitternd durch den Abend blinten,

Und manchmal hinter Bäumen alte Schlöſſer,

Von deren Binnen Sbateſpeares Geiſter winten .



WIRIOMSY !

Naturempfindung einſt und jeßt

Von Dr. Wilhelm R. Richter

Im Jahre 1896 veröffentlichte Friedrich Rakel in der Deutſchen Rund

chaut einen Auffag : „Die deutſche Landſchaft“, der ſo anregend iſt,

wie alles, was der große Geograph und Naturfreund ſchrieb. Da

heißt es einmal bei Beſprechung des norddeutſchen Tieflandes :

„ Für den landſchaftlichen Sinn des modern Gebildeten liegt allerdings in dieſen

kleinen Dimenſionen wenig Reiz. Die Schönheiten, zu denen man hinabſteigen

muß, dafür glaubt man teine Zeit mehr übrig zu haben ... Sein Urgroßvater

war beſſer daran , den zwar nicht die Alpen oder das Rieſengebirge lodten , die

er ohnehin nicht leicht erreichte, der aber in dieſen wohlangebauten Fladen mit

ihren Wäldern und in alten Bäumen begrabenen Dörfern ſein Ideal landſchaft

licher Schönheit ſab . Er war zufrieden mit ſeiner Heimat und würde ſeinen Ur

entel bedauert haben , der ſo wenig daraus zu machen weiß. Und ſein beſcheidenes

gdeal war das eines Ewald v. Rleiſt, Matthias Claudius, Voß . "

Dieſe Äußerung wurde vor achtzehn Jahren geſchrieben, und ſie mutet uns

ganz fonderbar altmodiſch an. Wir haben in der Zwiſchenzeit völlig umgelernt

in der Betrachtung von Naturdingen. Es erſcheint uns heutzutage teineswegs

als Zeichen Feingebildeten Geſchmades, vielmehr als Zeichen mangelnder Fein

fühligteit, wenn einer ein Gebirge nur deshalb dem Tieflande vorziehen will,

weil es höher und in die Augen fallender, ſozuſagen breitſpuriger iſt. Es gibt

Leute genug, die das Gebirge - Mittelgebirge und Alpen - wohl tennen , und

die doch Norddeutſchland vorziehen , weil es feinere Reize bietet. Das iſt ein großer

Umſchwung. Aber mit unſerer Wertſchäßung des „ reizlojen " Lieflandes ent

fernen wir uns noch weiter als von dem Geſchmad der vorhergebenden Generation

von dem der Urgroßväter. Wenn wir Heide, Moor, Ebene und gar Marſch und

Strand ſo gern haben, ſo geſchieht es aus gänzlich anderen Motiven , als jene

Dorfahren mit dem gdeal eines Rleiſt, Claudius Voß hatten . Wir tebeten nicht

zu ihrer Liebe zurüd, ſondern , wo wir denſelben Gegenſtand lieben , da tun wir

es auf außerordentlich bereicherte und wir dürfen es uns eingeſtehen per

feinerte Weiſe.

Was war das nun für ein gdeal, von dem Rakel ſpricht ? Wir tennen Voß

aus der Literaturgeſchichte u. a . als Angehörigen des Göttinger Hainbundes , als

-
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einen von jenem Kreis junger Leute, die in „ empfindſamer “ Weiſe Natur und

Leben andichteten und für Regeneration wie wir ſagen würden mehr

ſchwärmten als wirtten , nebenbei bemertt auch nur, als ſie jung waren . Wir

tennen Voffens „ Luiſe“, und wir wiſſen , daß auch bei Matthias Claudius und

in Ewald o. Kleifts „ Frühling " das Lob des Landlebens „ am Bufen der Natur“

geſungen wird .

Aber wenn wir uns jene Zeit in ihrem Naturempfinden dergegenwärtigen

wollen , dann tun wir gut, nicht nur die Lyrit zu berüdſichtigen . Wie weit die

Allgemeinheit des ſentimentaliſchen Geſchmades " ging, das erfahren wir aus

allen Lebensäußerungen der Seit. Derartige „Moden " im Rulturleben können

ſich eben nur dann halten, wenn ſie einem feeliſchen Bedürfnis der Zeit entgegen

tommen , etwa ſo wie in unſeren Eagen die Mode der geometriſden Garten

anlagen. Die Rünſtler pflegen für das Bedürfnis, das im Volte nur halb empfunden ,

halb unbewußt liegt, den geeigneten Ausdrud erſt zu finden . Daß nicht alle Zeit

genoſſen die Allgemeinheit jener Empfindungsweiſe anerkennen werden, iſt tlar,

denn nur wenige Leute ſind ſich ihrer ſeeliſchen Regungen auch völlig bewußt.

Dazu tommt, daß die Führer immer der Seit voraus find. Fontanes „ Wande

rungen durch die Mart Brandenburg “ erſchienen 1862 bis 1882, lange vor dem

Auftreten der modernen Wanderbewegung, die die Mart für das große Publitum

entdedte . Die empfindjame Literatur zeigt uns — und in dieſem Sinne derweiſt

auch Rakel auf ſie , was man damals für ein gdeal batte, welche Art von

Empfindung man anſtrebte. Eine Äußerung bei Ludwig Tied läßt dies

tlar erkennen : irgend einer erzählt dort, er habe ſich nach dem Leſen von Goethes

Werther „vier Wochen lang in Tränen gebadet, aus Bertnirſchung des Herzens,

im demütigenden Bewußtſein, daß er nicht ſo dachte : wer fähig ſei, die Welt zu

erkennen, wie ſie wirklich iſt, müſſe ſo denten und ſo ſein.“

Wir wollen hier teine Charakteriſtik der empfindſamen Naturlyrit des acht

gebnten Jahrhunderts geben; jede Literaturgeſchichte bietet hierüber genug Stoff.

Sehen wir zu , wie dieſe tränenreichen Menſchen im Leben vor der Natur ſtanden .

Voß dreibt in einem Briefe : „Wir neigten uns und gingen in den Garten , festen

uns da in eine Laube, die ganz aus Apfelbaum und Holunder geflochten war,

und Hölty las den Frühling por, indes ich in einer nachläſſigen Lage eine Pfeife

Lobad rauchte. Rund um uns war alles Frühling, die Nachtigall fang, die Lauben

girrten, die Hühner lodten , von ferne ließ ſich eine Schar Knaben auf Weiden

flöten bören , und die Apfelblüten regneten ſo auf uns berab, daß Hölty ſie von dem

Buche wegblaſen mußte. Wie wir fertig waren, lagerten wir uns noch eine Stunde

unter einem blühenden Baume und beobachteten die tleinen Würmer, die in dem

fetten Graſe umherſchwärmten. Hierauf bedantten wir uns gegen das Etwas

mit dem Ropfzeuge (gemeint iſt ein fleines Mädchen mit einem Kopftuch ), aßen

ein Butterbrot in der Schente und gingen im Wehen der Abendtühle wieder nach

Göttingen ."

Das Bild des Dichters, der die Apfelblüten vom Buche fortbläſt, um in

mitten des Frühlings von dem Frühlinge - zu leſen, iſt außerordentlich bezeichnend

für die zweifellos unreife Art der damaligen Schwärmerei. Sie erinnert an Werther,

6
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der mit Sonnenaufgang feine gudererbſen ſelbſt pflüdt, ſich hinjekt, ſie abfädnet

und dazwiſden in ſeinem Homer lieſt. Wohlverſtanden : uns kommt die Art unreif

dor, auch dann , wenn wir ganz genau wiſſen, daß ſie als Übergangsſtufe in der

Geſchichte der menſchlichen Geſittung nötig war. Und den Leuten damals war

es ganz gewiß beiliger Ernſt damit.

Es waren die kleinen „ idylliſchen “ Büge der Natur, auf die die Betrachtungs

weiſe damals ausging. Für den murmelnden Bach, die grüne und blühende Wieſe,

den „ feyerlich -melancholiſchen “ Mond war man begeiſtert, und um all dies zu ge

nießen, verließ man im Sommer den — damals ſchon läſtigen – Lärm der Stadt.·

Man legte ganz beſonderes Gewicht auf das Liebliche. Das Gewitter iſt meiſtens

nur deshalb beliebt, weil es das Auftreten des ſanften Regenbogens vorbereitet.

Das Hochgebirge und das Meer werden gar nicht in Betracht gezogen , und von

den Jahreszeiten lommen (mit ganz wenigen Ausnahmen ) nur Frühling und

Sommer in Betracht. Es iſt überaus bezeichnend, daß Voß aus Münden, wo

er ſehr ſchöne Stunden verlebte, am 17. Februar 1774 ſchreibt: „Die Gegend

iſt ſelbſt im Herbſt und Winter herrlich .“

Daß eine Zeit mit dieſem Geſchmad dem Elbſtrom nicht allzuviel Verſtändnis

entgegenbringen tonnte, iſt klar. Erneſtine Doß ſchreibt ſpäter einmal : „ Eine

ſolche Elbfahrt iſt bei günſtigem Wetter gar unterhaltend. Es wimmelt von großen

und tleinen Schiffen, die Lebensbedürfniſſe nach Hamburg bringen . Wenn zwei

ſich nahe tommen , begrüßt man ſich mit Hurtarufen und Hutchwenten . Die

fernen Ufer zu beiden Seiten geben immer neue Abwechſlung, je näher Ham

burg, je ſchöner, denn ſchon mehrere Stunden vor Altona fangen die Hamburger

Luſtbeſikungen an, die zum Teil großen Umfang haben. “ Das iſt weder tief noch

empfindſam .

Doch dieſe liebliche Landſchaft iſt nicht unbelebt, die Bauern – nein : die

Landleute, ſpielen eine große Rolle darin. Es iſt aber ein wunderlicher Schlag

Landbolt, den man damals ſchätte und der in der Wirklichteit gar nicht eriſtiert.

Von der Würdigung der Bauernarbeit iſt keine Rede. Die gange Betrachtungs

weiſe iſt die des großſtädtiſchen Sommerfriſchlers, der auf dem Lande fich aus

ruht und nun meint, die Bauern täten dasſelbe, hätten es ſo idylliſch und gut

und „ ruhten am Buſen der Natur" . Sie ſingen Lieder, tangen fröhlich, füttern

gelegentlich einmal die Hübner oder das Laubenvolt. Die Art und Weiſe, wie

ihre ſchlichten Gewohnheiten denen der verweichlichten Städter gegenübergeſtellt

werden , verblüfft uns öfter. So ſagt Miller einmal, die Übertultur antlagend:

„ Dom Brandtewein weiß man jett wenig mehr; dafür trintt der Holzhader und

die Wäſcherin des Lages zwei- oder dreimal den weit geſünderen Coffee, und

der Vornehmere die ſtartende Chocolade ..., dafür ſind wir auch geſegnet von

den häßlichen Krantheiten , dem marasmo senili und Entträftungen .“ Der Land

mann aber iſt nicht entträftet, er lebt in enger Fühlung mit der Natur, iſt daher

gut und edel, genügſam und nicht habgierig. Und vor allen Dingen : er befindet

ſich in patriarchaliſchen , urwüchſigen Zuſtänden , die von teiner Kultur beledt ſind.

Alſo das Naturempfinden von damals war nur auf eine Art von Land

ſchaft eingeſtellt: etwa das deutſche Mittelgebirge. Aus dem lieblichen Charatter

-
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der Gegend wird ein idylliſches Bauernleben konſtruiert. Davon , daß der Bauer

auch in einem feſtgefügten Rulturkreiſe lebt, iſt noch nichts erkannt ; ebenſowenig

die Tatſache, daß die angeſchwärmte Natur eben teine Natur-, ſondern eine

ausgeſprochene Rulturlandſchaft iſt. Erſt mehr als ſechzig Jahre ſpäter tommt

dieſe Erkenntnis in Smmermanns Oberhof zum Ausdrud.

Man muß die Empfindſamkeit von damals als unreif bezeichnen. Sie war

ein guter Anfang, aber nicht mehr; ſie regte zu tieferem Eindringen erſt an . Und

wenn man ſich den „zum Bauern gewordenen Städter“ am Buſen der Natur,

mit einem Werte irgend eines großen Dichters in der Hand vorſtellte, fo verſuchte

man auf ganz unbefangene Weiſe von vornherein ein Problem zu löſen oder

darüber hinwegzuſpringen, das erſt ſpäteren Seiten in ſeiner ganzen Schwierigkeit

aufging. Denn die große Frage bei der ganzen Zurüd -zur -Natur -Bewegung iſt

die : Wie läßt es ſich machen , daß bei dieſem Zurüd die großen Leiſtungen des

Rulturlebens, Dichtung, Philoſophie, Mufit, Malerei, Bildhauerkunſt, dem einzelnen

nicht verloren gehen? Alles das, was heutzutage dem Streben nach jenem von

Rakel erwähnten Ideal ähnelt, faßt dieſe Frage ernſthaft ins Auge, im Gegenſatz

ju damals.

Ein Bug in Smmermanns eben angeführtem Oberhof, der uns auch ſehr

modern anmutet, iſt der, daß dem Jäger ſein Speſſartmärchen gar nicht mehr

gefällt, ſobald er es in der freien Landſchaft erzählt. Und Walt Whitman , der große

und ſo vielfach verſchieden beurteilte ameritaniſche Dichter, berichtet einmal (zitiert

in der deutſchen Ausgabe ſeiner „ Grasbalme" von Wilhelm Schölermann ), er

habe ſich zu einem Zeitpunkt ſeines Lebens in eine Höhle an der See zurüdgezogen

und habe dort eine Reihe der größten Meiſterwerte der Weltliteratur geleſen .

Er bätte aber ſicher noch mehr davon gehabt, wenn er ſie nicht im Freien in ſich

aufgenommen hätte. Das iſt ein ſehr bezeichnender Ausdrud modernen Natur

empfindens. Unſere Eindrüde von der Landſchaft ſind ſo ſtart, daß wir ein Buch

dabei nicht genießen können. Die Natur allein ſagt uns genug.

Aber was ſagt ſie uns ? Zunächſt wiſſen wir ganz genau, daß das Wort Natur

ſehr viel Verſchiedenes bedeuten kann. Sie iſt in erſter Linie das Gegenſtüď zu

der Stadt mit ihrer Rultur oder Übertultur: das freie, d . h . nicht ſtädtiſch bebaute

Land. Aber iſt dies alles ohne weiteres Natur ? Nein , denn in dieſer Zuſammen

faſſung liegen Dörfer, Rulturland und Ödland. Das Odland iſt ein überaus be

liebtes Revier des modernen Naturfreundes, und die immer weiter gehende innere

Roloniſation macht ihm ſchweren Rummer. Bleibt die Kulturlandſchaft in der

„ Natur" : Felder, Wieſen, Wälder und Dörfer. Und die Dörfer und Einzelhöfe

ſind von den Bauern bewohnt, die zweifellos auch ein Stüd des Landes ſind,

aber auch - das iſt uns heutzutage geläufig - ihre eigene Kultur haben, die mit

der ſtädtiſchen nicht übereinſtimmt. Das weiß jeder, der in der Stadt in einem

Steingutladen Teller mit nachgemachten „ Bauerndetors“ faufte. Das weiß auch

der poltstundliche Forſcher, der – diesmal nicht als Naturfreund, ſondern als

wiſſenſchaftlicher Sammler - das Land durchwandert, um alte Gebräuche, Volts,

tänge oder Voltslieder aufzuzeichnen . Aber von einer bebauten Landſchaft ohne

Einſchränkung zuzugeſtehen , daß ſie ein Rulturprodukt iſt, dagegen ſträubt ſich

-
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etwas in uns . Wir wiſſen : zur Anlage dieſes Dorfes mit ſeiner Flur wurde in

dem und dem Jahrhundert der Wald gerodet, jene Marſch mit den Obſthainen

wurde dann und dann eingedeicht. Ja wir können ein Getreidefeld als „Kultur

produkt“ ſo genau tennen, daß wir wiſſen, für wieviel dies Rorn bereits auf den

Halmen verkauft iſt – und wir können trokdem, wenn es im Winde hin und her

ſchwantt, beim Betrachten ſeines Wogens eine Empfindung von ſonſt nicht ge

ſpürten Zuſammenhängen haben . Wenn wir dafür einen Ausdrud ſuchen, wird

uns etwa „das Leben “ oder „das Wirten der Natur " auf die Bunge kommen .

Wir erkennen , daß Natur hier etwas anderes bedeutet, als vorhin. Wir werden

alſo von der Natur, die wir beim Wandern empfinden , in zwiefach verſchiedenem

Sinne ſprechen müſſen , wir werden das ,, Landſchaftsempfinden “ von dem Natur

empfinden im engeren Sinne unterſcheiden.

Keine Beit hat Landſchaftsempfinden in dem Maße beſeſſen , wie die unſrige.

Der Landſchaftsmalerei verdantt es ſeine Ausbildung zum großen Teil, jener Kunſt

gattung, die die empfindſame Zeit noch nicht kannte, die erſt um die Wende des

18. zum 19. Jahrhundert aufſtieg und ſpäter mehr und mehr wagte, Gegenden

obne Menſchen darin abzuſchildern . Mit dem Auge des Landſchaftsmalers ſieht

auch der Naturfreund. Er ſucht die Motive aus, empfindet ſie wie ein fertiges

Gemälde, verzichtet aber darauf, ſie wiederzugeben , wie das die Tätigkeit des

Künſtlers iſt.

Ob der Maler nur ein getreues Abbild von dem liefern ſoll, was er mit

leiblichem Auge ſieht, oder ob er in ſeinem Werte auch davon eine Vorſtellung

geben darf, was er beim Sehen empfand, das iſt eine ſchwierige Frage, die gegen

wärtig ſtrittiger iſt, als vor fünf bis zehn Jahren. Dem Wanderer iſt die Erſcheinung

einer Landſchaft gleichzeitig mit der Stimmung, die darin liegt, gegeben - die

graue Theorie kümmert ihn nicht. Ein Stüd Sturzader ſieht bei hellem Sonnen

ſchein anders aus, als bei Nebel. Aber in beiden Fällen hat das Bild einen ganz

beſtimmten Charakter, im erſten einen anderen als im zweiten ; und daher wiſſen

wir uns in beiden Fällen daran zu erfreuen . Eine Tallandſchaft gegen Abend,

wenn alle Tannenwälder der Berghänge in bläulichen Dunſt gehüllt ſind und

wenn in den Wolten oben die bunten Lichter des Sonnenuntergangs ſpielen,

iſt etwas ganz anderes als genau dasſelbe Stüd Cal in Nachmittagsbeleuchtung,

wenn die Sonne ſcharf brennt, wenn die Schatten ſo kurz ſind, daß fie faſt ver

ſchwinden und daß der ganze Berghang ganz ſeltſam untörperlich ausſieht. Das

ſind zwei Landſchaften an derſelben Stelle. Wir wiſſen beide zu ſchäßen. Die

empfindſame Zeit hätte auf all das kaum geachtet und hätte nur von dem kleinen

Bach unten im Lal, der ſo hübſch friedlich bei ein paar Hütten vorbei plätſchert,

viel zu erzählen gehabt.

Ein Stüd Oſtſeeufer in hellem Mittagsglanz, bei Oſtwind, der die blauen

Wellen ſich mit luſtigen Schaumtöpfen krönen und die grünen Buchenwälder

auf dem selben Rliff ſich ſo plaſtiſch von dem tiefblauen Himmel abheben läßt

– und dasſelbe Stüd Oſtfeeufer an einem Sommerabend bei Windſtille, wenn

ein filbergrauer Schleier ſich über alles hinüberlegt, und die Geſtalten der Menſchen

am Strande ſich aufzulöſen ſcheinen , - kann man überhaupt entſcheiden , welches

1
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diefer beiden Bilder oder welche dieſer Stimmungen ſchöner iſt ? Es iſt in beiden

Fällen etwas ganz Verſchiedenes; und faſt erſcheint es uns als Anmaßung, zu

behaupten : jekt müßte eigentlich heller Himmel ſein, dann wäre es noch ſchöner.

An das Nordſeegeſtade zur Ebbe- und zur Flutzeit braucht nur erinnert

zu werden . Wer aus dem Binnenlande, ſozuſagen mit geographiſchem Forſcher

ſuchen , an die Nordſee berantritt, um das Meer zu ſpüren, der wird enttäuſcht

ſein , wenn es gerade Ebbe iſt. Aber für wen dies nicht gilt, der weiß, daß das

trodenliegende Watt einen ganz eigenen Sauber hat, der völlig von dem des

flutenden Meeres verſchieden , aber nicht minder (dön iſt.

Es find alſo gewiſſe Ausſchnitte aus der Landſchaft, die das Auge ſucht und

findet. In dem ,,Suchen " liegt ja ſchon, daß es ſich um eine Sätigteit, nicht

um eine Paſſivität handelt. Dieſe Freude an den geſehenen Bildern hat eine

große Aufnahmefähigkeit zur Vorausſekung. Sie klammert ſich gar nicht an be

deutende Erſcheinungen , ſondern kann ebenſoviel Schönes an ganz ſchlichten

Stellen einer „ anſpruchsloſen " Gegend entdeden . Die berühmte Partie des

Rheintales ( chön finden , das kann jeder unreife Badfiſch. Den Feldſee mit ſeinen

ſteilen Wänden anſchauenswert zu finden , das iſt noch kein Zeichen beſonderer

Landſchaftsempfindung, - es iſt einfach ſelbſtverſtändlich, wenn nicht einer gänglich

unempfindlich iſt. Aber da Schönes zu finden, wo der Badfiſch nur Einöde und

Langeweile ſieht, das iſt ein reichen dafür. Wir halten es gar nicht für unter

unſerer Würde — wie Rakel noch 1896 meinte - zu dieſen tleinen Dimenſionen

binabzuſteigen . Im Gegenteil, wir entdeden gerade an ihnen ſehr viel Feines,

an dem der große Haufe vorbeiläuft. Es kommt uns gar nicht in den Sinn , das

Moor tot zu finden , weil ſein Charatter auf weite Streden der gleiche bleibt.

Was man an der Marſchlandſchaft ſeben kann, das hat Richard Linde in ſeinem

prachtvollen Buch „Die Niederelbe“ geſchildert.

Es iſt teine Freude an dem bewußten beſcheidenen 3deal, das uns das nord

deutſche Flachland – ebenſo die füddeutſchen „ reizlofen " Hochflächen lieben

läßt. Das gdeal tommt gar nicht in Frage. Es ſteht auf einem ganz anderen Blatt.

Vielmehr ſchäßen wir jene Gegenden deshalb, weil ſie in ihrer Unaufdringlichkeit

etwas beſonders Feines und Schönes find.

Etwas, das „ hinter der Erſcheinung “ der Landſchaft liegt, empfinden wir

nur, wenn wir auf die Natur in dem oben angedeuteten zweiten Sinne achten .

Damit lommen wir in ein Gebiet, das wir am beſten das religiöſe nennen . Nicht

bei Betrachtung einer ganzen Landſchaft, ſondern bei einer Einzelbeit, einem

Rornfeld, einem Stüc Waldboden oder noch kleinerer Teile, einem blühenden

Apfelbaum etwa, pflegt dies Empfinden einer großen, mehr geahnten als llar

durchſchauten „ ſchlechthinniger Abhängigkeit “ aufzutreten. Dabei laſſen wir die

Frage: , Abhängigkeit von wem?" gänzlich beiſeite. Das iſt durchaus nichts ſpe

zifiſch Modernes. Es tritt auch zu anderen Seiten auf, und die Beit des ausgebenden

achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhunderts iſt voll davon .

In dem Landſchaftsempfinden aber können wir etwas völlig Neuzeitliches

feben . Daß es ſamt und ſonders jeden Menſchen von heute beſeelt, das behaupten

wir damit noch nicht. Es gibt genug Leute, die nur deshalb „ ins Freie “ geben ,

. -
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um ſich körperlich auszutoben, und das iſt zweifellos auch ſehr wertvoll ; dieſe

werden ſich dagegen ſträuben , das oben Geſchilberte als allgemeingültig zu be

zeichnen . Aber die Kulturentwidlung geht dahin . Als König Ludwig I. in ſeiner

Reſidenzſtadt Bauten in antitem Stil aufführen ließ, da ſchimpften die Münchener.

Und heutzutage erkennen wir gerade jene Bauten als deutlichen Ausdrud des

tlaſſiziſtiſchen Empfindens der damaligen deutſchen Kulturwelt. So mag es heute

mit jenem Empfinden gehen.

Auch heute werden manche Leute noch empfindſam vor der Natur ſtehen ;

ſie werden zum Seil die Entwidlung des Naturempfindens im neunzehnten Sabr

bundert noch im tleinen durchmachen und wiederholen . Auch Leute, die für das

religiöſe Moment teinen Sinn baben , gibt es genug. Und ebenſo gibt es andere,

die bewußt nur als Sportsleute und nicht als Naturfreunde aus der Stadt hinaus

wandern , um nicht Landſchaft, ſondern Gelände zu ſuchen . Als das einzig Rich

tige ſtellt dies 7. B. Karl Scheffler in einem Efſar „ Naturdilettantismus “ bin .

Er ſagt dort : „ Um das Leben in der freien Natur auszuhalten , gibt es nur eines :

man muß verſuchen , ſich zu ihrem Herrn zu machen und immer wieder zu ihrem

Herrn , ſo oft man auch unterliegt.“ Und man muß dies tun , um „ einer leeren ,

unfrei und unrubig machenden Empfindelei " zu entgeben .

Hieran iſt eines richtig. Die Empfindſamteit iſt ein unreifer Buſtand wir

haben es oft genug betont. Aber es iſt fraglich, ob man deshalb das gänzliche Gegen

teil als das einzig Reife betonen und den Aufenthalt der Mehrzahl der Städter

im Freien , „die elf Monate im Jahre angeſtrengt arbeiten und die dann einen

Monat untätig mit der Natur leben", als Naturdilettantismus bezeichnen muß.

Das Landſchaftsempfinden bedingt keine Untätigteit, es erfordert Mitarbeit,

die nach Scheffler der Menſch „ auch dann ſchon leiſtet, wenn er ſcharf und fachlich

die Natur nur beobachtet, wenn er die Stimmungen des Morgens, Mittags, Abends

und der Nacht, des Berglandes, des Meeres und der Feldeinſamkeiten gewaltſam

auf ſich wirten läßt, um daraus Baumaterial für ſeine Weltanſchauung, für ſeine

Arbeit, für ſeine Entwidlung zu gewinnen . “ Freilich : Die Städter, die einen Monat

lang in die Sommerfriſche gehen, ſind überanſtrengte und abgeſpannte Menſchen,

die in der Natur nur Erholung ſuchen . Sie ſind nicht friſch und geſund ; wer aber

der Natur nicht nur einen „ talt ſtaunenden Beſuch “ abſtatten will — und es iſt

tlar, daß nur derjenige tiefer eindringt, der häufig wandert — der muß rüſtig ſein .

Daher iſt es doch wohl einſeitig, mit dem Blic auf die erholungsbedürftigen

Sommerfriſoler, von dem geſamten Naturempfinden unſerer Seit zu behaupten :

,, Darum iſt die Art des Naturlebens, wie die Städter es eingeführt haben , un

natürlich, iſt innerlich mehr ſchwächend als ſtårtend nnd im tiefſten Grunde kultur

widrig. “ Es tommt darauf an , welche Elemente der Bevölkerung man im Auge bat.

Das Erholungsbedürfnis der Großſtädter lommt in dieſem Zuſammenhang

nicht in Frage und daber auch nicht die Gefühlstomplere, die mit dieſem Be

dürfnis in Zuſammenhang ſtehen ; denn es ſollte hier nur vom Naturempfinden

die Rede ſein, das die Natur nicht als Kurmittel gebraucht. Die ganze Frage

der heutigen Zurüd -zur-Natur -Bewegung ſteht infolgedeſſen hier auch nicht zur

Erörterung. Ob einer auf dem Lande in einem Eigenheim oder in der Großſtadt
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auf einer Etage wohnt, iſt in dieſem Suſammenhang belanglos. Der Städter

von heute braucht nicht, wie Hölty und Voß dort bei Göttingen , ein Buch, wenn

er in die Landſchaft ſieht. Und der Siedler auf dem Lande, der vor der ſtädtiſchen

Übertultuć wich, braucht den guten Rulturerrungenſchaften der Stadt, zu denen

auch die Zeitſchriften gehören, die er bezieht, um auf dem Laufenden zu bleiben ,

nicht feindlich gegenüberzuſtehen . Daß er ſich die Natur (bier wird das Wort

in einer dritten, noch nicht hervorgehobenen Bedeutung gebraucht) auch dienſtbar

macht, indem er ſie zu wirtſchaftlichen Sweden benükt, iſt wiederum eine Sache,

die mit dem Naturempfinden nichts hindernd zu tun zu baben braucht; denn ſein

Intereſſe braucht nicht in Landbaufragen aufzugeben . Es iſt eine ähnliche Lage,

wie die des Naturwiſſenſchaftlers, der zu Studienzweden in die Landſchaft zieht,

und der dabei auch ein Naturfreund ſein tann , ſo wie es Friedrich Rakel war. Ob

er es immer iſt, oder ob er es in der Regel iſt, das bleibt fraglich. Wir ſprechen

in dieſem Zuſammenhang nicht von dem Naturforſcher als ſolchem , ſondern von

ihm - ſagen wir etwa - in ſeinen Freiſtunden . Und dasſelbe tann von den

Sportsleuten gelten . Sie werden das betretene Gebiet für ihre Swede in erſter

Linie als Gelände werten . Eine Wertung daneben nach landſchaftlichen Grund

fäßen iſt — ſagen wir wiederum etwa - in ihren Freiſtunden durchaus möglich .

Ob ſie aber die Regel iſt, das iſt die Frage.

Bu betonen iſt immer wieder, daß das Beſondere an dem modernen Natur

empfinden das Landſchaftsempfinden iſt. Es iſt eine große Rraft in unſerem Leben

geworden . Denn es verhalf dazu, über die an und für ſich natürlich auch wert

volle rein bygieniſche Schäßung des Landes im Gegenſat zur Stadt hinwegzu

tommen, dieſe Gegenüberſtellung zu vertiefen und zu bereichern. Daß es der

tebrt iſt, Landſchaften des Lieflandes zwar für ganz hübſch, aber doch nicht für

ganz wirtlich ſchön zu halten, daß es zu Hauſe genau ſo ſchön ſein tann , wie in

Stalien oder ſonſt einer Gegend, die im Baedeter viele Sterne hat, wenn man

nur zu ſehen verſteht, — dieſe für unſer Leben ſo bedeutſame Ertenntnis verdanten

wir der geſchilderten Betrachtungsweiſe der Natur, die ſich im neunzehnten Jahr

hundert allmählich herausbildete.

-



Der Schönheitsſucher

Von L. M. Schultheis

.

-

s war einmal ein Mann, der heiratete eine ſehr bäßliche Frau, worüber

alle feine Freunde ſehr erſtaunt waren , denn er hatte ihnen oft ſeine

Theorien entwidelt über die Schönheit im allgemeinen und ihre

Notwendigkeit beim Weib im beſonderen .

Wenn ſie unter ſich waren , wunderten ſie ſich, daß er ſo mit Blindheit ge

ſchlagen war, und machten wißige Bemerkungen über den Liebesgott mit der

Binde vor den Augen .

Mit dem Mann und ſeiner Heirat hatte es aber folgende Bewandtnis . Er

hatte immer gewußt, daß die Frau häßlich war, ſo gut wie ſeine Freunde - eines

Tages aber, während er mit ihr ſprach, erſchien ſie ihm plößlich von einer eigenen ,

ſeltſamen Schönheit. Vielleicht war es die Beleuchtung, oder ein momentaner

Wechſel ihres Ausdrucs, oder ſelbſt eine Änderung in ſeiner eigenen Art zu ſehen.

Er war wie gebannt hatte innegehalten in dem, was er gerade ſagen wollte,

und hatte ſie lange und ſinnend angeſchaut.

Von dem Augenblid an hatte er keine Ruhe mehr; wo er ging, ſtand ihm

die Erinnerung der Schönheit vor Augen, die dieſe Frau ſo plößlich angezogen

hatte, wie man ein Feſtgewand anlegt. Es beirrte ihn nicht, daß ſie nicht ſchön

ſchien , als er ſie wiederfah ; es genügte ihm , daß er einmal unverſehens ihre Schön

beit überraſcht hatte, und er barrte nun, daß ſie ſich eines Cages durch eine ebenſo

zufällige Vertettung der Umſtände wieder offenbaren würde. Sein Dichten und

Trachten war fortan darauf gerichtet, dieſen Augenblid zu erhaſchen. Er hatte

nun einen Zwed im Leben , den er beharrlich verfolgte, und als er ſie bereit fand,

feine Frau zu werden, ſchäkte er ſich glüdlich. Denn er ſagte ſich, daß ihm nun der

erſehnte Moment nicht entgeben könne.

Er fand in ſeiner Ehe nicht, was er ſuchte. Das Myſterium ihrer Schönheit

enthüllte ſich ihm nicht wieder . Wenn ſeine Freunde von ihm ſprachen , endeten

ſie ſtets mit einem bedauernden Achſelzuden , daß es fein Schidſal geweſen , eine

fo häßliche Frau zu haben. „ Aber" , ſekten ſie hinzu, „er hat es ja ſo gewollt, und

außerdem ſcheinen ſie ja nicht ſehr unglüdlich zu leben . "

Es iſt wahr, ſie waren glüdlich , die beiden . Das tam daber, daß der Mann

einer jener balsſtarrigen Menſchen war, die eine einmal gefaßte Idee nicht mehr

Der Dürmer XVI, 11 41
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aufgeben. Anſtatt einzuſehen, daß er eine hoffnungslos häßliche Frau hatte,

ſalbte er ſeine Seele mit dem Öl der Erkenntnis, die ihm ein einziges Mal zuteil

geworden war, in jenem fliehenden Augenblic, als er ſie für ſchön erkannte. Des

halb behandelte er ſie als ſein höchſtes Gut ; hätte er ſie mit den Augen ſeiner

Freunde geſehen, würde er ſie vielleicht geprügelt haben.

Bald nad) ſeiner Heirat tam ihm der Gedanke, die Erinnerung an ſeine

Viſion feſtzuhalten, bis der Tag erſchiene, an dem er ſie wieder leibhaftig erfaſſen

würde. Deshalb fing er an, ſeine Frau zu malen.

Seine Bilder hatten alle einen nicht leicht zu beſchreibenden Reiz ; es war

die häßliche Frau mit irgendeinem ſeltſamen Charme der Geſte, des Blids, der

Stellung. Hie und da, ſtüdweiſe, in dieſem Bild oder in jenem gelang es ihm,

ein winziges Endchen ſeiner Viſion zu realiſieren, aber niemals das Ganze; und

er haßte ſie alle, wenn ſie vollendet waren .

Seine Freunde ſaben ſich die Sachen an ; „ eine Frau, aber ſtart idealiſiert“ ,

ſagten ſie und wunderten ſich , daß man überhaupt ſo etwas malen mochte.

Er begann zu dichten . In ſeinen Dichtungen hatte ſeine ſuchende Seele

einen weiteren Raum. Er ſang von der Schönbeit, die ſich keinem anderen Men

ſchen offenbart hatte, er ſang von ſeinem Hoffen und Harren und von der Apotheofe

der Erfüllung.

Seine Freunde laſen die Gedichte. ,,Aha ," ſagten ſie, „ein Idealiſt nach der

Art Dante Alighieris “, und hätten für ihr Leben gern erfahren , wer ſeine Bea

trice ſei .

Die häßliche Frau war aber unausſprechlich glüdlich .

So verging die Seit.

Eines Tages wurde der Mann trant, legte ſich auf ſein Lager und ſtand

nicht mehr auf.

Seine Frau ſaß bei ihm. Sie durfte keinen Augenblic fern von ihm ſein.

Shr Geſicht war von heimlichem Weinen verſchwollen, aber ſie boffte, daß er es

nicht bemerken würde.

Sein forſchender Blid, der Blid der Matroſen, der Landſchafter, all derer,

die ferne Horizonte ſuchen , hing an ihr. Er ſuchte bis zulest.

Aber ſeine Viſion tam nicht wieder. Es war nur ein armes , müdes, bäß

liches Weib mit verweinten Augen, das ſich über ihn beugte. Wenn ſie ganz nahe

kam, hörte er ihr Herz klopfen.

So ſtarb er.

Sie weinte.

Da ſie nie geahnt hatte, was er ſuchte, wußte ſie auch nicht, daß ſie ihn

gewiſſermaßen enttäuſcht und betrogen hatte, ſo lange ſie mit ihm lebte.

Fortan widmete ſie ihre Kräfte ſeinem geſegneten Andenken ; ſie ließ eine

herrliche Ausgabe ſeiner Dichtungen beſorgen und eine Gedächtnisausſtellung

ſeiner Bilder veranſtalten . Alle Rritiker ſagten einſtimmig, daß er ein Schönheits

ſucher geweſen auf den verſchlungenen und dornigen Pfaden der Kunſt, und daß

er die Welt durch ſeine Suche reicher zurüdgelaſſen habe, als er ſie gefunden .

Da war die häßliche Frau wieder unausſprechlich glüdlich.

11
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Als ſie eine gebrechliche, neunzigjährige Greiſin war, kam eines Tages einer,

der ein epochemachendes Buch über ihren Gatten geſchrieben und die Seele des

Mannes ſeziert hatte. Er bewies mit haarſcharfen Argumenten , daß der Cote

ein mit Genie begabter Egoiſt geweſen , der rüdſichtslos über die andern hinſchritt,

auf ſein Ziel zu. Und er deutete an , daß ſie die am meiſten Enttäuſchte und Be

trogene geweſen .

Aber ſie lächelte und glaubte ihm nicht.

Manchmal

Von Rudolf Leonhard

Und manchmal iſt's in ſchlummerſtillen Nächten ,

Wenn beißes Wachen mir im Auge brennt,

Als ob die toten Dinge um mich dachten,

Liefdunklen Blutes voll, das niemand kennt.

3

Dann leben an der Wand die duntlen Bilder,

Am Brett manch rüdengoldgeſchmüdter Band,

Indes das Lampenlidyt bald grell, bald milder

Um alles feine feinen Nebe ſpannt.

Und alles, Tiſch, Gitarre, Schrank und Stühle,

git ſeltſam anders als am fernen Tag,

Wo lebelachend belle Sonnenſchwüle

Lichtfeſſelnd, laut um alle Dinge lag.
76

Sept wollen ſie ſich wie im Atem beben

Es ängſtet faſt, wie fremd vertraut das iſt;

go aber weiß, wie ſehr die Nacht voll Leben

Wie ſehr das Leben voller Rätſel iſt.
..
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Der lekte Packen

Von Dr. Karl Noekel

In einer der belebteſten Münchener Straßen , unweit von einem der

großen Ronfektionshäuſer, fiel mir unlängſt eine ärmlich getleidete

Frau auf, die mit ſichtlicher Anſtrengung einen großen Paden ſchleppte.

Sie machte nicht nur den Eindrud von chroniſder Unterernährtheit,

es ſchien mir, daß ſie von ſchwerer Krankheit befallen war. Ich folgte ihr in eine

der Seitenſtraßen, wo ſie den Baden auf ein dort ſtehendes Wägelchen legte.

Dabei murmelte ſie etwas por ſich hin. Ich trat an ſie heran , fie blidtę auf und

ſagte mit einem eigentümlichen Lachen , in dem keinerlei Verbitterung lag :

,,Das wird wohl mein lekter Paden ſein."

„ Wieſo denn ?

,,Mit mir geht es zu Ende, das ſehen Sie wohl.“

„ Was haben Sie denn in dem Paden?"

„Konfektionsware.“

„Weshalb ſchleppen Sie ſich denn damit ab ?"

„ Auf die Trambahn läßt man mich nicht mit dieſem Paden, für einen

Wagen langt es nicht. “

Sie zog ihr Wägelchen , ich ging nebenher.

„ Sie verdienen wohl wenig?"

Sie ſchwieg.

„ Nun , wieviel tommt es auf den Tag ? "

„ Wenn ich vierzehn bis ſechzehn Stunden arbeite, etwa eine Mart.“

„Weshalb gehen Sie da nicht lieber in die Privathäuſer nähen?“

„ Ich getraue mich nicht mehr.“

„Wieſo denn ?"

„Ja, ſehen Sie, einmal habe ich ſchon Pech gehabt : eine Dame hat mich

nicht bezahlt. Da blieb ich denn für die Zutaten im Laden ſchuldig. Hier bei

der Ronfettionsarbeit habe ich wenigſtens teine Auslagen . "

Sie blieb ſtehen .

,,Woran leiden Sie ?"

„ Am Unterleib ; das kommt dom ewigen Maſchinentreten1"

il



Noebel: Der lette Paden 613

gch nahm ihr das Wägelchen ab, ſie ließ es geſchehen. Wir tamen durch

endloſe Gaſſen in das Armenviertel. Ich brachte ihr den Paden in ihre Man

ſarde. Geld konnte ich ihr wohl nicht geben , ohne ſie zu beleidigen ; ſo legte ich

ihr noch einmal dringend ans Herz, doch ja ein Krankenhaus aufzuſuchen. Sie

verſprach es. Dann verließ ich ſie.

Nach einiger Zeit führte mich mein Weg in die Nähe. Ich ſtieg die Treppen

berauf und fragte nach ihr.

,,Die iſt geſtorben ! “

,,Wo dern ?“

„ Sm Krankenhaus links der gjar."

„Hat man ſie operiert ?"

„ Es ſcheint, man hat es verſucht; es war aber zu ſpät. Sie ſtarb gleich

am nächſten Tage."

Das alles ward mir mitgeteilt, als ob es ſich um etwas ganz Selbſtver

ſtändliches handelte. Mir tam eine Frage auf die Lippen. Ich wußte, daß ſie

ſeltſam erſcheinen mußte.

,,Und der Paden , den ſie damals nach Hauſe brachte ? "

,,Sie ſind wohl vom Magazin?"

„ Nein , das nicht; ich frage nur ſo ..."

„ Der Paden iſt abgeholt worden, das war ihre lekte Sorge, wie mir die

Schweſter ſagte, die ſie gepflegt hat.“

„Sie war ihn alſo los, den lekten Paden.“

Sch nicht !

Und dabei war ich doch abgehärtet : Lange Jahre habe ich in Rußland

gelebt, der hohen Schule allen ſozialen Elends.

Weshalb war mir nun dieſer Fall hier wie ein ganz neues Ereignis ? Wie

eine plöbliche Halteſtation ! Wie die Notwendigkeit, mein ganzes Lun zu kon

trollieren, ob ſich da nicht irgendwo ein großer Rechenfehler eingeſchlichen habe ...

In Rußland verbirgt ſich das Elend nicht. Man erwartet es überall, man

iſt erſtaunt, es irgendwo nicht zu finden . Man hat ſich ſo oder ſo abgefunden

mit ihm. Es liegt wie ein grauer Schleier über allem Tun und Laſſen dort. Das

merkt man erſt, wenn man wieder über die Grenze tommt : Da fühlt man ſich

auf einmal ſo leicht und gehoben und weiß nicht warum .

Hier, im geſegneten Süddeutſchland, ſieht man wenig Elend. Aber man

weiß, daß es da iſt. Man geht ihm auch nicht gerade aus dem Wege. Aber weil

es nicht mit Händen zu faſſen iſt, deshalb iſt es uns fern . Und auf einmal iſt es

da ! Und in herzzerreißender Geſtalt. Und alles ringsum erſcheint einem wie

Lüge ! Es kommt eben doch bloß an auf das Anſchauen mit eigenen Augen .

Ich kannte dabei ganz genau das Elend der Heimarbeit. Ich wußte, daß

hier alle Angriffspunkte fehlen zur Abhilfe : teine Möglichkeit zur Organiſation !

Reine Möglichkeit der häuslichen kontrolle ! Dazu noch die unintelligente Ron

kurrenz der Frauen und Mädchen aus dem Bürgerſtande, die nun einmal durch

aus nicht begreifen wollen, daß das, was ihnen Taſdengeld verdienen iſt, ihren

armen Schweſtern Lebensunterhalt bedeutet.
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Und dann die Schwierigkeit, überhaupt zu erfahren , welche Preiſe tat

ſächlich von dem Konfektionär gezahlt werden . Er ſelbſt wird ſie natürlich nicht

verraten, und die für ihn arbeiten , ſchämen ſich , ihren Verdienſt einzugeſtehen ,

und haben auch wohl Furcht, die Arbeit zu verlieren .

Einzelnes iſt freilich in die Öffentlichkeit gedrungen. In Berlin auf jener

Heimarbeits -Ausſtellung vor einigen Jahren haben wir von Stundenlöhnen zu

5 und zu 2 Pfennig erfahren !

Vieles läßt ſich auch wohl ohne große Anſtrengung erraten : Wenn z. B.

Tietz oder Wertheim Knabenanzüge zu Mk. 2.50 verkaufen, ſo tann man ſich

leicht vorſtellen, was dabei nach Abzug von Warenhausumkoſten, Warenhaus

gewinn, Stoff und Zutaten für die Schneiderin bleibt !

Daß in München für das Nähen eines modernen Damenmantels ganze

Mt. 2.50 gezahlt wird, erfuhr ich nur ſo nebenbei.

Wenn wir aber ſo billige Kleider nicht mehr kaufen werden, ſo wird der

Konfektionär einfach teurer verkaufen, der Arbeitslohn wird derſelbe bleiben .

Bu groß iſt ja die Verlodung durch das ungeheure Angebot von unten her, durch

das Angebot aller derer, die zu ſchwach find zu irgendeiner anderen Arbeit, und

die zu froh ſind, wenn ſie arbeiten dürfen , ſtatt ſtehlen zu müſſen , oder gezwungen

zu ſein, ſich zu verkaufen, die zu froh ſind auch über dieſe Arbeit, als daß ſie da

nach fragen würden, ob ſie bei den gezahlten Preiſen auch leben können. Und

wenn ſie auch von vornherein wüßten -- was nun einmal Catſache iſt , daß–

ein Arbeiten zu ſolchen Preiſen, wie ſie in der Heiminduſtrie bei uns gezahlt wer

den , nur einen etwas verzögerten Selbſtmord bedeutet, ſie würden dieſen der

zögerten Selbſtmord doch vorziehen dem Verachtet-werden und der Schande !

Einige freilich ziehen den raſchen Selbſtmord por. Wo iſt ihr Richter ?

Das alles iſt tauſendmal geſagt worden.

Ich wiederhole es vielleicht nur deshalb, um mich ſelber zu beruhigen .

Ich habe natürlich kein ſoziales Allheilmittel in Händen . Ich würde mich

belügen, wenn ich mir verbergen würde, daß das Elend der Heiminduſtrie ſo

unendlich tief verſchlungen iſt in die tiefſten Wurzeln unſeres ganzen Wirtſchafts

lebens und unſeres geſamten Kulturlebens, daß hier keine Ausſicht bleibt, durch

Geſekesmaßregeln allein Abhilfe zu ſchaffen .

(Womit natürlich nicht geſagt ſein ſoll, daß wir aufhören ſollen , geſekliche

Regelung der Heimarbeit zu erſtreben : Nur ſollen wir nicht glauben, daß damit

die ganze Arbeit getan iſt !)

Und ſchließlich müſſen wir doch weiterleben auch mit der Schmach der

Heimarbeitslöhne auf unſerem geſellſchaftlichen Gewiſſen !

Während ich in dieſen Gedanken daherſchritt, begegnete mir zufällig die

Demonſtrationswagenfahrt der Frauenrechtlerinnen . Das Frauenſtimmrecht! Es

ſchien mir ſo unendlich unwichtig ! Und wenn ich auf die Damen hinblidte, die

ſich hier in ſeinem Namen (pazieren fahren ließen, ſo übertam mich eine gewiſſe

Rührung mit ſo viel beiliger Einfalt.

„Hier gehört ihr gar nicht hin 1“ fo wollte ich ihnen zurufen. Gebt in

die Theatinerſtraße und wartet an den Hintertüren der großen Konfektionshäuſer,
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bis eure elenden Schweſtern unter ſchweren Paden herausteuchen , mit ihren

derhungerten Geſichtern , in denen nichts mehr zu leſen iſt als die Sorge um die

Arbeit ! (und vielleicht noch ein bißchen Stolz darüber, einem zwar ſicheren und

gar nicht langſamen , aber doch immerhin ehrlichen Selbſtmord entgegenzugehen !) "

8u Tauſenden ſind ſie ſicherem Siechtum verfallen, eure demütigen

Schweſtern ! Bu Tauſenden werden ſie vor der Seit ſterben , einſam und un

beachtet werden ſie ſich ſtaunend fragen in ihrer Todesſtunde: Warum ſie eigent

lich lebten.

Und ihr werdet ruhig weiterdemonſtrieren, wohl geſättigt und immerhabenen

Gefühl, den ſtummen Schweſtern zu dienen.

Sbr meint, über der Wohltätigkeit zu ſtehen . Wohltätigkeit iſt freilich ein

dummes Wort, und das, was wir darunter verſtehen , ſollte geübt werden in dem

Bewußtſein einer verſchwindend fleinen Abzahlung unſerer überwältigenden , nie

zu begleichenden Schuld ! Da wir aber vorderband nun einmal noch nicht in

der Lage ſind , das Übel an der Wurzel zu faſſen, an dem gerade jekt und hier

vor unſeren Augen Tauſende unſerer Schweſtern zugrunde gehen, ſo ſollten wir

doch nicht darauf warten, bis uns das gelingen wird !

Laſſen wir doch endlich einmal die Anmaßung fallen, als müßte gleich auch

allen zu helfen ſein , wenn wir bereit ſind zur Hilfe !

Schließlich kommt es doch bei einer jeden Reform auf die Menſchen an,

und das heißt immer nur auf den Menſchen .

Shr Frauenrechtlerinnen ! Wirtt meinetwegen weiter für euer Frauen

ſtimmrecht, aber dergeßt darüber nicht, die allergeringſten eurer Schweſtern auf

zuſuchen , durch demütige, ſich ſelber ſchuldig fühlende, nicht durch ,,beſchüßende "

Teilnahme ihr Vertrauen zu gewinnen , ihre Not zu lindern und ſie dazu zu ver

anlaſſen , euch in voller Aufrichtigkeit und auch auf die Gefahr hin, ihre Arbeit

zu verlieren, die Hungerlöhne einzugeſtehen, zu denen ſie zu arbeiten gezwungen ſind .

(Es handelt ſich hier um unmittelbare Abzahlung von ſozialen Schulden ,

und um eine prattiſche Wertſchäkung des Menſchen , jedes Menſchen , handelt

es ſich hier, die über aller Rritit ſteht, weil ſie keinen Lohn beanſprucht.)

Vor einiger Zeit bin ich mit einem Vorſchlag an die Öffentlichkeit getreten .

Ich ſchlug die Organiſation ſozialer Freiſcharen dor, fliegender Rünſtlertruppen ,

die in Vorſtädten , Armenquartieren , Kranten-, Siechen- und Irrenhäuſern Träume

von Schönheit und Glüd jäen ſollten . Sekt nach dieſem Ereignis ſcheint mir der

Vorſchlag kindlich, zum mindeſten verfrüht. Wohl erblide ich aber auch jeßt noch in

der Organiſation fliegender ſozialer Hilfskolonnen durchaus ein Bedürfnis unſerer

Beit, ſobald wir einmal begriffen haben , daß wir einem ſozialen Übel gegenüber

nicht aller perſönlichen Pflichten entbunden ſind, wenn wir ſeine prinzipielle Be

ſeitigung unterſtüken, ſobald wir einmal begriffen haben, daß immer und überall

der Menſch es iſt, der leidende Menſch, auf den es ankommt, und den wir nicht

warten laſſen dürfen, bis wir die lekte Urſache ſeines Leidens ergründet haben.

Aus dieſem Grunde ſcheinen mir fliegende ſoziale Hilfskolonnen durchaus un

entbehrlich. Und vor allem gegenüber dem Elend der Hausinduſtrie, ganz ab

geſehen davon, daß ſie zu ſeiner eingehenderen Erkenntnis unendlich viel bei
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tragen müßten . Man komme mir nicht damit, daß hiermit doch unendlich wenig

ausgerichtet werden könne bei der ungeheuren Ausdehnung des Heimarbeitelends .

3 dächte vielmehr, man ſollte da nicht mit der Elle meffen, wo es ſich um Menſchen

leben und um Menſchenglüd handelt. Wir ſollten doch nicht gar zu kommuniſtiſch

denten da, wo uns das der perſönlichen Verpflichtung enthebt ! Wenn nicht die

ſoziale Reform ein Fetiſch ſein ſoll, ein Popang, ein Ziel neben dem Menſden ,

ſo fann es für den, der ſie will, immer nur auf den Menſchen ankommen .

Darum heran denn, ihr Frauenrechtlerinnen , an die Eingänge der Ron

feftionshäuſer. Könnt ihr euren Schweſtern nicht anders helfen, ſo helft ihnen

einſtweilen die Arbeit verrichten. Jhr ſelber werdet einen unſchäßbaren Gewinn

davontragen . Shr werdet erleben, wie der Enterbte lebt, und das iſt mehr, als

ihr in Hörſälen und Bibliotheken lernen könnt. Befreit euch nur von dem Wahn,

ihr jungen Mädchen , die ihr einen Beruf anſtrebt, als müſſe eure Arbeit bezahlt

fein, damit ihr ſie achten fönnt. Die unbezahlte Arbeit iſt aber gerade die, die

am meiſten verpflichtet.

Rommt mir auch nicht volkswirtſchaftlich : Der Ronfektionär werde ſich

ins Fäuſtchen lachen, wenn er auch noch unbezahlte Mitarbeiterinnen fände.

Nein ! Das wird der ganz gewiß nicht tun. Denn der weiß Tehr wohl, daß ſeine

Saat nur dort gedeiht, wo ſeine Helferinnen ſich im Dunkel verbergen , und er

ſich ſelber die Augen zuhält vor ihnen. Der Ronfektionär wird deshalb bald ſeine

Arbeiterinnen an einen anderen Ort beſtellen , wenn er euch an ſeiner Pforte

weiß. Shr aber werdet auch dabin tommen, weil ihr das Vertrauen der Heim

arbeiterinnen beſiken werdet. Und ſchließlich wird man por euch tapitulieren .

Denn ihr werdet niemals dulden, daß man eure chußloſen Schweſtern beleidigt.

Und dazu wird größerer Mut nötig ſein , als um wehrloſe Fenſterſcheiben ein

zuwerfen.

Und während im langen Wagenzuge die Frauenrechtlerinnen an mir por

überfuhren , ſah ich ſie im Geiſte an den Türen der Ronfektionshäuſer lauernd.

Ein Traum vielleicht! Aber wir alle leben ja von Träumen, wenn wir anfangen

zu denken . Weshalb aber ſollte eigentlich die freiwillige ſoziale Hilfe der ſozialen

Freiſcharen ein Traum ſein ? Weshalb ſollte eine Menſchenliebe, die keine Rüd

ſicht zu nehmen hat auf irgendwelche Organiſation , die zugreifen darf, wo ſie

will, wenn ſie will, die niemanden Rechenſchaft abzulegen braucht, weil ſie keinen

Dant beanſprucht von irgendwem , und die Bertrauen findet, weil ſie ſich ſchuldig

weiß vor dem, dem ſie helfen will, weshalb ſollte eine ſolche Menſchenliebe nur

ein Traum ſein ?

Weshalb ſollte es nicht erlaubt ſein, einen Guerillatrieg zu führen gegen die

ſozialen Übel neben dem organiſierten Rampf der Geſellſchafts- und Staatshilfe?

Sſt es nicht genug, daß wir mehr und mehr gezwungen werden , unſere

Perſönlichkeit aufzugeben in der Wahrung unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen

Intereſſen ? Sollten wir auch da noch unſere Perſönlichkeit zum Opfer bringen,

wo wir mit dem Elend unſerer Mitbürger tämpfen ! Verſpricht nicht gerade hier,

wenn irgendwo, rüdſichtsloſer Individualismus die einzige Rettung ?
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Salvarſan

eit Monaten bildet das von Seheimrat Ehrlich erfundene Salvarſan den Gegen

ſtand der öffentlichen Oistuffion . Von dem Frantfurter Fall ausgehend hat dieſer

Rampf eine ungeahnte Ausdehnung angenommen , und es ſind in deſſen Verlauf

Dinge ans Licht gelommen, die das Anſehen unſerer mediziniſchen Wiſſenſchaft aufs ſchwerſte

belaſten . Es hat ſich ergeben, daß die geſchäftliche Spelulation bei der Einführung eines neuen,

durch autoritativen Namen gededten Heilmittels eine höchſt bedentliche Rolle ſpielt, und daß

bei der Erprobung und Anwendung eines ſolden Mittels Methoden gelten , die im Intereſſe

der leidenden Menſchheit – und doch nur um deretwillen allein iſt die mediziniſche Wiſſen

Ichaft da — pon jedem Einſichtigen aufs tiefſte betlagt werden müſſen . Die den Salvarſan

Intereſſenten ergebene Preſſe iſt gegenwärtig an der Arbeit, die für ſie wenig erfreulichen Er

gebniſſe der Salvarfan -Auseinanderſebung zu perdunkeln und zu verdrehen . Den Anlaß daju

gibt ihr der Ausgang des ſogenannten Salvarfan - Prozeſſes in Frantfurt a . M. Man ſollte es

nicht für möglich halten , wie dieſer Prozeß in martthreieriſcher Weiſe erneut zur Retiame für

das Salvarſan und zur Glorifizierung Ehrlichs benußt wird . Muß es nicht auch ſeltfam berühren ,

daß ausgerechnet die ſozialdemokratiſche Preſſe, in erſter Linie der „ Vorwärts“ , den

Prozeß, der doch durch die Feſtſtellung der Swangsbehandlung mit Salvarſan , durch die Ab

lehnung aller von der Verteidigung geſtellten Beweisanträge ſo reichlichen Stoff zu Angriffen

bot, faſt mit Schweigen überging ? Eine rühmliche Ausnahme macht in dieſer Hinſicht nur die

„ Frankfurter Voltsſtimme“ , die ſich ſchon ſeinerzeit über das ſozialdemotratiſche Preſſeburean

entrüſtete, weil es die Rundgebung der „ Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung “ für Salvarſan

krititlos nachgedrudt habe. „Man iſt doch ſonſt offigiöſen Auslaſſungen gegenüber

porſichtig und tritiſch. Warum in dieſem Falle nicht ? " fragt das genannte Blatt. Aud)

wir möchten dieſe Frage ſtellen und die eine Frage hinzufügen : Was iſt der geheimnisvolle

Grund für ein ſolches Verhalten ?

Gegenüber allen Verſuchen , mit dem Frantfurter Urteil frebſen zu gehen, muß aufs

nachdrüdlichſte betont werden, daß dieſem Prozeß für die Salvarſan -Sache ſelbſt nur eine

untergeordnete Bedeutung zukommt. Die Beweiserhebung iſt an den für die Salvarſanfrage

weſentlichſten Puntten derart eingeſchränkt worden, daß von einer Rlärung des Sadderbalts

nicht die Rede fein tann . Das Wenige aber, was getlärt worden iſt, hat ein fo trübes Bild

entrollt, daß die Salvarſananhänger wahrhaftig teinen Grund haben, die Mär von einer Re

habilitation des Salvarſans in die Welt zu poſaunen .

Es iſt dem Türmer nicht der Vorwurf erſpart geblieben, daß er feine Finger beſſer von

dieſer Sache weggelaſſen hatte. So konnten nur Leute urteilen, die entweder einſeitig an der
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Sache Ehrlichs intereſſiert waren oder aber eine beleidigend geringſchäßige Meinung von der

Aufgabe der Publiziſtit haben. Freilich gehörte ein gewiſſer Opfermut dazu, ſich in dieſen

Rampf, der nicht immer mit einwandfreien Waffen ausgetragen worden iſt, in die vorderſte

Reihe zu ſtellen . Wir verzichten , auf die zahlreichen , gegen uns gerichteten perſönlichen An

griffe näher einzugehen , da es ſich für uns um die Sade und nur um dieſe handelt. Uns galt

es zuerſt, das Augenmert der maßgebenden ſtaatlichen Stelle, im vorliegenden Falle vor allem

alſo der preußiſchen Medizinalbehörde, auf die Salvarſangefahr zu lenten . Als dieſe Behörde

nicht nur verſagte, ſondern in einſeitigſter Weiſe über Ehrlichs Sache den Schild hielt, blieb

nichts anderes übrig, als für die Auftlärung der Öffentlichkeit zu ſorgen . Das iſt allen Gegen

minen der Salvarſan - Intereſſenten zum Erob geſchehen .

Symptomatiſd für die Haltung der Regierung war die Dienſtentlaſſung des Polizei

arztes Dr. Dreuw. An und für ſich iſt die Entlaſſung eines Arztes, der vom Polizeipräſidium

mit ſechswöchentlicher Kündigung angeſtellt iſt, gewiß nichts Beſonderes. Aber Oreuw hatte ,

wie ſelbſt von amtlicher Stelle zugegeben werden mußte, als Polizeiarzt feine Meriten . Von

einer Veröffentlichung ſekreten Materials , die man Dreuw zum Vorwurf gemacht hat, tann gar

teine Rede ſein, denn die von ihm veröffentlichte Statiſtik über die ſchlechten Erfolge der Sal

varſanbehandlung bei den Berliner Proſtituierten kann doch nicht als ſekretes Material an

geſehen werden . Mit Recht bemertt die „ Deutſche Tageszeitung ", daß die Veröffentlichung

dieſer Statiſtit eine Pflicht des Polizeipräſidiums geweſen wäre. Dort aber iſt die Statiſtit

offenbar fo ſekret behandelt worden, daß ſie nicht einmal zur Kenntnis des ihm übergeordneten

Miniſteriums des Innern gelangt iſt. Denn ſie wäre vollſtändig unvereinbar mit den Ertla

rungen , die Herr Miniſterialdirettor Rirchner im preußiſchen Herrenhauſe abgegeben hat.

Oder war dieſes Material doch Herrn Rirchner betannt und iſt er gefliſſentlich mit Stillſchweigen

darüber hinweggegangen ? gedenfalls zog er es vor, an Stelle einer fachmänniſch wiſſenſchaft

lichen , Nuken und Schaden ſorgfältig abwägenden Beurteilung des Salvarſans Angriffe per

ſönlichſter Art gegen Dr. Dreuw zu richten und deſſen Entlaſſung mit Gründen zu rechtfertigen ,

für die er jedweden Beweis ſchuldig blieb. gſt das die Aufgabe des Leiters der preußiſchen

Medizinalabteilung, an deren Spike man , dem Orången der deutſchen Ärzteſchaft nachgebend,

jekt einen Fachmann geſtellt hat? Die Angriffe Kirchners gegen Dr. Oreuw im Herrenhauſe

haben zur Folge gehabt, daß dieſer dem Herrn Miniſterialdirettor in öffentlichen Blätter

in bezug auf acht Punkte ,,Unwahrheiten " nachweiſt. Das dürfte einem Regierungsvertreter

nicht paſſieren !

Herr Miniſterialdirektor Rirchner hat ſich darüber betlagt, daß die Perſon Ehrlichs, des

ſtill für fich arbeitenden Gelehrten , in den Rampf hineingezogen worden ſei. Obwohl Herrn

Ehrlich als den Erfinder des Salvarſans auch die volle Verantwortung für deſſen Wirtung

trifft, iſt er doch nur inſoweit zum Gegenſtand der Kritit gemacht worden , als es galt, einer

maßloſen Verhimmelung ſeiner Perſönlichkeit entgegenzutreten . Mit der beſonders oft und

beſonders laut wiederholten Bezeichnung eines „ uneigennükigen Wohltäters der Menſchheit “

wird man wohl etwas vorſichtiger umgeben müſſen , nachdem Ehrlich ſich zu der Ertlärung ent

ſchloſſen hat, daß er und ſeine Mitarbeiter vertragsmäßig Anteil an dem aus dem Salvarſan

und anderen Entdedungen reſultierenden Gewinn haben . Su dieſer Ertlärung Ehrlichs wird

uns von fachverſtändiger Seite geſchrieben :

Am 24 Juni erſchien in der „ Frankfurter Zeitung " und faſt gleichzeitig in der ,,Münche

ner Mediziniſchen Wochenſchrift “ ein Artitel : „Die Preisgeſtaltung des Salvarſans.“

Die beiden Artikel ſtimmten nach Wort und Inhalt nicht vollſtändig überein Vor allem ließ

der Artitel der „ Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift “ die Angabe vermiſſen , daß Ehrlich

und ſeine Mitarbeiter Anteil an dem aus dem Salvarſan erzielten Gewinn hätten . Beide

Artitel betonen aber, daß ihr Inhalt ſich auf die direkte Information Ehrlichs ſtüßt, ſo daß

über die Tatſache der Gewinnbeteiligung tein Zweifel beſtehen tann . In der Veröffentlichung

»
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dieſer Tatſache tönnen wir wohl das wichtigſte Ereignis für die Beurteilung der Salvarſan

frage aus der lekten Beit erbliden.

Bielen hat dieſe Rundgebung in den beiden Herm Ehrlich ſehr naheſtehenden Blättern

eine große Überraſchung bereitet. Man fragt ſich : Was bat Herrn Ehrlich gerade im jeßigen

Augenblid hierzu veranlaßt ? Wir dürften wohl der Wahrheit mit folgender Erklärung nahe

kommen . Nachdem im Frankfurter ſog. Salvaríanprozeß alle bezüglich der geſchäftlichen Seite

des Mittels von der Verteidigung geſtellten Beweisanträge a limine abgewieſen worden,

gewann in der Öffentlichkeit die Anſicht immer mehr Boden , daß alles dasjenige, was über die

geſchäftliche Ausbeutung des Salvarſans von den verſchiedenſten Seiten behauptet worden

war, in vollem Maße zutreffe. Eine ſolche Beurteilung ſeitens der Öffentlichteit tonnte einem

Unternehmen wie den Södſter Farbwerten nicht gleichgültig ſein . Wollten dieſe aber aus

ihrer bisherigen Zurüdhaltung heraustreten , dann mußten ſie ſowohl nach der techniſchen wie

nach der finanziellen Seite hin eine ſehr weitgehende Aufklärung geben . Das lonnte ihnen

nach der ganzen Sachlage nur eine höchſt peinliche Aufgabe ſein. Herr Ehrlich dagegen konnte

ſich nach beiden Richtungen eine weife Beſchränkung auferlegen , denn er iſt weder techniſcher

Chemiter noch Kaufmann ; er ſteht als wiſſenſchaftlicher Forſcher ſowohl der techniſchen Her

ſtellung des Salvarſans als auch der Raltulation dollſtändig fern . Deshalb übernahm Herr

Ehrlich die Auftlärung der Öffentlichkeit. Allzuviel hat er ihr allerdings nicht verraten. Wir

erfahren nichts darüber, wie hoch eigentlich die Selbſttoſten der Herſtellung des Salvarſans

find . Es wird im allgemeinen geſagt, daß die Herſtellung des Mittels doch nicht in einem ein

fachen Suſammenmiſchen von Benjol und arſeniger Säure beſtehe, ſondern ſich entſchieden

tomplizierter geſtalte, daß zur Herſtellung des fertigen Produttes eine ganze Reihe von chemi

ſchen Einwirkungen und Umjekungen erforderlich ſeien . Daran hat bis jeßt niemand, vor

allem fein Fachmann , gezweifelt. Herr Ehrlich wird aber doch nicht glauben , daß dieſe ver

ſchiedenen Umjekungen , der Herſtellungsprozeß unter Luftabſchluß, die Notwendigteit einer

ſchnellen Herſtellung in nicht zu großer Menge, die biologiſche Unterſuchung auf Corizität

Schwierigteiten darſtellten , welche den tatſächlichen Preis des Salvarſans rechtfertigten . Auch

die Apparatur aus Silber (dieſes Wort in dem Artikel der „Frantf. 8tg.“ durch den Drud

hervorgehoben) ſtellt bei den heutigen Silberpreiſen teine Belaſtung der Produktionskoſten

dar, welche bei der Kalkulation erheblich in die Wagſchale fallen kann. Dasſelbe gilt von der

Einſchmelzung in Ampullen unter Kohlenſäureatmoſphäre. Alle dieſe Dinge ſind nicht im

ſtande, die Herſtellungskoſten des Salvarſans, wie ſie Profeſſor Bourget - Lauſanne berechnet

bat, um 100 % zu erhöhen. Was ſpielt das aber für eine Rolle bei einem Gegenſtand, der

mit einem Gewinn von 50000 bis 60000 % auf den pharmazeutiſden Markt

tommt. Sowenig aber der erorbitante Preis des Salvarſans durch ſeine Herſtellungstoſten

berechtigt iſt, ebenſowenig iſt er es durch ſeine Wirtſamteit. Hätte ſich das Salvarſan als ein

ſouveränes und ungefährliches Syphilisbeilmittel bewährt, dann war bei gutem Willen wenig

ſtens die Möglichteit gegeben , ſich mit ſeinem ungeheuren Preis abfinden zu tönnen . Nach

dem aber heute die begeiſtertſten Anhänger des Mittels zugeben, daß es im weſentlichen nur

im Primärſtadium eine ſchnelle und günſtige Wirkung ausübe, und hier auch nur in der Rom

bination mit Quedfilber, iſt es unerhört, einen ſolchen Preis noch aufrechtzuerhalten und Jahr

auf Sahr dieſen ungeheuren Gewinn einzuſtreichen . Wie tonnte Herr Ehrlich, der fio

andauernd als den „Wohltäter der Menſo heit“ feiern ließ, dies dulden?

Daß Herr Ehrlic und ſeine Mitarbeiter nun auch vertragsmäßig Anteil an dieſem

Gewinn haben, iſt die wichtigſte Feſtſtellung, die wir dem Artitel der „Frantf. 8tg.“ entnehmen

tönnen . Etwas befremdlich iſt die Mitteilung, daß die vertragsmäßig zuſtehenden Anteile

den beteiligten kontrahenten nicht direkt von den göchſter Farbwerten gezahlt werden , ſon

dern daß ſie dieſe ihnen zuſtehenden Beträge durch das Speier-Haus erhalten . Mogu dieſer

Umweg ? Will man die wirtliche Tatſache in anderem Lichte erſcheinen laſſen, indem man auf
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die Verdienſte der Höchſter Farbwerte um das Speier -Haus und damit um die deutſche Wiffen

ſchaft hinweiſt? Uns deucht, daß ein ſolcher Derſuch heute nicht mehr verfängt. Das ſcheint der

Verfaſſer des Artitels auch ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade empfunden zu haben, denn ehe

er die Latſache der Gewinnbeteiligung Ehrlichs und ſeiner Mitarbeiter mitteilt, fühlt er ſich

veranlaßt feſtzuſtellen , daß doch der Erfinder und Herſteller eines Mittels zur Betämpfung

einer Voltsſeuche ein Anrecht auf einen dauernden und entſprechenden Gewinn babe, da wir

noch nicht ſo weit ſeien, daß der Staat ein Rezept antaufe, die Herſtellung monopoliſiere und

das Mittel zum Selbſttoſtenpreis abgebe. Wir geben gern das Anreot auf einen entſprechen

den Gewinn zu. Wir glauben aber, daß der aus dem Salvarſan erzielte Gewinn eine andere

Bezeichnung als „ entſprechend “ verdient. Nach den bei dem Salvarſan gemachten Erfahrungen

würden wir es auch taum für erwünſcht erachten , wenn der Staat Rezepte anlaufte und in

eigenem Monopol berſtellte. Wir fürchten , um es noch einmal zu wiederholen , nach den bei

dem Salvarſan gemachten Erfahrungen , daß fich auch beute noch bei uns Dinge ereignen tönn

ten , die man nicht für möglich halten ſollte, die ſich aber tatſächlich in England im Anfange

des 18. Jahrhunderts ereignet haben. Madame Stephens aus Bertſhire batte 1720 unter

ihren Familienrezepten zufälligerweiſe ein Mittel gegen den Stein gefunden ; es beſtand aus

gebrannten Eierſchalen , denen man etwas Kräuteraſche und alitantiſche Seife zuſekte. Sie

ſoll mit dieſem Mittel nun große Erfolge gehabt haben. 1735 bediente fio desſelben auch

Ed . Carterer mit glüdlichem Erfolg, wodurch die allgemeine Aufmertſamteit auf das Mittel

gelenkt wurde. 1735 bot man ihr 5000 Pfund Sterling, wenn ſie das Geheimnis offenbaren

wollte ; aber die Sache zerſchlug ſich damals. Erſt 1739 wurde der Antauf des Rezeptes duro

einen Parlamentsbeſchluß in beiden Häuſern herbeigeführt. Vorher war das Mittel durch

eine Rommiffion von Staatsmännern, Ärzten , Wundärzten und Naturforſchern unterſucht

worden . Dieſe empfahl dringend den Antauf des Mittels. Crokdem erwies es ſich ſpäter

als wirkungslos und iſt völlig aus dem Arzneiſchak verſchwunden .

Übrigens verrät uns Herr Ehrlich nicht, wie hoch fich die Zuwendung der Höchſter Farb

werte an das Speier -Haus beläuft. Auch wäre von großem Intereſſe geweſen zu erfahren,

wer bei dem Salvarſan als Mitarbeiter Ehrlichs an dem Gewinn teilgenommen hat.
* *

)

Den von der Verteidigung geladenen Sachverſtändigen im Frantfurter fog. Salvarſan

prozeß ſind in der fünfzehnſtündigen Gerichtsſikung nur wenige Minuten zur Abſtattung ihres

Gutachtens eingeräumt worden . Wir halten es deshalb für angebracht, einem dieſer Gut

achter, Herrn Dr. med. Erwin Silber in Frankfurt a. M., an dieſer Stelle Gelegenheit

zur Wiedergabe ſeiner Anſichten zu geben . Herr Dr. Silber ſchreibt u. a .:

Darf ein Mittel von der nie ficher vermeidbaren ſchlimmen Gefährlichkeit des Salvarſans

bei der 8 wangsbehandlung benußt werden , die nach dem Seuchengeſek bei Proſtituierten

zuläſſig iſt ?

Nach den polizeilich -rechtlichen Beſtimmungen wird die Proſtituierte von Zeit zu Zeit

auf ihren Geſundheitszuſtand zwangsweiſe tontrolliert. Wird jie trant befunden, wird ſie

dem Rrantenbaus überwieſen . Die Behandlung wird gelegentlich der Weigerung einer Kranten

eine swangsbehandlung werden . Das iſt gewiß brutal, aber dafür iſt allein die Reglemen

tierung verantwortlich zu machen , nicht der Arzt, der ſelbſt in eine höchſt peinliche und häß

liche Lage kommt : er, der nur milder Helfer ſein ſollte, läßt eine von dem Gedanken an eine

ihr drohende Gefahr zu Tode geängſtigte Krante gewaltſam niederhalten ! Sie bittet, wehrt

fich , ſchreit, ſchimpft. An einer Kranten in dieſem furchtbaren Aufregungszuſtand zu arbeiten ,

ſollte feinem Arzt zugemutet werden . Hier hört das divinum humanitatis ministerium des

Arztes auf. Doch mag auch auf Grund der heutigen Regelung der Proſtitutionsverhältniſſe

an der förmlichen Berechtigung zur Zwangsbehandlung nicht zu zweifeln ſein , ein Mittel pon

der Gefährlichkeit des Salvarſans dürfte bierbei auch der niedrigſten Proſtituierten nicht
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verabfolgt werden . Die Bedenten und Gefühle ſelbſt ſo eines unglüdſeligen Mitmenſchen

hätten mit einem gewiſſen Wohlwollen berüdſichtigt werden tönnen. Die Mädchen batten fich

ja vor der Salvarſanzeit nicht gegen die ihnen widerfahrene Quedſilberbehandlung gewehrt.

Sie hatten ſich gewiß zuerſt freiwillig, in dem allgemeinen Begeiſterungstaumel vielleicht ſo

gar begeiſtert mit Salvarſan behandeln laſſen ! Erſt als das Gerücht über ſchwere Unglüdsfälle,

zumal unter den eigenen Berufsgenoſſinnen , zu ihnen gedrungen war , betamen ſie berechtigte

Angſt. Warum iſt man bei ſolchen Proſtituierten , deren Nöte man unſchwer verſtehen

mußte, nicht auf die als hochwirtſam geltende frühere Behandlung zurüdgetommen ? Die

Beweisaufnahme hat ergeben, daß in einem Falle eine Proſtituierte, die ſich gegen die Salvarſan

behandlung webrte, zum Swede der Einſprißung von 3 Schußleuten ( ! ) gehalten worden

iſt ! Dieſes Mädchen tam ſpäter als geiſtestrant in die Strenanſtalt und wurde weiter mit

Salvarſan behandelt ! Eine Proſtituierte bat beſchworen , daß ſie aus derſelben Veranlaſſung

von 3 Schweſtern niedergebalten , daß auch eine andere Proſtituierte gewaltſam zur Salvarſan

einſprißung geſchleppt worden ſei. Wer in dieſen Fällen von Gewaltbehandlung reden will,

dem lann man das Recht dazu nicht beſtreiten . Eine „ gſolierzelle “ für „ renitente “ Proſtituierte

auf „ böchſtens 3 Cage" und „ koſtentziehung " - aber nicht bei Salvarfanverweigerung –

wurde von der vernommenen Krantenſchweſter zugegeben . Den Ärzten iſt kein Vorwurf aus

der ihnen ja aufgenötigten Zwangsbehandlung zu machen , ſie ſind höchſtens zu bedauern .

Aber der Swangsbehandlung ſollten ſie jede irgend vermeidbare Härte nehmen. Mißbraucht

die Geſellſchaft ſchon Mitmenſchen , ſo darf ſie ſie wenigſtens nicht noch beſchimpfen und treten .

Bum Himmel ſchreiend waren die Klagen, die einige der vernommenen Proſtituierten gegen

Ärzte der Hauttrantenabteilung über Robett, Herzloſigteit und häßliche Schimpfworte por

brachten. Man hat eingewendet, Proſtituierte feien entartet, in ihrem Charatter perdorben ,

ihrem Urteilsvermögen geſchwächt, ihre Ausſagen nicht voll zu nehmen . Das mag vielfach

so ſein , auch iſt es gewiß nicht immer leicht, dieſe Unglüdsmenſchen zu lenten und zu an

ſtändigem Benehmen zu leiten. Wenn aber ihre Klagen auch nur einigermaßen berechtigt

ſein ſollten , dann müßten die unnötiger Härte gegen bilfloſe und zertretene Mitmenſchen

Beſchuldigten auf das erhabene Vorbild des Gottes gegen die Bajadere hingewieſen werden ,

Menſchen menſlid zu ſehen und durch tiefes Verderben ein menídliches Herz.

Dies die menſchlich -unmenſchliche Seite der Swangsbehandlung ! Daß die Bedenten

der Proſtituierten gegen die Salvarſanbehandlung nicht ungerechtfertigt waren , zeigten

die Schädigungen , die die wenigen verommenen Mädchen von ſich berichteten : all

gemeine Geſundheitsſtörungen , ſowere Abſzeſſe, die operiert werden mußten und dauernde

Bewegungshemmungen und Schmerzen hinterließen, Geſichts-, Gehörbeeinträchtigungen ,

Lähmungserſcheinungen , Ertrankungen , die 3. T. von den Sachverſtändigen beſtätigt wurden.

Der Antrag des Verteidigers auf Ladung von fünf weiteren Proſtituierten zum Beweiſe ba

für, daß zahlreiche Krante zwangsweiſe mit Salvarſan behandelt worden wären und ſchwere

Schädigungen, bis zu Sehſtörungen und Lähmungen , davongetragen hätten, wurde abgelehnt.

Ebenſo der Antrag auf Vorlegung der Krantenblätter und Settionsniederſchriften zum Be

weiſe dafür, daß Codesfälle durch Salvarſan im Krantenbauſe porgetommen waren . Von dem

gutachtenden pathologiſden Anatom , der die Kranten doch wohl nur auf dem Settionstid

ſab, wurde jeder Zuſammenhang der auf der Proſtituiertenabteilung vorgetommenen vier

Codesfälle mit der Salvarſanbehandlung beſtritten . Ein Fall ſcheidet natürlich aus , da hier

tein Salvarſan gegeben worden war. Die zweite Rrante ſei an aluter gelber Leberatrophie

geſtorben . Sie war por der Behandlung nicht auf den Zuſtand der Leber unterſucht

worden. Wenn dieſe Krantbeit auch bei nichtfaloarſanbehandelten Luetitern auftritt, ſo dann

ein ſo differentes Mittel bei ſo jower Kranten wohl unmöglich gut tun . Die dritte Pro

(tituierte ſei an einer Blutvergiftung geſtorben , neun Monate nach der Salvarſanbehand

lung. Settion bat nicht ſtattgefunden. Die vierte ſei acht Wogen nach Salvarſan

)
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Quedſilberbehandlung an ſchwerer Blutarmut infolge Blutungen geſtorben , als deren Urſace

bei der Sektion Reſte einer Fehlgeburt gefunden wurden . Hier liegt mindeſtens der Verdacht

vor, daß Salvarſan geſchadet habe. Wie kann man eine ausgeblutete und noch blutende

Krante einer ſolch eingreifenden kur unterwerfen ! Hätte man nicht bei genauer Unter

ſuchung die Urſache der Blutungen Feſtſtellen können ? Bei teiner der Geſtorbenen iſt der

Rörper auf Arſengehalt unterſucht worden. Wäre nicht die Feſtſtellung der Arſenmenge die

ganz ſichere Beantwortung der Frage, ob Arſentoð vorliegt ?

Sehr wichtig war die Ausführung des Verteidigers , daß nach dem Seuchengeſek 8wangs

behandlung wohl zuläſſig wäre , nicht aber mit Salvarſaninfuſionen , da dieſe einen operativen

Eingriff darſtellten , der ohne Einwilligung des Kranten oder ſeines Vertreters nicht erfolgen

dürfte. Das Gericht entſchied: Infuſionen ſind teine Operationen . Das iſt ſehr ſtreitig. Jeder

Eingriff, der mit einer Verlegung des Körpers verbunden iſt, iſt gweifellos eine Operation .

Bei der Infuſion handelt es ſich ſogar um die Eröffnung eines Blutgefäßes , einen Eingriff,

der nicht immer harmlos abläuft, bei dem oft ſchon ſchwere Schädigungen , ſelbſt Codesfälle durch

Chromboſe und Embolie, vorgetommen ſind. Und auch Injektionen von Salvarſan ſind minde

ſtens nichts Gleichgültiges. Das beweiſen die vielen ausgedehnten Eiterungen, die durch das

das Gewebe brandig zerſtörende Salvarſan bei der intramustulären Einſprißung entſtehen .

Der Angeklagte hatte behauptet, die Proſtituierten wären als Verſuchstaninden für

das noch nicht genügend erprobte Salvarſan benukt worden . Die Verhandlung hat ergeben , daß

Salvarſan an ihnen ſeit Mai 1910 angewendet wurde. Das Gericht hat angenommen , daß es

damals ſchon über die Stufe des Vorverſuchs hinaus geweſen wäre, demnach kein Experimen

tieren mehr vorgelegen hätte. Im Urteil beißt es : „ Es iſt nachgewieſen, daß 2000 Fälle der

Salvarſanbehandlung vorlagen, ehe im Krankenhaus mit Salvarſan behandelt wurde. Es

tann alſo von einer Benußung der Proſtituierten zu Verſuchszweden , die gar nicht mehr nötig

waren, nicht die Rede ſein . “ Nun hat Ehrlich ſelbſt im Herbſt 1910 ertlärt : „Bevor ich das

Mittel in die Praxis geben wollte, hielt ich es für nötig, daß an 10000—20000 Fällen Be

obachtungen vorlagen, damit man genau wiſſen tonnte, wie groß die Gefahrenchancen ſind .“

Nach dem Gutachten Benarios war Salvarſan aber erſt an 70 Kliniten in 2000 Fällen der

ſucht, als es auf der Proſtituiertenabteilung eingeführt wurde. Entweder hat Ehrlich recht mit

ſeiner Behauptung, das Mittel wäre erſt freigegeben worden , nachdem in 10000—20000 Fällen

Beobachtungen vorgelegen hätten . Dann iſt es bei den Proſtituierten doch ichon auf der Stufe

eines ſehr frühen Verſuches angewendet worden, dann ſind dieſe in der Tat zu Verſuchszweden

benukt worden, wenn es bereits nach 2000 Beobachtungen verabfolgt wurde. Oder Salvar

fan iſt wirklich ſchon der Praris übergeben worden , ehe 10000—20000 Beobachtungen por

lagen , und dann war es nach dem urſprünglichen Plan Ehrlichs noch nicht genügend erprobt

als es bei den Proſtituierten angewendet wurde. Ehrlich ſelbſt beſtritt vor Gericht die ihm por

gehaltene Suſage an Profeſſor Schiff-Wien , das Mittel erſt freizugeben , wenn ein Material

von 10000—20000 Kranten vorläge. In ſeinen „Geſammelten Abhandlungen über Salvar

fan " 1911 , S. 377, ſagt er aber im Widerſpruch dazu : „ Ich habe meine Zuſage, daß

Salvarſan erſt dann freigegeben werden ſolle, wenn es an einer großen Sahl von Fällen

( 20 000—30 000) erprobt ſein würde, gebalten . Die Wirkung des Mittels, die Inditationen

und Rontrainditationen , die Doſen und die Gefahren ſind feſtgeſtellt, ſo daß ich jeßt meine

Vorarbeit als abgeſchloſſen betrachten kann.“ Und in der Einleitung zu dieſer Schrift dom

Dezember 1910 heißt es : „... ich möchte glauben , daß wir die erſte Phaſe der Vorerprobung

von 606 inſoweit als abgeſchloſſen betrachten tönnen, als über die Applikationsweiſe ... eine

große Reihe von Erfahrungen vorliegt.“ Alſo erſt Ende 1910 wird die „ Vorarbeit “ und die ,,erſte

Phaſe der Vorerprobung " als abgeſchloſſen bezeichnet ! Mai 1910 wird aber das Mittel bereits

auf der Proſtituiertenabteilung angewendet1! Gehörte das nicht mehr zur „ Vorarbeit “ und

zur „ erſten Phaſe der Vorerprobung “ ? War die Anwendung des Salvarſans an Proſtituierten
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während des Jahres 1910 tein Vorverſuch oder Verſuch, ſondern bereits Behandlung mit einem

anderweitig genügend erprobten Mittel???

Doch nehmen wir einmal an , an den Proſtituierten ſei das Mittel erſt nach gehöriger

Erprobung angewendet worden ! Ja, wo iſt es denn vorher ausgeprobt worden ? Hält man

das Leben der Proſtituierten für ſo wertvoll, daß man ſich ſcheut, an ihnen unbekannte Stoffe

zu erproben , nun , weſſen Leben und Geſundheit hat man für ſo wertlos gehalten, daß man

an ibnen erperimentieren zu dürfen geglaubt hat? Wer waren por den Proſtituierten die

Verſuchstaninden ? In der Verhandlung wurde ausgeſagt, Salvarſan ſei in 70 Rliniten

an 2000 Fällen erprobt worden, ehe es bei den Proſtituierten angewendet worden wäre. Ehr

lich hebt im Dezember 1910 mit beſonderem Stolz bervor, es ſei wie noch nie ein Mittel in

ausgedehnteſtem Maße erprobt worden durch Abgabe von 60000 Ampullen . 60000 Ampullen

eines Arſenpräparates zu Verſuchszweden am Menſchen im vollen Bewußtſein der Gefährlich

teit ! Denn Ehrlich ſagt ausdrüdlich im Herbſt 1910 : „Ich habe immer und immer alle Arſeni

talien als gefährliche Mittel angeſehen und habe mir geſagt, daß es nötig ſein müßte, ein ſolches

gefährliches Mittel erſt auszuprobieren ( ! ) in ausgedehnteſtem Maße ( ! ) . Man bat eine Er

probung vorzunehmen . Dieſe Erprobung hat ihre beſonderen Schwierigteiten, als jeder, der

ſolche unbetannte Mittel probiert, in die Lage verfekt werden kann, Patienten zu finden , die

eine angeborene Überempfindlichteit haben und daher durch die Anwendung des Mittels zu

Code tommen können und den Arzt großen Unannehmlichkeiten ausſeken ( ! ) . Ich habe nun das

Glüd gehabt ( ! ) , in Deutſdland Profeſſor Alt und in St. Petersburg Profeſſor Sverſen zu

finden, die mich aufs beſte unterſtükt ( !) baben. Alt hat vorwiegend an Paralyſen und ſpäter

mit Hoppe und Schreiber an friſchen Syphilititern gearbeitet ( ! ) .“ gſt das ein Maſſenerperi

mentieren mit ausgeſprochen gefährlichen Stoffen an Menſchen oder nicht ? Waren die gn

faffen jener Kliniten Menſchen oder Raningen? Salvarſan wurde alſo „ geprüft“

wie ſeine Vorgänger und Verwandten, das Atoryl Uhlenhuths, das Arſagetin und Arſen

ophenylglyzin Ehrlichs : im Sierperſuch zuerſt angeblich geradezu glänzende Erfolge, vernichtender

Einfluß auf die Paraſiten ohne gleichzeitige Schädigung lebenswichtiger Organe, alſo nur

paraſitotrop, gar nicht organotrop . Bei der Anwendung am Menſchen aber ſehr bald eine

Reibe ſchwerſter Schädigungen , eine Menge Erblindungen und Ertaubungen bei Atoryl und

Arſagetin , bei Arſenophenylglyzin ſogar Codesfälle. So war es auch wieder mit dem „ noch

weiter entgifteten " Salvarſan : nachdem der Lierverſuch angeblich Ungiftigteit und glän

zende Heilungen ergeben hatte, wurde es Alt, dem Leiter der Landesheilanſtalt Uchtſpringe,

zur Erprobung am Menſchen übergeben. Der erperimentierte nun vorwiegend an Geiſtes

tranten , gdioten und Epileptitern . Sind das teine Menſchen ? Doch wohl ſogar beſonderen

Soukes bedürftige ! Es iſt niemand berechtigt, an armen, ihrer Selbſtbeſtimmung beraubten

Kranten unbekannte Gifte zu erproben. Oder hat man vorher die Angehörigen oder Vor

münder gefragt, fie über die Gefahren der Verſuche unterrichtet ? Daß es ſich um Rrante handele

mit weit vorgeſchrittenen Leiden des Sentralnervenſyſtems, die doch früher oder ſpäter der

loren ſeien, iſt teine ausreichende Rechtfertigung. Dazu wird tein Kranter in die Anſtalt ge

geben , daß man ihm das Leben bei Experimenten mit unbetannten Giften gefährde oder

dertürze! Die Menſdbeit bat ein zwingendes Intereſſe daran , dagegen anzutämpfen. Es tann

jeder in die Lage kommen, Angehörige unter ſolchen Unglüdlichen zu haben, und wem iſt denn

gewährleiſtet, daß er nicht einmal ſelbſt des Soupes dor Experimentatoren bedürfen wird?

Webe der Menſchheit, wenn der Arzt das Recht betāme, an Kranten ohne ihr Wiſſen und ihren

Willen unbetannte Stoffe zu verſuchen ! Das mag er an Leuten tun , die ſich ihm trok voller

Auftlärung über die zu erwartenden Gefahren freiwillig zur Verfügung ſtellen , oder noch

beſſer an fic felbſt ! Das haben aber nur zwei junge Ärzte der Alten Anſtalt getan,

die ſich Salvarſan einſprißen ließen , wenn auch in der verhältnismäßig vorſichtigen und ein

maligen Doſis pon 0,1, die ihnen tagelange beftige Schmerzen und Schwellungen eintrug. Es



624 Siegfried und Solbe

iſt zu bedauern , daß nicht alle Salvarſanerprober erſt an ſich erperimentierten , ſie hätten ge

wiß die Menſchheit und die Wiſſenſchaft vor der traurigen Salvarſanāra bewahrt !

Das Urteil in dem „Salvarſanprozeß" ſollte, wie es ſelbſt ſagt, tein Urteil über den Wert

des Salvarſans ſein . Es hat auch nie ein Urteilsfähiger je angenommen , eine wiſſení aftliche

Frage könne durch Richterſpruch entſchieden werden. Den eigentlichen Salvarſanprozeß tann

nur die Wiſſenſchaft entſcheiden . Daß das Urteil einſt gegen das Salvarſan ausfallen wird ,

ſteht heute ſchon feft.

Siegfried und Zſolde

arben ſchreibt in der ,, Butunft “ : Wagner hat in dem Sehnſuchtslied, das Goethe

auf Klärchens Lippe legte, die Verſe „ Glüdlich allein iſt die Seele, die liebt“, (weil's

„ offenbar beſſer tlingt“) in den Sak verbürgerlicht: „ Glüdlich allein iſt, wer Red

lichkeit übt. " Er preiſt Bülow als den eigennuklojen Freund, heißt ihn ſeinen Hans, rühmt

den Menſchen mit nicht geringerer Inbrunſt als den Künſtler. Der foll, nur er tann aus Men

ſchentehlen , aus Holz, Darm, Blech das Gewand hervorzaubern , in das Triſtans Rüſſen, gol

dens Weinen getleidet ſein muß. Und Bülow gibt ſich völlig, ſo ganz, wie ſelbſt Mathilde

[Wefendond) nie tat, in den Dienſt des Gedichtes, des Dichters. Fältelt den Behang ſeines

Lebens, damit er ſich dem Wunſch , jedem Bedürfnis Wagners einpaſſe. Nagelt ſich ans Rreuz

der Einſamteit und didt ſeine Frau in die Schweiz, daß ihr Lächeln von der Stirn des Freundes

die Runzeln wegbade. Cauft das Töchterchen , das er ſein glauben muß, auf den Namen , den

Wagner aus alter Sage ſeinem liebſten Hirntind erwählt hat: Sfoldens. Und während er ſich

bingab , die Güter männlicher Liebe zum Mann , frommer Heldenperehrung häufte und den

Hort ſeiner Vaſallentreue für ſolchen Heros noch allzu tlein fand, hat der Freund, der Held,

der Halbgott ihm, den ſiech auf dem Berliner Endeplaß, auf den Starnberger See Bliden

den, die Frau aus der Ehepflicht in den Entſchluß zur Vermählung der Leiber gelodt ? Glüd

lich allein iſt, wer Nedlichkeit übt Und Richard will, daß ſein Hans die vom Sommer 1864

bis in den Herbſt 1868 vom Freund gezeugten Rinder für ſeines Samens halte, als ſeine pflege,

hüte und betreue ? Dann dürfte Hans zu Richard ſprechen , wie zu Triſtan Rönig Marte :

Sieh ihn dort,

den Treuſten aller Treuen ;

blid auf ihn,

den Freundlichſten der Freunde :

ſeiner Treue

freiſte Dat

traf mein Herz

mit feindlichſtem Verrat.

Wohin iſt Sugend

nun entflohn,

da meinen Freund ſie flieht ?

Da Criſtan mich verriet ?

Noc vor dem Blid deſſen , der an den Rechten der Leidenſchaft nicht, philiſtriích, berum

tabbert und knidert, ſteht, nach Cofimas Betenntnis, Wagner als ein kleiner, ſchmählich in

Feigbeit gedudter Menſc . Rauben durfte er , nicht ſtehlen ; ein Leben in Scherben slagen ,

um damit von ſeines Geniepartes Mauer die Gaffer zu fcheuchen ; ein Luftrum lang lügen , in

der Larve des gütig erhabenen , gnädig dankbaren Freundes den Willen , die Kraft, das Weib

des ihm tindhaft Ergebenen nüken , dem Treuſten eine dreitöpfige Brut antrügen : Nein . Da
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iſt auch genialiſcher Menſchheit die unverrüdbare Grenze geſetzt. Wagner mußte por Bülow

hintreten und ſprechen : „Sie hat mich lieben gelernt und iſt, weil ſie nicht anders konnte, mein

geworden. Du vermöchteſt nicht, ſie zu halten ; und vor deinem Antlik, von deinem Willen ,

der ſo viel für mich tat, daß ihm faſt dieſes Eine nur zu tun übrig blieb, erbitte ich jekt das mir

Unentbehrliche: ihre Freiheit . “ Daß er nicht ſo handelte , läßt Wagners Geſtalt, die nur im

Schmiedefeuer der Werkſtatt ſchön, nur am Amboß groß ſcheinen konnte, ins Unwürdige ſchrump

fen . Das hat ſeine tluge Witwe gewußt. Doch ſtärker als Klugheit war in ihr ſtets der Orang

auf die Firnen des Selbſtgefühles. Immer hat den Rat tühler Dernunft in ihr des Dämons

Stimme überbrüllt. Was ſie nicht ans Licht laſſen wollte, durfte niemals aus dem Duntel des

Archidgewahrſams. Minna und Mathilde, Lifat und Bülow : nach Coſimas Willen ſollten

fie, alle, auf ihres Richards Pfad nur flüchtiges Erlebnis ſein, das, ſeit ſie neben ihm ſchritt,

beinahe (purlos verſchwand. Daß ſie jenſeits von der Ehe geboren wurde, geboren habe, mochte

jeder wiſſen . Doch unerträglich dünfte ſie, erniedernde Schmach , der Glaube, ſie habe, ſeit fie,

in Zürich zuerſt, dann in Berlin , ſich im Geiſt dem Meiſter Richard gab, je ferner noch Hanſens

Umarmung, Hanſens Mannheit auf ihrem Leib geduldet. Das durfte nicht ſein . Bruch der

Ghetette, den man , um den zärtlichen Gefährten zu ſchonen , eine Weile verheimlicht: damit

tann die Legende fortleben . 8wei Männchen , zwei Sproſſer, heute in Richards, morgen wieder

in Hanſens heißes Fell vertrallt, im Hintergrund zwinternden Bewußtſeins die Vorſtellung

einer generatio aequivoca : unſauber und tomiſch ; vaudeville, nicht mehr sonate pathétique.

Deshalb : „Du nannteſt den Namen deines Vaters, Wagners.“ Deshalb : „Du weißt doch, daß

Sjolde Wagners Rind iſt ? “ War in folcher Rede nicht Glaubensſtiftung, 8uſicherung, die über

alle Urkunden und Paragraphen , in eherner Hoheit, dauern mußte? War's nicht unſühnbarer

Frevele, des Anſehens, der Selbſtgeltung wegen, dem Kind, der Jungfrau, dem Weib, der Mutter

mit der Lippe einen Dater zu geben, wenn er, des Goldes wegen, ihr wieder genommen werden

ſollte und tonnte ? Jahrzehntelang ein (von anderen nicht nachprüfbares) Erlebnis anzubeuten

und es dann, mit vergilbten Urkunden in welter Hand, zu beſtreiten ? Und hat Hybris je grau

ſamer gewütet als im Hirn dieſer furioſen Frau , die ſich ſelbſt zwingt, vor den Kindern ſich des

Truges zu zeihen und vor ſchmunzelnder Neugier einer Welt, ohne Zwang von fremder Ge

walt, zu betennen , was ſie damhaft, ſtolzer als ſchamhaft, ſtets bergen wollte : daß ſie zur

ſelben Seit zwei Männern willig war?

Daß ein Menſchentind, dem die Behörden, auf Amtspapier, die eheliche Geburt be

ſcheinigt haben, ſelbſt ſich aus der Umfriedung ſolchen Beugniſſes ſcheiden und als die Frucht

ebebrecheriſcher Vereinigung anertannt ſein will : die Annalen der Rechtsgeſchichte haben

dieſen Vorgang gewiß nicht oft wohl verzeichnet. In Wahnfrieds Dünſten mußte er Ereignis

werden . Wer fragte in Cribſchen , in Bayreuth nach geſtempeltem Papier ? Sfolde, meinte da

jeder, iſt, trob der Taufurkunde, Wagners Rind . Großvater Liſzt nannte ſie ſo. Die Mutter

beſtätigt den Glauben . Richard ſelbſt ſchreibt auf die Stizze zu einer Partitur: „Am Tag der

Geburt meiner Tochter gſolde pollendet.“ Fragt das junge Mädchen, ob es wiſſe, daß es ſein

Kind, nicht Bülows ſei, und nedt ſie mit der Nachfrage: „ Du wäreſt wohl lieber adelig ? " Am

10. April 1880 trißelt er, immer zu „ Ult“ bereit, ihr die Verschen :

Vor fünfzehn Jahren wurdeſt du geboren !

Da (pikte alle Welt die Ohren.

Man wollte ,, Criſtan und Sjolde" ;

Doch was ich einzig wünſcht und wollte,

Das war : ein Töchterchen , Siolde !

Nun mag ſie tauſend Jahre leben

Und „ Triſtan und gjolde“ auch daneben !

Vivat hoch !

Der Türmer XVI, 11
42
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Daß glolde ſich ſelbſt ſein Rind glaube, don Naben und Fernen als ſein Rind betrachtet,

geachtet werde : dahin ſtrebte „der Wille des Meiſters“ . Der ſollte ſtarter ſein als ſterbliger

Menſchen Vertrag und Sakung. Dem ſollte, unter allen Himmeln , auf Höhen , in Tiefen der

Menſbenwelt alles in Demut ſich beugen ; auo das nach langwieriger Unterhandlung der

einbarte, befoworene, beſiegelte Geſek. Die Grundmauer, die den Bau des Staates, das

Bellengebäus der Geſellſ @ aft trägt, ſollte ſich wie eines Someicheltäkchens beweglicher Rüden

krümmen , wenn aus dem Sarg es der Ringſchmied, der große Lonzauberer, der Klingsor aller

Ebeatertünſte ibr gebot. Bergabet ihr Schreiber und Leſer ſchon , daß Wahnfried gewagt hat,

dieſe Forderung dem Deutſden Reich augumuten ? Das Jahr 1914 gab jedem in ſelbſtändigen

Cheaterbetrieb Sugelaſſenen das Recht, obne 8inspflicht Wagners Werte aufzuführen . Sollte

auch die Darſtellung des Gralſpieles jedem Bretterbeherrſcher geſtatten ? Nimmermehr, dröhnte

vom Roten Main ber die Poſaune, darf ſolches geſchehen . Nur unſeren rantenbügel, nicht

das Holzrund irgendeiner anderen Bühne, darf der Erlöſerfuß Parſifals beſchreiten . Das Ur

beberrecht, ein Teil deutſchen Reichsgeleges, muß für das „ Bühnenweibfeſtſpiel", nur für

dieſes eine, entträftet, von Bundesrat und Reichstag aus der Geltung gehoben werden . Alſo

ſprach Wahnfried (Coſima & Co.): und hundert Tempeldiener, tauſend geiſtig Unfreie nahmen

das dreiſte Verlangen wie Evangelium auf ihre Lippe. Des Gebotes, Verbotes Grund ? Unſere

Alltagsbühne ſei des erhabenen , erhabenſten Wertes unwürdig. ( Nicht unwürdig aber, Fauſt

und Don Juan, Macbeth und Fidelio, den Homburger Prinzen und den Griechen Gyges,

Saſſo und Figaro , Wallenſtein und Gök zu berbergen .) Und jei darüber immerhin noc Mei

nungsſtreit möglich, ſo müſſe er doch auf der Bewußtſeinsícolle enden, wo das Gedächtnis

mahnt: „Der Meiſter hat gewollt, daß Parſifal nur in Bayreuth diene und throne, “ Geſagt

bat er's oft (wie, zuvor, von dem „ Ring des Nibelungen “, er dürfe vom Hügel nicht in den

Rebricht des Alltagstheaters gleiten, auf deſſen muffigſten Ballettbrettern er dann , mit dem

Segen und vor dem Auge des Meiſters , zur Schau geſtellt wurde.) Doo Wagner iſt ſechs

Monate nach der erſten Aufführung des Weibfeſtſpieles geſtorben . Daß er ſchon dwantte

und dem Entſchluß nab war , dem Hoftheater ſeines Mäcenas Ludwig das Aufführungsrecht

zu gewähren , iſt bezeugt. Und war nicht alle die Roſten überſteigende Eintunft aus dieſem

legten Wert einſt der Münchener Hoftaſſe, als Erſak beträchtlichen Aufwandes, verpfändet

worden, dem Bayreuther Hort Müngbares alſo fürs erſte von der Freigabe nicht zu erwarten ?

Das Recht, die Orcheſterpartitur in den Handel zu bringen , bat Wagner vertauft: und er war

zu geſchäftsjinnig, um nicht zu bedenten , daß er mit dieſem Recht auch ſchon das zur Auf

führung (für die Zeit nach der Schußfriſt) bingab. War der Monopolplan ibm Herzensſade,

dann konnte er ihn dadurch ſichern , daß er der Raufluſt die Oreſterpartitur weigerte und

für immer ſo die Einſtudierung binderte. Einerlei. Wie auf den Stallplatten der Deutſden

Grammophon -Geſellſchaft die vier Wörter „ Die Stimme des Herrn " die Hertunft martieren ,

ſo dräuten von allen Utajen Wahnfrieds pier ähnliche: ,, Der Wille des Meiſters ", Aug das

Martenbild konnte das ſelbe ſein : eines Hundes, dem andächtiger Geborſam die Ohren ſpißt.

Wird denn dem Willen des Meiſters, wo ibn tein Paragrapbengitter einſøräntt, in Bayreuth

etwa immer Reveren; erwieſen ? Wagner wand rich (öffentlich ) in Qual unter dem Zwang,

„an die Neugier des Publitums allgemeinhin lid zu wenden , indem Eintrittskarten zum

Bertauf ausgeboten werden müſſen " . Das wäre ſchon lange nicht mehr nötig ; geſchiebt aber

in jedem Feſtſpieljabr, Wagner wollte ,eine größere Anzahl von Freiplägen an unbemittelte,

namentlich Süngere, Strebſame und Bildungsluſtige zugewieſen ſeben “. In den Sabrzehnten

ungeahnt fetter Ernten bat man von ſolcher Suweiſung allgu ſelten gebört. Wagners Plan

verhieß : „ Unter der Anleitung eines ſpezifiſchen Geſangslehrers follen von Sängern und

Sängerinnen alle guten dramatiſchen Werte, vorzüglich deutſcher Meiſter , nach meinen be

ſonderen Angaben hierfür eingeübt und zum Vortrag gebracht werden . “ Wer pernahm noch

davon ? Bayreuth iſt das Wagnertheater der ceigen Leute geworden, geblieben. Hat nie5
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nach dem Ruhm gelangt, die Werte anderer deutſcher Meiſter in vorbildlicher Darſtellung zu

zeigen . Hat mit ſeinen Millionen , ſeinen Propagandamitteln für die Förderung deutſcher

Runſt nichts getan ; weder einem neuen Lontünſtler, Brahms, Wolf, Strauß, Pfigner, Mah

ler, Humperdind, Reger, Weingartner, vorwärts gebolfen, noch je eine Nachbarproving im Reich

der Künſte gedüngt. Reinen Muſiterhort geſtiftet, teinen Nothafen für den beimloſen Sänger

ſchwarm geſchaffen , teine reivorſtellung, in dreißig Jahren nicht eine, geſpendet. (In ihrem

ſchönen Buch „Mein Weg “, aus dem manche Stređe der Erinnerung underlierbar iſt, erzählt

Frau Lilli Lehmann, wie ſie für den Sommer 1896 den Bayreuthern ſich als Brünnhilde

verpflichtete. „ Frau Wagner ſab nicht gern , daß ich Geld nahm; ſie hätte mir, wie ſie um

ſchreibend ſich ausdrüdte, mehr göealismus für Bayreuth zugetraut. Wenn's Wagner' ge

weſen wäre, würde es bei mir nicht daran gefehlt haben; ſo aber ſchien mir allzu großer gdea

lismus, hier, wo man ihn oft ſo wenig empfand, nicht am Plak. Frau Coſima bemerkte noch ,

wie ſehr man ſich über die Bayreuther Einnahmen täuſche, die bis jekt taum die Koſten dedten ;

dieſer Umſtand habe ſie ſogar gehindert, Wagners heißem Wunſch nachzutommen und armen

Studierenden und Künſtlern Freibillets zur Verfügung zu ſtellen. Nach meiner Rüctehr aus

Bayreuth erfragte ich die Bedingungen eines Freibettes im Auguſtahoſpital, legte auf mein

Bayreuther Honorar noch zehntauſend Mart und telegraphierte an Frau Cojima : „Liebe Frau

Wagner, da ghnen bisher unmöglich war, dem Wunſch des Meiſters zu entſprechen, habe ich

beute mit Shrer Hilfe ein Freibett für arme krante Muſiter geſtiftet, das vielen zum Segen

gereichen möge. In herzlicher Verehrung Ihre Lilli.' „Hojotoho ! Sir müßt das ganze Rapitel

nachleſen, das, obne Groll und Unbill, Wichtiges über Coſima, ihre Wahrhaftigkeit, ihr Heiſchen

„ ſtlaviſcher Unterwerfung “ ſagt.) Aus dem Wert, zu dem ſie nicht im geringſten mitwirten

tonnten, hatten die Erben Eintünfte, wie niemals und nirgends ſie eines Rünſtlers Lebens

leiſtung erbrachte. Cöricht iſt's , ihnen nachzurechnen , was ſie auch an den Bayreuther Feſt

ſpielen (rechzehnhundert Pläße, deren jeder fünfundzwanzig Mart foſtet : alſo Abendeinnahmen

von vierzigtauſend Mart) verdient haben könnten oder müßten. Ladelt nicht, richtet nidt ;

freut euch des anſehnlichen Familienunternehmens und ſeiner ſauberen Theaterkunſtarbeit.

Laffet endlich aber von den Verſuch, es in das Sion, die Hochburg, das himmelan ragende

Heiligtum deutſcher Volkheit umzufälſchen , von deſſen Binne der Wille des Meiſters ſpricht.

Wer derſtiege ſich noch auf den Grat ſolchen Glaubens, feit öffentlich erwieſen ward,

daß nicht einmal in der engſten Belle, in des Herdfriedens Bannkreis der Wille des Meiſters

geachtet, in Rechtskraft gefördert wird ? ... „ Was ich einzig wünſcht und wollte, Das war : ein

Töchterchen , Sjolde" : fo hatte des Meiſters Wille geſprochen. Nun wird der Erwünſchten

barſch zugerufen : ,,Spreigeſt dich in die Vorſtellung, Richards, des Großen , Lochter zu ſein?

Friedloſer Wahn ! Biſt Hanſens drittes Rind, durch Vaters und Großmutters Blut dem Adel

Europas zugehörig, und bleibſt bis in deines Lebens lekte Nacht die Geborene von Bülow."

Denn Die Mutter ſagt es

und uns befahl ſie ,

tlug zu būten

den tlaren Hort,

daß lein Falſcher der Flut ihn entführe:

Orum weigt, ihr ſowakendes Heer !

Das aber will nicht ſchweigen ; noch immer nicht. Traulich und treu (jo tönt der Schwak

weiter) „ iſt's nur in der Tiefe ; falſch und feig iſt, was dort oben ſich freut ! “ Warum, fragt der

Rechtstundige, nahm Wagner nicht, wie er als Fünfziger durfte, als Coſimas Gatte erſehnen

mußte, das Aprillind unter den Schirm geſeklicher Vaterſchaft ? Weil er (denke ich ) verharſhende

Wunden nicht aufreißen, den armen Hans, ſein zweites „Sch“, nicht noch einmal fränken, nicht

aus freiem Willen das Liebſte in bäßliches Gerede liefern wollte. Durch Antrag und Gerichts

.
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beſchluß an die Tatſachen erinnern, daß gſolde 1865, Eva zwei, Siegfried vier Jahre ſpäter

geboren, Coſimas Scheidung von Bülow im September 1870 rechtsträftig, ihre Ebe mit Richard

zwanzig Tage zuvor geſchloſſen wurde ? Kein Behutſamer tonnte dazu raten. Und warum ,

fragt ſchlichte Menſchlichteit, hat die Mutter, der Bruder nicht, trok dem Zwiſt mit Herrn Beið

ler, mütterlich , brüderlich zu Frau Siolde geſprochen ? Shr zulängliche Rente und vollen Erb

teil geſichert und bündig zugeſagt, daß Coſimas Teſtament den Knaben Wilhelm Beidler als

echten Entel Wagners anerkennen, endlich alſo den Willen des Meiſters vollſtreden werde?

Weil, wie Sjoldens Mann in die Seitung ſeben ließ, Wahnfried Öffentliche Meinung der

achtet bat? So ruchloſe Tollkühnheit iſt Leuten nicht zuzutrauen, die Dukende amuſiſ er

Schmöde und Holzböde durch intime Huld auszeichnen und an ſich lödern; deren Auge ſich

feuchtet, wenn eine gede über die unvergleichliche Weihe der Bayreuther Tradition " Wonne

aufs Holzpapier geprungt hat. Wahrſcheinlich iſt, daß gerade der Junior - Partner von Wahn

fried ungemein wachſam auf Öffentliche Meinung lauſchte. Doch er war wohl gewiß, daß er

in Cofimas Lebzeit, als der Arm ihres Wollens, durch die Präſtigien ihrer einſchüchternden

Perſönlichteit gefeit ſein werde. Oynaſtenwahn. „Wir beſtimmen aus eigenem Souverän

recht, wer zu Uns gehört, wen Wir, wie faulendes Gezweig, vom Stamm Unſerer Hausmacht

löſen. Gottähnlich ſind Wir; ohne Schrante frei zu Strafe, zu Lohn. Noch an Urenteln rächt

Unſer Porn des Ahnen Ehrfurchtverleßung ...“ Seid ihr nicht, alle, mitſchuldig an der Aus

brütung, Ausdünſtung dieſes Wahnes ? Catet ihr nicht, als ſei Bayreuth eine öffentliche In

ſtitution und deren Wabrung Germaniens wichtigſte Runſtpflicht ? Rrochet ihr nicht vor Coſima

und Coſimas Sohn, als hätten ſie Ungeheures gewirkt, nicht nur im engſten den ererbten Hort

emſig , durch ſäuberliche Mitarbeit zum Ganzen zu mehren getrachtet ?

Den Goldhort, von dem aller Hader und alles Unheil kommt; nach dem alles Streben

drängt. ,,Die Mittel, Herrſchaft zu gewinnen und ſich ihrer zu verſichern, dloß dieſer Hort in

fich. Der Gottheld, der ihn zuerſt gewann, hinterließ ſeinem Geſchlecht als Erbteil den auf

ſeine Cat begründeten Anſpruch auf den Hort. Son ſich zu erhalten : dieſer Orang machte die

Seele des ganzen Geſchlechtes aus.“ So ſteht's in einer Vorarbeit Richards zum Ringdrama.

So ſteht's in der neuen Hiſtorie von dem Geſchlecht Richards ; der vom Blidpunkt ſolchen Er

lebniſſes aus faſt ein Gottheld (ein Leipziger) ( cheint. Seines Sohnes Wehgetreiſch fordert

uns freilich in den Glauben , der Familienſtreit bänge nicht, mit teinem Fäferchen , an Gold

und von Gold ertaufbarem Erdengut. Wie gering er das werte, erweiſe der Entſchluß, das

Feſtſpielhaus ſamt ſeinem Hügelgrund, die Villa Wahnfried mit ihrem Handſchriftenſchak

und der Fülle ihrer Gedentzeichen , ſogar den Feſtſpielfonds dem deutſchen Volt zu dermachen .

,,Und die Verſteigerung würde uns doch viel einbringen . " Sicherlich. War ſie aber jemals

nur dentbar ? Rönnten Menſchen, die, obne die wingigſte Regung ſchöpferiſcher Kraft, Millionen

geſcheffelt haben, die Schmach der Nachrede auf ſich laden , daß ſie die Eropbäen und die Geiſtes

windeln des Großen, aus defien Hirnſchale ſie dreißig Jahre lang und länger noch Edelwein und

Lobbudlerbowle ſchlürften, an die Meiſtbietenden verſchachert haben? Urväter Hausrat gegen

blante Münze zu vertrödeln, ſchämt ſich der Kleinbürger, den nicht Not in ſo ſchmerzliches Ge

ſchaft drängt. Und dieſer Rünſtler, Kunſtinduſtrielle, Millionenſtapler fordert von der Nation

Dant dafür, daß er die Manuftripte und Bilder, die Brieffammlung und Ehrendentmale des

Vaters nicht verſteigern läßt, die Bleibfel des Theaterbetriebstapitals (das Wort „ Feſtſpiel

fonds " bauſcht ſich breiter ) nicht in die Taſche ſtedt ? In anderer Taſche: achtet auch darauf !

Solange er lebt, bleibt alles ja ſein. Er ſchentt aus der Habe derer, die ihm ins Beſikrecht folgen

tönnten.

Fortſekung der Feſtſpiele ? Deren Ertrag ſoll ja, als die Ring- und Graldramen noch

mit dem Reiz der Neuheit wirkten und die mächtigſten Talente der Opernbühne gang oder faſt

umſonſt den Willen des Meiſters bedienten, nach Coſimas Betundung taum die Roſten gededt

haben. Die Spiele wären gefährdet, wenn Herr Siegfried Wagner, der auch nicht wünſchen
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tann , dem Auge allzu ſichtbar zu ſein , verwaiſt in Wahnfried faße; nod der Schatten der vom

Genius umfangenen und erfüllten Frau bedeutet dem Unternehmen viel mehr als der um

ſichtige Fleiß des wunderlichen Mannes, der Siegfried beißt, der Sohn des Meiſterſingers,

des Triſtaníchöpfers, des Befinners von „Oper und Drama“ iſt und, dennoch, ohne zu erröten,

einem „Herzog Wildfang " die Bühnenpforte auftat. Der Dichter und komponiſt ſolchen Landes

tönnte ſich in den Hochämtern des Walvaters und Welterloſers nicht halten. Was, alſo, ver

liert er durch die Stiftung, von deren Preiswert ſein Mund vor ſtenographierendem Beitungs

polt überläuft? Frau Eliſabeth Förſter-Niekſche, die niemals über Millionen gebot ( und ſtets

liebevoll über Wagners Witwe ſprach) hat, ſcheint mir, auf Beträchtlicheres, um dem Bruder

die Gemeinde zu weiten, verzichtet. Und warum tündet gerr Wagner den Beſchluß, die Vor

arbeit für die Stiftungsurkunde ruhen zu laſſen, bis in der Sache Beidler wider Wagner die

höchſte Gerichtsinſtanz geſprochen habe ? Dieſer Sprud tönnte des Planes Ausführung nicht

bemmen noch in Einwandsmöglichkeit engen . Daß nur Coſima und Siegfried über den Beſitz

der Wagners zu verfügen haben , hat ſchon vor einunddreißig Sabren das Naglaßgericht ent

ſchieden . ( Erſt das Naclaßgericht ; der „ Wille des Meiſters " hätte gſolde und Eva nicht aus

dem Erbrecht geſtoßen .) Nicht auf Gerichtsentſcheidung, ſondern auf den guten Willen und die

redliche Treue der Wiſſenden hatten Beidlers ihre Lebensrechnung geſtellt. Glaubt ein nicht

grrer, irgendein Richter könne ſich von der Furcht ſtimmen laſſen, ſoldes Sieg werde dem

deutſchen Volt das ihm zugedachte Gut entziehen ? Wozu, wenn dieſer Glaube nicht auftam ,

das Saubern , das Plaudern von Suſammenhang des Zivilrechtsſtreites mit dem Vermächtnis ?

Das iſt, bei Wotan, nicht rühmender Rede wert. Rönnte höchſtens Herrn Wilhelm Beidler,

deſſen Rind oder Kindeslind ſchädigen , wenn ſie verarmten und wünſchen müßten, aus dem

Nachlaß Richards des Großen die Mittel zu notdürftigem Leben zu erlangen . Dieſes Ver

mächtnis erwieſe auch nicht, wie der Wildfang glaubt, daß Wahnfrieds Sonne nichtunter dem

Fluch des Hortes erblich :

Rein Froher ſoll

ſeiner ſich freun ;

wer ihn beſikt,

den febre Sorge,

und wer ihn nicht bat,

nage der Neid 1

geder giere nach ſeinem Sut,

doch teinter genieße

mit Nugen ſein !

Nur ſchnöder Bant um einen Teil von güldener Beute? Wer nicht anderes noch darin

wittert, bleibe der Fährte des Allzumenſchlichen fern. Hier war , iſt und wird Tragödie. Crok

dem nicht getnallt, gemeuchelt, dergiftet wurde. Hier war, iſt, wird grimmigſter Rampf, in

dem der Machtige den in Macht Vordrängenden zurüdrammen, mit ſpiker Elſendorntette an

ſeines Triumphwagens Radſpeiche ſchnüren , durch Kotlache und Schandpfuhl ſchleifen will ;

und auf beiden Schanzen die Hoffnung, de saigner à blano. Hier tönen alle Saiten, ſchmettern

alle Tuben aus dem Wollen und Wähnen tultivierter und unter dem Firnis doch wild geblie

bener, im Innerſten nicht dem Höhlentrieb entfremdeter Menſchheit. Und in jeder Sechzehntel

pauſe ſpukt etwas durch den Gehörgang, nie Dernommenes : als ſei in der talten Bruſt eines

Toten, längſt Conlofen ein Ächzen erwacht; als ſtöhne, weit hinten, irgendwo eine Leiche.

Des Mannes, der all dieſen Unfruchtbaren, don zum Erwerb der Lebensnotdurft Untauglichen

Nahrung, dem Leib, dem Ehrgeiz, der Eitelteit Sättigung und ſchäumenden Überfluß ſouf;

don deffen Genierente ſie lebten , prangten, ſtrokten ; deſſen Name, wie eines Aſiatengottes

auf dem Angſtſteg der Gläubigen, alltäglich im Speichel ibres Mundes hin und her glitte ;

und deſſen Anſehen unter all dieſen Nächſten , Treuften , im Lippendienſt Dantbarſten nicht
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einen doch ernſten Opfers wert düntte . Wagner wollte nicht, daß von dem unholden Bild ſeiner

Geſchlechtswirrnis die letzte Hülle finte. Wagner hoffte auf ſtille Verſtändigung im feſt, mit

Lebensbäumchen von gleicher Höhe, umhegten Kreis gütiger, ihm , übers Grab hinaus, mit

jeder Willensłnoſpe, jeder Vorſtellungsfaſer ergebener Menſchen . Standesamtszettel und

Taufſchein ? Er kennt ſeine Brut ; und wer ſein iſt, bleibt, was auch geſchebe, in der Wärme des

Daunenneſtes wohlgeborgen . Siegfriedchen , den Spätling, den Knaben , aus dem (wer ſieht

„ ullenden Kindern “ ins Hirn ?) ſeiner Rünſtlerinbrunſt ein Erbe reifen mochte , den Sohn

eines Waffenbundes, durfte er nicht ſeinem zweiten Sch anhängen. Hätte es nicht gefonnt. Und

lachte der Frida, der auch dieſer aus freier Luſt Geborene graffen Fredels fredler Träger joien .

Wozu auch noch ſich in Unwahrhaftigkeit verſteden, da ſchon die Scheidung von Bülow per

langt iſt und das Luzerner Amt freundlich die Rnüpfung des neuen Ehebundes beſchleunigt ?

Am zehnten Tag nach der Hochzeit läßt Coſima von der Pfarrbehörde betunden, daß Siegfrieds

Mutter Herrn Richard Wagner als Siegfrieds Vater genannt habe. Doch erſt nach Richards

Cod darf ſie wagen, von Bülow die Anerkennung zu erlangen, daß er nicht Siegfrieds Vater

ſei . Die älteren Mädchen ? Wer dürfte die dünnen Schleier raffen? Die Frau tut's . Die

Greiſin. Im achtundſiebenzigſten Lebensjahr die Witwe, der überlebende Wille des Meiſters ....

Weil Zwergenjorn ihr in die Krone griff. Weil der Sohn ihr Abgott, weil, wer ihn träntt,

nach ihrem Glauben aus dem Kraterrachen der Hölle geſpien iſt. Weil nur Siegfried die Macht

und das Reich und die Herrlichkeit, alle, die er begehrt, haben ſoll . Und weil die mit allen Kronen

des Weltruhmes Gekrönte, deren Leib, deren Seele doch nie Startes, heilſam Fortzeugendes

gebar, ſich auf der Höhe der Götter empfindet, die „halten die Herrſchaft in ewigen Händen

und können ſie brauchen, wie ihnen gefällt“. Coſima beugt ſich , noch jeßt, nicht unter der Wucht

der Drohung. Schidt ſich, faſt ſchon verlebt, in die Menſchenmeinung, daß ſie zur ſelben Beit

zwei Männern willig war. Denn nur dieſe Meinung tann ertlären, daß beide Männer, Bülow

und Wagner, in der Gewißheit ihrer Vaterſchaft wie unter Domtuppeln wohnten. Richard

und Cofima : entgottet, jüngferlich zarten Seelen beinahe entmenſcht. Cofimas Wert. Eines

Weibes, das, der Medici, von denen ihr der Rufname tam, in der Bäumtraft des vor teiner

Fährnis ſchwindelnden Willens nicht unwürdig, noch im Berlöſchen , wie Urbrunſt aus den

Schlünden der Aiſchylos und Shakeſpeare, die grauen Dämmerungen tleiner, in Rüdſicht, in

Vorſchau gager Menſchheit überlodert. War, iſt, wird hier nicht Tragödie, aus underſpriktem

Blut Schidſal ? Trokdem nicht geknallt, gemeuchelt, vergiftet, nur, für kurzſichtige Augen,

um Standesamtsregiſter, Kirchenbücher, Erbrechte geſtritten wurde.

4
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es genügt nicht, die immer lauter erhobene Arbeiterforderung einer jährlichen an

gemeſſenen Ferienzeit als eine allein in äußeren Gründen wurzelnde Forderung

zu erklären . An dieſer Forderung hat die Arbeiterſeele viel mehr Anteil, als es

auf den erſten Blick den Anſchein hat. Man muß nur einmal die Sahlen betrachten , in denen

die Arbeitszeit der in der deutſchen Großeiſeninduſtrie beſchäftigten Arbeiter zum Ausdrud

kommt, um zu begreifen , wie unaufhaltſam die Sehnſucht der Arbeiter nach Gewinnung einer

jährlichen Wochenfreiheit auf die möglichſt gründliche Löſung der Ferienfrage hindrāngt.

Nach dem Gewerbeaufſichtsbericht für 1912 ergibt beiſpielsweiſe die Belaſtung der in der

Großeiſeninduſtrie des Regierungsbezirts Düſſeldorf tätigen Arbeiter ganz ungeheuerliche

Bahlen . Die Arbeitszeiten erſtreden ſich in 19 583 Fällen (bei einer Geſamtzahl von 72 208

Arbeitern ) auf 14—15 Stunden am Tage ; hinzu tritt noch eine 2-3ſtündige fonntäglice
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Überſtundenarbeit. gn gahlreichen Fällen wird dies Übermaß an Arbeit 6-8 Monate das

Jahr hindurch geleiſtet. Daß in Betrieben , in denen die Arbeiterzahl von einem zum andern

Sabre um 842 Progent, die Sahl der Überſtunden jedoch um nahezu 19 Prozent wächſt, be

ſondere Maßnahmen zur Wiederherſtellung ſchwindender Arbeitertraft dringend geboten find,

wird tein objettiv, urteilender Sozialhygieniter beſtreiten . Der Gewerbeaufſichtsbericht für

den Regierungsbezirt Düſſeldorf aus dem Jahre 1912 ſchließt denn auch mit den Worten :

,, Die angeſtellten Erhebungen haben aufs neue beſtätigt, daß in den Betrieben der Großeiſen

induſtrie die Arbeitszeit einer erheblichen Anzahl von Arbeitern infolge ausgebehnter Über

arbeit bäufig ſo lange dauert, daß darin eine Gefahr für die Geſundheit der Arbeiter erblidt

werden muß . “

Schon auf Grund dieſer Feſtſtellungen wird man von einer Notwendigteit der Ge

währung von Arbeiterferien ſprechen dürfen , mehr aber noch , ſobald man die Beziehungen

zwiſchen Rrantheit und ſozialer Lage unterſucht. Das Bremiſche Statiſtiſche Amt hat unter

Sugrundelegung der ſtandesamtlichen Aufzeichnungen aus den Jahren 1901 bis 1910 die

Sterblichteit nach ſozialen Rlaſſen unterſucht und in der Alterstlaſſe zwiſchen 30 und 60 Jahren

auf je zehntauſend Lebende bei den Wohlhabenden 62, beim Mittelſtand 86 und bei den ärmeren

Schichten 136 Todesfälle ermittelt. Dieſe Statiſtit ſpricht Bände, ebenſo eine engliſche, nach

der in den Jahren 1890 bis 1892 die Standardſterblichkeit im Alter von 25 bis 65 Jahren bei

den Geiſtlichen 53, Lehrern 60 , Ladeninhabern 86, Rontorperſonal 91 , in der Eiſen- und Stahl

induſtrie aber 130, Feilen-, Nadel- und Scherenfabrilation 141 und in der Glasinduſtrie ſogar

149 beträgt. Wenn man die Lebenshaltung des Durchſchnittsarbeiters mit der des Mittel

ſtandlers vergleicht, läßt ſich auf feiten des Arbeiters teine ſo bobe Unterbilang berausrechnen ,

daß die überaus hohe Sterblichteitsziffer gerechtfertigt wäre. Es müſſen alſo noch andere

Gründe aus dlaggebend fein, und ſie liegen ebenſowohl in der Schädlichleit der Arbeitsart,

als auc in der deſtruttiven Wirkung der Ausdehnung der Arbeitszeit. Den ſicherſten Beweis

für die Richtigteit dieſer Folgerung liefert die Tatſache, daß ebenfalls nach den Ermittlungen

des Statiſtiſchen Amts in Bremen die Bahl der der Lungentuberkuloſe Erlegenen in den

ärmeren Schichten elfeinhalbmal ſo groß wie im Mittelſtande und ſiebzehnmal ſo groß wie

bei den Wohlhabenden war . Überarbeit, Unterernährung und ſchlechte Wohnung begünſtigen

die Ausbreitung der Suberkuloſe weſentlich . Wer nicht unter ſchlechter Wohnung und Unter

ernährung zu leiden bat, wird ſich ſo leicht nicht mit Überſtundenarbeit plagen . Überall da

alſo, wo Überſtundenarbeit geleiſtet wird, darf man folgern , daß die notwendigen Daſeins

bedingungen nicht hinreichend erfüllt ſind . Sie zu beſſern müßte nicht nur wie bisher in weit

gehendem Maße Sache der Arbeiter bleiben , ſondern auch von dem Gros der Arbeitgeber

unternommen werden . Eine der vornehmſten Aufgaben der nächſten ſozialpolitiſchen Butunft

wird die Befeelung des Arbeitsprozeſſes fein ; die ſtändig zunehmende Distuſſion über das

Syſtem der ameritaniſchen Ingenieure Caylor und Gilbreth weiſt in dieſe Richtung. Man

begreift, daß bisher bei Umgeſtaltung des Produttionsprozeſſes zu wenig Wert gelegt wurde

auf die menſchliche Maſchine. Auch ſie wird am zwedmäßigſten funktionieren , wenn man ihre

verborgenen Neigungen für den Produktionsprozeß ausnußt, aber nicht mit ihren Kräften

Raubbau treibt. Wo die natürliche Widerſtandstraft des Arbeiters zu ſchnell und zu intenſiv

verbraucht wird, wird ebenfalls Raubbau getrieben , der in ſeinen Folgen ein Maß von Un

rentabilität des Betriebes mit ſich bringen muß. Es gilt alſo, um ſie zu beſeitigen, die natür

liche Widerſtandstraft des Arbeiters aus der fintenden Kurve in die ſteigende zu leiten, und

zwar auf dem Wege der Prophylare.

Daß die Arbeiterſchaft dieſe Notwendigteit ertannt hat, weite Rreiſe des Unternehmer

tums aber immer noch glauben, mit den unzureichenden Mitteln einer überlebten Sozial

politit austommen zu können , zeigt eine türzlich vom Vorſtande des Deutſchen Metallarbeiter

verbandes herausgegebene fleißige Darſtellung „ Arbeiterferien “ , in der die Verhältniſſe in
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der Metallinduſtrie beſondere Berütſichtigung gefunden haben . Die Erhebungen ſind im Laufe

des Jahres 1912 angeſtellt und erſtreden ſich auf 389 Betriebe, in denen 233 927 Arbeiter

beſöäftigt ſind. Von 233 029 Arbeitern , die Ferien erhalten konnten , erhielten Ferien : 27 454

im Jahre 1911 und 34 257 im Jahre 1912. Abgeſehen von der minimalen Steigerung im

Sahre 1912 zeigen dieſe Bahlen , daß die Löſung der Arbeiterferienfrage noch in den aller

beſcheidenſten Anfängen ſtedt und die bisher errungenen Erfolge der Arbeiter gewiß nicht

Anlaß zu beſonders hellen Perſpettiven liefern . Da weiſt die Statiſtit der Landesverſicherungs

anſtalten und Krankenkaſſen andere Zahlenhöhen auf ! „ Im Jahre 1910 waren 13 619 048

Perſonen gegen Krantheit verſichert. Von je hundert Verſicherten waren im Laufe des Jahres

1910 42 Perſonen zuſammen 845 Cage erwerbsunfähig trant. Die im Intereſſe der Ertrantten

gemachten Aufwendungen betrugen insgeſamt im Jahre 1910 für 5 772 388 Ertrantte

357 468 396 Mart oder für den Verſicherten 26,25 Mart. Auf Grund des Invaliditäts- und

Altersverſicherungsgeſekes wurden im Jahre 1910 an 1 152 985 Perſonen 187 004 000 Mart

Entſchädigungen ( einſchließlich der Koſten von Heilverfahren ) bezahlt.“ Liegt es nicht offen

zutage, daß ein weſentlicher Teil dieſer Summen in prophylaktiſchem Sinne verwandt werden

ſollte? Die Hilfe, die den Arbeitern heute auf Grund ſtaatlicher Verſicherung oder Kranten

taſſeneinrichtungen zuteil wird, iſt ſehr fragwürdig, nirgendwo bietet ſie Gewähr, die ſchäd

lichen Wirtungen der Produktionsmethoden im Rern zu paralyſieren . ,,Wenn den Arbeitern

in Wahrheit Hilfe gebracht werden ſoll, dann müſſen Suſtände und Verhältniſſe geſchaffen

werden , die eine Ertrantung überhaupt verhindern, ſoweit dies nach Lage der Sache möglich

iſt. “ Eine Beſeitigung der Krankheiten in vollem Umfange wird Utopie bleiben . Aber eine

Verhinderung der Berufstrantheiten iſt möglich, „ wenn von allen Seiten , ſowohl von den Ar

beitern wie von den Unternehmern , der Geſengebung und der Wiſſenſchaft, der gute Wille

in den Dienſt dieſer Sache geſtellt wird .“

Es find ja auch bereits Anfänge zur Beſſerung vorhanden. Die Erfolge der Gewert

ſchaften in bezug auf Arbeitszeitverkürzung und Lohnerhöhung gehören hierher, ebenſo die

Wirkung der den modernen Betriebszuſtänden angepaßten Vorſchriften der Gewerbeordnung

gegen die ſhrantenloſe Ausnükung der Rinder und Jugendlichen , der Frauen und der Arbeiter

im allgemeinen , die Vorſchriften über die Beſchaffenheit der Betriebe, die Verordnungen

von Bundesrat und einzelſtaatlichen wie kommunalen Behörden, die den Schuß der Arbeiter

bezweden. Aber die ſozialpolitiſche Sprödigteit des Unternehmertums hindert den „ Elan

don unten herauf“. Überall muß den Unternehmern abgerungen werden , was ſie kluger

weiſe von ſich aus zu geben hätten. Namen wie Beiß, Freeſe, Boich u. a. beſtätigen nur die

Regel. Die Gründe, die von feiten der Arbeitgeber für ihre ablehnende Stellung gegenüber

der Ferienfrage ins Feld geführt werden, treten beſonders prägnant hervor in den Antworten

auf eine Rundfrage, die der sentralverband Deutſcher Induſtrieller Ende 1910 deranſtaltet

bat. In dem Septemberheft der „ Mitteilungen des Sentralverbandes Deutſcher Induſtrieller"

vom Jahre 1911 wird unter der Stichmarte „ Erholungsurlaub für Arbeiter “ über die Um

frage u. a. berichtet:

„ Du den Gegnern regelmäßiger Urlaubsgewährung gehören eine Anzahl Certilindu

ſtrieller, verſchiedene Schiffswerften , Berg- und Hüttengeſellſchaften , einige Suderfabritanten

und Induſtrieverbände. Sie machen im weſentlichen geltend, daß die obligatoriſche Einführung

einer jährlichen Urlaubsbewilligung mit den Betriebsverhältniſſen nicht in Eintlang zu bringen

und mit Rüdſicht auf die hohe ſozialpolitiſche Belaſtung ihrer Betriebe nicht zuzugeſtehen

ſei. Sie verweigern vornehmlich ihre Buſtimmung dazu , dem Arbeiter ein Recht auf den Urlaub

einzuräumen, aus dem er eventuell tlagbar werden könnte. Eine Fortzahlung des Lohnes

würde einer allgemeinen Lohnheraufſekung gleichkommen , die bei den ohnehin trok ſchlechter

Konjunktur hohen Löhnen gegenwärtig undurchführbar ſei . Auch ſei es unmöglich, für die

fragliche Urlaubszeit jeweils die geeigneten Erſakleute herbeizuſchaffen , denen man , ohne
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einen erheblichen Produktionsrüdgang befürchten zu müſſen , die Bedienung der komplizierten

Maſchinen anvertrauen könne.“

Bei dieſer grundfäßlichen Stellungnahme gegen die Ferienforderung der Arbeiter

darf es nicht wundernehmen , daß diejenigen Betriebe, die ſich zur Urlaubsgewährung auf

geſchwungen haben , die Ferienerlangung von oft ſchwer zu erfüllenden Bedingungen abhängig

machen. Entweder wird die Wartezeit bis zur Feriengewährung ungebührlich heraufgefekt

(bis zu 15 Jahren !), oder den Ferienempfängern wird das Koalitionsrecht beſchnitten , oder

aber man ſtellt die Gehaltszahlung während der Ferienzeit ein, ſo daß nur wenige Arbeiter :

fid, den „ Lurus " des Feriengenuſſes geſtatten können. Nach der vom Metallarbeiterverband

aufgeſtellten Statiſtit regelt ſich in faſt allen Betrieben die Feriengewährung nach der Dauer

der Beſchäftigung, kein Betrieb aber gibt ohne Einſchränkung Ferien an alle Arbeiter.

Alle Einwände, die gegen die Möglichteit einer umfangreichen Arbeiterferiengewährung

vorgebracht werden , ſind mehr oder weniger geſucht. Auch der Sentralverband Deutſcher

Induſtrieller ſtellt als Grund für die ablehnende Haltung eines Leils ſeiner Mitglieder die aus

der Feriengewährung entſtehenden hohen Untoſten voran . „ Wiederholt “, heißt es darauf

in der Dentſchrift des Metallarbeiterverbandes , „ iſt ſelbſt von einzelnen Unternehmern zu

geſtanden worden, daß die Untoſten , die für den Unternehmer durch die ſozialen Geſeke ent

ſtehen , immer als Geſchäftsunkoſten in den Warenpreiſen zum Ausdrud tommen. Nicht die

Unternehmer zahlen die Beiträge für Kranten-, Unfall- und Invalidenverſicherung, ſondern ,

ſoweit dieſe Beiträge nicht durch zu geringe Arbeitslöhne paralyſiert ſind, muß ſtets der Waren

tonſument dem Unternehmer die für die Arbeiterverſicherung verausgabten Mittel im Waren

kaufpreiſe erſeken. Das wird u. a. auch bewieſen durch die Rentabilität der induſtriellen Be

triebe."

Es wird dann die Anregung gegeben , daß beiſpielsweiſe gut rentierende Werftbetriebe

wie Blohm & Voß in Hamburg, Reiberſtieg in Hamburg, Vultan in Stettin und Hamburg

und Oderwerke in Stettin, die heute noch ſämtlich zu den Ferienverweigerern zählen, einmal

durch Abſchreibung ein Prozent som erreichten Reingewinn (1910/11: 11 Prozent) opfern

ſollten, um 17 000 Arbeitern Ferien zu gewähren.

Wenn nicht vorbildlich, ſo doch nachahmenswert verfahren die Staatsbetriebe, in denen

die Arbeiter durchweg auf Feriengewährung rechnen dürfen . Bis es dahin in den Privat

betrieben tommt, werden die Arbeiter ihre Forderung auf Gewährung einer jährlichen Ferien

zeit noch weit mehr als bisher in den Vordergrund ihres Programms ſtellen müſſen, wie dies

heute ſchon von ſeiten der Metallarbeiter geſchieht, die eine jährliche Mindeſtferienwoche,

die Beſeitigung aller beſonderen Bedingungen für die Ferienerlangung ſowie eine ausreichende

Entſchädigung für den durch die Ferienzeit entſtehenden Verdienſtausfall verlangen. Die

ſicherſte Unterſtütung entſteht den Arbeitern aus der wachſenden Verwirklichung jener Cheorien ,

die in dem neugeprägten Begriffe ,,Menſchenötonomie " ein Sammelbeden gefunden haben ,

aus dem man die Umkehr von der Organiſation der Technit zur Technik des Organiſchen er

warten darf. An der Erfüllung dieſer Aufgabe mitzuwirken, beſikt die Arbeiterſchaft in den

Tarifverträgen ein hervorragend geeignetes Mittel. Schon heute hat die Ferienfrage in den

Carifverträgen Eingang gefunden. Es liegt an den Arbeitern , das ganze Gewicht ihres feſten

Willens auf dies Gebiet zu werfen, „dann wird es in verhältnismäßig kurzer Zeit gelingen ,

auch die Ferien durch ihre vertragliche Feſtlegung zu einem bleibenden Rechtsgut der Arbeiter

zu machen “. Albert Falkenberg
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Berta von Suttner

A

Y

Pie die Melodie eines Engellieds, ſo war der Attord, der das Leben der Baronin

von Suttner durchrauſchte. Das „ Friede auf Erden “ war ihr zwar ſchwerlic

an der Wiege geſungen worden, iſt ſie doch als die Tochter eines öſterreichiſden

Generals , des Grafen Rinsty, und als Urentelin des Freiheitshelden Theodor Rörner in einem

Haus poll triegeriſcher Traditionen aufgewachſen . Sie hat ihrem eigenen Geſtändnis nach

eine Reihe von Kriegen erlebt, ohne ein weſentlich anderes Gefühl dabei gebabt zu baben , als

dasjenige, das uns beſchleicht, wenn wir pon großen Naturtataſtrophen dernehmen , don Sciff

brüchen, von Erdbeben und Feuersbrünſten. Erſt im Alter von 47 gahren hat ſie in einem der

Pariſer Salons, in dem ſie, als damals ſchon gefeierte Schriftſtellerin , verkehrte, erfahren, daß

es in England und anderwärts etwas wie eine Friedensbewegung gibt. Damit war der zun

dende Funte in ihren Geiſt gefallen , und die Richtlinie ibres tünftigen Lebens war gegeben .

Nicht als ob ſie eine Art von Belehrung nötig gehabt hätte ; ihr Leben und Wirten hat ſich ſchon

vorher unter der Ägide der Menſchenliebe und unter dem Banner der Humanitätsidee pollzogen.

Shren Weltruf hat ſie ſich mit dem Roman „Die Waffen nieder “ ( 1890) geſchaffen .

Es iſt möglich, daß ihre übrigen Schriften ſamt und ſonders vergeſſen werden , die Parole „Die

Waffen nieder " wird der tampfesluſtigen Menſchheit ſo lange in den Ohren ballen , bis ſie es

verlernt, ihre Streitigteiten mit rober Gewalt auszutragen , und wenn einſt die vom Fluch des

Brudermords befreiten Dölter dankbar zu der Statue dieſer Jeanne d'Arc des Friedens empor

ſchauen werden , ſo werden ſie das Standbild ſtehen fehen auf zerbrochenen Waffen und auf

zerriſſenen Fahnen. Man hat den Roman „Die Waffen nieder“ den Proteſt des Weibes gegen

den Krieg genannt, und der künſtleriſche Aufbau zeigt ja tatſächlich, welche ſchreienden Oiffonan

gen gerade in das Liebesleben der Frau durch die Schreden des Kriegs gebracht werden. Die

form des 3ch -Romans iſt äußerſt glüdlich durchgeführt. In weiten Kreiſen glaubte man daber

lange Zeit, eine Selbſtbiographie der Baronin darin ſehen zu ſollen. Aber der Roman iſt nicht

nur der Proteſt der weiblichen Seele, er iſt zugleich der Ausdrud flammender Entrüſtung, wie

ſie die Rulturmenſchheit des 19. Jahrhunderts ergreifen mußte, die den tlaffenden Widerſpruch

zwiſchen der erklommenen kulturhöhe und der alles in Frage ſtellenden Barbarei des Rrieges

tiefer als die vorangebenden Generationen empfinden mußte. Berta von Suttner hat damit nur

dem Gefühl tlaſſiſchen Ausdrud verliehen, das Millionen unſerer Seit beſeelen muß. Daher

auch der Rieſenerfolg des Romans, der in 200000 Eremplaren in den deutſchſprechenden Län

dern verbreitet und in 17 Kulturſprachen überſekt wurde. Der Roman iſt nicht nur zur magna

charta der Friedensbewegung, er iſt zum Sukunftsprogramm der aufwärtsſtrebenden Menſch

beit geworden .

Der Rieſenerfolg ihres Romans hat ſelbſtverſtändlid mit dazu beigetragen, ihren Lebens

weg in die Richtung des Pazifismus hineinzutreiben . Ihre ſpäter folgenden Schriften ,Marthas

Rinder “ (eine dirette Fortſekung von „Die Waffen nieder “ ), „ Schach der Qual“, „Der Menſch

heit Hochgedanten “, „Briefe an einen Toten ", ſind nichts anderes als die Fortſekung ihres

Hauptbeſtrebens, die Menſchheit von dem auf ihr laſtenden Fluch zu befreien. Die „Briefe

an einen Toten " ſind außerdem ein rührendes Beugnis von der innigen Seelengemeinſchaft,

durch die ſie mit ihrem Satten bis über deſſen Tod hinaus verbunden blieb.

Ein Wert von bedeutender Tragweite ſind ihre ,,Memoiren ". In dieſem ungemein flüſſig

geſchriebenen Buc ſpiegelt ſich nicht nur eine große Seele, ſondern auch ein großes Leben .

Bei aller Beſcheidenheit, welche die edle Frau auszeichnete, hat ſie doch die Andeutung

nicht unterdrüden tönnen , daß ſie geſchichtebildend zu wirten verſuchte. Satſächlich hat ſie

in die neuere Geſchichte wirtſamer eingegriffen , als es die Zeitgenoſſen ſich im allgemeinen

zum Bewußtſein brachten . Mit den bedeutendſten Männern und Frauen der Zeitgeſchichte

iſt ſie in Fühlung geſtanden , ſelbſt auf die Herrſcher hat ſie einen nicht unerheblichen Einfluß

»
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ausgeübt. Sie hat ihr Friedensevangelium ebenſo vor dem Chron des öſterreichiſchen Kaiſers

wie im Weißen Haus zu Waſhington gegenüber dem Präſidenten Rooſevelt vertreten . Shr

Roman „Die Waffen nieder" ſoll den 8aren inſpiriert haben, als er ſeinen weltgeſchichtlichen

Erlaß an die Höfe Europas verſandte, durch welche die erſte Haager Friedensłonferenz in die

Wege geleitet wurde. Während dieſer Konferenz war ſie ſelbſt im Haag anweſend, und das

vielverſpottete Teetränzchen der Frau von Suttner hat das Seinige dazu beigetragen, die kon

ferenz zu einer Etappe auf dem Weg der Friedensſicherung zu geſtalten .

Es iſt durchaus falſch, Berta von Suttner nur als Vertreterin eines ſentimentalen Pazi

fismus zu bezeichnen, ſie als eine Frau zu betrachten , die nur Tränen des Mitleids für die

Opfer der Rriegswut gehabt habe. Sie war nicht nur Inſpiratorin , ſie war auch Organiſatorin

der Friedensbewegung. Auf allen Weltfriedenstongreffen hat ſie ihre gewichtige Stimme

in die Wagihale geworfen ; ſie hat die öſterreichiſche Friedensgeſellſchaft ins Leben gerufen

und jahrelang präſidiert, ſie hat die Gründung der deutſchen Friedensgeſellſchaft angeregt,

ſie hat ein Jahrzehnt lang die Revue „Die Waffen nieder" herausgegeben und nachber die

geiſtvollen „ Randgloffen zur Seitgeſchichte " in der „ Friedenswarte " geſchrieben. Sie hat ſich

mit einzelnen Problemen der Friedenstechnit eingebend beſchäftigt, wie ihre Broſchüren ,,Rrieg

und Frieden “, „ Rüſtung und Überrüſtung “, „ Barbariſierung der Luft“ beweiſen.

Berta von Suttner hatte die Kraft, unempfindlich gegen die Pfeile des Spottes und

die Reulenſchläge der Wut zu ſein, mit denen ſie von allen Seiten bedacht wurde. Sie wußte,

daß derartiges zum Begrüßungsjeremoniell gehört, mit dem die Neuerſcheinungen in der Welt

aufgenommen werden . Als ſie ihre Novelle ſchrieb „Es müſſen doch ſchöne Erinnerungen ſein “,

und darin das Ende eines franzöſiſchen Prieſters ſchilderte, der wegen angeblicher Begünſtigung

der Umtriebe von Franttireurs gehängt wurde, ging eine ganze Sintflut von Schmäbbriefen

über ſie nieder. Sie legte ſie ruhig ad acta und arbeitete fröhlich weiter. Eine Märtyrerin

ihrer Überzeugung iſt auch ſie geworden.

Der Grundgedante ihres Wirtens blieb immer wieder der humanitāre. ,,Wir müſſen ",

fo ſcrieb ſie an die auf dem Raiſerslauterner Friedenstongreß verſammelten Frauen, den

Krieg nicht nur deshalb betämpfen, weil er in neuerer Zeit tein rentables Geſchäft mehr iſt,

ſondern auch deshalb , weil er grauſam iſt.“ Die Zulunft wird ihr recht geben.

Das Ende der Baronin hat etwas Tragiſches an ſich. Mitten in den Vorbereitungen

auf den 21. Weltfriedenstongreß, der im September d . 3. in Wien gebalten werden ſoll, wurde

ſie hinweggerafft. Nun wird ihr Bild im Nimbus der Verklärung auf die Rongreffiſten nieder

ſtrahlen . Der Tod, der alle Schatten ſchwinden macht, hatte an ihrem Bilde nicht viel Duntel

heiten zu beſeitigen. „Dem Lichte zu“, war ihre Loſung; es iſt zugleich ein Teſtament, das

wir pollſtreden helfen ſollen . D. Umfrid

hole

Die Serben

Jund 9 Millionen Serbotroaten wohnen in Südoſteuropa, davon 3 Millionen in Ser

bien und Montenegro, eine halbe Million in Mazedonien und 572 Millionen in

Öſterreich -Ungarn mit Bosnien .

Serben und Kroaten ſind, wie Paul Wehn im „ Reichsboten “ feſtſtellt, desſelben Stammes

und ſprechen dieſelbe Sprache. Die Serben bedienen ſich tyrilliſcher, die Kroaten lateiniſcher

Buchſtaben . Die Serben (5 Millionen ) gehören dem griechiſch -orthodoxen , die Kroaten (342 Mil

lionen) dem łatholiſchen Betenntnis an . Dazu eine halbe Million mohammedaniſche Serben.

Serben und Kroaten wohnen räumlich faſt geſchloſſen zuſammen, ſind aber politiſc

voneinander vielfach getrennt. Selbſtändig ſtehen die Serben in Serbien und Montenegro da.

Die Serbotroaten Öſterreich -Ungarns bewohnen einige Rronländer, wie Dalmatien , die zu
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Öſterreich gehören , ferner die Nebenländer Ungarns, Kroatien und Slawonien , zum Seil

Südungarn , endlich Bosnien und die Herzegowina.

Nach der Einperleibung Bosniens durd Öſterreich -Ungarn Ende 1908 verlangte Serbien

Rompenſationen, zunächſt den Sandſchat und eine Verbindung mit der Adria. Rußland unter

ſtükte dieſes Verlangen. Öſterreich -Ungarn derhielt ſich dagegen ablehnend. Deutſchland

ſtellte ſich auf die Seite Öſterreich -Ungarns, ſtükte es im Spiel der Mächte und verhinderte den

Krieg. Serbien blieb unbefriedigt.

Nach den Siegen vom Herbſt 1912 erhielt Serbien zwar den Sandſhat und anſehnliche

Teile Mazedoniens, nicht aber, was es nachdrüdlich verlangt hatte, einen eigenen Hafen , ſondern

nur zur Benukung einen freien neutralen Hafen an der Adria mit einer internationalen Bahn

verbindung.

Serbien wollte größer werden . Groß-Serbien bis zur Adria ! Bosnien und die Her

gegowina waren ihm entgangen. Es ſuchte Erſat dafür im Süden und Weſten, ſtieß aber hier

auf den Widerſtand Öſterreich -Ungarns, das im Intereſſe ſeines Beſtandes das Auftommen

eines Groß- Serbiens verhindern mußte.

Öſterreich -Ungarns Lage gegenüber den beiden neuen vergrößerten Serbenſtaaten

iſt ſchwierig und wird mit der Zeit noch ſchwieriger werden . Läßt man in Wien ein Groß

Serbien auftommen , dann wird es ganz von ſelbſt zum Mittelpunkt einer großſerbiſchen Agi

tation, zum Kriſtalliſationspunkt für ein großes ſerbokroatiſches Reich .

Denn ein ſolches Reich iſt das Ziel aller ſerbokroatiſchen Polititer, wenn ſie auch gegen

einander arbeiten, wenn auch, wie jeßt nach dem Attentat von Serajewo, die Gegenſäke zwiſchen

den Stammesgenoſſen wieder ſchärfer hervorgetreten ſind. Die Serben erſtreben die Verwirt

lichung ihres jüdſlawiſchen Staatsideals unter ſerbiſcher , die Kroaten dagegen unter troatiſder

Führung. Bugunſten der Serben ſpricht die ſtaatliche Selbſtändigteit, die ſie bereits teilweiſe

erlangt haben, zugunſten der Kroaten eine wenn auch nur ſehr relative tulturelle Überlegenheit.

Die politiſche Trennung der Serbokroaten kann in einer Zeit ſtaatlicher Zuſammen

faſſung auf nationaler Grundlage nicht als endgültiger Zuſtand angeſehen werden. Hier zeigt

fid, der ſchwierigſte Puntt des jüdoſteuropäiſchen Bölferproblems, eine ſtändige Gefahr für

den europäiſchen Frieden.

Todesahnungen und Todesſehnſucht

.

6s wird erzählt, daß Erzherzog Franz Ferdinand turz vor ſeinem Tode beſtimmten

Codesahnungen Ausdrud gegeben habe, die dann zur fürchterlichen Wirtlichteit

geworden ſind. gm Hauſe Habsburg, ſo lieſt man in der „Berl. Volisztg.“, find

derartige Erſcheinungen mehrfac beobachtet worden. Auch der Vater des Erzherzogs, der

Erzherzog Rarl Ludwig, hat eine derartige Codesahnung geäußert, als er von der Reiſe nach

Paläſtina zurüdlehrte. Sie erfüllte ſich bald darauf. Ferner ſoll auch der Vater des jebigen

Chronfolgers, Erzherzog Otto, in der Seit, in der ſeine Lebensluſt ihm teinerlei Schranken auf

erlegte, eine beſtimmte Vorſtellung von ſeinem Lode gehabt haben , die ſich ſpäter verwirtlichte,

Es war ihm ein qualvolles Ende beſbieden.

Intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhange, daß bei den ſpaniſchen Habsburgern „ Chan

atopholie" ( Codesſehnſucht oder ein bis zur Luft geſteigertes Intereſſe für den Cod) ſtart ver

treten geweſen iſt, wie Dr. Merſer in einem „ Beitrag zur hiſtoriſchen Pathologie “ nachweiſt.

Philipp II. ließ, als ſein Sohn Carlos als Süngling von ſechzehn Jahren ſich eine Schädel

verleßung zuzog und operiert wurde, die Leiche eines hundert Jahre vorher im Geruch der

Heiligteit geſtorbenen Mönches ausgraben und in das Bett des tranten Prinzen legen, ſo daß

Don Carlos neben der Leiche ſchlafen mußte. Als der Prinz dann wieder gefund wurde, ſchrieb
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der König die Heilung nicht der Operation, ſondern dem von ihm erſonnenen merkwürdigen

„ Heilmittel “ zu ! Das größte Vergnügen Philipps II. war ein ſchönes Begräbnis; er fehlte

bei teiner Leichenfeier. Dem Tode errichtete er einen ganzen Lempel : den Estorial. Dieſes

gigantiſde Grabmal follte nach dem Willen des Königs ſeiner Geſtalt nach an ein Marter

inſtrument erinnern . An dieſem düſteren Orte ſaß Philipp ganze Tage lang in Gedanten

perſunten. „Aufheitern“ konnte man ihn nur, wenn man ihm von ſeinem Tode ſprach

oder ihm vom Tode eines ſeiner Freunde erzählte.

Thanatophil war auch ,Johanna die Wahnſinnige" , die Tochter der tatholiſchen Sſabella

und Ferdinands von Aragonien, eine bedauernswerte „Närrin der Liebe“, die, mit 26 Jahren

Witwe geworden, ſich nicht entſchließen konnte, ſid von dem Leichnam ihres Gatten, „ Philipps

des Schönen “ , zu trennen . Sie behielt die Leiche in ihrem Zimmer, legte ſie auf ein Parade

bett, bewachte ſie eiferſüchtig und duldete es nicht, daß ſich dem Coten irgend eine Frau näherte.

Der Leichnam begleitete ſie auf allen ihren Reiſen .

Karl V. lebte von 1555 an ſtändig in einem ſchwarz ausgeſchlagenen und von ſieben

Sterbeterjen erhellten Simmer. Er ſoll ſein eigenes Begräbnis gefeiert haben . Vor allen

ſeinen Dienern, die bittere Tränen weinten, umgeben, wohnte er ſeiner Beiſeßung bei und

betete zu Gott für die Ruhe und das Heil ſeiner Seele ; in Trauertleidern , eine Kerze in der

Hand, ſah er „ſich begraben“. Nach dem Begräbnis aber erfaßten ihn Fieberſchauer ; er mußte

ſich ins Bett legen und ſtand nie wieder auf, ſo daß er bald ernſtlich begraben werden konnte.

Margarete von Öſterreich ſtidte und nähte tagelang für Cote , intereſſierte ſich nur für das,

was in irgend einer Beziehung zum Sterben ſtand und ſprach von dem Tode mit ſolchem Eifer,

daß ſie ſich in Ohnmachten hineinredete. Shr Sohn Philipp IV. pflegte ſich in ſeinen Sarg

zu legen und ein Begräbnis erſter Klaſſe zu organiſieren . Großes Vergnügen hatte er, wenn

er in den Grüften des Estorials in den Särgen ſeiner Ahnen herumwirtſchaften tonnte. Er

ordnete ſeine ,, Väter" ein, wie etwa ein Bibliophile auf dem Büchergeſtelldie Bücher ordnet ...

Die Hofjagd in Springe
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6s iſt wohl allgemein betannt, daß der ermordete öſterreichiſche Chronfolger in den

leßten Jahren ſeines Lebens in ſehr enger Fühlung mit den Leitern der deutſchen

Politit geſtanden hat. gekt, nach ſeinem Tode, glaubt das „Kleine Journal“ mehr

darüber ſagen zu dürfen : ,,Auch die hiſtoriſche Wahrheit über eine hiſtoriſche Epiſode in den

Beziehungen zwiſchen Franz Ferdinand und Wilhelm II. , eine Epiſode, deren Ausgang ent

ſcheidend war für die Frage, ob vor anderthalb Jahren der große ,Welttrieg ' ausbrechen ſollte.

Er iſt nicht ausgebrochen – wider den Willen Franz Ferdinands, dant der Beſonnenheit des

deutſchen Kaiſers, die in jenen wichtigen Stunden beinahe eine Gefährdung des Freundſchafts

verhältniſſes zu Franz Ferdinand von Öſterreich wagte ...

Man wird ſich entſinnen, mit welcher politiſchen Hochſpannung die Novembertage don

1912 die Erde überzogen. Der erſte Baltantrieg, der ſchon den Anfang vom Ende der türti

fchen Armee gebracht hatte, ſchleppte ſich ſeinem Ende entgegen, als der Streit um Slutari

einzuſeken begann und ſich den beginnenden öſterreichiſch -ſerbiſchen Swiſtigteiten die Ver

ſchärfung der öſterreichiſch -ruſſiſchen Gegenſäge an die Seite ſtellte . Sie waren eine Neu

auflage der von Rußland unterſtükten diplomatiſchen Attaden Serbiens gegen Öſterreich vom

Jahre 1909, wo Serbien von Öſterreich ,Rompenſationen für die Annerion Bosniens und

der Herzegowina forderte, die die Serben einſt ihrem erträumten ,Großherbien ' batten ein

verleiben wollen. Öſterreich hatte es damals gewagt, die ſerbiſchen Zumutungen zurüdzu

weiſen. Das zog ihm den Born von Petersburg zu, und ſchon im Jahre 1909 drohte eine ge
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fährliche Erploſion , die nur dadurch abgewendet wurde, daß der deutſche Botſchafter in Peters

burg Herrn von Iswoisty energiſch tlarmaste, daß Rußland im Falle eines öſterreichiſo

ſerbiſchen Krieges auf die bewaffnete Gegnerſchaft Deutſchlands zu rechnen bätte. Dieſe

Öſterreichiſch -ruſſiſch -ferbiſche kriſis tam neu zum Ausbruc , als nach den erſten Erfolgen der

Baltanſtaaten im Ballantrieg Serbien anmaßend einen eigenen Hafen an der Adria und ein

breites Stüd Nordalbaniens forderte, dabei unterſtükt von Rußland, das ſich über Serbien

hinweg auch einen Zugang zur Adria ſichern wollte . Öſterreich ab hicr ſeine Lebensintereſſen

gefährdet, und da Serbien und Rußland teine Neigung zeigten, nachzugeben, ſtand die öſter

reichiſche Politit vor dem Zwange barter Notwendigkeit.

Wie ernſt die Situation war, erfuhr die Welt, als ein Herr in Zivil, der in Berlin im

Hotel Briſtol unter bürgerlichem Namen Logis genommen hatte, plöklich als der öſter

reichiſche Generalſtabschef Schemua ertannt wurde, der heimlich nach Berlin zu einer Ron

ferenz mit dem Chef des deutſchen Generalſtabs, dem Grafen Moltte, getommen war . Gleich

geitig wurde bekannt, daß Erzherzog Franz Ferdinand ſich telegraphiſch zu einer 8uſammentunft

mit dem deutſchen Kaiſer auf deutſchem Boden angeſagt hatte. Um dieſer Zuſammentunft

nach außen hin wenigſtens einen Teil des politiſchen Anſtrichs zu nehmen , wurde ſchleunigſt

eine Hofjagd in Springe angeſagt, an der Wilhelm II. und Franz Ferdinand teilnahmen.

Daß aber Jagdiwede nicht den Hauptbeſtandteil dieſer Jagd bildeten, ging daraus hervor,

daß auch der deutſche Reichstangler nach Springe befohlen wurde. Am 23. November fand

dieſe Zuſammenkunft ſtatt am Abend vorher war von Wien aus der Befehl zur Einberufung

von drei Rejervejabrgängen der öſterreichiſchen Truppen ergangen .

Man kann es heute ausſprechen , daß der plößliche Beſuch Franz Ferdinands bezwedte

den deutſchen Kaiſer zu gewinnen, gemeinſam mit ihm die militäriſche Offenſive gegen Ruß

land zu ergreifen . Es haben damals ſehr lange, ſehr ernſthafte Beſprechungen ſtattgefunden ,

es herrſchte an den leitenden Stellen der internationalen Diplomatie eine unbeſchreibliche

Erregung. Wie die Beſprechungen ausgegangen ſind, weiß man ja: es iſt damals nicht zum

Krieg gekommen. Die deutſchen Politiker lehnten das öſterreichiſche Anſinnen ab, und ſelber vor

der Öffentlichteit ließ ſich damals taum noch verbehlen, daß Franz Ferdinand ſchwer verſtimmt

nach Wien zurüdreiſte. In den dem Chronfolger nabeſtehenden Blättern fehlte es in den folgen

den Tagen nicht an anſpielungsvollen Fragen, ob denn die ,Nibelungentreue' noch beſtebe...

Hatte damals Wilhelm II., wie man ihm in Öſterreich porwarf ( allerdings nicht laut

dorwarf – denn damals durfte über dieſe Dinge nur im Flüſterton geredet werden, da ein

offenes Eingeſtändnis des eigentlichen Swedes der Deutſchland-Fahrt Franz Ferdinands ja

Rußland unbedingt bätte provozieren müſſen, feinerſeits den entſcheidenden Scritt zu tun ),

den Bundesgenoſſen im Stich gelaſſen? Damals war Herr von Riderlen der ,Ropfé der deut

ſchen Politit. Und Riderlens politiſches Prinzip war es, nicht an , Gefahr zu glauben. Wenn

wir nicht zum Schwert greifen, kommt uns Rußland zuvor ! ' war damals der Glaube der öſter

reichiſchen Diplomaten. Aber Riderlen hielt die Orobungen und Probemobiliſationen für

Bluffs, er wußte wohl auch zu genau, daß Frantreich und England damals entſchiedene Geg

ner eines attiven Eingreifens ihres ruſſiſchen Bundesgenoſſen waren , und er derbürgte ſich da

malo dafür, daß Deutſchland imftande fein werde, gerade geſtükt auf England und Frantreio ,

mit denen Deutſdland damals in allen Baltanfragen ſehr d'accord war, Öſterreich auf fried

lichem Wege vor der gefürchteten Preisgabe ſeiner Adria-Jntereſſen zu behüten. Und tatſäch

lich gelang das ja auch den deutſchen Polititern.

Schon wenige Tage nach ſeiner Rüdtebr nach Wien hat ſich denn auch Franz Ferdinand

von der Richtigkeit der deutſchen Ratſchläge überzeugt er vertrat nun in der Folgezeit ſo

gar eine energiſche Friedenspolitit gegen die Kriegspartei' im eigenen Lager, die weiter zur

Politit der Offenſive bekte. Das Reſultat davon war, daß Franz Ferdinand vierzehn Tage

nach der Rüdtebr von Springe den Kriegsminiſter von Auffenberg und den Generalſtabschef

-
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Schemua zum Rüdtritt zwang, der am 9. Dezember erfolgte. 8wei Tage vorher tat eine andere

offiziöſe Rundgebung der Welt zu wiſſen , daß teine Meinungsverføiedenheit mehr zwiſchen

Deutſchland und Öſterreich beſtand — man wählte dazu die am 7. Dezember erfolgte Mit

teilung, daß der Dreibund erneuert ſei.

Fünf Wochen aber nach den Tagen von Springe forderten die Anſtrengungen und Auf

regungen dieſer hochgeſpannten Zeit auch in Deutſchland ein ſchweres Opfer : am 30. Dezember

perſchied in Stuttgart der deutſche Staatsſetretär des Auswärtigen an einem Herzleiden, das

die Überarbeitung in den vorbergebenden Wogen zur Kataſtrophe geführt hatte ."
o

Urteile über das deutſche Volk

M
Srteile, die einem wirklich das Herz erwärmen können , verſendet in herzlicher Liebe

zu unſerer Nation ein – Engländer. Herr Edward Percy Collins lebt in Öſter

reich (Wien XIII, Haditgaſſe 34) und rekt über das Flugſchriftchen , das er aus

gibt, ein Wort ſeines Landsmannes H. St. Chamberlain : ein Wort von der wichtigteit des

Raſſebewußtſeins. Dann meint er ſelbſt: „Das Weltbürgertum , dem ein großer Teil der

Deutiden buldigt, birgt vielleicht den Rern allgemeiner Verbrüderung der Menſchheit für die

utunft in fich , doch fürs erſte hat das mehr als beſcheidene Zurüdſeken des eigenen Voltstums

eine ſehr erniedrigende und ſchädigende Wirkung. " Sur Stärtung unſeres nationalen Selbſt

bewußtſeins ſtellt dann der Verfaſſer — „ ſelbſt tein Deutſder, doch ein warmer Freund dieſes–

edlen Boltsſtammes “ -— im Selbſtverlag die oben genannten Blätter zuſammen, mit der gleich

zeitigen Abſicht, „ auch im Auslande freundliche Geſinnungen für das deutſche Bolt zu fördern ":

Da ſind naturgemäß die gebäſſigen Stimmen nicht mitgeteilt. Aber auf 16 Seiten

ſpricht die Statiſtit und ſprechen Sitate, was Deutſchland Tüchtiges leiſtet. Dieſe Sitate wären

übrigens wertvoller, wenn der Verfaſſer immer ganz genau die Quellen angegeben hätte,

ſo daß der Forſchende nachprüfen tönnte.

Ein begeiſtertes Loblied auf den deutſchen Wohlſtand ſingt der ameritaniſme Rangel

redner Calmare; über drei Milliarden Mart an deutſøe Arbeiter ſind von 1885 bis 1901,

dant der geſeblichen Arbeiterverſicherung, an Entſchädigungen für Krantheit, Unfälle, In

validität und Alter gezahlt worden ; der Franzoſe Henry Lagrand nennt die deutſche Sprache

„die reichſte, biegſamſte und brauchbarſte der Welt“ ; Maeterlind ſpricht von Deutſchland als

dem ,,moraliſchen Gewiſſen der Welt" ; Chamberlain prägt das Wort : ,,Man tann in gewiſſem

Sinne die geiſtige und moraliſche Geſchichte Europas von dem Seitpuntte des Eintritts der

Germanen bis auf den heutigen Lag als einen Kampf zwiſchen germaniſcher Geſinnung und

antigermaniſcher Sinnesart betrachten " ; Frau Dr. Shaw, Präſidentin der Ameritaniſchen

Frauen-Aſſoziation, äußert nach ihrer Rüdtehr aus Deutſcland : „Man bildet ſich bei uns

ein, deutſche Frauen richteten den Blid nicht über die vier R's hinaus : Kleider, Kinder, Kirche

und Rüce, wie der Kaiſer ſagt. Es iſt wahr, daß ſie dieſe fundamentalen Intereſſen weib

lichen Lebens nie aus den Augen verlieren , aber ſie widmen ſich daneben in höchſt wirtungs

poller Weiſe der ſozialen Hilfstätigteit ; und was ſie da tun , iſt ausgezeichnet getan " ; der eng

liſche Schriftſteller Serome ſchreibt: „Die deutſche Nation iſt noc jung, und ihre Reife iſt von

großer Bedeutung für die Welt; ſie ſind ein gutes Dolt, das viel dazu beitragen ſollte, die

Welt beffer zu machen " uſw.

Aus dieſen und andren Stellen leuchtet etwas wie das Empfinden einer europäiſchen

Miſſion oder Weltmiſſion der Deutſchen hindurch . Wenn wir daneben ſtatiſtiſch erfahren ,

wie das Deutſctum , 8. B. in Böhmen und in der Soweiz, jurūdgedrängt wird, ſo tann uns3

die Flugjørift booſt na dentlid ſtimmen . 8.
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Die bier veröffentlidten , bem freien Meinungsaustauſ dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

3ſt das Schächten eine religiöſe Handlung ?

ln einem früheren Hefte des Türmers wurde in einem Auffak darauf hingewieſen,

daß ,,trots allen Sachverſtändigen -Gutachten , die das Schächten als eine grauſame

Lierquälerei verurteilen , dieſes jüdiſde Schlachtverfahren behördlich geſtattet wird ,

weil das Schlachten zu den rituellen Handlungen der jüdiſchen Religion gehöre ". Es wurde

dann ein rabbiniſches Gutachten angeführt, das das Schlachten als eine jüdiſch -religiöſe Hand

lung nicht anerkennt.

Damit die werten Leſer und Leſerinnen dieſer gefdäkten Blätter ſich über das jüdiſche

Schlachtverfahren, das heute wie ehedem von mehreren Millionen Juden für eine heilige

Inſtitution gehalten wird, ein unparteiiſches und torrettes Urteil bilden fönnen , ſei uns im

folgenden zu den obigenÄußerungen ein paar Gloſſen zu machen geſtattet. Daß viele Sach

verſtändige das rituelle Schlachten als Cierquälerei bezeichnen , iſt richtig. Ebenſo entſpricht

es aber den Tatſachen , daß ſehr viele Koryphäen der Wiſſenſchaft, Männer von Weltruf, die

rituelle Tötungsart als die humanſte oder wenigſtens den anderen Tötungsarten in teiner

Weiſe zurüdſtebende betrachten . Bis zum heutigen Lage bilden die wiſſenſchaftlichen Ver

teidiger der Schechita unter den Sachverſtändigen die Majorität. Gerade dieſe Majoritāt,

und nicht die Rüdſichtnahme auf das religiöſe Empfinden der Juden, iſt es, die die rituelle

Schlachtung in Deutſchland ermöglicht. Denn weder Sachſen noch die Schweiz, wo das jüdiſche

Schlachten lange gabre verboten war , hat irgendwelche Rüdſicht auf die Anhänger dieſer

Inſtitution genommen. Als Sachſen das Schlachtverbot vor Jahresfriſt aufhob, ließ es ſich

ebenfalls nur von wiſſenſchaftlichen Gutachten leiten .

Nun hat aber ein Rabbiner das Schlachten als eine nicht jüdiſch -religiöſe Inſtitution

bezeichnet. Als wir dieſe Seilen laſen, erinnerten wir uns unwillkürlich an den Beilis -Prozeß.

Auch hierbei bildete ein Gutachten eines angeblichen Rabbiners die Hauptſtüße für die An

klage auf Ritualmord. Aber bei derartigen Zeugniſſen muß man ſich doch immer fragen :

Was nükt denn die Anſicht eines einzelnen gegenüber von unzähligen talmudiſden Kapa

zitäten ? Würde man denn bei Beurteilung einer tirchlichen Einrichtung die Meinung eines

Individuums als maßgebend hinſtellen , auch wenn ſonſt alle chriſtlichen Größen dagegen wären ?

Es muß doch immer unterſucht werden , welche Motive derartige Herren zu ihrem ertluſiven

Urteil bewogen haben. Haben wir es nicht mit einer böswilligen Verleumdung zu tun ?

gm Kiewer Ritualmord -Gutachten war dies Moment klipp und klar ertennbar.

Und wie ſteht es denn mit dem rabbiniſchen Gutachten gegen das rituelle Schlachten ?

Bei näherem Zuſehen iſt auch bei dieſem Vorgehen ein ähnlicher Grundzug bemertbar. Das



Sit das Sdachten eine religiöſe Sandlung ? 641

ī

rituelle Schlachten gilt noch beute mehreren Millionen Suden als eine heilige Vorſchrift. Nun geht

ein Rabbiner her und erklärt öffentlich : die Schlachtbeſtimmung ſei eine das Leben bedrüdende

und erſchwerende Beſtimmung. Sie ſoll ſogar den Juden von innigem geſelligen Buſammen

leben mit den Nichtjuden ausſchließen . Als ob ein rituell lebender Jude ein freundſchaftliches

Verhältnis mit ſeinen chriſtlichen Rameraden nicht pflegen könnte ! Vermag denn nur das

Fleiſch, nur das Eſſen und Irinten, das Band der Nächſtenliebe zu knüpfen ? Darf man aber

einem Gutachten , deſſen Verfaſſer ſeine eigenen Glaubensgenoſſen öffentlich verleumdet, daß ſie

auf Grund ihrer Geſeke unfähig ſind, mit ihren chriſtlichen Rameraden ein inniges geſelliges

Leben zu führen, irgendwelche Beachtung ſchenken ? geder Renner der Geſchichte dieſes Mannes

weiß, daß Dr. Stein zu den radikalſten Verneinern des Judentums gehörte; darf daher ſeine

Anſicht als maßgebend für andre betrachtet und anertannt werden?

Aber Dr. Stein hat ja wiſſenſchaftliche Beweiſe für ſeine Behauptung; die Stimme

der Wiſſenſchaft muß doch gehört werden . Betrachtet man dieſe Beweisführung etwas näher,

fo löſt ſie ſich in nichts auf. Zuerſt ſoll das rituelle Solachten im moſaiſchen Geſek nicht erwähnt

ſein. Jeder, der das Judentum aucy nur oberflächlich tennt, weiß, daß da unzählige Geſeke

für beilig und religiös geboten gehalten werden , auch wenn ſie im Pentateuch nicht vortommen .

Auch die Inſtitutionen der Rirche gehören ja einer Zeit an, wo die Evangelien bereits längſt

derfaßt waren ; ſollte man demgemäß alle tirchlichen Einrichtungen für unreligiös ertlären ,

weil ſie in den Evangelien nicht enthalten ſind? Seit wann bildet das ,, Es ſteht geſchrieben "

die einzige Quelle für die Religion ? Für die moderne Zeit gilt dies gewiß nicht.

Nun ſoll aber nach Anſicht des Rabbiners das Moſaiſche Geſep das rituelle Schlachten

bei profanen Tieren dadurch ausſchließen , daß es betreffs der Opfertiere den Ausdrud

„Schachat“ gebraucht, wogegen es die Tötung von gewöhnlichen Dieren mit „Sabach"

bezeichnet, welches lektere aber „nur die Handlung des Schlachtens überbaupt be

deutet, ohne nabere Bezeichnung der Tötungsweiſe“. Wir fragen nun , tommt

denn der Ausdrud „Sabacha" nicht auch unzähligemal bei Opfertieren, die doch ſelbſt nach

der Anſicht des Herrn Stein geſchlachtet werden müſſen, vor ? Wir verweiſen nur auf : Er. 20 , 24 ;

Deut. 12, 21 ; 16, 2 ; 27, 6 ; I Sam. 2 , 13 ; Pſal. 50, 23 u. D. a. Stellen . An all dieſen Stellen

wird der Ausdruc „ Sabacha" auf Opfertiere, die doch gewiß geſchlachtet werden müſſen ,

angewandt. Demnach muß dieſes Wort auch die rituelle Schlachtung bezeichnen . Warum

ſoll nun dasſelbe Wort, wenn es bei profanen Tieren vortommt, nicht ebenfalls das rituelle

Schlachten bedeuten ? Wenn ſomit „ Sabacha“ vom Moſaiſchen Geſet auch für das profane

Tier porgeſchrieben , warum ſollte dies nicht das religiöſe Schlachten bezeichnen ?

Abgeſehen von allem muß doch folgender Umſtand genau beachtet werden. Bei den

Opfertieren war die rituelle Schlachtung, ſelbſt nach Anſicht des Herrn St., nur wegen der

Entleerung des Blutes notwendig ; das Blut wurde zur Sprengung auf den Altar verwendet.

Nun wird an den Stellen, wo die Tötung des profanen Tieres im Moſaiſden Geſek erwähnt

wird (Deut. 12, 15 vgl. V. 16 ; 12, 21 vgl. V. 24) gerade die Entleerung des Blutes beſonders

betont: „ Auf die Erde", heißt es da (im Gegenſat zu den Opfertieren , wo das Blut aufgefangen

werden mußte ), „ ſollſt du das Blut fließen laſſen ", Darf nun geſagt werden , daß im Pentateuch

für gewöhnliche Siere die rituelle Schlachtung nicht geboten iſt ? Es wäre geradezu unbegreiflich,

wie ein Rabbiner ein ſolches oberflächliches Urteil abgeben konnte, wenn der religiöſe Nihi

lismus dieſes Mannes für jeden Kundigen nicht allzu bekannt wäre. Aber als maßgebende

Perſönlichkeit darf dieſer Mann gewiß nicht hingeſtellt werden.

Rabbiner Dr. A. Neuwirth
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Türmers Tagebuih ST

-

Öſterreichiſche Wirtſchaft · Die Geknechteten · Der

Fürſtenmord als Staatsraiſon · Franz Ferdinand ·.

Die Schickſalsfrage· R. K.ausgepeitſchte Deutſche ·

Armer Schiller !

ch bin tein gewöhnlicher Mörder ! Ich bin ein ſerbiſcher National

heiliger ! " – das waren die erſten Worte des ſerbiſchen Mordbuben

nach ſeiner Verhaftung. Sagen wir „ Nationalheld ", dann kommt

die Erklärung des Blutbürſchchens der Wahrheit ſehr nabe. Auf

ſerbiſcher Seite gibt man ſich kaum noch die Mühe, ſittliche Verurteilung der

Schurtentat auch nur zu heucheln . Der Swang wäre ja auf die Dauer auch gar

zu läſtig ! Handelt es ſich doch um eine planmäßig und unter wohlwollender

Duldung und Förderung ſehr einflußreicher Kreiſe durchgeführte großſerbiſche

patriotiſche Staatsaktion, der auch in dieſem Sinne offiziöſer Charatter nicht

abzuſprechen iſt. Sie bewegt ſich ja nur in gerader Linie auf der Bahn durch

Alter und Übung geheiligter ſerbiſcher Überlieferung.

Es muß heute von der unwiderleglich feſtgeſtellten Tatſache ausgegangen

werden, daß der Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Gemahlin ,

die Herzogin Sophie von Hohenberg, einem komplott zum Opfer gefallen ſind,

deſſen Fäden in Belgrad, und zwar an ſehr ſichtbaren Stellen, zuſammen

laufen . Belgrad iſt der Sitz der ,,Narodna Odrana" (Nationale Wehr), jenes

Geheimbundes, der unbekannten Obern bedingungsloſen Gehorſam ſchwört

und in ſeinen Händen die geſamte großferbiſche Propaganda vereinigt. Deren

Endziel aber iſt nichts Geringeres als die gertrümmerung der öſterreichiſch

ungariſchen Monarchie und die Angliederung Südungarns, Kroatiens, Sla

poniens, Dalmatiens, Bosniens und der Herzegowina an ein bis zur Adria fich

erſtređendes Großſerbien. Die „Narodna Ochrana “, deren engſte Verbindung

mit den amtlichen Belgrader Kreiſen außer Frage ſteht, und wenn ſie

hundertmal von Belgrad abgeleugnet werden ſollte, iſt aber, wie der ,,Tägl. Rund

ſchau“ aus Wien geſchrieben wird, die Nachfolgerin der älteren Organiſation,

des ,,Slovansti Sug" (Der ſlawiſche Süden “ ), und es iſt charakteriſtiſch, daß einer

»
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ihrer Hauptorganiſatoren der gegenwärtige {erbiſche Geſandte in

Wien, Jovan Jovanowitſch, geweſen iſt. Der jekt den ſerbiſchen Meuchel

mördern zum Opfer gefallene Erzherzog-Thronfolger, der nie ein Freund politiſcher

Heuchelei geweſen iſt und die Vergangenheit des Herrn Jovanowitſch ſehr wohl

getarnt hat, hat denn auch dieſem Geſandten des Rönigs Peter trotz wiederholten

dringlichen Anſuchens die Bewilligung einer Antrittsaudienz kategoriſch verweigert.

Die Belgrader ,,Narodna Ochrana " erſtredte, mit großen Mitteln arbeitend,

ihr Nek über die geſamte ſerbiſch -orthodore Bevölkerung der habsburgiſchen Mon

archie. Religion und Politił gingen auch hier, ebenſo wie in der ruſſiſch -pan

ſlawiſtiſchen Bewegung des famoſen Grafen Bobrinski, Hand in Hand.

Mit beſonderer Inbrunſt ſtürzte ſich die Agitation auf die Jugend, wobei

ſie ſelbſt vor der politiſchen Verſeuchung der Schuljugend nicht zurüdſchredte.

Dieſe ſüdſlawiſche Schüler- und Studentenbewegung fand einen konkreten Aus

drud in dem kürzlich in Prag erſchienenen erſten Heft der neuen Zeitſchrift „ Jugo

ſlavia“, die von jüdſlawiſchen und Belgrader Studenten geleitet iſt und aus dunklen

Geldquellen geſpeiſt wird. Es wird darin das Programm der Bewegung phraſen

haft umſchrieben ; es wird geredet von einer großen ſüdſlawiſchen Rulturgemein

ſchaft, doch unter den harmloſen Dedworten blikt plößlich die Wendung auf, daß

das Ziel dieſer Beſtrebungen „ durch Evolution oder durch Revolution , durch Güte

oder Gewalt“ (evolucijom ili revolucijom , milom ili silom ) erreicht werden müſſe .

Gleichzeitig organiſierte man die mit einem gewiſſenloſen Fanatismus durch

feuchte Jugend, wobei man die ſchlimmſten Inſtinkte undiſziplinierter, verdorbener

Burſchen zu entfeſſeln ſuchte, und gab dieſer Organiſation den Titel ,,Südſlawiſche

nationale Omladina “ (Jungmannſchaft). Dieſe „ Omladina “ erklärte ſich in

religiöſer Beziehung radikal-antiklerikal“ , politiſch als Vertreterin der „raditalſten

Demokratie“. Die Mittelſchulen im ganzen Süden der habsburgiſchen Monarchie

wurden ſo im Laufe der legten Zeit zu einem Herde politiſcher und nationaler

Agitation, wobei das Lehrerelement vielfach die Rolle fanatiſcher und gewiſſen

loſer Agitatoren übernahm und die unbegreifliche Sorgloſigkeit und Nachſicht

der politiſchen Behörden ihnen vielfach den Boden noch geradezu ebnete. Shren

publiziſtiſchen Mittelpunkt fand dieſe radikal-ſerbiſche Verſchwörergilde in dem in

Sarajewo erſcheinenden ſerbiſchen Hekblatt „Narod “ ; nach ihm wurde dieſe gange

Partei auch die „Narodgruppe“ genannt. Der „Narod“ hatte die Stirn, am Tage

des Eintreffens des Thronfolgerpaares in Serajewo einen von der ſerbiſchen

Trikolore umrahmten maßloſen Heßartikel gegen den Thronfolger und die habs

burgiſche Dynaſtie zu veröffentlichen, und es iſt kennzeichnend, daß dieſe Nummer

des „Narod“ in der Taſche des Bombenwerfers Cabrinovic gefunden wurde.

Ein Gipfel war es, wenn die geſamte Belgrader Preſſe fo tat, als wenn

das Betreten Serajewos durch ein Mitglied der habsburgiſchen Dynaſtie eine

Herausforderung des ſerbiſchen Nationalgefühls geweſen ſei ! Wenn die Ermordung

des Chronfolgerpaares die Rache dafür ſein ſollte, ſo ruft das ſofort die Erinnerung

daran wach, daß auch bei dem Raiſerbeſuch in Serajewo im Jahre 1910

ein Attentat gegen den Monarchen geplant war, das zwar aus unbekannten

Gründen unterblieb, wofür aber wenige Wochen ſpäter die Kugeln des ſerbiſchen
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Juriſten Bogdan Berajic den von der feierlichen Eröffnung des neuen bosniſchen

Landtages zurüdlehrenden Landeschef General Vareſanin verwundeten . Wird

dieſe verbrecheriſche Politit des Großſerbentums , das den Meudel

mord zum Syſtem erhoben hat, wird das gen Himmel rauchende Blut des

Chronfolgers und ſeiner Gemahlin nun endlich dieſer Monarchie die Augen darüber

öffnen , daß es mit dieſem Großſerbentum fein Pattieren gibt, daß es

vielmehr gilt, ſich auf den Entſcheidungskampf vorzubereiten ?

Welche geradezu unglaublichen Buſtände haben aber auch in Bosnien und

der Herzegowina ſelbſt geherrſcht! Schon ſeit geraumer Zeit tamen aus Bosnien

Meldungen über großſerbiſche Ausſchreitungen, die, wie in der „ Otſch, Boltsw .

Korreſp.“ berichtet wird, von der Landesregierung mit erſtaunlicher Liebens

würdigkeit behandelt wurden . Als Mitte Mai eine deutſche Theatergeſellſchaft

aus Teſchen ihre Vorſtellungen in Moſtar eröffnete, waren zahlreiche ſerbiſche

Gymnaſiaſten erſchienen, die durch goblen und Pfeifen ihre Deutſchfeindlichkeit

bekundeten und von der Galerie aus die Offiziere im Parlett mit unſauberen

Dingen bewarfen. Da die Landespolizei verſagte, mußten die Ruheſtörer mit

Hilfe von Soldaten entfernt werden. Am anderen Tage gab es in Moſtar große

ſerbiſche Straßenkundgebungen . Die beteiligten Gymnaſiaſten wurden von der

Schule ausgeſchloſſen , aber auf Einſchreiten von Abgeordneten durch Ver

fügung der Landesregierung wieder aufgenommen !! gm bosniſchen

Landtage verlangten die Grobierben eine Unterſuchung gegen die

Offiziere wegen Beleidigung des Voltes, alſo der Gymnaſiaſten, und

etliche Studenten von der Univerſität Agram forderten ſogar Genugtuung !

Nun, das wird doch wohl auch der k. k. öſterreichiſchen „ Gemütlichkeit “ über

die Hutſchnur gegangen ſein ? O nein ! In der „ Bosniſchen Poſt “ war darüber

folgendes zu leſen :

,,Wie ſeinerzeit berichtet, ließ die Sagreber (Agramer) akademiſche Jugend

das Moſtarer Offizierstorps wegen angeblicher Beleidigung der Moſtarer Schul

jugend gelegentlich der Demonſtrationen der Mittelſchüler gegen das Teſchner

Theater durch den früheren Landtagspräſidenten Vojislav Sola und den Apotheker

Blazevic fordern . Die Affäre erſcheint nun durch die vom Moſtarer Diviſionär

F. M. L. Trollmann Herrn Sola gegebene Erklärung, daß keiner der Offiziere

die Schuljugend beleidigt habe, beigelegt. Die Kartellträger haben das der ata

demiſchen Jugend in einem Briefe mitgeteilt.“

„So weit alſo ſind wir bereits gekommen,“ bemerkt „Dangers Armeeztg.“

biezu, „daß Offiziere Schuljungen beleidigen können ! Da wird ſich wohl in nicht

allzu ferner Seit der Diviſionär mit einem Oreikäſehoch duellieren müſſen !“

Die bosniſche Landesregierung hat ſchon wiederholt ihre Deutſchfeindlichkeit

insbeſondere gegen die deutſchen Schulen und gegen den deutſchen Sprachunterricht

betätigt und iſt dabei von dem Landtage eifrig unterſtükt worden . Aber ſelbſt in

deutſchen Rreiſen Wiens war man erſtaunt darüber, daß die Dresdener Bant kein

Bedenten trug, im Mai eine bosniſche Anleihe von 60 Millionen Rronen auf den

deutſchen Markt zu bringen. Noch am 18. Juni tlagte ,, Dangers Armeezeitung “ in

Wien über das anmaßende Auftreten der Gymnaſiaſten in Serajewo und Moſtar:
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,,Man braucht nur einmal zur Rorſogeit den Appellai in Sarajewo entlang

zu geben , da tann man ſeine belle Freude an dem ſtrolchartigen Benehmen der

heranwachſenden Jugend erleben. Kann es einen dann wundernehmen , daß

Realſchüler und Präparandiſtinnen einen klub der ,freien Liebe gründen , daß

Mittelſchüler in finſterer Nacht deutſche Firmenſchilder beſudeln ? Neulich hatten

zwei dieſer nächtlichen Hüter der Nationalehre' das Pech, in flagranti ertappt zu

werden. Sie mußten auch ſogar dieſe eine Nacht im Loch brummen, da der all

mächtige Beſchüßer der demonſtrierenden Jünglinge in Bosnien, der Abgeordnete

Džamonja, erſt am nächſten Morgen bei der Polizei erſchien , worauf ſeine Schük

linge natürlich ſofort aus dem Arreſt entlaſſen wurden. Das Regime der ,milden

Hand' dürfte in Bosnien vielleicht doch nicht ſo ganz am Plake ſein. Ballanſitten

laſſen ſich nicht mit Glacéhandſchuben ausrotten .“

Dabei haben Bosnien und Herzegowina alle Kulturfortſchritte, die ſie

feit der Beſikergreifung durch Öſterreich -Ungarn gemacht, deutſcher Verwal

tung und deutſchen Beamten zu danken ! Aber die wurden , ſobald man nur

glauben durfte, daß der Mohr ſeine Schuldigkeit getan hätte, abgedankt und die

ſlawiſchen Schoßkinder an ihre Stelle geſeßt. Mit der Folge, der die Welt jetzt

ſtarren Entſekens voll gegenüberſteht: Die Sicherheitsmaßnahmen waren mehr

als ungenügend, es waren im weſentlichen überhaupt keine getroffen. Der Führer

des dritten Automobils, ein Offizier, erzählt, daß es ihm ſchon in Moſtar, bei

der zweiſtündigen Fahrt durch die Hauptſtadt der Herzegowina, nicht recht ge

heuer vorgekommen ſei . Vom 25. bis 27. Juni als Motorführer für das Automobil

der Herzogin von Hohenberg kommandiert, habe er auf den Fahrten, die er mit

ihr durch Serajewo unternommen , von irgendeiner patriotiſchen Begeiſterung

nicht die Spur bemerten tönnen . Einige Biviorufe wurden nur von den Kindern

des Waiſenhauſes ausgebracht, wozu ſie von den Schweſtern angehalten wurden .

In den Serbenvierteln wurden nicht einmal die Müßen gezogen . Er ſchildert

dann die Fahrt über den Appeltai, wo das erſte Attentat gedab. Während aber

Graf Harrach mit aufgehobenen Händen den Thronfolger bat, die Fahrt doch

nidt fortzuſeken, habe der Bürgermeiſter, ein Serbe, beruhigende Er

klärungen abgegeben, desgleichen eine hochgeſtellte Perſönlichkeit.

Bei dem zweiten, tödliden Attentat ſprang der Offizier Tofort aus dem

Automobil und perfekte dem Mörder Princip mit dem Säbel einen Hieb über

das Geſicht und einen zweiten über den Arm . Der Schurte hielt den Revolver

zwiſchen den Knien eingetlemmt, ein zweiter Offizier ſprang ſeinem Kameraden

zu Hilfe, um den Mordbuben zu verhaften, erhielt aber in dieſem Augenblic

zwei Schläge über den Helm von einem Mitſchuldigen , der leider entwiſchte. Bei

dem bosniſchen Landesmuſeum , das das Chronfolgerpaar auf ſeiner Codesfahrt

beſuchen wollte, habe man zwei Riſten mit 60 Bomben gefunden , woraus zu

ſchließen ſei, daß ein ganzer Hagel von Bomben gegen das Automobil geſchleudert

werden ſollte, wenn die vorher geplanten Attentate mißglüdt wären.

Als der Offizier mit einem Kameraden zu dem Unterſuchungsrichter ge

beten wurde, um ſeine Ausſagen zu machen , grinſte der als Schriftführer fungierende

Beamte, ein Serbe, den beiden Offizieren ſo höhniſch ins Geſicht, daß ihn der
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andere Offizier anſchrie: „Er werde ihm mit dem Säbel über den Kopf hauen,

wenn er nicht zu grinſen aufhöre !“ Bei dem Sturme auf das ſerbiſche Rloſter

in Serajewo, wo der Pope auf die wütende Menge geſchoſſen hatte, aber gleich

nach ſeiner Verhaftung wieder freigelaſſen wurde, weil er ja „aus Notwehr ge

bandelt“ habe, fand man in der Wohnung des Popen das Bild des Rönigs Peter

von Serbien im Glorienſcheine, das dieſen Monarchen darſtellt, wie er an der

Spike feiner ſiegreichen Armee in Wien einzieht ! Die Beamten, die Polizei,

die Popen , die Gemeindevertretung von Serajewo - alle machten auf den

Offizier den Eindrud, als wären ſie miteinander im Einverſtändniſſe geweſen !

Ein ſtädtiſcher Poliziſt, der von dem Dienſtkammerer Baron Morſer auf

gefordert wurde, gegen die Mörder einzuſchreiten, benahm ſich derart und zeigte

ein ſolches Einverſtändnis mit dem Verbrechen , daß er von einem Offizier

ſofort niedergeſchlagen wurde. Überhaupt mußten ſich die Offiziere des Ge

folges erſt mit Säbelhieben Bahn ſchaffen , weil ihnen eine gange

Rotte, die um die Mörder verſammelt war, in den Arm fiel.

Schon vor zwei Jahren, ſo wird dem „ Grazer Voltsblatt“ aus Serajewo ge

meldet, ſagte ein dortiger Lehrer anläßlich der ſo urplößlich aufgeflammten, aber

von langer Hand vorbereiteten Schülerdemonſtrationen : Ja, auch wir ſiken auf

einem Vulkan. Wenn hier durchgefallene, nicht einwandfreie Schüler in Serbien

weiter lernen , dort die Reifeprüfung ablegen und dann wieder nach Serajewo

zurückehren dürfen , ſind Diſziplinloſigteiten und ſogar tätliche Angriffe auf die

Lehrer verſtändlich. So machten es auch der Bombenwerfer und Mörder des

Erzherzogspaares. Gabrilowitſch, der als verdächtig bereits ausgewieſen worden

war, wurde auf Intervention des tſchechiſch -radikalen Abgeordneten

Nemec die Erlaubnis zur Rüdkehr nach Serajewo erteilt. Princip iſt ein Burde,

der ſich ſchon vor zwei Jahren anläßlich der Schülerdemonſtrationen hervorgetan

hatte und relegiert worden war, dann in Serbien noch zwei Jahre lang das

Gymnaſium beſuchte und dort die Reifeprüfung ablegte, und hierauf ebenfalls

nach Serajewo zurüdtebren durfte.

Bei ſolcher Lotterwirtſchaft oder — um gut öſterreichiſch zu kommen

Schlamperei“ iſt freilich kein Ding mehr unmöglich ! „ Öſterreichiſche Wirtſchaft“

wäre heute vielleicht ſchon ein bezeichnenderes Wort als „ Polniſche Wirtſchaft“.

-

22

*

*

Nun verſucht aber die ſerbiſche Preiſe und ſelbſtverſtändlich muß die ihr

wahlverwandte ſozialdemokratiſche, allen voran der „ Vorwärts ", feſte mitmachen ),

das maßlos ſchurtenhafte Bubenſtüd dadurch zu beſchönigen und zu rechtfertigen,

daß die Phraſe von einer „ ſchmachvollen Knechtung und Entrechtung “ des Slawen

tums in Bosnien und der Herzegowina geſchwungen wird. Nie hat ſich eine Lüge

frecher und ſchamloſer als Wahrheit hingepflanzt ! Umgekehrt wird ein Schuh

draus ! Die Regierung hat die Serben im Gegenteil bis zur Schwäche, bis zur

Selbſtentmannung begünſtigt - : was Wunder, daß ſolche mitleiderregende Waſch

lappigkeit zum Schaden nun noch den Hohn ernten muß ! Denn ein beißenderer

Hohn als die Phraſe von der „Knechtung“ der armen, unſchuldigen Serbentindlein
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durch die eiſerne Fauſt einer t . t. öſterreichiſchen Staatsregierung kann nicht leicht

erfunden werden .

Schon die Verfaſſung für Bosnien und die Herzegowina macht eine Unter

drüdung des Serbentums ganz unmöglich, weil jede der drei nationalen Gruppen :

Serben, Muſelmanen und Ratholiten, ſich eine dem Sake ihrer Voltszahl ent

ſprechende Anzahl von Abgeordneten wählt. Und zwar wählen die Serben

(858 158 Röpfe) die meiſten Vertreter, nämlich 31. Dann folgen die Moſlims

(626 649 Röpfe) mit 24 und ſchließlich die Kroaten (römiſche katholiten , 451 685

Röpfe) mit 16 Abgeordneten . Danach könnten ziffernmäßig Moſlims und Kroaten

die Serben niederſtimmen . Das iſt aber nie vorgekommen . Niemals, heißt es in

einem Aufſatz der „Voff. 8tg . “, haben, wie begreiflich, ſämtliche moſlemiſchen

und kroatiſchen Abgeordneten der Roalition , die ſich gleich anfangs bildete, ange

hört ; ſondern von Anfang an hat auch die Regierung daran feſtgehalten , daß

ſie nur auf die Wünſche einer parlamentariſchen Mehrheit, die alle drei Nationen

umfaßt, eingehen könne. Seit im Februar 1912 Herr von Bilinski zum gemein

ſamen Finanzminiſter und höchſten Chef der bosniſch -herzegowiniſchen Regierung

ernannt wurde, hat dieſer Grundſak als unverbrüchlich gegolten. Mehr Rüdſicht

konnte den Serben ſchwerlich erwieſen werden . Aber ſie wollten nun einmal unter

keinen Umſtänden zufrieden ſein und wenn ihnen noch ſo viel nachgegeben wäre,

weil ihre Abſicht die Losreißung von Öſterreich -Ungarn war.

Weiter wird in dem bemerkenswerten Aufſaß der „ Voff. 8tg. “ ſehr anſchau

lich die nachgiebige Schwäche der Regierung gegenüber den Serben und die ver

tuſdende Schönfärberei von Bilinskis über die Stimmung des Landes geſchildert.

Wie wenig der Landesminiſter aber ſelbſt dem Frieden traute, beweiſt der Um

ſtand, daß er beim Ausbruch des Balkantrieges, obgleich das Land von Truppen

geradezu wimmelte, den Ausnahmezuſtand verhängte und die ſerbiſchen Vereine

auflöſte: „Die Wahrheit iſt : man muß ſtaunen, daß die Verhängung des Aus

nahmezuſtandes in dem mit Truppen vollgepfropften Lande auch nur für einen

Lag nötig war. Wie ſchlapp muß ſich die ſtaatliche Autorität gezeigt haben, daß

nicht ſchon die Anweſenheit der Truppen die ſerbiſche Bewegung hemmte ! Aber

die Aufhebung der Ausnahmeverfügungen, durch erregte Proteſte vorzeitig ver

anlaßt, war abermals eine Schlappheit, die den gemäßigten ' Serben nicht etwa

zugute fam, ſondern ihnen vielmehr allen Mut gegenüber dem Radikalismus

nahm. Nach dem Ende des Krieges ſekte Herr von Bilinski alles daran, die maß

vollere ſerbiſche Gruppe, nämlich die, deren Blatt die , Srpska Rietſch ' iſt, zum

Anſchluß an die Regierungsmehrheit zu bewegen . Er verhandelt mit den Führern

Sola, Dr. Sirskitíd) und Jeftanowitſch . Das Programm des Dr. Sirskitſch

wird angenommen . Die Gemäßigten ſchleppen die Verhandlungen hin. Schließ

lich müſſen ſie ſich entſcheiden , und geftanowitſch erklärt plöklich, es ſei unmöglich ,

der Mehrheit beizutreten . Tags darauf beſchließen ſie, zwölf Mann hoch , ihre

Mandate niederzulegen ; unter Vorwürfen gegen die Regierung , die

durch den Ausnahmezuſtand das ſerbiſche Bolt beleidigt habe und

ihm Genugtuung dafür verweigere ; und mit der reſignierten Bemerkung,

daß das Verhalten der radikalen Gruppe des Blattes ,Narod ' den Gemäßigteren
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jegliche Wirkſamkeit unmöglich mache. Unverhohlen geſteht man ein : Wir tönnen

nicht mit der Regierung und anderen Parteien , welche die Regierung unterſtüken ,

gehen ; unter keinen Umſtänden mit einer öſterreichiſch -ungarijden

Regierung.“

Das, ſtellt der „ Reichsbote “ feſt, geſchah Ende September 1913. Herr von

Bilinski ließ danach von dem Rechtsanwalt Dinowitſch in Serajewo, der dann

zum ſerbiſchen Vizepräſidenten des Landtages ernannt wurde, ein Programm

ausarbeiten, das, wie er ſelbſt wörtlich ſagte, „ den Wünſchen des ſerbiſchen

Voltes in Bosnien und der Herzegowina unter Vorausſeßung von deſſen Loyalität

zur Oynaſtie und zur Monarchie durch gemeinſame Arbeit mit den beiden anderen

Konfeſſionen Erfüllung verhieß. “ Es gelang dann, von den erledigten 12

ſerbiſchen Mandaten 9 für die gemäßigte Richtung zu retten, worauf dieſe 9 der

„ Roalition “ beitraten. Die übrigen ſerbiſchen Abgeordneten der Radikalen gingen

nun aber zur Obſtruktion und zur offenen Abſage an die Monarchie über.

Alles das beweiſt (wenn's noch nötig wäre !), wie wenig von einer brutalen

Unterdrüdung der Serben die Rede ſein konnte. Das gerade Gegenteil war der

Fall. Auch hier wäre eine feſte Hand gegenüber unerſättlichen und maßlos über

mütigen Staatsfeinden mehr am Plake geweſen, als ein ſchwächliches, doc völlig

zwedloſes Entgegenkommen mit inimer neuen Zugeſtändniſfen.
*

Rann es aber groß imponieren , wenn die öſterreichiſche Preſſe ſich in leiden

ſchaftlichen Angriffen gegen das kleine Serbien erſchöpft, an dem herausfordernden

Gebaren des großen Rußland aber ſich ſchüchtern vorbeiðrüdt? In dieſem Sinne

nennt es die „Tägl. Rundſchau “ mit Recht töricht, nun auch das ganze blutige

Bad reſtlos auf Serbien auszuſchütten . Denn die, wie die Tatſachen bewieſen

haben , vor nichts mehr zurüdſchredende großſerbiſche Propaganda tönnte

nicht beſtehen, wenn ſie nicht von Rußland aus genährt würde. „ Auf

dem Grunde einer ſchwächlichen , von der Hand in den Mund lebenden öſterreichiſchen

Politik iſt ſie aufgeblüht und unter der nicht nur Worte, ſondern auch Gold ſpenden

den Gnadenſonne des Petersburger Panſlawismus. Sie wurde gefährlich , feit

die ſteigende Feindſeligkeit Rußlands gegen Öſterreich -Ungarn und das ihm ver

bündete Deutſche Reich, ſeit die ungeheuren Kriegsrüſtungen des Parenreiches

die Südſlawen das Nahen einer Rataſtrophe und damit die Erfüllung ihrer Macht

pläne boffen ließen . Wenn man eine Volksbewegung, wenn man ein ganzes

Land für die Bluttat von Serajewo verantwortlich machen will, ſo ſoll man den

Mut haben, das Kind beim rechten Namen zu nennen und nicht Serbien allein

beſchuldigen , ſondern dem Panſlawismus, der Rriegspartei in Peters

burg, den ihr gebührenden Anteil an dem grauenvollen politiſchen Mord zuer

tennen . Rußland iſt heute der Störenfried Europas und um ſo gefährlicher, als

ſein Wollen beute gang von nationalen Leidenſchaften und perſönlichen Treibereien

beſtimmt zu ſein ſcheint und vernünftigen Erwägungen kaum mehr Raum geſtattet.“

Nicht einmal der monarchiſche Gedanke vermag dieſer Hybris der

„ ruſſiſchen Voltsſeele “ Einhalt zu gebieten. Ein Petersburger Brief der „ Deut.

Tagesztg.“ erinnert daran, daß die am Hofe geleſene deutſche „St. Petersburger
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Beitung “ vor einiger Zeit bereits warnend ihre Stimme erhoben habe, man ſolle

die Verunglimpfung des Fürſten von Albanien nicht zu weit treiben, man ſolle

an das Ende des Raiſers Marimilian von Merito denten und darüber nachdenken ,

ob das Leben eines Herrſchers wirklich eine derartige quantité

négligeable ſei , wie die Fürſtenmörder auf dem Balkan es be

baupten? Der Artikel war nach einem Geſpräche mit einem Hofwürden

träger geſchrieben, und er deutete auf die Adreſſe der ſchamlos gewordenen

ruffiſden national- demokratiſchen Preiſe hin , der tros ihres By

gantinismus die Achtung vor dem monarchiſchen Prinzip ſo fremd

iſt , daß die große revolutionäre Welt Rußlands aus ihr ebenſoviel

Begeiſterung ſchöpfen kann , wie aus der ſogenannten unterirdiſcher

Literatur ' . Als die nationaliſtiſchen Demonſtranten vor bald anderthalb Jahren

durch die Straßen Petersburgs zogen , warnte die konſervative deutſche Preſſe

Petersburgs und Rigas por dieſen zugleich gegen den 8aren als den unverant

wortlichen Leiter der ruſſiſchen Außenpolitik gerichteten Straßenaufläufen , und

ein paar Tage darauf wiefen durch die Straßen ziehende ſozialdemokratiſche Maſſen

auf jene erlaubten ,patriotiſchen ' Demonſtrationen als auf einen Prägedenfall

hin ... Die Nachricht vom Attentat auf den 8arenzug, der die kaiſerliche Familie

nach dem rumāniſchen Beſuche und der beſſarabiſchen Rundgebung nach Peters

burg brachte, war eine glatte Erfindung. Aber wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer.

Wo kommt der Gedante her, der all den immer wieder durch die ausländiſche

Preſſe gehenden Nachrichten von Attentaten auf den 8aren oder Mitglieder der

gariſchen Familie zugrunde liegt? Sit da nicht der Wunſch der Vater des Ge

dankens ? Und hat man bisher etwas von derartigen Attentatsnachrichten aus

Öſterreid, vernommen ? Nein. Wer ſeine Ruſſen kennt, der weiß, was das für

eine Sorte von Byzantinern iſt. Raum iſt der begeiſterte Geſang der Kaiſerhymne

bei einer feſtlichen Gelegenheit verflogen, ſo ſieht man die Leute ſich ſcheu nach

Spikeln uimſchauen und dann die neueſten Hofgeſchichten ' portragen, die natür

lich von Anfang bis zum Ende erfunden ſind, aber, es ſei geſagt, unſeren Miłoſch

wißen nicht nachſtehen . Der Ruſſe hat keinen Sinn für den monarchiſchen Ge

danten, für das Prinzip der Monarchie, er hat nur Sinn für das ... dum metuant

(wenn ſie nur fürchten). Die Morðtat in Serajewo hat daher am Hofe ſehr zu

denten gegeben. Als die Nachricht von der Tat eintraf, hatte in der Nowoje

Wremja ' der ,galiziſche Ruſſe ' Vergun ſeinen üblichen öſterreichfeindlichen Mon

tagsartikel bereits geſchrieben . Darin wird dem Habsburger Hauſe vorgeworfen,

es unterdrüde das öſterreichiſche Slawentum, es verfolge die Veranſtalter der

ſlawiſchen Sjokoltage, es tämpfe gegen den Gedanken des Allſlawentums an ,

und der trialiſtiſche Gedanke des Erzherzog- Thronfolgers ſei nur ein Verſuch,

alle Südſlawen unter das Habsburger goch zu bringen . Von dieſem hätten ſich

1799–1815 die gllyrier befreit und hätten unter dem Regime der Franzoſen ſich

wohlgefühlt ... 1799–1815 !

Wir ſehen , wo die großſerbiſchen Gedanken großgezogen werden,

um mit den Gedanken Herrn v. Hartwigs in Belgrad ausgetauſcht zu werden,

wir ſehen, wo die Begeiſterung des Herrn Princip — oder, wie der hieſige ferbiſche
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Geſandte Spalaitovic den Interviewern gegenüber feſtſtellt, und er muß es ja

beſſer wiſſen, Principalo berkommt. Nun, wir ſind dieſe Propagandaartikel

der ,Nowoje Wremja ' gewöhnt und würden uns auch über dieſen nicht weiter

aufhalten , wenn er ein paar Tage ſpäter erſchienen wäre, aber die Redaktion

des Blattes iſt fo chamlos , daß es dieſen Artikel nicht zurüdzieht,

als die ſchredliche Nachricht aus Serajewo eintrifft, ſondern ihn gleichſam

als Erklärung der Mordtat an die erſte Stelle ſekt und darunter eine

Notiz mit dem Bemerken, daß der ermordete Erzherzog zwar ein Feind Rußlands

geweſen ſei, immerhin ( ! ) aber die Morðtat zu verurteilen ſei. Und in der Abend

ausgabe des Blattes heißt es in einem Interview des Herrn Spalaifovic etwa,

der Erzherzog reiſelber ſchuld an dem Ereignis : – die ſerbiſche Regierung

ſei dom kommenden unterrichtet geweſen und habe die Wiener Regierung ge

warnt (was in aller Form als Erfindung leicht erkenntlich an Herkunft und Abſicht

feſtgeſtellt worden iſt). Der Erzherzog ſei in Bosnien als der Urheber der Unter

drüdung der Serben verhaßt geweſen, er habe das ganze ,nationaliſtiſche Bosnien '

zum Feinde gehabt, und doch habe er geglaubt, es würde ihm nichts geſchehen .

Es braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß am Hofe

andere Anſchauungen über einen Fürſtenmord herrſchen als in den nationaliſtiſchen

Rreiſen. Es hat auch in Petersburg lange gedauert, bis Rönig Peter

por Serbien nach den blutigen Ereigniſſen im Belgrader Ronat in

Petersburg empfangen wurde, es hat viel überwindung gekoſtet, bis die

dynaſtiſchen Beziehungen enger wurden, und es herrſcht jekt gar kein gweifel

darüber , daß die ſerbiſche Militärpartei, die im Konat die Säbel

klingen in den Leib der Rönigin Draga geſtoßen bat, auch bei der

Ermordung des Fürſtenpaares in Serajewo die Hand im Spiele ge

habt hat , zum größeren Rubme Großſerbiens.“

Selbſt in Öſterreich “, ſchreibt Frit Bley in den „ Beitfragen“, „ erhob ſich ,

ehe noch die Artſtetter Gruft ſich geſchloſſen hatte, die Frage, ob die verbrecheriſche

Cat nun endlich die ſtaatstreuen Kreiſe aufgerüttelt haben werde, die bis dahin

in der unſeligen Ergebenheit in ein ſchier unabwendbar ſcheinendes Geſchid dahin

vegetiert hatten. Man ertennt doch jekt überall in Öſterreich wie in Ungarn die

Notwendigteit, aus eigener Erhebung vorzugehen , wenn die Regierung verſagt.

Der Panſlawismus im Norden und die ſerbiſche Frechheit im Süden tragen das

Shrige dazu bei, um den Völkern Habsburgs die alte politiſche Wahrheit in Fleiſch

und Blut vor Augen zu führen : Wenn Öſterreich nicht beſtünde, müßte es erfunden

werden, um wie einſt gegen das Sanitſcharentum , ſo jekt gegen Baltaniergreuel

die geſittete Welt zu ( chirmen . Denn ſonſt ſtürbe und verdürbe die bedrohte kultur

Europas am Selbſtbetruge der Verſöhnungsminiſterien und des diplomatiſchen

Schlendrians. Von den Höhen der Bergzüge am rechten Ufer des Pruth ſieht

Öſterreich die Rojatenroheit, jenſeits Serajewo das ſerbiſche Banditentum , in

den galiziſchen Prozeſſen den ruſſiſchen Panſlawismus, jenſeits der bosniſchen

Grenzpfähle den Nihilismus des ſerbiſchen Mörderſtaates vor Augen . Und beide

verſchwiſtern ſich in der Politit, die in der Bluttat vom 28. Juni nur einen Schritt

zur Verwirtlichung der Zerſtörung Öſterreich -Ungarns erblict ...
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Der Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Gemahlin waren tatſächlich

ſeit dem Augenblide verloren, in dem ſie den Boden von Serajewo betreten halten.

Es iſt feſtgeſtellt, daß auch auf dem Wege nach Bijſtrit, wohin der Chronfolger

einen Ausflug plante, in einer Baumkrone eine Bombe gefunden wurde. Große

Empörung rief die nachträglich bekannt gewordene Tatſache hervor, daß kaum

einige Minuten nach dem Attentat auf dem Hauſe des Serbenführers

geftanovic die Trauerflagge gebißt wurde, und daß vom Turme der

ſerbiſchen Kirche bereits eine halbe Stunde vor dem Attentat die

Trauerfahne webte. Erzbiſchof Stadler erklärte einem Journaliſten : ,Es iſt

kein Zufall, daß das Attentat am Jahrestage der Schlacht auf dem Amſelfeld

geſchehen iſt. Wenn das Chronfolgerpaar nicht an der Stelle, wo der Anſchlag

verübt wurde, erſchoſſen worden wäre, hätten die Attentäter an demſelben Tage

eine andere Gelegenheit geſucht und gefunden, ihren furchtbaren Plan auszu

führen." Serajewo war voll von Verſchwörern, die bereit waren, das Thron

folgerpaar aus dem Wege zu räunien. Ganz Serajewo war eine einzige

Falle. Unter der für das Frühſtüd des Erzherzogs gedetten Tafel fanden ſich

zwei Bomben mit Uhrwert, und im Rauchfange desſelben Speiſezimmers eine

Bombe mit Uhrwerk. In Slidze wurden bei einer Frau ſieben Bomben gefunden.

Und alle dieſe erwieſen ſich als ſerbiſche Militärbomben aus dem Depot von

Nmyujevak, vom ſerbiſchen Major Milan Pribißewitſch, dem Vertreter

des ſerbiſchen Generalſtabschefs, durch den Bandenführer Ciganowitſch

geliefert 1

Beachtenswert bleibt auch, daß in Serajewo der Chauffeur des dem Bürger

meiſter gehörigen Autos, ein Serbe, verhaftet worden iſt unter dem Verdacht,

im Romplott mit Princip geſtanden zu haben. Er ſoll abſichtlich das Auto des

Bürgermeiſters bei der Rüdfahrt vom Rathaus ſo durch die Straßen geführt haben ,

daß der Zug ins Stoden tommen mußte und der Attentäter einen vortrefflichen

Stand zum Schießen erhielt.

Daß angeſichts dieſer Tatſachen die ſerbiſche Regierung krampfbaft be

ſtrebt iſt, die Verbrecher von ihren Rodſchößen abzuſchütteln, iſt erklärlich genug,

aber ein gänzlich vergebliches Bemühen . Denn der Buſammenhang der Serajewoer

Attentate iſt längſt viel zu ungweifelhaft feſtgeſtellt: durch die von ſerbiſcher Seite

verübten politiſchen Morde, die alle auf Belgrader Einflüſſe zurüczuführen ſind .

Auch das Verbrechen von Serajics im Jahre 1910 gegen den General Vereſſani

und das Attentat gegen den Röniglichen Rommiſſar pon Cupay wurden von Bel

grader Sendlingen verübt, nachdem ein damals gegen Kaiſer Franz Joſeph ge

planter Anſchlag mißlungen war. Auch Lutkajutic hatte eine Bombe und geſtand,

dieſe von einem ſerbiſchen Major durch einen Bandenführer in Belgrad

erhalten zu haben. Es iſt unvergeſſen, wie die Preiſe in der Rönigsmörder

ſtadt dieſe Schurten Cerajics und Luttajutic als opfermutige natio

nale Helden verherrlicht hat. Allen voran das Blatt des ſerbiſchen Offi

giervereins , Piemont', das die jüdſlawiſche Jugend in Öſterreich -Ungarn auf

forderte, den großen Märtyrern Cerajics und Luftajukic nachzueifern. Dar

über hinaus hat dieſe ſerbiſche Preiſe fortgeſetzt und grundſät
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lich den politiſchen Mord als beſtes Mittel zur Verbreitung der

ſerbiſchen Bewegung in Öſterreich - Ungarn geprieſen. Und ganz aus

drüdlich und wiederholt iſt in dieſen Ermahnungen der groß -ſerbiſchen Jugend

der Erzherzog Franz Ferdinand als der größte Gegner der groß -ſerbiſchen Be

wegung „ proſtribiert“ worden . Der Erzberjog war darüber ſo voll

ſtändig unterrichtet, daß er ſeit zwei Jahren den ſerbiſchen Ge

fandten gohanowics froß wiederholten und wiederholten Bittens

nicht mehr empfangen hat, weil er ihn als die Seele der Organi

ſation Narodna Ochrana' in Belgrad kannte , die in allen ſüdſlawiſchen

Ländern der habsburgiſchen Monarchie revolutionär arbeitet. Die Vorgänge an

füdſlawiſchen Gymnaſien und die dort im großſerbiſchen Sinne arbeitenden

Geheimbünde hat der Erzherzog -Thronfolger unzweideutig als Frucht der ,Narodna

Ochrana' erkannt. Und ebenſo iſt ihm betannt geweſen, daß ſerbiſde Offiziers

und Regierungskreiſe, erſtere direkt, lektere indirekt und mit der nötigen Vor

ſicht, aber um ſo größerer Entſchiedenheit, mit der Ochrana in Verbindung ſtehen...

Nun entſinnt man ſich auch in Wien, daß der Geſchichtsſchreiber Friedjung

ſchon vor Jahren auf Grund amtlichen Materials den Nachweis einer großſerbiſchen

Verſchwörung zu erbringen verſucht hat. Und man lacht heute nicht mehr über den

inzwiſchen freilich zum Rudud gejagten ſerbiſchen Kronprinzen Georg, der

zur Zeit der Annerion Bosniens offen den Rrieg gegen Öſterreich predigte, um

den Traum des großferbiſchen Königstumes zu verwirklichen . Denn in dem bundes

ſtaatlichen Buſammenſchluſſe von Montenegro und Serbien, dem die öſterreichiſche

Politik mit der Preisgabe des Sandſchat Novibazar vorgearbeitet hat, iſt die weſent

liche Grundlage dieſes Zukunftsſtaates ja gegeben. Und die Frage konnte längſt

nur noch die ſein, ob die geſamte habsburgiſche Monarchie gezwungen ſein ſolle,

dieſem frechen Treiben von drei Millionen Serben müßig zuzuſchauen, denen

ja in den ſüdlichen Kronländern Öſterreich -Ungarns fünf Millionen Serben und

Serbo -Rroaten gegenüberſtehen . Das Verbrechen von Serajewo hat alle dieſe

bangen Fragen mit Schidſalsgewalt emporgehoben zu der klaren Erkenntnis,

daß es mit dieſem Großferbentume tein Paktieren geben kann und darf, und daß

in der ſüdſlawiſchen Frage das Schidſal Öſterreich -Ungarns beſchloſſen liegt ...

Allgemein hat man nun in Öſterreich -Ungarn begriffen, daß man nichts als

den Mord der Kultur von einem Volte erwarten darf, deſſen ganze Geſchichte

von Anfang an eine einzige Rette von Mord und Verrat geweſen iſt. Der Ahn

herr des Königs Peter war ja jener Schwarze Georg, der auf der Flucht den

eigenen ihm läſtig gewordenen Vater erſchoß. Und er fiel durch den Verrat eben

jenes Miloſch Obren, der Ahnherr des Bruder Luſtig Milan und ſeines Söhnchens

Alexander ward. Die Geſchichte beider Geſchlechter dampft von Blut und Verrat.

Peter Rarageorgiewitſch iſt der Früchte jener Bluttat, die den armſeligen Alerander

und ſeine Draga aus dem Wege räumte, wenig froh geworden. Sein Sohn

Georg hat ſich, nachdem er wegen ſeiner Morde des Anrechtes auf den Thron

verluſtig erklärt war, nicht geſcheut, gegen den Vater eine Verſchwörung anzu

getteln und die Sprache, die er in ſeiner Prawda ' gegen den eigenen Vater

führte, war durch und durch echt ſerbiſch.
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, Eines Tages gelangte dieſer Menſch nach einem furchtbaren Morde

zur Macht. Das ſerbiſde Volt, über ſeine Perſönlichkeit und ſeine Fähigkeiten

betrogen , erhob ihn auf jenen Plaß, auf dem er für Bosnien piel tun konnte . Er

tat es nicht, und, trokdem er zwei ſerbiſche Armeen zur Verfügung hatte, ließ

er es zu, daß zwei ſchöne Serbenländer untergehen, indem er ſogar im Namen

des ſerbiſchen Voltes allen Rechten auf dieſe Länder entſagte. Deshalb, ihr Bosnier

und Herzegowzen, voran ! Nehmt dem Angellagten das Ritterſchwert ab, jer

brecht es, werft es ihm vor die Füße, tretet ihn ſelbſt zu Füßen ! Nehmt ihm

den Titel eines Wojwoden , denn ein Verräter darf dieſen Titel nicht tragen !

Dann übergebt ihn dem ſerbiſchen Königreiche, denn bald wird die Zeit kommen,

wo auch er für das am 11. Juni 1903 vergoſſene Märtyrerblut wird Rechenſchaft

ablegen müſſen !

Und der Miniſterpräſident Paſitſch , den die Ermordung der Brüder Nowa

towitſch in den Augen aller Serben noch heute ziert, hat ſeine Sreue an das Haus

Karageorgiewitſch 1909 auch dadurch köſtlich belundet, daß er Volt und Stupíchtina

in dem Sinne bearbeitete, an Stelle des Königs Peter einen engliſchen Prinzen

zu ſeben .

Für die treibenden Kräfte, die in Serbien am Werte ſind, dürfte nichts ſo

bezeichnend ſein, als die Beantwortung der Frage, was Rönig Peter bewogen

hat , am 24. Juni d. 3. den Kronpringen Alerander mit der Regent

ſchaft zu betrauen. Der Tag war der Jahrestag ſeiner 1903 erfolgten Chron

beſteigung, und es drängt ſich auf den erſten Blid die Vermutung auf, daß Rönig

Peter der Verantwortung für das geplante Verbrechen am Erzherzoge

Franz Ferdinand babe ausweichen und durch ſeinen Verzicht ſich gewiſſer

maßen ein Alibi habe ichaffen wollen. Aber in Kreifen des Dreiberbandes

wird mit einer gewiſſen Ungezwungenheit eine ganz andere Lesart erörtert, die

offenſichtlich in einem gewiſſen Zuſammenhange mit der bundesſtaatlichen Ver

einigung Montenegros und Serbiens ſteht. Wenn man ſich erinnert, daß zwei

Töchter des Königs von Montenegro an ruſſiſche Großfürſten verheiratet ſind, ſo

zwingt ſich von vornherein die Notwendigkeit auf, daß Rußland an ſchonender

Behandlung beider Staaten gelegen ſein muß und daß die Beſeitigung der einen

oder anderen Oynaſtie mittels der ſonſt fo beliebten Bomben , Dolce, Gifte,

Brownings oder altehrwürdigen und reich geſchmüdten Handſchars diesmal aus

nahmsweiſe nicht geſtattet erſcheint. Beachtenswert erſcheint deshalb, daß bereits

feit der Schneeſchmelze Quellen recht verſchiedener Art von einer bevorſtehenden

Verlobung des ſerbiſchen Kronprinzen mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin zu melden

wußten. Einerſeits wurde die Herzogin Marie Antonie zu Medlenburg, eine Nichte

der Großfürſtin Maria Pawlowa genannt, andererſeits aber von dem ſerbiſchen

Blatte ,Balkan ' mitgeteilt, daß demnächſt eine verfaſſungsmäßige Regelung der

Chronfolgefrage vorgenommen werden ſolle und daß zu dieſem Swede die Ab

dantung des Königs Peter in Ausſicht genommen ſei, um dem Kronpringen Aler

ander zu ermöglichen , eine der Töchter des Kaiſers don Rußland als Rönigin

heimzuführen. Wir haben Grund zu der Annahme, daß einer dieſer beiden oder

beide Pläne tatſächlich in Petersburg erwogen ſind und daß der nunmehr erfolgte

0
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Rüdtritt des Rönigs Peter bereits früher geplant ſein mag, als der Anſchlag auf

den Erzherzog Franz Ferdinand ...“
* *

*

Was war, was wollte Franz Ferdinand ? Was hätte ſeine Regierung den

Völkern der Donaumonarchie, — der Welt gebracht ? ,,Ohne Sweifel eine Per

ſönlichkeit , “ antwortet das „Leipziger Tageblatt “ : „ unter den vielen ſpieleriſch

und wurzellos gewordenen Ablömmlingen des alten Erzhauſes, ein ganzer Mann

von ernſthafter Tüchtigkeit. Aber – ein Deutſcher war er nicht, und wenn,

er es war, ſo höchſtens für ſeinen Privatgebrauch . Man ſoll, wo es ſich um ſchwere

weltgeſchichtliche Entſcheidungen und Schidſalsfragen der Völter handelt, auch

an der offenen Bahre keine Lügen murmeln . Es war unter den bewußten Vor

tämpfern in Öſterreich und dem kleinen Häuflein im Reich, das dieſe wahrhaft

nationalen Sorgen mitſorgend auf dem Herzen trägt, kein Geheimnis , daß alles,

was in den legten Jahren und, unter der Herrſchaft des § 14, ganz beſonders auch

in den lekten Monaten in Böhmen an Begünſtigung des Eidechentums, in Krain

und Steiermark an Förderung der Winden , und im Küſtenland an Bevorzugung

des ſüdſlawiſchen Elements zum Nachteil des dort längſt mit den Deutſchen ver

bundenen Stalienertums geſchah, nicht geſchehen iſt ohne das ſtille Einverſtändnis

mit dem zukünftigen Träger der Krone, der allgemach, wie man in dieſen Tagen

ganz richtig geſagt hat, in die Stellung eines Vizekaiſers emporgerüdt war. Das

war die tragiſche Schuld in dieſem ſonſt höchſt achtbaren und tüchtigen Leben ,

und darum iſt Franz Ferdinand geſtorben wie der echte Held der Tragödie : hin

gemordet pon denſelben Schichten, auf die er das Zukunftsglüd der gar

nicht mehr glüdlichen Auſtria zu gründen gedachte. Auch daß ſein Geſchid ſich

juſt in Bosnien erfüllte, iſt gar nicht wunderbar. Schon als man die Otkupations

länder dauernd einverleibte, die alte öſterreichiſche Bureaukratie, die ſozuſagen in

ihrer Scheideſtunde noch bier Vortreffliches geleiſtet hatte, aus dem Lande zog,

und es dafür mit Landtag und Verfaſſung ſegnete, war unter den wirklichen Rennern

der Verhältniſſe kein Zweifel, daß Bosnien und Herzegowina fortan zu dem eigent

lichen Herenteſſel und der Brutſtätte des machtlüſternen Südſlawentums werden

würden

Der gleichen Burüdhaltung vom deutſchnationalen Standpunkte aus be

gegnet man in der „Tägl. Rundſchau “ : „ Was Erzberzog Franz Ferdinand glaubte

und wollte, das wußte Öſterreich und wußte die Welt, aber nicht, wie er ſeine Ziele

durchzuſeken verſuchen würde, wenn er erſt zur Regierung gelangt wäre. Er

wollte ein ſtarkes Öſterreich und daber eine ſtarke Regierung, die die Nationalitäten

mit feſter Hand in den Dienſt des Staatsganzen zwingen ſollte. Welche der

Nationalitäten aber dabei am meiſten unter die Räder kommen ſollte, das

wußte man nicht. Seine Gemahlin, die großen Einfluß auf ihn hatte, war eine

Tſchechin , und er ſelbſt zeigte ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten außerordentlich

ſlawenfreundlich, träumte wohl auch von einer Umbildung Öſterreichs in einen

Bundesſtaat mit ſlawiſchem Übergewichte, mußte ſich aber doch von den radikalen

Díchechen im böhmiſchen Landtage ſagen laſſen , daß die Sichechen von den Habs

burgern nichts erwarteten und nie etwas erhalten hätten. Die Madjaren ſaben
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in ihm ihren Gegner, den ſie durch die Anerkennung ſeiner Gemahlin als ungariſche

Königin zu gewinnen hofften. Zweifellos war Franz Ferdinand im Gegenſak

zum Kaiſer Franz Joſef nicht blind für die Gefahren , die das herrſchende Madjaren

tum , das insbeſondere auch die auswärtige öſterreichiſche Politie faſt ganz beherrſcht,

für die Monarchie heraufbeſchwört, und er wäre auch Mann genug geweſen , dem

madjariſchen Übermut einen Dämpfer aufzuleben und die Rechte der anderen

Völterſchaften zu wahren. Eine Auseinanderſekung mit den ungariſchen Macht

habern hätte mit vieler Wahrſcheinlichkeit zu den erſten Regierungstaten Franz

Ferdinands gehört, der bei dieſem Unternehmen die ganze andere Reichshälfte

und einen großen Teil der ungariſchen hinter ſich gehabt hätte. Die Deutſchen

Öſterreichs ſtanden dem Thronfolger zweifelnd gegenüber. Viele hofften auf ihn,

da er einſehen mußte, daß er ſich bei ſeiner Großmachtpolitit nur auf die Deutſchen

ſtüßen könne und er ſich auch in dieſem Sinne wiederholt geäußert haben ſoll.

Die Deutſchen meinten : , Sobald bei uns in Öſterreich nur überhaupt erſt wieder

einmal regiert und mit feſten Bielen gearbeitet wird, kann man uns nicht entbehren ,

kommt man ganz von ſelbſt auf uns zurüc ; unfer Ruin iſt das Fortwurſteln von

Tag zu Tag mit allerhand Tagesgefälligkeiten , die merkwürdigerweiſe immer den

Lidechen zufallen, da dieſe rabiat und wir ſtaatstreu ſind und die Regierung

der Meinung iſt, daß unſer breiter Rüden noch mehr tragen tann .' So dachte

die Mehrheit; der kleinere Teil aber meinte, daß auch Franz Ferdinand in erſter

Linie babsburgiſche Hauspolitiť im Sinne hätte, der er, wenn nötig, ſeine

Deutſchen opfern würde, zumal die tſchechiſchen Familieneinflüſſe und ſeine kle

rikalen Ratgeber für ihn beſtimmend ſeien . Und damit deuteten ſie auf den Grund

zug ſeines Weſens, ſeine kirchliche Geſinnung, ſeine unbedingte Ergebenheit und

Abhängigkeit von Rom und ſeinen Leuten , die dem teperiſchen Deutſchtum nie

ſonderlich günſtig geſinnt waren. Wenn Franz Ferdinand von der Wiedererrichtung

Öſterreichs zur Weltmacht träumte, ſo meinte er das alte tatholiſche Öſterreich,

die Vormacht des Papſttums, weswegen ihn auch der Papſt wiederholt ſeinen

liebſten Sohn genannt hatte. Öſterreich ſollte ſteigen mit Roms Hilfe und durch

Roms Macht, es ſollte der Mittelpunkt des Ratholizismus werden. Daher die

Einberufung des euchariſtiſchen Kongreſſes nach Wien im September 1912, der

Raiſer Franz Joſef und ſeinen Mitregenten Franz Ferdinand als die katholiſchen

Fürſten der Welt zeigte, die in der Glaskutſche in anbetender Huldigung hinter

dem Allerheiligſten herfuhren und ſich als der Kirche getreueſte Söhne dem Volt

erwieſen, dem Volke, auf deſſen Glaubenskraft ſich der fünftige Herrſcher ſtüken

wollte, mit deſſen Gläubigkeit und Öſterreichertum eine ſtarte Regentenband die

Nationalitätenwünſche daniederhalten und beſeitigen wollte.

Ob bei dieſem tirchlichen Regimente das Deutſchtum nicht dem brauchbareren

Slawentum untergeordnet worden wäre, ob ſelbſt die Treue am Dreibunde nicht

bätte Schaden leiden müſſen – wer kann es heute wiſſen ?“ ...

Auch ein Wiener Briefſchreiber des ,, Vorwärts " legt den Nachdrud auf die

„ kirchliche Geſinnung “ Franz Ferdinands. Er will aber nicht einmal „von irgend

einer echten Teilnahme, von dem Gefühl, einen Verluſt erlitten zu haben “, in der

Wiener Bevölkerung etwas geſpürt haben und bekennt zum Überfluß noch, daß er



656 Cürmers Tagebuch

dabei nicht etwa die proletariſchen Maſſen im Sinn habe, ſondern gerade das

„ ſo leicht bewegliche, ſchwarzgelbe, für alles Dynaſtiſche ungemein empfängliche

Wienervolt“. Das habe vor allem in der Perſönlichkeit des Toten ſeinen Grund :

,, Eigentlich müßte der hochgradige kleritalismus des Chronfolgers, da Wien in

der überwiegenden Mehrheit ſeiner bürgerlichen Schichten im Lager der Chriſtlich

ſozialen ſteht, bei den Wiener Schwarzen und Schwarzgelben die ſtärkſte Sympathie

finden und der Mord die größte Beſtürzung und die tiefſte Trauer auslöſen . Aber

dem ſcheint nur ſo . In Wahrheit iſt Erzherzog Franz Ferdinand den Volks

empfindungen ſein ganzes Leben durch ein Fremder geblieben. Shm fehlte alles,

was in unſerer Seit einen Monarchen auch nur in dem beſchränkten Maße der

bürgerlichen Ideologie volkstümlich oder beliebt machen könnte, das, womit der

Sinn der patriotiſchen Menge am eheſten gefangen genommen wird ; das Liebens

würdige und Freundliche hatte in ſeinem Charakterbilde feinen Plak gefunden .

Mit Ausnahme der politiſchen Spekulanten, die ſich von ſeiner Wefensart politiſche

Vorteile erhofften , alſo zumeiſt der terilalen Scharfmacher, war das Gefühl,

das man ſeinem Regieren entgegenbrachte, das der Furcht – der Beklommen

heit, was dieſer unberechenbare, autoritäre Wille, dieſes ausſchweifende Selbſt

bewußtſein dem Staate an Schwierigkeiten , den Völkern an Leið und Unbill

beſcheren könnte .

Mit welchen Empfindungen und Befürchtungen man der Ferdinandeiſchen

Ära entgegenſah, jeigt ſich ja am deutlichſten in der Hartnädigkeit, mit der man

ſich an den greiſen Raiſer klammert, trokdem der tühle Beurteiler die Gebrechen

dieſes Altersregimes an allen Eden und Enden feſtſtellen muß ...

Es liegt eine merkwürdige, ſchmerzhafte Tragit in dem Geſchide Franz

Ferdinands, der durch den Kronprinzen Rudolf unvermutet in den Vordergrund

gerüdt wurde, ſo zähe und ungeduldig nach der vollen Macht gierte, dem aber

das lange Leben des regierenden Kaiſers zum enttäuſchten Ausharren zwang,

und der nun durch die Rugel eines halbwüchſigen Burſchen um Leben und Macht

getommen iſt. Was den nun ermordeten Mann aus der Reihe des Durchſchnittes

der kaiſerlichen Prinzen emporhebt, iſt keineswegs eine tiefere Einſicht, ein ſchärferer

Blid , eine zuſammenfaſſende Kraft. Shm war nur eines eigentümlich : ein ſtarker

Wille, der ohne Rücſicht und Schonung ſeine Laufbahn nimmt, der auf einem

geſteigerten Selbſtbewußtſein ruht und ſich ſelbſtherrlich ſeine Durdyſekung lucht;

aber wohin dieſer harte Wille uns getrieben hätte, iſt nicht auszudenken . Ganz

gewiß bätte es auch ſo kommen können, daß Franz Ferdinand gelernt hätte, ſich

den unerbittlichen Notwendigkeiten der Dinge, die alles Imperatorenhafte über

winden , zu fügen , aber daß der Weg zu ſeiner , Läuterung' für die Völker Öſter

reichs ein mühſeliger und dorniger geweſen wäre, muß nach allem , was man

von ſeiner Wefensart erfahren, angenommen werden. Man erſchöpft dieſe Art

nicht damit, daß man Franz Ferdinand einen kleritalen nennt. Wohl war ſeine

Frömmigkeit und Kirchlichkeit und auch die ſeiner Frau, deren Einfluß infolge

der Liebesbeirat auf den Thronfolger nicht unterſchäßt werden darf, in einem

wahrhaft beängſtigenden Maße entwidelt, und derlei Aufgehen in den Anſprüchen

der tatholiſchen Kirche erſcheint unſerer Zeit ſchon als völlige Verirrung. Aber
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die Frömmigkeit war hier, weiß Sott, teine Privatſache', die wir in Sachen der

Religion auch Fürſten zubilligen möchten , ſondern in ihm war der ſtreitbare Rlerita

lismus, der ſcharfmacheriſche verkörpert, der Geiſt, in dem ſich die Dreiheit von

Religion, Abſolutismus und Beſikendenintereſſe zu einer Einheit bildet, die man

Autorität nennt ; und was die in ſchwarzgelber Aufmachung bedeuten tann, weiß

man ſchon von den Seiten des früheren Ferdinands her ..."

Nun iſt er aus heimtüdiſchem Hinterhalt entmenſchten Mordbuben zum

Opfer gefallen, noch bevor er in freier Selbſtverantwortung durch Taten vor der

Welt ſein Weſen und Wollen erhärten durfte. Mit ihm die in den Tod getreue

Gefährtin . Und an ihrer Bahre ſtarren entgeiſtert, vernichtet die ſo jählings, ſo

grauenhaft aus allen Himmeln ihres Kindheitsparadieſes geriſſenen , der zärtlich

fürſorgenden Liebe von Vater und Mutter ruchlos beraubten unmündigen Waiſen

lindlein ! Der ehrwürdige, einſame Greis auf dem Throne, dem tein Weh erſpart

geblieben , und der nun auch noch dieſe Neige dom Grunde ſeines Leidenstelches

leeren mußte !

Und da bedarf es noch der Worte ? Da wird in den Ämtern und öffentlichen

Organen von angeblichen Kulturſtaaten noch des langen und breiten gefeilſcht,

ob und wie man Hand an den Herd ſolch grenzenloſer Verworfenheit legen ſoll !

Sibt es denn da überhaupt noch eine andere Loſung, als einmütig ſolche Brut

neſter fittlicher Peſtilenz zertreten und in den Boden ſtampfen, daß kein Gras

balm mehr darauf wächſt!
* *

*

-

Aber unſeres Herzens Regungen laſſen den Pendel der Seitenuhr nicht

ſtille ſtehen . Unbekümmert ſchlägt ſie die unerbittlichen Forderungen des Tages

aus. Und wer von uns Reichsdeutſchen es bisher vielleicht nicht wahrhaben wollte,

dem werden doch wohl die Mörderſchüſſe in Serajewo grell ins Bewußtſein ge

blißt haben, daß die öſterreichiſche Frage auch unſere Schidſalsfrage iſt.

Aber – in unſerem Sinne ! Man hat in Öſterreich , ſchreibt Hermann Rienzl

im „ Hamburger Fremdenblatt“, „die latente Revolution aller gegen alle von

oben her ins Leben gerufen, als man nach Öſterreichs Ausſchluß aus dem

Deutſchen Bunde – die geſchichtliche deutſche Grundlage des Reides

preisgab und unter dem Titel der ,Verſöhnungspolitik' die ſchlummernden gn

ſtinkte der ſlawiſchen Nationen und Natiönchen aufwedte, ihre ſtaatsrechtlichen

Hirngeſpinſte großzüchtete, ihre Eroberungsgier förderte. Denn nicht ſie, die ſich

liſtig und ſchmiegſam mit dem Kleritalismus abfanden, ſondern das freiheitliche

deutſche Bürgertum (chien den Machthabern gefährlich ; das Deutſchtum , das

durch die Gemeinſchaft von Blut und Kultur mit dem nationalen Reiche im Norden

eng verwandt iſt. Dieſen Deutſchen, die Öſterreich geſchaffen und groß gemacht

und erhalten haben, denen auch die öſterreichiſchen Slawen das Um und Auf ihrer

geiſtigen Lebensſchäße und ihrer Mittel im wirtſchaftlichen Wettbewerb verdanken,

mutete man zu, ſich als bloßer Kulturdünger verwenden zu laſſen für halb

barbariſche Völkerſchaften , von denen ſie aus Recht und Beſik gedrängt werden

ſollten, ja, die mit ſarmatiſchem Haß nach ihrem Blute lechyten.

Der Sürmer XVI, 11 44
1
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Die Untenntnis der öſterreichiſchen Verhältniſſe im Deutſchen Reiche iſt ſo

allgemein, daß man, vom ,öſterreichiſchen Nationalitätentampf' ſprechend, nicht

zu unterſcheiden pflegt zwiſchen den Raubzügen der ſlawiſden Völ

ker und der Abwehr der Deutſchen, die einſt die Mark im Oſten errichtet

haben, um Deutſchland gegen die Hunnen und Avaren zu ſchüken. Man vergißt,

daß dieſe zwölf Millionen Deutſchen nicht bloß einen ſehr beträchtlichen und

wertvollen Teil der deutſchen Nation darſtellen , und daß ſie von den Seiten des

Nibelungenliedes und Walters von der Vogelweide her bis zu Mozarts, Schuberts

und Grillparzers, ja bis zu Billroths, Machs und Roſeggers Dagen Mehrer unſeres

geiſtigen Reiches ſind ; man begreift auch durchaus nicht überall, daß ihr treuer

Kampf heute wie im Mittelalter für das ganze Deutſchland geführt

wird, dieſer Kampf, der deutſche Erde wahren und ein bündnisfähiges, der

läßlides Öſterreich erhalten will. Sie, die mit Undant belohnten , in ihrem

Eigentum geſchmälerten Deutſchöſterreicher, ſind die einzigen Stüken des öfter

reichiſchen Staates.

Warum etwa ſonſt wurden im Jahre 1912, als Öſterreich gegen die Serben

mobiliſierte, hauptſächlich die deutſchen Regimenter in die Grenzländer

geſchidt ? Man hatte bedenkliche Erfahrungen gemacht. Ein tſchechiſdes

Regiment meuterte, verweigerte den Waffendienſt gegen die ſlawi

îchen Brüder und mußte in Haft genommen werden. Öſterreichiſche Off

ziere ſlawiſcher Herkunft traten , durchaus nicht vereinzelt , in fer

biſche und montenegriniſche Kriegsdienſte. Im Grenzlande Dalmatien

ſangen auf öffentlichen Pläken ſüdſlawiſche Volksſcharen die ſerbiſche Hymne:

Der Prozeß von Agram führte in geheime Minengänge der Konſpiration. Und

jekt hat die Mordtat von Serajewo auch denen die Augen geöffnet, die da meinten ,

der Slawismus ließe ſich gut zureden und würde, wenn man nur fleißig ſeinen

Hunger mit deutſchem Fleiſch füttere, öſterreichiſch bis in die Knochen werden ...

Der Ausbau des föderativen Syſtems iſt es nicht im Prinzip, was die

Deutſchen in Öſterreich, was alle Freunde der öſterreichiſchen Kulturmiſſion ,

was die Verbündeten der Habsburger Monarchie ſchreden könnte. Nicht im

Prinzip. Denn als der deutſche Bentralismus Joſephs II . im Jahre 1866 end

gültig zerſchlagen und 1867 durch den öſterreichiſch -ungariſchen Ausgleich begraben

worden war , dachten auch die Deutſchen in Öſterreich an die Sicherung ihres

eigenen Hauſes. Der vor einigen Wochen in Leipzig verſtorbene große Rechts

gelehrte Dr. Emil Strohal ſtellte als junger öſterreichiſcher Politiker zu Beginn

der ſiebziger Jahre das neue deutſche Programm auf, deſſen Grundforderung

lautet : , Autonome Sonderſtellung von Galizien, Dalmatien und der Bukowina '.

Im Norden ſollte der polniſche Staat im Staate, im Süden ein ſerbo - kroatiſches

Land von den im öſterreichiſchen (Wiener ) Reichsrat vertretenen Ländern ge

trennt und – ähnlich wie in Ungarn - nur durch die Obliegenheiten, die die

Geſamtmonarchie auferlegt, mit dem eigentlichen Öſterreich verbunden werden .

Kriſtalliſiert würde der ſelbſtändige Organismus der ehemaligen deutſchen

Bundesländer, und in dieſem gereinigten Staate waren die Deutſchen , unbe

ſchadet der tſchechiſchen und ſloveniſchen Mitbewohner, Herren im eigenen Hauſe.

1
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Vertreten im Wiener Reichsrat blieben alſo : Nieder- und Oberöſterreich, Böhmen,

Mähren, Schleſien, Steiermart, Rärnten , Krain, Tirol, Vorarlberg, Salzburg,

Sítrien, das Rüſtenland, Görz, Gradiska und Trieſt. Was die Slawen als trialiſtiſche

Monarchie aufrichten wollten, war ein Gebilde ganz anderer Art. Die Grenze

ibres ſüdſlawiſchen Staates ſollte mitten durch deutſches Land gehen, wie der

Wahn eroberungsgieriger Pervaten es fordert ; es ſollte Krain und das Küſtenland

und der Süden von Steiermart und Kärnten für ewig dem deutſchen Volte per

loren gehen ; und damit im Torſo der alten Bundesländer der Deutſche an die

Wand gedrüdt bleibe, wurden in dieſem Plane Galizien und die Bukowina aus

dem engeren Öſterreich nicht ausgeſchieden. Der Bund der Polen und der Tſchechen,

der Feudalen und der Klerikalen hätte in dem Öſterreich Franz Ferdinands Deutſch

tum und Freiheit getnebelt.

Die entfeßliche Mordtat von Serajewo hat dieſen Zukunftsbau erſchüttert.

So gewiß das Attentat nicht das Werk eines einzelnen war, vielmehr hervorging

aus dem Chauvinismus des ſlawiſchen Barbarentums, ſo gewiß verkündete der

Knall der Schüſſe : „Wir Südflawen wollen nichts von Öſterreich wiſſen, auch

wenn es uns Macht und Beute gewährt . Wir wollen unſer großſerbiſches Reich

haben und es im Kampfe gegen Öſterreich erringen ! Welche Sprache immer

jeßt die Furcht ſprechen mag, über die wahre Meinung der nationalen öſterreichiſchen

Slawen (keineswegs bloß der in Bosnien und in der Herzegowina) wird ſie nicht

täuſchen .

Öſterreich-Ungarn ſteht an einem Scheidewege. Daß man zunächſt den ge

fährlichen Erſcheinungen im Süden mit hartem Gegendrud begegnen wird , liegt

außer Zweifel. Doch mit kleinen Mitteln , mit einer Politik der bloß augenblid

lichen Repreſſalien, wäre nichts getan . Ließen ſich doch die ſlawiſchen Fanatiter

nicht einmal von großen Verſprechungen tirren ! Helfen kann nur eines : die,

wenn auch ſpäte, ſo doch endliche Rüctehr zu der verlaſſenen geſchichtlichen Miſſion

des Reiches, das eine deutſche Oſtmart ſein - oder überhaupt nicht ſein wird . "

*

4 .

Mittlerweile hat es aber durchaus nicht den Anſchein, daß man an den maß

gebenden Stellen in Öſterreich eine ſolche „Rüctehr“ auch nur ernſtlich ins Auge

faßt. Mittlerweile darf ſich ein durch die t. t. öſterreichiſche ,,Verſöhnungspolitit “

ſeinen tollſten Inſtinkten (drantenlos freigegebenes Slawentum unter den Augen

einer hohen t. t. Obrigkeit jede Gemeinheit und Niedertracht gegen Deutſche

erlauben , und nicht etwa nur gegen die ihnen aufgeopferten deutſchen Mitbürger,

ſondern auch gegen Angehörige des Deutſchen Reiches. Und das iſt gerade

der Trumpf! Die polniſchen Mißhandlungen reichsdeutſcher Touriſten in Galizien

ſpotten (nach polniſchem Beugnis !) „ jeder Beſchreibung“. Und, um dem

Ganzen die Krone aufzuſeken, wird in polniſchen Blättern mit wollüſtigem Be

hagen des breiten berichtet, geſchildert und ausgepinſelt, wie ausgiebig die

Deutſchen von den Polen mit Steinen beworfen, verprügelt und bei

nadtem Leibe ausgepeitſcht worden ſind ! Lies, Deutſcher, die Schlacht

berichte des „ Dziennick Cießzynski“ (Teſchener Tagblatt) und - gedente mit
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reichsdeutſdem Hochgefühl, daß du ein Deutſcher biſt und doch noch keine ſlawiſchen

Prügel betommen haſt:

„Das polniſche Doll beginnt an den Preußen ein Selbſtgericht auszuüben .

Dies kam ſchon vorigen Montag nach dem blutigen Sonntag in Bielik zum Dor

ſchein . Es kam zu Maſſenüberwältigungen preußiſcher Touriſten . Die

Szenen, die ſich abends in den Straßen von Saybuſch, in der Gemeinde Bablocie

und auf der Station Saybuſch abſpielten, ſind gar nicht zu beſchreiben . An

dieſem Tage wurde auch das Saybuſcher Amt nicht verſchont, ſondern alle

Fenſter eingeſchlagen. Den Ausflug der Preußen begrüßte die Menge mit einem

Steinhagel ; mit goblen und Pfeifen wurde ſie zum Bahnhofe begleitet. Die

Volksmenge ſtürmte auf den Perron, wo mancher Deutſche tüchtige Schläge be

tam . Die Reſtauration der zweiten Klaſſe, in der ſich die preußiſchen Touriſten

verſtedt hatten, wäre beinahe zerſtört worden. Die Deutſchen gelangten durch

Hintertüren zum Buge. Dieſer wurde angebalten und mit Steinen beworfen .

Es wurde auch ein allgemeiner Boytott der deutſchen Geſchäfte verhängt.

Am 29. Juni ſammelte ſich in Syſtra (bei Biala) eine große Voltsmenge

und begab ſich zur Station Wiltoſice -Byſtra. Als der Zug aus Bielit mit deut

den Touriſten und Burſchen antam , nahm die Menge eine feindliche Hal

tung an und geſtattete teinem einzigen Hakatiſten, aus dem Buge a us

zuſteigen . Alle lehrten zurüd. Die Menge ging nun nach Byſtra. Wo bier

nur ein Deutſcher ihr in die Hand fiel, betam er Schläge. Der örtliche

Hatatiſt, der Reſtaurateur Paplus, betam auch Schläge. Auf dem Berge Rlintichet

in dem deutſchen Schutzhauſe wurden die Deutſchen durchgeprügelt.

Die Bauern tamen aus den umliegenden Dörfern mit Dreichflegeln , um mit

den Bielißer Hafatiſten abzurechnen . Auf der ,Magorta ' wurde das deutſche

Schußbaus zerſtört. Einige Deutſche, die ſich dort unterhielten, wurden durch

geprügelt. In Nilowka wurden die preußiſchen Hakatiſten mit einem Stein

bagel begrüßt. Im Bigeunerwäldchen (bei Bielik ) verſammelten ſich Hunderte

don Leuten, um mit den Deutſchen , die dort eine Kolonie bilden , abzurechnen .

Die Volksmenge tam in dem Augenblide, als die Deutſchen ein Bad genoſſen .

Die Badenden wurden mit Steinen beworfen. Als die Deutſchen die Ge

fahr erblidten , flüchteten ſie im Adamstoſtüm in den naben Wald, don

Unmündigen getrieben und gepeitſcht.“

Wahrlich, eine tiefſinnige t. t. Quplizität der Ereigniſſe : das pon Slawen

wie Freiwild umſtellte, gebekte und gemenchelte Chronfolgerpaar – und die

unter den Augen einer hohen t. t. Behörde von Unmündigen naďt ausgepeitſten

Deutſchen , die ja zum Kanonenfutter für die t. E. öſterreichiſche „ Hauspolitit “ und

ſonſt zum Herausreißen des feſtgefahrenen t. t. Regierungskarrens immer noch

gut genug ſind !

吉 *

Nun ſtelle man einmal folcher Bewertung und Behandlung des Deutſch

tums gegenüber, was das amtliche Öſterreich von Deutſchland und den Deutſchen

alles erwartet und verlangt. Es iſt das vom t. t. Kriegsminiſterium herausgegebene

Wiener Tagblatt, die „ Militäriſche Rundſchau “, die darüber zu berichten weiß :
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Die Wiener Methode des lekten Jahrfünfts war, Deutſchland immer zu

zumuten, daß es auf Wegen , die Öſterreich -Ungarn zum Schuke feiner Lebens

intereſſen zu betreten hat, dorangehen ſoll, weil es die größeren Stiefel' anhabe.

Man wollte am Wiener Ballplaß bei jedem irgendwie bedeutungsvollen Schritt

jedesmal eine neue feierliche Erklärung Deutſchlands provozieren, daß es feiner

Bundespflicht im Ernſtfalle rüdhaltlos nachkommen werde. Das war ein mut

lojes Mißtrauen, das draußen verſtimmen mußte. Rein deutſcher Staatsmann

kann ſelbſtverſtändlich vor der deutſchen Öffentlichkeit die Verantwortung da

für übernehmen, daß eine Aktion der verbündeten Monardie, die in ihrem Inter

eſſe lag, aber die Kriegsgefahr heraufbeſchwor und den Bündnisfall bringen konnte ,

gewiſſermaßen von Deutſchland inauguriert wurde, und man hat hier gewünſcht,

daß Deutſchland unſere konflitte vom Baune breche. Das war unſinnig.

Man hat verlangt, daß die deutſchen Staatsmänner die Nerven beiſtellen,

die den unſeren fehlen. Dabei konnte nichts anderes herauskommen wie jener

Ridzadturs, jenes verderbliche Schwanken zwiſchen bramarbaſierender Entſchloſſen

heit und ſchlotterigſtem Einlenken. Unſere Politit während des Balkankrieges

charakteriſiert eine , Siegesallee ' verſäumter Gelegenheiten. “

Die „ Neue Freie Preſſe “ ſtellte kürzlich wieder einmal feſt, daß das ganze

deutſche Volt hinter dem ſchwergeprüften Verbündeten ſtehe. Stimmt, bemerkt

die „ Kreuzgeitung“ : ,,Nur und das wollen wir bei dieſem Anlaß doch einmal

recht nachdrüdlich betonen - muß die Gegenſeitigkeit, von der das Wiener

Blatt ſo emphatiſch ſpricht, auch von Öſterreich aus in vollem Umfange ge

wahrt werden ! Wir ſind 1908/09 in ſchimmernder Wehrs und zum Äußerſten

entſchloſſen hinter die verbündete Donaumonarchie getreten , und wir würden in

der verfloſſenen Ballankriſe genau in dem gleichen Maße zur Unterſtüßung be

reit geweſen ſein, falls man in Wien den Willen zur Dat gefunden haben würde.

Dieſe Opferfreudigkeit des deutſchen Voltes jedoch bedingt in Wien eine Gegen

ſeitigkeit ! Wir wollen an dieſer Stelle nicht abermals an die bitteren Erfahrungen

der Agadirfriſe rühren und wollen auch auf die Behandlung des deutſchen Volts

elements in Öſterreich -Ungarn, als auf eine innere Angelegenheit des Nachbar

reiches, nicht näher eingeben ; lekten Endes wird man in Wien ohnehin ganz von

ſelbſt einmal einſehen, welchen Fehler man begangen hat, als man die Deutſchen

Öſterreichs und Ungarns, die feſteſten Stüken der Monarchie, den Slawen und

Madjaren gegenüber für vogelfrei ertlärte . Befremden muß es uns jedoch , wenn

reichsdeutſche Touriſten, wie eben jüngſt in Galizien, unter den Augen

der Polizei vom ſlawiſchen Pöbel überfallen und aufs gröblidhte be

leidigt und mißhandelt werden tönnen. Selbſtverſtändlich iſt für ſolche

Vorkommniſſe nicht die Wiener Zentralregierung verantwortlich zu machen.

[ ? Wer ſonſt hat denn dieſe Buſtānde verſchuldet ? 9. T.] Immerhin würden der

artige Zwiſchenfälle von vornherein zur Unmöglichkeit werden, wenn man in

Wien dafür Sorge tragen würde, daß das deutſche Element diejenige Achtung in

der Donaumonarchie genießt, die ihm als Träger der Kultur und des Staats

gedantens zukommt."

Ganz brav von der „ Kreuzgeitung“, nur hat ſich ſolche milde Mahnung in
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allewege noch als fehl am Ort bei unſerem öſterreichiſchen Bundesbruder erwieſen .

Ich hätte auch gerne die ſtroherne Phraſe von der ,, Einmiſchung in die inneren

Angelegenheiten des Nachbarreiches “ vermißt: denn – ich ſtehe hier ganz auf

dem Standpunkt, den Leo Littmann in der ,,München -Augsburger Abendzeitung"

einnimmt -: ,,Wie ſehr auch der Grundſaß der Nichteinmiſchung in die innere

Politik von Staat zu Staat hochgehalten zu werden verdient, ſo ändert das

nichts an der Tatſache, daß Freundſchaft und Bündnis unmöglichwer

den, wenn nächſt den äußeren Vorausſegungen des Zuſammengehens

nicht auch die ſeeliſchen Bedingungen eines ſolden erfüllt erſcheinen.

Die Deutſchen, welche als Geſamtnation ein Weltvolt von allererſtem Range ſind,

ſchulden es ihrer nationalen Würde, überall auf der Erde grundſätlich für

die Sproſſen ihres Geblüts ( von deren ſtattlichen Zuſtändigkeitsverhältniſſen auch

ganz abgeſehen) vorkommendenfalls ein Mindeſtmaß von Achtung zu heiſchen

und ihnen durch moraliſchen und praktiſchen Beiſtand unbill tunlichſt

fernhalten zu helfen ! Das gilt ſogar für fremde Kontinente, wenn die Um

ſtände es einmal erfordern und unausweichlich geſtalten . Um ſo mehr aber hat

es Geltung für europäiſche Nachbarn und Verbündete ; was man in Öſterreich

und nicht minder auch in Ungarn nicht überſehen noch vergeſſen ſollte.

Deutſchland kann nicht leben ohne Anſehen und Achtung anderer

Nationen, denen Stolz und Selbſtachtung allem vorangehen und ſogar, wie bei

Franzoſen und Briten, den eigentlichen Grundſtod nationaler Stärte be

deuten ! Viel eher könnte der große Heimatsſtaat deutſcher Nation materiell

ſchwere Rüdwirkungen etwa der wirtſchaftspolitiſchen Art von Rußland her er

tragen, als ſich moraliſch des nationalen und höchſten Berufs nicht würdig zu er

weiſen und durch Preisgabe von Brüdern eigener Volksart aus bloßer Schwäche

und Selbſtfucht auch jeden erworbenen Ruhmes und aller Selbſtachtung verluſtig

zu gehen .“

Sollte wirklich in unſeren Tagen das alte, vielgeplagte Schillerwort erſt

wieder zu Gehör gebracht werden müſſen : „Nichtswürdig iſt die Nation, die

nicht ihr Alles freudig fekt an ihre Ehre" -?! Armer vielgelobter Schiller!

རིགས་ ༡༧
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Senie und Raſle

Sine literatur-pſychologiſche Unterſuchung über Petőfi

Von Prof. Abel von Barabás

Gas Genie iſt nur Zufall . Es gibt keine Geſeke ſeiner Entſtehung. Die

Wiſſenſchaft hat ſchon die verborgenſten Geſete der Natur ergründet;

aber dieſes Geheimnis ſteht noch immer wie ein Rätſel da. genſeits

der Geſeke der Vererbung muß irgendein verborgenes Geſek eriſtie

ren, das ſich ebenſowenig entſchleiern läßt, wie das Geheimnis unſeres Seins nach

dem Tode.

Solch ein Rätſel iſt in der ungariſchen Literatur Petöfi. Er tappt bis zum

zwanzigſten Lebensjahre im Dunkel und topiert Muſter. Er verrät nicht ſeine

künftige Größe. Aber plößlich entdedt er, daß das Volk es iſt, welches den ungari

chen Geiſt in unverfälſchter Reinheit bewahrt. In einem Augenblide wird ihm

offenbar, daß die Volkspoeſie eine Kraft in ſich ſchließt, die fähig iſt, eine ganze

Literatur umzugeſtalten. Hat er das bewußt geſehen ? Nein . Mit dem an Wahn

finn grenzenden Scharfſinn des Genies, das in einem Augenblide alle Winkel der

Seele durchwandert und mit einem Schlage enthüllt, was tluge, dentende Röpfe

vergebens ſuchten . Er belehrte uns nicht einmal, er hüllte ſich nur in das Gewand

dieſes Geiſtes und ſprach alles in ſeinen Gedichten aus . Er konnte es tun, denn

er barg in ſich alle jene Bauſteine, die die ungariſche Seele formen . In ſeiner

Seele war alles da, was die Seele der Nation in zwanzig Menſchenaltern in ſich

aufgeſpeichert. Er war ein Inſtrument, welches man bloß der äußeren Welt

brauchte ſpielen zu laſſen. Die Beobachtung des Voltes batte in ihm alle jene

Saiten zum Ertlingen gebracht, die deſſen Gefühlswelt betennen . Und wie wunder

bar ! Er arbeitete nur ſieben Jahre. Dieſe ſieben Jahre genügten, um die Welt

der ungariſchen Dichtung aus ihren Angeln zu heben und der Poeſie ein total

anderes Gepräge zu geben. Lief dentende Menſchen können ihrer Seit gdeen

geben und ſind fähig zu großen Ahnungen und großen Taten. Aber nur das Genie

beſikt die Gabe, eine Literatur umzugeſtalten , den Geiſt zu ändern, deffen Rich

tung bereits ſeit Jahrzehnten beſtimmt zu ſein (dien.

-
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Er war alſo ein Genie. Das Geſchid hatte nur dafür zu ſorgen, daß er in

günſtige Umſtände hineingeboren wurde. Worin beſtehen dieſe günſtigen Be

dingungen ? Der Begriff der günſtigen Verhältniſſe iſt nicht bei allen ſchöpferiſchen

Geiſtern der gleiche. Ganz andere Umſtände ſind einem Muſittalent günſtig, als

zum Beiſpiel einer mathematiſchen Begabung oder einem Dichter. Bei Petöfi

find der Geburtsort und die Lebensverhältniſſe des Dichters die erſten Umſtände,

die wir als günſtig bezeichnen müſſen. Wäre Petöfi in der Hauptſtadt geboren ,

dann fehlte ihm die bereite und unverfälſchte Sprache. Wäre er reich geboren,

dann mangelte ihm die Schule des Lebens, die feine Seelentraft ſtählte. Wäre er

in den Bergen geboren, dann würde ſeine Phantaſie ſich anders geſtaltet haben .

Anderes Material hätte den Seeleninhalt gebildet, und ſeine Phantaſie hätte ihre

typiſch ungariſchen Qualitäten eingebüßt. Wäre er als träftiger, ſchöner Menſch

geboren und hätte mit einem in die Augen fallenden Äußeren ſeine Umgebung

gefeſſelt, dann wären ihm größere Liebesenttäuſchungen erſpart geblieben, die

ſein Gemüt verinnerlichten . Wären ſeine Eltern bis zum Ende in guten Ver

hältniſſen geblieben , dann hätte er jedenfalls nicht jene unſteten Wanderjahre

durchgemacht, welche die Erfahrungen und Eindrüđe eines langen Lebens erſekten .

Petöfi wurde in ein Land verſchlagen mit tauſendjähriger Rultur, jedoch

in ſoldie Umgebung und derartige Verhältinſe, daß er alle Rulturſtufen von unten

herauf ſelbſt durchleben mußte. Stephan Petrovics, ſein Vater, der mit ſeiner

Fleiſcherart in der Kisföröſer Fleiſchbani Ochſen ſchlachtet, war ein Menſch von

nicht komplizierterer Seele, als derjenige Ungar, der eintauſend Jahre vorher

das Pferd zur Opferzeremonie niederſchlägt. Es ſtedt in dem Vater etwas von

den Elementen des Wandertriebes, der Tätigkeit, der Entſchloſſenheit und ein

Stüd von den Segnungen der Kultur. Marie Hruz, ehedem eine Köchin, ver

fügte neben ihrem ſittlichen Selbſtbewußtſein und ihrem guten Gemüt über nicht

mehr Bildung als der Vater. Der Umſtand, daß des Vaters träftige, feſte Cha

rakterzüge durch keine Theorien verdunkelt wurden und nach des Dichters Worten

„ nicht viele von ſeinen Haaren für die Wiſſenſchaft ausfielen“, iſt ebenſo glüdlich

wie der, daß der Mutter geſunde Gefühlswelt durch die widerwärtig ſüßlichen und

frankhaft empfindſamen Produkte der damaligen Literatur nicht verfälſcht wurde.

Die Halbwiſſerei eines Vaters und die ungeſunde Gefühlswelt einer Mutter

konnten gefährliche Spuren in der Seele eines aufwachſenden Genies hinterlaſſen .

Petőfi tam alſo geſund unter den Händen der Eltern hervor. Er war nicht über

feinert. Die Ausbrüche der Kraft hatten nichts eingebüßt. Es blieb in ſeiner Seele

die göttliche Naivität.

Aus dieſer Urkultur mußte ſich Petöfi herauslämpfen . Auch das ſcheint

ihm dabei an die Hand zu gehen . In ſeiner Kindheit führten ſeine Eltern trots

ihrer beſcheidenen Verhältniſſe ein ziemlich ſorgenfreies Leben . Sie konnten ihn

ſo ernähren , daß die ſeinem Blutkreislaufe zugefügte geſunde und geordnete Nah

rung ſeine phyſiſche Entwidlung in normalen Bahnen verlaufen ließ. Später

verarmen ſie, gleichſam als ſollte der Dichter ſeine leidensvollen Wanderjahre

haben , um die Schule des Elends durchzutoſten . Auch ſein Vater wandert. Er

hatte nie an einem Orte Ruhe. Der Sohn wandert jedoch sehnmal ſo piel. Sein
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Elend dauert an. Aber er verliert nicht die fähigkeit ſeiner Seele. Die Blut

miſchung, welche ehemals durch die Verſchmelzung mit Slawen entſtand und den

Charakter der Nation mitbeſtimmt, wiederholt ſich in Petöfis ſlawiſcher Ablunft

und erzeugt ein günſtiges Reſultat. Das Unterland iſt des Ungarn erſtes Siedlungs

gebiet. Auch Petöfi verlebt hier ſeine Kinderjahre. Die tauſendjährigen Kämpfe,

welche die Nation ſtählten , ſpielen auch in ſeines Lebens ſtürmiſchen Wechſel

fällen eine ähnliche Rolle. Er trug alſo in ſich die eintauſend Jahre alten Charatter

güge und kam als Genie mit ihnen auf die Welt. Infolge ſeiner Geburtsumſtände

muß er alles durchmachen, was die Nation durchkoſtete.

Neben den allgemeinen Bügen der Lebensumſtände zeigen auch die all

gemeinen Charakterzüge eine parallele Entwidlung. Die Heftigkeit des Ungarn ,

der Stolz, das Selbſtbewußtſein , die überlegenheit, gepaart mit ſlawiſcher Aus

dauer und fähigkeit, geben der Nation ſowohl als auch dem Dichter den Charakter.

Sein Selbſtbewußtſein entwidelt ſich raſch. Wie die Nation teinen Augenblid

daran zweifelt, daß ſie zu großen Daten berufen iſt und ſich in den Stürmen des

Jahrhunderts durchſeßen wird, ſo fühlt auch Petöfi, daß ihn das Schidal berufen ,

und daß er ſeinen Beruf erfüllen wird. Wie die in den Staub getretene Nation

doch ihre Überlegenheit über die umwohnenden tleineren Voltsſtämme fühlt, ſo

fühlt auch Petöfi gegenüber den Zeitgenoſſen ſeine Überlegenheit, ſo ſebr er auch

gerlumpt und verhungert iſt. Wie die Nation auch ohne Rultur ihren Stolz wahrt,

jo ſieht aus Petöfi, obwohl ohne Stelle, ohne Quellen für den Lebensunterhalt,

doch mit ſtolzem Selbſtbewußtſein auf die Mächtigen herab. Wie die Nation

immer fühlt, daß ſie im Oſten Europas eine welthiſtoriſche Bedeutung als Be

ſchüßer der weſtlichen Rultur hat, ſo fühlt auch Petöfi, daß er eine große Rolle

zu ſpielen hat, wenn die Sache der Freiheitsidee ausgefochten wird. Wie die

Nation unter allen Umſtänden entſchloſſen erſcheint, ſo ſdyredt auch Petöfi vor

nichts zurüd, und ohne Bedenken, ohne Furcht wirft er ſich dem Feuer der kano

nen entgegen.

Dies allgemeine Bild zeigt, welcher Art die Lebensumſtände bei der Ge

burt auf das Individuum einwirken ; ſie zeigt aber auch , wie das durch die Geburt

bedingte Individuum ſeine Lebensverhältniſſe meiſtert. Beide ſtehen in Wechſel

wirkung. Das Leben und das Individuum tann man ſich als zwei Fechter por

ſtellen , die beſtändig miteinander im Rampfe liegen. Der Durchſchnittsmenſch iſt

immer der Beſiegte dem Leben gegenüber. Der etwas über dem Durchſchnitt

ſtehende Menſch iſt bald der Beſiegte, bald der Sieger, aber beide halten ſich das

Gleichgewicht. Der den Durchſchnitt hoch überragende Meníd iſt immer der

Sieger, aber öfter um den Preis größeren Leidens, als die anderen .

Ein ſolches Leben gibt Petöfi, deſſen Leben mit dem Leben der ungariſchen

Literatur zuſammenhängt. Aber wie ? Er wurde im Jahre 1823 geboren. Un

gefähr um dieſelbe Seit wurden noch drei andere bedeutende Schriftſteller ge

boren : Johann Arany, Maurus gótai und Gereben Vas. Aber was wäre aus

ihnen geworden, wenn Petöfi ihnen das Land der Verheißung nicht gewieſen ?

Arany, obwohl fünf Jahre früher geboren , ſah ohne ihn die Provinz nicht, die er

ſpäter in Beſitz nahm. Alle waren große Geiſter, aber nur Petöfi hatte in ſeinem
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Auge des genialen Entdeders Scharfſinn und Kühnheit, die neue Bahnen zu

brechen fähig machen , auf welchen die neuen Generationen weiter wandeln . Es

mußte einmal Amerika von Rolumbus entdedt werden , damit ſpäter Cortez Mepito

erobern , Pizarro Peru ausbeuten und Amerigo Amerikas großen Rontinent auf

finden konnte, wo eine neue Ziviliſation emporblühte. So iſt es auch mit den Ent

dedungen einer neuen Literatur. Petöfi mußte die neue Richtung weiſen, daß

Arany die ungariſche Epit zu finden vermochte, Jótai die märchenerzählende Rraft

auszubeuten imſtande war, und daß Das eine Menge der ausſterbenden ungari

ſchen Eypen vom Untergange retten konnte, um ſo eine ganze Generationbon

Schriftſtellern auf einen beſchrittenen Pfad zu führen.

Es gibt ausgezeidnete große Dichter, die ganz allein ſtehen , und deren Nicht

eriſtenz nur die Lüde ihrer eigenen Werte bedeuten würde. Aber Petöfi war in

dieſer neuen Epoche der erſte in die Zukunft ſehende Prophet, ohne welchen auch

die talentvollſten Zeitgenoſſen nur im Dunklen hin und her getappt wären, und

welche, in ſeine Spuren tretend, in ihrer Geſamtheit die neue ungariſche Literatur

ſchufen ; er war der erſte, der nicht ſtotternd, ſondern in herrlich tönender, wunder

barer Sprache der Welt offenbarte, was die ungariſche Poeſie eigentlich iſt.

Schei

Neue Romane

( ie war es einſt bequem, ſich in der Romanliteratur zurechtzufinden ! Damals,

als die Erzähler noch im Lande Fabula hauſten und ihre Bücher um ſo „wunder

ſchöner " waren , je mehr fie phantaſtiſche Begebenheiten , ſchredliche und rüh

rende Zufälle, übermenſchliche Heldentaten und Gefahren aushedten. Was der Wirtlid leit

gar nicht glich , das war eben ein Roman. Von den eigentlichen Wundern der Natur, den ge

heimnisvollen der Menſchenſeele, wußten die alten Romanſchreiber wenig . Das Leben aber

iſt unendlich tomplizierter, als ſich bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts (und

wieviele Nachzügler gab es ſpäter noch !) die Fabulierer träumen ließen. Die Banditen und

Räuber und Ritter und die anderen Ungetüme, die geraubten Jungfrauen, die Abenteurer

und Rönige und tapferen Krieger unterſchieden ſich äſthetiſch voneinander ſo wenig, daß man ,

ſoweit jene geſamte Romanliteratur in Betracht tommt, von der buntgemengten Geſellſchaft

wie von einer Einheit ſprechen tann.

Dann tam Goethe. Vor ihm und mit ihin ſchufen auch andere den Roman als Lebens

buch. Es ſchrieb Wieland die „ Abderiten “, Nitolai den „ Sebaldus Nothanter“ , der geniale

Wilhelm Heinſe den feuerſprübenden Runſtroman , Ardinghello ", Klinger die Geſchichte

Raphaels de Aquilas" und Johann Jatob Engel, ein Vorgänger auf engem Gebiet, den erſten

deutſchen Raufmannsroman, den braven „Herr Lorenz Start". Neue Welten gingen auf mit

„Werthers Leiden “, den „ Wahlverwandtſchaften “ und dem „Wilhelm Meiſter" . Der „Werther“,

die tief angebohrte Quelle der unglüdlichen Liebe, die nie wieder in der Literatur ganz der

ſiegen ſollte, rief nicht nur das Wertherfieber bei Deutſchlands Jugend hervor, er verurſachte

auch die Wertberſeuche ganger Generationen von Schriftſtellern , einen Parorismus der Emp.

findſamteit, eine Bettelſuppe von Tränen , auf der Millers jammerlicher und einſt vielgeliebter

,, Siegwart“ ſchon als Fettauge ſchwamm . Die „ Wahlverwandtſaften " waren der erſte

piyologiſe Roman im eigentlichen Sinne, und mit dem „Wilhelm Meiſter ", dem erſten

2
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Entwidlungsroman, wurde das Tor der Zukunft weit geöffnet : von da aus laufen die

Wege zur gangen Menſchheit, zu allen Teilen der Geſellſchaft, zu allen Mitrotosmen der Per

fönlichkeit, zu allen Problemen der Beiten.

Es iſt nicht möglich , hier flüchtig auch nur die wichtigſten Linien zu ziehen , die Goethe

mit dem tauſendſpaltigen Roman der Gegenwart verbinden. Gewiß iſt, daß wir, welche Ent

widlung immer wir zurücverfolgen, bei dem Ausgang Goethe endigen . Das kommt daher,

weil Goethe das Wahrhaft-Menſchliche in die Rechte der Dichtung eingeſekt hat. Wir ſind nun

ergogen , in jedem Buch eines Dichters zuerſt und zulegt nach dem ,, Ebenbilde Gottes“, nach

dem Menſchen zu ſuchen – gleichviel, in welchem Stand und Schidſal, in welchem Land,

ellter und Geſchlecht, mit welchen Leidenſchaften , Tugenden oder Laſtern er uns begegnet,

ob er in der Maſſe einer von vielen, ob er ein Einzelner und Einſamer iſt, ob er als ein robes

Rind der Natur einbertritt oder unter den Hüllen der Ziviliſation fein Weſen verbirgt, ob er

der Herr oder Knecht ſozialer Geſeke iſt, ob er Weltgeſchichte madıt oder in einem Elends

wintel verfault.

In dieſem weiteſten Sinne kann von einer gewiſſen Einheit des modernen Romans ge

ſprochen werden. Denn, wie ſchroff aud) die ſtofflichen und die künſtleriſchen Gegenſāke ſind,

zu welchen Sonderäſten und Äſtchen des Lebensſtromes fich auch die zahlloſen Eigenbrödler

verlieren : unſer Gefühl, unſer Urteil frägt vor allem nach der inneren Wahrheit der Dich

tung. Was erſonnen iſt, ohne daß das Herz des Dichters es erlebt hat, und ein Gewebe noch ſo

ſpannender Lügen, gilt uns als Unwert. Es zieht ein unüberbrüdbarer Rubikon zwiſchen der

Literatur und der großen Maſſe von Bücherware, die teine andere Beſtimmung hat, als die

Seit der Leſer totzuſchlagen .

Die Entwidlung der Romanliteratur ſtellt ſich nur der befangene Parteigeiſt als be

ſtändige Überwindung, als ein immerwährendes Begräbnis der Lebendigen von geſtern vor.

Gewiß, die meiſten müſſen ſich begnügen , ihrer Seit genug getan zu haben , ſie tauchen ins

Nirwana. Doch die Fruchtteime geben nicht unter. Sie mögen eine Weile verſchüttet ſcheinen ,

dann ſprießt es wieder aus ihnen auf : Gebilde in neuen Formen und Farben, unter einer

neuen Sonne . Nichts war der ſtarten ſozialen Literatur, die unter den mächtigen Einſchlägen

Bolas , Doſtojewstis und Colſtois entſtand, entfremdeter, als Sean Pauls idylliſche Selbſt

beſcheidung, ſein Beithaben für den breitausladenden Humor der Romantit. Doch mitten

unter den Lauten ſammeln ſich auch heute wieder die Lauſcher einer ſtilleren Welt. Wie Adalbert

Stifter, Wilhelm Raabe und Peter Roſegger, find Enfing, Trentini, Guſtav Wied, Reyſerling

dom gean Paulſchen Geſchlechte; natürlich nicht etwa ſeine Schüler und direkten Nachkommen

denn mancher von ihnen iſt ſelbſt eine Art Stammdater ; aber artverwandtes Blut haben ſie .

Und galt jungen Bilderſtürmern Guſtav Freytag (con als ein verſtaubter Philiſter, ſo hat

auch er Erben ſeiner Krone und ſeines Temperaments : unter ihnen wäre Thomas Mann zu

nennen , und zwar nicht bloß deshalb, weil ,,Die Buddenbroots" und ,,Soll und Haben“ Rauf

mannsromane ſind .

gm Stil immerzu Neuerer, zuweilen auch Erneuerer, ſind die modernen Romandichter

Neulandmenſchen beſonders darin , daß ſie auf die Entdedung jungfräulicher Stoffgebiete aus

gehen. Freilich, wenn einer ſich erſt aufs Suchen verlegt, iſt es mit dem Gottesbefehl in der

Bruſt nicht weit her ! In der Tat danten wir dem Beſtreben, Dageweſenes um jeden Preis

zu vermeiden , die bizarrſten Entartungen der Erotomanie und nicht minder ein üppiges Dilet

tieren in Schilderungen von Milieus, die den Verfaſſern ſelbſt – fremd find. Indeſſen : die:

Vielbeit unſerer Lebensformen und der Andrang unſerer Seitprobleme mußten einen reichen

ehrlichen Niederſchlag in der Literatur finden . Die Fülle iſt zu groß, als daß fie in umfaſſenden

Beitpanoramen nur einigermaßen bewältigt werden könnte. Es entwidelte ſich, wie in der

Wiſſenſchaft und im Leben , auch im Roman das Spezialiſtentum .

So völlig ſich die Romanwelt in hundert Jahren verwandelt hat, nach wie vor iſt die

9
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Geldlechtsliebe der Hauptgegenſtand der ungebeuren Mehrzahl der Romane. Das tann

auch nicht anders ſein, ſolange der mächtigſte Trieb des Menſchen ſich in Wirtliteit die Welt

unterwirft : die individuelle und die geſellſchaftliche Welt. Doch nicht mehr darauf allein, ob der

Hans die Grete triegt, kommt es unſeren nachdentlicheren Dichtern an; vielmehr behandeln

ihre erotiſchen Romane in unzählbaren Variationen das ganze Univerſum der Sequalität,

von den feinſten geiſtigen Regungen der Liebe bis zu den gröbſten Ergeſſen des Menſchentieres

die rätſelhafteſten und delitateſten Widerſprüche der Frauenſeele bis zu den elementaren

Ausbrüchen der Leidenſchaft - und die unendliche Maſſe der Erziehungs-, der Ehe- und der

anderen von Eros abhängigen ſozialen Probleme. Freie Liebe, Frauenfrage und Dirnentum

ſind weſentliche Kapitel des allgemeinen Liebesromans unſerer Literatur.

Im übrigen iſt die Rärrnerarbeit der Schriftgelehrten , die hinter den Bauenden ihre

Syſteme aufrichten , von bedingtem Wert. Daß wir realiſtiſche und naturaliſtiſche und fym

boliſtiſche und myſtiſche und ſatiriſche und phantaſtiſche Romane baben, iſt aller Welt ebenſo

geläufig, wie die Unterſcheidung nach der ſtofflichen Art. Greift man nur hinein in die Angeigen

des Buchhändlerbörſenblatts, ſo faßt man ein ganzes Regiſter auf : Hiſtoriſche Romane, kultur

romane, Entwidlungsromane, Künſtlerromane, Frauenromane, Familienromane (zu unter

ſcheiden don , Familienblattromanen “, die meiſt nicht zur Literatur geboren !), Standesromane,

Hof-, Geſellſchafts-, Handwerter-, Bauern- und Arbeiterromane, Studenten-, Schauſpieler

und Rriminalromane, kurzum : Romane aus Palaſt und Hütte und von jedem Fledchen Erde!

Man hört zuweilen über Zerſplitterung jeufzen und zur Sammlung mahnen. Das Schlagwort

von dem unſerer Literatur mangelnden gemeinſamen Kulturideal will nicht verſtummen.

Ob man ſich aber das Ziel einer größeren Eintragt wirtlich wünſchen ſollte ? Mit der Ceilung

der Rräfte, auf der Verſchiedenheit der Semperamente und der Arbeitsgebiete iſt die Gewähr

gegeben dafür, daß unſere Literatur immer fähiger wird, dem unendlich vielartigen und bunten

Leben nachzufolgen ; in der Weiſe nachzufolgen , daß ſie von der Oberfläche der Erſcheinungen

zu deren tiefem Grunde dringt. Dort, wo alle Wurzeln endigen , finden ſich aus die wahren

Dichter aller Setten : im Schoße der Natur.

4

*

ok

Von den jüngſten Romanen mit ausgeſprochener geſellſchaftstritiſcher Tendenz ſei ein

zulekt vielgenannter hervorgehoben : „ Ich bin das Sowert“, don Annemarie von Na

thuſius. ( Verlag Karl Reißner, Dresden. Die Verfaſſerin erregte ſchon damals Aufſehen ,

gewann ſich eine Partei don Myrmidonen und eine feindlidye Phalanr, als ſie ihren Roman

„ Der ſtolze Lumpentram " gegen jene Geſellſchaftstaſte ſoleuderte, der fie ſelbſt entſtammt.

Zweierlei muß an dem älteren wie an dem jungen Werte unbedingt anertannt werden : eine

aus perſönlichem Erleben geſchöpfte Abſicht, die Wahrheit zu ſagen ; und die Sapferteit, dieſe

Abſicht rüdhaltlos, ſoweit die Kräfte reichen , durchzuführen. Das ſind Grundelemente, ohne

die tein gutes Buch werden tann ; womit aber nicht geſagt iſt, daß ſie allein ſchon ein gutes Buch

verbürgen . Wäre Annemarie von Nathuſius eine ebenſo ehrliche, d. b. fähige, Geſtalterin, wie

ſie ein ehrlicher Menſch iſt: ihr Antlageroman würde als neudeutſcher Sunterſpiegel ſo brennende

Strahlen zurüdwerfen, daß er wahrhaftig beitragen tönnte, das Übel auf Erden zu verringern.

Indeſſen : nicht nur für das Runſturteil, ſogar auch für den praktiſchen Wert einer literariſchen

Tendenz iſt am Ende nur der tünſtleriſche Charakter der Dichtung maßgebend.

Der Roman der Nathuſius mit einer Ausnahme tennt nur zwei Gattungen von

Menſchen : weiße und ſchwarze. Die Edelſinnigen ſind mit unmäßiger weiblicher Phantaſtit

ausgeſchmüdt, die anderen ſind Rliſchees eines gewiſſen brutalen Ariſtotratentypus: Rultur

los und ſelbſtſüchtig, überhebend und geldgierig, niederträchtig und verräteriſch gegen arme

Mädchen . Doch ſchlimmer als dieſe allzu primitive Deutlichteit iſt die Untlarheit, in die die

Verfaſſerin mit ihrer Heldin geråt. An der „höheren Natur “ der ſich aus dem Geiſt ihrer

Raſte in ſchweren Lebenstāmpfen befreienden jungen Dame ſoll das Suntertum gemeſſen
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und gerichtet werden. Und ſie ſelbſt ? Bügellos und egoiſtiſch folgt ſie jedem raſchen Impuls ,

überlegene Rechte betonend, bevor ſie ſie verdient hat. Damit, daß man die anderen ſchmäht,

heht man ſich nicht entſcheidend von ihnen ab, und auch das bißchen Verſemachen und

Sarathuſtraleſen verleiht noch nicht den echten Adelsbrief. Ein Menſch beſſerer Art nimmt

die Folgen ſeiner Handlungen auf ſich. Und gerade das tut Renate von Faltenſtein nicht.

Renate ihr Vater iſt feudal und ſonſt nichts, ihre Brüder ſtehen in adligen Regi

mentern, bat von der Natur eine bittere Mitgift erhalten : tritiſchen Sinn. 8ur Weltdame

erzogen, tann ſie ſich unter die „von Gott gewollten Abhängigteiten" nicht beugen, die erfunden

ſind, um den Bevorzugten ein angenehmes Leben auf Koſten der Unterdrüdten zu ſichern.

Außerdem ſehnt ſie ſich, wie alle in Lorbeit erzogenen jungen Mädchen , nach dem Märchen

prinzen . Der Coup de foudre tritt ein. Sie wird, nach heißer Brautſchaft, die Gattin des Guts

nachbarn , des Barons von Werdlit. Er iſt wie die anderen. Das Sonntagstleid der Illuſion

fällt ab, der Baron brutaliſiert und betrügt ſeine Frau. Das, was Renate ihre eigene Liebe

nannte, reicht mertwürdigerweiſe nicht aus zum Schmerz, - bloß zur Wut. Sie führt über das

Erlebnis ihrer Ehe Buch mit folgenden Lapidarfäßen : ,,In den drei lurzen Jahren , die mich

lehrten, Augen und Ohren zu öffnen, hatte ich erfahren , daß Anſtand, Nitterlichteit und ſtrenge

Ehrbegriffe in meinen Kreifen ſelten zu Hauſe waren . Vielmehr herrſchten Wilttür, Robeit,

traſſe Ungebildetheit, der Hang, nach außen zu glänzen, Berlogenheit und Feigbeit – das

alles verbunden mit einer geradezu irrſinnigen Hoffärtigteit.“

Renate nimmt einen Herrn aus ihren Kreifen , einen Grafen, zum Geliebten. Mein

Blut hatte ihn gerufen, von dem mein Herz teine Ahnung hat —" Sie verabſchiedet ihn jedoch

ſofort, als ſie „ genug " von ihm hat und findet nun einen zweiten , einen dritten, einen vierten.

Der Gemahl duldet alles, ja nach einiger Zeit gehört auch er zu den Liebhabern ſeiner Frau .

Er wünſcht ſich ein Kind von dieſer umſchwärmten, pikanten Dame. Zu ihrer Demütigung

und Schande erreicht er ſeinen Swed – als ſie eben zum erſtenmal glaubt, wahrhaft zu lieben

und geliebt zu werden. Ein Herzog iſt es, und ihm wirft ſie ihre Schmach, daß ſie ein Rind des

ungeliebten Mannes erwartet, ins Geſicht, als er gerade ihr Simmer mit Roſen geſchmüct bat.

Da verläßt er ſie wortlos, und ſie bricht wie tot zuſammen ... Start romanbaft iſt das !

Renate tommt erſt nach Monaten zum Bewußtſein zurüd. Nur eins iſt in ihr lebendig

geblieben : die Leidenſchaft für den Herzog. ghm will ſie ſich weihen. Sie ruft ihn zu fich ,

während ihr Gatte anderen Sternen folgt. Wunderbare Liebestrāume berüden in Venedig

Renates Sinne, in des Herzogs Arm wird ihr die Erfüllung aller Sehnſucht.

Der Tod einer geliebten Verwandten ruft ſie nach Berlin und das Alltägliche ge

ſchieht: der Herzog folgt ihr nicht. Lange noch wartet ſie „ wie Nora", auf das Wunderbare ;

er ſoll mit ſeinem Schild fie deden. Obgleich immer noch verheiratet, will Renate nun, auf

ihr dichteriſches Talent bauend, ſich in Berlin eine Exiſtenz ſchaffen ... Sbr Gatte verſucht,

ſie zur Heimtehr zu bewegen, um den Standal zu vermeiden — ſie lehnt ſein Angebot höhnend

ab. Darauf will er ſie in ein Jrrenhaus bringen. Schon bat er ſie ins Auto gelodt. Eine tolle

Fabrt beginnt, deren Zwed ihr ſofort tlar iſt. Sie dreit: „Du Teufel, du Elender, der nie

einen Funten von Ehre und Ritterlichteit in ſich hatte, der nur für ſeinen Bauch lebte, du willſt

über mich zu Gericht ſiken? Was dernichte ich denn, was ihr nicht ſelbſt längſt vernichtet habt ?

Solange ich lebe, will ich euch verfluchen und den Krieg ertlären auf Schritt und Tritt. Wer

bat mid denn dabin gebracht, wo ich jetzt ſtebe ? Wer hat dafür geſorgt, daß ic Heimat, Fa

milie, alles, was anderen Menſcen teuer iſt, verachten muß, daß ich beimatlos geworden bin?"

Beinabe wäre Renate ins Jrrenhaus geſperrt worden. Doch ein treuer Anbeter über

bolt das Auto des Gatten, befreit die Frau mit vorgehaltener Piſtole ... Nachdem Renate

noch eine Weile dergebens auf den Mann gewartet hat, der alles für ſein Gefühl hinwerfen

werde ... ( aber war ſie ſelbſt je zu einem Opfer bereit?!), beſchließt ſie, ihren Weg ſelbſtändig

zu geben . Nun erfährt ſie das Scoidjal der alleinſtebenden Frau. ,, Nichts anderes Leben dieſe
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Herren der Schöpfung in ihr als eine Prieſterin der Venus . " Renatens Schriftſtellertalent

ſchafft ihr nicht Brot. Schritt für Schritt fintt ſie zum Elend der Maſſe hinab. Schließlich

perläßt ſie die grauſame Weltſtadt und ſiedelt mit einem literariſchen Kameraden nach Mün

chen. Dort bricht die Not erſt recht über ſie herein. Arm und trant, wandert ſie ins Hoſpital .

Shre Sehnſucht ſchreit nach einem Mäzen ... und ſiehe da : das Wunder (des Romans) ge

ſchieht! Er tommt. Es iſt ein Fürſt nicht bloß einer nach weltlichem Rang, nein , auch ein

Fürſt des Geiſtes und des Herzens . (Warum ( tidt ihm Annemarie von Nathuſius die Fürſten

trone in die Leibwäſche ? Glaubte ſie damit das Buch gegen den Vorwurf der Einſeitigteit zu

ſchüßen ?) Der Fürſt bereitet Renaten ein Heim in der alten mårtiſchen Heimat. Dort be
bis

ſchließt ſie ihre glüdlichen , doch nur mehr ſpärlichen Lage.

Neben der Kampfloſung : „ In nobiles“ hat der Roman noch eine zweite Tendenz: Er

ſtreitet für die Befreiung der Frau aus altvererbter Knechtſchaft. Mit glühender Seele

tämpft Annemarie von Nathuſius, und manches Wort von Erztlang ſchmettert fie bin. Doch

die einzige Waffe, die ein Dichter hat, für ſeine Wahrheit zu ſiegen : die überzeugende Ge

ſtaltungstraft, die iſt ihr nicht gegeben. Die unverſtandene Renate tann nur für ein Produkt

ihrer Kaſte, nicht für einen höheren Menſchen genommen werden.
*

*

Auch in der Zone des Erbadels ſpielt der Roman ,gm Hauſe des alten Freiherrn “ ,

von Theophile don Bodisco. (S. Fiſcher Verlag, Berlin.) So viel feiner, mit dem Buch

der Nathuſius verglichen , die Feder des eſthländiſchen Dichters iſt, ſo viel mehr Kultur, verglichen

mit dem preußiſchen Suntertum , hat der baltiſche Adel. Dieſe Leute, wie ſie im Roman Bo

discos geſehen und geſchildert werden , beſigen internationale Bildung, Deutſches Gemüt,

deutſche Lebensauffaſſung. Partes Lieben, ſanftes Sterben zieht durch das Buch. Nichts

Lautes, nichts Erregendes. gm großen ruſſiſchen Reich herrſchen die ſtartſten Gegenſake.

Wer ſich dort nicht um Politit kümmert, fernab auf eigenem Boden lebt, dem bietet ſich Raum

zur Entfaltung der eigenen Perſönlichkeit. Es gibt in Rußland viele Menſchen wir tennen

ſie durch Turgenieff und die ſpätere reiche Literatur - , die ſich die Kultur aller Länder an

geeignet haben und die höchſte Stufe menſchlicher Gefittung anſtreben. Dieſe Geſittung, wenn

ſie ſie auch ausſtrahlen und mit ihr auf die nächſte Umgebung ſegensreich wirken, entbehrt

jedoch der Energie. Große Wirkungen auf die Allgemeinbeit erzielt ſie nicht. Es genügt einem

jeden, ſich ſelbſt zu vervolltomnen. Hier, im Hauſe des alten Freiherrn, iſt ein Kreis von

Menſchen , die, jeder materiellen Sorge enthoben , ſich ſeeliſch verfeinern und die Regungen

des inneren Lebens ſtudieren . Catt in größerer Freiheit und Beweglichkeit als im ſteifen Deutſch

land, gewandte geſellige Formen und Freude an der Kunſt verſchönern das Leben in ſchöner

Umgebung. Dieſe Glüdlichen leben in endloſen Plaudereien, derſenten ſich mit ihrer dilettan

tiſchen Begabung in geiſtige Intereſſen und bilden die Kunſt des Lebens und Sterbens zu

feltener Feinheit aus . Iſt's ein Butunftsideal -- oder ein Überbleibfel aus vergangener Seit?
* 本

*

Auch E. von Reyſerling iſt einer von den Feinnervigen und Partſeeliſchen , iſt ein

blaſſer, überaus liebenswerter Ataviſt uralter Kultur. Und ſteht freien Geiſtes auf der Höhe

der Gegenwart. Mit allen Werten ſeiner Eigenheit und ſeiner ſicheren Meiſterſchaft beglüdt

uns ſein neuer Roman „ Abendliche Häuſer“ (S. Fiſcher Verlag, Berlin) . Süßer Duft der

Poeſie ſchwebt über den verlöſchenden Geſchlechtern und ihren Wohnſtätten in Keyſerlings

nordiſcher Heimat. Start individuelle und in ihrer Abgegrenztheit doch auch typiſche Menſchen

führen, wie zurüdgeblieben aus vergangenen Jahrhunderten, auf Schloß Panduren und den

Nachbargütern ein geregeltes, ziemlich freudloſes Daſein. Welche Wichtigkeiten hat der Haus

tiſch der Familie ! Jn wie ſtraffe Sucht ſind die Tagesſtunden genommen ! Weit iſt der Hori

zont über der unabſehbaren Ebene, über die die Herrenleute reiten und jagen ; doch eng der

Kreis ihrer Gedanten und Gefühle. Was man jo Herz und Kopf nennt, das iſt ausgefüllt mit
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den Intereſſen des Standes und der Verwandtſchaft. Keine Sorge um eine Lebens- und

Weltanſchauung beunruhigt ſie. Wozu denn? Das iſt Sache der Geiſtlichteit.

Schloß Panduren , deſſen Herr feit dem Code feines einzigen Sohnes gelähmt iſt, deſſen

Herrin längſt verſchied , birgt einen Soak : das junge Edelfräulein Faſtrade. Sie

Holz und aus feingefaſertem. Noch einmal faßte Mutter Natur in dem lekten Sproß des

alten Geſchlechts alle Vorzüge der Ahnen zuſammen. In dieſem Mädchen iſt nur Klarheit

und Wahrheit und Güte. Faſtrade hatte den Hauslehrer ihres Bruders geliebt. Da der Vater

der Heirat entgegen war , beſchied ſie ſich . Aber ſie ging ins Krantenhaus zu Hamburg, erlernte

dort die Krantenpflege, dem Geliebten , für den ſie nicht hatte leben dürfen , das Sterben zu

erleichtern . Nach Jahren tehrt ſie beim, um ihre Tochterpflichten zu erfüllen. Die Liebe fordert

fie von neuem. Diesmal iſt es der leichtſinnige Gutsnachbar, ein Mann aus Stahl, der Schwere

nöter der Gegend, ein Mann mit weitem Herzen und hinreißenden Allüren , unwiderſtehlich,

aber ein Spieler und Vergeuder ſeines ererbten Gutes. Faſtrade war für ihn geſchaffen, an

ihrer Seite bätte er ein großer Menſch werden können. Eine alte Liebſchaft des Unwiderſteh

lichen mit der Frau eines Freundes führt zum Verderben. Faſtrade verzichtet aus weiblichem

Solidaritätsgefühl auf ihn. Und er muß den Freund im Duell erſchießen . Er fühlt ſich von der

Braut im Stich gelaſſen und geht ſelber in den Tod.

Wundervoll der ſchlichte Abſchied vom Leben in der Auerhahnhütte: Wie ein alter Ritter

erſchießt er erſt ſein treues Leibroß, ehe er ſich aufs Blätterlager legt, um den letten Schlaf

zu tun. „ Man ſtredt ſich ein wenig – und dann iſt's aus.“ Die arme Faſtrade! Nach heißer

Verzweiflung lebt ſie in einſamer Hingebung an den Toten . Sie hatte Angſt um ihren

Schmerz ... Würde er in dem windſtillen Winkel ſtille werden, ſchläfrig werden, untergehen?"

Onein, die ,,Abendlichen Häuſer" hüten treu das Leid .

* *

Auch ein Buch der Entſagung hat Hans von Kahlenberg mit dem Roman „Die

ſüßen Frauen von gllenau" (Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin - Charlottenburg) ge

ſchrieben . Milieu : Offiziersadel in einer deutſchen Rleinſtadt, in der gleichſam eine geiſtige

Vergangenheit ſich gegen die Banalität der Tage wehrt. Um den Zufall, daß ein feineres

Element in den Banntreis von Rommiß und Krähwinteltum geriet, ein wenig zu begründen ,

wurde der Antlang an Goethes Simenau gewählt. Eine triftigere Urſache iſt nicht zu finden.

Dem heraufbeſchworenen Geiſte gleichen auch die bellen Menſchen in dem großen bunten

Schwarm der Romanfiguren wenig. Höchſtens tann an das Symbolum „ Charlotte von Stein “

gedacht werden, weil auch die ſchöne, liebesfähige Helene von Sterned , die Gattin des torretten

und ältlichen Oberſtleutnants, in der Schidſalsſtunde ihres Lebens den Weg ins Freie nicht

findet und dann in langen , ehrenfeſten aber trüben Jahren dem endgültig verſäumten Glüd

nachblidt. Mit Goethes junger Göttlichteit iſt der junge Graf Bild, der aufleuchtende und ver

löſchende Romet, um ſo weniger verwandt . Denn dieſer Dilettant der Kunſt und des Lebens,

den gedantenloſe Familienüberlieferung in den bunten Rod zwang, iſt eine durchaus problema

tiſche Natur, blaſiert und zugleich zaghaft, zyniſch und zugleich voll hoher Leidenſchaft, tätig

und faſt zugleich paſſid. Mit ihrem erfahrenen Feingefühl führt die Dichterin die Seelen auf

reizvollen Umwegen einander zu . Der Roman bietet ergreifende Augenblide. Sie ſind freilich

verſtreut auf einer weiten Flur geſellſchaftlicher Schilderungen . Aber gerade in ſolchen bunten

Stijgen des äußeren Lebens leiſtet Hans von Kahlenberg ihr Eigentümliches und Beſtes. Sie

iſt eine ſcharfäugige, ſpißzüngige, grundgeſcheite Rrititerin der Frau Welt, und bewährte es

auch diesmal.

本

Als böte das ſeit Zabrtauſenden von der Runſt ausgeſchöpfte Europa ihnen nicht friſche

Säfte genug mehr, ſchweifen viele unſerer Dichter in ferne Erdteile. Nicht, wie die Poeten
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por hundert und mehr Jahren reiſten : auf dem geſattelten Hippogryphen, ſondern mit Schiff

und Eiſenbahn. Neue Wirtlichteiten holen fie .

Willy Seidel brachte aus Ägypten den Roman : „Der Sang der Satije" (Inſel

verlag, Leipzig) . Vielleicht in feinem anderen Lande ſind Orient und Otzident ſo dicht zuſammen

gedrängt. Haben auch viele Ägypter europäiſche Lebensgewohnheit angenommen , ihre Raffen

eigentümlichkeiten laſſen fich nicht unterdrüden . Die Engländer verſchärfen mit Bewußtſein

die Gegenſäte. Sie , die Herren des Landes, idließen ſich hochmütig von den Eingeborenen ab .

„Der Sang der Satije“ erzählt von einem Fellachen , der es verſtanden hat, ſich durch

gute und ſchlechte Mittel aus niedrigſtem Stande emporzuarbeiten und ein reicher Mann zu

werden . Doch ſein höchſter Wunſch : geachtet zu werden wie ein Engländer, — erfüllt ſich nicht.

Fremdländiſche Romantit ſchimmert um die Knabentage Dauds, des Fellachen , als er an einem

der ſonderbar tönenden Waſſerſchöpfbrunnen (Satije), wie ſie zahlreich im Lande ſtehen, be

ſchäftigt iſt. Er lernt in einer orientaliſchen Schule den Roran , er wird Efeltreiber , verkehrt mit

den Fremden , ſpricht Franzöſiſch und Engliſch, wird Diener im Hauſe eines domehmen Eng

landers. Dom Sohne der Familie, dem jungen Abridge, getränkt und verhöhnt, ſtiehlt und

entflieht er und treibt ſich als Caugenichts im derrufenen Viertel Kairos herum , bis eines Tages

ein Bankdirettor des Jungen Talent entdedt. Daud wird Bantbeamter. Binnen kurzem iſt

er äußerlich ein Europäer. Mit Hilfe raffinierter Schliche und Kniffe ſammelt er ſich ein Ver

mögen , er wird Bey und hat eine ſoziale Stellung. Dochy : „ Er ſpürt fich als hilfloſen Switter,

hin und her ſchwantend zwiſchen dem Liebäugeln mit der europäiſchen Seele, die nur unbe

dingte Herrſchaft über ihre Umgebung tennt, und den gnſtinkten ſeiner Raſſe, die ſich immer

noch durch die Löcher, die der Fimis freiläßt, aufzubäumen trachtet. “

Mit ſeinem Sodfeind, dem jungen Aldridge, gerät Daud noch einmal in ernſten Kampf.

Da lernt er die Ohnmacht des Fellachen tennen : ihn, den Bey, mißhandelt man , wirft man

zum Hotel hinaus. Nach Rache lodernd, jeigt Daud dem Rhediden an , Aldridge , der Kontrolleur,

habe ſich Beſtechungen zuſchulden tommen laſſen . Der Rhedive iſt taub ; gegen einen engliſchen

Beamten wagt er nichts ! Daud wendet ſich an den engliſchen Agenten ; der weiſt ihm die Lür.

Daud überläßt ſich der Wut und dem Trunte.... Selbſt will er ſich Recht ſchaffen in der ſonöden ,

ingerechten Welt. Indes er ſeinen Raceplan ſpinnt, ereilt ihn der Cod draußen auf dem Felde,

in der Nähe einer Satije, deren ſanftes Singen ihn einſchläfert.

Symboliſch iſt der Titel des Romans. Die Salije, der Brunnen , iſt das, was bleibt,

was nicht zu ändern , was unerſchöpflich iſt. „Und was ſie ſingt, iſt die Seit, die uns alle frißt ."

Seltfam ſchmiegt ſich das Deutſch Willy Seidels dem Confall und dem Rhythmus der Orientalen

an . Und überhaupt : hier breitet ſich der gluterfüllte Süden aus . Land und Leute ſind plaſtiſch

und lebendig. Seidel erfaßt die Dinge mit allen fünf Sinnen. Seine Dichtung iſt „naid" im

Schillerſchen Sinne. Man findet teine moraliſchen und philoſophiſchen Grübeleien in dieſem

Buche. Doch ſpricht die Luft, ſpricht das Leben .
*

*

Der Raſſentampf auf deutſcher Erde hat ſeit Leſſings „Nathan" Buch für Buch gezeugt.

Wie der Krieg die Friedensidee hervorbringt. Wieder liegen einige Betenntnisromane zur

Sudenfrage por . Sie schildern das Martyrium von Hafverfolgten , ſie wenden ſich gegen die

Brutalität der Verfolger. Weſentliche Beiträge zur Raſſenfrage kann ich in den Romanen

pon Loewenberg und Höffner nicht erbliden . Die Judenfrage iſt mit dem Hinweis auf die un

anfechtbare Herzens- und Geiſtesgröße vieler Juden , und auf die Dummheit und Brutalität

pieler Judenfeinde nicht zu löſen . Sie hat mit den Argumenten des Pöbels nichts zu tun ,

fie tann ebenſowenig von jüdiſchen Verdienſten gelöſcht werden . Shr ruhig und ohne Gebäſſig

teit ins Auge ſehen , heißt einen guten Willen zur Wahrheit bekunden .

Damit iſt durchaus nicht der Meinung widerſprochen , die golob Loewenberg ſchon

im Titel feines Romans ausſpricht: „ Aus zwei Quellen" (Berlag Egon Fleiſoel & Co.,
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Berlin) ; gemeint ſind die Quellen des Deutſchtums und des Judentums, die beide im Sinn

und Herzen des Dichters und ſeiner Geſtalt lebendig ſind . Nur beint mir das Möglide

ebenſowenig für alle Wirklichkeiten gelten zu dürfen, als es etwa erlaubt wäre, alle Menſchen ,

die der jüdiſchen Überlieferung nicht teilhaftig ſind, auf eine Stufe zu ſtellen mit den Herzloſen

und Niederträchtigen , die in dem Roman das arme Opfer bis zum Tode heben . Das iſt es eben :

Was Loewenberg ideell beweiſt, das brauchte wohl nicht mehr bewieſen zu werden ; daß es

nämlich ſchändlich und albern iſt, den einzelnen Menſden nach anderen Geſichtspuntten ,

als nach ſeinen individuellen Werten oder Unwerten einzuſchäßen.

Von dieſen theoretiſchen Erwägungen abgelöſt, bleibt das von einem einfühlſamen

Dichter ergreifend erzählte Schidſal des Moſes Lennhauſen als ſchlichte Eragödie zurüd . Mojes

mächſt auf in einem kleinen Dorf Weſtfalens, wo die Juden mit den deutſchen Bauern in Ein

tracht leben . Er iſt der Sohn eines herumziehenden armen Krämers. Loewenbergs innige

Kleinmalerei ſchildert das Weſen der weſtfäliſchen Bauern , die Gebräuche der Juden und

die Harmonie im Dorfe. In dieſem erſten Teil des „ Entwidlungsromans“ glänzen idylliſche

Schönheiten . Man lann ſich bei dem Tode der tleinen Geſpielin Thereſe der Rührung nicht

erwehren , und erhaben in großer Einfachheit iſt die Stunde, als das Schidſal an das Haus

des armen Krämers pocht. Mann, Frau und Kind waren zum Beten verſammelt, da kommt

ein kurzer Brief : der älteſte Sohn iſt bei Mars -la -Tour gefallen. Der Vater verſtummt; er

ſtirbt daran

Dem kleinen Moſes geht es notvoll. Er wird Lehrer in einem Bergdorf. Mühſam

und hungernd ſtrebt er höher hinauf und ſtudiert an einer kleinen Univerſität Mitteldeutſchlands.

Hier tritt ihm zum erſtenmal der Judenbaß entgegen , unter dem ſpäter ſein Schidfal zerbricht.

Wir erleben, wie ſid, ihm die Türen verſchließen , wie er trop beſtandenen Eramens eine Stellung

am Gymnaſium nicht finden kann, es wäre denn, daß er ſich taufen ließe . Von der Braut

muß er ſich trennen , und die treue Mutter ſtirbt. Schon iſt er in Hamburg, um Deutſchland

für immer zu verlaſſen und nach Amerita auszuwandern . Da bricht die Cholera aus. Moſes,

den nichts mehr hält, den tein Undant der Menſchen mehr ſchredt, wird Krantenpfleger. Die

Seuche rafft ihn hin . Er ſtirbt auf der Straße und wird von einem früheren Dorftameraden

aufgefunden , der Friedhofsfuhrmann iſt.

Es gibt ſolche Menſden, die nicht zu retten ſind, weil das Schidſal ſie von der Kette

des Leibes nie löſen wird. Man würde, geſtimmt zu unbedentlichem Mitleid, die Laſten des

armen Moſes Lennhauſen auf den eigenen Schultern fühlen, wenn der Gedante nicht beran

ſchliche: hier ſeien mit Bedacht Belaſtungsproben dom Dichter geſammelt und gebäuft worden ,

um eine beſtimmte Tendenz wirtſamer zu machen . Trokdem ſtrömt das Buch des herzlich

begabten Verfaſſers piel echte Wärme aus .
本 *

*

In die gleiche Rerbe haut, aber tiefer im Werte ſteht „ Gideon der Arzt“ pon go

hannes Höffner (Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung). Der Roman wedt die Er

innerung an den ſchon lange toten „ Gök Krafft“ von Stilgebauer, der vor zehn Jahren das

Buch der Saiſon geweſen . Hier wie dort hat ein hoffnungsvoller jüdiſcher Student die Sym

pathien des Autors und des Leſers. In einer kleinen medlenburgiſchen Stadt lebt ein menſchen

freundlicher, vortrefflicher Arzt. Obwohl ein Mann von durchaus freier Lebensauffaſſung,

leidet er unter den Vorurteilen ſeiner ihm Dant (duldigen Mitbürger. Er iſt Jude. Ärger

als er hat ſein ſtolzer und empfindlicher Sohn die nicht begangene Schuld zu büßen. Schon

am Gymnaſium . Dann in der Liebe. Schließlich wird der geiſtig Hochſtehende von einem

frechen , verlommenen Gunter, der ſchon einmal einen Feind meudlings tötete, im Duell er

ſchoffen . Licht und Ountel, Duntel und Licht, aber – tein Hellduntel. Eine gewiſſe Wirt

ſamteit iſt dem gutgeſchriebenen Roman nicht abzuſprechen .

Der Türmer SVI, 11 45
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„ Öſterreicher", Ein Roman aus dem gabr 1866 ( Verlag 2. Staatmann, Leipzig ),

iſt der Erſtlingsroman des jugendlichen Robert Hobibaum , von dem wir ein reizendes Bus

mit hiſtoriſden Studenten -Novellen („Der ewige Lengtampf“ ) haben . Auch der Roman iſt

ein Studentenbuch . Nicht bloß deshalb , weil in der Erzählung, die während des deutſchen

Brudertriegs in einem öſterreichiſch - lefilden Grenzſtädtchen ſpielt, ein Student, ein Wiener

Burſchenſchafter, den inneren Kampf zwiſchen ſeiner deutſchen Einheitsbegeiſterung und dem

Gemeingefühl mit den engeren Landsleuten und ſeinem Elternhaus auszutämpfen hat; auch

nicht die techniſchen Unvollkommenheiten in Rompoſition und Aufbau rechtfertigen den tritiſchen

Titel, denn keine Alma mater lehrt die Kunſt, die dieſer Begabte fich ſelbſt abringen wird ;

aber der Geiſt iſt es, der über den Blättern des Buches weht, ein von Lebenserfahrung noch

wenig bedwerter jugendlicher Geiſt, der das Cerevis trägt. Wird Hohlbaum um einige Lebens

ſemeſter älter ſein, ſo rūdt er ſich, ich zweifle nicht daran , ſelbſt die Frage vor, ob denn ſein

Heinz Helm , der geradgewachſene Burſ mit ſeiner unbärtigen Geſinnungsdogmatit, mit

ſeiner ebenſo ſympathiſchen als unintereſſanten Simplizität der Seele, wirtlich wagen durfte ,

ernſte Leſer ein dides Buc lang zu beſchäftigen ? Eine gute Ahnung vom biſtoriſchen Roman ,

wie wir ibn heute noch mögen, leitete den Verfaſſer, als er mit einem Griff ein Stüd Welt

geſchichte und zugleich ein noch nicht gelöſtes politiſches Problem anfaßte ; auch hat er wirtlic

getan , was dem Dichter mit der Chronit zu tun obliegt: er ließ die große Welt mit ihren biſto

riſden Begebenheiten ſich in einem Waſſertropfen , in dem Auge eines Menſchen ſpiegeln .

Nur daß die Farben, die die Außendinge von dieſem perſönlichen Spiegel erhielten , dem Bilde

teine weſentliche Neuheit, teine großen dichteriſchen Werte verliehen , das muß der Leſer ge

ſtehen , der pſychologiſche Tiefe in einer Dichtung ſucht. Es geht allerdings nebenber der Nugen,

daß aus dieſem Buche reichsdeutſche Leſer eindringlich über die opferwillige Geſinnung der

Deutſcöſterreicher, über ihr Verhältnis zur nationalen und zur Staatsidee unterrichtet wer

den. Wenn das aber ein poſitiver Gewinn iſt, ſo iſt er weniger der Originalität Robert Hobl

baums, als der unwiſſenden Unbetümmertheit der Deutſcen im Norden , in Bezug auf das

Schidſal ibrer Voltsgenoſſen in Öſterreich, zuzuſchreiben . Bei alledem und obwohl Hoblbaum

den Meiſterfreiſpruch erſt mit einem neuen Geſellenſtüd erwerben wird, darf ein Prüfender

aufrichtige perſönliche Freude über die „ Öſterreicher “ äußern ; Freude an der Perſönlich

teit des jungen Dichters nämlich, der als Scholar den tünftigen Magiſter verrät, und dem man ,

vieler warm und Jön dargeſtellter Epiſoden des Romans gedentend, herzlich zuſtimmen darf,

wenn er ausruft: Anch ' io sono pittore !

Ob Selbſterlebtes ? Ob Dichtung ? Es ſpricht ſchon für den guten Realismus don

M. Gontard -Scud, daß man dieſe Frage aufwerfen tann por ihrem Buch : „ Seelen

dertäufer. Das Schidſal einer Deutío -Ameritanerin." (Verlag Fontane & Ro.,

Berlin .) In ihr Lagebuch foreibt der Unglüdſeligſten eine die furchtbaren Soidjale eines

verſchleppten Mädchens. Neu iſt der Gegenſtand aus in der Erzählungsliteratur nicht. Das

Frauenlos im Kerter eines perrufenen Hauſes bat Elſe Jeruſalem im „Heiligen Starabäus“

in allen erſchredenden Einzelheiten geføildert. Doch immer neue Antlage, don tauſendfälti

gem Jammer erpreßt, ſoll gegen die Beſtie Menſch erhoben werden, ſolange Staat und Ge

ſellſchaft den Verlauf der Menſchenware dulden .

In einem mertwürdigen Gegenſat zu dem Streben nach Wirtlichteitstreue ſteht der

„ romanhafte " Einfall der Verfaſſerin , das arme Opfer zum unehelichen Rinde eines Herzogs

zu machen . Unwahrſcheinlichteiten taugen nicht als Argumente der Antlage. Schönbeit und

Jugend werden der armen Kleinen zum Verderben und die Torheit unſerer Mädchen

erziehung , die für Blindeninſtitute erſonnen iſt! Hier wäre eine der Wurzeln des Übels angu

greifen . Das iſt wohl auch ſchon geſchehen ; ſo z. B. in dem Roman „Sft das das Leben ?"
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don Mite Rremnis. Die grauſame Wirtlichleit der Gontard -Scud liegt zwiſchen einem Roman

des Anfangs und einem Roman des Endes . Dem Mädchen gelingt es einer einzigen unter

vielen dem Unglüd dauernd Verfallenen - , dem Bordell in Neurort zu entfliehen . Sie wird

unermeßlich reich, wird glüdlich als Gattin und Mutter und verwendet ihren Überfluß zur Ret

tung der armen Geſchöpfe, die gleich ihr in die Hölle gelodt wurden. Die gern der ten

Leſer werden für dieſe Wendung dantbar ſein . Eine feinere Pſychologie bat man in dieſem

Buche nicht zu ſuchen . Entfeßliche Begebenheiten , Rataſtrophen , die jeder Menſoliche als

Dernichtung empfindet, beben naturgemäß die jarteren individuellen Unterſchiede auf

Rein Lendenz., tein „ pädagogiſches " Buch , aber eine reiche, ernſte Dichtung aus der

Seele eines Knaben hat Egmont Seyerlen geſchrieben : „ Die ſomerzlide Sam.“

(S. Filder Verlag, Berlin .) Ein Kunſtwert, — don dem einzigen Willen getragen , der Natur

die heiligen Schleier — mit geweihten Händen – abzunehmen ; rein -auszuſprechen (und in

Eyönheit), was Dichters Wiffen iſt. Dichters Wiſſen : das reicht tiefer hinab und höher hinauf,

als Wiſſenſchaft. Den verwegenſten Wirrungen und gerungen des erwachenden Blutes geht

Senerlen mit Betennermut nach); doch wie er die Dinge ſagt, mit welchem tünſtleriſchen Ge

wiſſen , mit welcher matellofen Liebe, das tönnte nur die verlogene Feigheit zur Entrüſtung

ſtimmen . Es iſt nicht die Pubertätsgeſchichte eines Knaben , wie alle ſind, iſt die eines Wunder

tindes, die der Dichter beichtet; doch dem ohne Scheu Nahdentenden enthüllen lid Geſeke,

denen alle unterworfen ſind. Und ob hier gleich die Abſicht eines Künſtlers nur auf das Seelen

gemälde eines einzelnen geridtet iſt: alle wahrhafte Dichtung belehrt ohne Batel und Lineal.

Diejer Knabe iſt von früh dämmernder Erotit beunruhigt. Unbewußt drängt er ſich

ans Seibenbaar der Schweſtern , er ſpürt den Duft der Weiblioteit, er ahnt, daß ein Gebeim

nis ſeiner wartet. Mit bewußter Derebrung und Hingebung hängt er an dem Vater, mit blinder

Leidenſchaft jedoch sieht es ihn zur Mutter. Später, als er wiſſend geworden und die Qualen

feiner Kindheit überwunden ſind, trauert er um das Glüd der frühen Tage, um die argloſe

Entwidlung, die man ihm gerade damit raubte, daß man ibn der Natur blind und willenlos

überließ . Vielleicht trug nur das äußere Schidjal die Sculd; elfjābrig verliert der bisher tlug

Geführte den Vater. Die ſympathiſche Mutter ſchlägt beſten Willens die verderblichſten Pfade

ein . Der Tod der Mutter iſt für dieſes Rind mehr als ein aufwühlendes Erlebnis, iſt das Ende

feiner Jugend. Dichteriſch wird dieſer Augenblid zu einer Schönheit gehoben , die nur mit dem

Sterben der Mutter Aaſe in „Peer Gynt“ perglichen werden mag.

Die ſchmerzhafte Scham : das iſt Sbateſpeares tardiness of nature . Cordelia bat fie,

dieſe derpönte Eugend, die von den Seichten Empfindungsloſigteit geſcholten wird . Wie der

kleine Held in Seyerlens Roman an den Särgen ſeines Vaters und ſeiner Mutter ſteht, wird

er zu Cordeliens Bruder. Eine bunte Krawatte legt er an , als er von der Eināſcherung der

Mutter, der geliebteſten Frau ſeines beißen Knabenherzens, zurüdtommt! Reiner ſoll abnen ,

was in ihm vorgeht. Siehe da : der Werdende ! Reife Menſchen denten in den Augenbliden

des großen Somerjes überhaupt nicht an andere. Die feinfühligſten unter den Jungen ſind

es, die gefühllos ſcheinen wollen . Scheinen -wollen , Spielen -müſſen , das ſind Kelchblätter,

die ſich von ſelbſt löſen und abfallen. Wer weiß davon? Gerade ſo viele oder ſo wenige, als

für dieſes Knabenbuch eines Dichters ein polles Verſtehen haben tönnen .

Hermann Kienzl

»
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„Unſer bedeutendſter lebender "

)

n einem Leitartikel des „Kunſtwart“ war einmal von dem Breslauer Hauptmann

Spiel behauptet, es ſei das beſte Feſtſpiel, das je in deutſcher Sprache gedichtet

worden ; wer ein beſſeres wiſſe, ſolle es nennen. Reiner von den verblüfften 8u

hörern hob den Finger und meldete ein beſſeres. Alſo war der Beweis geliefert.

gekt ert lärt – ausgerechnet in der konſervativ -nationalen „ Kreuzgeitung " – der

Literaturforſcher Adolf Bartels : Richard Dehmel iſt „mit Hauptmann unſer bedeutendſter

lebender Dichter“ . Er ſagt ſchlechthin Dichter; nicht etwa Lyriter oder ſo was Einſchräntendes.

gwar ſeine Natur ſei ,weſentlich flawiſch “ ; auch ſei in ſeiner Poeſie „ viel, was abſtößt“ . Aber

der Hauptſak lautet doch wörtlich : „Man kann aus der zu ſtarten Abhängigkeit von den Seit

einflüſſen ohne weiteres ſchließen , daß der Dichter R. D. zu den wirklich Großen nicht gehört,

ſoll aber darum nicht meinen, daß man ihn deshalb einfach überſehen ( 1) dürfe. Nein, mit

Hauptmann iſt er unſer bedeutendſter lebender Dichter. " Punktum .

Man fragt ſich zwar : Wer mag denn wohl ſchon „ gemeint“ haben, daß man den viel

genannten Dehmel „ einfach überſehen “ dürfe ? Man fragt ſich : Sit es geſchmadpoll, unter

der Menge lebender Dichter einfach zu beſtimmen : „ unſer bedeutendſter lebender Dichter" ?

- Man tönnte daran erinnern , wie ſehr mit ſolchen Rang-Erteilungen durch seitgenoſſen

Vorſicht geboten ſei, da man ſich doch ſeinerzeit bei Raabe, Mörite, Kleiſt und manchem andren

gründlich blamiert hat. Und könnte hinzufügen , daß Dehmels dumpfes und triebhaftes

lyriſches Ringen in der naturaliſtiſchen Richtung allerdings ſtart hervorſticht, daß man freilich

auch Calente wie Stefan George, Rilte, Ricarda Huch uſw. nicht einfach überſeben " dürfe.

Und endlich : iſt der Literaturhiſtoriter für ſeine Zeitgenoſſen zum Pläke-Anweiſen da

oder vielmehr zum Charakteriſieren?? - Das wären ſo einige von den prinzipiellen

Einwänden gegen das Ausgeben von Stichworten wie „unſer bedeutendſter "

Aber immerhin ! Man bedente doch andrerſeits die Bequemlichkeit ! Auf dem Parnaß

Gymnaſium Pläße anzuweiſen – was für ein naheliegender Gedante ! Und da ſind Schat

tierungen möglich. Wedetind: unſer bedeutendſter lebender Syno - Dramatiter ; Lauff : unſer

bedeutendſter lebender Hohenzollerndichter; Otto Ernſt: unſer bedeutendſter lebender Niekſche

töter ; Artur Dinter : unſer bedeutendſter lebender Mirakelſtörer uſw. Den Balladendichter

Münchhauſen , den Erzähler Bahn , den Voltspoeten Roſegger man fönnte leicht und

liebenswürdig ihnen und vielen anderen die Etikette „ unſer bedeutendſter lebender “ mit einem

paſſenden Schlußwort ankleben.

Und wo etwa Unſicherheit herrſchte: du lieber Himmel, wozu haben wir denn unſre

bedeutendſten lebenden – Prüfungsausſchüſſe ?!

Reiſegefährten

a
n

>

lit Kursbuch und Schedbuch“ tommt Hans von Kahlenberg an und ent

rollt ihre „ Waggonbetrachtungen eines Mitteleuropäers ". (Stuttgart, Deutſche

Verlagsanſtalt, geh . 2 M, geb. 3 M.) Die Verfaſſerin hat ſchon in mandem

Buch ihre ſcharfſichtige Beobachtungsgabe bewährt. Sie hätte entſchieden die Anlage zur

Satire großen Stils, wenn ſie ihre Kräfte zuſammennehmen und aufs höchſte anſpannen

wollte. Ich glaube, ſie weiß das auch, verzichtet aber mit weltmänniſcher Jronie auf den

immergrünen Rrang der Stechpalme und zieht es vor, „mehr geleſen als bewundert“ zu werden .

Sie wägt ihre Bosheiten in tleinen Doſen zu und padt fie ſo liebenswürdig ein, daß die meiſten

) )
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ſie herunterſchluden , ohne recht gewahr zu werden, daß es eigentlich eine bittere Arznei war.

Ich möchte mich gern der Hoffnung hingeben, daß trotzdem die Wirkung nicht ausbleibt. Hans

don Rahlenberg vertritt einen ſehr geſunden Standpunkt, und im Grunde ihres Herzens blüht

die ſchönſte Blume echter Weiblichkeit: die Nächſtenliebe. Vielleicht liegt es ſogar an dieſer,

daß ſie auch den mitreiſenden Mitteleuropäern die Wahrheit mehr ironiſch , als derb deutlich

beibringt. Wie fein geißelt ſie die Selbſtſucht aller Reiſenden, die an nichts denten, als an

ihr eigenes Vergnügen , in dem Abſchnitt „ Heuchelei“ : ,, Schon der große Flaubert, ein Mann

von unerbittlicher Wahrheitsliebe, betennt : Auf Reiſen würde man ein Regiment opfern ,

um ſich einen Schnupfen zu erſparen . Er trifft mit dieſem Pfeil ins Schwarze. Ich hörte

Leute die Geſamttürlei verfluchen , weil durch den Stalieniſch - Türtiſchen Rrieg ihre Palermo

reiſe ins Waſſer fiel. Sie fluchten der Türkei nicht Stalien ! Das iſt die Feinheit dabei .

Reiſende denunzierten den Sozialismus, ſtellten den ganzen Arbeiterſtand vor die Mitrailleuſe,

weil Durch den Eiſenbahnſtreit ihr Bug vierzig Minuten Verſpätung hatte; natürlich tam

dabei die nachläſſige, energieloſe, blödſinnig unfähige Regierung des betreffenden Staates

nicht gerade glänzend weg. Andere liebevolle Seelen bedauerten herzlich, daß Autodafés

für die Fremden jekt nicht mehr veranſtaltet werden , und befürworteten Stiergefechte auch

im Winter . Schon faſt Lämmer ſind die Menſchenfreunde, die ganze Gegenden verdurſten ,

verſengen und veröden ließen, damit ſie ſchönes Wetter behalten ; es kommt vor, daß ſolche

aber zu Haus, im heimiſchen Landtag, wirklich padende Worte für Not und Bedürfnis des

Aderbaus finden . Wir ſehen auch immer wieder Empörung, daß Lebendige zu leben wagen ,

wo wir Rirchhofſtimmung, wo wir Mondſchein und zerbrochene Kreuze ſuchten ... Soledo

und das Roloſſeum ſind da, um uns in vornehmen Gedanken über Vergänglichkeit, über Wandel

der Seiten und altersgraue Schandtaten zu wiegen ; wir mißbilligen, ſtrammſte Fortſchrittler

daheim, die Vertreibung der Trappiſten aus äſthetiſchen Gründen, ſogar der Schmuß von

Santa Lucia war äſthetiſc . Sanierung, Kanaliſierung und elektriſche Beleuchtung find

Barbarei .“

Daß in Wirklichkeit oft ein ausgeſprochen lyriſches Empfinden hinter der weltmänniſchen

gronie ſtedt, zeigt das Kapitel über den ,, Rudadmann ". Der triegt ja porher auch ſeinen

Spott mit ab, da er niemals mehr als zwei Hemden hat, ein naſſes, das er an hat, und ein

trođenes im alten Rudjad ; aber dann heißt es doch von ihm wahr und ſchön : „ Er genießt.

Für ihn, des Morgens, gerteilt die Sonne den Nebel, erneut ſich das Schöpfungswunder,

wenn im weiten Reſſel die weißgrauen Woltendämpfe ſchwelen und überwallen ; jeder Gras

balm ſteht aus fehlloſem Stahl gezogen , ein ganz ſchüchtern flötendes Anfragen kleiner Vogel

ſtimmen klingt hinein . Über ihm hängt die dräuend ſchwarze, naftalte Wand. Es iſt die Chans

landſchaft an einem Urweltmorgen , ohne Erinnerung, ohne Fruchtbarteit, ohne Hoffnung.

Das Licht tommt, der königliche Gott des Tages ! Und mit ihm wird Klarheit, wird Farbe und

Form , die Blumen blühen und die Sauntönige jubilieren . Shm , nur ihm , bietet der Mittag

ſeine Ruhe in reifeſchweren Feldern . Er ſah das Rorn blühen, das der Vorüberfahrende oder

der Landſtraßenwanderer faſt nie ſieht, feine, fadenfeine Dreſchflegel, Stānglein und Rolben

aus Seide und Duftſtaub. Geheimnisreich und flüchtig iſt dieſe Blüte wie das größte Welt

rätſel, das in das Samenkorn Nährtraft und Fülle des Lebens bannte. Er roch die Rebe –

er allein ! deren Duft noch garter als der des Grafes iſt, der Taumel und Rühle enthält.

Einmal noc im Jahr, piel ſpäter, blüht der Efeu wieder, und am ernſten , buntelblättrigen

Stod gibt's dann tauſendfältiges Leben der Bienen, die lekte Süße trinten aus gold- und

maigrünen Sternchen wie dereinſt von ſommerſeligen Linden. Er, der getreue und unermüd

liche Wanderer, entdedt den Raubvogel, der in prachtvoll durch den Himmel geldwungenem

Doppelbogen ſeine Schleifen sieht, und ſein jauchzendes Herz ſteigt mit ihm auf, ein freies,

unbezwungenes, ein ſchwimmendes und getragenes Ding auf der großen Wellung! Die Nacht

ſpannt über ihn , nur über ihn , ihr Sternenzelt, wenn die langen Reihen der erleuchteten Hotel

.
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fenſter funkeln, wenn ſie drin tanzen oder klatſchen oder jeuen . Er ſieht die Sterne unter

waltend ſtillem Wollen Seichen und Sahlen formen , die er nicht tennt, die immer wechſeln

und in ihrer Sprache zu ihm reden möchten , zu ihm , der blind, ganz tlein und eng einge

fangen iſt.“

Und ſo ſtammt das ganze Büchlein von einem Reiſegenoſſen , auf den der Titel der erſten

Stijze zutrifft: ,, Idealiſt und Realiſt “, nur daß im Verfaſſer die beiden Rräfte ſich nicht feindlich

gegenüberſtehen . Er iſt Realiſt als ſcharfer Beobachter, gdealiſt als Genießer und in Stunden

glüdlicher Miſchung ein echter Humoriſt.

Auf den erſten Seiten des von ihnen handelnden Buches tönnte man meinen , Frau

Sulchen Scunte nebſt ihrem Gatten , dem Herrn Rentner und Weißbierbrauereibeſiker a. D.

Bruno Scunte aus Rifdorf, ſeien aus Hans von Kahlenbergs Reiſegalerie entlaufen . Carolus

Adolphus zeigt uns dieſes Julgen im Lande der Freiheit“ (Stuttgart, Deutſche Ber

lagsanſtalt, geh. 2 16 , geb. 3 M), wohin ſie die zur ſilbernen Hochzeit nachgebolte große Reiſe

mit ihrem Gatten führt. Man macht ſich gefaßt auf eine neue „Familie Buchholz", die ſich

nicht mehr mit der Reiſe nach der Schweiz oder Stalien begnügt, ſondern über den großen

Ceich „ jondelt ". Man hat um ſo eher ein Anrecht auf dieſe Hoffnung, als das ganze Buch

im Berliner Dialett geſchrieben iſt. Daß Frau Sulchen trok ihrer Munbartdreiberei eine

ganz gewedte, ſcharf beobachtende Frau iſt, würde ja den Plan nur gefördert haben , leider

aber iſt der Verfaſſer dieſes Buches tein Dichter. Jo möchte eher glauben , daß ſich ein poli

tiſcher Berliner Redakteur hinter dem Namen verbirgt, der ſich doch täuſcht, wenn er glaubt,

daß die Überſekung einiger Reiſefeuilletons ins Berliniſche bereits humoriſtiſch wirte. Sekt

erſcheint das Gute im Buche als unvereinbar mit den dargeſtellten Charatteren . Dieſes Gute

liegt im - Politiſchen . Hier hat der Verfaſſer mandes recht Wertvolle zu ſagen , zumal über

internationale politiſche Dinge. Sulchen führt eine recht ſcharfe Zunge: „Wo am Horizont

pon de internationale Politit überhaupt nur zwee Stühle zu ſehen waren, gleich haben wer

uns da mit det jrößte Sielbewußtſein zwiſchen jefekt. "

Wie gründlich wir das im Spaniſch -Ameritanijden Kriege 1898 getan haben , und wie

wir dort bei dem Dazwiſchenſiken beinah in ein brennendes Pulverfaß hineingeraten wären ,

dazu teilt der Verfaſſer aus offenbar ganz zuverläſſiger Quelle recht Eigentümliches mit. Aber

für alles das braucht man doch ſchließlich nicht frau gulchen Schunte aus Ripdorf nach Amerita

zu bemühen und auch den Leſer nicht andauernd mit einem etwas unwahrſcheinlichen Ber

lineriſch hinzuhalten.

Dagegen müßte ein ganz töſtliches Wandern ſein mit Heinrich Federer. Vor allem

in den italieniſchen Neſtern wäre ich gern dabei geweſen , wo er die „ umbriſchen Reiſegeſchicht

lein " zuſammengeleſen hat, die unter dem Titel „Das legte Stündlein des Papſtes"

in der hübſden Caſchenbücherei deutſcher Dichter erſchienen iſt, die der Verlag Eugen Salzer

in Heilbronn herausgibt (geb. 1 ) . „Die Häuschen von Prigni liegen frech wie ein Habichts

neſt in den oberen Hängen der Montagna Buroglia auf einer grauen Felströnung, drei foarfe,

ſteile Wegſtunden vom lekten 8ipfel einer Straße entfernt. Es find eigentlich eber gutten

als Häuſer und bilden mehr ein Siegen- als ein Menſcendörflein . Auf fünf bis ſechs Horntiere

trifft es erſt einen vernünftigen Zweibeiner. Gerade darum iſt es ſo wunderbar hier oben .

Man hat alles , was man zum Leben braucht, und teiner ſteht dem andern auf die Faße.“

Da droben erzählt der Hauſierer Marcote den Analphabeten von den Menſen drunten , die

ſich durchs viele Leſen und Schreiben verdorben haben. Welch töſtliche Spelmerei ſtedt in

dieſem Schweizer Erzähler, der mit übergeſchlagenem Bein harmlos zu plaudern ſcheint, dabei

mit zwei Striden Menſch an Menſch reibt, zum Greifen tlar und — umgetebet als die meiſten

feiner Rollegen - große Gedanten in einfachen Worten ausſpricht. Seine töftlichſte Gabe

iſt der Humor, der aus einer überlegenen inneren Seiterteit herausblüht, por der alle große

Geſte nichtig iſt. Er liebt den heiligen Franz von Affiſi und hat aus ihm beraus gelernt, daß



Vom gabrmartt der modernen Bildung 679

der größte Menſchenbeſit Einfachheit in Liebe und Güte iſt. Das iſt das einzige, was ſtandhält,

alles andere, mag es noch ſo groß erſcheinen , „ menſchelt “. Es iſt ganz toſtbar, wie Federer

mit verſtändnisinnigem Schmunzeln und mit verſtehender Güte dieſes Menſchein zeigt.

Dabei bewahrt er ſich naturgemäß das ſicher ſehende Auge für alles wirtlich Große, mag das

auch im dmutigſten Hirtentittel ſteden . - Es tommt einem ganz natürlic por, daß dieſer

Schriftſteller die Analpbabeten glüdlich preiſt. Er hat taum einen Rollegen , deſſen Geſchichten

ſo gar nicht geſchrieben ſind, ſondern ſo ganz mit lebendigen Worten erzählt. Sch jige ihm

immer gegenüber, wenn ich ein Buch von ihm leſe, und das iſt eine töſtliche Betanntſchaft.

R. St.

Vom Jahrmarkt der modernen Bildung

llerlei ironiſche und andere Wahrheiten ſpricht im „ 8wiebelfiſch “ der Verleger

Hans d. Weber aus, die auch noch ihre wiederholung gut vertragen.

„Der Verleger macht einen Vertrag mit dem Autor, der das Buch ge

ſhrieben hat. Meiſt hat es " — das geht auf die heute fo blühende lururioſe Neudrud - Induſtrie

„ein anderer geſchrieben , der ſchon mehr als dreißig Jahre tot iſt. Dann nennt man den

Autor einen Herausgeber. In dieſem Falle ſind von ihm nur die Orudfehler oder die falſche

Überſetung. Dieſer Herausgeber hat meiſt ſo viel Vorſchuß “ ( an Honorar ), „daß der Verleger

immer mehr Bücher machen muß, damit der Vorſchuß herausgearbeitet wird. .."

,,Um die Büger " – namentlich die durchſchnittswertigen Nicht-Neudrude – „ gu per

taufen , macht der Verleger Retlame, durch Inſerate in den Buchhandlerblättern , Dirtulare an

die Buchhändler, Proſpette für das Publikum und Inſerate. In den erſteren zwei ſteht, daß

das Buch reibenweiſe ins Schaufenſter gelegt werden muß, damit das Publitum darauf rein

fällt, und in den lekteren zwei ſteht, wieſo jeder ein Trottel iſt, der das Buch nicht tauft.“

Es gibt noch immer unter den Ladenbuchhändlern wirkliche Zdealiſten und Gebildete,

und „wenn einmal ausnahmsweiſe ein wertvolles Wert einen Erfolg gehabt hat, dann

verdankt es dies nicht zum tleinſten Teil dieſen tapferen Pionieren , die ſich nur allzu oft wirklich

felbſtlos dafür ins Beug legen ſtatt für Minderwertiges, das mehr einbringt und leichter

Räufer findet. " -

Die größte Satire aber auf unſre von Rulturbeteuerungen überfließende Beit iſt doch

immer das glângende Geſchäft mit den preziöfen Neudruden . Auf der einen Seite die ſich

auf alles , wenn's nur „ fein teuer" iſt, ſtürzende Sahlungsfähigteit, auf der andern die Goethe

und Hölderlin und Eidendorff, Dante und Homer und Nibelungen , von denen dieſelbe empor

getommene Sahlungsfähigkeit an deinend niemals zuvor, weder im Elternhaus, noch in einer

Literaturſtunde noch etwa durch Reclams Univerſalbibliothet vernommen . In dieſe herrliche

Lūde des Nichtvorhandenen ſtürzt ſich der bibliophile Verleger mit ſeinen Lurusausgaben ,

bis herunter zu dem für einige hundert Märtlein zu erſtebenden ſnobiſtopbilen Orud des ,, Leder

ſtrumpf “. Ob ſie auch angegudt oder gar geleſen werden , iſt ein Ding für ſich. Unbedingt

bejabend gilt dies don den Detamerone, Caſanova und ſonſtigen Eroticis , die daher einen

Hauptzweig des Geſchäfts wenn ſich darauf auch nicht jeder dieſer Ausſtattungs- Verleger

einläßt repräſentieren . Die langweiligen dagegen , Dante uſw., legt man auf den Tiſd ,

da man aus dem hochnoblen Anſchaffungspreiſe, im Verein mit dem geſchidt orientierenden

Verlegerproſpett die Sicherheit gewinnt, fich durch den zeitgemäßen Antauf dieſer neueſten

Prachtdrud -Erſcheinungen weder unter ſeinesgleichen , noch unter den minder gut fituierten

Haus- und Oinergäſten , die möglicherweiſe den ollen Dichter ernſthaft nehmen, zu blamieren .

9.
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Die Silhouette

Von Karl Storck

Cieie Sonne, für uns der Urquell des Lichtes, iſt auch Schöpferin des

Schattens. Sie, die Spenderin der Farbe, ſchafft am lichten Lage

auch die Farbloſigkeit. Ja, wo Licht iſt, muß auch Schatten ſein ,

und der iſt ein ſo unvermeidlicher Begleiter alles Lebendigen, daß

nur der dem Teufel Verſchriebene als Zeichen ſeines ewigen Verlorenſeins des

Schattens perluſtig geht .

Der finnierenden Überlegung möchte eigentlich der Schatten als urſprüng

lichſte Anregung, ja als deutlichſte Anweiſung zur Kunſt des Beichnens erſcheinen .

Auch der einfältigſte Menſch – wir erleben es heute noch täglich an den taum

ins Lebensbewußtſein getretenen Rindern konnte ſich der Erfahrung nicht

verſchließen , daß die Natur ſelbſt von allen in ihr lebenden Weſen ein Abbild

zeichne, das immateriell den Schein jeder Erſcheinung aus der dreidimenſionalen

Form in die Fläche bannt. Wer einen ſolchen Schatten am Boden, auf der Wand

mit einem Stođe oder irgendeinem farbegebenden Stifte umriß, der behielt ein

Abbild deſſen, zu dem dieſer Schatten gehörte.

gch tann mir gar nicht vorſtellen , daß nicht allerorten und jederzeit der eine

oder andere auf den Gedanken gekommen ſein ſollte, auf dieſe Weiſe einen Schatten

riß zu geben. Für Griechenland führt Plinius die Entſtehung der Malerei auf

dieſes ſo naheliegende Spiel zurüd und erzählt : Als ſich Rorinthia, die Tochter

des Töpfers Dibutades, von ihrem in die Fremde reiſenden Geliebten trennen

mußte, gewahrte ſie in der Abſchiedsſtunde unter dem Schein der Lampe an der

Wand des Geliebten Schatten. Um wenigſtens dieſes targe Erinnerungszeichen

an den Fernen ſich zu wahren, umriß ſie ſchnell den Schatten . Auf ſechshundert

Sahre vor Chriſtus verlegt Plinius dieſe Tat.

Andere berichten ſtrenger wiſſenſchaftlich von orientaliſchen Künſtlern , die

im Ausſchneiden von Schriftzügen, Blumen und anderen Dingen Bewunderns

wertes leiſteten . Auch da werden ſelbſt die älteſten Daten nur ſehr verſpätete Be

richte einer tauſendfältig ohne jeden höheren Anſpruch geübten Tätigkeit geben .

Gibt es einen , der nicht ſchon zur Unterhaltung für Kinder oder in ſchier unbewuß
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ter eigener Spielerei mit Meſſer oder Schere aus Papier allerlei Figuren ge

ſchnitten hätte ? Bumal wenn er dieſes Papier faltet, iſt der Schneidende über das

Ergebnis gewöhnlich nicht weniger überraſcht, als die zuſchauende Jugend.

Freilich iſt von alledem immer noch ein ſehr weiter Weg zu einer bewußten

künſtleriſchen Tätigkeit. Aber ich meine, gerade ein derartiges Ausſchneiden liege

auch dem einfachſten ganz ungeübten Kunſtinn ſehr nahe. Wie das Kind aus

Lehm Figuren Inetet, ſo drängt es die müßige Hand des Erwachſenen zum Ge

ſtalten in irgendeiner naheliegenden Maſſe. Es fikt nicht leicht einer einſam auf

einer hölzernen Bant, ohne daß es ihn reizte, mit ſeinem Taſchenmeſſer zu ſchnikeln.

Und früh ſchon haben wir von Dilettanten, wunderlichen Leutchen, Arbeiten ge

rade der Schnikerei und Ausſchneiderei, in denen ſie in jahrelangem Mühen aus

Holz oder noch härterem Material irgendein Gebilde herausgeſchnikelt haben, be

fonders gern in erſtaunlicher Kleinheit, etwa eine ganze Kreuzigungsgruppe in

einer Nuß und dergleichen . Wer hätte noch nicht ſolche Seltſamteiten geſehen und

beobachtet, daß gerade der äſthetiſch ungeſchulte Sinn dazu neigt, in derartigen

Leiſtungen einer geduldigen Geſchidlichkeit eine große Kunſt zu ſehen.

So nahe, wie das Holz, lag auch das Papier. Freilich verfällt es viel leichter

der Berſtörung. Aber daß uns keine älteren Silhouetten erhalten ſind, als eine

vom Jahre 1631 aus Tübingen , beweiſt gar nichts dagegen , daß auch ſchon zuvor in

dieſer Art aus Papier ausgeſchnikelt worden iſt, und daß ſogar einmal einer, über

raſcht über das Schöne, was ihm gelungen war, dieſe billigen Gebilde einer ſpiele

rigen Stunde auf einen Hintergrund aufgeklebt hat, von dem ſie ſich deutlicher

abhoben. Gerade daß nach noch einmal hundert Jahren, aus denen uns nun

ſchon öfter derartige Gebilde erhalten ſind, die Silhouette auf einmal da iſt, nicht

vereinzelt hier und dort, ſondern überall in Unmaſſen, ohne daß man ſagen könnte,

wer fie nun wieder eingeführt oder gar erfunden hätte, zeigt, wie tief in dermenſch

lichen Natur dieſe Tätigkeit begründet iſt. Wie es im Frühling, wenn alles im

Safte ſteht, nur einer einzigen günſtigen Nacht mit warmen Regen braucht, um

am nächſten Morgen Tauſende aufgebrochener Knoſpen , ja ſchon leuchtender

Blüten am zuvor tahlen Geäſt zu zeigen , ſo bedürfen auch im menſchlichen Da

fein derartige in der Natur ruhende Kräfte nur der günſtigen Stunde, um dann

wie eine Naturnotwendigkeit in Erſcheinung zu treten.

Auch die Geſchichte des menſchlichen Geiſteslebens vollzieht ſich wie ein

Wechſel der Jahreszeiten, indem mit winterlicher Rälte verachtet wird, was zuvor

ein ſommerliches Glühen des Entzüdens und der Begeiſterung gewedt hatte.

Vom zweiten Dritteil des achtzehnten Jahrhunderts ab zeigt ſich ein wachſender

Berdruß am Rototo . Man wurde der verſpielten Form eines ſpielerigen Lebens

um ſo leichter müde, als nur wenige mitſpielen durften, die anderen höchſtens als

Zuſchauer geduldet waren, ja oft ſchwer dafür leiden mußten , daß die wenigen

ſpielen durften . Der Born getretener Menſchenrechte einte ſich der ethiſchen Em

pörung und der philoſophiſchen Geringſchäßung zu dem ſchließlich als Erlöſungs

wort gefundenen Rufe nach der Natur.

Bu dieſem geiſtig -feeliſchen Leben zeigt das Runſtempfinden die Parallele.

Hatte man durch Jahrhunderte das verſchüttete Pompeji nur als eine bequeme
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Beuteſtätte für Marmorblöde angeſehen, ſich um das tiefer vergrabene Hertula

num gar nicht gekümmert, ſo begannen jekt von 1720 ab ſyſtematiſche Ausgra

bungen , natürlich auch nicht willkürlich, ſondern aus einem erneut erwachenden

Orang zur Antite heraus. Darum ſah man jeßt auch alles, was ſich den erſtaun

ten Bliden darbot, mit ganz anderen Augen an . Wiſſenſchaftliche Veröffentlichun

gen über die antiken Bauten , Marmorwerte, Baſenbilder, Rameen wie „ Gamil

tons Baſenbilder " und des Grafen Caylus ,,Maltechnit der Alten ", betamen jest

Bedeutung für das Leben. Die Einfachheit und Sachlichteit der Antite erſchien

als „ Natur" gegenüber der Willtür des Rololo . Der Zopfſtil verſuchte, freilich

für unſeren Geſchmad oft genug auf gewundenen Wegen, dieſer antiten Natur

nachzueifern. Die ſchwarzen Vaſenbilder, die ſcharf geſchnittenen Steine, die

Schlantheit aller Formen und Glieder, die ſich dunkel doppelt ſcharf vom hart

farbigen Hintergrunde abhoben, entzüdte die durch die wulſtigen Reifröde ver

bildeten Augen wie eine Offenbarung der Natur. Man eiferte, dieſe Ertenntniſſe

in Kunſt und Leben zu betätigen . Die immer in wohlparfümiertes Gift getaugte

Feder des Barons Melchior Grimm berichtet in ſeiner „ Correspondance litéraire "

dom 1. Mai 1763 : „Seit einigen Jahren beginnt man wieder antite formen

und Ornamente aufzuſuchen ; der Geſchmad hat dabei viel gewonnen , und die

Vorliebe für ſie iſt ſo allgemein , daß jeßt à la Grecque gemalt wird. Die innere

und äußere Dekoration der Häuſer, die Möbel, die Kleiderſtoffe, die Goldſchmiede

arbeiten ſind jeßt ſämtlich nach griechiſcher Art. Von den Architetten wandert die

Mode in die Pukläden . Unſere Damen ſind à la Grecque friſiert, und unſere feinen

Herren würden ſid) für verirrt halten, wenn ſie nicht eine Doſe à la Grecque in

den Händen hielten ."

Das war nicht nur in Frantreich ſo . In England bereitete ſich ein erneuter

Aufſchwung des Steinzeuges dor, in dem Joſiah Wedgewood feine töſtlichen

reliefartig mit ſchwarzen Figuren geſchmüdten Vaſen herausbrachte, für die ihm

die Figuren ſchon Flarmann , der ſpäter als klaſſiziſtiſcher Bildhauer und Umriß

geichner antiter Sagen ſo berühmt wurde, geliefert hatte.

Auf den Doſen , à la Grecque“, die der Baron Grimm in den Händen aller

eleganten Herren ſah, dürften ſich ſchon recht viele - Silhouetten gefunden haben .

Kurz nach 1750 tauchten in den Pariſer Salons kleine Bildchen auf, die aus

ſchwarzem Papier ausgeſchnitten und auf weißes Papier aufgetlebt waren . Sie

geigten die ſcharfe Profilanſicht bekannter Perſönlichkeiten . Die äußere Ähnlich

teit ihrer Geſamterſcheinung mit den griechiſchen Baſenbildern verſchaffte dieſen

kleinen Blättchen die Aufmertſamkeit und den Beifall dieſer modiſchen Geſell

ſchaft, die ſich in ihrer lururiöſen Seſinnung höchſtens noch an der Billigteit ſtieß.

Da verbreitet ſich in dieſen Rreiſen, daß der um ſeiner Knauſerigkeit und der ſtrengen

Beſteuerung lururiöſer Gegenſtände willen beſtgehaßte Finanzminiſter Luð

wigs XV., Etienne de Silhouette (1709-1767) dieſe neuen Schnitte ſehr liebe,

ſich ſogar ſein ganzes Schlößchen in Brie ſur Marne mit ſolchen Bildchen geſchmüct

habe, und ſchon iſt der ſtets gewedte Spott dieſer Pariſer Geſellſchaft bei der Hand,

für alle dieſe Ärmlichkeiten, die jekt von den Griechenſchwärmern dem üppigen

Roloto entgegengeſtellt werden, den Namen „ Silhouetterie “ zu prägen . „Seit
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ber erſchien alles à 'a Silhouette ", ( chreibt Mercier in ſeinem Journal de Paris.

„Die Moden erhielten in ihren Muſtern das Gepräge der Magerkeit und Ärmlich

telt, die Tabatsdoſen waren aus rohem Holz, die Porträts ſchwarze Profilbilder

nach dem Schatten , den eine Rerze auf weißes Papier wirft.“ An dieſen Bildchen

blieb der Name hängen, und was zuerſt als Schimpf gedacht war, war nach kurzer

Seit höchſte Ehre. Denn es iſt wohl in der ganzen Kunſtgeſchichte tein zweites Bei

ſpiel für eine ſo raſche Verbreitung und derartig allgemeine Beliebtheit einer Kunſt

übung zu finden , wie ſie im Verlaufe weniger Jahre der Silhouette zuteil wurde.

Das war nur möglich, weil dieſe neue Kunſt nicht nur den oben geſchilder

ten geiſtigen Bedürfniſſen entgegentam , ſie erfüllte auch das Verlangen nach

Naturtreue in weit höherem Maße, als die ganz willkürlichen Bildniſſe der Roloto

maler und die erſt recht um jede Naturtreue unbetümmerten üblichen Stiche,

die der Buchhandel zu billigen Preiſen verbreitete. Aber faſt noch wichtiger für

dieſe Verbreitung wurde, daß jeder dieſe Kunſt ohne weitere Vorbereitung aus

zuüben vermochte, daß ſie dadurch zu einem angenehmen geſellſchaftlichen Spiele

und Familienzeitvertreib wurde, daß endlich auf dieſe Weiſe auch für die einfachen

Verhältniſſe die Möglichkeit geſchaffen war, ſich ein Bild, nein ſogar gleich mehrere,

für ganz geringes Geld zu verſchaffen. Man muß bedenken, daß bis dahin dieſe

Möglichkeit, ſeinen Angehörigen ein Bild zu hinterlaſſen, einen Freund mit einem

ſolchen zu erfreuen , nur den Reichen gegeben war. Auch die tleinſten Miniaturen

toſteten ſchon viel Geld.

ga das Aushilfsmittel der verliebten Korinthia aus dem alten Griechen

land war zum Geſellſchaftsſpiel geworden. Das wäre nun freilich taum angegan

gen , wenn man die Schattenriſe an die Wände hätte zeichnen müſſen . Zunächſt

brauchte man ja bloß ein Blatt Papier an die betreffende Wandſtelle zu beften .

Da man aber die Erfahrung machte, daß der Schattenriß um ſo ſcharfer wurde,

je näher er dem Kopfe des Abgebildeten ſtand, erfand man einen einfachen Ap

parat, bei dem ein geöltes dünnes Papier hinter eine auf einem Ständer befeſtigte

Glasplatte geſpannt wurde, die verſchiebbar war und unmittelbar an den Kopf

der abzubildenden Perſon gerüdt werden konnte. Der Zeichner fuhr dann ein

fach rüdſeits der Glasplatte den Schattenlinien nad. Es gibt ein bekanntes Familien

bild des Fürſten Karl Dietrichſtein, auf dem wir den Fürſten das Bild ſeiner Gattin

auf das an die Wand geheftete Papier zeichnen ſehen , während zwei ſeiner Rinder

das gleiche mit dem Hündchen verſuchen , ein drittes mit den Händen das bekannte

Schattenſpiel des Häschens erzielt. So verherrlicht hier die Malerei ihre ſo be

ſcheidene Schweſterlunſt.

Nun waren dieſe den Schatten in natürlicher Größe wiedergebenden Bilder

unbequem groß und weniger wirkſam. Auch hier kam die Technit dem Zeitverlangen

zu Hilfe. Der ſchon im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts erfundene Storch

ſchnabel gab jedem die Möglichkeit, ohne alle Kunſt jeden Schattenriß nach Be

lieben zu verkleinern . Damit war nun auch eine beliebige Bermehrung und ſo die

induſtrielle Ausbeutung der Silhouettierkunſt möglich.

Indes, erwachſene Menſchen geben ja nicht gern zu, daß ſie „ ſpielen ". So

war es für die Verbreitung der Silhouette entſcheidend, daß ihr eine Art Weibe
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zuteil wurde durch die Phyſiognomit. Schon Chriſtian Wolf, der die Philo

ſophie des großen Leibniz ins Populäre ummünzte, hatte dieſer Phyſiognomit

das Lob geredet, „ weil nichts in der Seele vorgehen könne, dem nicht eine Ber

änderung im Leibe entſpreche. Da die Lineamente des Angeſichts hauptſächlich

zu den Mienen dienen, die Mienen aber eine Anzeige der natürlichen Neigungen

geben, wenn ſie ungezwungen ſind, ſo dienen auch die Lineamente zur Erkennt

nis der natürlichen Neigungen , wenn man ſie in ihrer rechten Lage betrachtet. “

Nun gab ja gerade die Silhouette ausgeſprochen das Lineament. Ram

hinzu das große Aufſehen , das die Schädellehre Galls erregte, wo nun auch wieder

gerade die Silhouette die Schädelform deutlich hervortreten ließ . Entſcheidend

aber waren die ſeit 1774 erſcheinenden „ Phyſiognomiſchen Fragmente zur Be

förderung der Menſchenkenntnis und Menſchenliebe" des Büricher Paſtors La

vater. Hierbei tritt auch Goethe in unſeren Geſichtstreis, der ſich leidenſchaftlich

für Lavaters Studien ereifert hatte und zu Beginn eifrig an dieſer Phyſiognomit

mitarbeitete. Lavater hatte ja ein ganzes Syſtem der Menſchenkenntnis aus und

an dieſen Bildern entwidelt, und es iſt begreiflich, wenn der junge Dichter ſagt:

„Wie belehrend und anregend mußten mir ſolche Unterhaltungen werden, mir,

der ich doch auch auf dem Wege war, mich zum Menſchenmaler zu qualifizieren . “

Hat doch Goethe auch die für ſeine Entwidlung bedeutendſte Frau zuerſt im Schatten

riß tennen gelernt. Der hannoverſche Leibarzt Zimmermann , der zu den eifrigſten

Parteigängern Lavaters gehörte, hatte 1775 dem jungen Dichter in Straßburg

eine Silhouette der Frau von Stein gezeigt. „ Es wäre ein herrliches Schauſpiel,

zu ſehen, wie die Welt ſich in dieſer Seele ſpiegelt. Sie ſieht die Welt, wie ſie iſt,

und doch durch das Medium der Liebe.“ Und an Lavater berichtet Goethe über

dieſelbe Silhouette: „ Feſtigkeit, Gefälligkeit, unveränderliches Wollen des Gegen

ſtandes, Behagen in ſich ſelbſt, liebevolle Gefälligkeit, Naivität und Güte, ſelbſt

fließende Rede, nachgebende Feſtigkeit, Wohlwollen , Treubleiben ſiegt mit Neken."

Man ſieht, Goethe hat ſich bereits in die Silhouette verliebt und jedenfalls nicht

übel gedeutet.

Troß des Spottes, den einzelne – am glängendſten der vertrüppelte Lichten

berg über dieſe Phyſiognomit ausgoſſen, verbreitete ſich ihre Pflege durch alle

Schichten der Bevölkerung, und damit wurde nun das Herſtellen und Betrachten

von Silhouetten zu einem wiſſenſchaftlichen Sport, ja für Eltern und Erzieher ge

radezu zu einer Verpflichtung. Damals wuchs die Vorliebe für Silhouetten zu

der außerordentlichen Höhe, die Goethe noch 1792 in der „ Rampagne in Frant

reich “ mit den Worten erwähnt: „ Jedermann war im Silhouettieren geübt, und

tein Fremder zog vorüber, den man nicht abends an die Wand geſchrieben hätte ;

die Storchſchnäbel durften nicht raſten .“ Übrigens berichtet ſchon im Jahre 1782

Eichenſtein in ſeiner „Schilderung der Silhouettenfabrik“ in Wien : „Faſt in jedem

(Wiener) Hauſe von Diſtinttion ſieht man zwar nur ſchwarze Bilder, aber ſie ſind

dennoch mit ſo vieler Genauigkeit gezeichnet, daß einer nur ein eflavateriſches

und äußerſt blödſinniges phyſiognomiſches Geſicht haben müßte, wenn er daraus

nicht wenigſtens die Hauptſpuren der charakteriſtiſchen Beſchaffenheit zu ent

nehmen Anlage genug hätte. "
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1779 erſcheint dann die erſte „ Anweiſung zum Silhouettenzeichnen und zur

Kunſt, ſie zu verjüngen , nebſt einer Einleitung von ihrem phyſiognomiſchen Nuken "

(Römhild zu Leipzig) . Und im Jahre darauf erſcheint eine Ausführliche Abhand

lung über die Silhouette und deren Zeichnung, Verjüngung, Verzierung und

Vervielfältigung" ( Frankfurt und Leipzig, bei Phil . Heinrich Perrenon ). Um

dieſe Seit gab es auch ſchon an den verſchiedenen Orten berühmte Silhouetteure

und, wie ſchon aus dem Titel der oben erwähnten Wiener Schrift zu entnehmen ,

richtige Silhouettenfabriken . Von einer ſolchen - der des Wieners Hieronymus

Löfchenkohl — wird berichtet, daß er ſeine „geliebte Silhouette" pon betannten

Männern der Kunſt und des öffentlichen Lebens ſo raſch herzuſtellen wußte, daß

ſie zuweilen ſchon verkauft wurden , bevor die Betreffenden überhaupt nur auf

der Bildfläche erſchienen waren. Man ſieht, die Silhouette war unter Umſtänden

alſo fogar der heutigen Photographie noch an Schnelligkeit über.

Wir müſſen hier noch kurz auf die Technit der Silhouette eingeben. Wir

haben bis jetzt eigentlich nur vom Schattenriß geſprochen . Dieſes Bild wurde ge

wonnen, indem der durch das Licht auf eine weiße Fläche geworfene Schatten um

zeichnet wurde. Nachber konnte man ihn nach Belieben verkleinern oder auch der

größern und färbte den Raum innerhalb der Linien ſchwarz. Man konnte es natür

lich auch umgekehrt machen , indem man den Raum außerhalb der Linien ſchwarz

färbte, wodurch ſich dann das Profil als weißer Ropf heraushob. Doch widerſpricht

dieſe lektere Art dem Begriff des Schattenbildes, denn gerade der Schatten iſt

dunkel. Auch dem ungeübten Dilettanten war es ein leichtes, einen ſolchen Kopf

nun auszuſchneiden und auf eine andere Unterlage aufzulleben. Die beſondere

künſtleriſche Begabung jedoch ſekte in dem Augenblic ein , wo man nicht mehr die

maſchinell gefertigte Zeichnung ausſchnitt, ſondern von vornherein mit der freien

Hand aus dem Papier heraus das Bild ſchnitt. Hatte dieſe Art beim Porträtieren

zwar die künſtleriſche Freiheit für ſich, die objektive Treue aber gegen ſich, ſo war

dieſer freie Ausſchnitt geboten , wenn man andere Dinge als Röpfe oder Gegen

ſtände, die ſich leicht auf das Papier abſchatteten , im Bilde feſthalten wollte. Frei

lich iſt es ja auch hier möglich und wird vielfach bis heute ſo geübt, die Umrißlinien

zu zeichnen und nachher ſchwarz auszufüllen. Es hat ſich aber unſer Empfinden

dahin entwidelt, daß wir eigentlich nur die wirtliche Scherenkunſt als echte Sil

houette empfinden .

Sunächſt verbreitete ſich das Betätigungsfeld und die Betätigungsart in

der Silhouette immer mehr. Neben Schattenriß und Schattenſchnitt trat der

Stich. Lavater bringt in der Buchausgabe ſeiner phyſiognomiſchen Fragmente

die Silhouetten in Kupferſtich . Das war überhaupt für die Vervielfältigung im

Buchdrud notwendig . Vor allem ſuchte man aber nun das Schattenbild ſelber

zu bereichern und Mannigfaltigkeit in die etwas gleichförmigen Ergebniſſe hinein

zubringen. Das einfachſte Mittel dazu war das Arbeiten mit verſchiedenen Farben.

Die Umkehrung des Verhältniſſes von Weiß auf Schwarz haben wir bereits er

wähnt. Man konnte ſtatt des ſchwarzen Papiers aber auch irgendein farbiges

wählen, was ja natürlich alles immer dem eigentlichen Begriffe des Schatten

bildes widerſpricht. Vielfach rekte man dieſe ſchwarzen Röpfe auf im übrigen
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farbige Figuren . Einer beſonderen Beliebtheit erfreuten ſich die Silhouetten auf

Glas, vor allem ſo, daß man den dom Silhouettenbild freigelaſſenen Teil des

Glaſes mit Gold oder auch Stanniol auslegte. Man betam auf dieſe Weiſe etwas

der Hinter-Glas-Malerei (Eglomifé) Ähnliches. Gerade dieſe Bildchen wurden für

pornehme Porträtzwede ſehr beliebt. Größter Beliebtheit erfreute ſich auch die

Silhouette als Buchſchmud. Und hier gab ſich ganz natürlich die ſtoffliche Er

weiterung.

Man kann nun ſagen, daß die Silhouette in gleichem Maße, wie ſie von den

Dilettanten als geſellſchaftliche Unterhaltung aufgegeben wurde, ſich einerſeits zum

Induſtriezweig entwidelte, wo dann dieſe Silhouetteure die Stellung unſerer

heutigen Photographen einnahmen, andererſeits aber zur künſtleriſchen Betätigungs

form dafür beſonders veranlagter Menſchen erhoben wurde.

Dieſes Schwinden der Silhouette als Geſellſchaftsſpiel feßt etwa mit der

Jahrhundertwende ein. Die Phyſiognomit war in ihren Ausartungen der Lächer

lichkeit verfallen und hatte ihren Bauber verloren . Entſcheidender wurde, daß ſich

allmählich Erſak für die Silhouette als billiges Bildnis einſtellte, und zwar be

ſonders durch die raſch zu boher Entwidlung gelangende Lithographie, die 1796

von Senefelder erfunden worden war. Im übrigen hatten gerade die geſteigerten

Anſprüche an die Farbigkeit der Silhouette, wie ſie wohl ganz beſonders don

den Studenten, die durchaus ihre farbigen Müßen, Bierzipfel und Bänder ge

treu wiedergegeben haben wollten , beeinflußt wurde, ſehr ſtart dazu beigetragen ,

den Betrieb in die Hände der Berufsſilhouetteure hinüberzuſpielen. Als dann

gegen die Mitte des Jahrhunderts über die Daguerreotypie die Photographie

entwidelt wurde, war es mit der Popularität der Silhouette endgültig vorbei.

Was ſeither nach dieſer Richtung bin in der Silhouette geſchehen iſt, iſt mehr

Spielerei. Ganz ausgeſtorben ſind ja jene Silhouetteure nie, die in den Kneipen

berumzogen und einen angeregten Gaſt ausſchnitten . Die neue Biedermeier

mode bat es nun dahin gebracht, daß man ſogar in Silhouettenart photographierte,

was natürlich ein grober Unfug iſt. Wohl aber iſt mit dieſer erneuten Liebe für

das Biedermeier der Sinn geweđt worden für die künſtleriſce Silhouette.

Bevor wir dieſe Kunſt in der Silhouette in kurzem Überblid betrachten ,

haben wir noch nach ihrer allgemeinen Bedeutung während des geſchilderten

Beitraums zu fragen. Da iſt zunächſt feſtzuſtellen , daß entſprechend dem hoben

geiſtigen Stande der Geſellſcaft unſerer klaſſiſchen Periode die Silhouette eine

ſehr feine, mannigface geiſtige Anregung bietende Unterhaltung war. So

viel Spielerei in der Phyſiognomit mit unterlief, ſie war trots allem eine Geiſt

und Gemüt ſtart erregende Beſchäftigung, und man tann ſich leicht vorſtellen,

wie von dieſen kleinen ſchwarzen Bildden aus das Geſpräch tiefere Wendungen

nabm. Aber auch Hand und Auge culten ſich in dieſer Tätigkeit. Allerdings

einſeitig auf das Lineare. Der innere Suſammenhang der Silhouette mit der

Kunſt der Flarmann, Carſtens, Genelli, des ganzen Klaſſizismus bis hinunter

zu Comelius iſt nicht zu verkennen . So hat ſie die Ablöſung des Rototo befördert.

Ganz außerordentlich iſt die kulturgeſchichtliche Bedeutung der Silhouette,

mit der für die Menſchheit die Periode beginnt, in der ſie zahlreiche Bildniſſe
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2hinterlaſſen kann. Damit auch die Tracht, das ganze Gehaben des Menſchen ,

zumal genrehafte Darſtellungen ſich von Anfang an einſtellten .

Bur Kunſt hat die Silhouette von Anfang an Gelegenheit gegeben ; zumal

im freihändigen Ausſchnitt eines Kopfes lonnte ſich nicht nur Sehſchärfe, ſondern

aud Sinn für Charakteriſtit bewähren. Es ſind dann auch eine ganze Reihe von

Silhouetteuren berühmt geworden. Wir haben oben achon einige genannt, die

es wegen des Umfangs ihres Betriebes waren. Dem 1751 verſtorbenen Frant

furter Franz Schük gelang es zuerſt, weithin bekannt zu werden. Im Kreiſe der

,,Empfindjamen “ zu Darmſtadt - Herder holte ſich hier ſeine Gattin Karoline -

wurde das Silhouettieren beſonders eifrig gepflegt. Merd war auch darin , wie

in allem , von ſcharf geprägter Eigenart, Joh. Wilh. Wendt leiſtete Beſonderes

in der ganzen Figur. Charakteriſtiſch iſt die Tätigkeit des 1753 in Gotha geborenen

9. Fr. Anthing, von dem jüngſt die Geſellſchaft der Bibliophilen eine Sammlung

von 100 Silhouetten fürſtlicher Perſönlichkeiten herausgegeben hat. Seit 1783

bereiſte er durch ein Vierteljahrhundert Europa - Rußland, Dänemart, England

und die deutſchen Staaten - und übte überall ſeine vielbewunderte Sätigkeit.

Man wird auch heute dieſen ſchwarzen Bildchen die Bewunderung und auch die

Liebe nicht verſagen . Vor allem die Frauentöpfhen ſind oft köſtlich in ihrer toketten

Sierlichteit und ſtehen überraſchend fein in den ſtets wechſelnden Umrahmungen.

Ein bervorragender Silhouettentünſtler, gleich dem eben Genannten auch

don Goethe beſonders gewürdigt, war der Hamburger Phil. Otto Runge (1777

bis 1810), deſſen künſtleriſche Tätigkeit ein ſo merkwürdiges Nebeneinander von

kernhafter Erdhaftigkeit und derſonnener und ſpielerig -ſchweifender Phantaſie

zeigt. Sein Wort : „Die Schere iſt mir nachgerade weiter nichts, als eine Ver

längerung der Finger geworden“, möchte man faſt wörtlich verſtehen, wenn man

hört, daß Luiſe Duttendorf (1776—1828 ) und Konewka unter dem Tiſch Silhouetten

zu ſchneiden vermochten . Da war es alſo ganz der Taſtſinn .

Mit dem Namen des Grafen Pocci ( 1807—1876) taucht die Erinnerung

an das Schattenſpiel auf, dieſes Seitenſtüd zur Silhouette, das von ihr manche

geleiſtete Anregung wiedervergolten erhielt.

Aber die Silhouette als Kunſt konnte ſich erſt dann poll entwideln , wenn

ſie unabhängig von Mode und mehr kunſthandwertlichem Gebrauch einem Künſtler

als das ſeiner Art entſprechende Darſtellungsmittel erſchien. Dieſes Gefühl hat

man bei den wunderbar zarten, oft die feinſten japaniſchen Flächenwirkungen

erreichenden tleinen Landſchaften des Düſſeldorfers Wilhelm Müller oder des

Berliners Karl Fröhlich. Eine ganz eigenartige Erdeinung iſt Johann Edert

aus Kunersdorf, von dem man nur wenig weiß. Er mag wohl ein Bauer ge

weſen ſein, der in Mußeſtunden ſeine ſchweren , wuchtigen , aber ungemein lebens

wahren Stüde ſchnitt. Der berühmteſte, durch die Neudrude des „ Kunſtwarts "

wieder allgemein bekannt gewordene Künſtler der Silhouette war Paul Ronew ta

(1840—1871), der die Form des Frieſes für ſeine eine Folge von Charatterfiguren

in formalen und geiſtigen Zuſammenhang bringenden Bilder zu „ Fauſt“, „ Fal

ſtaff “ u . a. fruchtbar machte.

Ronewta war vergeſſen , ein Meiſter wie Diefenbach fand für ſeine einzig
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artigen Rinderfrieſe, die allerdings nicht geſchnitten , ſondern in Silhouettenart

gezeichnet ſind, auch nicht die geringſte Beachtung. Da brachte die allmächtige

Mode auch hier einen Umſchwung. In die Biedermeier- Räume gehörte die Sil

houette, für deren beſondere Reize wir wieder Augen bekommen .

Vielleicht war es gerade das einſeitige Streben nach Farbigkeit in den neueren

Malrichtungen, die uns die beſondern Fähigkeiten dieſer ſtrengſten Schwarz -weiß

Beichnung wieder voll zum Bewußtſein brachte. Jedenfalls haben wir etwa ſeit

der Jahrhundertwende eine neue Silhouettenkunſt, eigenartiger als ſie je zuvor

war, weil ſie dieſe Technit ganz als Ausdrudsmittel verwendet, als angemeſſene

Sprache eines nur ſo oder doch ſo ganz beſonders eindrudsvoll zu vermittelnden

Inhalts . Aus der Reihe der Künſtler, die ſich hier beſonders betätigten, nenne

ich nur Heinrich Wolff, Hans Deiters, Johanna Bedmann und Carlos Cips. Wie

ſchon früher von J. Bedmann bringen wir heute von C. Tips eine Reihe charat

teriſtiſcher Proben .

Die Silhouette begegnet heute manchen verwandten Beſtrebungen . Die

Flächenbehandlung des Plakatſtils iſt ihr vielfach verwandt, die große farbige

Lithographie und mehr noch der Holzſchnitt begegnen ihren künſtleriſchen Ab

ſichten , die die Intarſie in anderem Material verwirtlicht. Die kleinen aus ge

fonittenen farbigen Papierchen zuſammengeſekten Bildchen Alice Hauptners

zeigen hier die Verbindung auf, die um ſo fruchtbarer werden wird, je mehr ſie

ſich ihrer elementaren Vorbedingung bewußt bleibt : eine Kunſt der Schere zu ſein .

Dieſe Schere muß ſich nach Ph. D. Runges Wort zu einer Verlängerung der

Finger ſteigern und ſo den fruchtbaren Bund des verfeinerten Taftſinns mit der

Schärfe des Auges für die Kunſt nukbar machen.

Vom Bilderelend auf dem Lande

erientage und mannigfache Beobachtungen haben wieder meinen Eindrud vom

Bilderelend auf dem Lande vertieft. Bauernhaus und Arbeiterheim ſind zum

größten Teile unberührt geblieben von der Beſtrebung, Wohnlichkeit und Da

ſeinsfreude zu erhöhen durch künſtleriſchen Wandſchmud. Kahle, geweißte oder mit gejomad

loſen Tapeten beklebte Wände gibt es noch in erſchredlicher Bahl. Die wenigen Bilder , die

man ſieht, könnten faſt ausnahmslos beſeitigt werden, ohne daß mit ihr Bildungs- und Genuß

werte verſchwänden . Grellfarbige Öldrude ſind von Hauſierern maſſenhaft in unſere Dörfer

getragen worden . In ihren gepreßten Goldrahmen nehmen ſich dieſe Fabritartitel progig

und lächerlich aus. Waldſtüđe, Gebirgsſzenen mit Sturzbächen , Dorfſchmieden , alte Schenten

und verzeichnete Raiſerbilder gehören zu den häufigſten Darſtellungen . Sehr beliebt ſind auch

See- und Sagdbilder. Kriegszeiten und Erinnerungsjahre haben Schlachtenbilder, Holz

ſchnitte der Heerführer und ſteife Wiedergaben von „ Einzügen " und „ Begegnungen " ge

bracht. Gedructe und geſtidte Hausſegen und Wandſprüche nehmen ſich noch geſchmadpoll

und vomehm aus neben dem Prunkſtüc aus dem Warenhaus. Der Reſerviſt iſt ſtolz auf ſein

Reſervebild und hängt es über den eingerahmten Brautkranz der Mutter. Die Vorliebe für

das Bunte und Grelle hat es verſchuldet, wenn der Landbewohner neben die Photographie

die Beilage zum Kalender nagelt oder die Retlame der Geſchäftsleute aus der Nachbarſtadt.

Die bunten Papprüden der Abreißtalender werden nicht entfernt, ſondern derſichern jahraus,
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jahrein , daß man bei Schulz u . Sohn die billigſten Hüte und Müken tauft, und Müllers Satel

garn am haltbarſten iſt. Die Notwendigteit einer tünſtleriſchen Retiame wird durch das Land

nicht minder dolumentiert als durch die Großſtadt; ſie iſt geboten durch die anbaltende Wir

tungstraft. Die Wohnungen des Geiſtlichen und des Lebrers maden gewöhnlich eine Aus

nahme in der wahlloſen Verwendung zweifelhaften Wandidmudes. Sie ſind auch die Stätten ,

pon denen am ebeſten eine Änderung in dem bedauerlichen Suſtande zu erwarten iſt. Hin

und wieder findet man auch in Bauernhäuſern gute Bilder ; ſie ſind dann aber nicht auf Der

anlaſſung des Beſikers angeſchafft worden , ſondern meiſtens don auswärtigen , in den größeren

Städten wohnenden Verwandten und Bekannten geſchenkt worden . Der Durchſchnittsbauer

fragt herzlich wenig nach gutem Wandidmud und läßt fic in ſeinem Geſamad leiten von eige

nem Namahmungstrieb und der Überredungskunſt anderer. Es ſtört ihn niot im geringſten ,

wenn in ſeinem größten Simmer, das er bei fröhlichen Familienfeſten benust, Bodlins Toten

inſel oder eine Kreuzigungsſzene in Sowarzdrud bängt. Wenn der Händler zu reden ver

ſteht, dann hat er bald dem Bauern ein paar feiner foredlichen Öldrude aufgeſchwatt und

tann ſie an der bisher idmudloſen Wand belaſſen , an die er ſie flüglich probeweiſe befeſtigte.

Bequem will es der Landmann haben , und er iſt viel leichter geneigt, fertig gerahmte als loje

Bilder zu erſteben , weil er nicht die Mühe mit dem Stadtglaſer por ſido ſieht.

Von der auftlärenden Cätigteit des Pfarrers und Lehrers hängt zum allergrößten

Ceile die Befferung auf dieſem Gebiete ab ; denn ihre Stellung zu den Gemeindegliedern

iſt ſo auf Vertrauen und Kenntnis örtlider Anſauungen gegründet, wie ſie einem aus

wärtigen Geldäftsmanne, der ſich die Sebung des Bildelends zum Siele nähme, gar nicht

zu erringen möglich wäre. Und iſt dieſe Rulturarbeit nicht auch Seelſorge und Dollsbildung ?

Der Prediger weiß, welchen tiefen Eindrud es ausübt, wenn er im Gotteshauſe Bezug

nimmt auf die perſönlichen Angelegenheiten ſeiner Sörer. Shm wäre es leicht, das dem

Landmanne beſorgte Bild gleidjam zu einem dauernden Erlebnis , zu einer ſtändigen Quelle

edler, erhabener Sedanten zu machen. Dabei iſt nicht etwa notwendig, daß dem Kunſtblatt

geiſtlicher, bibliſder Charatter eigen ſei. Ein paar Worte gelegentlich ſeines Hausbeſuches

über das Bild , ein Lob, eine aufmertſame Betrachtung oder Erwähnung werden dem Be

fiber den Wandſchmud doppelt lieb und wertvoll machen. Die langen Winterabende bieten

dem Lebrer Gelegenheit, in Vorträgen auf die Bedeutung eines donen Wandſomudes für

Aluge und Herz binguweiſen und zur Beſchaffung guter Bilder anguregen . Dadurch , daß jetzt

idon piele Dörfer durd Überlandzentralen mit elettriſcher Kraft und elettriſdem Licht der

ſorgt werden , derurſacht es geringe Bemühungen , durch das Lidtbild zu wirten . Größere

Bilderfirmen und die Verleger don tünſtleriſchen Steinzeichnungen ſtellen unentgeltlich oder

gegen Erſtattung der Portoloſten Diapoſitive zur Verfügung. Es iſt dringend zu raten, für

denſelben Abend die im Lichtbild vorgeführten Kunſtblätter zu beſchaffen und im Saal aus

julegen , vielleicht auch mehrere fertig zum Anhängen da ju baben . Man muß das Eiſen

ſchmieden , wenn es beiß iſt.

Leider gibt es noch eine ganze Menge Soulſtuben, die tabl und idmudlos ſind. Von

einer dauernden Gewöhnung der Kinder an guten Zimmerſchmud iſt doch auch etwas zu

erwarten , ganz abgeſeben davon , daß die Schule von beut das Bild als Belehrungs- und

Bildungsmittel überbaupt nicht mehr entbehren tann . Sm allgemeinen ſind die Verleger

ſehr entgegentommend, wenn der Lehrer an ſie berantritt mit dem Wunſde, ihn bei einer

Ausſtellung von Büchern und Bildern zu unterſtüten . Die Erfahrung hat gelebrt, daß

die seit vor Weihnachten dazu am geeignetſten iſt. Man beginne aber mit den Vorbereitungen

für die Ausſtellung nicht zu ſpät, weil belanntlich die Firmen ſchon wochenlang vor dem Feſte

alle Hände voll zu tun haben . Rann man ſelbſt nichts zuſtande bringen , ſo deranlaſſe man die

Gemeindeglieder, derartige Deranſtaltungen in der Nachbarſchaft zu beſuchen oder einmal

eine Reiſe in die näoſte größere Stadt, die ein Bildermuſeum, eine Gemäldegalerie be

Der Sürmer XVI, 11
46
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ſigt, zu unternehmen . Im Winter hat die Landbevölterung die meiſte Beit und wird nicht

abgeneigt ſein , wenn ſie zu dem Anreger Vertrauen beſikt. Um nicht infolge von Verände

rungen und Neuanſchaffungen bei der Führung und Ertlärung in Berlegenheit zu lommen ,

beſuge der Führer turz vorber ſelbſt die Ausſtellung und bereite ſich gewiſſenhaft vor. Eine

paſſende Gelegenheit, für die Beſeitigung des Bildelends zu wirten , ſind auch die ländlichen

Feſte. Es iſt vielfach Sitte, daß mit den Bällen des Kriegervereins und mit den landwirt

daftlichen Vergnügungen eine Verloſung verbunden iſt. Die Gegenſtande, die ich bei ſolchen

Veranſtaltungen auf den Geſchenttiſen ſah, waren faſt burchweg billige, wertloſe Ramſch

waren , ohne nennenswerte Bedeutung; die ſogenannten Scherzfaden geugten von teinem

guten Humor und Geſchmad und tonnten in ihrer derben Aufdringlichteit eher verlegend

als erfreuend wirten . Hier tann ein beſonnenes Vorgehen des Lehrers und Geiſtlichen Wunder

wirten ; denn das Geld iſt da, und es gibt heute ſchon für wenige Groden vorzüglice kunſt

blätter, wenn man nicht gleich an den Antauf größerer gerahmter Bilder denten kann . Seit

ſchriften und geitungen verſuchen auo durch die Lat, dem guten Bilde zum Heimatredte

im deutſøen Hauſe zu verhelfen , indem ſie einwandsfreie Farbendrude als Prämien oder

zu ermäßigten Preiſen abgeben . Auch dieſer Weg ſei beſtens empfohlen .

Bulegt möchte noch auf die Gaſtſtube im Dorftruge hingewieſen werden . Rieſige

Proſpette der Bierbrauereien und Fahrradhandlungen zieren die Wände; Fabriten land

wirtſchaftlicher Geräte, Dünger- und Sämereigeſchäfte preiſen auf ſehr lebhaften , farben

froben Plataten ihre Waren an . Manger Gaſtwirt hāngt ohne Bedenten jede derartige Re

tlame in die Stube, ſo daß es oft recht bunt und wirr in folchem Raume ausſieht. Hier iſt zu

tun . Wenn man auch nicht gleich die Beſeitigung aller Pappen erreichen wird, ſo werden

doch fortgeſette Hinweiſe und Bitten den Beſiber veranlaſſen , wenigſtens bie alten zu ent

fernen , die beſtändig ſchief hängenden zu rüden und überhaupt für eine Auswahl, Bejaran

tung und beſſere Anordnung zu ſorgen . Für plögliche Übergänge und Veränderungen iſt det

Landbewohner im allgemeinen nicht zu haben . Man wird deshalb ſtets gut tun , langſam

porzugeben und nicht durch Unduldſamteit gleich alles zu verderben .

Oft werden die Bemübungen um das Bilderelend an der leidigen Geldfrage ſcheitem .

Selbſt ganz ausreichend begüterte Landbewohner können ſich nicht entſchließen , für eine

Reproduttion ein paar Taler auszugeben , weil ſie einerſeits den Wert des Wandídmuds

überhaupt nicht anerkennen oder gar ertennen , andererſeits jeder ihnen überflüſſig erſcheinen

den Neuerung ablehnend gegenüberbleiben . Hier tönnte der Anfang gemacht werden mit den

Runſtblättern , die als Beilagen den Familienzeitſchriften eingefügt ſind. Im legten Sabr

gehnt hat die Cecnit der Vervielfältigung ſo große Fortſchritte gemacht, daß dieſe Beilagen

mit derſchwindenden Ausnahmen den beſcheidenen Anfangsanſprüden vollauf genügen

können . Dem Lehrer iſt zu raten , ſich nach und nach eine Sammlung davon anzulegen . Ohne

Nebentoften tommt er dadurch in die Lage, im Klaſſenzimmer Bilder zu haben , die dem Gange

des Unterrichts und der Sahreszeit entſprechen . Der aufgefriſchte und mit Orudfedern der

ſebene Rahmen eines ausrangierten Bildes ergibt einen brauchbaren Wedſelrahmen.

Freude und Fortſchritt der Kinder und ihre Nachahmung werden des Lebrers Dant fein . Es

brauchte beute wahrhaftig teine ungeſomüdte Soulzimmerwand mehr zu geben . Der Über

ficht wegen werden die Bilder in Umſchlägen oder Mappen nach den Lebrfächern , Seiten oder

Feſten geordnet; die Schüler helfen beim Sammeln fleißig mit.

Schließlich müßte in abnlicher Weiſe, wie wir es ſchon für das gute Schrifttum haben,

eine Maler -Gedächtnis -Stiftung entſtehen , die gegen einen geringen , der breiteſten Wir

tung nicht hinderlichen Sahresbeitrag dem Bilderelend in Stadt und Land tatträftig ent

gegenträte . Was bei dem Buce erreicht wurde, ſollte für das Bild nicht möglich ſein ? Diel

leigt tragen dieſe Seilen zur Verwirklichung der Anregung bei. Karl Nene
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Karlos Cips, von deſſen traftvollen Silhouetten unſer heutiges Heft eine tleine

Folge vorführt, iſt ein noch ſehr junger Künſtler. Am 28. Auguſt 1891 iſt er in San

Antonio im Staate Teras geboren . Seine Eltern tehrten ſchon vier Jahre ſpäter

in die deutſche Heimat zurüd. Der zuerſt eingeſlagenen Offizierslaufbahn blieb er nicht

lange treu und ſattelte zur Kunſt über. In Berlin und ſpäter auf der anbaltiſchen Bauſcule

in Berbſt hat er ſich vielſeitig geſchult und ſchon recht ſchöne Erfolge errungen .

Vor allem baben ſeine Silhouetten die Aufmertſamteit weiterer Kreiſe gefunden .

„ Das tleine und zierliche Weſen der früheren Silhouette" , beißt es in einem Briefe des Rünſt

lers, „ liegt mir ganz und gar nicht. Flächig , traftvoll, ornamental und wuchtig müſſen ihre

Maffen wirten . Dabei wende icy, um nicht , taltig ' zu wirten , faſt ſtets einen matten , farbigen

Hintergrund an, ſchneide dagegen grundſäßlich nicht farbige Silhouetten aus Glanzpapier,

die mich ſtets an die Kleintinderſchule erinnern . Und ,fagen ' ſollen meine Silhouetten jedem

Beſdauer etwas ohne Zubilfenahme eines Sitel. "

go glaube, dieſe Selbſtcaratteriſtit gibt genug . Das Uuffallende in Lips Silhouetten

iſt die Größe; faſt möchte man bei den tleineren Blättern von Monumentalitat ſprechen . Oder

iſt die wunderbar weiche Linie des Pantherrüdens auf unſerem Dionyſosbilde nicht gleich

zeitig ſo groß detorativ empfunden , daß man das Bild ohne weiteres an einer großen Wand

annahme ? Und die Totentanzbilder ſind von der wuchtigen Strenge barter Holzſonitte.

8ablreiche Blätter von Carlos Cips haben ſolchen ernſten Inhalt. Der Rünſtler bat

entſcheidende Knabenjahre in der wildromantiſchen Gebirgswelt der ſpaniſchen Ebroland

daft perlebt, und die damalige Einfamteit hat ihre melancholiſde Wirtung nicht verfehlt.

Glüdlicherweiſe iſt es , wie man aus der bisherigen Lebensarbeit des jungen Rünſtlers fiebt,

teine Melancolie der Schwäche geworden, ſondern Vertiefung eines ernſten Empfindens.
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oge berichtet von ſeiner Fahrt auf die Erde : „Des Rheines flare

Rinder klagten mir ihre Not" ; im Orcheſter ertönt dazu das Rheingold

lied. Sein Anfang iſt harmoniſch getrübt, fein Fortgang tonnte

unverändert bleiben, da er in tieferer Lage durch den Vortrag allein

leicht ins Wehmütige umzuſtimmen iſt. Loge fährt fort: „Der Nibelung, Nacht

alberich, buhlte dergebens um der Badenden Gunft." Dieſes Imperfettum iſt

poetiſch , uneigentlid ), Erſak des richtigeren unpoetiſchen Tempus; „Der Nibelung

batte nämlich vergebens gebublt“, müßte es heißen . Das Orcheſter bringt jest

die unveränderte Weia -waga -Weiſe. Jenen tlagenden Geſang batte Loge eben

vorher gehört, und er ſpricht nun davon ; dieſe Weiſe aber, die ungetrübte, woblige,

tann er gerade nicht gehört haben ; das war früher und iſt jeßt nicht mehr. Somit

fühlen wir hier zwei verſchiedene Seiten, eine Diſtanz von Seit, die von den Wor

ten Loges ignoriert wird. Dem jeitlichen Sinn der Worte wird

durch die begleitende Muſitſein Recht.

Das iſt ein Spezialfall; das Weſentliche daran, das beſſere Eingehen der

Muſit auf den Sinn im Vergleich mit dem Wort, hat auf dem Gebiet der ſyn

tattiſchen Spannung des Sabbaus nicht ſelten ſtatt. Die Rieſen , ungefüg pon

Geſtalt und Geiſt, bilden ungefügte Säbe, ſprechen im lapidaren , aytlopiſchen

Stil. „ Sanft ſchloß Schlaf dein Aug " - das iſt als Vorderjat gemeint, aber als( '

Hauptſatz gebildet. „ Während ſanfter Solaf dein Auge chloß", ſo lautete die

urbanere Rede. Die Mufit läßt uns, einen Schluß hier vermeidend, das Vorder

fäßliche empfinden ; den wirtlichen Hauptſat dagegen : „Wir beide bauten Schlum

mers bar die Burg “ läßt Wager auch muſitaliſch ſchließen , und zwar unterſcheidet

er überdies von dieſem Schluß den lekten des Saklomplexes: ,,dedt und ſchließt

im ſchlanten Schloß den Saal“ ; endlich noch den der ganzen Rede : „ uns zahl

den Lobn ", als wo er den beſtenergiſchen Abſchluß geſtaltet. Die Muſit iſt hier
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der Geiſt, welcher „der Schwacheit aufhilft“. Ganz ähnlich geſchieht es ſpäter,

wo der Rieſe aus turzen Saken eine Mauer auftürmt, die Muſit aber, architetto

niſo , dem Sinne nach gliedert, zuſammenfaßt und trennt, einen größeren Bogen

wölbt und den Schlußſtein einfügt; ich meine die Worte am Schluß der zweiten

Szene : „bis Abend, achtet's wohl, pflegen wir ſie als Pfand“ uſw.

An der vorhin erwähnten Stelle möge noch der ſchönen Spannung ge

dacht werden, die das Verhältnis zweier einzelner Säke belebt. Schimmernd

bell beſcheint's der Tag : gieh nun ein ." Solcher „ Doppelpunite " hat Wagner

eine ganze Reihe komponiert.

Ferner gelingt es ihm, die Parentheſe darzuſtellen. „Leicht wird dir's, mit

liſtger Gewalt – was im Neidſpiel nie uns gelang den Niblungen feſt zu

fahn.“ Wir ſpüren mit aller Deutlichkeit, wo der Sak unterbrochen, wo er wieder

aufgenommen und weitergeführt wird.

Noch beſſer geraten iſt in dieſem Betracht der Sak : „ Holda, die Freie — per

tragen iſt's -, fie tragen wir heim.“ Der eingeſchobene Sakteil retardiert den

harmoniſchen Gang, er ſteht unter einem Nebendreitlang ( H -Moll in der Tonart

A -Qur, die Radenz derzögernd); unmittelbar vor ihm läßt ein beſcheidenes, aber

wichtiges Modulieren die erforderliche Spannung entſtehen . Das ungeſtörte, ge

reinigte A - Our (Tonita, Dominant, Tonita ) gibt dem Schlußwort: „ſie tragen

wir heim" den Charakter des Beſchloſſenen, Unausweichlichen und Unumſtößlichen .

Hebt oder verbeſſert in ſolchen Fällen die Muſit den Tert, fo identifiziert

ſie ſich in andern mit ihm , wo er eben ſelbſt icon diſtinguiert genug iſt. So bei

Fridas Rede : „Um des Gatten Treue beſorgt, mußt' traurig ich wohl ſinnen “ uſw.,

deren Rompoſition den Rang eines Muſterbeiſpiels hat. Daß hierbei mehr das

Wollen als das Leiſten auszeichnet und von Kraft zeugt, ſchmälert den Wert nicht;

ju „machen“ war der Quartſertattord bei „beſorgt“ gewiß ebenſo leicht, wie

es der Stammattord geweſen wäre ; der Fehler Schuberts, einen vollkommenen

Schlußfall auf die Worte: ,,weit hinaus“ (in dem Lied : ,, Das Meer erglänzte “) zu

feßen, bedeutet rein harmoniſch muſitaliſch , d. h. nach der Grammatik der Har

monie betrachtet, teine tleinere tünſtleriſche Arbeit, als ſie die richtige, dem Span

nungsgehalt des Sakes, der eben hier nicht zu Ende iſt, entſprechende Kompoſition

erfordert hätte, d . h . vielmehr : beidemal wäre von Arbeit nicht zu reden. Der

Unterſchied zwiſchen der grammatiſchen Formenlebre und der Syntar der Har

monie tann daran tlar geſehen werden, daß Wagner die Pflicht der Rongruenz

von Sprache und Muſil hinſichtlich der Syntar ſo gut gefühlt und anertannt hat,

das por allem macht ihn zu dem großen Meiſter der Detlamation . Die ſchreiende

Snkongruenz, wie man ſie früher ertragen konnte, jeigt ſein hiſtoriſches Verdienſt

in hellem Licht. Ein Schumann lehre uns, wie weit man in der Mißachtung dieſes

Gebots geben tann, durch ſein Lied : ,, Die Nonne. “ Der eine Sak : ,, Dort drüben

in dem Saale ertönt vom Hochzeitsmahle das Tanzen und das Singen" iſt dort

in drei muſitaliſche Säße zertrennt, zwiſchen denen dide Puntte, nicht nur Rom

mata zu ſtehen ſcheinen ; die Bäſur unterſtreicht der Komponiſt ſogar recht ge

fliſſentlich. Das Lied wird heute noch geſungen (alſo ertragen) und auch im Ge

ſangsunterricht gelehrt (alſo geſchätt).

fel
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Wic ſtellt man ſich damit zu Wagners Verdienſt ? Ich weiß , man müßte

viele uns vertraut und lieb gewordene Lieder ſtreichen , wollte man da rigoros

ſein. Aber Fehler des Romponiſten , die durch intelligenten Vortrag noch re

pariert werden tönnen, ſollten wir von den irreparablen unterſcheiden . Du den

erſteren gehört der harmoniſche Fall: ,,Das Meer erglänzte weit hinaus im lekten

Abendſcheine." Keinesfalls iſt Stumpfheit ſolchem gegenüber erlaubt, und lieber

noch Rigoroſität als eine Gleichgültigkeit, welche das Beſſere zu ertennen und

zu ſchäken verhindert. Was Wagner hierin an Werten geſchaffen hat, lann nun

freilich kaum anders als durch das Studium der Klavierauszüge erſchloſſen wer

den ; eine Stunde ruhigen Vergleichens und Beobachtens trägt da mehr Frucht

als viele Stunden Zuhörens bei einer Aufführung.

„Mich düntt, foll paſſen Ton und Wort“, ſagt Hans Sachs in den Meiſter

fingern, freilich nicht ganz präzis, da er ſeine korrektur eines Fehlers begründen

will, den Bedmeſſer gegen das Gebot des Einvernehmens des muſitaliſchen mit

dem ſprachlichen Sakbau gemacht hat, welch lekteren der Pſeudomeiſter freilich

ſchon durch die poetiſche Metrit und den Reim lädiert hatte. Genau geſehen hatte

hier die Muſit, wenn ſie ſich überhaupt mit dieſem Cert einlaſſen wollte, zwiſchen

zwei tollidierenden Anſprüchen zu wählen ; wie es, in weſentlich höherer Region ,

Beethoven gegenüber dem Gedicht: „Freude, ſchöner Götterfunken " geſchehen

ließ, worüber ja Richard Wagner ſelbſt einnial gehandelt hat.

Das Paſſen des Cons zum Wort bezöge ſich , genauer genommen , nicht ſo

wohl auf die im bisherigen beſprochenen Fragen , als vielmehr auf das, was man

im gröberen Verſtand das Detlamieren nennen dürfte, und was häufig vorwiegend

darunter verſtanden wird ; auf den „ Sprechgeſang " als die muſitaliſche Imitation

des Sprechens mit ſeinem finngemäßen Steigen- und Sintenlaffen der Stimme,

auf den ſozuſagen linearen Stil . Gröber iſt das zu nennen , weil es nur bei ober

flächlichem Betrachten ſeine Richtigkeit damit hat, nämlich (chon weil da das

Sprechen ſelbſt ſich feſten Regeln nicht fügen will. Palleste berichtet von der

charattervollen Wirtung, die ein Darſteller des Seßler im „ Tell “ erreichte, da

er die Frage : „Haſt du der Kinder mehr?“ mit intendem Ton (chloß. Ferner

aber und hauptſächlich iſt Singen etwas anderes als Sprechen , was Wagner ſehr

gut gewußt und auch beherzigt hat. Sener Sprechgeſang, wie er der naiven Auf

faſſung entſpricht, iſt zum mindeſten eine Seltenheit bei ihm; und das eigentliche

,, Parlando" bält er pollends von ſeinem Werte fern. Die Frage des Rieſen :

„ Höhnſt du uns ?“ tomponiert er, der linearen Richtung nach , nicht anders als

den nachfolgenden Ausruf : „Ha, wie unrecht ! “ Den Vorderſat der fortgeſekten

Rede : „die ihr durch Schönheit herrſcht “ läßt er mit ſich hebendem Ton ſchließen'

der zu Ende der Appoſition : „ ſchimmernd hehres Geſchlecht “ auf die eben er

reichte Höhe (die er einſtweilen überſchritten hatte) wieder zurüdtommt die

Appoſition iſt in einem dem Doppelſchlag ähnlichen Sich - ſchwingen der Linie um

dieſen Höhenpuntt als das Mittel komponiert- auch hier ſehen wir alſo Lineares

ähnlich wie oben Harmoniſches durch die Spannung des Sangefüges porzüglich

beſtimmt. Wohl hat die Frage Hundings : „Du labteſt ihn ?" und Siegmunds :

.
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„ Willſt du dein Weib drum ſchelten ? " den üblichen Frageton ; nicht minder aber

bat ihn zum Schluß der Bedingungsſak des Fafner: „ Und bereit liegt nicht als

Löſung das Rheingold licht und rot“.

Die Muſit vereinfacht. Die Frage ſpannt auf die Antwort, wie der Vorder

ſak auf den Nachſat ſpannt. Sie iſt ein ideeller Vorderſak, deſſen Nagſaß einem

andern übertragen wird. Inſofern iſt es ſogar torrett, daß Faſolts rhetoriſche

Frage, die teine Antwort will („ Höhnſt du uns“) gegenteilig gefaßt iſt als die

wirtliche normalerweiſe lautete.

Anders gedeutet iſt freilich das Paſſen von Con und Wort die Regel bei

Wagner, von der er nur in Ausnahmefällen abgeht : nämlich wenn darunter das

Übereinſtimmen von „ Ton " (d. 5. Betonung) und „ Wort “ , (d. h. Wortgewicht)

gemeint iſt; ſo aufgefaßt iſt der Lehrſak, den Hans Sachs dem Bedmeſſer identt,

auch richtig und präzis, nur eben einſeitig formuliert. Bei ſolchen Selbſtverſtänd

licteiten intereſſieren wohl nur die ſcheinbaren und wirtlichen Ausnahmen .

„ Bereit liegt die Löſung ", ſingt Wotan , mit dem Hauptton auf dem

Wort „ liegt “. Der Sat, als Ausſageſat für ſich beſtehend gedacht, forderte eine

andere Detlamation ; die Worte ,,bereit“ und „ Löſung " beanſpruchten dann den

Vorrang oder ſtritten ſich um ihn. Das feine Empfinden des Buſammenhangs

betundend, betont Wagner das Inditativum „liegt“ gegenüber der vorhergeben

den hypothetiſchen Form , die der Rieſe gebraucht hatte : „Erlegt uns Brüdern

die Löſung ihr.“

Dieſer ſomit ſcheinbaren Ausnahme von der Regel ſei eine wirtliche gegen

übergeſtellt: die Rompoſition der Antwort der Sieglinde auf Hundings ſtumme

Frage. „Müd am Herd fand ich den Mann ; Not führt ihn ins Haus.“ Dort ver

fuhr Wagner gemäß dem klaren Sinn des Sakes als einer Antwort, indem er

den erſt in Frage geſtellten, jeßt als real fonſtatierten Begriff hervorhob. Hier

aber widerſpricht die Detlamation, die er durch die Muſit vorſchreibt, dem Wort

gewicht, wie es der Sinn des Sakes feſtlegt. 8wei toordinierte Saßteile birgt

die Antwort; der zweite: „Not führt ihn ins Haus “ beginnt mit dem grammati

taliſch berrſchenden Hauptwort, das zugleich inhaltlich das wichtigſte iſt. Das

muſitaliſche Metrum unterdrüdt nun ſowohl die Zäſur zwiſchen den beiden to

ordinierten Säken als auch den Wert des Subjekts des zweiten Sakes :

Müd am Herd fand ich den Mann ; Not führt ihn in Haus'

Sieglinde, verſchüchtert, unſicher, ſpricht haſtig. Den pſychiſchen Zuſtand,

nicht den ruhig die Begriffe ordnenden und das Inhaltliche darlegenden Ver

ſtand läßt Wagner hier ſprechen . Und zwar nur durch die Detlamation , alſo nicht

durch die Muſit ſelbſt, ſondern durch das Metrum, das der Muſit und Sprache

Gemeinſame; es iſt das teineswegs muſitaliſch geſchildert, im Sinn don Con

malerei. Auch ohne Muſit hat folches ſtatt ; die muſitaliſche Notierung läßt nur

eben die deutlichere Vorſchrift zu .

Hiermit befinden wir uns im Gebiet des charatteriſierenden Detlamierens;

derweilen wir uns hier noch etwas, und zwar indem wir uns auf der Grenze der
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Muſit halten. Denn auch das Tempo des Sprechens liegt, wie das Metrum ,

auf der Grenzſcheide. In Sieglindens Antwort war das Tempo unfreiwillig ; es

ſtörte das natürliche Metrum und war ſelbſt eine Erſcheinung der Unſicherheit,

im Verhältnis zum Geſprochenen unnatürlich. Ein anderes iſt's um das zwar

auch ſpontane, aber nicht gezwungene Tempo, welches als Ausdrud einer pſychi

iden Oynamit wirtt. Faſolt, der ſeinen Bruder ungeduldig unterbricht, um den

Nachjak zu übernehmen , deſſen Inhalt er ſo gern derwirtlicht ſehen möchte — „ gu

End' iſt die Friſt dann , Freia verfallen ; für immer folgt ſie uns dann " - ſteigert

durch das Sempo ſeiner Rede die dramatiſche Energie.

Ähnlich Frida, die ſich in Porn hineinredet (übrigens ein Prachtſtüd von

jorniger Rede, völlig frei von allem Reifen !), nachdem ſie in gemeſſener Melodit,

eher ein wenig traurig als leidenſchaftlich, begonnen hatte. Sie betlagt ſich erſt,

dann tlagt ſie an : „ Doch du bei dem Wohnbau ſannſt auf Wehr und Wall allein "

und dabei befreit ſich der Stil ihres Vortrags vom Gebundenen ins Rezitativiſche ;

endlich wird ſie gierig, unerſättlich im Ladeln. „Nur raſuluſern Sturm zu er

regen , erſtand dir die ragende Burg “ : das ſingt ſie nicht als den trönenden Schluß

ſaß, ſondern in demſelben Atem noch fügt ſie's an das : „ Herrſchaft und Macht

ſollte dir mehren“ an , zugleich belebt fich gerade im Schlußſat die Dittion .

-

Viele ſagen, die Muſit, zwar unfähig, das Begriffliche darzuſtellen , gebe

doch den Stimmungsgehalt der Worte wieder; und manche ſehen darin ihre eigent

liche Aufgabe bei der Vertonung von Terten . Das lektere nun freilich iſt offen

bar nicht die Regel bei Wagner, dem größten Meiſter des Vertonens ; ja gerade

weil er andere Probleme geſehen und gelöſt hat, weil er das Verhältnis der Worte

zur Muſit gelodert, manchmal gelöſt hat, konnte er ohne Bangen auch ſo unmuſi

taliſche Worte wie Wohnung, Hausrat fingen laſſen. Daß er eine gute Gelegen

beit, einen dem Stimmungsgehalt einzelner Worte entſprechenden muſitaliſchen

Eindrud zu ſchaffen, hie und da willkommen hieß, will ich nicht beſtreiten ; ſein

Prinzip iſt es aber durchaus nicht; ja meiſtens verſagt es ſein Wille zum großen

Bug, ſolche Gelegenheiten zu benüben, vollends ſie aufzuſuchen. In dem er

wähnten Paſſus iſt z . B. das Wort „ traurig " in teiner Weiſe herausgehoben ;

wogegen die Muſik hier einmal einen Vorgang empfinden läßt, der für den Vor

ſtellungs- (alſo gerade nicht den Stimmungs-) Gehalt eines Begriffs von Sich

bewegen eine Parallele bedeutet. Das kann ſie, weil das Modulieren einem

Raumdurchmeſſen gleicht. Bei den Worten : „ Bieht's in die Fremde ihn fort“

ſcheint die Harmonie ins Weite zu gehen oder zu bliden und zu verlangen , und

das Zurüdholen in den Bereich der Haupttonart, ja in den anfänglichen Dominant

attord, wirkt geradezu plaſtiſch . „ Herrliche Wohnung, wonniger Hausrat ſollten

dich binden zu fäumender Raſt“ : nichts von alledem iſt „ tomponiert", dem Be

griff des Feſthaltens und der Raſt iſt in teiner Weiſe Rechnung getragen : nur die

Vorſtellung des Schweifenden und des Zurüdrufens, Surüdzauberns macht die

Mufit mit.

Das Wort „ Ring “ pflegt durch ein Sforzato des Orcheſters unterſtrichen

zu ſein ; es iſt, als ob ein elettriſcher Schlag durchzudte, die es nennen und hören .
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Wiederum nicht kompoſition des Worts; allein ſeine Eigenſchaft als magiſches

Wort iſt getennzeichnet.

Das Moll bei Floßhildens Warnung: ,,Des Goldes Schlaf hütet ihr ſchlecht"

gemahnt zwar an einen Schatten, der auf das fröhliche Treiben der Geſchwiſter

fällt. Von den Worten gab hier aber tein einziges den Stimmungsgehalt, und

der ganze Sas eigentlich auch nicht: es iſt mehr die Geſinnung, in der er geſprochen

wird, caratteriſiert. Noch beſſer nehmen wir dieſen Unterſchied wahr, wenn

Floßbilde bei den Worten : „ Beſſer bewacht des Schlummernden Bett, ſonſt büßt

ihr beide das Spiel“ das Air der Gouvernante preisgibt und faſt einen Sauchjer

auf das Wort „beide" ſingend ſich ſelbſt dem unbedachten Spiel geſellt. Es war

ihr wohl nicht groß Ernſt, und jedenfalls verabſchiedet ſie den Ernſt, während

ihre Worte noch weiter und zu Ende drohen .

„ Nicht bringſt du Unheil dahin, wo Unheil im Hauſe wohnt“ , ruft Sieg

linde. Der betonten Silbe des wiederholten Worts gibt Wagner beidemal die

ſelbe Conhöhe, ſo wie er es auch bei Siegmunds Spruc tut : ,, Ein Wölfing tündet

dir das, den als Wölfing mancher wohl tennt.“ Das Wort „Unbeil“ muſitaliſch

zu ſchildern tommt ihm nicht in den Sinn. Das erſtemal führt deſſen Confall von

f als der Vorhaltsnote nach e als der Quint von A -Moll, genauer geſagt: als der

Ottav des A -Moll-Quartiertattords; das zweitemal im ungeſtörten D -Moll-Attorð

pon f als deſſen Cerz nach d als deſſen Ottav . Was hier ergreifend tomponiert iſt,

dürfte die Erhellung der Wirtlichkeit genannt werden ; das wiederholte Wort

„Unheil“ ſteht, als harmoniſch gefeſtigt, in padender, ja, wenn wir nur mit Sieg

mund zu fühlen vermögen, in erſchütternder Realität vor uns . Buerſt nämlich ver

hüllt es ſich gleichſam noch durch die Art, wie es in den verneinenden Vorderſas

aufgenommen iſt. So geht für Siegmund der Weg von der Angſt zur Gewißheit,

zur erblidten Eriſtenz des Gefürchteten , und der teilnehmende Zuhörer empfindet

etwas Ähnliches wie bei dem bekannten Traumvorgang : man bangt, ein Wort

zu hören, das drohend in der Luft liegt; man zittert vor ihm : bis es wirklich er

tönt und läutet und mit ſeinem Klang einen Schauer von Web in die Seele des

Träumenden gießt : der doch das Wort ſelbſt ſchon gedacht hatte.

Bum Beſchluß bitte ich um die Freiheit, die Grenzen dieſer Studie etwas

zu überſchreiten, freilich einen Weg verfolgend, den ich oben ſchon zu betreten

einlud, da ich von der Deklamation der Worte Sieglindes (prach, welche die innere

Verfaſſung der Sprechenden verrät. Und auch eine andere, bereits von uns ein

geſchlagene Richtung des Betrachtens ſcheint mit jenem Weg zuſammenzuſtoßen ,

wenn wir ihr über die von uns geſtedte Grenze dieſes Aufſakes hinaus nachſchauen .

So gelangen wir an eine Stelle, wo wir die Harmonit nicht mehr als eine Par

allele zu dem inneren, ſyntattiſch -dynamiſchen Vorgang der Sakperiode ſchaffend,

ſondern als das pſychiſche Verhältnis zwiſchen den Sprechenden in Hinſicht auf

ibre Abhängigkeit oder Freiheit voneinander ausdeutend auffaſſen . Hundings

Frage und Sieglindens Antwort:

14

Du lab - teſt ihn? Den Gau - men legt' ich ihm ; gaſt - lich ſorgt' ich ſein



698 Halm : Muſt und Sprade in R. Wagners Muſitbrament

zeigt nicht nur das natürliche Abhängigkeitsverhältnis der Antwort von der Frage,

ſondern auch die Abhängigkeit der Gefragten von dem Frager ; in der Art, wie

Sieglinde die Harmonie der Frage aufnimmt und anertennt, wie dann ihre Ant

wort, des Halts einer im Orcheſter ertlingenden Harmonie entbehrend, faſt jag

haft die Tonita auf die Dominant bringt, wirtt als ein Bug von rührend hilfloſer

Unterwürfigkeit und Gebrüdtheit. Wie anders, wie aufrecht Siegmunds Ant

wort, die ſich traftbewußt mit der Frage mißt:

Dach und Trant banť ich ihr ; willſt du dein Weib drum ichel - ten?

Die Harmonie, deutlich auf die der Hundingsfrage bezogen, aber durch das Orcheſter

geſtütt, iſt geſättigt, aufgehellt im Vergleich zu der Harmonie, auf welcher die

Frage geſtanden hatte. Es iſt die Antwort des Freien , Unerſchredten, was wir

jekt hören . Freiwillig wirtt es ſchon, wie nach dem F -Moll - das ja auch noch

in mittelbarer Abhängigkeit von der Harmonie Hundings ſteht die Dominant

von As- Dur erſcheint, und ganze Selbſtändigkeit fühlen wir in der weiterführen

den Modulation, mit der Siegmund nun ſeinerſeits eine Frage entgegenſtellt.

Ein Sichentgegenſtellen tündet ferner die thematiſche Umtehrung der Frage Hun

dings in Siegmunds Antwort an , die auch im Rhythmus jener ähnlich, aber elaſti

der iſt.

Soldes gehört nicht mehr ins Gebiet der Dellamation, ſondern in das der

Dittion , des perſönlich wirkenden Stils als des Mittels, den Charakter und die

Situation zu tennzeichnen . Das hauptſächlich Wirtſame dabei, die Harmonie, iſt

als muſitaliſche Tatſache reſpettiert, wie es auch dort geſchieht, wo ihre Quali

täten mit denen der Säße in Parallele geſtellt ſind.

Einen gleichen Fall von freilich ſehr verſchiedenem Eindrud beobachten wir

in der zweiten Szene des Rheingold. Wotan nimmt ſich den Loge beiſeit: ,, Als

einſt die Bauer der Burg zum Dant Freia bedangen - du weißt, nicht anders

willigt' ich ein" uſw. Loge läßt ihn zunächſt nur bis zum Ende des Vorderfakes

tommen, dann unterbricht er ihn ; nicht mit Worten, ſondern indem er ihm ein

Stüdlein vorhüpft und von ihm wegtanzt, wobei ſein roter Mantel eine höhniſche

Lobe ſchlägt. Die Chromatit des Zwiſchenſpiels entführt die Harmonie von ihrem

Stand – von dem Stand, den ihr der Höchſte, Wotan ſelbſt, angewieſen hati ! –

Und, o Wunder : Wotan, der Machtigſte, gibt nach, läuft ihr (d. h . dem flüchtigen

Loge) nach ; er läßt ſich die Harmonie von dem Unſteten dittieren ! Es erheitert

geradezu, wie der oberſte der Götter, ſeiner Würde vergeſſend, nur ſeiner Not

gedentend, den falſchen Retter mit dem ,, Du weißt“ am Zipfel des Mantels wieder

zu erhaſchen ſcheint: recht wie zum Symbol der tatſächlichen Herrſchaft wenn auch

des Schlechteſten, ſo doch des an Verſtand Tüchtigſten der ganzen Götterſippe.
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er zweite Suli iſt eine ſchlechte Cheaterzeit, und trobem in dieſem Sahre vielen

deutſchen Theaterdirettoren ein lieber Cag. Denn ſie kommen dadurch um eine

jener „ Ehrenpflichten " herum , denen ſie ſich immer noch nicht zu entziehen ver

mögen , ſei es aus einem lekten Anſtandsgefühl für die Aufgabe der Bühne als Bildungs

ſtätte und Sempel der Kunſt, ſei es auch nur, weil die ſtädtiſche Unterſtüßung unter derartigen

laſtigen Bedingungen fürs Rünſtleriſche gewährt wird. Aber nun Chriſtoph Willibald Glud

ausgerechnet im Hochſommer geboren iſt, hatte man es doch nicht nötig, am Schluß der ab

gelaufenen Spielzeit ſeiner zu gedenten, und man darf im geheimen die Hoffnung begen,

daß im tommenden Otober die Verpflichtung ſoon wieder vergeſſen iſt. Aber freilich, wenn

Büſten im Veſtibül des Cheaters ſtehen oder Rünſtlerſtatuen boch oben auf dem Dach an

gebracht find, als ſollte ihr Standort bereits andeuten , daß fie drinnen nicht viel zu ſuchen

baben , fehlt Glud nicht darunter. Sedes tleine Handbuch gählt ihn unter die Großmeiſter

der deutſchen Opernbühne.

Wir wollen nicht ungerecht ſein, es iſt ein ſchwieriger Fall um Glud . Auch in der Kunſt

iſt das Beſſere der Feind des Guten , wobei nur eins zu bedenten iſt, daß in allen tünſtleriſchen

Fragen die Antwort erſt aus dem Gegen- und Rueinander zweier Fattoren erfolgt: des Kunſt

werts nämlich und desjenigen , der es genießen ſoll. Die pielberufene „ Unlebendigteit“ eines

Runſtwertes braucht nicht an dieſem zu liegen , ſondern tann in der Unfähigteit des Empfangen

den , ſich in dieſes Kunſtwert hineinzuleben , begründet ſein. Ich glaube, das iſt in hohem Maße

bei Glud der Fall, und darauf gründet ſich die Hoffnung aller jener, die Gluds Stellung in

unſerem Opernſpielplan erneuert und ſtart vergrößert ſehen möchten .

Ricard Wagners Mufitdrama iſt, wie die Erfahrung ſehr ſchnell zeigte, teinen Augen

blid lang jenen Gattungen der Oper gefährlich geworden , die wirtlich durchaus Oper und nicht

Drama waren . Die italieniſche Geſangs- und Virtuoſenoper hat ſich ſo weit behauptet, wie

fie überhaupt lebensfähig war, denn die Mehrzahl auch erfolgreicher Opernwerte hat noch

nie ein Menſchenalter zu überdauern vermocht. Aber nicht nur Roffinis ,,Barbier " lebt in un

geminderter Kraft, man hat auch mit Erfolg die eine oder andere ſpätere Buffo-Oper neu er

wedt. Der Verdi der älteren Zeit bewährt, wo er gut aufgeführt wird, eine hinreißende Lebens

traft, die franzöſiſche Spieloper nicht minder; der gute Lorking iſt erſt unter der Herrſchaft

Richard Wagners zu einem bedeutenden Bühnenherrſcher aufgerūdt; Mozarts unvergleich

lige Schönheit wird heute freudiger anertannt als je zuvor. Dagegen gelingt es trok häufiger

Derſuche nicht, don Weber noch andere Werte als feinen ganz anderswo gewachſenen „ Frei

ſchüt “ auf der Bühne zu halten , auch Marſchner verſchwindet immer mehr, don geringeren,

aber doch ſehr tüchtigen Werten dieſer Richtung ganz zu ſchweigen .

Auf dieſer muſitdramatiſchen Linie aber, auf der rein operngeſchichtlich genommen

aud Richard Wagner ſteht, ſteht am gegenüberliegenden Ende Glud. Richard Wagner, der

als Hiſtoriter oder genauer Theoretiter des Problems „Oper und Drama“ dem gertum , in

Glud feinen Vorgänger zu ſehen , nicht verfiel, hat als Cheaterprattiter ihm Borſchub geleiſtet,

indem er ſelbſt für die „ Sphigenie in Aulis“ einen neuen Schluß ſchuf, der dieſes Wert uns

dramatiſch annehmbarer machen ſollte. Man wird die prachtvolle Zurüdhaltung und das

pollendete Stilgefühl, das Richard Wagner bei ſeiner Bearbeitung bewieſen hat, aufs hödſte

anertennen können und doch bei jeder Aufführung dieſer Bearbeitung geſtehen müſſen , daß

auf dieſe Weiſe nichts zu magen iſt, daß hier etwas 8witterhaftes entſtanden iſt, das von der

Mehrzahl der Zuhörer ſider nicht ertannt, von jedem Empfānglichen aber gefühlt wird. Was

von der Bearbeitung Richard Wagners gejagt iſt, gilt in weit höherem Maße von der, die

Richard Strauß der „ Sphigenie in Lauris " bat angedeihen laſſen , ganz zu ſchweigen von der

üblen Art , mit der die ,,Armida“ für Wiesbaden Don Hülſen und Solaar zu Ausſtattungs
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gweden bearbeitet oder „ Orpheus und Eurydice " von den gleichen für die Berliner Auf

führung zerdehnt worden iſt, um eine Wandelbetoration anbringen zu lönnen .

Dieſe eine Ertenntnis dürfte ſchon jetzt die wenigen Feſtaufführungen , die bislang

ſtattgefunden , – vor allem die Lauoſtädter Aufführung des Orpheus – gebracht haben,

daß der Wiedergewinn Gluds nur möglich iſt, wenn man ſeine Werte in idealer Reinbeit

aufführt, ſo wie er ſie geſchaffen hat. Dem Geiſte der neuen Seit dürfen höchſtens durch

Kürzungen Zugeſtändniſſe gemacht werden , da dieſe neue Zeit einerſeits aufgeregter und

weniger geduldig iſt, als die ältere, andererſeits ſich aber auc an ein piel angeſpannteres

Muſithören gewöhnt hat und deshalb Wiederholungen leicht peinlich empfindet. Und gerade

weil unſer Verhältnis zu Richard Wagner ruhiger und fachlicher geworden iſt, weil wir uns

daran gewöhnt haben , ſein Kunſtwert ſo einzigartig zu finden wie ſeine tünſtleriſce Perſon

lichteit, weil daburo für uns folgt, daß dieſes Runſtwert nicht die einzige Form der Gattung

ſein tann, ſondern gleich der Oper Mozarts vor allem zu betrachten iſt als perſönliche Kunſt

offenbarung, ſind wir heute fähiger und williger als die vor zwanzig, vierzig und ſechzig Jahren ,

auch das durchaus perſönliche Kunſtwert eines anderen Künſtlers wieder aufzunehmen . Voraus

gefeßt, daß es als reiner Ausdrud dieſer Perſönlichkeit vor uns tritt. Die auch auf muſitaliſchem

Gebiete heute ſehr geſteigerte Fähigteit, Kunſtſtil zu genießen , tommt da zu Hilfe. Eine

Beit, der nicht nur Bach und Händel lebendige Werte darſtellen , ſondern die auch für die davor

liegende intime Inſtrumentalmufit, ja auch für das Madrigal Verſtändnis und Liebe beweiſt,

wird ſich auch zum Stil Gluds hinfinden tönnen, wenn dieſer in ſeiner ganzen Schönbeit ent

hüllt wird, wenn andererſeits die tünſtleriſchen Kräfte Gluds ſtart genug ſind, um den Men

iden von heute noch etwas zu geben. Dieſes lektere glaube ich zuverſichtlich .

Die Muſitgeſchichte hat bei Glud noch viel zu tun . Sein Werdegang iſt wenig ge

tlārt, und darum iſt auch manches im Schaffen ſeiner ſpäteren beſſer betannten Zeit ſchwer

im Geſamtbild ſeiner Perſönlichteit unterzubringen . Am 2. Juli 1714 als Sohn eines Förſters

in Weidenwang nahe der böhmiſchen Grenze geboren , hat er doch wohl eine beſſere Soul

bildung genoſſen, als ſie ſonſt den Kindern unbegüterter Leute in jener Zeit zuteil wurde.

Jedenfalls beſuchte er dom zwölften bis achtzehnten Jahre die geſuitenſchule in Romotau.

An dieſen Anſtalten hat ſchon zur Verherrlichung des Gottesdienſtes, aber auch für die von

den geſuiten in ihren Schulen ſehr gehegten geſelligen Unterhaltungen , jede muſitaliſde Der

anlagung eifrige Pflege gefunden . Und ſo war Glud imſtande, als er 1732 nach Prag tam ,

ſich ſelber als Muſitant durchzuſchlagen . Da er hier noch Unterricht bei dem großartigen

Cheoretiter Czernoborsły erhielt, turz darauf in Wien im Hauſe des Fürſten Lobkowit, in

deſſen Dienſt ſein Vater, ſeitdem er nach Eiſenberg übergeſiedelt war, ſtand, auch die geit

genöſſiſche weltliche Mufit ausgiebig tennen lernte, rundete ſich ſeine mufitaliſche Erziehung

zwanglos ab. Man tann wohl ſagen, daß er aus den beſten Quellen des Muſitlebens ge

nährt worden war. Das deutſche Volkslied, der böhmiſche Lanz, die alttlaſſiſche Kirchen

muſit, das neuzeitliche Inſtrumentalſpiel, und doch wohl auch die Wiener Oper, die neben

der reinen italieniſchen Geſangsoper auch ihre beſondere Abart der Choroper pflegte, waren

ihm aus prattiſdem , muſitaliſchem Erleben beraus pertraut geworden . Er war alſo ſehr gut

ausgerüſtet und ſicher innerlich auch ſchon weit gereift, als ihn der italieniſche Fürſt Melzi

mit nach Mailand nahm und dort zur lekten Ausbildung bei Battiſta Sammartini unterbrachte.

Wie reif und ſtart ſein künſtleriſcher Wille damals ſchon war, zeigt ſich darin, daß der

junge Deutſche, obgleich ſein Lehrer durchaus der Inſtrumentalmuſit zugewandt war, gleich

mit ſeinem erſten Werte ſich der Opernbühne zuwandte. Das war im Jahre 1781 mit der auf

Mataſtaſios Dertbuch tomponierten „ Artaſerje". Durch den Erfolg dieſes Wertes wurde

Glud ein begehrter Komponiſt der italieniſchen Bühne, für die er bis 1745 acht Werte im

Auftrage ſchuf. In dieſem Jahre wurde er ans Haymartet- Theater in London berufen, um

der dort in den lekten Bügen liegenden italieniſchen Oper aufzuhelfen, was ihm nicht ge
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lang. Die nächſten Jahre ſehen wir ihn dann das bei den damaligen Operntomponiſten häufige

Wanderleben führen , das ihn über Hamburg, Dresden , Ropenbagen , verſchiedene deutſche

Städte auch wieder nach Italien führte, bis er 1750 in Wien feſten Fuß faßte. Our Heirat

mit der längſt geliebten Marianne Pergin wurde er ein wohlhabender Mann ; 1754 erhielt

er auch die angeſehene Stellung als Hoftapellmeiſter der Kaiſerin.

Von den Frühwerten Gluds ſcheinen die meiſten verloren zu ſein , ſo daß unſere ge

naue Kenntnis ſeiner Art eigentlich erſt mit dem „ Telemacco “ ( 1750) einſekt. Hier aber wiſſen

wir nicht, ob die vorliegende Faſſung die urſprüngliche in dieſem Jahre entſtandene Form

oder eine ſpätere Neubearbeitung aus dem Jahre 1765 iſt. Das lektere iſt wahrſcheinlich, ſonſt

müßte man dieſem Werte bereits den Ruhm der erſten „ Reform " -Oper zuertennen , der jest

dem 1762 in Wien aufgeführten , Orpheus" jutommt. Denn in dieſem „ Telemacco " finden

fid Stellen von ſo überwältigender dramatiſcher Rraft und ſo ausgeſprochen dramatiſcher

Wahrheit, daß Glud ſie ſpäter ohne weſentliche Änderungen in ſeine Reformwerte übernehmen

lonnte. Glud iſt bewußt als Reformator aufgetreten ; er hat ſeine Abſichten theoretiſch

in Dorreden auseinandergelegt und war ein eifriger Polemiter.

Worin beſteht nun Gluds Reformtat ? Die Frage iſt nicht ſo leicht zu beantworten .

Die gründlichere Erforſchung der Operngeſchichte des ſiebzehnten und achtzehnten Sabr

bunderts bat gezeigt, daß dieſe fish teineswegs in ſo einfacher Linie Dollzog, wie man früber

wohl annahm . Die italieniſche Oper iſt viel mannigfaltiger geweſen , als die Muſitgeſchichte

es noch bis vor kurzem darſtellte. Eine Reibe bedeutender Perſönlichkeiten hat das gefügige

Mittel, das dieſe nur loſe geſtaltete Form ihnen in die Hand gab, ju ſelbſtändigen und caratte

riſtijden Außerungen benukt; allerlei örtliche Einflüſſe tamen hinzu. So iſt die italieniſche

Opera seria nicht ſo ausſchließlich Geſangsoper geweſen , wie man gemeinbin annabm , ſondern

einzelne komponiſten – ich nenne nur den hauptſächlich in Deutſchland tätigen Somelli

haben das dramatiſche Element ſehr ſtart herausgearbeitet. Auch die Beteiligung des Chores

war nicht überall zu der ſchablonenhaften Bedeutungsloſigteit erſtarrt, wie ſie die italieniſche

Modeoper zeigte, ſondern fand 3. B. in Wien ganz bervorragende Pflege auch nach der dra

matiſchen Seite hin, indem man naturgemäß die ſtartere muſitaliſche Beteiligung in einer

höheren Wichtigteit für die Handlung zu begründen ſtrebte. Dazu tam nun die völlig eigen

artige Entwidlung der franzöſiſchen Oper, die ganz aus dem Drama erwachſen war und

dauernd den Nachdrud auf eine möglichſt deutliche Deklamation des Wortes legte, das Ge

ſangliche einſchräntte, dafür die muſitaliſche Bedeutung des Orcheſters hob, dem die caratteri

ſierende Ausmalung des Wortes und der Situation zufiel, die andererſeits allerdings auch ein

dramatiſch ſehr gefährliches Moment im Ballett mitſchleppte.

Nan ſieht ſchon aus dieſer rajoen Aufzählung, daß ein ſcharfer Rünſtlergeiſt allenthalben

wertvolle muſitdramatiſche Elemente entdeden konnte. Hiezu tam noch Händels großartige

Entwidlung des Chorgeſanges und der erhabene Ausdrud einer monumentalen Einfacheit

in ſeinen Oratorien . Glud ſelbſt, deſſen Art falſche Beſcheidenheit nicht war, bat das Haupt

verdienſt an ſeiner erſten Reformoper „ Orfeo ed Eurydice dem Dichter derſelben , Raniero

Calfabigi, jugeſprochen. Dieſer war 1761 nach Wien getommen und hat offenbar Glud

in ſeinem Reformgedanten beſtärkt. Er hat ſich dichteriſch dem berühmteſten Teftdichter der

Beit, Metaſtaſio, grundſäblich entgegengeſtellt. Dieſer liebte die epiſodiſche Bereicherung

der Handlung, ſeine Geſtalten waren in ihrer Charakteriſtit ganz toh und mehr typiſo um

riffen und ſtanden aud von Anfang an in ihrer Art feſt. Der Dichter benußte die verſchie

denen Geldebniſſe und Situationen , in die ſie im Verlauf der Handlung gerieten , nur dazu ,

ſie ſich in einem lyrijden Gefühlserguß ausſprechen zu laſſen . Metaſtaſio war ſo der berufene

Dichter für die echten italieniſchen Romponiſten , deren Stätte immer in einem Gefühle

swelgende Melodien und der leidenſcaftliche Affett angeſichts irgendeines Geſchehniſſes

waren .



702 Glud und die Gegenwart

11

Glud dagegen war vor allem Charatteriſtiter. Es trifft auf ihn jene Selbſtcaratte

riſtit des ihm in mancher Beziehung verwandten Leſſing zu : „ Ich fühle die lebendige Quelle

nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Rraft in ſo reichen , ſo

friſchen reinen Strahlen aufſchießt; ich muß alles durch Drudwert und Röbren aus mir heraus

preſſen .“ Glud war eben auch ein darfgeiſtiger Künſtler, der durchaus ertannte, worauf es

antam, der natürlich auch gleich Leſſing mit fünſtleriſcher Schöpfertraft begnadet war , denn

ſonſt hätte weder dieſer noc jener wirtliche Kunſtwerte foaffen tönnen . Aber in gewiſſen

Seiten erreicht der verſtandesſärfere Künſtler eher das Biel, als der an ſich tünſtleriſco Be

gabtere. So iſt Leſſing als Oramatiter gelungen , was weder Rlopſtod noch Wieland erreichten ,

ebenſo wie Glud die dramatiſchen Meiſterwerte ſduf, zu denen es der viel genialere Händel

nicht brachte.

Calfabigi-Glud ertannten als die Hauptaufgabe auch des Muſitdramas die Wabr

beit. Wahrheit des Geſchehens, Wahrheit der Charatteriſtit, und dann natürlich auch Wabr

heit des muſitalijden Ausdrude. Sie ertannten ferner, daß das mit Muſit verbundene Drama

andere Forderungen ſtellte, als das reine Wortdrama, da die muſitaliſche Eintleibung des

Wortes doch nicht nur Steigerungen, ſondern auch Abjawachungen bringt. Vor allem leidet

unter jeder muſitaliſchen Faſſung am eheſten die Deutlichteit ſowohl des einzelnen Wortes ,

wie auch, infolge der Dehnung, des ganzen Suſammenhangs. Es galt darum höchſte Verein

fachung der Handlung. Alles nur Epiſodiſce mußte fallen . Dafür mußte die Dichtung der

böchſten Stärte der Mufit entgegentommen , die im Ausdrud der Gefühle liegt : alſo aus

giebige Darlegung der ſeeliſchen Zuſtände. Der Schwerpunt des Dramas mußte aus dem

Geſchehen , ja auch aus dem Geiſtigen ins Seeliſche verlegt werden. Sene Darlegung ſeeliſmer

Empfindungen , die im Wortdrama leicht als Hemmung ſtört, war das gegebene Sonder

gebiet des Muſitdramas. Gluds Opern ſekten ſich eigentlich aus lauter Monologen zuſammen ;

ſie ſind rein lyriſch und ſelbſt die höchſten dramatiſden Sjenen , die den ſärferen Aufeinander

prall, etwa im Dialog, berbeiführen man dente an das Gegeneinander von Agamemnon

und Achil in Sphigenia in Aulis “ – entſtehen dadurch, daß zwei ganz verſøiedene ſeeliſche„

Empfindungsweiſen gleichzeitig zum Ausbruch gelangen .

Aus dieſem Grundbeſtreben nach höchſter ſeeliſcher Wahrheit gewann Glud den oberſten

Geſekgeber für alle muſitaliſche Formgebung. Es tonnte ihm nicht darauf ankommen , auf

Arien loszuſtreben , die ſelbſtändige Muſitſtüde waren und die zwiſchen dieſen Arien liegende

Entwidlung in einem mufitaliſd gleichgültigen Dellamationston berjagen zu laſſen . Diel

mehr gewann jekt jedes Wort als Ausdruc einer ſeeliſoen Empfindung Bedeutung. So

ſteigerte ſich für Glud por allem das Rezitatip in einer bis dahin ungeahnten Weiſe. Dieſes

Rezitativ iſt eigentlich der unmittelbare Vorgänger von Richard Wagners Sprachgeſang, denn

es iſt die höchſt erreichbare mufitaliſe Detlamation der Dichtung. Sit dieſe feelide Ent

widlung zu einem Puntte hingeführt, auf dem ſie naturgemäß langer derweilt, inſofern aus

der Entwidlung ein 8uſtand geworden iſt, ſo tritt die drie ein als der muſitaliſch reichere lyriſce

Erguß. Für dieſe Arie erkennt aber Glud teine gegebene Form an , ſondern geſtaltet ſie nach

der jeweiligen Lage. Es liegt durchaus auf der Linie dieſes Strebens nach caratteriſtiſcher

Wahrheit, daß Glud verſucht, für jeden Menſden eine ibm eigene Sprachform zu ſchaffen ,

eine ihm caratteriſtiſche Ausdrudsweiſe zu finden . Er iſt darin nicht ſo weit gelangt wie

Mozart, bei deffen Opern man eigentlich aus irgendeinem Melodieſtüde immer ſagen tann,

wer es ſingen muß. Aber es iſt doch ſehr bezeichnend, wie er in „Paris und Helena“ die zwei

verſchiedenen Döltertypen der Spartaner und Kleinaſiaten muſitaliſch ganz ſcarf aus

einanderhält .

Da es Gluds höchſter Grundſat war, alles ſo einfach wie möglich auszudrüden , da er

alſo auch in den orcheſtralen Mitteln in der inſtrumentalen Untermalung vor allem ſeiner

rezitativen Geſänge ſehr einfach blieb, wäre ſeine Oper leicht muſitaliſder Verarmung der
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fallen , wenn er nicht zwei Mittel aufgegriffen bätte, die eine reiche muſitaliſche Entwidlung

zuließen : den Chor und das Ballett. Der Chor war aus der Oper nie verídwunden , war

aber vor allem in der italieniſchen Geſangsoper con aus äußeren Gründen allmählich geiſtiger

und muſitaliſcher Bedeutungsloſigkeit derfallen . Glud bat hier die verſchiedenen Elemente,

die auf eine lebendigere Ausnukung des Chores hinarbeiteten, ſtart erfaßt und hat in der Oper

als erſter den Chor im großen Stil als Fattor der Handlung miteingeführt. Der Chorfat ent

widelt ſich geradezu als Gegenſatz zum Monolog, und gerade Gluds erſte Reform -Oper ,,Or

pbeus und Eurydice " bietet dafür die wunderbarſten Beiſpiele. So gleid im erſten Att, wo

des Orpheus' Cotentlage fic in Form eines Opfers pollzieht und ganz naturgemäß ſeine

Gefährten und die Tempeldienerinnen ſeine Klage unterſtüßen und auch als Widerhall ſeines

Empfindens dienen . Doll elementarer Dramatit iſt dann die Chorverwendung im zweiten

Att, wenn Orpheus zur Hölle niederſteigt, weil hier der einzelne den Rampf gegen die Maſſe

aufnimmt.

In der gleichen dramatiſden Weiſe wußte Glud den Lanz auszunugen , der in der

franzöſiſchen Oper ſich allmählich zum tyranniſchen Herrſcher entwidelt hatte, ſo daß auch

die bedeutendſten Vertreter der franzöſiſoen Oper fich dem Hertommen fügten , daß jede

Oper einfach ſo und ſo viele Entrées des Balletts haben mußte. Glud ( chrántte einerſeits das

Ballett ein , indem er es bloß dort zuließ , wo die Handlung es erbeiſchte, ſteigerte aber auf

der anderen Seite außerordentlich ſeine dramatiſchen Aufgaben, indem auch hier an Stelle

einer überlieferten geſchloſſenen Form der jeweils aus dem Inhalt heraus neugeſtaltete Aus

drud eines Empfindens wurde. Der Mimit ſind niemals böbere Aufgaben geſtellt worden ,

als in den Werten Sluds. Und wer die Aufführungen des „ Orpheus " in der Rhythmiſchen

Bildungsanſtalt in Hellerau geſehen hat, tonnte ſich davon überzeugen , daß hier Schönbeits

möglichkeiten eingeſchloſſen ſind, die unſerer zeitgenöſſiſchen Kunſt ganz verloren gegangen

waren .

Der äußere Verlauf der Tätigteit Gluds iſt betannt. Nachdem er in Wien ſeinem

1762 aufgeführten „ Orpbeus“ noch die vom gleichen Calſabigi gedichteten „Alceſte“ und „Paris

und Helena " batte folgen laſſen, ſah er ein , daß ſein Opernreformwert in Deutſchland nicht

durchzuſegen war. Wie hätte das auch möglich ſein ſollen ? Man braucht bloß daran zu denten ,

daß dieſe Opern in italieniſder Sprache tomponiert und geſungen wurden, das Volt alſo teinerlei

Anteil daran nehmen tonnte. Davon abgeſehen hatte dieſes Doll überhaupt noch tein Drama.

Von Öſterreich, das vorerſt dem neuen Literaturleben noch auf Sahrzehnte verſchloſſen blieb,

ganz abgeſeben , ſtand aus der deutſe Norden erſt in den Vorbereitungsſtadien für ein

deutſches Sheater. Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie, die den erſtarrten Boden aufzu

wühlen ſtrebte , wurde von 1767 ab geſchrieben , alſo erſt fünf Jahre ſpäter, nachdem der „Or

pheus " erſchienen war. „Minna von Barnhelm “, das erſte wirtlich lebensfähige deutſche Luft

ſpiel, erſchien in dieſem Jahre. Die erſte deutſche Tragödie ,, Emilia Galotti" tommt 1772.

Es ſei nur im Vorbeigeben darauf hingewieſen , daß alſo auch auf dramatiſchem Gebiet uns

Deutſchen die Muſit die Befreiung gebracht hat, daß auch hier ein deutſơer Geiſt früber in

Muſit Vollendetes zu schaffen dermag , als in der Dichtung, genau ſo wie die ungebeuren

Lebenswerte sob . Seb. Bachs und Georg Friedr. Såndels por den erſten Anfängen Rlop

ſtods pollendet ſind.

Mag bei den erſten Reformtaten dem Dichter Calſabigi ein noch ſo großes Verdienſt

zutommen , die Durchführung des Wertes gebührt Glud. Als Sechzigjähriger begab er ſich auf

den Kampfplats nach Paris. Für die hier ausſchlaggebenden Werte „Sphigenie in Aulis “

( 1774) und die den Sieg entſcheidende Sphigenia auf Lauris" ( 1779) bat er ſich auch in

du Roullet und Guillard die geeigneten Dichter ſelbſt geſucht. Dieſe Pariſer Sabre Gluds

bragten ben Höhepunkt in dem bereits ſeit zwanzig Jahren tobenden Rampf zwiſden der

italieniſchen und der franzöſiſchen Oper. Dieſer literariſche Operntrieg ſteht an Heftigteit
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hinter dem um Richard Wagners Muſitdrama geführten nicht zurüd ; er übertrifft ihn weit

aus an Geiſt. Den Sieg trug hier wie dort das wirklich ſchöpferiſche Runſtwert davon .

Am 15. November 1787 iſt Glud geſtorben . Die im Kopf bereits fertige Kompoſition

pon Klopſtods „ Hermannsſchlacht“ hat er unaufgeſchrieben mit ins Grab genommen . Es

iſt immer dafür geſorgt worden, daß es uns Deutſchen nicht zu gut ging ; wir hatten ſonſt die

erſte deutſche Muſittragödie ein Menſchenalter früber erhalten . Nicht einmal der piel jüngere

Mozart hat ſich nach dieſer Richtung hin ausleben tönnen ; auch ibn ließ das Elend des äußeren

deutſchen Lebens nicht dazu gelangen . Gerade hier, wo das Gefühl viel mehr beteiligt iſt,

als der tritiſche Verſtand, wo es alſo auf einen klaren Dollsinſtintt antam , mußte fic Leſſings

bitterböſe Ertenntnis (am Ende der Hamburgiſchen Dramaturgie) erſt recht beſtätigen . Es

war eben nicht mehr, als ein „ gutherziger Einfall, den Deutſchen ein Nationaltheater zu der

ſchaffen , da wir Deutſche noch teine Nation find ! So rede nicht von der politiſchen Ver

faſſung, ſondern bloß von dem ſittlichen Charatter. Faſt ſollte man ſagen , dieſer fei : teinen

eigenen haben zu wollen“.

Deutſchland hat denn aud den geringſten Augen von Gluds Lebensarbeit gebabt.

Auf Frantreich bat er jo ſtart gewirtt, daß don da ab die ganze tragiſe Oper der Franzoſen

im Seichen Gluds ſteht. Sogar Spontini bat noch trok des unnötig geſteigerten Pruntes

das ſtarte Streben nach dramatiſd wahrem Ausdrud, und erſt der großen Oper " Meyer

beers war es vorbehalten , alle Innenwerte in äußeren Schein zu vertebren . Bei uns Deutſchen

aber iſt Mozart die Gelegenheit nicht geboten worden , die in „ gdomeneus " ſo großartig auf

leuchtende Begabung fürs Tragiſche betätigen zu dürfen . Die prattiſche Pflege Gluds auf

der deutſchen Bühne war ſo verſchwunden, daß weder Beethoven in „ Fidelio “ noc Weber

für ſeine Oramatit davon lebendige Anregung erhalten tonnten . Nad dem nationalen Auf

ſchwung don 1813 wurde das Berliner Opernhaus eine domehme Pflegeſtätte der Kunſt

Gluds, bis auch bier Meyerbeer das Echte durch den glänzenden Schein verdrängen durfte.

Seither iſt es um unſer Verbältnis zu Glud mertwürbig beſtellt. Die Großtat Richard

Wagners wedte verſtändnisvolle Einſicht für das Verdienſt Gluds . Damit iſt aber für das

willige Hören und vor allen Dingen für die künſtleriſche Aufnahme der Werte ſelbſt nur wenig

geldehen . Nur der „Orpheus" tehet mit einer gewiſſen Regelmäßigteit, wenn aud ſelten ,

im Spielplan unſerer Opernhäuſer wieder. Vielleicht auch das mehr, weil die Litelrolle eine

der berrlichſten Aufgaben für eine gute Altiſtin iſt. Hoffentlich bringt dieſes Jubiläum doch darin

einen Wandel. 3$ glaube, die Befremdung über die ganz andere Art wird ſich verhältnis

mäßig leicht überwinden laſſen , wenn man vor allem darauf ausgeht, im Stil teinerlei 8u

geſtändniſſe zu machen , wohl aber durch vorſichtige Kürzungen die Darſtellung der ſeeliſoen

Entwidlung etwas zu beſcleunigen . Es wäre ein Segen , wenn wir wenigſtens die vier Werte :

„ Orpheus “, „ Alceſte “ und die beiden „ Sphigenien " in unſeren Spielplan betämen , als rubige,

einfase, große Lempeltunſt, die eine wertvolle Ergänzung wäre zu der ſelbſt im „ Parſifal “

inbrünſtig und brünſtig leidenſchaftlichen Dramatit Richard Wagners. Rarl Stord

»

»
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Auf der arte

Eile mit Beile
fönlich und als die Allererſten mit anweſend

zu ſein, ſie lommen mit eigenen Autos und

ei der Wiener Leichenfeier für den er- bringen nur die Kinder und Tante Henriette

mordeten Thronfolger hat man ſich die nebſt dem Hauslehrer und der Bonne und

angetündigten deutſchen Offiziersdeputatio-' einer Sofe, zwei Dienern und drei Chauffeu

nen verbeten, ohne dafür die Gründe mit- ren und 14 Roffer und 21 Hutſchachteln mit.

zuteilen . Mein patriotiſcher Freund iſt außer Umſtände wollen ſie natürlich in keiner Weiſe

rich , findet dies Wiener Benehmen empörend machen , es drängt ſie nur aus ganzem Herzen,

undantbar und volltoimen rätſelhaft. nicht an eurem Ehrentage aus der Bahl der

Wir ſtritten, und ich ſuchte ihm durch eine Gäſte fernzubleiben und von neuem das 8eug

Anwendung des Beiſpiels ins Bürgerlich- nis der durch die Sabrzehnte bewährten engen

Menſchliche zu Leibe zu rüden . „So, wie Freundſchaft abzulegen ... Dann alſo ade,

wir hier bei Kaffee und Beitung fiken, iſt es du ſtille , hergensbewegte Familienfeier ! Sit

natürlich , in der fortwährenden Entſendung es nicht wahrhaftig 10?"

von ſolchen Regiments - Deputationen nur das Wahrlich , es gibt aud im Fürſtenleben

Ehrende und Wohlgemeinte zu empfinden. Augenblide, wo ſich anderes vor die Seele

Und das gleiche gilt vollends von dem be- drängt, als wie man fremde Offiziersdeputa

ſtändigen Antrieb, in Selbſteigener Perſon tionen, zehn bis zwölf Mann hoch, von den

voll herzlichſten Anteils zugereiſt zu tommen . Oberſten bis zu den Leutnants, gebührend ab

Aber die Kraft der Dispoſition dafür tann bolen laſſen , unterbringen , zur perſönlichen

einmal auf der Gegenſeite ihre Grenzen fin- Meldung empfangen, fêtieren und mit den

den . Nimm einmal an , etwas Vergleichbares zukommenden Orden detorieren ſoll . Es gibt

ſolle dich betreffen . Ich brauche da noch gar Augenblide, wo der, deſſen Schultern un

nicht von ſchweren , zermalmenden Schidſals- ermeßlicy ſchwer bepadt von Leid, von Sorge,

ſchlägen zu reden, es tann ſelbſt der Anlaß Rummer und dringlichſten Entſcheidungen

des Froben ſchon dafür genügen . Du bätteſt ſind, nicht zuerſt an die höflich ablehnenden

alſo im Norden einen dir qonſt ſehr lieben , Gründe" dentt oder am Ende meint, der

werten Freund in verwöhnter Stellung und andre tönne ſie auch einmal von ſelbſt ver

mit einer ehrlich -naipen Überſchwenglichkeit ſtehen.

im Eifrigen und im Dekorativen. Nun willſt Nicht alle Getrönten fühlen gleich,

du etwa mit deiner verehrten Frau eure wohl nur nie zur rechten Ertenntnis tommen

ſilberne Hochzeit begehen : ſo , wie ibr's dor- will. Der eine hat oftmals ſo gar teine Nei

habt, einfach und recht in ungehefter, einkehr- gung zu den Symbolen, die dem andern

poller Stille. Da unverſehens tommt ein Tele- pſychologiſch ſelbſtverſtändlich ſind und ihn

gramm von deinem Freund, der alle Kalen- ewig in Bewegung eben . Erſt im vorigen

der ſtudiert: ſie werden es ſelbſtverſtändlich Heft des Türmers ſprachen wir davon, daß

ſich nicht nehmen laſſen , bei eurem Feſte per- der in Berlin ſo ohne weiteres im voraus

Der Sürmer XVI, 11
47
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angenommene Beſuch des 8aren zum Regi

mentsfeſt noch längſt deswegen nicht auch gleich

wahrſcheinlich rei; und trotz der verfrühten

Vertündigung im Regiment iſt der Sar denn

auch richtig nicht getommen und der Reſt war

tiefes Schweigen . Es ſind ſeit einem Viertel

jahrhundert unzählig mehr europäiſcheSchnup

fen aus den ſtürmiſchen Beſuchsideen und Be

grüßungswünſchen , als aus unſerer (nicht vor

bandenen ) willenstlaren Politit entſtanden ,

und ſchon die zwei Jahre, da Bismard noch

warnend im Amt war, hätten Gelegenheit ge

geben , ſich darüber wenn man nur anders

empfinden könnte, als man nun einmal iſt

beſinnliche Rechenſchaft zu geben .

(Es ſind inzwiſchen weitere Aufſchlüſſe er

folgt, das Weſentliche des hier Geſagten

bleibt aber nach wie vor beſtehen .)

*

Das Recht auf Morden

Ein
Sinem urecht ſlawiſchen Sittengeſet iſt

nach Mar Ch. 5. Behrmann, dem

Petersburger Berichterſtatter der Tägl. Rund

ſcau, der Mörder des öſterreichiſchen Chron

folgerpaares gefolgt : ,,Es bilft da teine Be

idonigung: die Selbſthilfe, die auch dor

dem Allerlegten nicht zurüdſchredt, iſt unter

den ſlawiſchen Döltern mäblich zum geltenden

Moralgeet geworden. Nicht in der Politit

allein . Der geniale Doſtojevski iſt vielleicht

nie und in teinem ſeiner Werte ſo urruſſiſch ,

ſo urſlawiſch geweſen wie dort, wo er ſeinen

Rastolnitow aus Gründen der Sittlichkeit

die alte Wucherin töten ließ. Und wer Ge

legenheit gehabt hat, bei der ruſſiſchen Recht

(prechung häufiger zugegen zu ſein, wird

wiſſen, daß die ruffiſden Rastoinitows ſich

von Tag zu Tag mehren : das Recht auf

Morden tlingt oft genug in ruſsiſchen Straf

tammern , und dieſes Recht nimmt ſowohl der

philoſophiſch tügelnde Städter als der in

tuitiv bandelnde Bauer für ſich und ſein

blutiges Sun in Anſpruch. Wie bäufig babe

ich in den ſibiriſchen Suchthäuſern derurteilte

Mörder geſprochen , die -- ich möchte faſt

ſagen : in findlicher Treuberzigteit – mit

ſeeliſcher Genugtuung von ihrer Sache

mit mir ſpracen , ohne übrigens den wider

fie ergangenen Rechtſpruch irgendwie an

zugreifen. Sie durften eben töten, da fie

juſt in jenem Augenblid die Macht und

das Recht in ihrer Hand gehabt ; aber eben

ſo viel Macht und Recht hatte ſpäter der

Richter, der ſie dann nac Alerandrowst

oder Netſchinst geſchidt. Der Sittentoder

eines Menſchenfreſſers, der nach Fug und

Recht einen Mitmenſchen verſpeiſt, diefen

aber feineswegs für einen Verbrecher' hält,

wenn er ihn ſelbſt verzehrt.

Und die für ſein perſönliches Leben

gültigen Regeln glaubt der Slawe im rein

politiſchen Leben erſt recht durchführen zu

dürfen : in der Politit iſt für ihn jede ,Uber

zeugung' etwas hemmungslos Berechtigtes ,

auch die blutigſte Eat reſtlos Ertlärendes .

Deshalb iſt in ſlawiſchen Ländern der poli

tiſche Mord nachgerade zum Tagesereignis

geworden , zu einer höchſt einfachen politiſchen

oder auch parteipolitiſchen Maßregel', über

die man ſich nicht ſonderlich aufregt, und

mit der dort jeder im öffentlichen Leben

Stehende immer rechnet. Beileibe teine

politiſchen ,Sentiments', teinerlei ,Affetter

eines uferlos Erregten . Rein Rarl Sand,

kein Schill, tein Palm, ja nicht einmal ein

Orſini, dem beißes Blut durch die Adern

rollte, als er einem fremden Kronenträger

ans Leben ging. Rubig, bedachtſam , ohne

ein Füntchen von Empfindſamteit werden

in Slawenlanden politiſch Andersgläubige

beſeitigt: das Töten wird zum politiſchen

oder auch nur partcipolitiſchen Manöver ',

gegen die man ſich ſpäter vielleicht in ruhigen

Beitungsartiteln ſchämig wehrt. Der britiſche

Karl, der franzöſiſche Ludwig, ja ſelbſt der

meritaniſche Marimilian büßten ihr Leben

unter äußerlicher Wahrung eines Rechts

ſpruches' ein ; der Pariſer Konvent ( chidte

ſeinen Robespiere mit einem ſorgſam ge

ſchriebenen Urteil auf die Suillotine. gn

Slawenlanden waren es aber ſtets die

einzelnen, die über Tod und Leben des

Widerſachers beſtimmten, ohne erſt zu Bürger

frieg und Bürgerſpruch zu greifen .. Aus

dynaſtiſchen Erwägungen bat man in Ruß

land um die Wende des 19. Jahrhunderts

Kronenträger beieitigt und ein Jahrhundert

-
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darauf den ſerbiſchen Alerander in den Tod Rrippe irgend welcher amtlicher oder groß

geldidt. Einzelne Gruppen und Grüppchen induſtrieller Dispoſitionsfonds es ſich wohl ſein

haben ſlawiſche Miniſter — pon Stambuloff faſſender Beſoldungsliterat - zu ſein . „ Vater

bis Stolypin als ſie ſtörende Elemente ländiſcher Schriftſteller " - wie das mitleidig

weggeſchafft, ja unbequeme Parteipolititer tlingt ! — Was wird ihm für alles, woran er

– man dente nur an Herzenſtein oder Ra- feinen Lebensinhalt fest, entgolten ? Bei

raulow unſchädlich gemacht. Nicht um- den Herren im Amt eine talte Verachtung, bei

ſonſt war es ein Slawe, Batunin, der zuerſt den Deutſchen , die ſich die national Bewußten

die Propaganda der Cat' zum politiſchen nennen , geringſdagend (tumpfe Gleichgültig

Überredungsmittel erhoben bat. teit. Armut und tämpfende Lebensenge, un

Auch der Handelsſchüler von Serajewo, beachtete Erfolgloſigteit, und ſo oft noch ver

ich bin deſſen ſicher, wird keinerlei Gewiſſens- tennende Erniedrigung obendrein .

biffe ob ſeiner Grauentat empfinden. Er Drum ſei deſto erfreuter darauf hingewie

bat ja nicht einmal aus , Prinzip ' töten wollen fen , wenn einmal ſolche Ausnahmen als

- wie die Anarchiſten dies ſo oft behaupten , Zeichen und Wunder ſich begeben ! Und viel

ſondern eine ganz beſtimmte Einzelperſon, leicht ſogar, wenn ein Diogenes ſich mit ſeiner

die ihm oder aber ſeinen Geſinnungsgenoſſen Laterne aufmachen würde, brachte er ein be

politiſch unbequem ward oder werden konnte. ſcheidenes Hundert don paterlandsfreudigen

Und dies macht den Serajewoer Mord Deutſchen zuſammen , die eine Ahnung davon

zu einer noch viel fredlideren Un- baben, wer dieſer treue, greije 3. W. Otto

tat. Es war dies tein Wert eines düſteren Richter iſt. Ed, .

Fanatiters, teine Tat eines Heißblütiger,

tein Opfer eines Stregeleiteten - der

Die Jubelfeier in VaihingenBrowning am Appeltai ſprach eine nüchterne

Sprache des nüchternen Sittengejeses Vaihingen feierte der Sozialdemo

der flawiſchen Polititer von beut

jutage. Und ihre Moral iſt von der unſrigen läum , - ein großer Teil der Bürgerſcaft

ſo himmelweit entfernt, ſteht ſo ſehr jenſeits feierte mit. Cannen und Birten aus dem

don Recht und Unrecht, daß es einem um Gemeindewald , Gewinde und Fahnen prang

die Sutunft des ſüdöſtlichen und öſtlichen ten überall, an den Häuſern und an öffent

Europa wahrlich bange werden kann.“ lichen Maſten , ſchwarz-weiß -cote, ſchwarz-rote

und rote. „ Auch die Brauerei Leicht“ , be

Anerkennung vaterländiſcher
richtet der „ Schwäbiſche Merlur“, hatte Feſt

gewand angclegt, und ſelbſt vom Rathaus

Tätigkeit flatterte eine Freudenfahne ! Um 123 Uhr

iſt einem amt- und redattionsloſen Schrift- feßte ſich dann der Feſtzug in Bewegung.

ſteller zuteil geworden . Dem Profeſſor Dr. Nag der Mufit tam die Freiwillige Feuer

9. W. Otto Richter. 8u ſeinem 75. Geburts- webr, bald der Männergeſangderein und

tage haben ihm das Reichsmarineamt und der der nichtſozialdemotratiſche Turnverein . Man

Staatsſekretär d. Tirpik den Dank für ſeine konnte baß darüber verwundert ſein , bei den

„auf Verbreitung der Renntnis deutſcher das Bürgertum betämpfenden Sozialdemo

Saten und Größe gerichtete Arbeit “ mit herz- traten dieſe doch zumeiſt aus dem bürgerlichen

ligen Worten und Wünſchen ausgeſprochen. Lager ſich retrutierenden Vereine zu finden .

Sit's auch kein Orden von vierter Güte, Das Erſtaunen ſollte aber noch größer werden,

ſo iſt es ſchon etwas mehr. Da es doch auf als man eine Tafel mit der Aufidrift: ,Ge

der ganzen Erde nichts ſo tläglich Dantloſes werbeverein Vaihingen ' lejen tonnte.

gibt, als im deutſchen großen Vaterland ein frei- Die Stellung und die Beſtrebungen eines

willig, unabhängig deutſch fühlender Schrift- Gewerbevereins zu ertlären, iſt wohl über

ſteller nicht etwa ein an der Subaltern- flüſſig ; jie laufen auf das Gegenteil der

She Jubi
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Beſtrebungen der Sozialdemotratie hinaus . anlaſſung hatte, päpſtlicher zu ſein als der

Welche Gründe die Handwertsmeiſter be- Papít. 8u dieſem Swede ſoll die Ent

ſtimmt haben , in dieſer Weiſe zugunſten der ſcheidung Pius' VII. darüber angerufen wer

Codfeinde des Mittelſtandes' einzutreten, iſt den , ob im Miratel' irgend etwas enthalten

unbekannt. Derlegene Geſichter ſah man bei rei, was mit Bezug auf die tatholiſche Kirche

ihnen nicht, wohl aber bei einigen Mitgliedern Anſtoß erregen tönnte. Es wird ein eigens

des Männergeſangvereins, die ſich wohl trots für den Datitan beſtimmter Film angefertigt,

Leichtſchen Feſtwagens und offiziellen Auf- der die Berliner Aufführung naturgetreu re

trages offenſichtlich deplagiert vortamen . produziert und vor dem Papſt und den höch

ghnen lam offenbar die Geſchmadloſigkeit ſten tirdlichen Würdenträgern zur Vorführung

eines Teiles des Daibinger Bürgertums zum gelangen ſoll. Vollmöller zweifelt nicht an

Bewußtſein . Und ihnen bat es vielleicht einer für ihn günſtigen Entſcheidung. “

gedämmert, daß man auf dieſe Weiſe bei der gſt er nicht töſtlich , dieſer Streit, wer der

Sozialdemotratie am allerebeſten jegliche beſſere und gläubigere Ratholit iſt ? Wie

Achtung derliert . “ wäre es, wenn Herr Reinhardt ſich noch raſch

Ergrimmt wettert der „ Reichsbote“ : „ Man tatholiſch taufen ließe? Er wäre dann , ſo

tann ein derartig würdeloſes Benehmen taufriſd , ſicher jeder Ronturrenz über. St.

deutſcher Bürger nur als eine Geſinnungs

rdlamperei übelſter Art bezeichnen. Jedes
Bewußtſein, was mandereigenen Würde Erziehung zum Haß !

fichuldig uit, beintidem.Daihingenformeit EineneueſteSchriftüber die Notwendig

.

ſie zur Verherrlichung der revolutionären teit der von Medizinal

Umſturzpartei bergaben, deren gdeale die rat Dr. W. Fuchs (Berlin , Schwetſchte) ſchließt

franzöſiſchen Schredensmänner und die Pe- mit folgenden Saken :

troleuſen der Kommune ſind, verloren ge- „ Und deshalb iſt die deutſche Forderung

gangen zu ſein ...“ des Lages: Propādeutit der Voltsſeele ! Die

Nun, nun , ſo grauſig iſt es ja wohl nicht, Familie an die Front ! Der Staat muß fol

und wir werden ja wohl auch noch dieſen gen , zunächſt in der Schule, dann in der äuße

Schmerz überſtehen . Aber - lächerlich iſt es, ren Politit. Erziehung zum aß! Er

zum Schreien tomiſch ! ziehung zur Hochachtung des Haſſes ! Er

ziehung zur Liebe zum Haßl Organiſation

Bom Mirakel-Spektakel
des Haſſes ! fort mit der unreifen Scheu,

mit der falſchen Scham por Brutalität und

Einsmuß ihnen der Neid
laffen: aufdie Fanatismus ! Uuch politiſch gelte das Wort

Retlame verſtehen ſie ſich . Die „ Frant- Marinettis : „Mehr Badpfeifen , weniger,

furter Beitung “ berichtet: „Wie man weiß, Rüſſe ! Wir dürfen nicht zögern , blasphemiſch

hatte der Oirettor der Vertriebsſtelle des Ver- zu vertündigen : Uns ſind gegeben Glaube,

bandes der deutſchen Bühnenſchriftſteller, Hoffnung und Haß ! Aber der Haß iſt der

Dr. Artur Dinter, behauptet, ſein Proteſt größte unter ihnen.' ( ! ) "

gegen die Miratel -Aufführungen im Bir- Dieſe unglaublichen Säbe ſpreden durch

tus Buſch in Berlin rei aus der Empörung ſich ſelbſt. Da iſt jedes Wort der Entrüſtung

entſprungen , die ihm die Profanation ' pon überflüſſig. 8.

Einrichtungen der tatholiſchen Kirche in dem

Legendenſpiel verurſacht habe. Nun tritt der

AutordesWerts,Dr.RariVollmöller ſelbſt auf Das reiche Preußen

yon 40,8 Millionen , die für

deſtens ebenſo guter und glaubiger

Ratbolit zu gelten wie Dr. Dinter , Frage kommen , waren in Preußen, wie die

und er will feſtſtellen , ob Dr. Dinter Ver- „ Berl. Boltsztg .“ feſtſtellt, 15,5 Millionen ,

Bent Blan . Et erhebt den Anſprucs,at min bilet Steuereinſbätung überhauptin

비
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alſo 38,1 Prozent der Bevölterung, von Mißtredit ... Es iſt nicht mehr ganz ſtandes

jeder Steuerabgabe befreit, weil ſie nicht gemäß, mutig zu ſein ... Es iſt die Beſchränkt

einmal ein Jahreseintommen von 900 s6 beit, ja, gerade beraus, der Mangel an gn

beſaßen. Du dieſen 15,5 Millionen ſchon telligenz, die der Mannesmut erfordert ...

durch die Steuerveranlagung befreiten Per- Schon im Ausdrud unnüße Gefahren liegt

fonen geſellen ſich noch 3,4 Millionen Men- der Standpuntt des intellettuellen ... Logiſch

den , die wohl über 900 K Jahreseintommen und moraliſch läßt ſich das Ferſengeld rect

haben, aber durch zu großen Kinderſegen, fertigen ... Es gehört nach den guten und

plöbliche Krantheitsfälle uſw. von der Steuer- geſunden Traditionen unſerer Geſellſchaft

abgabe dispenſiert ſind . mehr Mut dazu, vor der Kugel des Gegners

Wenn aber dieſe beiden Gruppen von davonzulaufen , als ihr ſtandzuhalten ... in

zuſammen 18,9 Millionen oder 46,6 Pro- allen Schilderungen von Schlachten lieſt

jent nicht in der Lage ſind, Steuern zu man immer wieder, daß eine angſtbebende,

zahlen , so heißt das, daß ſie, beinahe die zitternde Herde mit Liſt und Gewalt

Hälfte des preußiſchen Doltes, auch für andere Die meiſten Männer werden ſehr tapfer,

Dinge recht wenig Geld übrig “ haben wer- wenn ſie unmöglich davonlaufen können ...

den. Shr Eintommen reicht wahrſcheinlich ge- Ich bin eigentlid, tein Sachverſtändiger auf

rade für das ſogenannte „ nadte Leben " . dieſem Gebiet ... Ich tann mit Stolz ſagen ,

Von den reſtlichen 21,9 Millionen Steuer- daß es nichts gibt, wovor ich mich nicht

pflichtiger verſteuern dann 19,1 Millionen fürchte ..."

ein Eintommen bis zu 3000 M. Das iſt Es gehört ein gewiſſer Mut dazu, der

der „lleine Mittelſtand “. Sein Lebenstampfartige Säte zu veröffentlichen und die Feigo

iſt etwas leichter als der der unterſten Schich beit auf Roſten des Mutes zu preiſen . Man

ten aber Roſen ( treut auch ein Eintommen wird dabei an Rant erinnert, der einmal

pon 3000 M6, zumal wenn eine ganze Fa fagte, daß die faule, ſich ſelbſt gânglid, miß

milie davon leben ſoll, noch nicht auf den trauende und auf äußere Hilfe barrende tlein

Lebensweg. Rechnet man dieſe 19,1 Mil- mütige Denlungsart alle Kräfte des Men

lionen zu den beiden erſten Gruppen hinzu, ichen abſpannt, dagegen ihn dieſer Hilfe ſelbſt,

dann ergibt ſich , daß 93,5 Prozent der preu- unwürdig macht" .

Biſchen Steuerzahler dem Kanpf ums Daſein

unter ſehr ſowierigen Bedingungen be

ſtehen müſſen .
Schema F oder Roheit ?

Es bleiben dann nur 6,5 Prozent der Nr. 228 der ,,Münchener Neueſten Nach

Steuerzahler übrig, die die Grenze des

3000 -Mart-Eintommens überſchreiten ! Die am Samstag von dem Schwur

gericht Amberg zum Tod verurteilte 26jährige

Der Mut der Intellektuellen
Maria Mekner aus Regensburg , die ihr eigc

nes Kind zu Lod gemartert hat, hat in der

in dem Wiener Tageblatt „Die Zeit“ per- dem Urteil folgenden Nadt einem Knaben

tündete türzlich eine Frau Klara Mauth- das Leben geſchenkt. Viele finden es nun un

ner folgende neue Auffaſſung über den Mut : verſtändlich, daß man gegen die Verurteilte

Meiſtens hat man ihn nicht, denn in ihrem Buſtand verhandelt hat.“

augenblidlich iſt Mut unmodern Der Vermutlich iſt der „ Fall " im Geſen nicht

moderne Jüngling iſt viel zu äſthetiſch , viel vorgeſehn . Und da kommt man nicht auf den

zu feinfühlig , gart und empfänglich, um Ausweg, der unjuriſtiſchen Stimme im Men

mutig ſein zu können . Zur Courage gehört ſcher Gehör zu geben. Ja, wenn es die

immer eine Portion Brutalitāt Darum Geſchworenen mit jungen Damen zu tun

tommt der Mut in der guten Geſellſchaft bei haben, die ihre Geliebten niederknallten !

der beranwachſenden Jugend immer mehr in St.

»
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Hofbericht

Blättermeldung swam zweitenPfingſt gehoreshendem Schneideroder dem Beidht

elegante Frömmigkeit iſt in einem böſen

Dilemma : Frömmigteit oder Mode ? Wem

:

feiertage im Bezirtsgefängnis vater? Das iſt Barna

zu Röslin die eheliche Verbindung des Bant- biten aber kann man ſo unrecht nicht geben.

beamten [ folgt der volle Name) aus Lauen- Schon Angelus Sileſius (drieb :

burg i. Pomm. (M. Deruntreute an der Die Eugend nadt und bloß

Lauenburger Filiale der Dangiger Privat- Rann nicht vor Gott beftehn ...

Attienbant größere Summen , wofür er eine Und die heutige Mode ...

mehrjährige Gefängnisſtrafe zu verbüßen

hat) mit der Schneiderin (voller Name) aus
Ohra vollzogen. DieſtandesamtlicheFrau Zur Pſychologie des Rinos

ung erfolgte dormittags 129 Uhr im Amts- ei einer in Neurort veranſtalteten

zimmer des Oberinſpeltors (voller Name), Unterſuchung, wie Arbeiter ihre freie

der auch gleichzeitig Trauzeuge war. 8weiter Zeit zubringen , wurde neben manchem andern

Trauzeuge war der Gefängnisorganiſt, Lehrer beobachtet, daß der Beſuch der Theater in

(voller Name). Die tirchliche Trauung er- dem Maße zunimmt, als die Sahl der Arbeits

folgte unmittelbar nach dem Gefängnis- ſtunden abnimmt, dagegen der der Rinos ent

gottesdienſt. Der Bräutigam trug einen ſprechend der Zunahme der Arbeitsſtunden

duntlen Rodanjug, die Braut ein ſchwarzes zunimmt.

Rleid. Die Braut war tiefergriffen und Der elementare Unterſchied zwiſchen Ge

weinte viel . Mit dem Nachmittagsjuge reiſte nuß und Betäubung wird um ſo tlarer, als

die junge Frau nach Lauenburg zurüd ." auch feſtgeſtellt wurde, daß die am längſten

Aus die Toiletten find beſchrieben . Fehlt beſchäftigten Arbeiter am meiſten ihre freie

nichts am Sofbericht. Sest tut's auc con Seit in Kneipen verbringen . Die Anſtache

ein Gefängnis. Wo wird der nächſte „ Hof- lung iſt eben auch nur eine Rebrſeite der Be

bericht “ ſpielen ? L. H. täubung. St.

Be

Frömmigkeit und Mode EinRoman auf militär- amtliche

arf ſich die fromme Weiblichleit nach der

D '
Beſtellung

neueftenModekleiden ? DasProblem,
as öſterreichiſche Kriegsminiſterium fühlt

licſt man im „Vorwärts“, wird immer ernſter. ſich bewogen , dem Roman „ Quo vadis,

Die Rirche hat ſich in den legten Jahren Austria?" einen Gegenroman aus amtlicher

wiederbolt über die leichtfertigen Lendenzen Regie entgegenzuſtellen . Es handelt ſich, wie

der beutigen Mode entrüſtet und Warnungen dem flüchtigſten Renner der t. t. Verhältniſſe

erlaſſen. In der Barnabitentirce in Brüſſel, nicht erſt zu ſagen nötig iſt, um die Stellung

die ausſchließlich die elegante grömmigkeit des Offiziers zur Geſellſchaft“ , d . h . zu der

zur Klientel bat, erſchien türzlich ein An- jüdiſchen . Ein ſchon vorher unter den Ded

dhlag auf der Kirchentür, der die Damen namen „ Jeremias“ und „ Efau " ſchriftſtellern

und jungen Mädchen dringend erſuot, „aus der Infanteriebauptmann wurde zur An

Achtung vor dem Gotteshaus in geſchloſſenen , fertigung kommandiert. Nach entſprechender

boben Kleidern “ zu erſcheinen . Keinesfalls Weile wurde der Hauptmann zur dienſtlichen

tõnne geſtattet werden, daß Damen im Anber-Vorlegung der fertiggeſtellten Kapitel

Decolleté “ ſich dem Altar nähern ... Es befohlen . Er ertlärte, er habe bisher noch

deint danach , daß die Sonntagsmeffe in nichts Schriftliches und den Plan erſt im Kopf

der Barnabitentirche bisher eher an einen durchdacht, worauf er mit dem Beſcheid ent

Ballabend am preußiſchen Hofe gemahnte laſſen wurde, das erſte Kapitel in ſpäteſtens

als an ein Gotteshaus. Immerhin : die pierzehn Tagen einzureichen .
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Daraufhin iſt in Abſtänden von vierzehn gerichts II bei der Urteilsvertündigung in

Dagen die Ablieferung je eines Kapitels er- einem umfangreichen Heiratsſchwindelprozeß.

folgt, die jedes in Maſchinenſchrift 30 Quart- Es iſt gewiß beſdämend, ein ſolches Wort

feiten zu umfaſſen haben. Die „ fertigen " an folcher Stelle vernehmen zu müſſen , aber

Kapitel werden einzeln vom Chef des Prä- es läßt ſich leider nicht leugnen , daß etwas

ſidialbureaus im Kriegsminiſterium , von zwei Wahres daran iſt. Es iſt noch nicht lange

Generalſtabsoberſten , dom Dorſtand des her , daß Liebesbriefe deutſcher Mädden an

Kriegsarchivs und einem ſachverſtändigen Hottentottenjünglinge die Runde durch die

Reſervehauptmann im Manuſtript geleſen, Preſſe machten . Bis zu einer ſolden Ent

und die Herren baben jetzt ſchon mehrfach ihre artung des Raſſegefühls gibt es Zwiſchen

Änderungen vorgenommen . Die in Öſterreich ſtufen , und eine ſolche iſt die oben gebrand

maßgebenden Beitungen erhalten zur Be- martte Vorliebe für Ausländer. Der An

( chwichtigung fortlaufende Berichte zugeſtellt, getlagte, auf den die angeführten Worte ge

nebſt der erneuten Suſicherung, daß punttlich münzt waren, war ein Rumāne, in deſſen

zum „ präliminierten Cermin " die Dichtung er- Geſicht ſich, wie der Gerichtsbericht herdor

deinen wird . f. bebt, alle möglichen böſen Leidenſaften und

Laſter ausprägten . Trokdem gingen ihm die

Deutſchlands Stolz ! Mädchen darenweiſe ins Garn . L. H.

en vielen „ Nörglern " im Lande, die gar

nicht wiſſen , aufwie viele Dinge wir Ba, Bauer, ... !
ſtolz fein tönnen , ſage das folgende Anzeige

im ,Oranienburger Cageblatt" : for dem Schöneberger Gericht ſtand

Schüß en haus Oranienburg.
Anfang Juni der Verleger Löwinſobn

Während des Volts feſtes :
unter der Antlage, in einer Sammlung unter

dem Titel „Frobe Lieder“ zu je 10 , das

Bum erſten Male auf dem Kontinent !

Neu ! Deutſchlands Stolz.
Heft 15 ungüchtige Nummern verbreitet zu

Neu !

haben . Als der Verteidiger geltend machte ,
Das Wunder des Erdballs .

daß ein Rabarettiſt mebrere dieſer Nummern

Erna, das hübſche Roloſſalmädchen
in einer Sondervorſtellung im Rgl. Sloß dor

arbeitet trog ihrer Rörperfülle mit Senter

gewichten und balanciert auf ihrem toloj
getragen hatte, wurden dieſe Nummern aus

falen Buſen jede lebende Perſon aus dem
geſchieden . Das Urteil lautete auf Einziehung

der übrigen 5 Nummern , weil ſie geeignet
Publikum. Die Direttion.

feien , das normale Sam- und Sittlichteits

Das Blatt, dem die Anzeige entnommen gefühl zu verleken.

iſt, hat die Ehre , das „ amtliche Publitations- Und die anderen 10? Waren die nicht

organ für tönigliche und ſtädtiſche Behörden " auch als „ ungüchtig “ unter Antlage geſtellt ?

zu ſein. Wie uns geſchrieben wird, war die Sa, Bauer, ... !

„ íhöne Erna" im Vorzeigen ihrer Reize noch

piei freigebiger, als die Anzeige vermuten

läßt. - Die Polizei iſt ſonſt ſo eifrig ; iſt ihr
„ Der Menſchheit Würde iſt in

an dieſer Anzeige ihres „ Publitationsorgans “ eure Hand gegeben“

nichts aufgefallen ?! St.
in München iſt von der Benſur eine Ro

mödie ,,Der Soweineprieſter" von

Sine „bedauerliche Vorliebe"
Hermann Effig verboten worden . Das

ie bedauerliche Vorliebe deutſcher ,,Berliner Sageblatt " bemertt dazu :

Frauen für Ausländer bat dem „Dies Verbot ertlärt ſich vielleicht durch

Angellagten ſeine Straftaten ziemlich leicht den Titel, der nicht ſehr geſchmadvoll iſt. Her

gemacht “ To bemerkte türzlich der Vor- mann Eſſig iſt aber, was die Münchener Ben

ſikende der vierten Straftammer des Land- ſur vielleicht nicht weiß , ein begabter Schrift

>
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ſteller, der auf Rüdſicht und Verſtändnis wenden laſſen müſſen . Ein Buch hat noch

Anſpruch hat." immer ſeine Geſchloſſenheit und ſeine Er

Wir meinen, vor allem hat die Öffentlich- tluſivität. Aber nun tommen die Rezenſen

teit das Recht, von einem Dichter, der doch ten , die Feuilletoniſten - und einer nach

ein geſitteter Menſch ſein ſoll, „ Rüdſicht und dem andern wiederholt mit ſaftig ausdruds

Verſtändnis “ zu verlangen. St. poller Nennung wie eine Beute den betann

ten Namen . Wo er bei ſo reſümierender

Sind dieDichterinnen vogelfrei ? Kürzevollends nichtangetaſtetwerden dürfte.
Das gehört zu den weſentlichen Seicen

an ' ſollte es meinen , wenn man zu- dieſer Seit, daß ſie nicht mehr unterſcheidet,

weilen lieſt, wie man ſie durch den wo mit dem teilnehmenden Gefühl ſich feiner

Mund der Leute ſchleift. Da iſt ein ſchwind- und unentweihter das donende Schweigen

füchtiger Privatgelehrter geſtorben , deſſen verbindet. Als die entſekliche Kunde von

früh abgetürztes Leben hingebungsvollſte und dem Mord in Serajewo durch die Welt flog,

enttäuſchungsreiche Arbeit war. Und auch das da dachte wohl jeder auch an die armen

eine noch , was dieſes ſchidſalsbitteren Hin- Kinder. Aber nicht eher rubte der Reporter

weltens darüber hinleuchtenden Glanz ge- geiſt, als bis er ſämtliche neugierigen Einzel

bildet hat, iſt eine unerfüllbare Traumliebe heiten, wie ſie es erfahren hätten und wie ſie

geweſen, zu einem ſchönen , ſtolzen Mädchen , in Weinträmpfe ausgebrochen ſeien , binaus

das ſeine Augen niemals geſehen haben , einer ſenden konnte. Und durch Lungern umns

wunderbar begabten poetiſchen nicht Telegraphenamt ſopiel vom Dienſtgebeimnis

ſchriftſtellernden - Dichterin . Nun iſt des berausgequetſcht: das lette Celegramm der

Loten Vermächtnis erſchienen ( eine Über- Kinder babe 34 Worte enthalten .

tragung der inhaltsdeutſchen Dichtungen des

lateiniſchen Mittelalters in ein ſchönes und
Ein Stadtrat für Muſik

freies Deutſch ), und die Einleitung, die der

eine treue Freund geſchrieben , erzählt von in Mr. Hubert Bath iſt zum „ Stadtrat

ihm und auch von jener Liebe. War es da für Muſit" in London ernannt worden.

nötig, auch die perſönlich völlig Unbeteiligte Sbm fällt die Überwachung jener Konzerte zu ,,

ſo breit zu nennen , daß ihr voll ausgeſchriebe- die in den verſchiedenen Stadtteilen öffent

ner ferner Name da nun gleichſam wie unter lich veranſtaltet werden ; er hat ſomit Einfluß

einer poſthumen , zugegebenermaßen zwar auf rund 50 Orcheſter und wird darüber

ſchuldloſen Antlage erſcheint ? Ronnte das wachen , daß fortan nur Muſitſtüde geſpielt

alles durch die Freundespietāt nicht viel werden, die geeignet ſind, auf das Mufit

ſchöner, viel tattvoller zum Eindrud gebracht empfinden der Maſſe günſtig einzuwirten.

werden , indem man dieſe, ganz unnötig London gibt da den andern Städten ein

hineingerrende Namensangabe vermied ? Was treffliches Beiſpiel prattiſcher Kunſtpolitit.

gibt denn gegenüber ihr, der Lebenden , das Das iſt die beſte Betämpfung der Sound

plumpe Recht dazu? was gibt die Vollmacht, muſit. — Wir ahmen ſonſt ſo gern engliſches

das letzte feine Schweigen , das auch dem Leben nach. Wie wäre es mit dieſem Fall,

Toten gegenüber über dieſen Dingen ruhen der ja nicht auf Muſit beſchräntt zu bleiben

follte, zu verlegen ? Hätte er's geduldet und brauchte ? Schon das Eingeſtändnis iſt wert

gewollt? Und wenn : auch dann nicht, dann voll, daß man auch als Stadtrat nicht alles

wahrlich erſt recht nicht ! zu verſtehen braucht, und deshalb einen Sach

Wenn's nun aber einmal in dem Buche verſtändigen für die Leitung der perſchiede

ſtand, ſo hätte man's damit wenigſtens be- nen Aufgaben beruft. St.
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Mit ott !

10m
-

er hätte, als wir ,, 1813“ feierten, wer hätte da gedacht, daß

wir ſchon heute den Worten die Tat, frohen Feſten eiſernen

Ernſt folgen laſſen müßten?

Wer hätte geglaubt, daß dieſer Geiſt, der Geiſt von 1813,

auch in uns mächtig werden könne?

Wir hatten uns ſelbſt zu gering geſchäßt, das iſt beſſer, als wenn

wir uns zu hoch geſchäft hätten.

Wir glaubten nicht mehr, wir Kleingläubigen , daß Gott noch in uns

mächtig ſei . Dieſe Tage der Erhebung haben uns gezeigt, daß er noch mäch

tiger in uns werden will.

Staunend ſtehen wir heute vor dem Wunder.
om

Vor dem erzgegoſſenen Bilde unſerer in eins geſchmolzenen Kraft, wie

es, ein gewappneter Rieſe, über Länder und Meere ragt, dräuend das Roland

ſchwert in die Wolten redt — :

,,Deutſchland über euch !"

Und fühlen es doch heiß in uns aufquellen von einer Liebe, die nicht

nach dem Jhren trachtet, die alles, alles hingeben will für andere, für höheres

Gut, für die Brüder und Schweſtern, für die, die nach uns kommen, für

Ehre, Freiheit, Vaterland, — Recht und Geſittung.
-

Der Cürmer XVI, 12
48
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Und beugen in Demut mit unſerem kaiſerlichen Haupte die Kniee, ein

mütig den Herrn der Heerſcharen anzuflehen, daß er unſere Waffen fegne

für die gerechte, die geſchändete Sache ; Gott zu danken, daß er ſo Großes

unſere Augen ſchauen ließ : die brüderliche Einheit, die ſtrahlende Wieder

geburt unſeres Voltes !

Eiſen härtet ſich , Gold wird klar im Feuer. Rlirrendes Eiſen an der

Seite, lauteres Gold in den Herzen, ſo ziehen unſere Brüder, die Treuen,

in den heiligen Krieg :

Dieſen Rrieg, den nicht wir gewollt haben, deſſen fürchterliche Schreden

unſer ritterlicher Fürſt und Führer in unſäglicher Langmut, bis zur Ent

äußerung ſeines und ſeiner Nation berechtigten Stolzes, von den betrogenen

Völtern abwenden wollte.

Mordgeſellen haben ſie ins Verderben gepeitſcht.

Frevler Übermut paarte ſich mit geiler Niedertracht. Feige Verbrecher

bände haben der Heiligkeit des Burgfriedens lügneriſch abgeliſtet, die Brand

fadel in unſer ſchimmerndes Haus zu ſchleudern , — Diebe in der Nacht, eine

Welt in Flammen zu geben.

Und wagen es mit dieſem Rainszeichen auf der eiſernen Lügenſtirn,

ihre ſchwärende Schande auf uns zu fleden !

Der deutſche Adler iſt über ihnen !

Raum hat er ſeine Schwingen entfaltet, da ſchatten ſie ſchon über die

Grenzen des eigenen Horſtes hinaus, da ſchlagen ſeine Fänge ziſchend in

Feindes Lande und Meere.

Wohl wiſſen wir, daß es kein Weh, kein Opfer, kein menſchliches Elend

gibt, daß uns nicht anfallen könnte. Mit eiſiger Klarheit ſehen wir dem ins

Geſicht. Und doch iſt keine Stimme unter uns, die ſich von all dieſen Opfern

um den Preis der Ehre und Würde, der Freiheit und Größe des Voltes,

des Vaterlandes loskaufen möchte.

Wir lämpfen um alles. Wir kämpfen um das Lekte.

Aber auch um das Höchſte.

Wir tämpfen als „die Begeiſterten des göttlichen Weltplans“, uns

„blidt die Geiſterwelt mit hohen klaren Augen an " . Uns beſchwören Stimmen

aus grauer Vergangenheit und fernher dämmernder Zukunft. Uns ruft die

Stimme des treuen Edart, des großen Redners an die deutſche Nation, noch

aus dem Grabe :

Alle Beitalter, alle Weiſen und Guten, die jemals auf dieſer Erde

geatmet haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen umringen euch und heben

flehende Hände zu euch auf.

gſt in dem , was in dieſen Reden dargelegt worden, Wahrheit, ſo ſeid

unter allen neueren Völkern ihr es, in denen der Reim der menſchlichen
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Vervollkommnung am entſchiedenſten liegt und denen der Vorſchritt in der

Entwidlung derſelben aufgetragen iſt. Gehet ihr in dieſer eurer Weſenheit

zugrunde, ſo gehet mit euch zugleich alle Hoffnung des geſamten Menſchen

geſchlechtes auf Rettung aus der Tiefe ſeiner Übel zugrunde.

Es iſt daher kein Ausweg: – wenn ihr verſinkt, ſo verſinkt die ganze

Menſobeit mit. Ohne Hoffnung einer einſtigen Wiederherſtellung.“

Nein, es iſt kein Ausweg. Es ſoll kein Ausweg ſein. gm göttlichen

Weltplan gibt es keine Auswege, nur Wenden.

Wir tämpfen mit reinen Händen , wir tämpfen mit Gott ! Nur in reine

Hände legt Gott das Schwert ſo ungeheuerlicher Entſcheidung. Nur ein adelig

Volt iſt würdig der Größe fo heiliger Hingabe und Verantwortung. Und

darum ſollen wir ſiegen und werden wir ſiegen.

Vorwärts !

Mit Gott !
8. E. Frhr. d. Grotthuß

Sürmerlied Von Emanuel Seibel

!

Wachet auf! Ruft euch die Stimme

Des Wächters von der hohen Sinne,

Wao auf, du weites deutſches Land!

Die ihr an der Donau þauſet,

Und wo der Rhein durch Felſen brauſet,

Und wo ſich türmt der Düne Sand !

Habt Wadt am Heimatsherd

gn treuer Hand das Schwert

gede Stunde !

Bu ſcharfem Streit

Macht euch bereit !

Der Tag des Rampfes iſt nicht weit.

Reiniget euch in Gebeten,

Auf daß ihr vor dem Herrn tönnt treten

Wenn er um euer Wert eud frägt ;

Reuſch im Lieben, feſt im Glauben,

Laßt euc den treuen Mut nicht rauben,

Seid einig, da die Stunde ſchlägt!

Das Kreuz ſei euer Zier,

Euer Helmbuſch und Panier

gn den Schlachten .

Wer in dem Feld

8u Gott ſich bält,

Der hat allein ſich wohlgeſtellt.

Hört ihr's dumpf im Oſten tlingen ?

Er möcht' euch gar zu gern verſchlingen ,

Der Geier, der nach Beute treiſt;

Hört im Weſten ihr die Schlange ?

Sie möchte mit Sirenenſange

Vergiften euch den frommen Geiſt.

Schon naht des Geiers Flug,

Schon birgt die Solange tlug

Sich zum Sprunge.

Drum haltet Wacht

Um Mitternacht

Und weist die Schwerter für die Schlacht!

Sieh berab vom Himmel droben,

Herr, den der Engel Zungen loben ,

Sei gnädig dieſem deutſchen Land !

Donnernd aus der Feuerwolle

Sprich zu den Fürſten, ſprich zum Volte

Und lehr uns ſtart ſein Hand in Hand!

Sei du uns Fels und Burg,

Du führſt uns wohl hindurch -

Halleluja !

Denn dein iſt beut

Und alle Zeit

Das Reich, die Kraft, die Herrlichteit.
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Der deutſche Krieg

Von Dr. Richard Bahr

eutſchland atmete auf in ſommerlicher Raſt nach einem Jahr der

Mühe und Arbeit. Da kam der Krieg zu uns ins Land. Ein frevel

hafter, von langer Hand vorbereiteter Krieg, von dem, die ihn her

vorriefen, wünſchten, daß er die Früchte und Erfolge dieſer Mühen

und Arbeiten nicht bloß des lekten Jahres, ſondern der ganzen vierundvierzig

Jahre, die unſer neues Reich nun beſteht - zunichte mache. Wer die Sinnesart

und die Sitten unſeres öſtlichen Nachbars kennt - ich ſelber habe hier mehrfach

darüber geſchrieben , ſah dieſen Kampf ſeit langem heraufziehen . Aber die Stim

men der Warnenden verhallten . Weil wir ſeit den Seiten des großen Friedrich

mit Rußland nicht mehr die Waffen gekreuzt hatten , meinte man, das müßte

immer ſo bleiben . Und weil die meiſten von uns Rußland nur vom Hörenſagen

oder bloß dem äußeren Firnis nach tannten, glaubten ſie, das wäre ein Staat

wie jeder andere. Ein bißchen rauher vielleicht, ein wenig urſprünglicher in den

Lebensformen ſeiner Bewohner, die aus der Finſternis langer Jahrhunderte

erſt allmählich zur Rultur erwachten, aber im Grunde doch auch ein Mitglied der

europäiſchen Staatengemeinſchaft. Das jüngſte, aber gerade darum das hoffnungs

reichſte, das ſich eben anſchide, mit Ernſt und Eifer aus ſeinem noch jungfräulichen

Boden unermeßliche Reichtümer zu ſtampfen und ſo, wenn auch nicht von heute

zu morgen , ſeiner vielhundertſtämmigen Untertanenſchaft das Glüd zu bereiten ,

deſſen ſie bisher hatte entraten müſſen . Aus dieſen Träumen , die ſich durch eine

ganze in den lekten Jahren üppig ins Kraut geſchoſſene Literatur zogen und auf

die man noch im vergangenen Herbſt eine wunderliche Studiengeſellſchaft, Studien

und Wirtſchaftsgeſellſchaft zugleich, gegründet hatte, ſind wir nun jach empor

geſcheucht worden . Sekt fielen die Binden von den Augen, und die bislang nicht

fehen wollten , beginnen zu erkennen , wie fürchterlich ſie in die Frre gingen. Mon

golenblut hatte den das Barenreich beherrſchenden großruſſiſchen Stamm im

Mittelalter, dem dort wirklich dunklen, vergiftet. Was dann noch zu verderben

war, beſorgte ein bis ins Mart verfaultes Regime, jener „durch Meuchelmord

5
9
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,gemilderte Deſpotismus“, bei dem der jeweilige Bar nur ein ſchwacher und ſchon

um deswillen von Natur treuloſer Figurant iſt in der Hand ehrgeiziger und räube

riſcher Cliquen . Rußland hat ſeine Eriſtenz nur zu bewahren vermocht, indem

es ſeine beſten und feurigſten Söhne knechtete und ſchändete, die Indifferenten

durch materielle Vorteile und einen Freipaß für jedes böſe Gelüſten an ſich tettete

und die breite Maſſe für Hunger und Drud, für alle Lüde und Niedertracht einer

'verkommenen Bureaukratie dadurch zu entſchädigen verſuchte, daß es die Seelen

der dumpf Dahindämmernden mit der Vorſtellung von einer unermeßlichen,

ſieghaft über den Erdball vordringenden Macht nährte. Znmitten dieſer ſarmatiſchen

Vorſtellungswelt erſchien der Deutſche mit ſeiner ſtrengen Rechtlichkeit, ſeinem

Pflichtgefühl, ſeinem unausrottbaren Ordnungsſinn wie ein ernſter, unbequemer

Mahner. Der Deutſche ſchlechthin , nicht bloß der im Reich und Öſterreich organi

ſierte : auch die zwei Millionen unter dem Zepter des weißen 8aren ſiedelnden

Volksgenoſſen . So wuchs aus Neid, Verdruß und dem Pöbelhaß wider den beſſer

vorwärtskommenden „ Fremdländiſchen " jene eiskalte Feindſeligkeit auf, die nur

noch das eine Ziel kannte : in unſerem neuen Reich das deutſche Weſen überhaupt

zu treffen und zu ſolchem Ende ſich ſeit Jahren Weggefährten und Bundesgenoſſen

warb. Sie zu finden war nicht ſchwer. Die Welt iſt eine ungeheuer konſervative

Inſtitution. Bu lange hatte ſie ſich gewöhnt, in den Deutſchen arme Teufel zu

ſehen, die, indes ſie mit erſtaunlichem Erfolg über die lekten und tiefſten Dinge

nachdachten , zum Ergößen des „ Umſtandes “ einander zerfleiſchten, als daß ſie

den Anblid der auf eine ebenſo erſtaunliche Art in allem grdiſchen heimiſch ge

wordenen , machtvoll aufſtrebenden einigen Nation nun wie etwas Unabänderliches

bätte hinnehmen mögen . Dennoch : das Rentnervolt der Franzoſen, die ein halbes

Jahrhundert auf ihre Revanche gewartet hatten, hätte wohl auch noch länger ge

wartet, und auch mit England wäre, trok der habituellen Treuloſigkeit ſeiner

Staatsmänner, mit der Seit ein Arrangement zu finden geweſen. Nur Rußland,

das allein in der angenehmen Lage war, nichts verlieren zu können – nicht Geld

und nicht Ehre, und die Millionen, die es zur Schlacht treibt, haben drüben keinen

Kurswert- , konnte und mochte nicht länger warten. Darum werden wir, wenn die

Friedensgloden erſt wieder ins Land läuten , wohl mit den Weſtmächten ſo oder

ſo in ein neues nachbarliches Verhältnis kommen . Mit Rußland nie wieder. Die

(nebenbei nie erwiderte) Freundſchaft mit Rußland iſt „erbrochen“, hat unſer

Kaiſer in ſeiner prächtigen Chronrede geſagt. Wie er , empfinden pon nun ab

alle Deutſchen...
* *

*

Das iſt das eine, was wir dieſem furchtbar ernſten Kriege verdanken ; es iſt

nicht das Einzige, bei aller Bedeutſamkeit längſt nicht das Weſentlichſte. Da ich

dies ſchreibe - am fünften Mobilmachungstag – ſtehen wir erſt in den Anfängen—

des Völkerringens. Unſer Aufmarſch iſt noch nicht vollzogen ; erſt unſere Vorhut

traf an ein paar Stellen auf den Feind. Trokdem haben wir ſchon einen ſtolzen

Sieg errungen, den größten vielleicht: den Sieg über uns ſelbſt. Ob draußen im

Felde, wie wir hoffen und beten, unſere Waffen geſegnet ſein werden, ſteht in

Gottes Hand. Dies eine bargen wir ſchon als köſtliches Gut : die Erneuerung
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der Nation an Haupt und Gliedern. Wer die lekten Julitage und die erſte Auguſt

wodie mit erlebt hat, der wird, auch wenn ihm das Geſchic das Glüc verſagte,

mit hinausziehen zu dürfen mit den Brüdern, die Erinnerung daran bewahren

als an ſein ſchönſtes Erleben . Wie aus tauſend verſchütteten und verſchloſſenen

Brunnen begann es plößlich um uns zu rauſchen , und was daraus emporquoll,

war lauter und klar, wie das Quellwaſſer des Gebirges. Das war ja nicht das

Größte an dieſen Tagen , daß den Menſchen in der wirren Vielheit auf ſie ein

ſtürmender Eindrüde ihre Wände zu eng wurden und ſie mit den anderen hinaus

ſtürmten auf die Straßen und Pläße, in Gefängen und Reden dem Ausdrud geben ,

was ſchier zum Berſpringen die Bruſt ihnen erfüllte.

Das alles war erhebend zu ſeinem Ceil, riß die Gemüter empor und goß auch

denen , die ſich rüſteten , ihr Liebſtes herzugeben, Feuerglut in die Adern. Das

Schönſte aber blieb doch das heimliche Weſen, das darunter und daneben ſich auftat.

Wir alle miteinander waren in Gefahr geraten, ein wenig oberflächlich zu werden ;

an Hoffart, Land und derbe Diesſeitigkeit unſer Herz zu hängen. Nun fiel wie mit

einem Schlage das von uns ab, und mit Staunen ſaben wir altmodiſchen Leute,

denen ein Leben ohne religiöſe Bindung und Hoffnung immer eine troſtloſe Ärm

lichkeit gegolten hatte, wie alle dieſe Rlugen, Selbſtſicheren, mit ſich und der Welt

ſcheinbar Fertigen den Weg zur Kirche zurüdfanden ; wie es fie trieb , vor dem

bislang ihnen unbekannten Gotte das Knie zu beugen. Inmitten des lauten Straßen

treibens waren (was in Wahrheit ja auch keinen Widerſpruch bedeutet) wir alle

zuſammen recht ſtill geworden. Tag für Tag wurden wir Zeugen neuen Helden

tums. Wir ſahen unſere Freunde in Parlament, Bureau und Behörde, obſchon

ihnen im Gedenken an Weib und Kinder heimlich das Herz beben mochte, noch am

lekten Sag vor der Einberufung in gelaſſener, hier und da nur ein wenig wehmütig

gefärbter Heiterfeit ihrem Berufe nachgehen . Wir ſtießen auf dasſelbe ſtrenge

Pflichtgefühl, das das Schwerſte wie eine Selbſtverſtändlichkeit übt, bei unſeren

handarbeitenden Brüdern ; wir erlebten , wie Männer und Frauen aus allen Schich

ten der Bevölkerung in ihre taum mannbaren Söhne drangen , das junge friſche

Leben dem Vaterland zu weiben . Das ließ uns ſtill werden ; ſtill und ehrfürchtig

vor den geheimnisvollen Mächten , die ſo in der Seele der Nation ſich offenbarten .

Und mit einem Male waren wir wirtlich ein Volt von Brüdern geworden . Was

dreißig Jahre Sozialpolitik nicht vermocht hatten - der ruſſiſche Treubruch hatte

es uns in einer Nacht gelehrt: die Unbefangenheit des Verkehrs zwiſchen den per

ſchiedenen Klaſſen und Ständen , und es war rührend zu beobachten, wie leiſe,

ſchonend und betulich wir ſelbſt im Gebiet norddeutſcher Schneidigteit einander

nun begegneten. Beſcheiden waren wir geworden, ganz demütig und beſcheiden ;

fortgeweht wie Spreu vor dem Winde alle Überheblichkeit, geblieben einzig und

allein das Beſtreben , das Leben , von dem man jekt weniger denn früher wußte,

wie lange es noch währen möchte, einander zu erleichtern .

An dieſer Reformation des deutſchen Geiſtes trägt unſer Kaiſer nicht ge

ringen Teil. Er hatte den Grund gelegt zu dem allgemeinen deutſchen Burgfrieden,

deſſen balſamiſchen Märchenduft wir nun atmen ; er hat zuerſt ſeinen Gegnern

die Hand entgegengeſtredt, da er den Tauſenden und aber Tauſenden , die ſein
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Schloß umdrängten, zurief : „Ich kenne von jetzt ab nur noch Deutſche. “ Raiſer

Wilhelm und ſein Volt haben einander oft nicht verſtanden, und mancher von uns

ich ſelber betenne es reumütig – iſt ihm bisweilen mit übellauniger Kritit

genaht. Vorüber, gottlob vorüber ! In der Alerandrowsker Dépendance von

Peterhof ſchließt der zweite Nikolaus, nachdem er in der Angſt vor dem ihn um

drohenden Meuchelmord eine Welt in Brand geſtedt hat, ſich fröſtelnd ein . Aber

unſer Kaiſer beſtellt, wie ein rechter chriſtlicher Hausvater, bevor es an das Ringen

um Ehre und Eriſtenz geht, ſein Haus. Vermählt in ſoldatiſcher Nottrauung dem

einen Sohne die aus der Sphäre der Nichtebenburt ertorene Braut, verlobt und

vermählt ein paar Tage ſpäter darauf auch den anderen . Nimmt mit ihnen allen,

mit Frau, Cochter, Schwiegertöchtern und Eidam das Heilige Abendmahl und

ſendet die Söhne dann einen nach dem andern ins Feld. Und zwar nicht in bevor

zugte Poſten , wo ſie -- Weretſchagins aufrühreriſcher Pinſel (das Bild hängt in(

der Moskauer Galerie Tretjakov) hat einen ähnlichen Vorgang aus dem Ruſſiſch

Türtiſchen Kriege feſtgehalten aus ſicherem Port dem Maſſentod behaglich

zuſchauen könnten , ſondern als ſchlichte preußiſche Offiziere in Reih und Glied mit

den anderen . So iſt in dieſen Tagen ein neuer Bund zwiſchen Kaiſer und Volt

geſchloſſen worden. Der Gefühlsroyalismus, der ſchier ausgeſtorben ſchien , hat

wieder Boden in unſerem Volt.

In dieſem wunderſam tröſtlichen Bild eines in Not und Gefahr neuerſtandenen

Deutſchland hat aber auch die Sozialdemokratie ihren Ehrenplaß zu beanſpruchen.

Wer im Reichstag mit anſah, wie die 111 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten

bei der Rede des Kanzlers ſpontan in die Höhe ſchnellten und an dem begeiſterten

Händeklatſchen des Hauſes ſich beteiligten ; wer dann Haaſes Gelöbnis mit anhörte :

„Wir laſſen in der Stunde der Gefahr unſer Vaterland nicht im Stich ", dem feuch

teten , im Angeſicht des einen Ungerechten, der Buße tat, unwillkürlich ſich die

Augen. Von der „ vaterlandsloſen Sozialdemokratie“ wird man nie wieder ſprechen

dürfen . Auch das iſt ein Segen dieſes furchtbar ernſten Krieges. Wir ſtreben auf

verſchiedenen Wegen der Wohlfahrt des deutſchen Voltes zu . Aber ſeine Wohlfahrt,

die Ehre und Größe des deutſchen Namens wollen wir alle, alle ...
* *

*

Wenn dieſe Zeilen in die Hände der Leſer kommen, werden ſchon manche

Schlachten gekämpft ſein und manche Wunden geſchlagen . Wir werden leider

mehr deutſche Männer und Frauen in Trauer ſehen als ſonſt und manchen be

klagen, der, ein fröhliches Scherzwort auf den Lippen und ein verräteriſches Zuden

im Auge, vor ein paar Tagen erſt von uns Abſchied nahm. Und doch , glaube ich,

gibt es keinen unter uns, der wünſchen möchte, dieſe wahrhaft große Seit nationaler

Wiedergeburt nicht miterlebt zu haben. Wir haben an dem tiefſten Quell des

Menſchentums geſeſſen und offenbarungen ſind uns geworden, die unſer ganges

bisheriges Gedantengebäude umſtießen . Weiß Gott, das Leben iſt der Güter

höchſtes nicht! Das lehren uns unſere Jünglinge, die aus den Hörſälen der Uni

verſitäten und den Schulen zu den Aushebungsſtätten eilen und flehen, über

vorhandene tleine körperliche Mängel hinwegzuſehen und ſie ja einzugliedern

in die Reihen der Streiter. Und das empfinden wir Älteren und ſo oder ſo Dienſt

ve
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untaugliden täglich aufs neue, da wir ein gewiſſes Gefühl der Scham nicht los

werden , nicht mit dabei ſein zu dürfen . Was wir ſonſt wohl in hochgemuten Stim

mungen gelegentlich niederſchrieben , ohne viel darüber nachzuſinnen , begreifen

wir jekt als erſchütternde Wahrheit : daß das Einzelindividuum eine beſcheidene

Bufälligkeit iſt und nur im Zuſammenhang der Generationen Menſchentum und

Nation Wirklichkeit werden . Für dieſe große Idee machten wir, ein Volt don

gdealiſten , das alle Eigenſucht abtat, uns marſchfähig, zu ſiegen oder unterzugehen .

Ein Drittes - wir wiſſen es alle - gibt es nicht. Nur in einem ſiegreichen Rriege—

tann das deutſche Weſen ſich behaupten .

Des deutſchen Reiters Abſchiedslied

Nach einem fliegenden Oruc des Jahres 1612

Die Sonne ſcheint auf den harten Froſt, Für deinen ſüßen roten Mund

gns deutſche Land kam neue Poſt, Rüß ich die bleiernen Rüglein rund,

Friſch auf, friſch auf, friſch auf, Friſch auf, friſch auf, friſo auf,

Friſch auf, man hört die Trommeln ſchlan, Anſtatt dein zarte Fingerlein ,

Es geht an allen Orten an Halt ich jekt in den Händen mein

Zu Waſſer und zu Land. Den Degen und Piſtol.

Wie wird aber geſchehen mir , Die Klarheit, Schat, der Augen dein ,

Mein edler Schak und ſchönſte Zier ? Sit mir ein glänzend-heller Schein ,

Friſch auf, friſch auf, friſch auf, Friſch auf, friſch auf, friſch auf,

Friſch auf, und ſtell dein Weinen ein, Friſch auf, der leucht mir überall,

Es tann und mag nicht anders ſein. Wohl über Berg und tiefe Cal,

Mein Schak, ich ſcheid' von dir. Bis mitten in den Feind.

Anſtatt deiner ſchönen Geſtalt Noch dieſer Trunt zu guter Nacht,

Mein apfelgrawes Roß ich halt, Sei dir, mein lieber Schak, gebracht.

Friſch auf, friſch auf, friſch auf, iſch auf, friſch auf, friſch auf,

Friſch auf, und geh' es in den Tod, Friſch auf, bei dieſem Ringelein ,

Oder aus bitt'rer Rriegesnot, Wollſt du dieweil gedenten mcin ,

Die Bügel ſpann ich an . Bis ich komm wieder zu dir.

Nun mag es gehen, wie Gott will,

Mein Leben ſteht in Gottes Ziel,

Friſch auf, friſch auf, friſch auf,

Friſch auf, und iſt die Welt im Brand,

Für mein Herzlieb und Vaterland

Sek’ ich mein Leben dran !
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Eine Dämmerſtunde

Pſychologiſche Studie von Alwine von Keller

( Salus )

Es war Sommer. Wie damals, als ich als kleiner Burſche zuerſt nach

Wentenhof kan , fuhren wir am Abend vom fernen Bahnhof hinaus.

Die Gerſte leuchtete gartgrün, die Riefernränder glühten , in Streifen

lag der Sonnenglanz zwiſchen den roten Stämmen, und über uns

war das unaufhörliche Jubeln der Lerchen am weiten, lichten Himmel. Der Duft

der Heimat umfing uns und die ſchwermütige, zaubervolle Einförmigteit der

deutſchen Ebene. Die Abendſonne lag auf den vielen Fenſtern des Weſtflügels,

als wir einfuhren , und ſie ſchlug wie Flammen aus den Räumen heraus, daß

es blendete.

Auf der Diele ſtand wie damals eine weißgetleidete Frau, ſie ſtredte die

Arme mir entgegen und hielt mich wortlos eine lange, ſtille Minute. Dann ſchauten

mich die Augen meiner Mutter an, blidten nur in die meinen hinein, tief, ſtill,

ſtrahlend in ſelbſtvergeſſenem Vereinen unſeres Lebens, durch alles Fremd

gewordene bindurch ſchauend bis auf den Grund meiner Seele. Und in mir war

ein Jauchzen wie als Rind ! Mutter und die Heimat ! Ich hatte vergeſſen,

daß das ſo töſtlich war.

Etwas ſpäter, nachdem ich mich zum Tee zurecht gemacht hatte, ging ich

ſehr langſam durch den oberen Flur und langſam die Treppe hinab, denn jede

Türe und jedes Bild, jeder ſchräge Streifen des Dämmerlichtes ſprach zu mir,

und ich nahm von allem wieder Beſit.

Die Diele idien mir ein wenig verändert, lichter als früher. Eine Fülle

der Blumen , die ich am meiſten liebte, ſtand auf dem Eßtiſch , eine duntle Roſen

art, die nur an der Südterraſſe wuchs. Die Türen zu den Zimmern ſtanden alle

offen, ich ſah durch ſie und wieder durch ihre offnen Fenſter und Glastüren auf

Terraſſe und Garten und auf die alten Bäume, in denen die Bienen ſummten.

Überall waren Blumen, all meine Lieblinge, die Nelten von meinem alten Beet,

meine Margaretenblumen, Roſen. Ein Feſtliches lag über dem Hauſe.

Meine Mutter ſtand am Rlavier ihres Wohnzimmers und ſprach mit Ranit,

den ich bereits begrüßt hatte. Sie unterbrach ſid , nicht, als ich tam, ſie wandte

-
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mir nur den Kopf zu, lächelte und ſtredte mir die Hand entgegen . Da ſtand ich

denn an ihrer Seite, den Arm um ihre Taille gelegt, und fühlte, wie froh ſie war,

daß ich da neben ihr war, und daß ihre Seele ganz wie meine von der Freude

des Zuſammenſeins erregt und erfüllt ſei. Sie erzählte gut, ſtark und dramatiſch,

mit Bildern von feiner und kräftiger Anſchaulichkeit; ſie ſah die Dinge, die ſie

erzählte; ich lauſchte aber nur ihrer Stimme, in der mir ein Neues zu Uingen

ſchien . Und ich ſchaute ſie an ; dabei wurde mir klar, daß mein Auge nicht treu

geweſen war. Sie ſah anders aus, als ich ſie gedacht hatte. Immer hatte ich ſie

ſo vor Augen gehabt, wie ich ſie am Abend vor meiner Abreiſe geſehen hatte.

Meine Augen ſchweiften über die alten Räume, aber ein Neues, das ich

überall empfand, ohne ſagen zu können , worin es lag, nahm meiner Begrüßung

die ſtürmiſche Vertraulichkeit.

Alles ſchien unverändert. Es war derſelbe alte Teeriſch, das alte Leinen ,

der ſilberne Teeleſíel, unter dem das blaue Flämmchen ſich in Bucerdoſe und

Tablett ſpiegelte, dasſelbe alte ſchöne Kriſtall, der Duft meiner Roſen, und der

alte Mäurer, der ſervierte.

Die Unterhaltung war anders als die, die wir früher hier führten . Wir

ſprachen lebhaft und meiſt von China, da Raniß ein feiner Renner und Sammler

chineſiſcher Runſt war. Vaters Plat war leer. Seine geräuſchvolle Stimme

unterbrach tein Geſpräch . War das das Veränderte in dieſen Pimmern , das ich

empfand und das mich verwirrte ? Mutter ſaß anſtatt ſeiner an der Spike des

Tiſches und leitete die Unterhaltung. Immer wieder wurden meine Augen auf

ihr Antlit gezogen. Es war mir so neu.

Denn ſie ſchien wie wieder jung geworden. Etwas Elaſtiſches war in ihrem

Gang, etwas Lebensvolles und Straffes in all ihren Bewegungen. Ihre Stimme

tlang 10 jung und friſch, und von ihr ging eine Freiheit aus, die mich befremdete.

ga, befremdete. So war's. Befremdete und in mich ſelbſt zurüdtrieb,

denn ich war nicht heimiſch in ihr, da ich ſie ſo anders fand, als ich ſie erwartet

hatte, anders als ſie in meinen Vorſtellungen gelebt hatte. So tam es, daß ich

an ihrem Siſche mich wie ein Gaſt mit ihr unterhielt.

Nach dem Abendbrot ließen wir Bergen bei Raniß, ich zog ihren Arm durch

den meinen und ging mit ihr auf die Terraſſe. Dort gingen wir in der milden

Sommernacht auf und ab wie früher, wenn Vater abends lange mit Gäſten beim

Wein und bei der Bigarre am Tiſch blieb . In mir war ein drängendes Bedürfnis,

von jenem Damals zu ſprechen , gleichſam als tönnte id die volle Vertraulichkeit

mit ihr darin wiederfinden.

Weißt du noch ? fragte ich ſie einmal ums andere, ich, der immer in der

Gegenwart lebte oder vorwärts gerichtet, ich war hungrig nach der Vergangenheit.

Von Vater wagte ich aber nicht zu ſprechen. Seine Abweſenheit und die lekten

Erinnerungen waren mir zu unmittelbar bewußt, und mein Herz war zu erſchüttert

von der Heimtebr, pon Freude und Unruhe, um die Runde von den lekten Jahren

ſeines Lebens mit allem , was ſie in mir auslöſen würde, zu wünſchen .

Mutter ging mit ihren großen, eleganten Schritten neben mir. Wenn das

Licht aus dem Wohnzimmer auf ſie fiel, ſah ich , daß ihr Geſicht kindhaft froh war.
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Es ſchimmerte wie eine Blume in der Sommernacht. Sie antwortete heiter und

järtlich auf meine Reminiſzenzen und ſchien meine Ratloſigkeit nicht zu bemerken .

Als ich ihr aber gute Nacht ſagte, legte ſie mir die Hände einen Augenblic auf

die Schulter und ſah mir in die Augen, und ich fühlte, wie ſehr ſie mich liebte.

Sie ſah mich voll ſo lächelnden Suwartens an , als ſei ich noch ein Rind, und

ihre Augen baten : ,Romm doch nach Hauſe ! Aber ich wurde der Verwirrung

nicht Herr. Vergangenes und Gegenwärtiges ſtürmten in mir .

in der Nacht träumte mir, ich hielte zwei ſehr verſchiedene Bilder in den

Händen . Sie waren mir betannt und doch fremd, ich beugte mich darüber, um

ſie zu erkennen . Da ſagte Mutter, die neben mir ſtand : ,Schau , das beides biſt

doch du ! Ich ſah angeſtrengt auf die Bilder und erkannte, daß es zwei Frauen

geſichter ſeien, ein altes, müdes, harmvolles Weib, mit den kleinen Strichen und

Schatten der Reſignation und Trauer, und ein ſtrahlendes, blühendes Frauenantlik .

Ich prüfte und verglich ſie, da trübten ſich unter meinen Augen beide, und ein drittes

Antlit ſchaute daraus hervor, zu dem ich im Traume ſprach : , Das biſt du, Marie

Luiſe von Wenten, Schloßfrau vom Wentenhof! Da zerrannen die Bilder völlig .

Ich ſtand am Strand der See. Zu meinen Füßen erhob ſich eine Welle, ſchäumte

auf und ſtrömte hinaus, tam mit der Flut wieder hinein , flutete und ebbte, ebbte

und flutete ins helle Weite und fang leiſe : ,Dies bin ich, Marie-Luiſe von Wenten,

Schloßfrau von Wentenhof.

Es war ſpät, als ich am nächſten Morgen erwachte. Von unten klang Mutters

Stimme zu mir herauf. Sie ſang. Berger begleitete ſie. Zwiſchen den Liedern

hörte ich ſie lachen und plaudern . Shre Stimme beim Sprechen wie beim Singen

war voll Kraft und Wärme, eine Stimme, die ſelbſt ein Lied ( chon ſchien, ſo vibrierte

perſönlicher Rhythmus in ihren reinen Klängen . Sie war an dieſem Morgen

poll Jubel, mühelos und friſch tlang jie in den Park hinaus.

Ich ſprang aus dem Bett und zog mich eilends an , ärgerlich , zu ſpät zu ſein .

Ganz vertieft in die Muſit, hörten ſie aber beide nicht meine nabenden Schritte.

Ein Lied folgte dem anderen, jett Schubert, jeßt Brahms. Schließlich verließ

ich die Veranda, wo ich gelauſcht hatte, und ging in den Garten , weiß der Himmel

ein wenig eiferſüchtig und ichmollend auf Rlavier, Stimme und Bergen , da ich

ihretwegen vergeſſen wurde. So mag ich wohl eine halbe Stunde auf und ab ge

wandert ſein, als ich Mutters Stimme meinen Namen laut rufen hörte. Sie ſtand

auf der Veranda, beſchattete ihre Augen vor der blendenden Sonne und rief zu

meinen offenen Zimmerfenſtern hinauf: ,Rommſt du nichtendlich, Jürgen ? Jürgen !

Jürgen ! Nun haſt du lange genug geſchlafen !' Da ſprang ich geräuſchlos in meinen

Tennisſchuhen über die Brüſtung und umfing ſie von hinten und fühlte ihr lachen

des Erſchreden , ihre Freude und ihren Gutenmorgengruß als ein neues Geſchent.

Nach dem Frühſtüd gingen wir über den Hof und durch die Ställe, fuhren

über die Felder und auf Umwegen durchs Dorf zurüd. Das war eine Überraſcung!

Ich verſtand genug, um zu ſehen, wie viel in den Jahren meiner Abweſen

heit geſchafft worden war. Nun erfuhr ich auch , daß es nicht geweſen war wie ich

angenommen hatte, daß Kanik und dem neuen Inſpettor alles überlaſſen geweſen

wäre, ſondern Mutter hatte überall die Initiative in ihren eigenen Händen be

>
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halten, und wo Verwahrloſung geweſen war, ſelbſt mit ganzer Kraft ihren Willen

zur Tat geſtaltet.

Es waren nirgends ſehr augenfällige Veränderungen, aber von dem neuen

Maſchinengebäude an bis zu den ſchmuden kleinen Gärtchen vor den zum Teil

neuen Arbeiterhäuſern ſprach alles von ihrer Tätigkeit und von ihrem anordnenden

Geſchmad. Shre Arbeit war dem Beſtehenden eingegliedert und angegliedert,

als Reſultat wirtte das Ganze neu. Ranit hatte es ihr durch die Hypothet, die er

ſeinerzeit meinem Vater verweigert hatte, und durch eine größere Summe er

möglicht, ihre gemeinſamen Pläne durchzuführen ; der Staat, der die alten Güter

gern im alten Beſik erhalten ſehen mochte, hatte ihr durch eine hohe Subvention

weitere Mittel in die Hände gegeben, um die Arbeit durchzuführen und die drängend

ſten Schulden abzutragen .

Ich ſtaunte. Sab ich in meine Kinderzeit zurüd, konnte ich es nicht begreifen,

daß es meine Mutter ſein ſollte, die dies angegriffen und hinausgeführt haben

ſollte ; ſah ich aber die Frau an meiner Seite, ſo verſtand ich's, denn ich fühlte

ihre klare, maßvolle Kraft und ihre geſammelte Energie.

Sie begann mir zu erzählen, wie ſie dazu gekommen war. Vaters langes

Rrantſein hatte ihr manchen Einblic in ſeine Arbeit gegeben, und was ſie vorher

nur gefürchtet hatte, ihr zur Gewißheit gemacht. Die Mißſtände aber, die ihr zu

Augen tamen , hatte ſie eben ſo wenig wie er abſchaffen können ; hatte ihm Rraft

und können dazu gefehlt, ſo mangelte es ihr nicht nur an Freiheit, ſondern ihr

war der Gedante, eigenmächtig einzugreifen, während ſeines Lebens überhaupt

gar nicht gekommen , und abgeſehen davon fehlten ihr ja völlig die Mittel .

Nach ſeinem Tode, nach der ſchweren Pflege brach ſie zuſammen. Es müſſen

Monate großer Qual geweſen ſein . Sie ſprach nur knapp davon. Aber ich begriff,

daß ſie ihr Leben, auch ſoweit fie es in ihm gelebt hatte, plötzlich als fruchtlos

empfand, als ein Dienen des Codes. Ohne Ziel in ſich ſelber ſtand fie vor einer

großen Leere.

Das einzige, was ſie damals hielt, war das Wiſſen , daß ſie mir den Weg

gebahnt hatte. Mein Glüc gab ihr in dieſer Seit, in der ſie ihr Daſein, rüdwärts

geſehen und vorwärts geahnt, als nuklos empfand, eine Art Lebensrechtfertigung.

So ſaß fie ganz im Finſteren , bis ſich langſam ihr Pflichtgefühl der Betäubung

entriß und ſie zum Ordnen der Verhältniſſe trieb, aus denen ſie ſich löſen wollte.

Aber das Ordnen war ſchwerer, als ſie es ſich gedacht hatte. Es zog immer

weitere Gebiete in ihren Blid . Sie fing an zu tämpfen gegen die Widrigkeiten ,

die ſie umringten. Sie ſah neben erfolgloſer Redlichkeit ſich umgeben von Un

ehrlichkeit, Vernachläſſigung, Unlauterkeit. Forderungen mannigfacher Art traten

an ſie heran, ſie mußte ihnen zu genügen ſuchen , und ehe ein Jahr verging, war

ſie mitten in einer Tätigkeit, die alle Kräfte ihres Geiſtes und Körpers beanſpruchte.

Dabei lebte fie auf. Neue Fähigkeiten erwachten und mit ihnen eine Er

bitterung gegen alles, was ſie unterjochen wollte. Der Gedanke, Wentenbof zu

verpachten, trat in den Hintergrund ; ſie wollte ihn erſt wieder ins Auge faſſen,

wenn es ihr gelungen war, ſich völlig zu orientieren und eine vorläufige Ordnung

herzuſtellen . Täglich drang jie tiefer und freudiger in die neuen Aufgaben ein .

+
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So aus Pflichtgefühl und mit Trotz ſchritt die Arbeit fort, die nicht nur eine

äußere Reorganiſation ſchaffte, ſondern auch die ihres ganzen inneren Weſens.

Sie war knapp im Erzählen von ſich, aber ich fühlte, wie ſie unter dieſem

ſelbſtändigen und rüdhaltloſen Tun erblüht war, wie alles Gebundene in ihr

ſich gelöſt hatte zu einer neuen Freiheit, und ihr Verzagen an ſich ſelbſt in reſt

loſem Erfüllen der neuen Lebensanſprüche in eine neue und hohe Sicherheit

ſich verwandelte, ſo daß ein Tag tam, an dem ſie ihre Vergangenheit und Gegen

wart als eine Einheit begriff und ihres Lebens in ſeiner geborgenen und der

borgenen Entwidlung jung und freudvoll inne wurde.

So war meiner Mutter Leben in den Jahren , in denen ich ſie paſſiv lebend

geglaubt hatte.

Fern davon war ich , das alles damals ſchon klar zu begreifen. Ich ſah nur

ein Neues umher und ein Neues in ihr, an dem ich keinen Anteil gehabt hatte.

Ich fühlte, daß ſie mir nicht mehr ſo gehörte wie früher, daß ſie nicht mehr ein

Teil von mir war und ich von ihr, ſondern jeder ein auf ſich geſtellter Einzelner.

Wie ſie bald nur auf etwas hinweiſend und es kurz erläuternd, bald lebhaft

neben mir her ( chritt, empfand ich, wie froh und ſtolz ſie war, mir die getane Ar

beit zu zeigen, und ich nahm teil daran, ſo gut ich konnte, aber doch wie an etwas

Fremdem . Ich ſah ihre gebräunten ſchlanken Hände, fie hatten das leiſe Beben

von früher verloren. ghren Kopf trug ſie nicht mehr geſenkt, aufgeredt, mit leichten

freien Schritten ging ſie an meiner Seite.

Und mich übermannte neben ihr ein mir unerträgliches Gefühl der Ber

einſamung, wie ich es nicht in der Fremde gekannt hatte. Ja, es wurde mir

ſchwer, dann ſo rubig mit ihr durch den blühenden Park zu gehen und nicht weg

zulaufen , um im Hauſe die ſtille, blaſſe Frau zu ſuchen , die Mutter meiner Kind

heit, die auf mich wartete .

Der Zwieſpalt dauerte in meinem Inneren nun tagelang fort, gleichgültig,

ob wir draußen oder drinnen , ob ich allein oder im Austauſch mit anderen war.

Er verfolgte mich bis in meine Träume. Schließlich am Nachmittag des dritten

oder vierten Cages nach meiner Heimkehr wurden mir Haus und Garten für

meine Unruhe zu eng, ich nahm ein Pferd und ritt aufs Geratewohl meilenweit

über Land. Mittags kehrte ich, um das Pferd raſten zu laſſen, in einem entfernten

Dorfgaſthof ein und ritt erſt wieder nach Hauſe, als die untergehende Sonne

den Rand der Wälder und das reife Feldgetreide erglühen ließ.

Ich hatte den ganzen Tag mit mir ſelber gerechtet und gehadert wegen des

unverſtändlichen Brennens in meinem Herzen, und verſucht mir klar zu werden,

warum mein innerſtes Weſen ſich aufbäume gegen das Neue, da ich doch überall

und immer zu jedem Gegenwärtigen bereit geweſen war wie zu einem Feſt. Ich

konnte mir's nicht ergrübeln . Mir war , als nähme ich Abſchied von etwas Leuerſtem ,

anſtatt daß ich ihm neu begegnet war. Reine Gründe und kein Schelten nahmen

mir das imponderabile Gefühl der Schwermut und der Schwere, ja einer bisher

ungekannten Heimatloſigkeit. Ich ſchalt mich einen Egoiſten, dem es Bedürfnis

ſei, ſich Mittelpunkt und unentbehrlich zu wiſſen, aber ich wußte im Grunde, daß

es eine Enttäuſchung dieſer Art nicht ſei, die auf mir laſtete. So ließ ich denn
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föhließlich das Sinnen und ritt in der ſehnſüchtigen Hoffnung beim, daß es Mutters

Nähe doch wieder gelingen müſſe, mir meine kindhafte Zugehörigkeit wiederzu

geben.

Es war ſchon ziemlich ſpät. Mäurer, der mir Hut und Peitſche abnahm,

meldete, es ſeien Gäſte zum Tee getommen, der im Garten eingenommen würde.

Noch wäre man draußen . Kurz danach ſtand ich unter der großen Eiche, wo

meine Mutter inmitten eines kleinen, lebhaft plaudernden Kreiſes von Menſchen

ſaß. Sie begrüßte mich, als habe ſie mich vermißt, dann wurde ich vorgeſtellt,

und im nächſten Augenblid war ich mitten in einer Unterhaltung mit Kanik , neben

den ich mich jekte. Sur Rechten ſaß mir die junge Gräfin Rittberg, ihr Mann uns

ſchräg gegenüber, ihr zur Seite Bergen , dann kam meine Mutter, mit der ſich

ein ſchlanter, blonder Mann angelegentlich unterhielt. Aus der Unterhaltung

merkte ich, daß er Pole ſei ; er ſprach von ſlawiſcher Dichtung, und zwar mit jener

echten Kenntnis und zugleich Hingeriſſenheit, die den Worten Nüchternheit und

Präziſion gibt, ohne ihnen ihr Feuer zu rauben . Er ſprach gut, und meine Mutter

verſtand ſich auf ein Zuhören und Fragen , das feine und erleſene Antworten

bervorlodte.

Ich folgte den Worten und auch der Plauderei meiner Nachbarin nur flüchtig,

denn ich ſah das ſprechende Paar mir gegenüber im Abendlicht und im grün

goldenen Abendſchatten ſo reizvoll in Farbe, Form und Geſte, daß ich nur cauen

mochte. Der Hintergrund des Raſens, der tonige Halbſchatten , das sage Violett

von Mutters Rleid , das Flimmern braunen Lichts auf ihren ſchweren 8öpfen

gab eine Stala feiner Farbentöne, und ihr erhelltes Geſicht wirkte darin wie eine

Viſion . Im Geiſte wählte und miſchte ich Farben , als ſtände ich vor der Palette,

oder als müſſe ich nachber alle Schattierungen auf die Leinwand bannen . Ich

ſah ihr Geſicht, als ſähe ich es zum erſten Male, und freute mich deſſen . Meine

Mutter war ſchön, eine leiſe beredſame Schönheit, die von innen heraus die reinen,

zarten Linien ihres Geſichtes vertlärte, entzündete und ihr einen Bauber gab,

den wenige Frauen haben und der ſtart wirkt, gerade weil er ſich in Worte nicht

faſſen läßt. In meiner Kindheit hatte ich ſie oft als Blume gezeichnet, in dieſem

neuen Sehen begriff ich das lächelnd.

Darüber mochten Minuten oder Viertelſtunden vergangen ſein, ich wußte

es nicht, ich antwortete wie im Traum meiner Nachbarin , hörte ihr Lachen und

Plaudern wie das Zwitſchern eines Vogels und war ſchließlich erſtaunt, als wir

auf der Rampe ſtanden und den Gäſten zuwintten, die uns über den Wagenſchlag

ein lektes ,Auf Wiederſehen !' zuriefen.

,Alter Träumer ! “ ſagte Mutter zärtlich und fuhr mir mit der Hand übers

Geſicht. Da ergriff ich ihre beiden Hände, ſchaute ihr beglüdt in die lieben Augen

und ſagte übermütig: ,Morgen beginn ' ich dich zu malen , Marie -Luiſe von Wenten !

Dreiviertel Größe, Öl, in dieſem Kleid ! '

Nun begann ein Neues. Mich lodte das Porträt, und darum lodte mich das

Neue. Oder war es umgekehrt ? Jedenfalls war mir wie vor einem Eroberungszug

in ein unbekanntes Land: meine Muskeln ſtrafften ſich, - ich dachte nicht mehr

an mich , nur noch an die Arbeit. Kam in einer beißen , trokigen Aufwallung wie
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ein Rindesleid das Heimweh nach Früherem noch über mich, ſo vertiefte ich mich

in ihren Anblid, und der zog meine Gedanken von mir fort zu ihr hin .

Lange Stunden waren wir zuſammen, lange, köſtliche Stunden . Sie konnte

auch den Schweigſamſten auslöſen. Wie ſie es tat? Sie begann irgend etwas

zu erzählen, oft irgend ein Geringfügiges und Alltägliches, dem ihr Humor, ihre

eindringende Liebe, das Mitſchwingen ihrer Seele ein Charakteriſtiſches abgewann,

ſo daß die kleinen Geſchichten von Pächter Martin, vom Hund des Schäfers, von

der ſchüchternen Ruhmagd ebenſo wie das politiſche Orama, das ſich hier im früheren

Polen por unſeren Augen abſpielte, mit der Friſche und Kraft des Lebens vor

mir geſtaltet wurden . Und das löſte auch mein ſchweigſames Sein und ich begann

mich ihr nun mitzuteilen, wie noch nie vorher einem Menſchen ; denn Dinge,

die in mir nicht Bewußtſein und Klarheit gewonnen hatten , lebten gegenſtändlich

auf, ſobald ich mit ihr plauderte. Alles Erlebte, Gedachte, Geſchaute wollte vor

ihr Wort werden , gleichgültig ob es etwas Weſentliches oder Unweſentliches war.

Aus den verſtedteſten Winkeln meiner Erinnerung, aus den verborgenen Regungen

meines Wefens drängte ſich Bild und Empfindung hervor und zu ihr hin .

Neues Leben war in mir erwacht, und aller bisherige Beſik wurde mir

dadurch als ein Reichtum neu und ſtrahlender zu eigen , und brauſend und flutend

ſtrömte es alles zu ihr.

Ich konnte nicht ſtille ſein . Ein Geſpräch waren alle Sage mit ihr, und der

ließ ich ſie des Abends in der Diele, ſo freute ich mich ſchon auf den nächſten Tag.

War ich oben in meinem Zimmer, und atmete rings das ſchlafende Haus, tamen

mir oft Verſe, weiß Gott woher, denn ich hatte nie vorher gedichtet. Arbeitete

ich in meinem Nordzimmer, während ſie in der Wirtſchaft und im Hauſe tätig war,

ſo war ich dennoch ganz bei ihr : ich malte und zeichnete, ich pfiff, ſang, brummte

für ſie und nur für ſie. Mein Herz war voll überſchwang, den ich nicht wie ſonſt

in der Arbeit binden konnte, ſondern der darüber hinaus brandete wie ein Strom,

der für ſein Bett zu ſtart geworden iſt. Oft bedrängte mich auch, wenn ich längere

Beit allein war, die Unruhe und Herzenserregung bis zur Qual : meine Arbeit

dieſer vergangenen Jahre erſchien mir bald nur Dürftigkeit und mühevolles,

irrendes Taſten, bald wieder ein Stüd kriſtalliſierten Schauens und von einer

Vollendung, deren ich jekt nicht mehr fähig war. Ram aber Mutter und ſtand

por meiner Leinwand, ſo tlärte ſich mein Blid, nüchtern ſah ich Fehler und Vor

züge der Arbeit, bloß weil ihr Auge darauf ruhte.

So regte mich ihre Gegenwart an und ſtillte mein Herz zugleich , daß ich

wie von Dumpfheit befreit darin aufatmete. Sanft und doch ſo lebenſpendend

nährte mich ihr bloßes Gegenwärtigſein.

Zuweilen ſah ich die ſüße Mutter meiner Kindheit in ihr, dann wieder die

Schloßfrau pon Wentenhof, und wieder zu andern Malen fühlte ich nur die töſt

liche Frau , die mir gegenüber ſaß, und zwiſchen uns ſpann ſich beimlich und der

ſchwiegen eine Zuſammengehörigkeit, die kein Begriff ausdrüden konnte und

die mir ein Neues war. Es war unter allem Austauſch ein wortloſes Neigen von

Leben zu Leben .

Sch gab mich dem rüdhaltlos hin . Doch ſehr bald fühlte ich, daß dieſes Glüd,
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das mir jekt das Leben ausfüllte, ja das mein Leben jetzt ſelbſt war, ihr ein ganz

anderes bedeutete und in ihrem Daſein eine andere Stelle einnahm als in meinem.

Für mich war das Zuſammenſein mit ihr eine elementare Notwendigkeit, und

für ſie ſchien es nur ein Plus zu ſein. Ich ward deſſen damals noch nur zuweilen

und wie durch Schleier hindurd, gewahr, wenn ihr Auge mit einer Zärtlichkeit

auf mir ruhte, die ich nicht verſtand, gegen die ich mich aber unwillkürlich auf

lehnte ; denn es war ein Blid, wie ihn eine Mutter vom Ufer aus einem Kinde

nachſendet, das ſie ins hobe Meer ( chiffen ſieht. In ſolchen Augenbliden empfand

ich ihr gegenüber meine Jugend und fühlte, daß ſie dort im abgeſchiedenen Wenten

hof vom Leben etwas wußte, das mir vorenthalten war, was, wußte ich taum .

Es ſchien mir, als müſſe es wohl das Leið ſein, was ſie mir ſo überlegen machte,

und ich warb dann um ihre Freude und war glüdlich, wenn ſie wieder über meine

Rapriolen lachte. Sie lachte wie ein Rind aus innerſtem Herzensfrohſinn, und

dieſes ihr Lachen war über alles liebenswert.

Sdnell vergingen die Sommertage mit ihr – und die Sommerabende,

an denen wir zu viert auf der Terraſſe plauderten . Ranik tam jeden Abend zum

See berüber, und Bergen war noch immer unſer Gaſt. Aus dem Garten tamen

Düfte der Blumen und Bäume und der warmen , reifen, ſommerlichen Erde zu uns

herauf; gelegentlich tlang ein Vogelruf, ſonſt wob nur die Stille, in der die Grillen

zirpten.

Wenn ſo die Dämmerung berabjant, wurde auch unſer Geſpräch leiſer,

und hinter den brennenden Sigaretten träumte jeder von uns in den Abend hinaus.

Oft ruderten wir auch des Abends ſtundenlang auf unſern maſuriſchen Seen,

die weit und ſchwermütig im Abendlicht lagen, und Mutter ſang mit verhaltener

Stimme die Lieder unſerer Heimat.

Wenn dann kanik und Bergen uns gute Nacht ſagten, dann ſchritten wir

beide noch auf der Terraſſe auf und ab, bis ſie auch mich verabſchiedete: ,Schluß,

Jürgen, der Tag iſt aus ! "

,Gehſt du auch gleich ſchlafen ?' fragte ich ſie einmal. Da führte ſie mich

in ihr immer, ſekte ſich auf den großen Stuhl, der früher auf der Diele ſtand,

und ſagte wie heimlich : Hier fik' ich immer noch ein Weilchen !' ,Wogu ?' fragte

ich lachend. Um den vergangenen Tag noch einmal ins Herz zu faſſen und dem

kommenden Tag eine Stätte zu bereiten ! Dieſe Antwort war für ſie charat

teriſtiſch.

Während die lichten Sommertage allmählich kürzer wurden und der Herbſt

nahte, war das ſchwellende Leben in meiner Seele nicht abgeebbt. Es war ge

wachſen. Aber imponderabile Unterſchiede zwiſchen Mutter und mir waren mir

immer fühlbarer geworden. Was ich immer ſtärker empfand, war ihre Unab

hängigkeit. Nicht die äußere meine ich – eine innere, in der ſie verantert ſchien ,

die ſie feſt und frei machte auch mir gegenüber, der ich bald ſo abhängig geworden

war von ihr, daß ihr bloßes Naheſein mich bejeligte, ihr Fernſein mich bedrängte.

Ich empfand ihre Freiheit als eine Grenze unſrer Vertrautheit, als einen

Rivalen . Ich begann mich und ſie deswegen zu quälen. Sie ging darüber hinweg

wie über eine Kinderunart, und mir blieb die Beſchämung. Ich ertannte ihre
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große Liebe an tauſend seichen , ich ſah, daß niemand, auch nicht ihr Bruder, ihr

nahe ſtand wie ich , ich empfand, mit welcher atmenden Freude fie unſer Zuſammen

fein genoß, und dennoch

Sie ſprach ſo ruhig von meinem Weggehen im Herbſt, und als ich ihr erzählte,

ich hätte gehofft, ſie würde Wenkenhof verlaſſen und mit mir leben, zeigte ſie

mir in ihrer Antwort, daß ſie dies gar nicht in Erwägung ziehen könne; als ich

noch einmal darauf zurüdtam, ſchnitt ſie mir das Wort lachend ab.

Alles dieſes erſtaunte und verwunderte mich, und unter dieſen Empfindungen

erwachte ich zu einem neuen Erkennen , das mir bisher verſchloſſen geweſen war.

Es kam mir nicht allmählich, ſondern jäh und überraſchend.

Es war an einem Nachmittag Anfang Oktober. Mutter und ich ſchritten

zwiſchen den bunten Blumenrabatten entlang, auf Bergen wartend. Im Ver

feben trat ich auf einige überhängende tleine Aftern. Sie drohte mir lachend:

Jürgen Wenten, paß auf und zertritt mir meine kleinen Aſtern nicht! Und

ich antwortete übermütig : Marie-Luiſe Wenken , gönn mir doch ein paar ! ' Sie

lachte und ſchalt: Willſt du mir wohl meinen Muttertitel nicht vorenthalten !'

Darüber waren wir beide unverſehens ernſt geworden und ſchritten ſtill

nebeneinander durch den Part. Ich ſah es ihrem finnenden Geſicht an, daß fie

an frühere Zeiten dachte. Auf meine Frage erzählte ſie mir dann auch, wie dieſer

Muttertitel von meinen Kinderlippen ihr ganzes Leben verwandelt habe. Sie

hatte eigentlich von mir nicht Mutter' genannt werden wollen, der Schmerz,

tein eigenes Rind haben zu können , war damals in den jungen Lagen ihrer Ehe

noch zu heiß in ihr geweſen, als daß ſie Erſak ſuchen mochte für das ihr Verweigerte.

Sie hatte gedacht, ich würde ſie wie ihre anderen Neffen mit irgend einer lieben

tleinen Abkürzung ihres Namens anreden . Aber das Wort gewann ſie, und ſo

wurde ich ihr gleich vom erſten Tag an etwas anderes als ſonſt irgend ein Kind.

Während ſie mir dies erzählte, war meine Seele in Verwirrung.

Früher war der Name richtig ,' ſagte ich mir leiſe, , früher! Aber jekt?

Wie ſoll ich dich nennen ? Was biſt du mir geworden ?'

Da ſagte ich zu ihr : , Wenn aber jekt Marie- Luiſe beſſer zu meinem Empfinden

paßt als Mutter ?

Sie ſchwieg lange. Dann wandte ſie mir ihr Geſicht zu . Es war doll Liebe

und Stille.

,Mein Junge,' ſagte ſie, laß mir den Namen, wenn wir auch jeßt Kame

raden geworden ſind. Später, wenn du noch jung biſt und ich ſchon alt, dann

paßt er wieder. '

Etwas in ihrer Stimme und in der Bedrängnis meines Innern verbot mir

eine Entgegnung. Zudem ſah ich Bergen nahen. Da löſte ich mich chnell von ihrer

Seite und ſchritt eilends davon, durch den Garten und auf die Wieſen hinaus.

Es trieb mich immer weiter zu gehen, als liefe ich vor irgend etwas davon.

Als ich endlich atemlos ſtehen blieb, da kam es über mich als Rlarheit und

Not. Ich wußte es plößlich und konnte es doch nicht faſſen und nicht begreifen,

daß ich ſie mit neuer Liebe liebte und heißem Begehren. Mir famen Tränen ,

wie nicht ſeit Kindertagen . Eine Hoffnungsloſigkeit kam mit dieſer neuen Er

Der Dürmer XVI, 12 49
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kenntnis über mich, die ich nicht wahr haben mochte, denn ich wollte hoffen .

Sie wurde auch ſofort wieder verdrängt von einem befeligenden Neuergreifen

ihres Weſens. Es erſtand vor mir, wie ich es noch nie erfaßt hatte, alles wurde

mir erhellt, id, begriff, warum ſie mir fremd war, als ich nach Hauſe kam, und

daß ich nicht die Mutter, ſondern Marie-Luiſe mir entdedt hatte, als ich ſie mir

fern empfand.

Ich verſtand, daß das, was jekt mich überwältigte, geboren wurde, als ich

fie am erſten Abend meiner Heimkehr mit Ranik ſprechend am Ramin fand. Und

ich erlebte alle drangvollen , füßen Tage unſeres Suſammenſeins noch einmal

und vergegenwärtigte mir ihre Liebe, die mir täglich nahe geweſen war. Aber

gerade die Erinnerung an dieſe Liebe trieb mich wieder in mich ſelbſt zurüd, ent

mutigte mich, und die Hoffnungsloſigkeit überwältigte mich von neuem .

Mit jedem Trieb verlangte es mich zu hoffen, und dennoch war es mir

ſchon in dieſer Stunde unmittelbar gegenwärtig, daß das, was in mir ſtürmte,

keine Erwiderung in der Bärtlichkeit fand, die ſie mir ſchenkte, und ich lag wie

betäubt unter dieſer Erkenntnis .

So gingen die Stunden. Hoffnung, Seligkeit und Verzweiflung ebbten

und fluteten in mir.

Es war Abend, als ich heimwärts ging. Die Sonne ſtand rotverſchleiert

im Weſten, über den Wieſen las Nebel in feuchten , talten Streifen, und der Wind

trug mir wirbelnde Birkenblätter entgegen. Über den Part flogen die Krähen

in dunklem Fluge, wie vorhin dort über den Wald. An den Rabatten arbeitete

der Gärtner. Es wird Herbſt “, ſagte er und dedte Tannenreiſer über einige

zarte Pflanzen .

Im Wohnzimmer brannte das Kaminfeuer. Raniß war da, wie allabendlich,

und Mutter ſtand und plauderte mit ihm.

Wie am erſten Abend, ſo ſtredte ſie auch jeßt mir die Hand entgegen . Ich

nahm ſie nicht. Mir war es heute unmöglich, wie damals den Arm um ſie zu legen

und plaubernd mit ihr dort zu ſtehen . Mein Herz war mir ſo voll und ſchwer, ich

wagte taum vor ihr die Augen aufzuſchlagen , wiewohl die gange Breite des Simmers

uns trennte, ſo wenig war ich Herr meiner Erregung.

ghre elegante, zarte Geſtalt hob ſich licht vom warmen dunklen Hintergrund

der Vorhänge ab, Kraft und Sicherheit in jeder Linie. Sie ſprach und lachte mit

Ranit und Bergen . Alles wie immer. Wir ſaßen dann bei Diſch, die kleine Flamme

unter dem Reſſel ziſchte, die Reflere auf dem Silber und Kriſtall ſchimmerten ,

die Zimmer waren voll traulichen , ſtillen Lebens. In den Vajen leuchteten meine

weißen Aftern, und das Rauſchen der Bäume im Sturmwind flang herbſtlich

zu uns herein.

Mir ſchien der Abend ſehr lang. Meine Mutter war ſtiller als ſonſt. 8u

weilen fühlte ich ihren großen , flaren Blid auf meinem Geſichte ruhen . Er tat

mir weh. An dieſem Abend vermied ich das Alleinſein mit ihr ; zugleich mit Bergen

ſagte ich ihr gute Nacht.

Ach, warum ſo ausführlich erzählen , wie ich ſie in den nächſten Tagen mied

und es doch erſehnte, bei ihr zu ſein, wie ihre Nähe mir jede Hoffnung verbot,
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wortlos, aber mit ſo beredſamer Beſtimmtheit, daß ich ſie vernehmen mußte, ſo taub

ich auch hätte ſein mögen vor dieſer Sprache, die mir Qual bereitete ! Warum

erzählen, wie das Auf und Nieder in meinem Herzen ihr fühlbar wurde, und wie

ich ſah, daß ich ihr Leid zu bereiten begann. Da ſprach ich ihr von meiner bevor

ſtehenden Abreiſe. Ich wollte zu einem lang beſtellten Porträtauftrag nach Berlin .

Sie nahm meine Worte ſtill auf. Über den Tiſch reichte ſie mir die Hände.

3 warte ſchon auf deine Wiederkehr“, ſagte ſie nur.

An jenem Abend litt es mich nicht in meinem Zimmer. Mir war, als ſei

darin nicht Raum für den leidvollen Rampf, der in mir wogte. Das leiſe Rlirren

der Lampe bei meinen Schritten im Zimmer mahnte mich, niemand im ſchlummern

den Haufe mit meiner Unruhe zu weden, und trieb mich hinaus ins Freie. Ich

( chritt leiſe durchs Haus, um hinunter in den Park zu gehen. Die Diele war ſchwach

erhellt. Als ich die Treppe hinunterſchritt, ſah ich Licht aus dem Wohnzimmer

meiner Mutter dringen. Die Türe ſtand weit auf.

Sie ſaß am Ramin . Mit einem Blid umfing ich das Zimmer ; im gedämpften

Lampenlicht leuchtete an der Wand nur Michelangelos Bild, auf dem Gottvater,

in die Wolte gehüllt, dem läſſigen, zur Sehnſucht erwachenden Adam den Lebens

funten entzündet. Mutter wandte mir den Kopf zu, als ſie mich kommen hörte.

Sie ſchien nicht erſtaunt. Auf ihren Wangen ſah ich Tränen, und ihre Hände

bebten wie damals, als ich als Knabe aus dem Hauſe zog. Da fiel ich vor ihr in

die Knie, und ehe ich mich verfah, hatte ich die Arme um ſie gelegt und hielt ſie

an meinem Herzen.

Sie weigerte ſich mir nicht. Sie zog meinen Kopf an ihre Bruſt und hielt

mich ſtill in ihren Armen. Sie hielt mich, wie eine Mutter ihr Rind hält. Das fühlte

ich, und ich ſtrebte, mich freizumachen . Aber ſie umſchlang mich feſter. Shre Tränen

fielen auf meine Stirn , ſie hielt mich ſo feſt, daß ich mich nicht hätte frei machen

tönnen , ohne ihr törperlich weh zu tun, und eine Stille ſtrömte von ihr aus wie

eine lebendige Kraft. Und ich fühlte ſie, ich konnte mich ihr nicht verſchließen .

Der Krampf in meinem Herzen begann ſich zu löſen, – der Wunſch ſelbſt be

gann ſich zu löſen . Nichts empfand ich als dieſen Segen , der mich lebendig

umfing.

,Mutter !“ ſchluchzte ich wie als Rind, Mutter" und ich ſah ihr Geſicht

tränenüberſtrahlt und leuchtend. Am nächſten Tage fuhr ich weg.

So wie an jenem Abend, ſo trug ſie es weiter mit mir durch . Abnehmen

konnte ſie es mir nicht, aber ſie ſtellte ſich mit mir hinein , wortlos. Sie war mir

auch in der Ferne zur Seite wie eine Kraft. Wenn Harm und Leidenſchaft mich

ſchier übermannten , dann tam irgend ein Gruß von ihr, und in dieſen Briefen

war etwas, vor dem ich ſtill wurde und ſtart, ohne daß je zwiſchen uns von dem

ein Wort fiel, was ich für ſie empfand, und ich mich manchmal ſogar fragte: Weiß

ſie es ? Es war in dieſen Briefen das, was mich aufrichtete, nicht nur ein ſtiller

Segen, auch nicht der Einblick in ihr Leben und in die wortloſe und ſcheinloſe

Tapferkeit ihrer Natur, die ſie bei jedem andern auch vorausſekte, es war

vielmehr eine Kraft der Liebe, der gärtlichkeit, der Herzenshöhe, für die ich nur

das Wort Mutter wußte.
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So blieb ſie mir, ſo gewann ich ſie mir langſam wieder zurüd, die Mutter

meiner Rindheit.

Ich ſah ſie erſt wieder, als ſie im Sterben lag und nach mir rief. Da erſt

hielt ich ihre Hände wieder in den meinen und kniete wieder vor ihr. Und ich

kniete vor ihr, wie ein Sohn vor ſeiner Mutter. Dieſe Beziehung zwiſchen uns

war voll ſtarten Lebens. In dieſem großen Strom, der meine Kindheit mit meinem

Mannestum verband, ging alles andere unter.“

Der Erzähler ſchwieg lange. Dann beugte er ſich der Frau zu, die die Duntel

heit ihm verbarg.

„Im Jahre nach meiner Mutter Tod ſah ich dich zum erſtenmal, Marianne.

Du ſtandeſt auf dem Balkon meines Ateliers, das du mit deinem Vater beſucht

batteſt, und ſahſt hinaus über die Stadt, die vielen Häuſer, Dächer und Sürme.

Da ſah ich in deinen Augen das, was ich im Blid meiner Mutter geliebt hatte,

das über die Dinge Hinauslangende, Suchende. Und als du dann den langſamen

Blid zu mir hinwandteſt, da ſah ich in deinen Augen das, was in den Augen meiner

Mutter geleuchtet hatte, als ſie damals in meinen Rindertagen am Rlavier die

Arme um den Hals ihres Mannes gelegt hatte. Jung noch, unbewußt und frühling

haft. Marianne, da wurde etwas in mir trotz meiner dreiunddreißig Jahre ganz

jung und hoffend. Sage ſtand ich vor dir. Von jener Stunde an hat ſich mein

Leben dem deinen vereint. Das iſt nicht gekommen in Sturm und Not. Das

iſt ein langſames Innewerden geweſen, beimlich und ſüß, das iſt ein langſames

Ergreifen geweſen ewigen Beſites . Marianne —"

In der Dunkelheit ſtredte das Mädchen die Armenach ihm aus und legte ihre

Lippen auf die ſeinen .

1

Sonett Von Karl Frhrn. von Fircks

Wohl mancher liegt, die Stirn emporgerichtet,

Auf fremder Erde jekt im blut'gen Kleide,

Dem einſt der Mutter Hand mit ſtolzer Freude

Der jungen Loden duntle Zier geſchlichtet.

Und über ihm von Leichen weiter ſchichtet

Das Beinbaus ſich der Schlacht, und in die Heide

Treibt ihre Wölfe dann zur grauſ'gen Weide

Die wilde Nacht, don Flammen rings gelichtet.

Den Toten aber tümmert's nicht ! gm Sterben

Noch mahnend greift er in die welſche Scholle.

Er deđt ſie ſtumm mit ſeines Leibes Scherben ,

Als ob er Beugnis gebend deuten wolle,

Daß ſeines Lebens blut'gen Rampfpreis erben

Der Siegesſchritt nur ſeiner Brüder folle.

15
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Serajewo und die ruſſiſche Politik
Von Dr. Franz Quadflieg

rzherzog Franz Ferdinand iſt gefallen, daran kann man nicht zweifeln,

als ein Opfer der ſerbiſchen und lekten Endes der ruſſiſchen Politik.

Daß im 20. Jahrhundert mitten in Europa ein politiſcher Akt aus

geübt wurde, der eines Borgia würdig iſt, braucht nicht wunderzu

nehmen. Wer Rußlands Baltanpolitit im 19. Jahrhundert auch nur oberflächlich

tennt, erinnert ſich nun wieder, daß die macchiavelliſtiſche Politit, die vor keinem

auch noch ſo verwerflichen Mittel zurüdſchredt, im Wetterwintel Europas das ganze

Jahrhundert geübt wurde. Wir tennen ja die Enthüllungen des ruſſiſchen Drago

man über die Attentatsverſuche, die vom aſiatiſchen Departement gegen Batten

berg in Szene geſekt wurden, die Gefangennahme des Fürſten in ſeinem eigenen

Lande, Stambulows Schidfal und die grauenvollen Vorgänge im Belgrader

Ronat. Aber lekten Endes ſind nicht die Mittel der Politit, ſo ſehr ſie auch, wie in

dieſem Falle, in den Vordergrund treten, die Hauptſache; weit wichtiger ſind die

näheren und entfernteren Ziele der Politit. Es ſei daher geſtattet, auf Rußlands

Baltanpolitit einen Rüdblid zu werfen , um zu verſuchen, die ferbiſche Politik und

den Mord von Serajewo damit in Zuſammenhang zu feken .

Lektes Ziel der ruſſiſchen Beſtrebungen auf dem Baltan iſt es, die Völter

dieſer Halbinſel in ſtaats-, völkerrechtliche oder, wenn es nicht anders ſein mag,

bloß politiſche Abhängigkeit von dem großen nordiſchen Slawenreich zu bringen,

mit dem Unterziele, den Weg zum Mittelmeer für Rußland freizumachen , was

hinwiederum einerſeits im Intereffe der ruſſiſchen Südaſienpolitik, d . h . der auf

die Annettierung der iraniſchen Länder an Rußland gerichteten Politit liegt, was

anderſeits aber direkt für die ruſſiſche Verkehrs- und Handelspolitit, mehr noch

für die Seemachtspolitit von Bedeutung iſt. Die Pläne der nach Oſt- und Süd

aſien und auf den Baltan hin gerichteten Politit Rußlands ſtammen zum größten

Teile von Peter dem Großen ; bis heute ſind ſie in der konſequenteſten Weiſe ver

folgt worden . Erſtes Ziel der ruſſiſchen Politit feit Peter dem Großen war die

Berſtörung Polens, um , wie Bozzo di Borga erklärte, die ruſſiſche Grenze mög

lichſt weit in Europa, nicht weit von Berlin und Wien, vorzuſchieben , damit Ruß
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land ein weites Feld habe, ſeinem Ehrgeiz die Zügel ſchießen zu laſſen. Der Plan

gelang Peters großer Verehrerin, Katharina, nur zu gut. Der einzige, der tat

kräftigen Widerſtand leiſtete, war der Sultan , der, als Ratharina feinem Verlangen,

ihre Truppen aus Polen zurüdzuziehen und die dortige Dittatur Repnins auf

zuheben , nicht nachkam , den Konföderierten von Bar Hilfe leiſtete, indem eben

die Hohe Pforte den Krieg erklärte. So tam es, daß die Eroberung der Sürtei,

die erſt nach der Vernichtung Polens an die Reihe tommen ſollte, ſo früh be

gann . Katharina hoffte, die Türkei bald erobern zu können , und Voltaire ver

ſprach ihr, ſie in ihrem Palaſt an den Ufern des Bosporus aufzuſuchen . Es ge

lang ihr der Plan nicht. Jedenfalls aber hat ſie in dem berühmten Artitel VII

des Friedenstraktats von Kaynardji ( 1774), wodurch nach ruſſiſcher Auslegung

das Barenreich ein Schußrecht über die Chriſten der Türkei erhielt, ihren Nach

folgern einen oftgebrauchten Grund für die Intervention in die inneren An

gelegenheiten der Türkei gegeben . Die Rrim und die Gebiete am Ruban waren

die erſten Eroberungen, ſie brachten Rußland die langerſehnte natürliche Süd

grenze. Weitere Eroberungen die Weſtküſte des Schwarzen Meeres entlang foll

ten bald folgen. Das aber verhinderte die Politit Joſephs II ., im beſonderen

der frühzeitige Friedensſchluß Öſterreichs im Ruſſiſch-Öſterreichiſch -Türtiſchen

Rriege zu Siſtrowo (1791) . Damals teilte er dem Grafen von Segur mit, er habe

Katharina die Rrim nehmen laſſen, damit er immer Ruhe habe vor den Türken,

die, beſtändig im Rüden von Rußland bedroht, Unternehmungen gegen Öſterreich

nicht wagen könnten . Weitere Eroberungen Rußlands aber widerſtreiten den

Intereſſen Öſterreichs, das die Freiheit die Donau entlang und im Schwarzen

Meer, ſchon ſeines Orienthandels wegen , wahren mußte. „ Les chapeaux à Con

stantinopel“, ſo erklärte Joſeph II., „ sont plus dangereuses que les turbans. “

Auch heute ſteht Öſterreich -Ungarn durch ſeine bloße Exiſtenz, ſeine Politik nicht

zu erwähnen , den ruſſiſchen Plänen am meiſten im Wege. Darum haben auch

nunmehr die ruſſiſchen Staatsmänner den Sak, den die panſlawiſtiſchen Schrift

ſteller ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts vertreten haben , nämlich, daß der

Weg nach Ronſtantinopel über Wien führe, zu dem ihrigen gemacht. Daſ tatſächlich

ein auf die Auflöſung der öſterreichiſch - ungariſchen Monarchie gerichtetes Streben

Rußlands die konſequente Fortſekung der nun faſt 150 Jahre alten Beſtrebungen,

die Macht Rußlands und die ihr gegenüberſtehende Schwäche der Hohen Pforte

im Intereſſe der ruſſiſchen Macht und des ruſſiſchen Anſehens auszunuken, iſt,

ſoll im folgenden gezeigt werden . Auf die Einzelheiten einzugehen iſt hier nicht der

Plak, der chronitartigen Darſtellungen ohne Aufdedung der inneren Suſammen

hänge haben wir übergenug. Es mag daher nur die ruſſiſche Baltanpolitit des

19. Jahrhunderts in ihren großen Grundlinien gezeichnet werden .

Der ruſſiſche Miniſter Czartoristi ſchlug, wie er in ſeinen Memoiren berichtet,

1804 dem Baren in einer geheimen Dentſchrift vor, die Türkei von innen heraus

aufzulöſen, aus den losgelöſten Stüden kleine Staaten zu bilden, über die der Bar

in Petersburg als Befreier und mehr noch als Protektor der Slawen eine Art

Oberhoheit führen ſollte. Aber man hielt dieſen Weg nicht für ſicher genug, da

man fürchtete, die freien Staaten würden bald an Reichtum , Macht und Kultur
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mit Rußland wetteifern und verſuchen , das ruſſiſche goch abzuſchütteln . Darum

war bis zum Pariſer Frieden von 1856 Ziel der ruſſiſchen Politit die Eroberung

der Baltanhalbinſel. Nach dem Adrianopler Frieden änderte man dieſe Politit

etwas . Der Bar, ſo berichtet Neſſelrode in einer Depeſche an den Großfürſten

Ronſtantin, glaube, es ſei beſſer, die Türkei zu erhalten. Sie ſollte aber hinfort

unter dem Schuke Rußlands leben, Rußland allein binfort ihr Ohr leihen . Durch

den Frieden von 1829 glaubte man dieſes Biel ſchon erreicht. Tatſächlich zeigen

die ruſſiſch -türkiſchen Verträge von Huntiar-Sſſteleſſi (1833), wie auch die Proteſte

Frankreichs und der übrigen Mächte dartun , daß die Türkei vollſtändig von Rußland

abhängig war. Rußland war durch den Bündnisvertrag Herr des Bosporus und

der Dardanellen, oder wie Palmerſton es ausdrüdte, la Sublime Porte iſt zum

sublime portier geworden . Aber mit dieſer Politik war es nach der Meerengen

konvention der vereinigten Mächte von 1841 vorbei, und die auf die reine Eroberung

abgeſtellte Politit ſekte wieder ein . Bar Nikolaus, auf dem Gipfel ſeiner Macht

angekommen, hielt die Zeit für gekommen , Rußlands ehrgeizige Pläne durchſeken

zu können. Solange, ertlärte er, noch ein Bajonett zu ſeiner Verfügung ſtehe,

werde er nicht darein willigen, daß die Türkei weitervegetiere, noch weniger aber,

daß die europäiſchen Gebiete der Pforte in kleine, ſelbſtändige Staaten, Buflucht

ſtätten der Manzinis, Roſſuths und ähnlicher Revolutionäre, umgewandelt würden .

England entriß den Ruffen wieder alle Früchte ihrer bisherigen Politit. Es folgte

Rußlands grenzenloſe Demütigung durch den Pariſer Friedensvertrag und ſeine

Suſakverträge. Um Rußland auch ſeinen , wenn auch nur angemaßten Rechtstitel

zur Intervention in die Angelegenheiten der Türkei zu nehmen, wurde jene ſogar

feierlichſt in das europäiſche Konzert aufgenommen , wonach das öffentliche euro

päiſche Recht auf jenen ſtets bedrängten Staat angewandt werden ſollte.

Eine vollſtändige Wandlung der ruſſiſchen Politik, wenigſtens dem näheren

Biele nach , war die Folge des Krieges der Weſtmächte. Die Wandlung erfolgte

im Sinne der von Czartoristi am Anfange des Jahrhunderts vorgeſchlagenen

Politit. Loslöſung von Stüden der europäiſchen Türkei und Abhängigmachung der

daraus gebildeten Staaten vom Baren in Petersburg war nunmehr das Ziel

der Staatsmänner an der Newa. Mochte auch der Berliner Rongreß, don England

in ſlawenfeindlichem Sinne ausgenüßt, die Erfolge Rußlands, wie ſie im Vor

frieden von St. Stefano vorgeſehen waren , ſtart gemindert haben , der erſte Teil

des vorgenannten Bieles, die endgültige Abtrennung großer Stüde dom osmaniſchen

Reiche, war zur Tatſache geworden . Im übrigen konnte Rußland wieder frei

handeln, nachdem es, mit Bismards zum Danke für die Neutralität des öſtlichen

Nachbarn geleiſtete Hilfe, dem Fürſten Gortſchakow gelungen war, durch den

Londoner Pontusvertrag von 1871 die unſinnigen und für Rußland gefährlichen

Artikel XI, XIII und XIV des Pariſer Vertrages, beſtehend in der Neutraliſierung

des Schwarzen Meeres und dem Verbot der Anlage von Seearſenalen an der

Küſte, aufzuheben.

Nachdem Berliner Vertrag war und mußte das Hauptziel Rußlands ſein,

die nunmehr freien Baltanſtaaten von ſich in Abhängigkeit zu halten oder noch

mehr zu bringen. Das iſt der zweite Teil des Programms der ruſſiſchen Politik
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ſeit dem Kriminege und die dritte heute noch andauernde Periode ruſſiſcher Baltan

politik. Daneben blieb, es brauchte das nicht erwähnt zu werden, die Loslöſung

der noch zur Türkei gehörenden Teile Europas zu erſtreben. Im Mittelpunkt

ſtand nunmehr Bulgarien. Es war in Petersburg beſchloſſen worden, daß Bul

garien Oſtrumelien nehmen und Mazedonien erobern ſollte. Wenn auch damals

ſchon Stimmen laut wurden, die warnend erklärten, Großbulgarien werde für

Rußland ein zweites Rumänien werden. Die Vorbereitung dazu war die Ber

ſtörung des kirchlichen Einfluſſes von Konſtantinopel aus durch die Einrichtung

des bulgariſchen Erarchats und die Gründung des auch über die mazedoniſchen

Vilajets ſich erſtredenden Bulgarenbundes. Als aber der von Rußland ſelbſt be

günſtigte Battenberger begann, ſeine Selbſtändigkeitspolitit zu treiben und auf

eigene Hand das genannte ruſſiſche Programm in bezug auf Bulgarien durch

die Wegnahme Oſtrumeliens auszuführen , war die Entfernung des Fürſten in

Petersburg beſchloſſene Sache. Es erfolgten die Proteſte Rußlands gegen die Ver

einigung der beiden Bulgarien , die Attentatsverſuche gegen den Fürſten und

endlich deſſen Gefangennahme und Überführung nach Rußland. Als dann

der „ Uſurpator " des bulgariſchen Thrones, der Fürſt von Roburg-Rohary, von

Stambulow unterſtüßt, die Selbſtändigkeitspolitik fortzuſeken begann, proteſtierte

Rußland in ſeiner Ertlärung vom 11. Februar 1888 gegen die ungeſekliche Regie

rung. Stambulow wurde ermordet, und der Fürſt, zum Zeichen , daß er ſich füge,

ließ ſeinen Chronfolger zur orthodoren Kirche übertreten. Trokdem behielt Bul

garien die Führung auf dem Baltan. Es verſuchte, einen sollverband der Balkan

ſtaaten mit Einſchluß der Türkei, als Vorläufer eines politiſchen oder völkerrechtlichen

Baltanbundes zuſtande zu bringen. Aber wie es den Ruffen gelang, dieſen Plan

zum Scheitern zu bringen, ſo hoffte man auch, zur gelegenen Zeit Bulgariens

Ehrgeiz, den man mit größtem Mißtrauen von Petersburg aus beobachtete, zügeln

zu können.

Inzwiſchen bewerkſtelligte Öſterreich -Ungarn , daß nach den Reichsſtädter

Abmachungen Bosnien und die Herzegowina als eigen und das Gebiet bis Saloniti

als Intereſſenſphäre von Rußland zugeſtanden erhalten hatte, beunruhigt durch

die ſtändige Propaganda von Belgrad aus, die Annexion Bosniens und der Her

zegowina an Öſterreich. Es mußte aber Stalien für die Unterſtübung und die

Buſtimmung zur Änderung des Artikels XXV der Berliner Akte die Räumung

des Sandſchat Novibazar, die im Intereſſe der italieniſchen Albanienpolitik lag

oder liegen ſollte, verſprechen . Dieſe Räumung war jedenfalls ein politiſcher Fehler

Öſterreich -Ungarns, wenn man auch neuerdings verſucht, ſie mit völkerrecht

lichen Gründen, die aber doch mit politiſchen nicht verwechſelt werden dürfen ,

zu rechtfertigen. Die Räumung war ein Verzicht auf ein kräftiges Mitſprechen

in den Angelegenheiten des Balkans.

Während die übrigen Staaten , Montenegro, Serbien und in gewiſſem Sinne

auch Griechenland, ſtets bereit waren, den Winten der ruſſiſchen Staatsmänner

zu gehorchen , zeigte ſich in Bulgarien immer wieder das Gelüſte nach Freiſein

von ruſſiſchem Befehl. Dieſe Tatſache beleuchtet die ganzen Verhältniſſe des

Jahres 1913. Der Baltankrieg lag im Intereſſe Rußlands, aus zwei Gründen.
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Einmal wurde Öſterreich-Ungarn zum Aufgeben ſeiner Oſtmarkenpolitit ge

zwungen, ſeine Intereſſenſphäre den Rußland gefügigen Staaten ausgeliefert,

zum anderen wurde Bulgarien geſchwächt und ſo gezwungen, Rußland hinfort

wiederum zu gehorchen , jedenfalls aber eine Rivalität zwiſchen Rußland und Bul

garien um die Führung unter den Ballanſtaaten unmöglich gemacht. Je eifer

ſüchtiger die tleinen Staaten untereinander ſind und je mehr Öſterreich geſchwächt

wird, um ſo mehr Beachtung findet ruſſiſcher Wille und Befehl. Nachdem dann

der Krieg beendet und die Halbinſel faſt ganz von der Türkei freigemacht war,

erfolgte der beiſpielloſe Brudertrieg und die Vergewaltigung und Demütigung

des ſtolzen und aufſtrebenden Bulgarien im Sinne der ruſſiſchen Politit und mit

Rußlands Zuſtimmung.

Noch immer nicht hat Rußland ſeine lekten Ziele erreicht. Aber eine tat

träftigere und konſequentere Politik als die Rußlands auf dem Baltan, wie in

Süd- und Oſtaſien, iſt nicht leicht zu finden. Es wird alſo fortfahren , auf dem Baltan

ſeine Ziele zu verfolgen. Nach Polen die Türkei ; nad) der Türkei Öſterreich -Ungarn .

Es iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß je mehr die Türkei niedergerungen war,

an Stelle des Prinzips „ Schuß der Chriſten “ das „Intereſſe aller Slawen“ ge

treten iſt. Soll der große, Europa beherrſchende Slawenbund unter dem Vorſike

Rußlands zuſtande kommen , ſo muß Öſterreich -Ungarn aufgelöſt, ſeine ſlawiſchen

Gebiete ihm entriſſen werden . Aber das iſt es nicht allein, es kommt noch in Betracht,

daß der Weg nach Konſtantinopel ebenfalls über Wien führt. Öſterreich -Ungarn ,

wenn auch zurüdgedrängt, ſteht immer noch auf dem Poſten , und ein energiſcher

Herrſcher wird noch manden, vielleicht unüberſteigbaren Stein auf den Pfad

ruſſiſcher Balkanpolitit wälzen können, abgeſehen davon, daß die Baltanſtaaten,

bei ihrem Freiheitskampf gegen Rußland, den Doſtojewski und die übrigen Vor

tämpfer des Panſlawismus immer gefürchtet haben , ſtets Anlehnung an die Donau

monarchie finden können . Daher nun das kräftige Einſeken der von Petersburg

geleiteten panſlawiſtiſchen Propaganda in den Gebieten Öſterreichs, auf die die

Prozeſſe am Anfange dieſes Jahres grelle Streiflichter geworfen haben, die Be

tehrungsverſuche der Slawen der Donaumonarchie zur orthodoren Rirche, daher

vor allem die Unterſtüßung der grobierbiſchen Beſtrebungen durch die ruſſiſchen

Staatsmänner. Vor kurzem hatten wir dasſelbe Bild wie 1870 in Bulgarien.

Dort die Einrichtung des Erarchats, die kirchliche Trennung zur Vorbereitung der

politiſchen , hier die Verhandlungen des ſerbiſchen Geſandten mit dem ökumeniſchen

Patriarchen zur Bildung eines eigenen ſerbiſchen Patriarchats in Spet, dem auch

die Serben Ungarns unterſtehen ſollten . Den gefürchtetſten Gegner panſlawiſtiſcher

Umtriebe, der ſerbiſchen wie ruſſiſchen Erpanſionspolitik in Europa, hat nunmehr

auch die von Belgrad und legten Endes von Petersburg geführte Hand des Mör

ders erreicht. Endlich beſinnt ſich Öſterreich darauf, daß die Güte in der aus

wärtigen Politit faſt nie wohl angebracht iſt. Aber Deutſchland hat nicht ver

geſſen , daß Öſterreichs Intereſſen ſeine Intereſſen ſind. War auch für Öſterreich

im neuen Deutſchen Reiche kein Plak ; ſo liegt doch Deutſchlands Heil allein in

der konſequenten Fortſekung der bewährten Politit Bismarc -Andraſſy. Die beiden

Staaten ſind gemeinſam bedroht durch den alles begehrenden „ruſſiſchen Pan
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flawismus" wie durch das immer wieder von der franzöſiſchen Hochfinanz vor

wärtsgetriebene Frankreich, dem ſich nun auch England zugeſellt bat. ,,Es

ſoll uns nicht unmöglich dünten , " ſo ſchreibt Ernſt Morib Arndt 1848 in ſeiner

Vergleichenden Völtergeſchichte, „daß Frankreich ſich mit Rußland verbindet. “

Er glaubt aber betonen zu dürfen , daß die verbundenen germaniſchen Staa

ten von Standinavien bis zur Schweiz jedem Sturme ſtandhalten

tönnten. Wie es um Schweden -Rußland ſteht, darauf hat Sven Hedin jur

Genüge hingewieſen. Seit Ludwig XIV . Zeit blidt Frankreich ſehnſüchtig nach

Genf hinüber, und die Befeſtigungen des Mont Vuache an der dortigen Grenze

ſprechen deutlich genug, nicht zu reden davon, daß Frankreichs Geſandter in Rom

wohl keinen Augenblid, der günſtig war, hat vorübergehen laſſen, um auf das

ſchöne Teſſiner Land hinzuweiſen . Deutſchland ſteht im Mittelpunkt des gewal

tigen Anſturms. Dennoch hoffen wir, daß es ihn glüdlich beſtehen wird I

Am hiſtoriſchen Edfenſter

Bon Ernſt von Wildenbruch

Dein Cagewerk, dein großes,

Soll nicht verloren ſein,

Wir wollen, was wir baben,

Und was wir ſind, ihm weihn !

Dann rauſcht in unſern Fahnen

Sein Geiſt zu uns und ſpricht:

Mein Deutſchland, ich bin bei dir,

Sei ſtart und fürchte nicht.

1

Deutſchland ſoll nicht zerfallen ,

Lebendig foll's nach dir

Die Weltenbahnen ſchreiten ,

Das ſchwören , (chwören wir !

Wir teilten jede Freude,

Wir teilten jede Not,

So große, tiefe Liebe

Dit ſtärker als der Tod.

Und wenn die Trommeln rufen

Die Männer zum Gewehr,

Dann geht der alte Raiſer

Lebendig vor uns her.

So lang vom Berg zum Meere

Durch Deutſchland fließt der Rhein,

Wird mit dem deutſchen Volle

Sein Raiſer Wilhelm ſein.
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Heimreiſe zur Kriegszeit
Von Karl Storck

ährend der Mittagsraſt auf Simplonpaßhöhe hatte das Wetter

umgeſchlagen . Der Wind hatte ſich ſchier ſichtbar aus Norden

nach Süden gedreht und blies er uns oben zunächſt noch ſcarf

ins Geſicht, ſo wurde er ſchon zweihundert Meter tiefer ſo lau,

daß tein Zweifel mehr blieb, daß die ſchöne, tlare Sommerwanderszeit, die die

lekte Woche im Wallis geherrſcht hatte, zu Ende ſei. Nach einer halben Stunde

ſchon trochen da und dort an den Bergen die Nebelſchlangen herauf, ſo daß wir

unſere Schritte beeilten , um noch troden nach Dorf Simpeln zu kommen .

Fahlgrau dräute der Roßbodengletſcher herüber, von dem vor zehn Jahren

der ſchwere Bergſturz erfolgte, deſſen Geröllmaſſen wir jekt durchſchritten . Aber

die Natur heilt raſch. Als ich im Jahre nach dem Bergſturz hier durchwanderte,

war es ein Anblid der furchtbaren Zerſtörung und des Schredens ; jekt hat es ſich

in ein Bild wilder Romantit gewandelt. Der Nebelregen rieſelte icon, als wir

das ( chükende Dach des Gaſthauſes in Simpeln erreichten . Die ganze Nacht durch

(chüttete der Regen. Gegen neun Uhr ſchien es ſich etwas zu bellen, auch ſekte

ein friſcherer Wind ein, alſo : feſt in den Lodenfragen gepadt hinaus ! Den ab

türzenden Pfad gleich hinter dem Dorf, deſſen glitſchige Stellen mir vom lekten

mal noch gut in Erinnerung ſind, dürfen wir heute nicht nehmen, ſo müſſen wir

denn den Wettertrug voll austoſten und langen in ſtrömendem Regen in Gabi,

dem Tor der Gondoſchlucht an .

Man wartet im Wirtshaus ab ; aber auch eine geringere Wettererfahrung

als ich ſie als alter Alpenwanderer beſike, müßte einem ſagen, daß es heute nicht

mehr beffer kommt. So wird denn kurz entſchloſſen noch im tleinen Dorfwirts

haus der Reiſeplan, den ich ohnehin immer nur in großen Umriſſen anlege, über

den Haufen geworfen : die uns bevorſtehenden Regentage ſind das beſte Wetter

für den Genuß oberitalieniſcher Kunſtſchäße. Wir wollen heute noch in Mailand

ſein . Ein vorübereilendes Wägelchen erleichtert die Ausführung des Entſchluſſes.

Die ſchauerliche Gondoſchlucht iſt heute ein Gewühl von Felfen und Wolten .

Wie allem wahrhaft Großen iſt auch ihr nichts anzuhaben und alle Wanderer

enttäuſchung verſtummt vor dieſer wilden , unheimlichen Schönheit. Dann jagt

der ſtart verſpätete Schnellzug durch die Maisfelder und Ulmengänge der Lom

bardei Mailand zu.
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Es iſt am zweiundzwanzigſten Juli abends, der Dom iſt ſchon geſchloſſen .

Die Vittor-Emanuel -Galerie ſcheint noch belebter als ſonſt an Sommerabenden,

und für meine Frau iſt es ein überraſchendes Bild, hier nur Männer draußen zu

ſehen und dieſe geradezu uniformiert in einem uns Deutſchen ganz fremden Sinne.

Alle haben ſie die gleichen Hüte, die gleichen Halsbinden , eigentlich denſelben An

zug. Wir landeten natürlich bei Biffi, und erſt hier werde ich gewahr, daß die

ungeheure Lebhaftigkeit überall die gleiche Urſache bat.

Ich weiß nicht, ob es vielen ſo geht : für mich beruht der Begriff „Ferien"

darin , daß ich einmal für Wochen nur mit der Natur leben kann . So hatte ich ſeit

mindeſtens vierzehn Tagen keine Zeitung geleſen. Nachdem ich in Genf noch

die überwältigenden Eindrüde des dortigen Jahrhundertfeſtſpiels empfangen

hatte, hatte ich auch unter die Kunſt einen Strich gemacht. Nun ich drüben das

marmorne Gezweige des Domwaldes hatte leuchten ſehen, erwachte das Kunſt

verlangen mit aller Gewalt, und ich ſehnte den nächſten Morgen herbei : die Brera ,

die Ambroſiana, draußen Maria delle Grazie, das Oſpedale und die unvergleich

liche Stunde, die der Gottesdienſt mit ſeinem phantaſtiſchen ambroſianiſchen

Ritus in dieſem Rieſendome zu bereiten vermag .

Die Mailänder ſelbſt mag ich nicht, ſo gern ich an ſich das in ſeinen Lebens

äußerungen ſo naive und urſprüngliche italieniſche Voll liebe. Und ſo hätte ich

mich auch um das lärmende Getreifche der erregten Männer drüben in der Galerie

nicht gekümmert, wenn nicht der Auflauf, den das Erſcheinen der Zeitungsver

täufer erregte, über das Gewohnte weit hinausgegangen wäre. Der „ Corriere

della Sera “ und der „Secolo“, die beide Spätausgaben veranſtalteten, wurden

den Verkäufern aus den Händen geriſſen . Da vermochte auch ich nicht zu wider

ſtehen, und — mit der Ruhe war es vorbei .

Bunächſt iſt es freilich mehr Empörung über die Zeitungen ſelbſt. Sind ſie

ſchon immer auffällig gedrudt, ſo arbeiten ſie jeßt mit einem Dukend verſchiedener

Buchſtabengrößen und möglichſt aufreizenden Überſchriften. Öſterreichs ſcharfes

diplomatiſches Vorgehen gegen Serbien wird in der gehäſſigſten Weiſe dargeſtellt.

Es fehlt nur noch , daß man dem ermordeten Thronfolgerpaar den Vorwurf macht,

daß es ſich aus lauter Heimtüde habe ermorden laſſen. Freilich muß man zweierlei

bedenken. Der Haß gegen Öſterreich iſt jedem Oberitaliener bis nach Parma

hinunter ſo eingefleiſcht, daß teine politiſche Rüdſicht und Einſicht darüber jemals

Herr werden wird ; er tönnte nur durch ungeheure Ereigniſſe, wie ſie uns jekt viel

leicht bevorſtehen , beſeitigt werden . Als ich mich vor fünf Jahren wochenlang in

den oberitalieniſchen kleineren Städtchen aufhielt, habe ich mir zunächſt faſt un

begreifliche Äußerungen dieſes Haſſes ſehr oft erlebt und perſönlich erfahren, wie

das Volt bis in feine unterſten Schichten hinab einen ſcharfen Unterſchied machte

zwiſchen dem Austriaco und einem Prussiano. Die Bezeichnung als Tedesco

genügte nicht. Der Reichsdeutſche, der „ Bismärder “, wie id) einmal genannt

wurde, der war willkommen.

Dieſer ererbte Haß gegen Öſterreich wird ſyſtematiſch geſchürt durch die im

franzöſiſchen Sold ſtehende, mit franzöſiſchem Rapital begründete Preſſe .

Natürlich iſt es das eifrigſte Beſtreben dieſer Blätter, dieſen Haß auf alles Deutſche
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auszudehnen . Ich habe gerade beim damaligen Aufenthalt bei einem Radrennen

in Mailand erlebt, wie das aufgehegte Vole ſich über jeden Erfolg eines deutſchen

Radfahrers empörte, während es die kleinſten Vorſtöße der franzöſiſchen mit Jubel

begrüßte. Der „ Corriere della Sera “ ſteht durchaus im franzöſiſchen Sold. Un

den „Secolo“ ſteht es ſicher nicht viel beſſer. Dieſe Blätter leben , wie auch die

,, Stampa " in Turin, ſeit vielen Jahren in dauerndem Nachrichtenaustauſd mit

franzöſiſchen Blättern . Es iſt ferner allgemein bekannt, daß wichtige Rorreſpondenz

bureaus von der franzöſiſchen Regierung laufende Geldunterſtüßungen erhalten.

Die franzöſiſche Diplomatie hat in allen Ländern die Macht der Preſſe in dieſem

Sinne auszunußen gewußt. Unſeren Diplomaten ſcheint dieſes Machtmittel un

betannt zu ſein , denn ſicher hätte ſich deutſches Unternehmerlapital genug gefunden ,

um mit ähnlichen Zeitungsgründungen im Ausland zu arbeiten . Gewiß offenbart

ſich darin ein Zug der Anſtändigkeit unſeres politiſchen Lebens. Noch gehört es

bei uns im Inlande zu den Ausnahmeerſcheinungen , daß Zeitungen im Solde

beſtimmter Intereſſentengruppen ſtehen, was in den romaniſchen Ländern gang

ſelbſtverſtändlich iſt. Aber im Ausland galt es da anders zu arbeiten . Hier gilt es

die große Allgemeinidee des Deutſchtums mit Hilfe der Preſſe durchzuhalten. Wir

find im Ausland überall in der Notwehr. Es gibt gar kein Land, in deſſen Preſſe

der Deutſche nicht zur Zielſcheibe, wenn nicht des Haſſes, ſo doch eines ſchwer

perlekenden Spottes gemacht wird.

Ich weiß, wir ſind nicht ohne Schuld. Der Deutſche auf Reiſen im Ausland

iſt vielfach ein recht merkwürdiges Gewächs. Er fühlt ſich allzu leicht überall zu

Hauſe und zeigt ſich allenthalben in Schlafrod und Hauspantoffeln, wo er bis an

den Hals hinauf zugeknöpft ſein müßte. Es fehlt ihm die ſtille, gefeſtigte nationale

Würde ; er hat nicht die Fähigkeit, den Fremden an ſich herankommen zu laſſen,

zwar höflich zu ſein, aber dabei innerlich kühl zu bleiben. Dafür, daß dieſer Mangel

bis in die berufsmäßig klügſten Kreiſe hinauf vorhanden iſt, haben wir jekt nach

träglich einen beſchämenden Dentzettel darin bekommen , daß der engliſche Miniſter

präſident vor aller Welt mit lächelndem Hohn dem deutſchen Botſchafter in London

das 8eugnis ausſtellt, daß er einen höflich freundſchaftlichen Ton der Verhandlungen

pon wirklicher Freundſchaft offenbar nicht zu unterſcheiden verſtehe.

Wir haben hier das leuchtende Beiſpiel der zwei größten Deutſchen : Goethe

und Bismard wußten wunderbar zugelnöpft zu ſein ! Nichts iſt widerwärtiger als

das Herandrängen an andere. Daß es ein Erbfehler iſt, beweiſen jeßt wieder

unſere Frauen gegenüber Gefangenen . Das deutſche Volt erlebt jekt Schlag auf

Schlag fo furchtbare Enttäuſchungen über die freundliche Geſinnungsweiſe von

Ausländern , daß es jekt hoffentlich lernen wird, wie es ſich in Butunft zu benehmen

hat. Die übertriebene Art, wie man in dieſen erſten Tagen freundſchaftliche Worte

der bei uns noch lebenden Ausländer einſchäßt und dieſen Dant, der für die ihnen

zuteil gewordene gute Behandlung mehr als ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, als etwas

beſonders Erfreuliches vermerkt, wollen wir dann noch auf die Rechnung der Ver

gangenheit ſeben

Den zertnäulten „ Corriere " in der Taſche, ſuchten wir unſeren Gaſthof auf.

Die Freude am Aufenthalt in gtalien war uns vergällt, und idon am nächſten
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Morgen fuhren wir in die Schweiz zurüd. In den ſeligen Gefilden am Luganer

See wollten wir uns von unſerer bis dahin recht anſtrengenden Feriengeit nun

gründlich ausruhen . Es fing wenig verheißungsvoll an. Ein furchtbares Gewitter

wütete durch den gangen Teſſin. Der See zeigte eine Wildheit, die ich ihm nie

zugetraut hätte. Die ſonſt ſo leuchtenden grünen Fluten wälzten ſich als gäbe,

ſtahlgraue Maſſe. Aber ſchon am nächſten Morgen blaute ein lachender Himmel

über dieſer Landſchaft, die ich beſonders auch im Binnenlande vor allen anderen liebe.

Lugano war auffallend leer. Faſt keine Engländer, gar keine Franzoſen. Noch

wehre ich mich dagegen, mir die Ferienſtimmung durch das immer düſterer ſich zu

ſammenziehende Gewittergewölt zwiſchen Öſterreich und Serbien zerſtören zu

laſſen. Die Schweizer Beitungen drüden zuverſichtlich die Hoffnung aus, daß

alles noch gut werden wird. Serbien wird ſicher zu fünf, vielleicht zu ſechs Achteln

nachgeben . Damit wird Öſterreich, das bisher ſich ja immer mit allem zufrieden

gegeben hat, auch diesmal zufrieden ſein. Ich bete innerlich : Raiſer werde hart !!

Am Sonntag den 26. Juli wollen wir drüben auf der italieniſchen Seite den Aus

ſichtspunkt der Sighignola aufſuchen . Die Bergſtraße von Lanzo, die Höhe hinauf

iſt für Stalien ganz auffallend gut. Ich erinnere mich an den heftigen Widerſpruch,

den die italieniſche Abſicht, hier oben Befeſtigungen anzulegen, in der Schweiz

hervorgerufen hat. Der Marſch auf der Straße wird uns faſt unmöglich gemacht

durch die Unzahl der vorüberratternden Motorräder . Es iſt uns tlar : das iſt tein

Sonntagsvergnügen mehr, das iſt auch keine ſportliche Veranſtaltung; dieſe wahn

ſinnige Raſerei über dieſe Bergſtraßen hin hat irgendeinen tieferen Grund. Sicher

war es eine ſportlich vertappte militäriſche Übung.

Die Luft wird hier zu gewitterſchwül, wir benußen am Montag den 27. Juli

den Frühzug durch den Gotthard bis Olten , dem betannten wichtigſten Eiſenbahn

Inotenpunkt der deutſchen Schweiz, wo wir zu einem Verwandtenbeſuch Raſt

machen . Ich nenne dieſe Daten ſo genau , weil ſie wie die folgenden , die ich zu

geben habe, nach meinem Gefühl wichtige Ergänzungen bieten zu dem, was in

Deutſchland erlebt wurde. Hier wird verzeichnet: 28. Juli Kriegsertlärung Öſter

reichs an Serbien. 31. Juli ruſſiſche und öſterreichiſche Mobilmachung. Kriegs

zuſtand in Deutſchland erklärt. Deutſches Ultimatum an Rußland. Anfrage in

Frankreich . 1. Auguſt deutſche und franzöſiſche Mobilmachung.

Bereits am Montag, den 27. Juli, abends, war in der Schweiz jedermann

vom Weltkrieg überzeugt. Reine einzige ( chweizeriſche Bank gab mehr Gold aus.

Des Publikums hatte ſich bereits eine böſe Geldpanit bemächtigt. Größere ſchwei

geriſche Banknoten erhielt man ſchon an dieſem Tage in den Reſtaurants nicht

mehr gewechſelt. „Wir haben kein' Münz'", war der Beſcheid. Am folgenden Tage

batte mein Ontel bereits Schwierigkeiten , von der Poſteinlage genügend Silber

geld zur Bezahlung der Arbeiter zu erhalten.

Dienstag, den 28. Juli, fuhren wir nach Ettingen, einem kleinen Pfarrdorf

am Fuße des Blauen im Jura, neun Kilometer von Baſel, wo meine Mutter lebt.

Der Ort iſt mir längſt zur zweiten Heimat geworden. Alles war in grenzenloſer

Aufregung. Schon waren die Lebensmittelhandlungen, vor allem auch in Baſel,

dem Anſturm der Hausfrauen nicht mehr gewachſen . Meine Angehörigen drängten
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ſelbſt zur Abreiſe, aber ich wollte wenigſtens die wichtigſten der aufgelaufenen

Arbeiten zuvor noch erledigen. Am Donnerstag, den 30. Juli, aber hatten wir

die Roffer gepadt, Freitag früh wollten wir abreiſen .

An dieſem Freitag, den 31. Juli, wurde der Kriegszuſtand in Deutſchland

erklärt, aber ſchon in der Nacht von Donnerstag auf Freitag waren in Baſel die

Grenzen geſperrt worden. Der Badwirt, bei dem wir wohnten, ertlärte uns in

der Frühe: „Sie werden kaum abreiſen können , in Baſel iſt kein Fortkommen .“

In der Nacht war den Tauſenden und Abertauſenden aus der oberen Schweiz

kommender Reiſender erklärt worden , es fahre kein Zug nach dem Elſaß weiter;

der badiſche Bahnhof vollends ſei gänzlich geſperrt.

Es haben ſich unglaubliche Szenen in Baſel abgeſpielt. Mit allen nur er

denkbaren Gefährten verſuchten die Angekommenen nach St. Ludwig, der erſten

elſäſſiſchen Bahnſtation, oder nach einer der badiſchen Stationen zu gelangen .

Jeder Zug brachte neue Hunderte aus der inneren Schweiz, die Gepädſtüde

türmten ſich zu unüberſichtlichen Haufen . Und nun ein beſonders wichtiger Fall :

Neben uns wohnte im Hotel eine franzöſiſche Familie, die aus drei Damen und

drei Kindern beſtand. Der Wirt erzählte mir am Freitag früh, die Familie fei

in furchtbarſter Verlegenheit. Der Mann, der zwei Tage zuvor angekündigt hatte,

daß er ſie im Automobil abholen wolle, ſei am Donnerstag, den 30. Juli, in Epinal

von der franzöſiſchen Behörde angehalten worden , ſein Automobil ſei ſofort von

der Armee in Beſchlag genommen und er ſelbſt habe als franzöſiſcher Reſerve

offizier ſofort eintreten müſſen. Die Familie hatte die Weiſung erhalten, bis auf

weiteres in der Schweiz zu bleiben .

Noch war ja die Grenzwache in Baſel nicht allzu ſtreng. Frauen vor allem

tamen ohne beſonderen Ausweis bei der engen, durch Wagen hergeſtellten Straßen

ſperre vorbei. Aber die Schweiz hatte mit bewundernswerter Schnellheit ihren

Landſturm als Grenzwache aufgerufen . Wenige Stunden ſpäter wurde das Heer

in Pitettſtellung verſekt, die ſchon am nächſten Tag in die Mobilmachung der ganzen

ſchweizeriſchen Armee umgewandelt wurde. Die Wirkung der Mobilmachung bei

dem Milizheer iſt viel aufwühlender als bei uns . Dadurch, daß jeder Mann feine

Ausrüſtungsgegenſtände zu Hauſe hat und nun gleich gewappnet auszieht, macht

das ganze Bild ſofort den Eindrud eines Volkskrieges. Die Wut der aufgerufenen

Mannſchaften war grenzenlos. Man wurde mitten aus der Erntearbeit heraus

geriſſen , das Geſchäftsleben ſtand ſtill. Alles das wirkt natürlich viel aufreizender

auf ein Volt, das ja ſelbſt gar nicht daran denkt, in den Krieg zu geben, ſondern

lediglich berufen iſt, ſeine Grenzen gegen die Kriegführenden zu ſchüken .

Ich habe noch nie etwas Ähnliches von einem Sturm auf die Banken ge

ſeben wie hier. In Baſel ſtanden die Leute vor allen Bankhäuſern noch weit

auf die Straße hinaus. Und wenn man Stunden ſpäter wieder vorbeiging, hatte

ſich am Bild nichts geändert. Wohl hatte die Bundesregierung Zwanzigfranken

ſcheine ausgegeben, die offenbar fertig bereitlagen, aber die vermochten der Not

an Kleingeld nicht abzuhelfen . Und auch ſolch einen Zwanzigfrankenſchein wollte

einem niemand wechſeln. Noch am Mittwoch waren die angekündigten Fünf

frankenſcheine nicht erſchienen . Am Samstag (1. Auguſt) nachmittags tlagte in
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einer größeren Wirtſchaft die Frau, daß es ihr ganz unmöglich ſei, irgendwo noch

Salz aufzutreiben.

So viele Stimmen ich auch hörte, in der deutſchen Schweiz ſtand man ein

hellig auf ſeiten Deutſchlands. Man war voll höchſter Bewunderung, ja Be

geiſterung für die Haltung unſeres Kaiſers, und fand kein Wort zu ſcharf, um das

hinterhaltige heuchleriſche Verhalten des ruſſiſchen Monarchen zu brandmarken.

Man wollte ſich nicht zum Glauben verſtehen , daß Frankreich mit dieſem „ mein

eidigen Chaib“ gemeinſame Sache machen könne. Gleichzeitig ſchwirrten die

tollſten Kriegsnachrichten durch die Luft. Schon am Samstag wollten die Leute

oben im Blauenberg ichießen gehört haben, ganz wie 1870 bei der Belagerung

von Belfort. Dann hieß es , die Deutſchen hätten den großen Viadukt bei Dammer

kirch in die Luft geſprengt, um einen franzöſiſchen Einbruch zu verhindern . Die

Spionenfurcht war mindeſtens ſo ſtart wie bei uns. Übrigens war jede Brüde,

jeder tleine Tunnel ſchon vom Donnerstag an ſcharf militäriſch bewacht. Drei

þunderttauſend Franzoſen ſollten an der ſchweizeriſchen Weſtgrenze ſtehen . Ganz

beſtimmt hieß es bereits am Samstag, daß aus Belfort die geſamte Sivilbepölte

rung ausgewieſen ſei. Allgemein befürchtete man einen Handſtreich Staliens

auf den Teſſin . Und nurdie Gutmütigkeit des Voltes einerſeits und das grenzen

loſe Elend, in dem ſie lagen , ſchükte die Staliener por tätlichem Angriff.

Dieje armen Staliener werde ich nie vergeſſen. 8u Tauſenden tamen fie

aus dem Elſaß und Baden, wo ſie ja alle Maurer- und Erdarbeiten verrichten ,

über die Grenze. Von St. Ludwig aus nach Baſel war es ein endloſer Sug; ſie

alle mußten ja zu Fuß gehen. Die tleinen pieredigen Riſten auf dem Rüden ,

das übrige Hab und Gut in Bündel geſchnürt, ſchleppten ſie ſich berüber. Vor

allem die Frauen und Kinder waren in größtem Elend. Man wollte ſie in der

Schweiz vielfach für Erntearbeiten dingen , aber geſchäftige Agitatoren hielten

die wenigen von der Arbeit ab. Jd habe es mit eigenen Ohren gehört, wie dieſe

Heker den Leuten einredeten, man wolle ſie gefangen halten, ausliefern , ſo daß

die Armen lieber untätig auf den Straßen am Bahnhof lagen. Die Schweiz ſah

ſich genötigt, den weiteren Suzug zu verbieten , bevor ſie die angeſammelten

Maſſen weiter abgeſchoben habe, und ſo lagen noch jenſeits der Grenze um St. Lud

wig herum viele Tauſende dieſer vom Schreden überraſchten Flüchtlinge.

Inzwiſchen häuften ſich in Baſel die Scharen der heimeilenden Reiſenden .

Da an der Grenze jekt ein Ausweis verlangt wurde, wurden die Konſulate ge

ſtürmt. Das deutſche Generalkonſulat in Baſel hat ſich im Gegenſaß zu manchen

anderen gut bewährt, was um ſo mehr bedeuten will, als es auch von Holländern

und Belgiern übermäßig in Anſpruch genommen wurde. Da der Landſturm noch

nicht aufgeboten wurde, beſchloß ich noch einige Tage mit der Abreiſe zu warten,

bis ſich wenigſtens der erſte Anſturm der Reiſenden verlaufen haben würde. Am

Sonntag, den 2. Auguſt, ſtieg die Aufregung aufs höchſte. Der Lehrer tam

bereingeſtürzt, es ſei die ſichere Nachricht verbreitet, Paris ſtehe in Flammen ,

die Revolution ſei ausgebrochen. Auf der anderen Seite berichteten die Schweizer

Beitungen, daß in Rußland die Cholera berrſche. So ſchien der Himmel mit

Deutſchland im Bunde. Am Dienstag Abend habe auch ich deutlich die
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Ranonenſchüſſe gehört. Es grollte an der Bergwand wie ferne Gewitter, nur

kürzer und dumpfer war der Con . Am Mittwoch , den 5. Auguſt, ſind wir dann

abgereiſt. Keinen deutſchen Bahnhof habe ich ſo ſtreng bewacht gefunden, wie

den in Baſel, wo unſere Fahrkarten viermal von militäriſchen Poſten unterſucht

wurden , bevor wir an den Bug gelangten . Ich hatte mich entſchloſſen, keine der

der Grenze naheliegenden Linien zu benuken , weil dieſe natürlich überlaſtet ſein

mußten, und wollte über Schaffhauſen nach Stuttgart. Unterwegs erfuhr ich ,

daß in Schaffhauſen nicht durchzukommen ſei, mußte alſo nach Romanshorn,

wo die Dampfer noch wie im Frieden verkehrten. Glüdlich langten wir nach

mittags gegen fünf Uhr in Friedrichshafen an , wo uns der Beſcheid wurde, daß der

erſte Sug nach Stuttgart erſt am nächſten Morgen abgelaſſen werden würde. Acht

Tage ſpäter, am Mittwoch, den 12. Auguſt, ſind wir dann in Berlin angelangt.

Niemals werde ich dieſe Reiſe vergeſſen können, die mit allen ihren Müh

ſeligkeiten mir die ſtärkſten Eindrüde gebracht hat, die ich je erlebt habe. Schon

in Friedrichshafen fing es an. Es war, als wären die Rollen vertauſcht, als ſei

man aus einem im Krieg befindlichen Lande in neutrales Friedensland gelangt.

Der amtliche Betrieb, die Bevölkerung, das geſamte Leben war viel ruhiger

als in der Schweiz. Wohl wurde uns berichtet, daß auch hier Panit geweſen ſei,

aber die mußte ſich nach wenigen Tagen völlig gelegt haben. Jekt war überall

dieſelbe ruhige klare Buverſicht.

Swiſchen Referviſten und Landwehrmännern , die nach ihren Sammel

plaßen eilen, fißt die bunt zuſammengejekte Schar der Reiſenden. Nur wenige

haben ein kurzes Reiſeziel, die meiſten haben ſchon mehrere Fahrtage hinter ſich

und nehmen ergeben die Mitteilung entgegen, daß man jekt Tage fahren mußte

für Streden , die ſonſt in Stunden zurüdgelegt wurden. Der lange Rug ( chleicht

langſamer, als ein Güterzug, dabin. An jeder Bahnſtation macht er Halt ; ſie alle

ſind bewacht, an den Streden ſtehen Soldaten, und auch hier ſchon durch weiße

Binden gekennzeichnete Bürgerwachen .

Bald wird es lebendiger. Unendlich lange, mit Truppen dicht befekte Büge

fahren an uns vorbei. Die Truppen ſingen und jubeln , ſchreien hurra und rufen

Abſchiedsgrüße herüber. Da wird's auch in den Wagen der Heimreiſenden leben

diger. Die Fenſter ſind niedergelaſſen, die Kinder winten jedem Poſten zu. Es

entſteht ein Grüßen, Winten und Anrufen hin- und herüber. Se mehr wir ins Land

hineinkommen , um ſo bewegter, um ſo einmütiger und einbelliger wird das Leben.

geder, der nicht zu den Waffen eilt, fühlt ſeine Nichtigkeit in dieſer Zeit. Es ver

ſinkt alles, was einen noch vorher beſchäftigte, es gibt nur einen Gedanken : da

hinten iſt Krieg : Nur eine Beſchäftigung, nur ein Herzensbedürfnis: die Be

ziehungen zu dieſen Menſchen, die hinauseilen zum Kampf!

Der Jubel wird immer lauter, das Grüßen herzlicher. Ich habe es niemals

für möglich gehalten, daß es ſo viele ſchöne Geſichter in der Welt gibt. Es iſt ein

Leuchten in den Augen, ein glühendes Empfinden, ein Hinausgehobenſein über

den Alltag, über alle Gewöhnlichkeit, Niedrigkeit des Daſeins, das auch körperlich

verſchönt und veredelt. Auch Frauen und Kinder werden immer mehr von der

Männerſtimmung gepadt, die aus den rieſigen Soldatenzügen wie ein heißer Wind

Der Sürmer XVI, 12
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herüberweht. Man gewinnt Sinn für den harten kantigen Soldatenhumor. Die

Wände der mit Blumen und Baumzweigen geſchmücten Wagen ſind über und

über beſchrieben . ,,Serbien muß ſterbien . " „ Franzoſen , Ruſſen , Serben , alle“

müſſen ſterben .“ „ Eilgut nach Paris. “ „Auf jeden Schuß ein Ruß, auf jeden

Stoß ein Franzos. “ „ Auf zum Schlachtfeſt nach Paris 1 “ „Gratis Bauland ab

zugeben an Deutſche in der Umgebung von Paris.“ „John Bull, du kriegſt die

Naſe auch noch vull !“ Die merkwürdigſten geographiſchen Vorſtellungen ſcheinen

drüben zu ſpufen. An manchen Wagen iſt als Fahrtrichtung angegeben: „ Über

Paris nach London und St. Petersburg “, und in feſten , großen Buchſtaben wird

an einer Wand verkündigt : „ Rußland muß noch badiſch wer'n !“ „ Vorſicht !

Deutſcher Stahl ! Mittel gegen Ruſſen , Wanzen und Franzoſen !“ Oder ganz

toll : „ Wir machen aus dir, du Barenfürſt, nur noch Blut- und Leberwürſt !“

Neben grotesken, unbeholfenen Rrißeleien habe ich an mancher Wagenwand

ganz ausgezeichnete Zeichnungen geſehen. Auch die Poeſie hält ſich nicht immer

bloß im rauhen Soldatenton . An Zügen , die aus dem Elſaß ſtammten, waren in

Würzburg Verſe zu leſen, die von einem Straßburger Reſerviſten herrühren ſollen ,

in dem ſchon die Vorbereitungsſtunden des Krieges den Dichter gewedt haben :

Im Oſten hebt der rufliche Bar

Zum Schlag die grimmen Pranten,

Weil Öſterreich Serbiens Frechheit wies

Zurüd in ihre Schranten .

Wir kommen ſchon , du Botteltier,

Ein wenig dich zu zwiden

Und dich , daß dir die Luſt vergeht,

An unſer Herz zu drüden.1

Und du, perfides Albion ,

Du Land der Krämerſeelen ,

Du denkſt wohl auch in dieſem Kampf

Nur an das Länderſtehlen .

Wenn's deiner Seemacht zu 'nem Strauß

Sollt in den Fingern zuden ,

So laß fie tommen , wir ſind da,

Shr auf den Kopf zu ſpuden .

Mög' uns die ſlaw'idhe Barbarei,

Des Franzmanns lautRevandhegeſchrei

“ม ,

Und Sohn Bulls Großmaul droben :

Wir werden ſtolz den Rampf beftehn,

gm Gottvertraun ſoll's weitergebn ;

Hellauf die Herzen loben.

Es ſoll die würd'ge Feindes dyar ,

Die Deutſchlands Größe neidiſch war,

Auf harten Granit beißen .

Es lebt in uns der Väter Blut,

Es wallt in uns derſelbe Mut,

Wir werden es beweiſen .
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Sei ruhig , du mein Vaterland,

Sm Oſt, im Weſt, am Meeresſtrand !

Geht's in den Rampf, den heißen ;

Wir ſchreiben eine Schrift, die gut,

Und können zeichnen rot wie Blut

Mit Griffeln : Stahl und Eiſen ."

So ked die Worte klingen, ich habe nicht ein einziges Mal den Eindrud von

frevelhaftem Übermut gehabt. Es iſt nur ein maßloſer Ingrimm in unſerem

Volte, ein ungeheurer Born loht in allen dieſen Männern. Man meint es zu

ſpüren, wie die Rörper von ihm geſchüttelt werden und danach lechzen , die Störer

der Ruhe zu ſtrafen . Dieſes Gefühl, ein Strafgericht auszuüben , Ordnung

macher zu ſein in der Welt, das Bewußtſein , ſelber von keinem etwas Unrechtes

gewollt zu haben , geht bis in den lekten Mann binein und läßt keinerlei Bedenken

aufkommen .

Nach ſechsſtündiger Fahrt langen wir in Ulm an . Die Feſtung iſt übervoll

von Soldaten. Da wir zwei Stunden auf die Weiterfahrt des Buges warten müſſen,

ſuchen wir den Dom auf. Aber es iſt jekt teine Zeit, ſich an Kunſt zu erbauen .

Es duldet einen nicht drinnen , man muß auf der Straße ſein, immer mitten zwiſchen

den anderen. Miterleben will man. Das Straßenbild iſt voll tollen Lebens. Aber

es bedarf keiner Weiſung, jeder iſt beſtrebt, überall und in jedem Betracht für das

Militär Plaß zu machen , Hinderniſſe aus dem Weg zu räumen , Hilfe zu leiſten .

Alles andere iſt Nebenſache. Große Bierwagen werden jekt von den gezogen ,

gelegentlich ſieht man auch eine Ruh neben einem Pferd eingeſpannt. Die felt

ſamſten Gefährte werden hervorgeholt, da die guten Wagen alle abgegeben ſind .

Endlich gegen ſieben Uhr an dieſem 5. Auguſt, abends , geht die Fahrt weiter

nach Stuttgart. Dieſe Fahrt iſt das Schaurig -Schönſte, was ich je erlebt habe. In

unſerm Rieſenzug iſt kein Plätzchen unbefekt. Aber keiner murrt. Man rüdt zu

ſammen , richtet ein , ſorgt für die Kinder und verſucht, mit Scherzen über alles

hinwegzukommen. Da und dort ſchläft einer vor übermüdung ein . Es ſind viele

Leute im Wagen, die ſchon fünf Tage unterwegs ſind, dabei die erſten Tage unter

ſchweren Gefahren aus Frankreich über Genf flüchtend. Anderen ſind ihre Reiſe

mittel ſehr knapp geworden , ſo daß ſie die Nächte in den Bahnhofshallen zubrachten ,

wo natürlich ein Ausruhen nicht möglich war. Mühſam keucht der Bug die ſchwere

Steigung auf die Schwäbiſche Alb binauf. Wenn er auf offener Strede hält,

geſchieht es , um einen Militärzug vorüberzulaſſen . Es iſt immer das gleiche Bild :

die Soldaten drängen ſich an die Öffnungen der Wagen, da es auch ihnen Be

dürfnis iſt, jedem , den ſie ſehen, einen Buruf zu geben. „Die Wacht am Rhein “,

„Deutſchland über alles “, zuweilen auch ein Heimatslied und im friſch -fröhlichen

Rhythmus das ſo ernſte „ Morgenrot“ klingen herüber. Sekt kreuzt die Bahn teinen

Straßenübergang mehr, an dem nicht Leute ſtehen, die jubeln und winten. Die

Bahnhofſperren ſind überfüllt. Wo Häuſer in der Nähe der Bahnlinie liegen,

ſind die Fenſter gefüllt mit Abſchiedwinkenden. Auf den Bahnhöfen ſelbſt ſind die

Liebesgaben in Überfülle vorhanden. Und wenn es ſic trifft, daß unſer Bus gleich

geitig mit einem Soldatenzug zu ſtehen kommt, drängt es auch die Reiſenden
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hinaus, denen drüben ihren Beſik an Bigarren

zugeben . Und ſie erweiſen ſich der Gebefreudigkeit würdig, ſie wiſſen anzunehmen .

Du kannſt die volle Sigarrentiſte hinbalten , es nimmt teiner mehr als ein Stück.

Und tut er es doch, ſo iſt es nur, um dem Rameraden die Mühe des Nehmens zu

erſparen . Reichſt du einer Gruppe von Landwehrmännern eine Düte, jo teilen

ſie getreulich. Auch an den Tiſchen mit Getränten und Speiſen iſt kein Gedränge,

jedenfalls nie von den Soldaten her.

Ich bin in dieſen acht Tagen an Hunderten von Soldatenzügen vorbeigefahren,

ich habe in den Städten Tauſende von Einquartierten geſehen und habe keinen

betrunkenen Mann zu Geſicht bekommen. Und wenn ſo manche Inſchrift an den

Wagen rauh und wild war, eine Bote war nicht zu hören. Eine Krankenſchweſter

erzählt in einer Ede, daß ſie ſeit fünf Tagen nur in Militärzügen gefahren ſei, um

eine ſchwer erkrankte Frau in ihre öſterreichiſche Heimat zu befördern . ,, In all

der Zeit bin ich von all dieſen Männern ſo behandelt worden, wie die vornehmſte

Dame vom wirklich vornehmen Ravalier. "

Der Jubel in den Bahnhöfen wird mit den Abendſtunden immer ſtärker.

Heute nacht ſcheint feiner in dieſen Dörfern zu Bett zu gehen. Wer könnte auch

noch ſchlafen in einer ſolchen Zeit?! Die Rinder verſuchen es da und dort, aber

die Rufe reißen ſie immer wieder empor. Dann ſchreien ſie ſelbſt mit ihren müden

Stimmchen und winken zum Fenſter hinaus. Und wenn gar in der Fahrt ſich unſer

Zug mit Soldatenzügen kreuzt, ſo bellt das Hurrarufen in der ſchnellen Vor

beifahrt wie wildes Schlachtgeſchrei.

Die Dämmerung ſenkt ſich auf den heißen Tag. Der Bus hat die Höhe

ertlommen . Dieſe ſchwäbiſche Alblandſchaft wirkt in ihren phantaſtiſchen For

men gerade in der jebigen Stimmung merkwürdig erregend. Wir ſind bei Geiß

lingen a . d . Steig. Die ſcharfgeriſſenen Regel liegen in nachtendem Blau. Unten

die Dalgründe ſind ſchon ſchwarz, hinten im Weſten geht die Sonne wie in einem

Blutmeer unter. Es iſt ſchauerlich ſchön. Da donnert der Bug in die Halle . Tauſende

von Menſchen umjäumen den Bahnhof, hängen an der Brüde, und als nun ein

mit Artillerie ſchwer bepadter Zug einfährt, entfeſſelt ſich ein grenzenloſer Jubel.

8wei Lokomotiven waren dem Militärzug vorgeſpannt, zwei hatten hinterdrein

die Höhe hinaufgeſchoben. Der Abſtieg unſeres Buges wird faſt noch unheim

licher. Ich dachte an die ſchlimmſten Bergabſtiege. Man fühlt, wie die Loto

motiven alle kraft anwenden müſſen , um die ungeheure drüdende Laſt zurüd

zuhalten. Bei jedem Anrüden fliegen wir durcheinander. An jedem Bahnhof

wiederholt ſich das gleiche Bild, bis nach Cannſtatt hinein , wo wir nachts um

eins noch lange liegen müſſen , bevor der Zug nach vierzehnſtündiger Fahrt – der

Schnellzug macht ſie in gewöhnlichen Beiten in zweieinhalb Stunden – in Stutt

gart anlangt.

Die Nachtſtunden dieſer Fahrt waren einzig ſchön. Eine Mondnacht, wie

ich ſie ſtiller, derſonnener nie geſchaut, liegt über dem Nedartal. Wie ein Band

iſt der Fluß in die Matten hineingelegt, und von dem langſam ſich fortſchleppenden

Bug aus kann man jede Weide, jede Erle im Waſſer ſich ſpiegeln ſehen. Für

Minuten überläßt auch jekt ſich das deutſche romantiſche Gemüt der mond
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beglänzten Saubernacht. Da auf einmal ſteigt es einem heiß die Kehle hinauf,

ein ſeltſames Würgen. Was iſt es denn nur ? Warum kannſt du dich nicht freuen ?

Krieg !

Auf die fünfzig Menſchen im Wagen drü&t die Stille der Nacht. Die Ge

ſpräche werden unwillkürlich leiſer geführt. In dem Abteil neben uns ſpricht immer

die gleiche ruhige Stimme weiter. Ein bleicher, aber träftiger Mann ſpricht auf

ſeine Nachbarin ein, zwei Landwehrmänner gegenüber hören ihm aufmerkſam

zu . Ich verfolge das Geſpräch ; er entwidelt feine buddhiſtiſche Weltanſchauung,

die immer wieder den Widerſpruch der um ihn Sikenden auslöſt. Gerade in dieſer

Seit will ihnen der Gedanke des Verzichtens, des Sehnens nach Auflöſung nicht

eingeben . Sun ! Sun ! iſt jest das einzige. Da verſucht er es von einer anderen

Seite : ,,Rönnen Sie ſich nicht denten , daß Sie eine Stunde erleben, in der Sie

ganz mit ſich zufrieden ſind, in der Sie glauben , wirklich gut zu ſein, ſo vollkom

men geworden zu ſein, wie es Ihnen innerhalb Shrer jekigen Form möglich iſt ?

- Dieſe Stunde iſt das höchſte Glüc, und wer in ihr ſich aufzulöſen vermöchte,

in nichts vergehen könnte, müßte glüdlich ſein.“ Und aus dieſer Wendung heraus

findet dieſer Buddhiſt ſich in den Gedanken des alten Liedes : „ Rein ſchönrer Cod

in dieſer Welt, als auf dem Schlachtfeld ſterben !“ „ Sehen Sie, darum tut mir

keiner von denen leid, die da draußen den Tod finden. Darum gehe ich ſo rubig

mit hinaus und freue mich faſt, wenn ich nicht wiederkehre. Denn höher hinauf

kann ich nicht, als daß ich mich vergeſſe, als daß ich für das hingehe, was mir jetzt

das Größte und Wichtigſte in der Welt erſcheint.“

Es iſt ganz ſtill geworden im Wagen , nur die ſchweren Atemzüge eines

ſchlecht ſchlafenden Rindes ſind zu hören. Da, wieder die kurz-harten Schreie

aus einem vorüberfahrenden Bug. Die Kirchenſtimmung iſt vorbei. Am Morgen

hatte ich es erlebt, wie ein bayeriſcher Hüne aus der Taſche den Roſenkranz zog :

„Der muß mit, den hat mir vor zehn Jahren der Pfarrer geſchenkt. Er geht

mit. “ Man muß nur an etwas glauben können , dann iſt man geborgen in ſchwerer

Stunde.

Sn Stuttgart am Freitag darauf erleben wir die Nachricht des Sieges von

Lüttich. Am Morgen war überall die Nachricht von dem tühnen Handſtreich an

geſchlagen geweſen und mit einer, wenn auch nicht eingeſtandenen Beſorgnis

batte man den Schlußfak geleſen, daß der Handſtreich zwar mißlungen ſei, aber

doch von dem außerordentlichen Mut der Truppen zeuge. Nun war's abends

um ſieben. Ich ſtand dem Bahnhof gegenüber, wo ich mich nach den Möglich

teiten der Weiterfahrt erkundigt hatte. Unten an der Ede, wo das Hotel Marquardt

auf die Königſtraße ſtößt, ſtauen ſich plöklich die Menſchenmaſſen. Jeder Offizier,

der vorbeifährt, wird jubelnd begrüßt. Ich eile hin , die Menſchen drängen gegen

die Ede wie Wogen an einen Felſen am Strand. Vorn lieſt einer vor, alle lauſchen

geſpannt. Die hinten verſtehen nur abgebrochene Worte, ſtimmen aber ſofort

in das Hurra ein . Dann weichen die Vorderen , die anderen ſchieben nach. Längſt

hat man nun verſtanden : „ Lüttich gefallen“, aber man weicht nicht vom Plake,

bis man ſelbſt geleſen. Man ſagt es wildfremden Menſchen auf der Straße und

lacht ſich an : Das fängt gut an , nur ſo weiter !
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Erft am nächſten Mittag tönnen wir nach Würzburg weiterfahren . 8wölf

Stunden dauert die Fahrt und reicht wieder bis über Mitternacht. Der Charatter

iſt ein ganz anderer, als tags zuvor. Nur das Vorbeifahren der Militärzüge iſt

gleid) und die aus ihnen heraushallende Begeiſterung. Die Mitfahrenden ſind

faſt lauter Landwehrmänner, Bayern . Es überläuft einen talt vor der Wild

heit, vor der Urtraft dieſer Leute. Die ſeltſamſten Typen ſieht man , die aus den

verſtedteſten Winteln des bayeriſchen Waldes heraufgetaucht ſind. Ein Fuhr

mann z. B. darunter mit einem ausgeſprochenen Hunnenkopf, ein Sproß viel

leicht eines vor tauſend Jahren bei einem der fürchterlichen Kriegszüge ver

ſprengten Steppenſohnes. Man hat das Gefühl, die Eiſenbahnwagen werden

zu niedrig für dieſe Geſtalten . „Was wir nur Pulver ſparen werden für den

Staat“, ruft einer. „Wir ſchießen nicht lang, mit dem Rolben geht man drein !"

Sind das alles Brüder und Söhne und Enkel des Schmieds von Rochel ? Wahr

haftig, wenn die Körperkraft, wenn Draufgängertum und elementare Gewalt

entſcheiden , dann erobern dieſe Männer die Welt.

Wie iſt doch das Mitteilungsbedürfnis gewachſen ! In Würzburg im Gaſt

hof, wo wir nach Mitternacht noch einen kleinen Imbiß erhalten, drängt ſich der

Wirt an den Tiſch . Er muß uns erzählen von der unbegreiflich großen Schar

der Freiwilligen, die weinend und zornig dabei derbarren, daß ſie nicht mehr

nach Hauſe wollen. Er berichtet, daß bei jedem Truppenteil viel zu viel Männer

ſich einſtellen , ſich nicht mehr abſchieben laſſen. Und dann die Freude, wie alles

neu und ſchön iſt, wie jeder ſeine Kleider hat, ſeine prächtigen Stiefel. Wie die

Pferde im neuen Sattelzeug daſteben , wie kein Knopf fehlt !

In der Tat : Kann es etwas Schöneres geben , als dieſe großartige Für

ſorge ? Dieſes prachtvolle Arbeiten in der Stille, die Pflichttreue, die Jahre

lang geſorgt und geordnet hat, unverdroſſen , trop der zahlloſen Angriffe von

draußen, trok der vielen Verläſterungen und Bekämpfungen ? Eine Minute

bat genügt, um den Begriff Antimilitarismus zu einem unverſtändlichen Wort

zu machen . Wer hat in dieſen Tagen nicht irgendwie umlernen müſſen ? — Und

ſo leicht iſt es allen gefallen !

Die nächſten Tage werden die Streden immer türzer, die wir zurüdzulegen

vermögen. Vier volle Fahrtage müſſen wir noch daran wenden , um nach Berlin

zu kommen. Und überall das eine gleiche Bild, überall dieſelbe Kraft, derſelbe

feſte Wille, dieſelbe Ordnung, die gleiche Sachlichkeit. Jd bin immer ruhiger

geworden . Wenn es möglich wäre, daß ein ſolches Volk überwunden wird, dann

bat die Weltgeſchichte, dann hat die Welt keinen Sinn. Was ſollte dann noch

das Leben ?! Alſo ſchreiten wir gelaſſen der Schidſalsſtunde entgegen !
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Eine alte deutſche Frau zu den jungen

deutſchen Frauen und Mädchen

Von Räthe Damm

uf den Ausflug, auf den Canz des nächſten Sonntags hattet ihr

euch gefreut - daß Oeſterreich und Serbien Noten tauſchten, war

uns noch keine tiefere Beunruhigung und an dem Sonntag

mußtet ihr vielleicht euer Liebſtes dahingeben : Vater , Bruder,

Freund, Verlobten, Gatten ! Bu den Fahnen, zu den Waffen, die Deutſchlands

Friedenstaiſer ſo gern noch dieſes eine Mal in Ruh' gelaſſen hätte. Es ging nicht,

es war unmöglich. Deutſchland bedroht, Deutſchlands Grenzen teilweiſe don

den Feinden in Oft und Weſt überſchritten, - da war, wie aus heiterm Himmel

Blit und Donner, das ſchier Unfaßbare da. Der Krieg ! Die jungen, die jünge

ren, die „ älteren “, wie man bei den Frauen gern ſagt, indem man das Wort

älter vor das Wort alt ſtellt, anſtatt umgekehrt, ſind in 44 geſegneten Friedens

jahren, wie die Männer, herangewachſen, ſind Bräute, Gattinnen, Mütter ge

worden und die Kinder, die Jungen wachſen heran. Sie wiſſen nicht, was

Rrieg beißt und Kriegszeit. Sie hörten es wohl, ſie leſen es wohl, beſonders

in den lekten beiden Sahren , als die großen Hundertjahr-Gedenttage tamen , aber

es ging nicht beſonders in die Tiefe. -- Die Leute von anno dazumal – ach,

die ſind ja lange tot. Ihre Beit war eine andere. Man war damals altmo

diſch, einfach, beſcheiden, heut lebt man ſich ja nach der Perſönlichkeit aus, iſt

individuell, treibt Sport anſtatt ſich um die lächerlich kleinlichen erbärm

lichen Dinge der Hauswirtſchaft zu kümmern, die, wie die Damen ſo gern ſagen,

die „moderne Technit“ uns ſo gefällig abgenommen hat. Aber vergeſſen dürfen

ſie nicht, daß eine Reihe von Frauen noch lebt und zum Teil noch rüſtig ſchaffend

im Berufsleben oder in der Hauswirtſchaft ſteht: die Frauen , die anno 70/71

Rinder, junge Mädchen , junge Frauen oder auch ſchon gereiftere Frauen waren.

Ach ja ! Das damals ſteht vor uns, die wir zu jener Seit das Flügeltleið der

Sugend trugen . Es war eine andre Jugend damals und ein andres Flügeltleid !

Wir waren keine individuellen Perſönlichkeiten, ſondern rechtſchaffene Rin

der, die mehr oder weniger fleißig und mehr oder weniger gut begabt, auf der
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Schulbant ſaßen und in den Freiſtunden entweder ſpielten oder uns, nicht nur

auf harten, mütterlichen Befehl, ſondern aus Luſt und Liebe zur Sache, an tleinen

wirtſchaftlichen Arbeiten beteiligten. Rüben ſchaben, Bohnen abziehen , Obſt ſchälen

und verleſen, Räſe, Semmel, 8uder oder Schokolade reiben , Gewürz ( toßen , Schoten

pahlen, Taſſen abwaſchen, Staub wiſchen – das waren Dinge, die Schulmädchen

und Badfiſche als ſelbſtverſtändlich erachteten . Alſo — wir individuelloſen Per-

ſönlichkeiten erlebten den Feldzug 1870/71. Ich erlebte ihn in Berlin — mitten

im Herzen der Stadt, gegenüber dem Rathauſe wohnten die Eltern . Und -

meine damals dreißigjährige Mutter lebt noch mit hellem Blic und ſcharfem Ge

dächtnis und wir tauſchen und ergänzen unſere Erinnerungen , wie es damals

war . Damals, als unſere Braven auszogen , als die Schreden der Rriegszeit

über uns kamen. Wohl mag auch damals hier und dort, auch in mancher Stadt

gegend eine Panik um die Beſchaffung von Lebensmitteln ausgebrochen ſein,

jedenfalls war ſie nicht ſo ſpontan und arg, wie die jeßt hier in Berlin . — Aber,

das nur nebenbei. – Die Kriegsnot von damals fand ebenfalls die Frauen ge

rüſtet : ihr Liebſtes zu geben, mitzuarbeiten, jede an ihrer Stelle für das Bater

land. Wir hatten damals keine Frauenbewegung, wir hatten keine großen Worte

gehört und geſprochen vom Wahlrecht der Frauen, Gleichſtellung der Frauen

auf allen Gebieten. Ernſte erprobte Männer beſchloſſen den Krieg, führten im

Kriege -- ſiegten ! Und nun konnte man ſich der Früchte dieſer Siege freuen.

Und — man freute ſich . Handel und Gewerbe blühten , wo wir in Silbergeld

gezahlt hatten, erſchloſſen ſich Goldquellen, Berlin wuchs und ſtredte ſich, Deutſch

land wurde groß -- die Frauen waren tüchtig, wie damals, fie erſtrebten und

erſiegten die höhere Bildung, die Univerſität, die Öffnung vieler bisher den

Männern vorbehaltenen Berufe. Daneben blühte das Gewerbe, das kunſt

gewerbe, die Technik !

Langſam aber ſtetig eröffnete ſich eine tiefe Kluft. Das Wort „beſſer“,

ſonſt ein goldenes, gutes Wort, wurde zur Loſung, auch da, wo es unangebracht

war. Städtiſche Arbeit, Fabrit- und Kontor-Arbeit wurden „beſſere“ Arbeiten ,

ländliche und hauswirtſchaftliche Arbeit wurden gering geachtet. An die Stelle

geſunder, hauswirtſchaftlicher Tätigkeit trat für die Mädchen „nach der Schul

bant- wang", der Sport.

B Gewiß iſt der Sport gut, aber er iſt durchaus nicht beſſer als die Hausarbeit.

1125 Glatte Hände, polierte, wie mit Fett eingeriebene Nägel waren mit einem

Male die Hauptſache. Gewiß iſt es ſchön und ratſam , wenn auch die Mädchen ,

die Rüchen- und Hausarbeit verrichten, ſich Hand und Nägel gut pflegen - aber-

der allgemeine Gebrauch des Manitüre - Etuis iſt einfach übertrieben . — Und

dann – ſeit 10 Jahren etwa – dieſer ſteigende Lurus in der Rleidung. Mit

Staunen und Befremden zuerſt, mit Sorge ſpäter ſahen „ altmodiſche “ Frauen

dieſen Lurus. Es war, als ſeien die deutſchen Frauen wie ausgetauſcht. Gut

fein, treu ſein, fleißig ſein – gewiß, das galt, aber über dem allen ſtand das

eine große Wort „elegant“ ſein, das „Modernſte “ haben . Ein Büromädchen,

das 50—60 Mart im Monat verdient, mußte Florſtrümpfe tragen, hobe elegante

Schuhe, den modernſten Hut, das elegante Kleid ! Die ſeidne Bluſe, noch vor

>
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zwölf Jahren von wohlhabenden Damen der erſten Kreiſe zum Theater angelegt,

wurde ſchon im Büro, in dem Laden ſelbſtverſtändlich. Mit einer ganz unge

heuerlichen Herablaſſung wurde die einfach gekleidete Dame von der bedienenden

Konfettioneuſe um ihre Wünſche befragt.

Mit lächelnder Duldung ſah man eine Dame an, die eine bunte waſchbare

Rattun- oder Flanellbluſe im Hauſe trug. Jeder Modefirlefanz fand bei den

Frauen und Mädchen begeiſterte Aufnahme. Sonſt – in früheren Jahren –

um dieſe Seit, wenn die Reiſenden von der Sommerfriſche heimtehrten , flatter

ten die Anſagen in die Häuſer : ,,Mannequins'' führten die zaubervollſten Roſtüme

der nächſten Saiſon por — in den Läden ſtellte man die neueſten Modellhüte

aus ! Und - die Frauen folgten in Strömen - es war, als hätte ein wahres!

Fieber, um ja das Allerneueſte wenigſtens zu ſehen, die Frauen ergriffen .

Gegönnt – ihr lieben, deutſchen Frauen , hat man euch das gern – ihr

tamt aber den alten Unmodernen vor wie ſpielende, tändelnde Kinder, die nach

allem Glänzenden faſſen .

Aber dann wurde doch wieder behauptet, wenn man eine Stimme der

Warnung erhob, nicht ſich ſo wahllos an das Äußerliche zu hängen (das ſich ja auch

in anderm Lurus und über den Stand -hinaus- leben ſichtbar machte). Laßt doch

die Frauen , die Mädchen , ſie ſind ſo ſtrebíam , ſie derdienen es ſich ja, laßt ſie

doch gewähren .

Und weiter und immer weiter zog der oft unſinnige Lurus ſeine Kreiſe,

ſchon die Rinder oft in Lurus erſtidend. Sſt es nicht jammervoll, wenn man

hört, wie zwei-, drei- und vierjährige Kinder reicher Berliner Gewerbetreibender

im Bade fragen, als ſie einen ( chlicht und dunkel gekleideten Arzt durch den Rur

garten gehen ſahen : „ Fräulein, iſt der Mann ſo arm ? “ und als junge friſche,

einfach gekleidete Damen ſich die Tennisbälle ſelbſt aufſammeln : „ Fräulein, die

Damen ſind wohl ſehr arm?"

Da – da zudt es herunter in all unſere bunte , elegante, ſeidenumhüllte

Weiblichkeit. Rrieg ! Es gilt die Nächſten herzugeben ! Ach — dieſer Ausgleich !

Nicht nur die feine und zarte Ronfektionsdame, die tede Stenotypiſtin mit

den manikürten Händchen müſſen den Geliebten , den Gatten, den Bruder

ziehen laſſen, auch die alte Frau mit den gichtiſchen Händen muß die Söhne her

geben, das ländliche Mädchen mit den gebräunten Händen , die unverkennbare

Spuren der Landarbeit tragen, den Verlobten, den Bruder. Hört ihr die Gloden

läuten , die zum Gebet rufen? Ach , ſie tlingen auch die Worte in euer Ohr :

Alles iſt eitel ! Heut' fragt niemand nach eurer Eleganz, nach euren Florſtrümpfen ,

nach dem Gewand, das ihr tragt, heut' ſagt das Schidſal: „ Des deutſchen Landes

Shidalsſtunde ſchlug, wie ſie damals ſchlug, vor 100, vor 44 Jahren – und im

Drange dieſer gewaltigen Mahnung, in die ſich der Waffenlärm draußen miſcht -

da werdet ihr inne, daß ihr eleganten Frauen nichts voraus habt vor den alten ,

unmodernen , uneleganten : Von allen , von jeder fordert Gott, daß ſie mit den

Mämern das Schidſal tapfer tragen und würdig ſind, deutſche Frauen zu heißen .

Stepper

11
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Die Verwelſchung Belgiens

elehrte und amtliche Rreiſe leben ohne ſprachliche und raſſenmäßige Prüfung des

holden Wahnes und ſprechen ihn den ebenſo untundigen Vorbetern nach, daß die

ſogenannten Wallonen ein beſonderer teltoromaniſcher Stamm der füdlichen

Niederlande ſeien und rechnen ihn und ſeine Mundart zu den Franzoſen. Ich bezweifle, daß

dieſe vermeintlichen Sachtundigen je walloniſch baben ſprechen þören oder echtes Walloniſch

geleſen haben. So lautet franzöſiſch épuiser im Walloniſchen pouhir, alſo wohl eine romaniſche

Wurzel mit gänzlich getrennter Entwidlung. Betanntlich geboren Rumäniſch und Ladiniſch

(Räthiſch ) auch zu den romaniſchen Sprachen . Näher iſt die Verwandtſchaft des Franzöſiſchen

und Walloniſchen auch nicht, als mit dieſen Abarten einer verderbten lateiniſchen Doltsſprache,

aus der ſich höchſt mannigfaltig die romaniſchen Sprachen entwidelt haben. Selbſt Franzöſiſch

iſt teine einheitliche Sprache. Es zerfällt ſtreng geſchieden in das Provenzaliſche (ſtart guriſd

beeinflußt) und Nordfranzöſiſche. Auf franzöſiſchem Staatsgebiet ſteben völlig abſeits das

Bretoniſde und Bastiſche, die beide überhaupt nicht romaniſch find ; nur iſt das erſtere ein

romaniſiertes Reltiſch, während die pyrenäiſche Sprache ihre anariſche Eigenart behalten

bat. Ich ſelbſt halte die Basten für den homo alpinus, der vom Ballan her über den Karſt

durch die Alpen bis zum Atlantiſchen Meer gereffen hat und noch fikt, vielleicht ſogar die älteſte,

Urbevölterung Europas bildet, wie ſich auch leiblich erweiſen läßt.

Wer ſind nun die Wallonen und was iſt ihr ſprachlicher Urſprung, der natürlich mit den

Römern törperlich nichts zu tun hat ? Nach der allgemeinen , übrigens falſchen Meinung hin

ſichtlich der Ausdehnung ihres Sprachbodens ſiken ſie in den Ardennen und an der mittleren

Maas, alſo im Oſten der ſüdlichen Niederlande, die gegenwärtig franzöſiſches und belgiſches

Staatsgebiet ſind, aber fraglos einen Teil des alten Deutſchen Reiches bilden , der in der Haupt

menge erſt 1815 den oraniſchen wiedervereinigten Niederlanden und dem ſpäteren Belgien

jufiel. Auch nach der landläufigen Anſchauung gehört das Großherzogtum Luremburg,

als noch heute rein deutſch , aber unerhörterweiſe franzöſiſch verwaltet, nicht zur Wallonie.

Es liegt nahe, wie nachher noch zu erweiſen iſt, daß deſſen belgiſcher Teil auch rein

deutſo geweſen iſt, wie ja noch jekt, trok ausgeſprochenem Deutſchenbaß und franzöſiſcher

Regierung, 150 000 Belgier ihr deutſches Voltstum ſprachlich betennen . Aber ſie ſind bloß die

ehemalige rein deutſde Bevölterung Luremburgs und Lüttichs, obwohl rafſenhaft und ſprachlich

unrichtig die Hauptſtadt des Hochſtifts Lüttich zugleich als ſolche der Wallonie angeſehen

wird . Die gegenwärtige Sprachgrenze iſt eine trügeriſce, was ſich ſchon daraus ergibt, daß

die Regierung des alten Bundeslandes Lucemburg ihrem Herrſchaftsgebiete den Anſcein der

F
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Sweiſprachigteit durch eine künſtliche Franzöſierung aus politiſchen Gründen der unberechtigten

Angſt vor dem deutſden Mutterland zu geben ſich bemüht.

Man hat die Annahme eines beſonderen teltoromaniſchen Stamines der Wallonen

landſchaftlich daraus erklärt, daß beim Franteneinfall ſich dieſe Elemente der zuſammenbrechen

den römiſchen Herrſchaft in die unwirtlichen Ardennen zurüdgezogen und ſomit ihr Vollstum

bewahrt hätten. Die Ardennen bilden aber keinen abgeſonderten Gebirgsſtod, ſondern bängen

mit dem moſelrheiniſchen Mittelgebirge, wie Ösling, Eifel und Hohes Venn eng zuſammen ,

die ſogar, wie die Hohe Eifel, einen viel fichereren und unzugänglicheren Unterſchlupf wider

die deutſch - frantiſchen Verfolger gewährt baben würden. Dieſe Behauptung iſt als eine bloß

gelehrte Ausgeburt der beliebten Keltomanie unſerer huinaniſtiſch verbildeten Forſcher und

als unbeweisbar abzulehnen. Der Rern der Wallonen ſitt vielmehr im Hennegau um Bergen

(Mons) herum, alſo auf dem platten Lande, das bloß vom Stromlauf durchſchnitten wird,

daber örtlich gänzlich ſchutzlos iſt. Ich will gern zugeſteben, daß ſich in dieſer Gegend vielleicht

ganz dwache Überbleibſel der ſogenannten römiſchen Bevölterung, alſo romaniſierte Reiten ,

ebenſo wie in der benachbarten Champagne erhalten haben können, die von dort aus bei dem

Abſterben der fräntiſch -Deutſchen Sprache neue Stärkung erfuhren und einen verhängnisvollen

Reil zwiſchen Oſt- und Weſtniederländern bildeten , der ſich wie ein Giftpilz aus ſchmalem

Stengelſchaft ausbreitete. Die Nachbarſchaft der franzöſiſch gewordenen, ſonſt faſt rein fränkiſchen

Champagne, was die Franzoſen ſelbſt zugeben, verlieh der Verwelſchung ſtets neue Kraft.

Die geſellſchaftliche Verbindung der weſtdeutſchen Ritterſchaft mit der franzöſiſchen,

beſonders in den Rreuzzügen, förderte die Franzöſierung dieſer führenden Oberſchiot. Es

ſei an Gottfried von „ Beulen “ , den Herzog von Niederlothringen erinnert, der in der Geſchichte

nur als Gottfried pon Bouillon fortlebt, ebenſo wie fein niederdeutſcher Wappenſpruch nur in

franzöſiſcher Form ,,Dieu le veut“ überliefert iſt. So ſchloß er auf einer Brüſſeler Hõbe ſeine

Anſprache an ſeine niederdeutſden Landsleute . Mit den Kreuzzügen begann die Verwelſchung

der heutigen Wallonen , da ſie ja die reiſigen Knechte und Croßbuben der Ritter ſtellen mußten.

Die franzöſiſchen und engliſchen Könige, lektere damals noch ganz Franzoſen und Gebieter

balb Frankreichs, waren dazu noch die Heerführer der Kreuzfahrer. Die deutſchen Kaiſer Fried

rich I. und II. bildeten Ausnahmen , dieſer leider auch ſchon ganz als jüditalieniſcher König

ſeinem Vollstum entfremdet. Man kann aus den immer mehr verſchwindenden deutſchen Namen

in den Urkunden den Fortſchritt der Verwelſchung genau beobachten . Folgenſchwer war der

Übergang der Herrſchaft aller dieſer niederländiſchen Gebiete in burgundiſche Hand, d . h. unter

eine ſprachlich franzöſiſche Regierung. Das Herzogtum Niederlothringen hatte ſich in eine

Unzahl kleiner Herrſchaften aufgelöſt, die im Erbgang, durch Rauf oder Gewalt die jüngeren

Anjous, alſo ein Zweig des franzöſiſden Rönigshauſes, die den Herzogshut don Burgund

trugen , im 14. Jahrhundert insgeſamt an ſich gebracht hatten. Das Herzogtum Lothringen ,

das von den Vogeſen bis zur Nordſee reichte und das mächtigſte des alten Deutſchen Reiches

geweſen war, war zuerſt geteilt und hatte ſich dann weiter zerſplittert, wie auch die übrigen

Stammesberzogtümer. Jekt ſollte ſich dieſe Bertrümmerung rächen, indem ein franzöſiſcher

Vafall das wohlhabende Flandern nebſt den übrigen Teilen Niederlothringens zu einem großen

Beſitz vereinte, der den Herrſcher zum mächtigſten Fürſten Europas machte. Dem Reiche

blieben dieſe Burgunder freilic treu , nur pon Frankreich wandten ſie ſich ab.

Aber das zerriffene, ohnmächtige Reich war auch ein allzu gefälliger Lebensherr. Burgund

beſeitigte auch endgültig die teilweiſe und gelegentliche franzöſiſche Lehnshoheit über Süd

flandern . Dieſe ſtaatliche Befreiung wurde leider durch die ſprachliche Knechtſchaft aufgehoben ,

die die franzöſiſche Sprache durch ein franzöſiſches Herrſchergeſchlecht und deſſen erſten modernen

Beamtenſtab ausübte (Walther, Die burgundifchen sentralbehörden unter Mafimilian I.

und Karl V. Leipzig, Ounder & Humblot). Die Beamten waren franzöſierte Burgunder,

denen ſich franzöſierte Vlamen, Wallonen und Hochdeutſche von Luremburg, die ſchon als

gen
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balbe Wallonen galten , in Ergänzung der unbeliebten Ausländer anreihten. Dieſe Oberſchicht

verwelſchte im Oſten die hochdeutſche Grundſchicht, während im Weſten die niederdeutſche

Stammesart widerſtand. Nur die großen mit franzöſiſchen Standesgenoſſen verſchwägerten

Geſchlechter erlagen der höfiſchen franzöſiſchen Lodung. Bezeichnend iſt folgende Tatſache,

die ſchon unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſpielt. Raiſer Marimilian ſekte als Graf von Flandern

ſeiner Gattin in der Brügger Liebfrauenkirche, in der dem Andenken des für die taiſerliche

Parteigängerſchaft hingerichteten Schöffen Lenthals in niederdeutſcher Sprache geweihten

Rapelle, das herrliche in vergoldetem Kupfer getriebene Denkmal mit franzöſiſcher Umſchrift,

obwohl noch heute die Sprache dieſer ſtolzen Hanſaſtadt plämiſch iſt. Er ſchrieb ſeiner Footer

Margarete von Öſterreich , der Statthalterin der Niederlande und der Erzieherin ihres taiſer

lichen Neffen Rarl V., ſogar in Familienbriefen - franzöſiſch . Alſo ſelbſt dieſer lekte deutſde

Ritter auf dem deutſchen Königsſtuhl empfand teinerlei Scham , in ſeinem neuen Hausbeſit

die Verwelſchung ſeiner franzöſiſchen Vorgänger fortzuſeken, obwohl er über das böſe fran

zöſiſche Weſen ſeiner Niederlande tlagte (Raſer, Deutſche Geſchichte im Ausgange des Mittel

alters). Karl ſprach plāmiſch und fühlte ſich als Niederländer, nicht als Gemeindeutſcher,

deutſch nach einem beißenden Scherzwort nur mit ſeinem Pferde und ſeinen Hunden . Der

Weltherrſcher war ſonſt vaterlandslos, auch kein Spanier. Sein Sohn fühlte ſich dagegen

bloß als ſolcher.

Niederdeutſch galt ſpäter als proteſtantiſd , und Franzöſiſch wurde die Amtsſprache der

treugeſinnten Landſchaften. Jedoch das Volt blieb noch ſeiner Mutterſprache hold, ſelbſt im

ſpäteren walloniſchen Sprachgebiet. Aber die Fürſtbiſchöfe von Lüttich folgten dem ſpaniſchen

Beiſpiel, wonach Alba die Erzeugniſſe des niederdeutſchen Schrifttums allerorten beſchlagnahmte

und als tekeriſch verbrennen ließ. Die deutſchen Reichsfürſten des Hochſtifts, größtenteils Wittels

bacher, die zugleich Erzbiſchöfe von Röln und andern Sprengeln des Reiches waren, gaben

ſich zu geiſtigen Mördern ihres Voltstums her. Die walloniſche, alſo die künſtlich verwelſchte

Geiſtlichkeit wurde bevorzugt, fremde geſuiten, beſonders franzöſiſche ins Land gezogen. Mit

Gewalt wurde nicht nur jede proteſtantiſche Regung unterdrüdt, ſondern auch das eigene

Deutſchtum erſtidt, die Deutſchheit dieſer ſüdlichen Niederlande und gerade hochdeutſden

Stammes mit Feuer und Schwert ausgerottet. Dies iſt der Urſprung des heutigen Wallonen

tums, das raſſenhaft als romaniſcher Voltsídlag, womöglich als franzöſiſcher Stamm aus

gegeben wird. Das 18. Jahrhundert brachte, wie in ganz Deutſhland, ſo auch in dieſer deutſchen

Weſtmart die kulturelle Vorherrſchaft der franzöſiſchen Sprache, die ſelbſt das mittlere Bürger

tum ergriff. Dann folgte gegen deſſen Ende auch die politiſche Einverleibung der ganzen deut

ſchen Rüſte bis — Hamburg.

Erſt 1815 ſab die Oranierregierung erſteben , die, ſtatt bloß niederdeutſch zu wirten,

allzu proteſtantiſch und ſelbſtſüchtig auftrat. Der Krämergeiſt des taufmänniſchen Hollands,

das Preußens Waffen, nicht die eigene Kraft dom franzöſiſchen soche befreit hatte, ging auf

Stellenjagd aus und ſchloß die einheimiſche Bevölterung des Südens von der Verwaltung aus .

Frantreich fand den Boden zum Abfall gut vorbereitet und wollte 1830 das neugeſchaffene

Belgien, deſſen friſcherfundener Name ſchon die franzöſiſche Abſicht derrät, nach dem Vorbilde

Ludwigs XIV . und Napoleons I. ohne viel Federleſen einverleiben. Obwohl die alten Belgen,

die längſt aufgerieben oder nach Süden gezogen waren, nach Cäfars ſachkundigem Urteil mindeſtens

germaniſierte Kelten waren, die ſich daher ſelbſt für Gernianen hielten, was aud Cäfar tat,

mit der frantiſch - ſächſiſchen Maas- und Scheldelandſchaft nichts mehr zu tun hatten, ſollte der

Name Belgique, bei dem „ Gaule " zu ergänzen war, die Augehörigkeit zum alten Frantreich

andeuten . Die tatholiſchen Vlamen und die frangtollen Wallonen gingen als dumme Gimpel

auf den welfchen Leim . Da ermannte ſich der ſonſt ſo friedensſelige Friedrich Wilhelm III.,

freilich nicht als deutſcher Fürſt, ſondern als Schwager des erſten oraniſchen Rönigs. Louis

Philipp wich vor der preußiſchen Drobung zurüd, verſuchte noch eine Setundogenitur zu
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gunſten ſeines zweiten Sohnes, die auch als Kriegsfall für Preußen galt, zumal nunmehr

England die franzöfiſche Rüſtennähe ungemütlich fand und ſich dem preußiſchen Einſpruch

anſchloß. Aber Frantreich blieb der moraliſche Befreier, ſeine Selbſtſucht wurde vergeſſen

und abgeleugnet, die amtliche Franzöſierung begann im jungen Staate mit größter Scham

und Harmloſigteit.

Das Ergebnis nach weiteren mehr als achtzig Jahren iſt daher auch außerſt betrübend .

Eine fremde, gar nicht bodenſtändige, lediglich aus frecher Erobererpolitit eingeführte Rultur

hat dieſes deutſche Außenland zu einem Tummelplak franzöſiſcher Sprachvergewaltigung

gemacht, wie ſie ſchlimmer nicht die grauſamſte Swingherrſchaft einem unterjochten Lande

auferlegen könnte. Und dies mitten im Frieden und unter ruhiger Duldung der betroffenen

niederdeutſchen Voltsgenoſſen , nachdem deren bochdeutſche Brüder im belgiſchen Luremburg

ſchon zu dem obengedachten Häuflein zufanımengeſchmolzen ſind. Freilich bat eine ſogenannte

vlämiſche Bewegung eingeſeßt, die der allzu raſchen und völligen Verwelſchung entgegen

gewirkt und ſogar geſekliche Schußmaßnahmen durch eine äußerliche Gleichberechtigung beider

Sprachen endlich herbeigeführt hat. Aber wie langſam und matt iſt dieſer Widerſtand , der

hauptſächlich auf der gäben Bebarrlichteit des niederdeutſchen Bauerntums beruht, deſſen

Bildungsbedürfnis fich in der Rirche und der nächſten Umwelt erſchöpft.

Alle höhere Bildung erſcheint im fremden Gewand. Die vlämiſche Mundart iſt auch

nach Anſchluß an die bolländiſche nicht imſtande, die hochdeutſche Schweſter zu erreichen und

ihr daher die höhere Entwidlung verſchloſſen, nachdem Norddeutſchland (driftſpraglich eben

falls die niederdeutſche Form abgeſtreift bat. Auch räumlich tämpft die vlämiſche Bewegung

mit einer faſt unüberwindlichen Schwierigteit. Oftbelgien iſt unter dem Scheine eines ein

beimiſchen Wallonentums völlig franzöſiert und dadurch der örtliche Duſammenhang mit dem

deutſchen Mutterland unterbrochen. Vom Süden dringt Schriftfranzöſiſch ſelbſt durch die

altflandriſchen Lande Nordfrankreichs, wo noch das Landvolt und ſelbſt der Induſtriearbeiter

niederdeutſch reden, unaufhaltſam vor.

Der gebildete Blame ſpricht nicht etwa nebenbei bochdeutſch, ſondern faſt nur franzöſiſch.

In Oſtende glaubt dies auch der Reichsdeutſche tun zu müſſen , da das niedere Bolt hochdeutſch

nur ſchwer verſteht, aber armſelige franzöſiſche Broden gelernt hat. Die Gleichberechtigung

der ſogenannten beiden Landesſprachen , wozu Franzöſiſch als fremde Einfuhr eigentlich gar

nicht gebört, beſteht in dem Eindringen des Schriftfranzöſiſch in das sablenmäßig der Be

dölterung und der Ausdehnung nach größere plämiſche Sprachgebiet, wo alle amtlichen Be

zeichnungen doppelſprachig ſein müſſen, während im Walenlande das herrſchende und amtlich

gelehrte Schriftfranzöſiſch den Gebrauch der niederdeutſden Sprache einfach ablehnt. Dies

iſt natürlich nur möglich bei einer gänzlich franzöſiſch geſinnten Regierung, deren vlämiſche

Mitglieder die fälſchliche Kulturüberlegenheit einer fremden Schriftſprache über ihre beimiſde

niederdeutſche Bauernmundart als gegebene Größe frititlos anerkennen , wie ſie ja ſelbſt zwei

fprachig und damit geſinnungslos ſind. Das Sahr 1870 hat freilich das Sprachgefühl der Blamen

geſtartt, aber feitdem bat auch eine bartnädige Betämpfung der Plamen durch die Französlinge

auch niederdeutſchen Blutes begonnen. Trop der Einigung des alten deutſchen Mutterlandes

zogen Scharen literariſch und tünſtleriſch gebildeter Vlamen an den Seineſtrand. Sie ſtärkten

als vollblütige Überläufer den welſchen Feind und entzogen dem angeſtammten Vollstum die

beſten Rräfte. Es ſei an Rops, Maeterlind und Rodenbach erinnert. Holland und das plāmiſche

Belgien ſind eben nicht in der Lage, eine ſelbſtändige Kultur zu erzeugen, ſind ſie doch bloß

Splitter des großen deutſchen Vollstums und ſogar nur Niederdeutſchtums, das literariſch

trok Klaus Groth und Reuter der hochdeutſchen Führung nicht entbehren kann.

Auch hier zeigt ſich der deutſche Sondergeiſt. Der voltsbewußte Blame, ſprachlich ein

treuer Deutſcher, ſpricht nicht vom Voltsgenoſſen jenſeits der Ardennen, ſondern fühlt ſich bloß als

germaniſcher Bruder, was ebenſogut auf den Engländer wie auch auf den Franzoſen, wenigſtens
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des Nordens paſſen dürfte. Er iſt ſich nicht mehr bewußt, daß er bloß einem ſtart gemiſchten

deutſden Stamme angehört ( Frieſen , Sachſen, Franken Berſchiedener Herlunft ). Hier fikt

die Wurzel des Übels. Der Zuſammenhang zwiſchen dem deutſchen Mutterland und dieſem

durch den ſogenannten walloniſchen Reil abgeſprengten niederdeutſden Stamm iſt verloren

gegangen. Das Mutterland war innerlich zerriſſen, äußerlich teine politiſche Macht, geſchweige

ein Einheitsſtaat, kümmerte ſich auch nicht im geringſten um die ſtolze niederdeutſche Tochter

am Weltmeer, deren Gebiet Deutſchlands reichſte, glänzendſte und ſelbſtbewußteſte Land

qaft war. Flandern reichte von der Anthie ſüdlich Bonens (Boulogne) bis zur Schelde.

Der Graf von Flandern war der unabhängigſte Reichsfürſt, ſo daß er ſelbſt ſein Land in drei

Teile trennte, ein Drittel lebenspflichtig Frantreich, das damals ſchwächer als Deutſchland nach

dem Dreißigjährigen Krieg war, ein Drittel dem Reiche, ein Drittel frei. Das Reich der

langte ſtets die gange Lebensbobeit, und ſelbſt die mächtigen Burgunderherzöge beſtritten

die Augehörigkeit zum Reichsverband nicht, ſo loder er auch war.

Sur Prüfung der Wallonenfrage war dieſe geſchichtliche Darlegung erforderlich, da die

folgende raſſentundliche Betrachtung zu dem Schluſſe führen wird, daß das beutige Wallonen

tum ein Gebilde der politiſchen , vielleicht auch kulturellen Entwidlung faſt ohne raſſenmäßige

Grundlage und hauptſächlich ein Erzeugnis der Staatskunſt eines fremden Nachbarvoltes iſt,

deſſen Grundzug in der Eroberungsluſt als Erbe teltiſcher und germaniſcher Vorfahren liegt,

die das gegenwärtige Frankreich cufen, aber ſelbſt ſprachlid einem andern, längſt ausgeſtorbenen

Eroberervolte erlagen, wie ja auch das Gerede von den lateiniſchen Völtern ein Widerſinn

und abſichtliche Erfindung iſt, da es ſich nur um einen äußeren , aufgezwungenen Sprach

zuſammenhang, ohne jede Blutsverwandtſchaft, eben durch die Lateiner oder Römer handelt.

( Schneegans, Sizilien ; Leipzig, Brodhaus. Der bekannte Elfäſſer führt den Nachweis, daß

heute noch neben dem arabiſden Einſchlag das altſituliſche Element auf der Inſel vorwaltet,

Das mit Römern und Griechen nichts zu tun hat. Nur ſprachlich iſt Sizilien italieniſch, voltlich

ein anariſches Voltsgemiſch .) Wie ich für das 1871 leider franzöſiſc gebliebene Lothringen

durch die urſprünglichen deutſchen Ortsnamen den Beweis der rein deutſchen Beſiedlung ge

liefert habe (Das verwelſchte Deutſchtum jenſeits der Weſtmarten des Reiches ; Leipzig 1903,

Luithardt. In 3. vermehrter Auflage unter der Aufſchrift: „Sbr wollt Elſaß und Lothringen ?

Wir nehmen ganz Lothringen und mehr ! Antwort auf das franzöſiſche Rachegeſchrei. Berlin

1912 ; Verlag der Politit", neu erſchienen und durch die nationalpolitiſchen Folgerungen der

volts- und ſprachgeſchichtlichen Feſtſtellung ergänzt), ſo läßt er ſich auch für große Teile des

heutigen ſogenannten Walenlandes erbringen. Lüttich ſoll deſſen Hauptſtadt ſein, aber Heriſtal

iſt ein Vorort von ihr und Landen liegt vor ihren Loren. Der franzöſiſche Name Liège iſt ur

tundlich jünger als der deutſche Lüttich . Die Ardennen gelten als der Gebirgswintel der ſigen

gebliebenen Romanen, alſo der Wallonen . Die Ortsnamen Weltenraedt, Blenberg, Homburg,

Aubel, Pepinſter, Geylich (Gonoy ), Spa, Rolonheid ( Roblenheide), Longuebeid, Crooz, Salm ,

Limburg, Dolhain, Roy, Stavelot, die Flüßchen Weſer (Desdre ), Wurthe (Ourthe) und Salm ,

beweiſen ſchon dem flüchtigen Eiſenbahnreiſenden die deutſche Herkunft ſeiner Bewohner .

Außerdem laſſen ſich faſt ſämtliche Orts- und Flußbezeichnungen des Walenlandes

auf eine deutſche Wurzel zurüdführen oder für den welíden Namen den deutſchen feſtſtellen .

Charleroi iſt eine Gründung der ſpaniſchen Regierung zu Ehren Karls II . , daher der franzöſiſche

Ortsname. Juslenville zeigt deutlich die franzöſiſche Maske, ebenſo La Reid . franchimont

hieß früher natürlich Frankenberg. Das W der walloniſchen Mundart iſt bezeichnend für den

deutſchen Einſchlag und teilweiſe Herkunft, fo beim Weyerbach , der recht unromaniſch tlingt.

Um den Glauben an das Welſchtum Oſtbelgiens künſtlich zu erzeugen, griff man auch zu dem

einfachen Mittel der franzöſiſchen Überſeßung. Aus Oreibrüden wurde Trois-Ponts und aus

Ulflingen Trois -Vierges. Aber ſelbſt für den walloniſchen Rern im Hennegau läßt ſich die ur

ſprüngliche frāntiſche Siedlung erweiſen, mögen auch verſprengte Reſte eines Keltoromanen

»
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tums die Stürme der Völterwanderung überdauert haben. Das rein fränkiſche Gepräge der

benachbarten Champagne widerſpricot indeffen dieſer Vermutung, für die ſich urkundliche Be

weiſe nicht erbringen laſſen, da teltoromaniſche Niederlaſſungen , wie in Deutſøland, ſpäter

von den nachrüdenden Franken befekt ſind, ohne daß ein Gallorömer zurüdblieb. Dieſer be

weislofen Annahme hat die bedauerliche Reltomanie gerade deutſcher Gelehrten Vorſchub

geleiſtet, da ſelbſt die wiſſenſchaftliche Forſchung von der echt deutſchen Ausländerei und Fremden

liebe nicht verſchont geblieben iſt. Welche ſchlimmen nationalen Folgen dieſe widerdeutſche

Auffaſſung gezeitigt hat, läßt gerade das Wallonentum der Gegenwart erkennen .

Der Wallone fühlt ſich als Frangoje, mindeſtens als Français de coour, wodurch er

freilich ahnungslos zugeſteht, daß er gar kein Franzoſe iſt. Die walloniſche Mundart erweiſt aber,

daß wir es hier gar nicht mit Franzoſen zu tun haben, ſondern einer Verwelſchung verſchiedener

frantiſcher Stämme, der die Meerküſtenfranten vielleicht infolge ihres fächſiſch - frieſiſchen Ein

folages wegen bis heute widerſtanden haben . In Lothringen erleben wir das gleiche Schau

ſpiel, da auch dort das Herzogtum durch ſeine franzöſiſchen Beziehungen - 100 Jahre herrſchen

die Anjous in Nanzig – das ferndeutſche Grenzland verwelſcht iſt . Raſſentundlich läßt ſich-

gerade im alten Fürſtſtift Lüttich die unbewieſene Behauptung eines beſonderen walloniſchen

Voltstums nicht begründen, obwohl es als die Wiege und Burg dieſes fabelhaften Stammes gilt.

Das lebhafte Temperament der Wallonen, die dunklere Färbung der Augen und Haare finden

ſich ebenſo an der Moſel und am Rheine, weil ja die Maasfranken eines Stammes mit dieſem

deutſchen gweige des großenFrantentums ſind, das ſelbſt ſo viele deutſche Völterſchaften umfaßte.

Da ſie deutſch geblieben waren, fielen fie bei Auflöſung des lothringiſchen Zwiſchen

reiches auch an das deutſche Öſterreich, obwohl die Champagnefranken ſicherlich gleich rein

blütig germaniſch waren. Nur das mächtige Flandern , heute der Sik des deutſdy gebliebenen

Dlamentums, blieb vorläufig fern , ohne jedoch tatſächlich dem Weſtreiche, dem gegenwärtigen

Frankreich , anzugehören . Später blieb es in vollem Umfange noch über die Beit Philipps II.

beim Deutſchen Reiche. Erſt Ludwig XIV . raubte den Süden , die Grafſchaften Boonen und

Artrecht nebſt dem Reichsſtift Kammerich (Cambray ), das alſo nie unter burgundiſcher Herrſchaft

geſtanden hatte. Die Schwäche des deutſchen Voltsgefühls, die das Deutſchtum Friauls, das

bis vor die Tore Paduas reichte, und Berns (Verona), das noch 1200 eine deutſche Bevölkerungs

mehrheit aufwies, allmählich von dem ſelbſtbewußten aber kulturell minderwertigeren neuen

Stalienertum aufzehren ließ , bat auch die ſüdlichen Niederlande ſprachlich verwelſchen und

einen breiten Grenzſtreifen ſogar politiſch an Frankreich fallen laſſen. Dieſem Siegeszug des

Franzoſentums gilt es jeßt einen Stillſtand zu bereiten und das verlorene Sprachgebiet wieder

zurüdzuerobern . 1870/71 war der erſte geſchichtliche Mertſtein . Sekt muß Belgien auch

politiſch dem alten Mutterlande angegliedert werden.

Während in Deutſchland niemand je an die gewaltſame Eroberung alten deutſchen Volls

und Reichslandes dachte, obwohl wir ſtets mit Recht in der Schule von den Raubfriegen Lud

wigs XIV . reden , betrieb ſogar das amtliche Frankreich offen die Fortſetung dieſer tönig

lichen Räuberpolitit. Die Beſchidung der Weltausſtellung in Gent, die Deutſchland, das

nur gewerbliche Ziele verfolgt, infolge der Ausſtellungsmüdigkeit ablehnte, wurde vom fran

zöſiſchen Handelsminiſter dahin amtlich begründet, daß der beabſichtigten Stiftung einer pla

miſchen Hochſchule in dieſer vlämiſchen Stadt ein Paroli geboten werden müſſe . Einſtimmig

wurde der auffällig große Rredit bewilligt, obwohl die deutſche Einfuhr viel beträchtlicher als

die franzöſiſche iſt .

gekt, wo uns Frankreich zum Kriege gezwungen hat, wird es die Folgen einer ſolchen

dreiften Herausforderung des vielleicht etwas zu friedensſeligen Deutſchlands zu tragen haben .

Wir müſſen aber nunmehr die alte Reichsgrenze auf altem deutſchem Voltsboden bis zur

Anthie wiederherſtellen. Die Picardie und Champagne ſollen die franzöſiſche Grenze bilden .

Dies verlangen die Geſchichte und unſer Vole in Waffen. Rurð v. Strang
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Der ruſſiſche Soldat

Creu, ſelbſtverleugnend, ſeinen Vorgeſekten voll vertrauend, bietet der ruſſiſche Soldat

in der Hand guter Führer ein Material, wie es kaum eine andere Armee der Welt

beſikt“, ſo lautet das Urteil eines deutſchen Fachmannes, des Freiherrn von

Tettau, der als Major den Ruſſiſch - Japaniſchen Krieg auf ſeiten der Ruſſen mitgemacht hat.

Troß des guten Materials iſt dem ruffiſchen Heere in dieſem Kriege eine Niederlage nach der

andern beigebracht worden , aus dem gleichen Grunde, aus dem der deutſche Schulmeiſter

den Deutſch - Franzöſiſchen Rrieg 1870/71 gewonnen hat, und das, was unmittelbar nach dem

lekten großen Kriege Rußlands über ſein Heer bekannt wurde, gilt trok aller Reformen zum

großen Teile noch heute . Ein ganz vortreffliches, nichts beſchönigendes Bild des ruſſiſchen

Soldaten hat damals ein hervorragender ruſſiſcher Offizier, E. 3. Martynow , gemalt, der als

Rommandeur eines Infanterieregiments den Ruſſiſch - Japaniſchen Krieg mitgemacht hat und

danach in den Generalſtab berufen worden iſt. Nach deffen Schilderung iſt der ruſſiſche Solat

meiſtens laum mehr als eine Maſchine: „ Gewöhnlich wußte er nicht, wohin und warum er

marſchierte, was rechts und was lints von ihm vorging. Er marſchierte ohne nachzudenten ,

ohne ſich irgendwelche Rechenſchaft über das zu geben, was um ihn herum war, blind dem

Rommando gehorchend. Unter tüchtigen Offizieren tat er Wunder an Capferkeit, aber das

Bild änderte ſich, ſobald dieſe Offiziere aus dem Gefechte ausſchieden , was im modernen Kriege

das Normale iſt. " Sobald die Offiziere fehlten, wurde eine Rompagnie , die vorher tapfer ge

fochten hatte, zu einer hirtenloſen Herde, die unfähig zu irgendwelchen überlegten Gefechts

handlungen war. Sogar bei einigen Offizieren trat dieſe Geiſtesverwirrung auf, die Haupt

urſache häufiger Paniten . Beim Vergleiche zwiſchen dem ruſſiſchen Soldaten von einſt und

von heute tommt der ruſſiſche Fachmann zu folgendem Ergebniſſe : „ An Körperkraft und Aus

dauer iſt der heutige ruſſiſche Soldat nicht mehr das, was er vor einem Vierteljahrhundert war.

Die ununterbrochene Verarmung des Landes und das ſtändige Anwasſen der Bevölterung

wirkten verſchlechternd auf unſeren Heereserſak. Mit Ausnahme der Sibiriaten und der Be

wohner einiger nördlicher Gouvernements waren die Reſerviſten — Leute im beſten Mannes

alter von etwa vierzig Jahren bereits Greiſe, die nur mühſam die Strapazen des Kriegs

lebens aushalten konnten und deren Marſchfähigkeit aus dieſem Grunde weſentlich herab

gemindert war.“ Im Charatter „ geichnet ſich der ruſſiſche Soldat durch große Gutmütigteit

aus. Wenn er mur ſieht, daß der Vorgeſetzte für gute Verpflegung und Kleidung ſorgt, ſo dantt

er ihm dies durch treue Anhänglichkeit. Wenn ſich aber der Vorgeſette noch außerdem tapfer

in der Schlacht verhält und verſtändige Befehle erteilt, dann verwandelt ſich die Anhänglichteit

des Soldaten in fanatiſche Hingabe. Unter einem ſolchen Führer iſt der ruſſiſche Soldat zu

allem fähig .“ Der große Haten des ruſſiſchen Heeres, der das anertannt gute Material ſo häufig

wertlos macht, liegt in den ganzen Kulturverhältniſſen des Landes begründet. Was Martynow

por rund ſieben Jahren darüber geſchrieben hat, das , bemerkt die „ Deutſche Tageszeitung “ ,

gilt wohl noch heute, denn ſoweit es ſich um die jeßt dienenden Mannſchaften und die einge

zogenen Reſerviſten handelt, kann teine weſentliche Änderung eingetreten ſein : „ In Rußland

gibt es in den Schulen überhaupt teine militariſche Ausbildung, und die Erziehung wird im

tosmopolitiſchen Sinne durchgeführt, wobei unſere ,fortſchrittliche Intelligenz' der Jugend

in jeder Weiſe Widerwillen gegen den Krieg und Verachtung friegeriſcher Cugenden einzu

impfen ſucht. ... gn der Diſziplin ließen unſere Soldaten viel zu wünſchen übrig. Ein großer

Teil von ihnen entſtanımte einſamen , entlegenen Dörfern, in denen es überhaupt an Zucht und

Ordnung fehlt, oder den demoraliſierten Induſtriegegenden. Daber ließen ſie ſich lzicht schen ,

ſobald es an der beſtändigen , unabläſſigen Beaufſichtigung fehlte. Hierdurch erflären jich jene

Fälle von Trunkenheit und Gewalttätigkeit, jene Plünderungen und Deſertionen, die in dieſem

.
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Kriege portamen und bei den Reſerviſten unter dem Einfluß regierungsfeindlicher Agitatoren

zuweilen in offene Meuterei ausarteten . Im Frieden beruhte unſere Diſziplin nicht ſowohl auf

dem Pflichtgefühl des Soldaten, als auf der Furcht por Strafe. Die Offiziere hielten ſich meiſt

abſeits von der Mannſchaft und hatten keinerlei moraliſchen Einfluß auf ſie . Strafwachen ,

Dienſtverrichtungen außer der Reihe, Rarzer und im äußerſten Falle Verſekung in Straf

abteilungen und die Prügelſtrafe – das waren unſere Haupterziehungsmittel. Im Kriege

wurde ihre Anwendung unmöglich. Die erſten beiden Maßregeln hätten die Leute gefechts

unfähig gemacht, Arreſtlotale gab es nicht und die Prügelſtrafe war geſeklich aufgehoben worden.

Wir hoben im Frieden nicht nur in keiner Weiſe das Selbſtbewußtſein des Soldaten , ſondern

unterdrüdten es ſyſtematiſch . Zwar ſtand im Reglement, daß der Beruf des Soldaten ,erhaben

und ebrenvoll' ſei, aber in der Praris wurde der Soldat vom Dienſteintritt an zu der unterſten

Bevölkerungsſchicht gerechnet. Waggons und Warteſäle erſter und zweiter Rlaſſe waren für

ihn verboten , desgleichen Theater und andere Aufenthaltsorte, die für das ,reinliche Publitum '

reſerviert blieben. An den Eingängen zu den öffentlichen Parts, in die er früher ungehindert

eintreten durfte, las er jeßt das Plakat : Eintritt für Mannſchaften verboten', man ließ ihn

nicht ins Innere der Straßenbahnwagen hinein, und in einigen Städten durfte er nicht einmal

auf dem Bürgerſteig gehen ! ... Hinzu trat die Roheit und Willtür der Vorgeſekten im Dienſte

und zuweilen ſogar Mißhandlungen. Im Inſtruktionsbuch eines Unteroffiziers fand ich einmal

zufällig an der Stelle, wo von dem boben Berufe des Soldaten die Rede iſt, in plumpen Schrift

gügen die Bemerkung : Das iſt nicht wahr. Der Soldat iſt der lekte Mann im Staate. Wieviel

bittere gronie liegt in dieſen Worten ! Aus Furcht, das Preſtige der Machthaber zu erſchüttern,

errichtete unſere Regierung eine Art chineſiſcher Mauer zwiſchen Offizier und Soldat, in dem

naiven Glauben , daß hierin die Diſziplin beſtehe . “

Die ruſſiſche Revolution begann, als die ruſſiſche Armee nach den blutigen Lagen von

Schabo ſich auf Mutden zurüdzuziehen begann, um zwei Monate darauf auch dort den anſtür

menden japaniſchen Kolonnen zum Opfer zu fallen. „ Ich erinnere mich noch ſehr gut“, erzählt

Mar Th. S. Behrmann in der „Tägl. Rundſchau “, „der erſten aufrühreriſchen Proklamationen ,

die die zulegt einberufenen ruſſiſchen „Prapoſchtſchiti' (ein Mittelding zwiſchen Fähnrich und

Unterleutnant) der Referde als häufig faſt einziges Reiſe- und Ausrüſtungsgepăd nach der

Mandſchurei mitgebracht hatten und über die General Nadarow, der kommandierende der

ruſſiſchen Nachbut in Charbin, die ganze Rieſenflut feines Schimpfwörterbuches zu ergießen

pflegte. Wozu dieſe ſchon während des mandſchuriſchen Feldzuges begonnene Unterminierung

des ruſſiſchen Soldaten geführt hat, weiß man : ein Jahr darauf mußte das vornehmſte ruſſiſche

Gardeinfanterieregiment, der Preobraſbenski Polt, mit der Mehrzahl ſeiner den beſten Adels

geſchlechtern entſproſſenen Offiziere, zu Strafbataillonen geſunken, ſeinen Weg nach dem Dorfe

Medwiedj antreten , und in den Feſtungen Kronſtadt und Sweaborg knallten Soldatengewebre

gegen die eigenen Kameraden . Es ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß die derzeitige ruſſiſche

Rompagnie etwa einer politiſchen Verſchwörerbande gleicht; aber im ruſſiſchen Kriegsmini

ſterium und im ruſſiſchen Generalſtab weiß man recht wohl, daß gar manche Mannſchaftsſtube

in den Strobſäden ſozialiſtiſch -revolutionäre Hekaufrufe birgt, daß gar mancher Unteroffizier

außerhalb der Raſerne zu den roteſten Vertrauensmännern gehört. Namentlich im erſten

Linien -Armeekorps (St. Petersburg) und im Militärbezirk von Wilna läßt der Geiſt der Armee

nach dieſer Richtung hin recht viel zu wünſchen übrig ; auch im Warſchauer Militärbezirk ſoll

General Shilinski, nachdem er das Kommando aus den Händen des alten Stalon übernommen,

auf revolutionäre Herde innerhalb der dortigen Infanterie- und Genieregimenter geſtoßen

ſein und darüber in ſehr deutlichen Worten an die Generale Sſuchomlinow und Michnewitſch

berichtet haben .

Anderſeits läßt ſich nicht leugnen , daß der ruſſiſche Soldat während der jüngſten Sabre

in ſeiner rein militäriſchen Ausbildung weſentliche Fortſchritte gemacht hat. Seinen Erbfehler
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bat er allerdings bis zum heutigen Lage behalten : ſeine aus Unbildung und gänzlich fehlender

Rultur hervorgebende Paſſivitāt, ſeinen völligen Mangel an irgendwelcher Initiative. Bei der

Ausbildung ſeiner Mannſchaft bat der ruſſiſche Subalternoffizier vom Rompagniechef bis zum

jüngſten Leutnant hinunter mit dieſem Manto des ruſſiſchen Refruten zu rechnen, und ſo wird

der ruſſiſche Soldat bei der Einweihung in den Garniſon-, Wach- und Felddienſt auf eine Un

ſelbſtändigteit im Handeln abgeſtimmt. Ich konnte dies noch während der jüngſten Manöver

bei Rrafnije Sjelo ſeben : jeder einzelne Solat avanciert teinen einzigen Schritt im Gelände,

ſucht teine Dedung für ſeine Perſon , ſtedt teinen friſchen Rahmen in ſeine Wintowta, ohne nach

feinem Kompagniechef oder doch mindeſtens nach ſeinem Zugführer zu ſchielen ; nicht einmal

ſein Unteroffizier, ſein , Djadjla ' --- über den noch zu ſprechen ſein wird — , iſt für ihn ohne

weiteres maßgebend : der Sohn des ehemals Leibeigenen, der Muſhit, anerkennt eben Befehle

nur aus dem Munde und den Bliden eines , Barin ', eines Herrn und das iſt der Offizier.

In den alten Seiten der geſchloſſenen Rolonne und des Salvenfeuers mag dieſes paſſive Handeln

nicht nur nicht ein Fehler, ſondern vielleicht ſogar ein Vorzug im Soldatentun geweſen ſein ;

jekt aber, wo, wie mir einmal der unvergeßliche General Sarubajew ſo treffend ſagte, „jeder

einzelne Soldat der Rompagnie unter Umſtänden die Initiative einer ganzen Rompagnie haben

muß ', iſt es mit dem inerten, nach dem Offizier hinblinzelnden ,Kanonenfutter' nicht getan.

Der ruſſiſche Soldat iſt gewiß ausdauernd . Der ruſſiſche Bauer, der über dreiviertel

der Refruten liefert, iſt durch das geradezu jammerliche Wirtſchaftsleben auf dem flachen 8aren

lande zu einer Bedürfnisloſigkeit gelangt, die an diejenige eines Chineſen grenzt; der Feldteſſel

liefert ihm eine Nahrung, von der er in ſeiner rauchigen Bauernſtube nie batte träumen können.

Aber man ſollte dieſe Ausdauer des ruſſiſchen Soldaten nicht überſchäßen. Der moderne Krieg

ſtellt ganz gewaltige Anforderungen an die Körperträfte eines Soldaten, und zwar nicht nur

rein phyſiſche robe Rraft, ſondern auch in vielleichtnoch böherem Grade -- eine Gelentigteit,

Bebendigkeit, Trainierung, harmoniſche Ausbildung des ganzen Körpers. Ich will zugeben ,

daß von ſeiten der höheren ruſſiſchen Rommandoſtellen pieles verſucht worden iſt, um den ruſ

fiſchen Rekrutenkörper nach dieſer Richtung hin zu ſtählen ; einzelne Militärbezirke und Armee

korps — ich nenne beiſpielsweiſe die Garde, das 22. Armeetorps (Finnland), das 8. Rorps

( Odeſſa) - baben , wie ich mich durch eigene Anſchauung davon überzeugen konnte, recht An

erkennenswertes im Training der Rekruten geleiſtet. Aber im großen und ganzen iſt der ruſſiſche

Soldat noch immer in ſeiner Form der Soldat von ehegeſtern , der auf dem Marſch ſtumpf

ſinnig und mechaniſch Dahinſchreitende, im Dauer- und Schnellauf häufig Verſagende, nach

einer Marſchleiſtung von taum 30—40 km völlig Schlappwerdende. Nach dieſer Richtung hin

iſt beim ruſſiſchen Soldaten im Laufe der jüngſten Jahre weit eher ſogar ein Rüdſchritt zu

merten : die Marſchleiſtungen, die ich vor zehn Jahren in der Mandſchurei fehen tonnte, dürften

heutzutage vielleicht nicht mehr im gleichen Maße zu verzeichnen ſein. Rraftabnahme bei der

ſtädtiſchen Bevölterung, Ausbreitung beſtimmter Rrantheiten auf dem flachen Lande, ju

nehmender Alkoholismus u. a. m. werden das ihrige dazu beigetragen haben.

Verhältnismäßig große Fortſchritte find in der Schießausbildung des ruſſiſchen Soldaten

zu verzeichnen . Eine Feuerdiſziplin , eine weiſe Ötonomit des Feuerns liegt der untultivierten

ruſſiſchen Bauernnatur noch immer fern , und ſelbſt der gute Schüße – ich verweiſe nur auf

die Petersburger Garde-Schüßenbrigade und auf die Schüßen des finnländiſchen Rorps,

deren Schießleiſtungen mit ſehr wohl bekannt ſind — berauſcht ſich gar leicht an dem Geräuſch

des Knallens und hält mit ſeiner Patronentaſche jämmerlich ſchlecht Haus. Aber wie geſagt :

ſeit der Mandſchurei hat man viel gelernt und iſt beim Feuern ein tlein wenig ruhiger geworden.

... Alles in allem : der Ruffe iſt kein zu unterſchäkender oder gar kurzerhand abzuweiſender

Gegner. Namentlich in der Offenſive – die ihm ſeinem ganzen phyſiſchen und ſeeliſchen Weſen

nach überhaupt viel näher liegt — tann er auch noch heute ſeinen Mann ſtellen . Vielleicht noch

mehr als dies vor einem Jahrzehnt der Fall geweſen. Aber überſchäßen wir ihn auch beileibe
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nicht: die Zeit der ,langen Rerls ', der enggeſchloffenen Phalanr, in der der Untultivierte ſich

ſo wohl fühlt, des gedankenloſen Einhertappens iſt in der modernen Taktit unwiderruflich

dahin -- und ich hoffe zuverſichtlich, daß die ruſſiſchen Heerführer gar bald ſich wenig angenehm

davon überzeugen. Das walte Gotti"

in dem lekten Bericht der ruſſiſchen Hauptmilitārſanitätsverwaltung, von dem man

wohl annehmen kann, daß er die Wahrheit eher verſchleiert als im umgekehrten Sinne über

treibt, werden gewiſſe „ kulturelle " Buſtände in der ruſſiſchen Armee beleuchtet. Es wird feſt

geſtellt, daß die Art, wie die Soldaten ihre Mahlzeiten einnehmen , geradezu verderblich ſein

muß. Es heißt hier wörtlich : ,, Das Fehlen von Cellern, Gabeln und Meſſern nötigt die Leute,

bei dem Verzehren der Fleiſchportionen zu den Fingern zu greifen, die natürlich nicht rein ſind,

oder ſchmutzige Taſchenmeſſer zu benußen. Dieſe Art des Eſſens, abgeſehen von ihrer Unkultur,

iſt völlig geſundheitswidrig, beſonders wenn man berüdſichtigt, daß in den Retiraden der Ra

ſernen meiſtens Waſchgelegenheit, Handtuch und die ſonſt unbedingt nötigſten Gegenſtände

fehlen.“ Ferner wird auch die Größe der Speiſerationen als ſehr ungenügend bezeichnet, was

auch auf den Geſundheitszuſtand der Mannſchaften eine ungünſtige Rüdwirkung äußern muß.

Da nach den Vorſchriften eine genügend große Fleiſchportion vorgeſchrieben iſt, ſo tann man

ſich über das Manto ſeine eigenen Gedanken machen. Weiter wird feſtgeſtellt, daß in vielen

Kaſernen die Soldaten noch auf Pritſchen ſchlafen , trokdem Betten mit Bettgeſtellen vor

geſchrieben ſind . Ebenſo fehlt es in den weitaus meiſten Raſernen an dem vorgeſchriebenen

Luftraum für die Soldaten, und die Feuchtigkeit und Kälte in den Räumen iſt zum großen

Teil ſo bedeutend, daß taum zehn Grad Reaumur erzielt werden, wenn noch ſo ſcharf geheizt

wird. Dieſen Beobachtungen am eigenen Heereslörper tann (nach der „ Rreuzztg .“) hinzu

gefügt werden, daß die törperliche Beſchaffenheit und damit die Ausdauer der ruſſiſchen

Bevölkerung im allgemeinen entſchieden in der Abnahme begriffen iſt, was aus dem Heeres

eríak hervorgeht. Man ſchiebt dies wohl nicht mit Unrecht auf die Sunahme der Bevölterung

und die Verarmung des kleinen Mannes. Trokdem ſoll nicht etwa geleugnet werden, daß das

Rohmaterial in Rußland noch vortrefflich iſt . Es kommt aber hinzu, daß in legter Zeit die

revolutionäre Durchſeuchung des Voltes weitere Fortſchritte gemacyt hat, woraus ſich als natür

liche Folge eine Abnahme der Diſziplin ergibt . So kommen tatſächlich in letter Beit auffallend

piel tätliche Angriffe gegen Vorgeſekte vor. Vor allem iſt bedenklich, daß die Verſchwörungen ,

die ſeinerzeit bei dem Aufſtande und den Meutereien aufgededt wurden , auch auf Truppenteile

im Reiche hinübergreifen. Vielleicht entwidelt ſich aus der unter der Oberfläche brütenden

Gärung eines Tages ein Sturm , gegen den die bisherigen Aufſtände Kinderſpiel geweſen ſind.

Englands Aufklärung der Inder

m ihre Herren- und Meiſterpflicht zu erfüllen, haben die Engländer den Hindus

die gleiche Erziehung zuteil werden laſſen , die dem Naturell Großbritanniens ent

4 spricht. Sie haben ihnen Gleichheit der Raſſen , Gleichheit des Geſekes, die Ver

achtung der Völter, die ſich unterjochen laſſen , die Achtung der Patrioten , die für ihr Vaterland

ſterben , gepredigt, turz eine ſehr edle Erziehung, aber auch eine recht gefährliche, wenn ſie von

den Siegern gelehrt wird. In der Tat, dieſes moderne Leben iſt in Indien dem engliſchen

Element nicht ſehr günſtig. Ihre underſöhnlichſten Gegner ſind die „ Junghindus“ , die mit den

Schäfen europäiſcher Ziviliſation betannt wurden . Und das Hinduelement der alten unwiſſen

den Generationen iſt es nod ), die die beſten Stüken Englands bilden. Ich meine hier die Siths

des Pendichabs, welche bei dem Organiſationswert des indiſchen Raiſerreichs mitgebolfen

baben , in einem Reich von 300 Millionen Einwohnern gegen 75 000 europäiſche Soldaten.
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Die jungen Hindus ſind in unzähligen Maſſen nach England gekommen, um an den dortigen

Univerſitäten die Geheimniſſe ihrer Sieger zu ſtudieren ; auch haben ſie dort die gdee und den

Geſchmad der Freiheit tennen gelernt. Unſere abendländiſchen Ideen in morgenländiſche Ge

birne geſtreut, tragen unerwartete Früchte. Gleiche Worte haben nie gleiche Sinne für ein Indi

piduum des anglo - fächſiſchen und chriſtlichen Kulturkreiſes, wie für ein Individuum einer ſubtilen

Kulturwelt. Nach Indien zurüdgekehrt, finden dieſe aufgeflärten Hindus nicht die Stellungen ,

welche ihrem Bildungsgrad und Ehrgeiz entſprechen, und bilden ſomit eine äußerſt ernſthafte

Gefahr. Sie verſuchen , Beamtenſtellungen zu erhalten , aber dieſe, und beſonders die höchſten ,

ſind nur den Weißen, 0. 5. den Engländern vorbehalten. 800 engliſche Staatsbeamte in Indien

erhalten zuſammen ein jährliches Einkommen von 280 Millionen Mart, während 130 000 Hindu

beamte mit 65 Millionen Mart jährlich auskommen müſſen, d . i . ein durchſchnittlicher Jahres

gehalt von 500 J pro Mann. Obgleich dieſe Hindubeamten engliſche Lehre und Erziehung

erhalten haben, um hohe Amtsſtellungen einzunehmen, gibt man ihnen nur untergeordnete Poſten ,

ja oft nicht einmal dieſe. Die Engländer, die man gern als praktiſche Genies im Kolonialweſen

binſtellt, haben dieſelben Fehler begangen, wie früber unſere Philoſophen, unſere Staats

männer. Sie haben verſucht, die Hindus zu aſſimilieren, ſie aus ihrer Apathie , aus ihrer Unter

würfigkeit und aus ihrem Fatalismus zu erweden , und haben aus ihnen nur Rebellen , Nihiliſten ,

Unzufriedene gemacht. Dieſe Hindus gründen zahlreiche Geheimbünde, veröffentlichen re

gierungsgefährliche Zeitungen, ſie kommentieren ohne Ende den Sieg Japans über das ſtolze

Rußland, fie predigen im ganzen Lande, daß der engliſchen Herrſchaft an einem einzigen Tag

durch Ausrottung der Fremdlinge ein Ende gemacht werden kann ; kurz eine recht zweifelhafte

Propaganda in einem Land, wo die Fanatiter nad Millionen zu zählen ſind und wo das menſch

liche Leben keinen Wert hat.

Die Zulaſſung europäiſcherEinrichtungen und die Gründung vonSchulen und Univerſitäten

baben als Reſultat nur ein unbefriedigtes intellektuelles Proletariat gezeitigt, welches zu

tünftig der Totengräber Englands in Indien werden wird. Man muß mit der Möglichkeit

einer fürchterlichen Revolte der jungen Generationen rechnen . Mit der größten Hartnädigteit

lämpfen die engliſchen Miſſionen gegen die verſchiedenen Religionen an und haben ſo einen

febr gewaltigen Widerſtreit zwiſchen Hindu und Muſelman geſchaffen , der für das ſtolze

England gleichfalls fatal werden kann. Denn icon heute zeigen ſich überall im Lande ver

ſchiedene Symptome, wonach die indiſchen Völkerſchaften verſchiedener Religionen eine Einigung

ſuchen , um ſich vereint gegen die Weißen zu wenden.

Das große indiſche Problem iſt ein Weltproblem : 80 Prozent der geſamten Bevölkerung

widmen ſich ausſchließlich der Landwirtſchaft. Und dieſe Menge von 240 Millionen Individuen

ſind infolge der Steuern völlig zugrunde gerichtet wie nirgends anderswo auf Erden . Drei

Viertel des Einkommens eines jeden Landmanns gehen in die unermeßlichen Staatstaſſen

Englands, und nichts bleibt mehr für die Landwirtſchaft übrig. Von dieſen gewaltigen Summen

entblößt, ſiechen Land wie Leute bin und fallen ſchließlich dem Hungertod und der Peſt anbeim.

Von 1860 bis 1900 ſind allein 30 Millionen Menſchen wahrlich eine große Nation

der Peſt weggerafft worden , und im Laufe der lekten 14 Jahre weiſt der Benſus von Indien

6 Millionen Opfer dieſer fürchterlichen Krankheit auf.

Dieſes ſoziale Elend wird noch durch die revolutionäre Propaganda vermehrt, die ihre

tübnſten und größten Teilnehmer unter den 14 Millionen Brahmanen findet, welche überall

im Lande den heiligen Krieg gegen die Engländer predigen. Die Überproduktion der ſtudierten

Hindujugend , die ohne Brot, ohne Stellung ſind, beunruhigt ſchon heute die ziviliſierten Geſell

foaften, garantiert durch eine Überlieferte Diſziplin und durch eine woblorganiſierte Polizei;

in einer ſo tompleren als auch myſteriöſen und ſchmerzlichen Welt, wie Indien es iſt mit ſeiner

Maſſe von 300 Millionen Hungernden , aufgeſtachelt von den brotloſen Aufgetlärten , den füro

terlichſten Agenten des kommenden Aufſtandes. Die europäiſche Erziehung hat ihre religiöſe

pon

+
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Unduldſamteit geheilt und jest ſieht manMufelmanHand in Hand mit denBrahmanen, den Siths

und den Parſen zur lokalen Wahlurne geben, um verbrüdert die einen für die anderen zu wählen.

Geheime Geſellſchaften vermehren ſich von Jahr zu Jahr zuſehends und werden durch Hilfe

unterſtüßt, die aus England, Europa und Amerika kommt; ja in Kalifornien arbeitet man

ſyſtematiſch an Waffen- und Munitionslieferungen für Indien. Und wenn das ſtolze England

nicht bald ein anderes Regime anſchlägt, ſo hat es in gndien als Gebieter ſeine Rolle bald aus

geſpielt, denn in Indien ſteht die Repolte ſozuſagen vor der Tür.

Mar R. Funte

Angſtmeier

ie ſogenannten Angſtmaßregeln , von denen die Theoretiter der finanziellen Kriegs

bereitſchaft ſprechen , haben ſich mit erſtaunlicher Promptheit in den erſten Tagen

der triegeriſchen Ereigniſſe eingeſtellt. Es hat ſich gezeigt, ſchreibt Leo Solles im

,, Eag“ , daß der notwendige Schuß der deutſchen Voltswirtſchaft hinter den Bemühungen

um die eigene Sicherheit zurüdbleiben mußte. Soweit man dieſe Verſchiebung als den Aus

drud menſchlicher Schwache anſieht, iſt ſie natürlich zu verſtehen . Wenn man ſie aber als Er

gebnis der Aufklärung betrachtet, die von vielen Berufenen ſeit langen Jahren verbreitet

wurde, ſo wirkt ſie als ein beſchämendes Erempel . Die Erſcheinungen , die ſich dem Auge zu

nächſt aufdrängten , ließen ſich in einen bedauerlichen Mangel an guter Haltung zuſammen

faffen . Es handelt ſich hier nicht um die Opfer, die durch übermäßiges Vertrauen auf ihren

Kredit zugrunde gegangen ſind, ſondern um die Leute, die es, kurz geſagt, nicht nötig hatten ,

alle vorher gezeigte Erkenntnis haſtig über Bord zu werfen. Es iſt nötig, daß man ſebr raſch

die Überzeugung eines verderblichen Einfluſſes turzſichtiger Maßregeln auf den Zuſtand des

Wirtſchaftstörpers gewinnt. Die größte Gefahr beſteht darin , daß Geld aus den Banten geholt

wird, nicht weil ein zwingender Bedarf an Barmitteln vorhanden iſt, ſondern um es irgendwo

zu verſteden . Die Banten müßten rechtzeitig Dorkehrungen gegen ſolche Eingriffe treffen .

Daß fie es nicht ſofort taten, entſprang wohl nur dem Wunſch, nicht einmal den Verdacht

einer Schwachung ihrer Bereitſchaft aufkommen zu laſſen . Es gibt genug Leute, die den Bant

behältern große Summen gemünzten Goldes entziehen, um ſie, wie ſie ſelbſt ſagen, als lekten

Fundus bei ſich zu Haus zu behalten. Daß in dieſer Auffaſſung ein großer Underſtand und

ein betrübender Mangel an Bildung liegt, braucht nicht geſagt zu werden. Wenn alle ſo dächten ,

wie dieſe „ Vorſichtigen “, würde das Wirtſchaftsleben zur ſchattenbaften Erſcheinung geworden

fein , noch bevor die erſten Entſcheidungen des Krieges gefallen wären.

Man ſollte ſich an die Lehren der amerikaniſchen Finanzkriſis don 1907 erinnern. Die

wurde erſt zu einem nationalen Unglüd, als das Publikum die Depoſitentaſſen ſtürmte und die

Gelder, die es geholt hatte, nicht etwa zurüdbrachte, als wieder etwas Ruhe eingetreten war,

ſondern monatelang bei ſich verborgen hielt. Durch dieſe untluge Behandlung des Lebens

elementes der geſamten Wirtſchaft hat ſich Amerika damals nicht erholen können, und die

Folge davon war, daß die ſpäteren , lähmenden Ereigniſſe (Rämpfe gegen die Eiſenbahnen

und Truſts , Präſidentenwahl, meritaniſcher Krieg) nicht auf eine elaſtiſche Maſſe ſtießen ,

ſondern einen geſchwächten Körper in noch größere Widerſtandsloſigkeit verſekten. Die ge

ſchäftliche Depreſſion, unter der Amerita ſeit ſieben Jahren ſtöhnt, iſt lekten Endes mit auf

das Verhalten des Publikums zu ſeinen Depoſitengeldern zurüdzuführen . Es iſt möglich,

daß das unglüdliche Zuſammentreffen des Monatsendes mit der Mobilmachung das Orången

des Publikums nach den öffentlichen Kaſſen verſtärkt hat. Aber man hört doch aus dem Rreiſe

der Banken, daß die bloße Angſt in vielen Fällen der finanzielle Berater geweſen iſt. Die
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Depoſitentaſſen haben, mit Recht, die Meinung verbreitet, daß ſie nicht ſehr viel mehr in An

ſpruch genommen wurden , als es unter normalen Verhältniſſen zu geſchehen pflegte. Aber

der Eingriff in ihre Liquidität iſt gewiß nicht ganz klein geweſen. Nun ſollte man auch den

Mut haben, die Erfahrungen der lekten Lage praktiſch zu verwerten und den Banten das

Geld wieder zurüdbringen, das man ſich aus reiner Furcht geben ließ. Es iſt an ſeiner Stelle

auch nur der kleinſte Schatten auf das Bild unbegrenzter Finanzbereitſchaft gefallen. Wenn

das Publikum ungeduldig wurde, ſo lag es nicht daran, daß die Banten nicht auszahlen konnten ,

ſondern an dem ſtürmiſchen Orāngen , dem die Arbeitskräfte einfach nicht gewachſen waren .

Das hat auch die Reichsbant erfahren müſſen. Hier zeigte ſich die Panit in einer noch

grotesteren Form . Die Leute brachten Papiergeld , um Gold dafür zu haben. Das vernünftige

Denken war aus dem Gleichgewicht gebracht und hatte, an die Stelle der Überlegung, eine

Wahnvorſtellung geſeßt. Man bildete ſich ein, daß die Noten der Reichsbank durch einen Krieg

wertlos würden . Nur das bare Gold ſchien dieſer geängſtigten Scar glaubhafter Beſik. Daß

die Reichsbanknote, als geſekliches Zahlungsmittel, nicht um ein Atom ſchlechter iſt als das

Hartgeld , weiß jeder gebildete Menſch. Wer gegen dieſe Kenntnis handelt, ſtempelt ſich ſelbſt

zum Ignoranten. Die Noten der Reichsbank ſind mit einer Metalldede verſehen, die faſt bis

ans Fußende reicht. Nach dem Geſek brauchte ſie nur den dritten Teil des geſamten Noten

körpers einzuhüllen , während die anderen zwei Drittel mit Warenwechſeln , von ſelbſtverſtänd

lich beſter Qualität, bededt fein dürfen . In der Wirtlichkeit iſt dieſe Proportion ſtets zugunſten

der Metalldede verſchoben worden. Die Reichsbant hatte, nach ihrem Ausweis vom 23. Juli,

einen Metallbeſtand von 1691 Millionen. Im Verhältnis zu einem Notenumlauf von 1891

Millionen bedeutete das eine metalliſche Sicherheit von beinahe 93 %. Gold allein aber war

in einem Betrage von 1357 Millionen vorhanden, reichte alſo bis zu 70 % des Geſamtſtatus

der Banknoten. Daß die Reichsbant, im Fall des Krieges, darauf ſehen muß, möglichſt wenig

Gold im Verkehr zu laſſen , verſteht ſich von ſelbſt. Das geſchieht eben zur Sicherung ihrer

Bantnoten , für die im Kriege der swangsturs feſtgelegt wird, die aber nach Friedenſchluß

natürlich wieder in Gold eingelöſt werden . Sit es ſo ſchwer, ſich dieſen einfachen Zuſammen

hang klarzumachen ? Man kann ſich die Furcht, daß die Banknote tein gutes Geld ſei, nur

durch eine ſllaviſche Abhängigkeit vom Stoff ertlären. Die Leute ſagen ſich eben, daß Papier

unter allen Umſtänden weniger wert iſt als Gold , und ſind der Meinung, daß ibm , auch durch

Anwendung der Staatshoheit, nicht die Eigenſchaft des Geldes beigelegt werden könne. Man

überſieht dabei, daß das tursfähige Geld ſeinen Charakter überhaupt erſt durch den Staats

willen empfängt. Ohne dieſe Bedingung würde das Gold ein Metall ſein, dem die relative

Seltenheit einen beſtimmten Wert verleiht. Aber Geld wird es erſt dadurch, daß ihm der Staat

den Stempel ſeiner Macht aufdrüct. Und ebenſogut, wie er dies beim Golde tann, hat er die

Möglichkeit, es bei jedem anderen Stoff zu tun . Die lekte Stüke, die das Geld hat, beſteht

alſo nicht in ſeinen greifbaren Eigenſchaften, ſondern im Rredit des Machtfaktors, der es in

Umlauf bringt. Wer in dieſen Tagen 8weifel in die Güte der Reichsbanknoten geſett hat,

zweifelte an der Macht des Deutſchen Reiches . Im übrigen hat das von der Reichsbant aus

gegebene Papiergeld die Eigenſchaft, geſekliches Sahlungsmittel zu ſein. Die beſißt es ſchon

im Frieden , während erſt im Kriegsfall die Verſtärkung durch den Swangsturs hinzukommt.

Die Baninoten müſſen alſo von jedem, auch im Frieden, in Bahlung genommen werden.

Wer ſich dieſer geſeblichen Forderung verſchließt, macht ſich ſtrafbar. Die Reichsbant ſelbſt

bat mit der notwendigen Deutlichkeit auf dieſe Ronſequenz gewieſen . Sebenfalls iſt es abſolut

unnötig, ſich mit ſenſationellen Möglichkeiten abzuquälen . Die Noten der Reichsbant ſind frei

von jeder Gefabr, und wer über einen großen Poſten verfügt, hat allen Anlaß, zufrieden

zu ſein.

Daß die Notenbanten ihre Distontſäke in wenigen Tagen auf den Rriegszuſtand ge

bracht haben, war zum Schuße der Goldvorräte notwendig. Sedes Land ſucht zu verhindern ,



Beſchießung von Luftfahrzeugen 767

1

daß ihm Gold, zum Beſten des kriegeriſchen Nachbars, entzogen wird . Man hat in den letzten

Sagen bereits eine ziemlich ausgedehnte Gobarbitrage, das heißt einen internationalen Handel

in Gold unter Ausnußung der ungleich hohen Wechſelſäke, beobachtet, und ſo war es nötig,

die Schleuſentore por den Goldtanälen zu ſchließen . Dem Wirtſchaftsleben wird durch den

hoben Wechſelzinsfuß der Kredit verteuert. Mit dieſem Nachteil muß es ſich abzufinden wiſſen ,

da in Rriegszeiten ja ſchon die bloße Tatſache, daß überhaupt noch Rredit zu erlangen iſt, alle

Erſchwerniſſe in den Schatten ſtellt. Der Geſchäftsmann iſt zufrieden, wenn er Geld bekommt ;

und die hohen Zinſen, die er zu vergüten hat, muß er ſich als Rriegskoſten gefallen laſſen.

Wenn man don der Reichsbank und der übrigen Finanzwelt verlangt, daß ſie jede Hartherzig

keit in der Behandlung von Induſtrie, Gewerbe und Kaufmannſchaft vermeiden, ſo muß man

ihnen auch die Möglichkeit laſſen , dieſen Wund zu erfüllen . Das iſt undenkbar, wenn große

Summen baren Geldes plößlich dem Verkehr entzogen werden. Das Publikum hat ſich alſo

darauf zu beſinnen, daß ihm neben dem eigenen Wohl aus, die Sorge um die deutſche Dolls

wirtſchaft eine Pflicht ſein muß. Beides iſt eine Pflicht gegen ſich ſelbſt, denn jedes kleine

Vermögen hängt von dem Ergehen der Geſamtwirtſchaft ab. Sit man zu kurzſichtig, um dieſes

Verhältnis richtig zu ſehen, ſo hat man die Folgen am eigenen Leibe zu tragen. Jeder Ge

ſchäftsmann muß darauf achten , daß ſein Betrieb auch im Kriege nicht ſtill ſteht; denn das

deutſche Voltsvermögen lebt nicht nur von dem Beſtande, den ihm die Statiſtik nachweiſt,

ſondern von einer ſtändigen Vermehrung ſeines Beſikes. Um ihm dieſe Funktion zu erhalten,

bedarf es teiner beſonderen Opfer. Die einzige Aufwendung, die gemacht werden muß, hat

der Verſtand zu leiſten . Und es ſollte doch bei gutem Willen nicht ſchwer ſein , diefe Quelle

nicht verſiegen zu laſſen .

Dem Effettenbeſiger, der zuerſt von den Schreden der Panit betroffen wurde, iſt durch

die Einſtellung des amtlichen Börſenverkehrs ein Schuß gegen neue Verluſte geboten worden.

Da es im Weſen der Panit liegt, daß fie mit äußerſter Heftigteit auftritt, um in verhältnis

mäßig kurzer Zeit wieder abzutlingen, ſo wird man wahrſcheinlich die Börſen wieder öffnen ,

wenn ſich die öffentliche Meinung dem neuen Buſtand im Weltengetriebe angepaßt hat. Es

iſt nicht ausgeſchloſſen, daß nach den erſten Siegen der deutſchen Waffen das Geſchäft in ſein

altes Bett zurücflutet; und dann wird ſich zeigen, daß auch unter dem Donner der Kanonen

neue geſchäftliche Möglichkeiten erwogen werden können.

Beſchießung von Luftfahrzeugen

65 iſt vom Luftfahrzeug aus gar nicht ſo einfach, genau den Punkt anzugeben, über

dem man ſich befindet. Sich lediglich auf das Auge zu verlaſſen, führt erfahrungs

gemäß ſtets zu Fehlern. Man verwendet daber, ſo wird der „Tägl. Rundſchau“ von

fachmänniſcher Seite geſchrieben, beſſer irgendeine Linie, die man als ſenkrecht vorausſekt, und

an der man nach unten entlang ſieht, z. B. die Außentante der Gondel. Im Freiballon, der

teine eigene Bewegung beſikt, wird dies für mäßige Höhen meiſt genügen; beim Luftſchiff

aber treten Schräglagen auf, die jedes derartige „Viſieren" ungenau maden. Für größere

Höhen genügt auch die Außentante der Gondel ohnehin nicht mehr, um einigermaßen genaue

Werte zu erhalten . Daher benukt man beim Freiballon auch beſſer das weiter binabhängende

Hochlaßtau . Beim Rraftballon fällt auch dies fort, weil jedes Tau vom Eigenwind des Schiffes

abgetrieben wird. Sit man z . B. 1000 m hoch , ſo wird man vielleicht beſtenfalls 50—100 m

Genauigkeit erreiden ; denn mit einem Richtungsfehler von 3 bis 6 Grad muß man jedenfalls

redynen .
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Aber es iſt auch für den am Erdboden befindlichen Beobachter ſchwer, zu ſagen, wie weit

ein Luftfahrzeug entfernt iſt, das heißt über welchem Punkte es gerade ſchwebt. Das gilt be

fonders, wenn der Beobachter noch deutlich ſieht, daß das Schiff nicht genau über ihm ſteht,

wenn alſo eine mertliche Abweichung von der Senkrechten vorhanden iſt. Die Fehler, die dann

beim Schäken entſtehen , betragen leicht mehrere Kilometer. Aber auch wenn man das Luft

ſchiff unmittelbar über ſich zu erbliden glaubt, iſt es doch ſchwer, dies mit Sicherheit zu behaupten .

Denn es iſt eine bekannte Tatſache, daß die Einwohner einer Ortſchaft, die von einem Luft

fahrzeug überflogen wurde, gewöhnlich alle der Anſicht ſind, ſie wären genau überflogen worden .

Der Fehler , der beim Hinaufbliden begangen wird, iſt ſogar zweifellos noch erheblich größer

als der vom Luftſchiff aus, und ein Luftfahrzeug in großer Höhe erſcheint bei Beobachtung

mit bloßem Auge für einen weiten Umkreis als ſentrecht darüber befindlich .

Daß es aber trok alledem heruntergeholt werden kann , hat ja deutſche Treffſicherheit

gleich zu Anfang der franzöſiſchen Luftfliegerinvaſion in deutſches Reichsgebiet bewieſen.

Der deutſche Reichskriegsſchatz

f

ir ſtehen im Anfang eines großen europäiſchen Krieges und es drängt ſich die

Frage auf, ob das Reich auch finanziell jo gerüſtet iſt, um den Rampf mit Erfolg

durchzuführen .

Als Rönig Friedrich Wilhelm I. von Preußen ſtarb , hinterließ er ſeinem Nachfolger

Friedrich dem Großen einen Kriegsſchat von 8,7 Millionen Talern, der ihm die Führung

der ſchleſiſchen Kriege ermöglichte. Friedrich der Große ſelbſt hatte bei ſeinem Code einen

Rriegsſchaß von 55,2 Millionen Salern angeſammelt. Napoleon hielt einen Kriegsſchak, dem

er nach dem Kriege von 1809 über 150 Millionen Franken und insgeſamt 800 Millionen Franken

zuführte . Bei Ausbruch des Deutſch - Franzöſiſchen Krieges von 1870/71 verfügte Preußen

über einen Kriegsſchak von 30 Millionen Talern. Als Bismarck Ende 1871 die Bildung eines

Reichstriegsſchakes von 40 Millionen Talern aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung be

antragte, hob er berpor, „ daß, wenn wir einen Staatsſchatz nicht gehabt hätten , wir poſitiv

nicht imſtande geweſen ſein würden, die paar Tage zu gewinnen, welche hinreichten, das ge

ſamte linte Rheinufer, das bayriſche wie das preußiſche, vor der franzöſiſchen Invaſion zu

ſchüken . Hätten wir den Staatsſchatz nicht gehabt, ſo fing der Krieg am Rhein an und wir

hatten aus den Rheinfeſtungen zu debouchieren und den Franzoſen das Rheinufer, was ſie

möglicherweiſe bis Frankfurt überſchritten und überſchwemmt haben konnten , wieder ab

zunehmen, nachdem ſie Zeit gehabt, dort mit ihren Turkos und anderem Geſindel zu bauſen.“

Bei Ausbruch eines Rrieges handelt es ſich darum, den außerordentlichen Geldbedarf

ſo raſch als möglich zu beſchaffen. Die Verwendung der vorhandenen Raſſenbeſtände würde

die Schwierigkeiten der Verwaltung gerade in tritiſchen Lagen vermehren, die Aufnahme

von Anleihen inmitten der allgemeinen Panit große Opfer und vor allem koſtbare Zeit er

fordern. Wo aber ein anſehnlicher Kriegsſchak in barem gemünztem Gelde gebildet worden

iſt, da derbürgt er mit unbedingter Sicherheit die Mittel, die erforderlich ſind, um das Heer

ſo raſch als möglich einzuberufen und aufzuſtellen.

Die Aufſpeicherung eines Kriegsſchakes iſt finanziell betrachtet eine koſtſpielige Sache.

gn der Zeit von 1872 bis 1912, alſo in 40 Jahren, hätten die 120 Millionen Mark Gold im

Spandauer Juliusturm , wenn ſie nicht eingeſchloſſen, ſondern im Kreditvertebr angelegt

worden wären , bei einer Verzinſung von drei Progent auf mehr als das Orcifache vermehrt
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werden können . Gewichtiger als dieſer Sinsverluſt find indeffen die politiſche Bedeutung und

der militäriſche Wert eines Rriegsſchakes für die Landesverteidigung in der ſchwierigſten Beit,

Mit dem Sinten des Geldwerts und dem Steigen der Heerestoſten ging der Wert des

Reichstriegsſchakes in Spandau zurüd. Er war unzulänglich geworden . Schon in einer kleinen

Schrift „Der Reichstriegsſchat “ (München 1901) brachte ich eine Verdopplung in Vorſchlag,

und zwar durch Ausgabe tleiner Reichstaſſenſcheine von 10 M. Das hat die Reichsregierung

getan und den gleichen Betrag von Goldmünzen ſo ziemlich aus dem Verkehr gezogen. Seit

1871 wurden in Deutſchland für fünf Milliarden Mart Swanzig- und Behnmartſtüde geprägt,

Ein febr erheblicher Teil davon mag abgefloſſen oder zu induſtriellen Sweden eingeſchmolzen

worden ſein. Immerhin ſind noch mehr als genug Goldſtüde im Bertehr. Ein ſparſameres

Wirtſchaften damit war aus verſchiedenen Gründen geboten.

Eine weitere Stärkung des Reichstriegsſoakes wurde durch die Neuausprägung von

Silbermünzen im Betrage von 120 Millionen Mark beſchloſſen .

Auch ein Reichstriegsſchaß von 240 Millionen Mart iſt raſch verbraucht, falls er bei

einer Mobilmachung ausgeſchüttet und zu ſtaatlichen Sahlungen verwendet wird. Das

Reid hat die Möglichkeit, am Sage der Mobilmachung dieſen Kriegsſat der Reichsbant

zu überweiſen , durch die Aufhebung der Einlöſungspflicht der Reichsbant in betreff der

Reichstaſſenſcheine den Zwangskurs zu verkünden und auf Grund des Goldſcakes weitere

Noten auszugeben. Nimmt man dazu den verſtärkten Metallbeſtand der Reichsbant und der

Bayriſchen Notenbant, ſo erhält man einen Metallbeſtand von mehr als zwei Milliarden Mart.

Darauf können außer den bereits umlaufenden Milliarden noch weitere Milliarden Mart in

Noten ausgegeben werden . Hiermit läßt ſich der Rriegsbedarf auf ziemliche Beit hinaus deden ,

porausſichtlich ſo lange, bis die erſten Entſcheidungen erfolgt ſind und im Falle von Siegen

Anleiben zu günſtigen Bedingungen aufgenommen werden tönnen .

Dieſe Säße wurden mit Ausnahme der Zahlen bereits vor Jahr und Tag geſchrieben

und inzwiſchen durch die Tatſachen beſtätigt. Paul Dehn

Ein Amerikaner über unſern Kaiſer

icht alle Urteile, die der angeſebene ameritaniſche Schriftſteller Price Collier in

ſeinem Buche „ Deutſchland und die Deutſchen“ über uns fällt, werden wir un

beſehen hinnehmen können. Manches in dem (bei George Weſtermann, Braun

ſchweig, in deutſcher Überſebung von E. von Kraak ſoeben erſchienenen ) Buche wird uns gar

zu ſehr „vom amerikaniſchen Standpuntte aus betrachtet " erſcheinen . Aber hat nicht auch

der Widerſpruch ſeinen eigenen Reiz? So z. B. (für die, die ſchon widerſprechen zu müſſen

glauben ), wenn er über die Deutſchen im allgemeinen urteilt: „ Infolge einer Eigenſchaft der

deutſchen Nation, auf die wir hier nicht näher einzugeben brauchen , iſt es wahr, daß fie don

ſtarten Individualitäten getrieben, geleitet und zurechtgeſchmiedet worden iſt . In der deutſchen

Geſchichte gibt es keine Magna Charta , teine Unabhängigkeitserklärung. Reine energiſche

Forderung ſeitens des Voltes bezeichnet ſeine Fortſchritte. Alles, was an deutſcher Geſchichte

vorhanden iſt, ſteht in den Biographien des Großen Kurfürſten , Friedrich Wilhelms I., Friedrichs

des Großen, des Generals v. Yord , des Freiherrn vom Stein, des Grafen Hardenberg, des

Generals Scharnhorſt, des alten Blücher, Bismards, Kaiſer Wilhelms I. und des jebigen

Kaiſers ."

Dieſer, Kaiſer Wilhelm II . , iſt für ihn die intereſſanteſte Hauptperſon der Welt“. Das

liege nicht nur „an ſeiner Beanſpruchung eines göttlichen Verhältniſſes zu ſeinem Staat“ (?),
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noch an ſeiner eigenen traftvollen und elettriſierenden Perſönlichkeit, ſondern daran, daß es

ihm freiſtehe, dieſe Perſönlichkeit ungehindert zur Entwidlung und zum Ausdrud zu bringen :

, Polititer nehmen in demſelben Grade an Macht und Bedeutung ab, wie die Wähler an Dahl

und Einfluß zunehmen. Ein Genie muß ſich ſelbſt treu bleiben, um zu voller Blüte zu ge

langen . Es iſt unmöglich , ſich um die Gunſt eines Wahlkreiſes zu bemühen und gleichzeitig

ganz ,man ſelbſt zu bleiben . Der Deutſche Raiſer iſt weniger als irgendein anderer Herrſcher

durch Rüdſichten auf Voltsgunſt behindert, und dabei leitet und beeinflußt er nicht etwa ruſſiſche

Bauern oder türkiſche Stlaven, ſondern ein unterrichtetes , aufgetlärtes und ehrgeiziges Volt.

Dieſe Zuſammenſtellung ſteht in der heutigen Welt natürlich einzig da, und die Deutſchen

ſcheinen ihren Herrſcher im gangen trop gelegentlicher Streiche, die heimiſde und ausländiſche

Kritit herauszufordern, als einen wertvollen Beſtand zu betrachten . (Das „ ſcheinen “ wir nicht

nur, das tun wir auch — ,,trots gelegentlicher Streiche". 9. C.)

Wir haben hier eine vielſeitige und traftvolle Perſönlichkeit von matellofem Cha

ratter vor uns, in deſſen ehrliche Abſichten und hingebenden Eifer für die Intereſſen ſeines

Landes ſelbſt ſein bitterſter Feind teinen weifel feßt. Das Ausland wirft ihm nichts

weiter vor, als daß er Deutſchland in den lekten 25 Jahren ſo mächtig gemacht hat, daß es

zu einer Gefahr für andere Mächte geworden iſt, und im Inlande befrittelt man nur ſeine

gelegentlichen unvorſichtigen Äußerungen .

Als Rönigin Vittoria im April 1897 ihr ſechzigjähriges Regierungsjubiläum beging,

erſchien Prinz Heinrich als Vertreter Deutſchlands auf einem alten Kriegsſchiff, dem „König

Wilhelm ', und bei dieſer Gelegenheit drüdte der Kaiſer ſeinem Bruder am 24. April tele

graphiſch ſein Bedauern darüber aus, daß er ihm zu dieſer Feier kein beſſeres Schiff zur Ver

fügung ſtellen könne, zumal da alle anderen Länder mit ihren ſchönſten Schiffen aufträten,

und fuhr dann fort, dies ſei eine Folge der Manöver jener unpatriotiſden Leute, die gegen

den Bau ſelbſt der allernötigſten Schiffe opponiert hätten, er aber werde teine Ruhe haben,

bis er die deutſche Marine auf dieſelbe Höhe wie die ſeiner Armee gebracht habe.

Von jenem Tage an bis heute hat er ſeinem Volte unentwegt ein ſtarkes Heer und

eine mächtige Flotte abverlangt. Jekt hat er beides. Er hat Deutſdland aus der Gefahr

herausgeriffen, ſo daß es, wenigſtens für den Augenblid, teine Wiederholung der Rataſtrophe

und Demütigung vom Anfang des vorigen Jahrhunderts zu fürchten braucht. Das iſt eine

feſtſtehende Satfache, und dafür iſt der Kaiſer in weiteſtgehendem Maße - man tann faſt

ſagen , ganz und gar — verantwortlich.

Man hört und lieſt oft abfällige Bemerkungen darüber, daß der Kaiſer von meiner

Mariner zu ſprechen pflegt. Es wird geltend gemacht, daß die anderen deutſchen Staaten

für den Ausbau der Marine beſteuert worden ſind, und daß ſie ebenſogut dem König von Bayern

oder Württemberg oder Sachſen gehört wie dem Raiſer. Das iſt ein nichtiges , boshaftes

Schulmädelgeplapper ...

Seine Auffaſſung der Geſchichte und des Lebens bringt es mit ſich, daß der Kaiſer ſid)

für alles, was ſein Volt angeht, intereſſieren muß und nicht ſelten ſelbſt eingreift, um Fragen

zu ſchlichten und Unternehmungen zu fördern, die zu weit auseinander zu liegen ſcheinen ,

um von einem einzelnen erledigt zu werden, und zu ſehr abſeits, als daß eine Einmiſchung

für ſeine verfaſſungsmäßigen Verpflichtungen von Nugen ſein könnte . Allerdings beweiſen

Deutſchlands Fortſchritte, daß die Deutſchen teinen Grund haben , von ihrem Raiſer zu ſagen :

,Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi'.

Bei der Erörterung dieſer Frage möchte ich meine amerikaniſden Leſer trok meines

anderweitigen Eingebens auf die Verfaſſung des Deutſchen Reiches daran erinnern, daß es

einen politiſchen Unterſchied zwiſchen Deutſchland und Amerita gibt, der niemals außer Be

rechnung bleiben darf. Die Verfaſſung und die Rechte, die die deutſchen Bürger beſigen, find

ihnen von ihren Herrſchern gewährt worden. Das preußiſche, bayeriſche oder württembergiſche
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Volt hat ſeinen Herrſchern nicht etwa Macht verliehen und gewiſſe Beſchränkungen auferlegt.

Im Gegenteil, ihre Herrſcher haben dem Volt einige von ihren Prärogativen und politiſchen

Rechten abgetreten und ihm als eine Gunſt einen gewiſſen Anteil an der Regierung und ge

wiſſe Machtvolltommenheiten gewährt, die noch vor fiebzig Jahren dem Monarchen allein zu

ſtanden. Nicht was das Volt erobert und mit ſeinem Herrſcher geteilt hat, ſondern was der

Herrſcher ererbt oder erobert hat, bildet die Grundlage der Verfaſſungen der deutſchen Einzel

ſtaaten und des Deutſchen Reiches. Nichts was ſie einſtmals beſeffen haben , iſt dem preußiſchen

Volte oder irgendeinem anderen deutſchen Staate genommen worden; wohl aber haben ihre

Herrſcher ihnen gewiſſe Rechte und Privilegien abgetreten, die einſtmals ihnen allein gebörten.

Man bedenke, daß es Wilhelm II. und ſeine Vorfahren waren, die Preußen zu einem Preußen

machten und dem preußiſchen Volte gewiſſe politiſche Rechte gewährten , und nicht die Bürger

pon Preußen , die den Wall gleicher Rechte erſtürmt und einen Vertrag mit ihrem Monarchen

geſchloſſen haben . (So juriſtiſch -taufmänniſch , wie hier der Ameritaner, rechnen wir Deutſche

mit unſeren Fürſten nicht. Und wenn : dann haben wir beide einander gegeben und von

einander genommen . D. T.)

Daß der Kaiſer ſowohl bei denen, die ihn kennen gelernt haben , wie bei denen , die ihn

nicht kennen, beliebt iſt, läßt ſich meines Erachtens nicht beſtreiten . Er hat das 8eug zu einem

erſtklaſſigen Ameritaner. Er würde hier ebenſo ſouverän ſein, wie er es dort iſt. Er würde

die Wagniſſe, die Unrube und den Wettbewerb genoſſen haben; er würde ſeine Freude an dem

ſchönen, freien Beſtrebungsfeld gehabt und mit den Beſten von uns manchen Strauß in unſerem

Lebensturnier ausgefochten haben, das ebenſoviele Ritter ohne Furcht und Tadel hervor

gebracht hat wie irgend ein anderes Land der Welt.

Ich habe zutrauen zu einem Manne, der ſich nimmt, was ihm ſeiner Anſicht nach ge

hört und es gegen die ganze Welt verteidigt ; zu dem Manne, der das Leben ſo genießt, daß

er ſich einen berzhaften Appetit dafür bewahrt und manchen tiefen Zug daraus tut; zu dem

Manne, der immer wieder lächelnd in die Weltarena tritt, wie hart es ihm dort auch ergangen

ſein mag. gch glaube , daß Gott an den Mann glaubt , der an ihn glaubt, und

infolgedeſſen auch an ſich . Warum ſollte ich einem Manne meine Zuneigung verſagen ,

weil er ein Rönig oder Kaiſer iſt ? Ich bewundere ghren Mut, Majeſtät, ich liebe ghre Unvor

fichtigkeiten , ich lobe Ihren Glauben an Gott und Sbr Selbſtvertrauen und die berrlichen ,

Shrem Lande geleiſteten Dienſte. Ohne Sie wäre Deutſchland eine Großmacht zweiten Ranges

geblieben. Wären Sie das geweſen , was Shre Tadler angeblich gewünſcht haben, ſo würde

Deutſchland noch heute in den Wolken herrſchen . "

SA

Rüſtenkrieg

Vieſe Art Kriegführung, die in unſeren Tagen hohes Intereſſe gewonnen hat, iſt

türzlich von dem Lehrer an der Marineatademie, Hauptmann von Polmann vom

1. Seebataillon , einer Unterſuchung unterzogen worden. Faſt tönnte man (wir

folgen hier einem Bericht der Deutſc . Nagr. ) den Rüſtenkrieg den maritimen Grenzſchus

nennen , denn im Rampfe zwiſden Landmächten kann nie die Flotte die Entſcheidung berbei

führen. Deutſchlands Geſchid wird auf dem Lande entſchieden, die triegeriſchen Ereigniſſe

auf dem Feſtland werden den Frieden entſcheiden. Aber auch für die Operationen am Lande

bleibt es von nicht zu unterſchäßender Bedeutung, daß wir dem Gegner die unbedingte See

herrſchaft ſo lange als möglich ſtreitig machen und die ſtrategiſche Defenſive an unſeren Rüſten

in der Hand behalten. Das aber iſt der Rüſtentrieg, das Buſammenarbeiten der Flotte, der

Rette von Küſtenbefeſtigungen und der Landtruppen, die den Küſtenſduß übernehmen und
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jedem Verſuche einer feindlichen Landung zu begegnen wiſſen werden . Die Zuſammenarbeit

der genannten drei Faktoren beſtimmt das Weſen des Rüſtenkrieges und auch das Verhalten der

Flotte, deren Aufgaben durch den Endzwed des Krieges und die Ziele des Landesheeres reguliert

werden . Wenn der Rüſtentrieg gegen einen übermächtigen Seegegner die ſtrategiſche Defenſive

in den Vordergrund ſtellt, ſo bleibt doch die tattiſche Offenſive das ſicherſte Mittel zum Erfolge.

Die Aufgabe iſt die Schwächung der feindlichen Flotte mit dem Endziel ihrer Vernichtung.

gm Kreiſe dieſes Strebens iſt unſere Flotte das Mittel der taktiſchen Offenſive. Wir haben ſtets

damit gerechnet, daß ein Krieg uns nicht nur einer Koalition von Landmachten , ſondern zugleich

auch der gegen uns verbündeten franzöſiſchen und britiſchen Seemacht gegenüberſtellen würde,

und alle Maßnahmen für dieſen nun eingetretenen Fall ſind getroffen. Offenſive der Flotte,

ſchnellere Bereitſchaft, entſchloſſenes Bugreifen , Anſeken aller leichteren Streitträfte geben

auch der ſchwächeren Seemacht die Kraft, den ſtärkeren Gegner vor der Vollendung ſeines Auf

marſches ſo zu ſchwachen , daß die dauernde Aufrechterhaltung einer unbedingten Seeberrſchaft

für ihn eine ſchwierige und zweifelhafte Aufgabe wird . Die Lehren des Küſtenkrieges fordern

zugleich , daß bei zu großer Kampftraft des Feindes die Flotte ſich nicht der Vernichtung auf

bober See ausſeke. „ Nicht die Befeſtigungen unſerer Küſte , “ jo ſagte ſchon Moltte, „ ſondern

lediglich die Anweſenheit unſerer Flotte wird den Feind abhalten, die Abſicht einer Landung

wirklich durchzuführen .“ Engſter Anſchluß an die aktiven und paſſiven Verteidigungsmittel

der Küſte ſind dann ſtrategiſches Geſek der Flottenführung, erhalten doch die Küſtenverteidi

gungsmittel erſt durch die Mitwirtung der Flotte ihre ausſchlaggebende Bedeutung. Darum

ſind die Rüſtenbefeſtigungen auch im Sinne einer operativen offenſiven Kriegsführung an

gelegt, denn auch im Rüſtentrieg bleibt die Schwächung und endliche Bernichtung des Feindes

Endziel der Flotte. Der Gegner wird dann gezwungen, zur Blođade zu ſchreiten ; die Schwierig

teiten ihrer Durchführung find an ſich ſchon groß und werden um ſo größer, je enger, alſo je

wirtſamer ſie gelegt wird. Das notwendige Suſammenwirten von Flotte, Rüſtenbefeſtigung

und zum Rüſtenſchuß delegierte Landtruppen bedingt ein gegenſeitiges Erkennen der Eigenart

der anderen Waffe; angeſtrengte Friedensarbeit hat bei uns hierfür den Grundſtein gelegt.

Lentballons und Flugzeuge werden im Rüſtenkrieg bohe Bedeutung erlangen. Hierin wird der

Verteidiger ſtets überlegen ſein, da ſeinen Fliegern und Luftſchiffen auf feſtem Lande geſicherte

Landungspläße und Ballonballen zur Verfügung ſtehen .

Die wichtigen Stütpunkte, die einem Feinde für eine Landung wichtig ſein müſſen,

find natürlich befeſtigt. Shre Gewinnung bedingt den Rampf. Dieſer Rampf erfordert Rampf

ſchiffe, alſo die Preisgabe wertvoller und unerſeklicher Einheiten. Selbſt im günſtigſten Falle

wird hier der Angreifer erhebliche Schwächungen erleiden, denn gut angelegte Befeſtigungen

ſind vor allem durch ihre Steilfeuer feindlichen Flotten ſehr gefährlich. Da folche Stükpuntte

ſtets innerhalb des eigenen Operationsbereiches des Verteidigers liegen , wird bei Abweiſung

des Angriffs die heimiſche Flotte initwirken . Daß aber ein Seegegner ſich vor der Vernichtung

der feindlichen Flotte zu jo ſchweren Einſan verſtehen wird, iſt taum anzunehmen , denn er

müßte den Sieg dann mit ſo furchtbaren Opfern ertaufen , daß der Sieg im tieferen Sinne

ihm zur Niederlage wird.

Zar Nikolaus, Rönig Peter und die Serben

W

urz nach der Ermordung ſeines Vorgängers, noch bevor Rönig Peter ſeinen Einzug

in Belgrad gebalten hatte, ſchrieb der „ Petersburger Regierungsbote " offiziell:

„Die Kaiſerliche Regierung erwartet, daß Rönig Peter vor allem Maßnahmen

zur Unterſuchung der verabſcheuungswürdigen Übeltat ergreift und die treubrüchigen Verbrecher,

die ſich mit der Schmach des Königsmordes bebedt haben , ſtrenger Strafe unterwirft. " —



Bar Nitolaus, Rönig Peter und die Serben 773

Man weiß, wie König Peter, der nach hiſtoriſchen Quellen genau von der beabſichtigten Er

mordung des Königspaares unterrichtet geweſen iſt, jener energiſchen Aufforderung nachtam !

Und heute, da ſich's wieder um einen Fürſtenmord handelt, um den gewißlich beſtimmte

Mitglieder der ſerbiſchen Regierung und des ſerbiſchen Heeres gewußt, wie ſiebt's da aus?!

fragt die , Deutſche Cageszeitg .“. – Raiſer Nitolaus konnte die im Belgrader Rönigstonat„

begangene Bluttat lange nicht vergeſſen , war er doch Pate des ermordeten Rönigs Alerander,

und das bedeutet in den ſlawiſchen Ländern das gleiche wie Blutsverwandtſchaft. Er empfing

nicht den Überbringer des die Chronbeſteigung anzeigenden Handſchreibens, und die ruſſiſchen

Diplomaten konnten ihn nur ſchwer davon abbringen , ſich offen gegen jene Chronbeſteigung

zu erklären ! - Sieben Jahre mußte Peter warten, bis er, 1910 , in Gnaden in St. Petersburg

aufgenommen wurde ; ein Jahr ſpäter kam er dann von neuem zur Newa, anläßlich der Ver

mählung ſeiner Tochter Elena mit dem Prinzen gwan Konſtantinowitſch . Damals wurde auch

ſein brennender Wunſch erfüllt, daß ihm ein ruſſiſches Regiment verlieben wurde, das 14. Linien

infanterieregiment, das feine Garniſon dicht an der preußiſchen Grenze bat ... ! Auch Bar

Nitolaus nahm die Oberſtinbaberſchaft eines ſerbiſchen Regiments, des 16. Infanterieregiments,

an - - es iſt ein Erfaßregiment, das alſo bloß im Rriege, wie jeßt, in Erſcheinung tritt, ſonſt

aber nur auf dem Papier ſteht. ..

Von der Wandlungsfähigteit des Serbentönigs, der in den legten Sahren ein eifriger

Kriegsmann war, erzählt Auguſt Bebel in dem dritten Band ſeiner Memoiren eine intereſſante

Geſchichte. Wir erfahren daraus nämlich die intereſſante Catſache, daß Rönig Peter auch

einmal gut ſozialdemokratiſch gefühlt hat, als er noch nicht die Ausſicht hatte, durch einen

Doppelmord auf den Rönigsthron zu gelangen . Bebel erzählt folgendes: ,, Allmählich batte ſich

in Zürich ein ganzer Generalſtab tüchtiger Kräfte eingefunden . Neben Bernſtein, Motteler,

Vollmar die beiden Seßer des , Sozialdemokrat', Richard Fiſcher und Tauſcher, Deroſſi, der

Gehilfe Mottelers, Karl Rautsty und ſpäter Heinrich Schlüter, dann der Züricher Genoſſe

Schneider Beď und der Buchbinder Manz, der in Berlin der lekte verantwortliche Redatteur

der Berliner Freien Preſſer geweſen war, ebe ihr das Sozialiſtengeſet den Garaus machte,

und andere . ... Schneider Bed, ein luſtiger Rumpan, war der Hofichneider' des damaligen

Studenten Peter Karageorgewitſch , des ſpäteren Königs Peter von Serbien. Peter Rara

georgewitſch , der öfter mit unſeren Parteigenoſſen vertehrte, manchmal auch an den luſtigen

Sikungen im Mohrenklub teilnahm, war damals ein armer Teufel, der ſich ſtändig in Geldnot

befand. Um ſich ein wenig berauszuhelfen , veranlaßte er den Schneider Bed, ihm ſeine Rech

nung fünfzig Prozent höher im Preiſe anzuſeken. Sobald dann Peters Rechnung von ſeinen

Angehörigen bezahlt wurde, erhielt Peter von Bed die überſchießenden Beträge. Rönig Peter

hat während des Baltantrieges einem gnterviewer der „Neuen Züricher Zeitung' das Geſtändnis

abgelegt, wie ſchön es in ſeiner Jugend in Zürich geweſen ſei und welche hochfliegenden Pläne

fie damals für Völkerwohl und Völkerglüd geſchmiedet hätten. Aber Träume ſind Schäume.

Es gibt noch manchen Staatsmann und hohen Beamten auf dem Baltan , der in jungen Jahren

in Nürich ein firmer Marriſt wurde und es mit der Internationale hielt. “

Es iſt nun aber, wie der „ Schleſiſchen Voltsztg . “ aus Wien geſchrieben wird, völlig

falſch , von den Südſlawen oder gar von den Baltanvöltern als einem gemeinſamen Begriff

zu ſprechen und zu behaupten, ſie hätten ſo quaſi ein und dieſelbe „Moral", d . 1. perverſe Moral.

Dem iſt ganz und gar nicht ſo. Alle die Baltandölter, hiervon gibt es gar teine Ausnahme,

baben im Kriege ſchwerer Grauſamteiten fich ſchuldig gemacht, denn alle ſind eben teine

Kulturvölter, hödöſtens die Rumänen tönnen vorläufig hierauf Anſpruch erheben. Die Leiden

(daften in Naturvöltern werden aber durch einen Krieg fehr aufgeſtachelt, und der Begriff

des Vernichtungstrieges , den frühere Seiten tannten , ſchwebt ihnen noc immer vor. Sit

aber wieder der Friede eingelehrt, ſind die erhitten Leidenſchaften abgetühlt, dann bricht der

wabre Charatter dieſer Dölter, die auch alle guten Eigenſchaften von Naturvöitern in ſich
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baben, wieder durch . Nur ein Volt macht hiervon eine grundjäkliche Ausnahme: die Serben.

Dieſe haben ihre „Moral“ für ſic, und ebenſo ihre höchſt nationalen ,, Eigentümlichkeiten ".

Sie ſind in Rrieg und Frieden dieſelben ! Wie es wilde Raben gibt, die ſich auch durch noch

ſo große Nachſicht und treue Pflege nicht zähmen laſſen, bei denen der Blutdurſt immer wieder

zum Durchbrud, gelangt, ſo auch das ſerbiſde Volt. Und wie man ſich der heimtüdiſchen An

griffe von dieſen Raken verſehen muß, ſo auch von den Serben. Die Kroaten erklären mit

völliger Beſtimmtheit, wir haben mit dieſen Leuten nichts zu ſchaffen, und ſie bandeln recht

damit, denn ſie haben wirtlich nichts mit ihnen zu ſchaffen . Nichts Schlimmeres gibt es, als

eine gewiſſe Halbkultur. Das Gute des Naturvolles ſchleift ſie ab und gibt nur den äußeren

Lad oder Firnis der Kultur, unter dem alle häßlichen Leidenſchaften ſich verbergen . Dieſer

Lad iſt aber ſehr dünn und hindert dieſe Leidenſchaften nicht an ihrem geradezu eruptipen

Ausbruch . Daber tommt es, daß die jüngſte Geſchichte Serbiens mit Blut nur allzuoft ge

ſchrieben iſt, daß Totſchlag und Mord politiſche Mittel geworden ſind. Auch die Familien

geſchichte der Rarageorgewitídy, des Königshauſes, macht von dieſer Regel teine Ausnahme.

Daß Rönig Peter um den Mord an König Alexander und ſeiner Gattin Draga gewußt hat,

daß er in Genf auf die Nachricht von der geſchehenen Tat wartete, wird von vielen Serben ſelbſt

behauptet. Der König war früher Bandenchef und führte als ſolcher den Namen der „ ſchwarze

Peter “, und daß er ein ſehr wildes Leben damals geführt hat, wird von niemandem beſtritten .

Wenn man ſich erinnert, wie vor wenigen Jahren der Verdacht auf ſeiner Regierung laſtete,

gegen den Rönig Nitita von Montenegro Mordverſuche arrangiert zu haben, ſo ſieht man,

wie man in Belgrad vor gar nichts zurüdſchredt. Auch ſonſt ſind ſehr viele myſteriöſe Vor

kommniſſe in der Geſchichte des Rönigshauſes. Aber gegen eine ſolche „ Moral“, gegen eine

folche Jugend“ gibt es nur ein Mittel: jahrzehntelang die rüdſichtsloſeſte Strenge walten

zu laſſen. Wenn die Serben überhaupt noch zu erziehen ſein ſollten, wenn es möglich ſein kann,

ſie zu anderen Moralanſchauungen zu bringen, ſo wird es nur auf die Weiſe geſcheben , jede

andere wäre verfehlt und würde weitere ſchredliche Reſultate nach ſich ziehen.

>

>
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Wie jeder kaiſerlich ruſſiſche Pring, erzählt die „ Voffiſche 8tg ." , gehörte auch der

frühere Bäſarewitſch und jebige Bar ſeit der Geburt dem Prcobraſchenstiſchen

Garde -Regiment an. Bis zu ſeinem neunzehnten Jahre aber tam er nur ſehr

ſelten mit deſſen Offiziertorps zuſammen , und erſt als er dieſes Alter erreicht hatte, wurde er

zur Dienſtleiſtung in das Lager von Kraßnoje-Selo „ kommandiert“ . Als dieſe ſehr geheim

gehaltene Abſicht, furz bevor ſie Tatſache wurde, durchſiderte, da waren die Offiziere, wie

Richard Graf d. Pfeil, der damals in ruſſiſchen Dienſten ſtand, mitteilt, nicht beſonders glüdlich ;

man wußte die dem Regiment angetane Ehre zu ſchaken , fürchtete aber, daß der Eintritt des

Pringen Unannehmlichkeiten, Ränte und Spaltungen hervorbringen werde, und zunächſt wurde

auch jedem Offizier Urlaub während der Lagerzeit verweigert.

Auf ſpartaniſche Einfachheit wurde bei dem zukünftigen Leutnant höheren Orts augen

ſcheinlich tein Wert gelegt . Der Regimentstommandeur mußte ihm ſeine „ Barade “, die von

einer eleganten Villa nicht zu unterſcheiden war, einräumen, und mächtige Möbelwagen

brachten eine luxuriöſe Einrichtung. Das genügte aber nicht, es wurde noch eine Rüche mit

Kocheinrichtung für 24 Perſonen angebaut. Elf Wagen mit den notwendigen Pferden tamen

an , und die Dienerſchaft war 37 Perſonen ſtark. Vor allem aber wurde für die Sicherheit des

Cbronerben geſorgt. Oberſt Ramenski von der Gardegendarmerie , dem die Sorge hierfür
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oblag, bildete in allen umliegenden Dörfern Schußwachen , die auf verdächtig erſcheinende

Perſönlichkeiten zu achten hatten, und obendrein traf das Rorpstommando noch beſondere Vor

fichtsmaßregeln . Eine ſogenannte Boltsbewachung, d . b . durch Freiwillige aus dem Publitum

wurde eingeführt und dazu noch eine Sicherheitswache aus Mannſchaften des Regiments ,

die Tag und Nacht den Säfarewitſch und ſein Haus bewachten , ihren Dienſt aber möglichſt

unauffällig tun mußten, damit der Beſchükte nichts davon erfahre . Dem Bataillonskommandeur

wurden noch zwei Geheimpoliziſten zur Verfügung geſtellt.

Bei ſeiner Ankunft wurde der Leutnant Nitolai Alexandrowitſch durchaus als Chron

folger begrüßt. Das Regiment ſtand in Parade, und der kommandeur Großfürſt Sergei,

der ſpäter ein ſo ſchlimmes Ende nahm, der Oheim des Bäſarewitſch, auf den er großen , un

beilvollen Einfluß ausübte, erſtattete den Rapport. Dann aber wurde der Chronfolger ſofort

in die Front der Leibtompagnie eingeſtellt und machte ein Rompagnie-Ererzieren mit. Er zeigte

ſich im Dienſte willig, beſcheiden gegen höhere, liebenswürdig gegen jüngere Offiziere, ſchoß

auch gut, konnte ſich aber keinen Preis erſchießen . Er erreichte auch , daß er mit den Offizieren

gemeinſam (peiſen durfte, wobei er ſtart aß, aber es tamen trokdem täglich große Wagen mit

Speiſevorräten aus Peterhof, die nun der Dienerſchaft anheimfielen. Das eigentliche Leben

im Offizierkorps lernte er aber nicht kennen. Großfürſt Sergei hatte verboten, daß ſeinem

Neffen je etwas von irgendeinem unangenehmen Vorkommnis gemeldet werde, und über

Vorgänge im Reich , politiſche Dinge durfte nicht geſprochen werden . Der Ehronfolger fab

ſehr ſelten eine Zeitung an und las nie einen politiſchen Artitel. Von ſeinem Vater, vor dem

er ungeheuren Reſpekt hatte, ſprach er immer nur als „Gaſſudar" ( regierender Herr), die Mutter

nannte er ſtets „ Mamajcha" . An den Felddienſtübungen nahm er gern teil und ſchonte ſich nicht.

Als es durch einen ſehr tiefen Bad, ging, ſprang er als erſter hinein, obgleich ihm das Waſſer

bis zur Bruſt ging, fand jedoch nidyts dabei, als der Rompagniechef — damals unberitten

für ſeine Perſon eine als „ nicht vorhanden “ bezeichnete Brüde benugte. Im ganzen ſuchte

Großfürſt Sergei dem Neffen die militäriſchen Verhältniſſe Rußlands im roſigſten Licht zu

zeigen und ihm den Glauben einzuflößen, es ſei teine Armee der ruſſiſchen überlegen.

Die deutſche Reichskriegsflagge

Zuf weißem Grunde das ernſte ſchwarze Kreuz, das in der Mitte als Medaillon den

heraldiſchen preußiſchen Adler trägt. Oben lints die deutſchen Farben Schwarz

Weiß -Rot, auf denen das Eiſerne Kreuz, der Preis der Tapferen, ſteht.

Nicht immer, lieſt man in der „ Kreuzstg .“ , ſah die Kriegsflagge ſo aus, um die ſich Deutſch

lands, Preußens Marine ( charte. Eine deutſche Kriegsmarine hat es ja eigentlich im alten Hei

ligen Römiſchen Reiche Deutſcher Nation nie gegeben. Erſt dem Phönix, der aus den Trümmern

des alten Reiches nach dem glorreichen Kampf gegen die Franzoſen fiegreich aufſtieg, blieb es

vorbehalten, zu Scuk und Schirm ſeiner Handelsſchiffe eine ſtarte deutſche Flotte zu ſchaffen ,

deren Wimpel auf allen Meeren flatterten . Die deutſche Marine erblidt ihren Vorläufer in

der ehemaligen preußiſchen Kriegsflotte, und deren Urſprung iſt, wenn auch nicht lüdenlos,

auf den großen Kurfürſten zurüdzuführen . Seine Rriegsſchiffe hißten bei ihren Fahrten über

den Ozean eine Fahne, die den roten kurbrandenburgiſchen Adler in weißem Felde zeigte.

Nicht lange bat ſie geweht auf fernen Meeren , und mehr als ein Jahrhundert verſtrich ,

ehe wiederum das Sinnbild des aus Brandenburg hervorgegangenen Preußenſtaates auf dem

Ojean Achtung beiſchte. Das erſte preußiſche Rriegsſchiff, der mit einem Roſtenaufwand von

10400 Calern gebaute bölzerne Segelſchoner „Stralſund“, wurde am 28. November 1816

zu Waſſer gelaſſen und am gleichen Lage wurde durch königlichen Erlaß die Geſtalt der preu
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Biſchen Kriegsflagge beſtimmt. Es war ein weißes, dreiedig ausgezactes Fahnentuch mit dem

preußiſchen Adler in der Mitte und einem kleinen Eiſernen Kreuz in der oberen Ede am Flaggen

ſtod. Und wiederum verſtrich ein halbes Jahrhundert, ein balbes Jahrhundert, in dem das

durch die napoleoniſchen Umwälzungen hart mitgenommene Preußen ſich wieder zu einer

Militärmacht erſten Ranges emporgerungen hatte. Das neue Preußen beiſchte eine flotte,

und als unter Preußens Führung der Norddeutſche Bund zuſammentrat, da brachte es der

neuen Einheit die Flotte zum Geſchenk mit, und am 1. Oktober 1867 webte zum erſten Male

die neue Kriegsflagge des Norddeutſchen Bundes, in der jedoch der Schwarze Adler und das

Eiſerne Kreuz erhalten blieben , am Flaggenſtod. Als dann aus dem Norddeutſchen Bunde

in dem Ringen von 1870/71 unter Pulverdampf das neue Deutſche Reich zu feſter Einheit

zuſammengeſchmiedet wurde, da behielt man die kriegsflagge Preußens, des Norddeutſchen

Bundes, bei und machte ſie zur Reichstriegsflagge. Die ehemalige deutſche Reichsflotte don

1848 bis 1852, die ſo ſchmählich unter dem Auktionshammer endete, hatte zwar die ſchwarz

rot -goldene Flagge mit dem Doppeladler geführt, aber man trug den neugeſchaffenen Ver

hältniſſen Rechnung.

So weht denn die ſchwarz-weiß - rote Flagge feit mehr als vier Jahrzehnten ſtolz und

gefürchtet auf deutſchen Schiffen , und ſo trägt denn heute unſere friegsbereite Flotte dieſe

Flagge binaus auf die See, einem ſchweren Prüfungskampfe entgegen.

Mobilmachung in Berlin

»ufhorchend werden Rinder und Entel einſt erzählen hören, ſo wird der „ Frantf. 8tg . "

aus Berlin geſchrieben , was wir vom 1. Auguſt 1914 ſagen, als das deutſche Vole

zu den Waffen eilte . Aus tauſend Einzelheiten ließe ſich ein Bild zuſammenſeken,

ſo groß und wunderbar, daß kein Maler je es bannen, kein Dichter es ſchildern könnte. Denn

wer kann das Unſichtbare malen, wer die mächtigſten und die leiſeſten Schwingungen der

Seele eines ganzen Voltes in Worte faffen? Es wäre Vermeſſenheit, mehr geben zu wollen

als Andeutungen , Inapp und kurz. Tropfen aus der Brandung, Funten aus der Feuersbrunſt.

Begriffe, die man hundertmal gedantenlos gebraucht hat, nehmen jeßt Geſtalt an.

Begriffe von Maſſen und Bahlen, von den ganz großen Dingen. Vielleicht waren es bundert

tauſend Menſchen , die am Samstagnachmittag vor dem Schloß ſtanden , vielleicht auch die

doppelte oder dreifache Bahl. Es war ein kleiner Bruchteil des deutſchen Voltes, und doch war

es das deutſche Volt ſchlechthin, alle Stände, alle klaſſen, alle Lebensalter. Eben war die

Runde von der Mobilmachung gelommen . Endlich nach ſchredlichem unerträglichem Warten .

Offiziere fuhren im Automobil durch die Menge und riefen die Nachricht über Tauſende von

Röpfen hinweg. Männer jóleuderten Ballen von Extrablättern zwiſchen Tauſende von padenden

Händen. Wie von einem einzigen Stoß getrieben, flutete die Maſſe unaufhaltſam dem Schloſſe

gu. Wieder wie vor ſieben Tagen brauſten die Vaterlandslieder, ſchwollen die Klänge un

zähliger Männerſtimmen zu den Fenſtern empor, hinter denen in dieſem Augenblid Federzüge

einer Herrſcherhand über das Schidſal von Millionen entſchieden hatten. Ich habe dieſen Plak

zu allen Tages- und Nachtzeiten geſehen, niemals ſah ich ihn ſo . Von Brüde zu Brüde war

tein Rollen eines Rades mehr vernehmbar. Rein Stampfen und Dröhnen der Autos. Ein

Meer von Menſchen ergoß ſich von den Stufen des Muſeums, von den Domtreppen herab

über das rieſige Aſphaltparkett. An der Rampe der Schloßterraſſe, die ſonſt wie ein Aller

heiligſtes gehütet wird, gingen die Geſtalten von Männern. Andere ſaßen auf Gittern und

Laternen, auf den Sodeln der „ Roffebändiger “, und über dem grandioſen Bild prangte der

Himmel in tiefem Blau und roſenfarbener Abendglut. Die Dämmerung eines herrlichen
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Sommerabends zauberte langgeſtredte Nebelſtreifen wie Rometenſchweife am Horizont empor.

Die ſiebente Stunde ſchlug, und dröhnend läutete der Oreitlang der Domgloden den Sonntag

ein, der ſtatt Feier und Ruhe des Friedens nur wimmelnde Haſt des Krieges brachte. Es war

eine Abendſtimmung don undergeblicher Schönheit.

Der Gedanke, der das unermeßliche Meer der Wartenden beſeelte, wurde Wort. Einer

aus der Menge ſchwang fich auf die Schultern und Arme ſtükender Nachbarn empor und ſprach

die Worte vor : ,,Wir wollen den Raifer feben". Laufende ſchrien einſtimmig im Catte,

zweimal, dreimal, immer wieder. Dazwiſchen praſſelndes Händetlatſchen der Entfernteren.

Endlich teilt ſich der Vorhang des Mittelfenſters. Die Flügel werden geöffnet, und unter

brauſendem Subel betritt der Raiſer den Balton , gleich nach ihm die kaiſerin . Er grüßt und

wintt. Dann ebbt das Wogen langſam ab. Die Lieder vertlingen , die Stimmen ſenten ſich,

und lautloſe Stille tritt ein. Nichts iſt mit dieſer Stille zu vergleichen . Es iſt, als ob ein ſturm

bewegtes Meer ſich plötzlich glättet, als ob in Wipfeln, die eben noch der Wind brauſend ge

ſchüttelt hat, tein Blättchen ſich mehr regt. Der Raiſer (pridt. Er ſagt, was alle fühlen :

daß tein Unterſchied mehr beſtehe in dieſer Stunde, daß alle einig feien , daß es nun gelte, alles

Trennende zu vergeſſen und als Brüder zuſammenzuſtehen, um den Sieg zu erringen . Die

wenigen Säge, die ſcharf und deutlich weitvernehmbar allen zu Herzen dringen, entfeſſeln un

endlichen Jubel. Immer wieder ſchwillt die Woge der Menſchenſtimmen , Hymnen ertönen ,

„Heil dir im Siegertranz" , „Die Wacht am Rhein " und das alte trokige Rampflied der Prote

ftanten „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“.

Eine Stunde ſpäter war ich in der kleinen Kneipe am Spree -Ufer, wo ein Telephon

in ſtodduntler Belle der Arbeit des Berichterſtatters dient. Der dunſtige Raum iſt gedrängt

Doll Menſchen . Im Hintergrund ſißen ein Dußend Schufleute beim Bier und ſingen die

„ Wacht am Rhein“. Ein Schußmann, dem vielleicht von der Dienſtzeit als Militärmuſiker

die Muje noch befreundet iſt, ſpielt die Melodie auf einem perſtimmten Klavier mit Verve :

Der preußiſche Schußmann als Pianiſt iſt einer der typiſchen Ausſchnitte aus dem großen

Gemälde dieſer Sage.

Überall iſt die nächtliche Stadt erfüllt von Geſang, Reden und Umzügen . Vom Dent

mal des alten Kaiſers herab bält ein junger Mann eine Anſprace. Unſere Armee muß fiegen ,

das iſt der Schluß ſeiner Rede. Es iſt erſtaunlich , wie viele eifrige, naive, oft auch talentvolle

Sprecher in ſolcher Stunde alle Schüchternbeit überwinden . Der Austauſch von Mitteilungen

und Meinungen iſt ſo allgemein , daß alle Fremdheit der einzelnen und alle ſozialen Unter

ſchiede verſchwinden. Hier und da hört man auch im Voltsgefang eine ſchöne geſchulte Stimme.

Es iſt herrlich , dieſe Einigteit zu ſehen. Seit 44 Jahren haben wir das nicht erlebt. Es

berrſcht nur eine Stimme: Es muß ſein ! Der ganze Ernſt der Zeit, alle Sorgen und alle

zitternden Hoffnungen fanden ihren ergreifendſten Ausdrud am Sonntag bei dem Gottes

dienſte vor dem Bismarddentmal, der eine Gemeinde von vielen Tauſenden zu Geſang

und Gebet dereinigte. Unbarmherzig fengte die Mittagsſonne über die entblößten Häupter

drängender Beter. Manch einer wurde in der großen Hike ohnmächtig vom Plake getragen .

Mit dem Niederländiſchen Dantgebet " begann die Feier : „ Wir treten zum Beten por Gott

den Gerechten ". Gläubige aller Betenntniffe beteten gemeinſam ...

Die Front des Reichstagsgebäudes gibt den Hintergrund zu dem glanzübergoſſenen

Bilde. Aufſteigend aus der Ebene des Königsplakes, auf der Höhe des großen Säulenportals

zu beiden Seiten emporwachſend mit der geſchweiften Rampe der Auffahrt, ſteht das Volt.

Prachtvoll iſt die Gliederung der Maſſen durch die Höhenunterſchiede des Raumes. Wie

ſüßend ragt über alle die eberne Geſtalt Bismards. Bon allen dynamiſchen Schattierungen

der Voltsſtimme waren teine Rlänge in dieſen Tagen ſo ergreifend, ſo poll ernſter Innigkeit

wie das leiſe Flüſtern der Tauſende, die gemeinſam das Daterunſer beteten . Nur murmelnd

und doch wie ein Aufſchrei, ſtill und doch mit aller Leidenſchaft bangender Herzen ſprach die
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Menge die ſieben Bitten . Da wurde manches Auge feucht. Nachtig iſt der brauſende Ruf der

Maſſen , mächtiger und tiefer noch wirkt die verhaltene gefeſſelte, beherrſchte Kraft der Lauſende

pon Stimmen. Wer dieſen Eindrud erlebte, der durfte glauben, daß kein anderes Doll fo in

den Krieg zieht, ſo doll beiligen Bornes, doll traftbewußten Vertrauens und demütiger Würde.

Mobilmachung in Rußland

bedes Urteil über das heutige Rußland, ſo wertet Dr. Paul Robrbach in der „ Frantf.

8tg . " unſern Gegner im Oſten , muß die große innere Änderung berüdfid

tigen , die während des legten Jahrzehnts im ruffiſen Bauern vor fich ge

gangen iſt. Der ruſſiſche Bauer iſt moraliſo entwurzelt : durch die revolutionäre Agitation ,

durch die Änderung der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe ſeit der Aufhebung der Leib

eigenſchaft, durch die Leiſtungsunfähigkeit von Kirche und Schule, das Willtūrregiment der

Behörden und die allgemeine moraliſche Rataſtrophe im Kriege mit Japan . All das hat das

alte Autoritätsgefühl gegenüber dem , was von oben tam, zerſtört. Wer ein

Bild der moraliſden Verwilderung des ruſſiſchen Bauern bis ins einzelne durchgeführt haben

will, der lefe das por einigen Jahren veröffentlichte Buch des ruſſiſchen Rofatenoberſten Ro

dinow : „ Unſer Verbrechen . “ Dort wird von dem moraliſchen Liefſtand des heutigen bäuer

lichen Lebens in Rußland ein geradezu furchtbares Bild entworfen . Welch einer Auflöſung

die Begriffe don Diſziplin und Autoritāt ſelbſt in der ruſſiſchen Armee fähig ſind, dafür zeugen

die Berichte der Ceilnehmer an dem Rūdtransport der geſchlagenen Armee aus der Mandidurei,

wo es dahin tam, daß die Offiziere vor ihren eigenen Soldaten zitterten , und wenn ſie ſich

unbeliebt machten , aus dem fabrenden Bug geworfen wurben .

Auch ohne Berichte tann man daher ein ungefäbres Bild der Mobilmachung in Ruß

land zeichnen . Die Maſſe der Reſerviſten und vollends der Landwehrleute wird aus den Dör

fern vielfach nur mit Gewalt zu ihren Truppenteilen gebracht werden tönnen . Srgendwelche

Vorſtellungen von der nationalen Notwendigkeit, ja auch nur von den äußeren Gründen dieſes

Rrieges beſigt der gemeine Mann in Rußland nigt. Man wird ihm erzählen , die Deutſchen

wären Heiden, Muſelmanen , die die Kirchen verbrennen und die Mutter Gottes ſamt den

Heiligen beſchimpfen , die den 8aren dom Chron ſtoßen , alle treuen Untertanen zur Swangs

arbeit nach Sibirien (diden , Türten und Juden über Rußland bertſgen laſſen wollen und

dergleichen mehr. Hier und da wird das eine augenblidliche Wirtung baben , aber im gangen

iſt die Maſſe moraliſch und patriotiſch ſchon viel zu ſtumpf und wild geworden , als daß ſolche

Aufreizungen noch große Wirtungen haben könnten . Die jolimmſten Erfahrungen werden

permutlich wieder mit dem Eiſenbahnweſen gemacht werden . Während des japaniſchen

Krieges hatte man ſchließlich , nach monatelangen Erfahrungen und Bemühungen , den Crans

port nach dem Oſten in Ordnung, aber bei der Mobilmachung gegen Deutſchland und Öſterreich

Ungarn kommt erſtens alles darauf an, daß der Bugvertebr wie bei uns vom erſten Augenblid

an tlappt, und zweitens iſt die Aufgabe, die bewältigt werden muß, ſehr viel größer als por

neun Jahren . Man weiß ſchon beute, daß ein ruſſiſdes Armeetorps, das fünfzehnte, wegen

der Schwierigteiten der Reſerviſteneinziehung überhaupt immobil iſt, und daß die Mobil

machung ſich auch im übrigen langſamer und ſtodender vollzieht, als in dem ruſſiſchen Auf

marſchplan vorgeſehen iſt.... Der Rern des ruffiſden Übels iſt, daß es überall an moraliſdemruſſiſchen

Pflichtgefühl, an Fabigteit, zu organiſieren , an Selbſtändigteit und Sdnelligteit fehlt. Es iſt

unmöglich in Rußland, ſich in einer ſo tritiſchen Seit darauf zu verlaſſen , daß jeder weiß, was

zu tun iſt, daß jeder ſein Beſtes baranſekt, das Notwendige zu erfaſſen und durchzuführen , und

daß er den Kopf oben behält, ſobald das Reglement perſagt. Dazu kommt die maßloſe Un

***
**

her
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ebrlichteit und Gewinnſucht von der niedrigſten bis zur höchſten Stelle. Nicht allein , weil

die Transporte nicht tlappen , ſondern auch weil die Intendanturbeamten Spitbuben ſind,

tann der ruſſiſche Soldat nicht ſicher darauf rechnen , daß er ordentliche Kleidung, ordentliche

Stiefel, rechtzeitig herangeführte und ausreichende Nahrung erhält. Wenn genügend Seit iſt,

alle Reibungen und Widerſtände zu beſeitigen , die ganze Menge verfahrenen Wirrwarrs wieder

aufzulöſen , Reviſoren zu ſchiden , Verſäumtes und Verfehltes nachzuholen , ſo tann der ruffiſche

Aufmarſch trok allem natürlich zuſtande kommen, aber dieſe Seit werden weder wir noch die

Öſterreicher den Ruſſen laſſen , und je ſtarter die Schläge von außen kommen, deſto qdwerer

wird es ſein , unter der demoraliſierten Voltsmaſſe mit dem torrumpierten Beamtentum , das

nur mit dem Soema und mit der Polizei zu cegieren verſteht, die Ordnung aufrecht zu er

balten . Am gefährlichſten wird die Lage in den Hauptſtädten , in den Induſtriezentren und

in den großen Hafenpläken ſein , wo bedeutende Arbeitermengen und ein unſagbar tiefſtehender

Pöbel vorhanden ſind, und über kurz oder lang auch in den Hungerdiſtritten . Die diesjährige

Ernte iſt in einem großen Teil Rußlands ſo ſchlecht ausgefallen , daß in gewöhnlichen Seiten

die Regierung Verpflegungsdarlehen geben müßte . Davon wird jekt ſchwerlich die Rede ſein

können . Außerdem aber erfolgt die Ernte in Rußland aus tlimatiſchen Gründen im Durchſchnitt

mehrere Wochen ſpäter als bei uns. Aus dieſem Grunde und außerdem weil an eine organiſierte

Erntehilfe, wie in Deutſchland, nicht gedacht werden tann - es gibt viel zu wenig Vertehrswege,,

die Entfernungen ſind zu groß und Opferwilligteit iſt nicht vorhanden - wird die Rüdwirtung

der Mobilmachung auf die Ernte ſehr ſchwer ſein . Es iſt wohl möglich, daß es nicht nur in

den großen Städten , ſondern auch auf dem flachen Lande aus Seuerung, Nahrungsmangel

und allgemeiner Berſtörungs- und Plünderungswut zu den größten Gewaltſamteiten tommt.

Prophezeien iſt im Kriege noch ſchwieriger und riskanter als im Frieden , aber ich würde

mich nicht wundern , wenn dieſer ganze ruſſiſche Angriffstrieg, bevor er recht durchgetämpft

wird, ſchon auf ruſſiſchem Boden halb in ſich zuſammenbricht. Wer Rußland innerlich tennt,

nicht nur von gelegentlichen Reiſen und von der Lettüre ruffiſcher Regierungsdentſchriften

her, tann ſich nur über die Leichtherzigteit verwundern , mit der das Land in einen Krieg gejagt

worden iſt, der an die Haltbarkeit des ganzen ruſſiſchen Staats-, Geſellſchafts- und Armee

gefüges die ungeheuerſten Anforderungen ſtellt — Anforderungen , por denen jeder einſichtige

und vaterlandsliebende Ruſſe, dem der allmähliche Kulturfortſchritt feines Landes am Herzen

liegt, in tiefſter Seele erzittern muß. Auch die ruſſiſche Armee iſt nicht das Inſtrument, mit dem

man hoffen darf, einen europäiſchen Rrieg mit ähnlichen Chancen zu führen , wie wir ober

Öſterreich das tönnen . Die Beit iſt vorbei, wo es ausreichte Regimenter in geſchloſſener Linie,

auf Rommando feuernd und ſchwentend, gegen einen ebenſo aufgeſtellten Feind zu führen ,

und wo die ſtumpfſinnige Unerſchütterlichteit des damaligen ruſſiſchen Soldaten ſelbſt einen

Feldherrn wie Friedrich den Großen zu dem verzweifelten Ausruf brachte, es ſei ja nicht einmal

genug, die Kerle totzuſchießen , man müſſe ſie auch noch umſtoßen ! In der Verteidigung feſter

Stellungen werden die ruſſiſchen Heere, wenn ihre Führung nicht ganz von allen guten Geiſtern

verlaſſen iſt, wohl audy jeßt noch etwas leiſten , aber in der offenen Feldíolacht und vor allem

im Angriff ſind ſie wenig zu fürchten ..."

Nach der Kriegstrauung

lch wußte ja ſchon vorher, was die ,,Kriegstrauung “ iſt : im Falle der Mobilmachung

ein beſoleunigtes Verfahren ohne Aufgebot. So lautet die formel. Aber was

seine Kriegstrauung wirtlich iſt, das hab' ich erſt geſtern begriffen , in dem tleinen

Parte bei der Alt-Moabiter Kirche.
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Ganz rubig iſt es dort in den ſpäten Abendſtunden . Von der Turmſtraße dringt der

Lärm des Vertebrs nur ſchwach herüber. Die Beleuchtung iſt dort ſpärlich. Alles gedämpft,

wie im Halbſchlaf oder vielmehr: wie halbes Leben. In einer Seitenallee dieſes Voltspartes

laſſe ich mich auf eine Bant nieder. Am anderen Bankende ſißt ein junges, blondes Mädchen ,

an die Lehne geneigt, regungslos, den ernſten Blic vor ſich hin gerichtet. Die andere Hälfte

ihres Lebens iſt von ihr genommen , iſt dort draußen irgendwo in Oft oder Weſt. So ſikt ſie

dort, wie Tauſende in dieſen Tagen.

Ein anderes junges Mädchen tommt, eine Brünette, und läßt fich neben der Regungs

loſen, der Blonden nieder. Sie begrüßen ſich kurz. Die Brünette fragt: „ 3ſt er ſchon fort?“

Die Blonde nidt ganz ſchwach mit dem Kopf. Beide ſchweigen wieder. Dann fragt die Brü

nette : „Das haſt du dir auch anders vorgeſtellt, den Hochzeitsabend ?" Die Blonde fährt ſich

leicht über die Augen und ſtarrt weiter hinaus in das Halbdunkel.

Eine ältere Frau, eine Aufwartefrau, begrüßt die beiden Mädchen, aber wie ſie zu der

Blonden „ Fräulein Anna " ſagt, wirft die Freundin hin :

,,Sie iſt nicht mehr Fräulein. Sie hat beute vormittag gebeiratet.“ Die Frau iſt er

ſtaunt. Davon babe ſie gar nichts gewußt. Und geſtern habe die Anna ja noch gar nichts er

jählt...

ga, geſtern, meint die Freundin, geſtern habe es die Anna ſelbſt noch nicht gewußt. ...

Das ſei ſo plößlich gekommen. Kriegstrauung.

Eine kleine Pauſe. Dann ſchüttelte die Frau den Kopf und ſagte, das hatte die Anna

nicht tun ſollen . Heiraten ſoll man nicht über Hals und Ropf. Ob ſie denn ihren Bräutigam

gut gekannt habe ? Die blonde Anna, die Kriegsbraut, antwortete nicht, aber die Freundin

erzählt : Die Anna und der Karl kennen ſich ſchon drei Jahre. Er ſei im vorigen Jahre vom

Militärdienſt heimgekommen , und zu Weihnachten haben ſie heiraten wollen. Und weil man

zum Heiraten ſo viel Geld brauche, babe er über den Sommer auswärts Stellung genommen,

um mehr zu verdienen , und die Anna, die ja auch eine Stelle babe, bat während der drei Jahre

auch geſpart, und da bätten ſie ſchon zu Weihnachten heiraten können ... Aber heute dormittag

um neun Uhr ſei der Karl plößlich in Uniform zu ihr in die Rüche getreten, ſie müſſen ſofort

beiraten. Um zwölf reiſte er ab ... und um elf Uhr waren ſie verheiratet.

Die Alte ſchüttelte bedächtig den Kopf. Ob denn das ſo geeilt habe ? Sie hätte doch

bis Weihnachten warten tönnen , da ſei der Krieg ſicher ſchon vorüber, und da wiffe ſie we

nigſtens, ob ... Die Freundin ſagt: „Ja, aber der Karl jei jo redlich eiferſüchtig geweſen

und er hätte keine ruhige Stunde draußen im Felde gehabt, wenn ſich die Anna geweigert

bätte, gleicht die Seine zu werden. Und das habe die Anna doch dem armen Jungen nicht

antun können.

Anna, die Kriegsbraut, hört alles, was geſprochen wird, aber ſie antwortet nicht, und

nur ihre Stirne legt ſich in Furchen . Die Frau kann dies alles noch nicht begreifen. Sie ſchüttelt

wieder den Kopf und ſagt:

„Ja, aber wenn ihm jekt im Kriege etwas paſſiert und er als Krüppel zurüdtommt,

was hat denn ein junges Mädchen von einem Mann, der ein Krüppel ..."

Da ſchnellte die Anna auf. Sie will etwas ſagen , kann aber vor Erregung nicht ſprechen.

Da ſpeit ſie vor der Frau aus und läuft davon , während ihr ganzer Rörper zudt. Die Freundin

erhebt ſich wütend, ſagt : „ Schämen Sie ſich , ſo etwas zu ſagen !“ und eilt der Anna nach .

Die Frau bleibt erſtaunt fiken , düttelt den Kopf und tann noch immer nicht verſtehen ,

wie ein junges Mädchen ſo etwas tun lann.

go aber habe da begriffen , was eine Kriegstrauung iſt, und welche Heldinnen ſie ſind,

die da einſam den Hochzeitsabend feiern .

So zu leſen im „ Vorwärts ".

>

.
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Was für Leiſtungen darf man don Luftſchiffen und Flugzeugen erwarten , und

welches iſt die ſtårtere Waffe ? Darüber hat unlängſt, wie der „Berl. Börſen

Kurier “ berichtet, Karl Bahn eine auftlärende Arbeit veröffentlicht, die ſich auf

zahlreiche Manöver- und wenige Kriegserfahrung ſtüßt. Die große Beobachtungshöhe, die

beide Waffen der Luft leicht erreichen tönnen , geſtattet einen gefährlichen Überblid über Vor

geben und Verſchiebungen beim Feind : ſchon in 500 m Höhe hat der Horizont einen Halb

meſſer von 74 km , ſo daß bei guter Beleuchtung über See auf 45 km einwandfrei beobachtet

werden kann. Über Land iſt der Umkreis natürlich beſchräntt. Aus Höhen von etwa 2000 m

tõnnen Truppen im offenen Gelände bis zum Umtreis von etwa 10 km erkannt, Artilleriefeuer,

Art und Kaliber der Geſchoffe deutlich beobachtet werden, und beſonders wertvoll iſt es beim

Fliegen über Waſſer, daß Unterſeeboote vom Flugzeuge aus rechtzeitig geſichtet werden tönnen .

Flugzeuge haben den Vorzug, daß ſie bei Verwendung in größerer Sahl ſehr raſch

Auftlärungsdienſt, der der Ravallerie überlegen iſt, verrichten können ; Luftſchiffe haben den

Vorteil auf ihrer Seite, daß ſie nach Belieben langſamer fliegen oder völlig ſtillſteben tönnen,

ſo daß ſie genauere Beobachtungen machen können. Weiter ſind ſie dadurch überlegen , daß ſie

mit Einrichtungen für Funtſprüche ausgeſtattet ſind und daher ſogleich das Beobachtete melden

tönnen , während man mit Verſuchen über Funtentelegraphie vom Flugzeug aus noch keine

günſtigen Erfahrungen geſammelt hat. Das Für und Wider bei Flugzeugen und Luftſciffen

dürfte ſich, ſoweit es ſich um den Erkundungsdienſt handelt, ziemlich die Wage halten, wenn

man noch bedenkt, daß Flugzeuge ungefährdet ziemlich niedrig fliegen tönnen, während Luft

ſchiffe nur in größeren Höhen ungefährdet ſind .

Anders verhält es ſich, wenn man Luftſchiffe und Flugzeuge als Zerſtörungswaffen

anſieht. Nach den bisherigen Erfahrungen ſind die Luftſchiffe hier anſcheinend bedeutend über

legen. Das Abwerfen von Bomben gefährdet ein Flugzeug, weil es das Gleichgewicht ſtört,

was beim Luftſchiff nur in verſchwindend geringem Maß der Fall iſt; ferner kann das Luftſchiff

ſeine Fahrt verlangſamen oder ſtillſtehen, ſo daß es viel beſſer zielen kann. Bei Flugzeugen

wie bei Luftſchiffen hat man Verſuche mit Abwurfvorrichtungen angeſtellt, die die Ablentung

des Wurfgeſchoſſes durch die Eigengeſchwindigkeit des Fahrzeugs ſelbſttätig aufheben, und

man bat gang brauchbare Erfahrungen geſammelt. Es tommen überhaupt nur große Ziele in

Frage, etwa Luftſchiffhallen , Brüden, größere Truppenverbände uſw. Der Flieger im Flug

jeug tann Handbomben von höchſtens 5 kg werfen, und dieſe richten nach den Erfahrungen des

Tripolistrieges wenig Schaden an. Die Luftſchiffe dagegen tönnen viel größere Spreng

ladungen in ihren Geſchoſſen unterbringen und daher viel größeren Schaden anrichten.

Bei der Frage Luftſchiff oder Flugzeug? ſpricht die Sicherheit auch ein gewichtiges

Wort mit. Wegen ihrer Kleinbeit ſind die Flugzeuge von vornherein durch Geſchoſſe weniger

gefährdet, allein dieſer ſcheinbare Vorteil wird dadurch aufgehoben, daß Luftſchiffe bequem in

ſolchen Höhen fahren tönnen, wo ſie vollkommen ſicher ſind . In 1500 m Höhe iſt ein Luftſchiff

nach den bisherigen Erfahrungen vor Beſchießung von der Erdoberfläche aus faſt polltommen

ſicher. Gewöhnliche Feldgeſchüße tönnen ihnen da gar nichts anhaben , und Geſchüße, die

eigens zu ihrer Abwehr gebaut ſind , haben auch teine beſonders großen Ausſichten . Wenn ihre

Geſchoffe ſelbſt das fliegende Biel erreichen könnten, iſt das Treffen doch außerordentlich ſchwer,

weil das Ziel eine große Geſchwindigkeit hat . Doch wäre es poreilig, gerade über dieſe Frage

ein Urteil abzugeben, denn weder im Tripolistrieg noch auf dem Ballan ſind Luftſchiffe ver

wendet worden , ſo daß teine tatſächlichen Kriegserfahrungen über das Beſchießen von ihnen

vorliegen.
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Sie iſt es nur möglich, fragt Dr. Johannes Stürmann im „ Sag “, daß die lieben

Belgier, denen wir als gut zahlende Gäſte ſtets willtommen waren, die uns

Deutſchen den ſtolzen Aufſchwung Antwerpens und legten Endes auch den Befits

des Rongo verdanten, plößlich an uns zu Mordbrennern und Amotläufern, ja zu ausgewachſenen

Beſtien werden? Sur Erklärung verweiſt man auf die franzöſiſche Heßarbeit, die ſeit Jahr

gebnten planmäßig und gah daran gearbeitet hat, alles, was deutſo iſt, in Belgien zu ver

leumden und verächtlich zu machen , und der mit Ausnahme von ein paar flämiſchen Blättern

– die wadere ,, Vlaamſche Gaget“ verdient da beſondere Anerkennung faſt die geſamte

belgiſche Preſſe zur Verfügung ſtand . Das iſt vollſtändig zutreffend, aber es genügt nicht, um

die blutigen Orgien zu erklären , die der Pöbel in den erſten Auguſttagen in Brabant, Flandern

und der Provinz Lüttich gefeiert hat. Wer lange in Belgien gelebt hat und nicht nur mit den

oberen Schichten oder den von der Fremdeninduſtrie lebenden Gaſthofbeſikern und ihrem

Perſonal in Berührung gekommen iſt, dem ſind bei den übereinſtimmenden Schilderungen ,

die jest don Augenzeugen über jene Greuel veröffentlicht werden, wobl mertwürdige Erinne

rungen aufgetaucht, und er fragt ſich, ob es ſich da wirtlich nur um einen Parorysmus des

Deutſchenhaſſes bandelte, oder ob nicht vielmehr infolge der furchtbaren Spannung dieſer

Cage brutale Inſtintte aufgewühlt wurden, die unheimlich in der Liefe der Voltsſeele ruhten ,

ohne ſich gegen eine beſtimmte Seite zu lehren, die ſtets vorhanden ſind und nur auf die Ge

legenheit warten , ſich auszutoben.

Es liegt nahe, in dieſem Suſammenhang an die mittelalterliche Geſchigte der nieder

ländiſchen Städte zu denten , die ja eine Folge von blutigen Empörungen und nicht minder

blutigen Niederwerfungen war, und in der neben dem glorreichen Heldentum einzelner der

Artevelde und Anneeſſens, der Egmont und Hoorn die Grauſamkeit, Blutgier und der

ſtörungswut der Maffen eine ſchredliche Rolle ſpielt. Aber man braucht gar nicht ſo weit zurüd

zugreifen . Auch die jüngere Vergangenheit bietet Beiſpiele von plößlichen Erploſionen dieſer

Voltsinſtintte, denen jede logiſche Begründung zu fehlen ſcheint.

Ich gebe nach dem in dieſem Fall ficher unverdächtigen Brüſſeler „Soir“ den Bericht

über eine Szene wieder, die ſich am 15. Oktober 1883 im Juſtizpalaſt zu Brüffel abſpielte .

Der prachtvolle Bau , der belanntlich eine Fläche von 26000 qm bededt -- zweieinhalbmal

mehr als die Peterstirche in Rom - , wurde feierlich eingeweiht. Man ſollte ſagen , es ſei ein

Freudenfeſt geweſen. Aber während droben im Saal Rönig Leopold II. ſeine Rede hielt, in der

er namentlich betonte, wie ſehr ihm das Wohl der Arbeiter am Herzen liege, hatte ſich draußen

auf dem Poelaertplaß eine vieltauſendtöpfige Menge angeſammelt. Obgleich dieſe Geſellſchaft

ſich wenige Wochen vorher beim Nationalfeſt dadurch hervorgetan hatte, daß ſie die herrlichen

Illuminationstorper in Bois de la Cambre zerſchlug und ein Dentmal in der Stadt durch

Steinwürfe acrtrümmerte, war doch auch diesmal nur ein inangelhafter Ordnungsdienſt ein

gerichtet.

Kaum hatte der König den Juſtizpalaſt verlaſſen , als der Pöbel das Sitter im Sturm

nahm. Mit Fußteitten und Rippenſtößen drängte alles nach vorwärts, Frauen, Greiſe und

Kinder wurden erdrüdt und niedergetrampelt, und Tauſende ergoſſen ſich in die große Halle,

die „ Salle des Pas - Perdus “ und in die Sißungsſäle. Die Poliziſten ſchlugen mit der blanten

Waffe, Grenadiere mit den Kolben drein, ohne etwas ausrichten zu lönnen. Und nun begann ein

zwed- und finnloſes Serſtörungswert ohnegleichen. Im Sigungsſaale des Schwurgerichts

( chlikten die freien Bürger von Brüſſel die Seſſel der Richter und Seſchworenen mit ihren

Meſſern auf und gerfekten den prachtvollen Teppich und die Wandbelleidungen . Brennende

Streichhölzer wurden umbergeworfen, die Pulte umgeſtürzt, die Vorhänge heruntergeriſſen ,



11

Die Beſtie im Belgier 783

>

die Spiegel zertrümmert und die Möbel in Stüde geſchlagen --- alles ohne irgendeinen anderen

Anlaß als die Radauluſt und Betſtörungswut der Raſendgewordenen. Viele verrichteten in den

Eden der Såle ihre Notdurft, trampelten mit Behagen im Unrat berum und wiſchten die ſchmut

zigen Stiefel an den Teppiden unb koſtbaren Draperien ab. Auf dem Präſidentenſtuhl eines

Gerichtsſaals faß ein Lümmel, die brennende Pfeife zwiſchen den gähnen , die Füße auf dem

Pult, während ringsumber ſeine Genoſſen in Holzſchuhen auf den Seſſeln tanzten, um die

Elaſtizität der Polſter zu erproben. Die Bildhauerarbeiten wurden mit den Stiefelabſäken

jerſtoßen , die Gemälde heruntergeriſſen. Und dieſer Herenfabbat dauerte drei Stunden, von

3 bis 6 Uhr ; da erſt gelang es der Gendarmerie, die Übeltäter zu vertreiben . Der ſtolze Juſtiz

palaſt, an dem man ſiebzehn Jahre lang nichts geſpart hatte, um ihn zum prachtvollſten Profan

gebäude der Gegenwart zu machen , war von ſeinen erſten Gäſten in namenloſer Verblendung

geſchändet, beſchmußt und demoliert worden.

So berichten die Augenzeugen. Nimmt man hinzu, daß dieſe rajende Voltsmenge nicht

etwa von der Einweihung ausgeſchloſſen werden ſollte, ſondern ausdrüdlich im Namen des

Rönigs eingeladen war, ſo ſteht man vor einem Rätſel, deſſen Löſung man vielleicht nahekommt,

wenn man einen beſonderen „ Furor belgicus “ annimmt, der allerdings wenig Ähnlichkeit

mit dem ,,Furor teutonicus " hat, mit jenem heiligen Born, der jekt unſer Volt ergriffen bat. --

Lehrreich und zeitgemäß iſt auch , was der Oberſt a . 9. von Winterberger, während des

Feldzuges 1870/71 Rompagniechef im 5. Chüringiſchen Infanterieregiment Großherzog von

Sachſen Nr. 94, in ſeinen Erinnerungen „ Ernſtes und Heiteres aus dem Jahre 1870 “ über

feinen Transport durch Belgien als Berwundeter niedergeſchrieben hat : Sobald wir in das

neutrale Belgien tamen, wurden wir niederträchtig von der Bevölterung behandelt. Bei der

Bitte um Waſſer ſpudten die Weiber uns an mit den Worten : „ Vous avez soif, buvez donc

du gang, rien pour les Prussiens . “ Als wir abends in Bouillon antamen , bot der Kommandant

uns, den Schwerverwundeten , Quartiere an in einer Raferne vier Treppen hoch unter dem

Dac. Wir blieben zum großen Teil in dem Ambulanywagen . Truntene Franzoſen beläſtigten

uns , ohne daß die belgiſchen Offiziere auf unſer Erſuchen uns in Schuß nahmen. Major von

Neder verſuchte bei der Behörde, uns Speiſe und Trant zu verſchaffen . Sie hatten nichts für

uns. Er bat in der Stadt darum. „Rien pour les Prussiens “, war die Antwort. Er öffnete

einen Speiſeſaal, bat um einige Brote von 50 aufgelegten Sededen. Er erhielt die Antwort :

Ces couverts sont pour les officiers français, qui sont nos bons amis . “ gn Röln angekommen ,

ließ ich mir ſofort einen Auditeur holen. Leutnant Schubert und ich gaben zu Protokoll, wie

wir in Belgien behandelt worden waren , und ſandten es drahtlich, den ſchwerfälligen Dienſtweg

außer acht laſſend, unmittelbar an den Grafen Bismard. Schon am 6. abends erſchien der

Johanniter Freiherr von Stein - Liebenſtein in Bouillon als preußiſcher Rommiſſar und brachte

den franzoſenfreundlichen Herren Wallonen die Flötentöne bei. - Nach dem Frieden erzählte

Herr von Stein dem Hauptmann Winterberger, daß Bismard dem König der Belgier mit

geteilt habe : ,,Noch einmal folche Vortommniſie , und Belgien bört auf, ein

Rönigreich zu ſein.“

»



Türmers Tagebuih

Der Krieg

uch dem friedſeligſten , an ſeinem eigenen Rechte zweifelfüchtigſten

Deutſchen iſt es wie Schuppen von den Augen gefallen , iſt der lekte

Schleier zerriſſen -: wir ſollten erwürgt und totgeſchlagen werden .

Es war ganz gleich, was wir tun oder laſſen mochten. Wir konnten

tun oder laſſen, was wir nur wollten - : unſer Schidſal, ſoweit die andern dar

über zu beſtimmen hatten , war beſiegelt. Längſt beſiegelt. Nur eine Galgenfriſt

war uns noch gegeben. Wären wir vor Rußland und England zu Kreuze getrochen ,

ſo hätten die Verſchworenen zwar diesmal noch nicht die Schlinge zugezogen , aber

doch nur ſo weit loder gelaſſen , daß ſie es bei der nächſten Gelegenheit nur mit

größerer Zuverſicht und Sicherheit tun tonnten. Auch dafür waren bereits die

Termine anberaumt: 1915, ſpäteſtens aber 1916 ſollte es geſchehen . Dann –

Finis Germaniae !

Wir ſind der edlen Gilde weiter entgegengetommen , als wir eigentlich

durften. Der Raiſer erhört das „ inſtändige " Fleben des Saren und bemüht fich,

ſeinen einzigen zuverläſſigen Freund und Bundesbruder, Öſterreich -Ungarn, zu

Verhandlungen mit der Macht zu beſtimmen , die ein Recht, ſich in die ganze Sache

einzumengen, nur aus ihrer größenwahnſinnigen Anmaßung herleiten durfte.

Er läßt durch ſeinen Botſchafter in Wien wörtlich ertlären : „Wir können nicht er

warten , daß Öſterreich -Ungarn mit Serbien verhandelt, aber die Weigerung, in

einen Meinungsaustauſch mit Petersburg einzutreten , wäre ein ſchwerer Fehler.

Wir ſind bereit, unſere Pflicht zu erfüllen , müſſen uns aber als Verbündete weigern ,

uns dadurch, daß Öſterreich -Ungarn unſeren Rat nicht beachtet, in einen Welt

brand ziehen zu laſſen . Seine Erzelleng werden dies dem Grafen Berchtold mit

allem Nachdrud und großem Ernſt ausdrüden .“ Der Öſterreicher gibt in der

Cat beruhigende Erklärungen ab, aber der Sar mobiliſiert, und zwar nicht nur

gegen Öſterreich, ſondern auch gegen Deutſchland, das ſelbe Deutſchland, deſſen

taiſerliches Haupt, ſeinen Freund und Vetter, er in dem ſelben Atemzuge „ in

ſtändig " um die Vermittlung des Friedens anfleht.

Der Reichskanzler geht ſo weit, daß er Herrn Edward Grey für die bloße
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Neutralität Englands zuſichert, daß Deutſchland im Falle des Sieges Frankreichs

europäiſches Gebiet nicht antaſten werde. Er ſtellt ihm für ſpäter den Abſchluß

eines allgemeinen Neutralitätsabkommens mit Deutſchland in Ausſicht. Herr

Edward Grey beſchränkt ſich nicht auf eine glatte Ablehnung, er erklärt, ein Ein

gehen auf das deutſche Anerbieten würde eine Soande für England ſein ! Das

Anerbieten tam ihm alſo nur unbequem , ſo unbequem , daß er es für geboten hielt,

ſich hinter ſtarten Ausdrüden gegen jede Möglichkeit einer friedlichen Verſtändi

gung zu verſchanzen . Es war eben beſchloſſene Sache, und inſofern können wir

es unſerem Kaiſer und unſerer Regierung nur danken , daß ſie dies auch vor aller

Welt und vor dem Richterſtuhl der Geſchichte ſonnentlar in alle Ewigkeit feſt

geſtellt haben, indem ſie durch ein bis zur äußerſten Grenze, bis auf die Spike ge

triebenes Entgegenkommen die Gegner zwangen , fich ſelbſt die Maske vom Ge

ſicht zu reißen, ihren verbrecheriſchen Anſchlag in ſeiner ganzen nadten Brutalität

zu offenbaren .

Alle die Gauteleien Herrn Edward Greys waren ja, wie die „ Frankf. 8tg.“

ſehr richtig ausführt, nur darauf berechnet, zu verhüllen, was dennoch deutlich

genug geworden iſt: daß Englands Haltung ſeit Jahren feſtgelegt war. „ Alles,

was Sir Edward über die Entſchließungsfreiheit der engliſchen Regierung dem

Parlament mitgeteilt hat, und was auch damals ſchon von den wirklichen Friedens

freunden bezweifelt worden iſt, ſteht etwa auf derſelben Höhe der Wahrhaftig

keit, wie die Ertlärungen des Miniſters über die Uneigennükigkeit, Friedensliebe

und Pflichttreue ſeiner Politit. Ganz allein die Frage der Macht iſt es, die das

Foreign Office zum Kriege gegen Deutſchland treibt, und die verlekte belgiſche

Neutralität, die Deutſchlands Regierung faſt in bußfertiger Bereitwilligkeit als

ſolche betennt, iſt nur der Vorwand dafür, daß England den Moment zur Zurüd

drängung des deutſchen Rivalen nicht verpaſſen will .

Dabei iſt beſonders britiſch die Rechnung, die Herr Grey vor dem Parla

ment aufgeſtellt hat. Er rechnet damit, daß Deutſchland zu Lande ſiegt. Das be

deutet, daß es Frankreich und Rußland niederwirft. Somit wird Englands ge

fährlichſter Gegner am Bosporus, in Vorder- und Mittelaſien, unſchädlich gemacht.

Darüber mag die engliſche Politit erleichtert aufatmen , und nun kann ſie ſich der

Aufgabe widmen , Deutſchlands aufſtrebende Seemacht zu zerſchlagen . Es wird

alſo, ſo rechnet wohl Grey, ſeine beiden gefährlichſten Widerſacher, von denen

einer ſein Verbündeter, der andere fein Gegner iſt, durch denſelben Krieg los.

Dieſe Gelegenheit iſt ſchon das Opfer eines Weltkrieges in den Augen eines eng

liſden Miniſters wert. Die Rechnung iſt zu fein, als daß ſie ſtimmen könnte, und

es gibt genug Leute in Deutſchland, die ſelbſt vor ſeinen Worten von der Über

legenheit der engliſchen Flotte keinen großen Reſpekt haben. Jedenfalls flößt uns

die Teilnahme Englands am Kriege als unſer Feind wohl Abſcheu vor ſeiner krämer

haften Verſchlagenheit, aber keinen Schreden ein. Deutſchland iſt durch die Um

ſtände gezwungen worden, um einen hohen Einſatz zu ſpielen. Englands Spiel

iſt noch höher; denn es riskiert, beim Mißlingen ſeines Planes, als ein tleiner Inſel

ſtaat ohne Kolonien aus dem Kriege herauszukommen , der möglicherweiſe nicht

einmal ſeine älteſte Kolonie, grland, wird halten können ...
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Die Art, wie dieſer Krieg begonnen worden iſt , paßt durchaus zu der Art

des Staatsweſens, in deffen brutalem Machtſtreben und zyniſcher Intrigenpolitit

die Urſache der Unruhe Europas und des fredelhaft begonnenen Krieges liegt.

Rußland, das mit immer brutalerer Rüdſichtsloſigkeit von Oſten her Europas

Freiheit bedroht, iſt ſeit der Herrſchaft der Tataren im Grunde ſtets ein Afiaten

ſtaat geweſen. Auch die Namen Peter und Ratharina bedeuten nur äußerlich

eine Verbindung mit Weſteuropa. Dieſes Staatsweſen, das nichts iſt als eine

durd) blutige Tyrannei zuſammengehaltene Maſíe widerſtrebender Völter, zeigt

nur ſein wahres Weſen, wenn es meuchleriſch über den herfällt, deſſen Hilfe der

Bar im Namen der Freundſchaft noch ſoeben angerufen hatte, und es mag auch

dieſem Herrſcher das Herz beben, wenn er einen Krieg entfeſſelt, der Ströme

Blutes koſten wird. Wer Tauſende ſeiner Untertanen durch die Feldgerichte hat

ums Leben bringen laſſen, dem mag es ein Rleines ſein, ſeinen Namen unter neue

Blutbefehle zu ſeken , auch wenn die Hand, die ſie unterzeichnet, dieſelbe iſt, welche

die Einberufung der Haager Friedenskonferenz unterzeichnet hat. Und wer fann

auch erſtaunen , wenn Großwürdenträger, Höflinge und Mitglieder der taiſer

lichen Familie, deren finanzielles Intereſſe an Mobilmachungen und Kriegen in

Rußland jedermann fennt, den 8aren und den Krieg benuken, um einen neuen

Raubzug gegen Staatstaſſen unbemerkt ausführen zu können . Daß aber die fran

zöſiſche Republit, die ein Hort der Freiheit zu ſein dorgibt, würdelos und ehrlos

ſich dieſem Deſpoten und ſeinen Schergen verkauft hat, daß ein Heer gewiſſen

loſer Soldſchreiber und charakterloſer Politiker im Dienſte des rollenden Rubels

jahrein, jahraus ein urſprünglich edles Dolt betrügen , vergiften und gegen den

friedlichen Nachbar mit tödlichem Haß erfüllen durfte, das iſt das eigentlich Schmerz

liche, das Erſchütternde an dieſem ſchweren Krieg, den Deutſchland nicht geſucht,

ſondern bis zum lekten Augenblid , ja vielleicht ſogar zu lange, zu verhüten ge

ſucht hat.

Das Weißbuch, das die deutſche Regierung über die Vorgeſchichte des Krie

ges veröffentlicht hat, bedeutet die moraliſche Vernichtung der Politik des Paren

und ſeiner Miniſter. Man merkt es dieſer Veröffentlichung an , daß der ehrliche

Born und die ſchwere Enttäuſchung über die perfide und ehrloſe Politik Ruß

lands die Veröffentlichung dieſer Dokumente veranlaßt haben. Dieſer Bar, dieſer

Rriegsminiſter, dieſer Miniſter des Auswärtigen , dieſer Generalſtabschef, die alle

in der infamſten Weiſe lügen, mit vollem Bewußtſein falſche Ehrenwörter geben,

ſie ſind in den Augen derjenigen Europäer, deren Begriffe von Wahrhaftigkeit und

Ehre nicht nach den Maßſtäben des Parenhofes und des ruſſiſchen Rabinetts ge

bildet ſind, moraliſch hingerichtet.

So übel die Wirkungen dieſer meuchelmörderiſchen Politił auch ſind, das

Gute hat ſie dennod) gehabt, daß nun auch in Deutſchland die Kreiſe, die ſeit einem

Jahrhundert von der ruſſiſchen ,Erbfreundſchaft' redeten, einmal an einem in die

Augen fallenden Beiſpiel die Methoden erkannt haben , mit denen der Selbſt

berrſcher aller Reußen und ſeine blutbefledten Ratgeber das ruſſiſche Reich regieren .

Wie könnte auch eine Regierung, die eine ,Ochrana' ihr fürchterliches Handwert

treiben läßt, die Tauſende gerade der wertvollſten Bürger des Staates umbringen,
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zu Tode mißhandeln und in den Gefängniſſen oder den ſibiriſchen Bergwerken

verdorren läßt, weil ſie ſich gegen den zariſchen Deſpotismus auflehnen und ihrem

Vaterlande freiheitlichere Staatsformen geben möchten , die Nachbarn Rußlands

anders als die eigenen Bürger behandeln ! Lüge, Verrat, ein Heer von Spionen

und Lodſpikeln, Anſtiftung zu Verbrechen , das ſind die Waffen , mit denen die

Autokratie des Hauſes Romanow aufrechterhalten wird.

Man muß ſchon bis auf die Seiten Bismards zurüdgehen, um auf eine Ver

öffentlichung eines Auswärtigen Amts zu ſtoßen, die mit ſo undiplomatiſcher, er

ſchredender Offenheit und Rüdſichtsloſigkeit den Vorhang wegzieht, um die ruſ

fiſche Politit, Herrſcher, Miniſter und Militärs , in der erbärmlichen Nadtheit ihrer

Aſiatenmoral zu zeigen . Dieſe rüdſichtsloſe Indiskretion wäre zu anderen Seiten

unmöglich geweſen. Die Veröffentlichung des vollen Wortlautes der Telegramme

des Raiſers und des Saren iſt ein Att der Notwehr gegen die ruſſiſche Heimtüde,

ſie iſt ein dröhnender Keulenſchlag, der den hinterliſtigen Angreifer niederſtredt.

Wie aus dem lekten, ſehr dringlichen Telegramm des Raiſers an den Bar herpor

geht, hätte der Raiſer auch in dieſer Rriſe gern noch die ihm von ſeinem Groß

vater auf dem Totenbette vererbte Freundſchaft mit Rußland aufrechterhalten ,

und mit einer deutlich erkennbaren Bitterteit erinnert er den 8aren an die Rüden

dedung, die Deutſchland dem ruſſiſchen Nachbar während des Japanerkrieges ge

währt hat. Den Dank für dieſe Gutmütigkeit haben wir im lekten Winter hören

müſſen , als man uns in der Budgettommiſſion der Duma unter Buſtimmung des

Herrn Saſonow porwarf, wir hätten den Japanerkrieg angezettelt, um von Ruß

land einen guten Handelsvertrag zu erpreſſen

Der ſchändliche Verrat, den die Miniſter des Saren begangen haben, der

unmittelbar die ſchwelende Slut zur hellen Flamme entfachte, iſt unerhört nur

außerhalb Rußlands. Lug und Trug find dort von jeher Mittel der Regierung,

Mittel vor allem im Kampf um den Einfluß am Hof eines verantwortungsloſen

Schattentaiſers. Den 8aren haben ſeine Miniſter belogen, als ſie ihn vor zehn

Jahren in einen Krieg hineintrieben, den er nicht wollte ; die Lüge der Höflinge

hat ihn diesmal unlösbar in ihr ſchändliches Nek verſtridt.

Die Namen der Schuldigen wird die Geſchichte feſtſtellen. Der Großfürſt

Nikolaj Nikolajewitſch, der ſich in fanatiſchem Haſſe gegen alles deutſche Weſen

gewandt hat, iſt der echte Erbe der räuberiſchen und zerſtöreriſchen Triebe ſar

matiſcher Reiterführer. Die Dentweiſe des Kriegsminiſters Suchomlinow tennen

wir zur Genüge. Andere, die nicht minder ſchuldig ſind, bleiben noch im Duntel.

Es war ihnen gelungen , auf den Straßen von Petersburg und Mostau eine Menge,

die von Tag zu Tag bis in die Behntauſende wuchs, in ihren eigenen Taumel hinein

jubeben . Die alten Inſtinkte der Slawen gegen den Deutſchen , deſſen Überlegen

beit ſie mit Neið und Haß ſpürten , wurden in der rüdſichtsloſeſten Weiſe ange

ſtachelt. Das Echo des Lärmes, den dieſe Maſſen die ganzen Nächte bindurch toben

ließen, mag hinter den verſchloſſenen Mauern des Sarenpalaſtes unheimlich ver

ſtartt ertlungen ſein. Die Stille des großen ruſſiſchen Kirchhofs aber blieb von

dieſem Lärm unberührt. Die weiten Maſſen des Voltes ſind ſtumm geblieben ,

teilnahmslos. Sie werden ſich gewiß in den erſten Wochen des Rampfes hin

!
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morden laſſen , ohne nach dem Warum zu fragen . Per ruſſiſche Soldat hat noch

nie gewußt, wofür er ſich ſchlug. Und dennoch hat er ſich immer gut geſchlagen .

Aber hinter ihm werden andere Stimmen laut werden , die der Lärm der legten

Woche nicht übertönen konnte. Im Verlaufe der Unruhen ſind in Petersburg

in den letten Tagen über 200 Menſchen gefallen. Das Volt hat auf die Roſaten ,

die mit Lederpeitſchen den ſchwindenden Gehorſam erzwangen , geſchoſſen . Einige

Dukend dieſer Reiter ſind gefallen. Der Bar wußte das nicht. Er weiß auch nicht,

mit welch bangender Angſt die große Mehrheit der bewußt dentenden Ruſſen den

Kampf erwartet, in dem ein Sieg nicht einem Volle zugute täme, ſondern einem

blutigen Syſtem . Er weiß nicht, daß die beſten Leute Rußlands von innerem

8wieſpalt zerriſſen ſind, daß ſie ſelber den Zuſammenbruch dieſes Syſtems herbei

ſehnen. Aber er hörte die Mahnung eines Staatsmannes, des einzigen , dem wirt

lich das Wohl Rußlands und der Rufen am Herzen lag, des Landwirtſchafts

miniſters Kriwoſchein. Und er überhörte ſie.

Das ruſſiſche Volt hat mehr durch Zufälle als durch eigene Kraft einen Welt

teil zu einem Staatsgebilde zuſammengeſchlagen . Es hat ihn nicht für ſich er

obert, denn elender und ärmer, als dieſer Stamm, den ſeine Regierung ein ,Herrſcher

volt ' nennt, lebt keiner auf der Welt. Eine ganze Reihe tüchtiger, zur Mitarbeit

an der Kultur berufener Völker ſind dieſer Regierung unterworfen worden , ſind

ihren ausbeuteriſchen und erpreſſeriſchen Beamten ausgeliefert. Jedes eigene

Leben dieſer anderen Stämme hat man unterdrüdt, ohne daraus dem eigenen

ruſſiſchen Volte einen Gewinn zu ſchaffen. Ein Krieg gegen Rußland iſt daher

ein Befreiungstrieg für all dieſe Opfer, er iſt ein Kampf um die Kultur Europas,

um die künftige kultur einer ganzen Welt. Ein Kampf auch um die Freiheit der

Ruſſen ſelber, die ſich unerträgliche Laſten aufbürden ließen. Ein Rampf um ihre

Eingliederung in die Reihe arbeitender Nationen, um die Aufrüttelung aus den

Banden einer Sllaverei, die jede Verantwortlichkeit des einzelnen aufhob, jedes

Gefühl dafür erſticte. Nur dieſe Sklaverei ermöglichte den Taumel der Leiden

ſchaften. Nur dieſe Unverantwortlichkeit konnte ihn bis in jene Kreiſe hinauftragen ,

deren Entſchlüſſe der ganzen Welt verhängnisvoll werden. Das Syſtem, aus dem

dieſe Buſtände erwuchſen , und die Menſchen , die es tragen, gilt es zu beſeitigen,

zu zerſchlagen ...

Hat doch keiner unſerer Feinde ein Oberhaupt, das die Laſt der Verantwor

tung für dieſen Krieg ſelbſt trägt ! „Der Bar “, äußert ſich Prof. Schiemann in

der „ Kreuzztg .“, „ iſt allezeit der Spielball derjenigen geweſen, die ihm ihren

Willen einzugeben verſtanden , und vielleicht iſt nichts für die Beurteilung ruſſi

ſcher Verhältniſſe charakteriſtiſcher, als der in Petersburg weit verbreitete Glaube,

daß, wenn der ſchmutige Wundermann Rasputin am Plake geweſen wäre, Rai

jer Nikolaus jene Mobilmachung nicht angeordnet bätte, die wir mit unſrer Kriegs

erklärung beantworten mußten. Solche Zauberer und Wundermänner aber haben

von Anbeginn an den Geiſt des Saren beherrſcht. Erſt war es jener Philipps,

deſſen ſpiritiſtiſches Gautelwerk als Orakel galt, danach der Vater' Jvan don

Kronſtadt, nach ihm der jekt in Ungnade gefallene gliodor und zulekt der jekt an

ſeinen Wurden daniederliegende Rasputin , der 1913, wie mit voller Autorität
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behauptet wird, den Ausbrưch eines Krieges gegen Deutſchland und Öſterreich

durch ſein Veto verhindert haben ſoll. Wir verkennen nicht, daß die Richtung

der ruſſiſchen Politit ſeit 1894, dem Todesjahr Aleranders III., unter einer

Tradition ſteht. Nikolaus II. wollte die Wege des Vaters gehen , der unter dem

Einfluß ſeiner Lehrer Ratkow und Pobedonoszew jich den ſlawophilen gdealen

angeſchloſſen hatte, die Ruſſifizierung ſeiner Untertanen andrer Nationalität

fich zur Aufgabe ſtellte, die beſchworenen Sonderrechte ſeiner deutſchen und finn

ländiſchen Untertanen durchbrach, die Kleinruffen und Polen bedrängte, den Weg

zum Kriege mit Japan vorbereitete und endlich durch die Allianz mit Frantreich

und durch die Aufſtellung ſeiner Armeen an den Grenzen Deutſchlands gleichſam

im Entwurf ſein politiſches Zukunftsideal zeigt. Als Bismard 1888 in Anlaß

jener Konzentration ruſſiſcher Truppen an unſern Grenzen gefragt wurde : Aber

was machen wir, wenn die Ruſſen uns angreifen ? ſoll er geantwortet haben :

Nun, dann nehmen wir ihnen Petersburg. Die Luſt zum Angriff ſchwand

bekanntlich nach der Veröffentlichung des deutſch -öſterreichiſchen Bündnisvertrages,

und Nikolaus II. wandte ſich nach dem Tode des Vaters der Durchführung von

deſſen innerpolitiſchem Programm und oſtaſiatiſchen Plänen zu. Die Macht

ſtellung Finnlands wurde nun tatſächlich vernichtet, die Ruſſifizierung der Oſtſee

provinzen vollendet, ſoweit das überhaupt möglich war, und, um nach Oſtaſien

ungeſtört vorrüden zu können , zeitweilig die Agitation unter den Baltanſlawen

zum Stehen gebracht. Die Früchte dieſer Politit waren die Niederlagen durch

Sapan, die ruſſiſche Revolution , die Meuterei der ruſſiſchen Flotte, ſoweit eine

ſolche noch im Schwarzen Meere vorhanden war, und die politiſche Schwenkung,

die zur Berufung einer Volksvertretung, der Duma, führte. Die beiden erſten

Dumen mußten aufgelöſt werden, die dritte arbeitete leidlich, die vierte, die heute

tagt, liegt in bitterem Hader mit der Regierung, und die Mißwirtſchaft im Innern ,

die Willkür der Souverneure und andern Machthaber iſt ſchlimmer als je. Nach

außen hin aber machte der gar unter Aufrechterhaltung äußerlich freundſchaft

licher Beziehungen zu Raiſer Wilhelm, dem er eine Zeitlang für Deutſchlands

Verhalten während des japaniſchen Krieges und der Revolution aufrichtig dant

bar zu ſein ſchien, ſich zu der mit ihm derbündeten Revancheluſt Frankreichs die

Mißgunſt der deutſchfeindlichen Partei in England zum Genoſſen . Bei der Revaler

Buſammenkunft vom 8. Juli 1908 iſt das Fundament zu einer zwiſchen Sir Charles

Hardinge, dem Unterſtaatsſekretär im Foreign Office und ſteten Begleiter König

Eduards VII. auf ſeinen politiſchen Reiſen, und Herrn Jswolski vereinbarten Ro

operation gegen Deutſchland für den Kriegsfall gelegt worden , an der dann die

leitenden Staatsmänner beider Mächte durch die Folgezeit bis auf den heutigen

Tag feſtgehalten haben, und deren Ergebniſſe wir kennen . Erſt damals hat man

ſich in Rußland davon überzeugt, daß das von Sir Edward Grey am 30. Auguſt

1907 abgeſchloſſene Abkommen über Perſien von dem engliſchen Staatsſekretär

weit mehr im Hinblid auf europäiſche als auf aſiatiſche Möglichkeiten abgeſchloſſen

worden iſt. Es iſt caratteriſtiſch , daß von dem Lage von Reval die ſteigende Het

politik der ,Nowoje Wremja ' datiert, deren politiſcher Leiter, Herr Pilento, mehr

als ſonſt jemand getan hat, um in allen Kreiſen des nicht analphabeten Rußland
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den Haß gegen Deutſchland und die Deutſchen und die Notwendigkeit eines Rrieges

gegen Deutſchland zu predigen . Von ſeiten der ruſſiſchen Regierung, welche die

Macht dazu vollauf in Händen hatte, iſt nichts geſchehen, um dieſes Vergiften der

öffentlichen Meinung Rußlands zu verhindern , ſie hat es ſogar, wenn es ihr paßte,

gefördert und dieſem ſchändlichen Blatt das diplomatiſche Material zu ſeinen An

griffen geliefert. Herr Menſchilow in Petersburg, Herr Waliznosti pon Paris aus

und Herr Weſſelikli ( Argus) aus London waren das Trifolium, das Herrn Pilenko

zur Hand ging, um ſeine Verleumderpolitit zu ſtüken , von weitem aber förderte

dieſe Politit Herr Sswolsti, der inzwiſchen Botſchafter in Paris geworden war.

* Wir ſind damit in das Zentrum der franzöſiſchen Politik gelangt. Es unter

liegt keinem 8weifel, daß die Organiſation des großen Miniſteriumsó Poincaré

erfolgte, um den lange aufgeſchobenen Revanchegedanken mit Hilfe Rußlands

und Englands zu verwirklichen . Was es von Rußland verlangte, war, daß die im

Mai 1910 aus Polen weiter nach Oſten dislozierten ruſſiſchen Truppen wieder

näher an die deutſche Grenze rüden ſollten. Man hatte ruſſiſcherſeits die Maß

regel damit motiviert, daß man den Polen die reichen Einnahmen nicht laſſen

wollte, die ſie von den dort garniſonierenden Truppen gewannen , entſchloß ſich

aber, den Wünſchen der Franzoſen nachzugeben, wenn dieſe – und das war con

ditio sine qua non — bereit ſeien, jur dreijährigen Dienſtzeit zurüdzutehren .

Auf dieſer Baſis fand die Verſtändigung ſtatt, und danach ward Herr Poincaré

mit ruſſiſcher Hilfe zum Präſidenten der Republit gewählt. Wir er

innern uns, wie große Hoffnungen auf ibn gefekt wurden, und daß es ihm zwar

gelang, ſchließlich der Rußland gegenüber eingegangenen Verpflichtung nachzu

kommen , daß er aber niemals in Frankreich mehr bedeutet bat als ſeine nichtigen

Vorgänger. Der Verſuch , ihm größere Befugniſſe zuzuweiſen, ſcheiterte tläglich.

Seine Miniſterien waren Eintagsfliegen, ſeine Reformpläne blieben Papier, er

war ein Präſident, der ſich ſelbſt an den ſchönen Phraſen berauſchte, die er für

jedes Departement und jede Stadt, die er berührte, einſtudierte; für Heer und

Flotte bedeutete er nichts, und die Politit Frantreichs unter ihm war weder ſeine

Politit noch die ſeiner Miniſter des Auswärtigen , ſondern des Herrn Jowolski und

des Temps' einerſeits, und die durch Herrn Jules Cambon vermittelte Politit

Sir Edward Greys anderſeits. Dieſe Politit aber hat zur engliſch -franzöſiſchen

Militär- und Marinetonvention geführt, die ein Gegenſtüd zu den im Detail noch

geheim gebliebenen Verpflichtungen iſt, die Sir Edward Grey Rußland gegen

über eingegangen iſt. Wir ſind überzeugt, daß das franzöſiſche Volt dieſe Politit,

die den jeßt ausgebrochenen Krieg ſyſtematiſch vorbereitete und ihn dadurch zu

einem unabwendbaren Fatum machte, nicht gewünſcht hat. Aber die Folgen hat

es zu tragen. Herrn Poincaré und ſeine Hintermänner trifft die Verantwortung

und wird, wenn nicht alles trügt, die Nemeſis treffen.

Was aber England angeht, ſo ſind wir der Überzeugung, daß Rönig Georg

- denn was iſt ein Rönig in England mehr als ein Figurant - und die ungeheure

Mehrheit des engliſchen Voltes feine dirette Schuld an dem Welttriege trifft, in

dem wir ſtehen . Es ſind gerade während der lekten drei Jahre von deutſcher wie

don engliſcher Seite große Anſtrengungen und viel aufrichtiges Streben darauf

-



Türmers Tagebuch 791

gerichtet worden, eine eheliche Freundſchaft an die Stelle des lange genährten

Mißtrauens zu ſeken , das England von uns trennte. Als Beleg dafür, daß der

beſte Teil der öffentlichen Meinung Englands einen Krieg mit uns aus dem Wege

zu gehen wünſchte, mag ein vom 1. Auguſt datierter Leitartitel des Mancheſter

Guardian ' dienen. Er führt die Überſchrift: Englands Pflicht.

Dieſe Pflicht verlange Neutralität Englands, da weder das Intereſſe Eng

lands hier mitſpiele, noch Belgien gegenüber eine Verpflichtung beſtehe, noch

endlich die Ehre Englands ein Eingreifen verlange. Faſt in gleichem Sinne ichreibt

der ,Economiſt'. Aber nicht ſie haben geſiegt, ſondern Sir Edward Grey und

Churchill, die dieſen Krieg mit einer Treuloſigkeit und Hinterhaltigkeit

dem engliſchen Parlament und uns gegenüber vorbereitet haben, die faſt

ohne Beiſpiel wäre, wenn nicht Herr Jswolski als Konkurrent ihnen zur Seite

ſtände. Sir Edward Grey hat dem Parlament nicht nur bewußt die

Tragweite der Verpflichtungen vorenthalten, in die er England ver

ſtridt hat, ſondern noch im Dezember 1911 und zulet noch in dieſem

gabr vor dem Parlament ertlärt, daß zwiſchen Frankreich und England

teine anderen Verpflichtungen beſtänden , als die, welche bereits veröffent

licht waren . Er hatte dabei die echt jeſuitiſche (echt engliſchel D. T.) reservatio

mentalis, daß er ja die Vereinbarungen, die zwiſchen den beiderſeitigen

Generalſtäben der Marine abgeſchloſſen waren, nötigenfalls nicht anguer

tennen brauche. Von ſeinem Abkommen mit Rußland hat er überhaupt nicht ge

ſprochen. Er hat ein Talent zum Schweigen , wo es Pflicht war zu reden , wenn

der engliſche Parlamentarismus mehr bedeuten foll als ein trügeriſcher Schein, der

die Allmacht des Einen , in deſſen Händen die Entſcheidung rubt, und der der

Rönig nicht iſt, gehorſam anerkennen muß. Da rufen wir ihm mit Carlyle zu :

Clear your mind of cant, Sir ! Reinigen Sie Ihre Seele vom Heuchelſchein , Herr !

Die heutige Lage drängt uns allerlei Erinnerungen auf. Wir denten vor

allem daran, wieviel Kaiſer Wilhelm getan hat, um die Engländer von der ehr

lichen Abſicht Deutídlands zu überzeugen, in guter Freundſchaft mit dem ſtamm

verwandten Volte zu leben , wie er bei den Beſtattungsfeierlichteiten der Rönigin

Vittoria , die ihn aufrichtig liebte, mit England trauerte, wie er, als im Mai 1910

König Eduard ſtarb, wiederum ſelbſt nach England eilte, und wie er und König

Georg die Hände ineinanderſchloſſen, als ſolle es ein Bund für alle Seiten ſein !.

Das Voll von England aber konnte ſich nicht genug tun mit ſeinem : Emperor

William , hipp , hipp hurra !

Aber wir haben auch nicht vergeſſen, daß einſt Lord Palmerſton das hoch

mütige Wort ſprach, die Deutſchen könnten ſich den Lurus einer Kriegsflotte

ſparen , ,ſie könnten den Ader pflügen , mit den Wolten ſegeln oder Luftſchlöſſer

bauen ; aber nie hätten ſie den Genius gehabt, das Weltmeer zu durchmeſſen oder

die hobe See oder auch nur ſchmale Gewäſſer zu befahren '. Der edle Lord war

eben in der Geſchichte andrer Länder ebenſo unwiſſend wie faſt alle ſeine engliſchen

Beitgenoſſen . Heute ſegelt Deutſchland mit den Wolten, und vor den Luftſchlöſſern ,

die es geplant hat, haben vor wenigen Jahren die Engländer gezittert.

Wir haben auch nicht vergeſſen, daß im Februar 1905 der Sivillord der Ad
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miralität Mr. Arthur Lee uns zurief, daß, wenn einmal ein Krieg zwiſchen Eng

land und Deutſchland ausbrechen ſollte, die britiſche Flotte ihren erſten Schlag

geführt haben werde, bevor wir Zeit finden , in den Zeitungen zu leſen , daß der

Krieg erklärt ſei. Nun, das heldenmütige Wagnis der Königin Luiſe' führt eine

andere Sprache, und das Wort dürfte jekt zur Wahrheit werden , daß die deutſche

Flotte einſt der Welt eine ähnliche Überraſchung bereiten werde, wie die deutſche

Armee im Jahre 1866 tat.

Die Engländer ſagen von ſich : We plough the deep and reap where others

sow , für uns gilt das Wort : Wir ernten , was wir ſelbſt geſät haben. Sir Edward Grey

und ſeinen Trabanten aber wird einſt die Grabſchrift zu ſeben ſein : „Hier ruhen die

Urheber des Krieges von 1914', denn nichts iſt fiderer, als daß Rußland

und Frankreich es nie gewagt hätten, Deutſchland und Öſter

reich -Ungarn herauszufordern, wenn ſie der engliſchen Bundes

genoſſenſchaft nicht ſicher geweſen wären.“

Wohl das Erbärmlichſte und Schmachvollſte, ein Schandfled in Englands

Geſchichte, war die kaltſchnäuzige Verleugnung der Blutsverwandtſchaft von

Engländern und Deutſchen durch Herrn Edward Grey in Wort und Tat. „Der

Gentleman mit der eiſernen Stirn " , brandmarten ihn die „ Berl. Neueſten Nach

richten “, „will jedes Gemeinſame mit den Vettern auf dem Kontinent in Abrede

ſtellen, ſeit er zum Brandſtifter an der vieltauſendjährigen allgermaniſchen Sipp

ſchaft wurde. Es gilt die Betäubung des angelſächſiſchen Raſſengewiſſens.

Und ehe der galliſche Hahn dreimal geträht, hat der Mann, der dem Schatten

könig nach Eduard VII. das Wort und die Geſchäfte führt, im eigenen Voltstum

das Heiligſte verleugnet: Wir ſind weder Germanen noch Slawen ! Alſo

– laßt uns aus Habgier den anderen Bruder umbringen, mit halbaſiati

íder Hilfe den feigſten Verrat üben, den die ziviliſierte Welt erlebt hat :

,Den Kopf ihm ab, ſo viel für Budingham ! ' ...

Es lodert aus unvordentlichen Tagen her im Bewußtſein der geſitteten

Menſchheit die felſenharte Gewißheit, daß nur der auf höchſten Höhen verharren

könne, deſſen Hände rein blieben. Das britiſche Herrenvolt hat ſein erhabenes

,Rule, Britannia !' gegen das ſchmähliche ,Non olet ! ' eingetauſcht. Sir Edward

bat in der Schidſalsſtunde nicht das Hochgefühl des vornehmen Britentums, ſon

dern die niedrigen Inſtinkte der Baumwollmatler von Liverpool und Mancheſter,

die Krämerſeelen und Moneymaker der Londoner City angerufen . Die fittlichen

Grundlagen altengliſcher Hegemonie ſind in dieſem Zeitalter zerſtört und ge

ſchwunden . Noch im 19. Jahrhundert gab es Zeiten, wo die Briten einen un

bequemen Gegner zum ritterlichen Zweitampf gefordert hätten , ehe ſie den frie

den brachen. Heute haben ſie die Konjunktur' genußt, haben gewartet, bis

es drei auf einen , ſechs auf zweie galt ! Und ſelbſt für den glorreichen Überfall auf

Logo haben ſie den Augenblic vorgezogen , wo ſich die kleine deutſche Polizei

macht tief im Innern des Schußgebietes befand

Die Erde bebt, die Welt gerät in Brand durch die furchtbare Verblendung

einer ,Staatskunſt', deren Gewiſſenloſigkeit den Sittlichempfindenden die Scham

röte ins Antlig treiben wird bis in die ſpäteſten Geſchlechter !

.
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Und doch iſt der gigantiſchen Tragit, welche der Götterdämmerung des groß

britiſchen Imperiums innewohnt, ein grotester Zug zu eigen. Seit den Seiten

Alexanders hat es keine kriegeriſche Macht gegeben, die ſo leichtſinnig und frevel

haft die moraliſchen und phyſiſchen Kräfte des Gegners unterſchäfte und miß

achtete, wie Großbritannien die fittliche Energie des taiſerlichen Deutſcøland.

Der Geiſt lebt in uns allen ', der unſere verſprengten Mittelmeerſchiffe die toll

kühne Attade auf die algeriſche Küſte wagen ließ und der dem verblüfften Europa

das heroiſche Schauſpiel an der Themſemündung bereitete. Es iſt in dieſen Tagen

viel phantaſiert und prophezeit worden , ohne daß von deutſchen Lippen ein ein

siges Wort der Ruhmredigteit fiel . Es geht wie ein ſtilles Gottvertrauen

durch unſer Land. Und dieſes Vertrauen zu unſerer gerechten Sache gab je

mandem das gute Wort ein : Eine Niederlage' der deutſchen Flotte iſt nach deut

ſcher Kriegslogit ausgeſchloſſen . Gott tann ihr nur den Sieg geben , in zweierlei

Geſtalt. Er läßt ſie wider alle menſchliche Berechnung Herr werden der übermächti

gen Geſchwader Britanniens, Herr werden der Waſſer zwiſchen Hamburg und

London . Oder er weiht ſie dem Untergange. Dann aber zieht ſie mindeſtens die

gleiche Sahl engliſcher Schlachtſchiffe mit ſich auf den Grund der Nordſeel in

jedem Falle iſt das ,Rule, Britannia ' ein Schlagwort von geſtern. Der mögliche

Reſt der großbritiſchen Armada macht gegenüber den unberührten Flotten Nord

amerikas, Italien -Öſterreichs, Japans uſw. die engliſche Vorherrſchaft auf den

Wogen zur Lächerlichkeit, und im gleichen Augenblic ſchießen in Indien, Ägypten

und Kanada die Flammenzeichen zum Himmel.

Das iſt's, was die eiſerne Stirn Sir Edward Greys vergaß, und was - es

komme, wie es wolle – die großbritiſche Götterdämmerung zum unerbittlichen

Aus gange dieſes frech heraufbeſchworenen Weltbrandes machen wird. Und eben

das war es auch, was die kleine, todesmutige Schar unter dem Zeichen der ver

klärten hohen Preußenkönigin am Ausgang des Chemſe -Kriegshafens den Minen

tod fäen, was ſie mit eiſerner Fauſt an die Tore der engliſchen Hauptſtadt die

Herausforderung aus Macbeth hämmern ließ :

,Sagt, wann ich euch treffen muß :

gn Donner, Blik oder Regenguß.“

Man wollte uns nicht etwa nur „demütigen“, nur „ den Großmachtstikel

austreiben " wir waren ſchon längſt „gum Code verurteilt“ . Faſt jeder neue

Tag bringt neue Beweiſe für dieſe hiſtoriſche Tatſache ans Licht. Wie kaltblütig

aber, wie unwiderruflich man entſchloſſen war, auf ein gegebenes ,,Signal “ über

uns herzufallen und uns zu erdroſſeln , darauf werfen die Äußerungen eines unſerer

Auslands-Attachés ein beſonders grelles Licht; Äußerungen , welche in der erſten

Junihälfte in einem der „ Deutſchen Tageszeitung “ vorliegenden Privatbriefe

ſchriftlich niedergelegt wurden . Der Attaché, der erſt turze Zeit vorher ſeinen

Poſten angetreten hatte, empfand als erſten Eindrud vom dortigen diplomatiſchen

Korps die große Surüdhaltung der Diplomaten und beſonders der militäriſchen

und maritimen Attachés des Dreiverbandes denen des Dreibundes gegen

über. Andererſeits“, ſchreibt er, iſt das Zuſammenarbeiten der Gegenpartei, be

Der Türmer XVI, 12
53
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ſonders der Ruſſen und Franzoſen, ſehr eng. Joh erwähne als Äußerlichteit, daß

die lekteren beiden Attachés die Detorationen des anderen Landes auch hier tragen .

Darüber hinaus aber — hierauf möchte ich beſonders die Aufmertſamteit lenten -

bin ich betroffen über die Gewißheit, mit der hier alles den Krieg des

Dreiverbandes gegen Deutſchland in naber seit für ſicer bält. Ich

erwähne nur, daß 3. B. der liebenswürdige und anſtändige engliſche Militär

attaché neulich ſagte, wie ſehr er bedauere, daß zwei fich im Einzelvertebr ſo ſym

pathiſche Nationen ſich ſo feindlich als Staaten gegenüberſtänden ; aber er ſebe,

ſo, wie die Dinge liefen , teine Möglicteit mehr zur Vermeidung des

8uſammenſtoßes. Und der Adjutant des hieſigen Marineminiſters fragte mich,

wer denn im bevorſtehenden Kampfe die deutſche Flotte führen werde ! Dieſes

ſind nur ein paar herausgegriffene Geſprächswendungen, bemertbarer aber als

das iſt dieſes ungreifbare, aber doch ſo ſcharf empfindbare Etwas, das, für mein

Gefühl wenigſtens, ſo wie eine Art ,Mitleid . über ein gefälltes, aber noch nicht

ausgeſprochenes Todesurteil hier in der Luft liegt. Ich kann mich des Gefühles

nicht erwehren , daß auf der anderen Seite ſchon alles verabredet iſt und man

nur des Signales zum Angriff barrt. '

Unbefangener iſt wohl nie ein Urteil abgegeben worden als von dieſem

Offizier, der im Beſtreben, den neuen, ihm dienſtlich zugewieſenen Kreis kennen

zu lernen , auf dieſe Eindrüde ſtieß, ohne vorher daran gedacht zu haben . Es han

delt ſich hier, wohlgemerkt, weniger um die Pläne, Abſichten und Vorbereitungen

der Diplomaten des Dreiverbandes, ſondern um die Ergebniſſe von vertraulichen

Beſprechungen und Abmachungen zwiſchen den britiſchen , ruſſiſden und fran

zöſiſchen Militär- und Marinebehörden, wie ſie ſich in den Äußerungen

und im Verhalten der ausländiſchen Militär- und Marineattachés der Dreiverbands

mächte widerſpiegelten ... So iſt der Eindrud unſeres Attachés unzweifelhaft

ein zutreffender geweſen : daß die Vertreter der zum Oreibunde gehörigen Mächte

als „zum Tode Verurteilte erſchienen und die Vertreter der Triple - Entente

teilweiſe ſogar ein gewiſſes ,Mitleid' durchſchimmern ließen : ,So nette Leute,

und doch müſſen ſie ſterben, weil wir es ſo wollen.“

gekt hat nun England auch den lekten käfig ſeiner Menagerie geöffnet und

nach den unterſchiedlichen Schałalen und Hyänen auch noch den Aasgeier gegen

uns losgelaſſen, den gelben Japs ! Den ſelben Japs, den der deutſche Simpel von

geſtern militäriſch ausgebildet und gewiſſenhaft in alle Künſte ſeiner Rriegsführung

und Ausrüſtung eingeweiht hat ; den ſelben Japs, den noch vor wenigen Wochen

aus Rand und Band geratene Berliner auf einen bloßen Schwaz hin , daß Japan

ſich an unſere Seite geſtellt und Rußland den Krieg erklärt habe, begeiſtert an

gehurrat und auf dem Potsdamer Plat - buchſtäblich - umarmt haben ! „Das“,

bemerkt die ,, Sägl. Rundſchau “, „ iſt die Moral von der Geſchichte des vorzeitigen

und überflüſſigen Hurraſchreiens : dieſes Einbegreifen der Japaner in den Ring

unſerer Feinde, der ſich damit endlich, endlich ſo ſchließt, wie ihn Delcaſſé, wie ihn

Eduard VII. immer träumten , wie ihn ihre Schüler und Nachfahren immer wieder

zuſammenzuſchweißen ſuchten ...

Es iſt eine reine Diebspolitit und ein reiner Diebstrieg, was Japan gegen
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uns unternehmen kann. Aber die Entſcheidung über unſere Stellung in Oſtaſien

fällt ebenſo wie die über unſere afrikaniſchen Kolonien auf belgiſchen, franzöſiſchen ,

ruſſiſchen Schlachtfeldern . Stärker als die nach der Lage der Dinge kaum in Be

tracht kommende Einwirkung einer japaniſchen Stellungnahme gegen uns auf den

Verlauf des Krieges denten wir uns die moraliſche Wirkung der Tatſache, daß

des germaniſchen Englands infame Politit ſich nicht entblödet, nun auch noch die

Mongolen gegen das germaniſche Deutſchland aufzupeitſchen . Wenn die deutſche

Wut über die Greyſche Perfidie noch durch etwas zu ſteigern iſt, ſo wird es durch

dieſen Verrat an der ganzen weißen Raſie geſchehen . Und wir haben in

dieſen Tagen geſehen, wie ſolche moraliſchen Wirkungen ſich bei uns reſtlos in ſehr

wuchtige realpolitiſche und triegeriſche Rraftentfaltung umſeben . Die einzige Ant

wort auf die neueſte Perfidie Albions kann und darf nur ſein eine Erhöhung unſeres

Rampfes- und Siegeswillens, zu welcher der militärpolitiſche Gewinn unſerer

Gegner an einer japaniſchen Bundesgenoſſenſchaft in teinem Verhältnis mehr

ſtehen ſoll ...

England beſchwört durch ſeine Politik der Gewiſſenloſigkeit unter anderen

Gefahren auch die gelbe und die ſchwarze Gefahr herauf gegen alles, was

weißes Antlig trägt. England, deſſen Staatsmänner ſo oft von tolonialer Ge

meinbürgſchaft der weißen Raſſe geredet haben , verrät die Sache der Weißen an

Schwarze und Gelbe. Es derrät ſeine eigene Sache und wird das, ob ſiegreich oder

beſiegt, eines Tages am eigenen Leibe mit Schreden ſpüren Es wird ſich er

weiſen, daß England jeßt an zu vielen Stellen der Welt Feuer gegen uns anlegt

und anlegen läßt, um nicht ſeine eigenen Häuſer dabei zu gefährden."

Es iſt ſchon richtig: „Wenn es in dieſer Seit dramatiſcher Spannung noch eine

Steigerung an gyniſcher Unverfrorenheit gäbe, dann wird man ſie in dem

Ultimatum Japans erbliden dürfen, das wirklich das Schamloſeſte darſtellt,

was wohl die Politik je geſehen hat.“ Aber - England hat ja, wie die „ Frantf.

Beitung" treffend feſtnagelt, Sapan dolltommen in der Hand : „Ohne England

tann Japan, wie die Dinge heute liegen, teinen Schritt wagen , es ſei denn , daß

England nach langen Kriegswochen ſo geſchwächt wäre, daß es für Oſtaſien aktions

unfähig würde. England alſo beſtimmt Ton und Farbe japaniſcher Äuße

rungen ... Japan iſt mit England verbündet, aber das Bündnis bezieht ſich nur

auf Oſtaſien, iſt geſchloſſen nur für den Fall, daß oſtaſiatifdes Gebiet der beiden

Rontrahenten von einer fremden Macht angegriffen würde. Japan iſt aber

England viel enger verbunden dadurch , daß es völlig und auf Snade und

Ungnade vom engliſchen Rreditſeil abhängt. Deshalb ſaben ernſte Politiker

nur mit Staunen und Ungläubigkeit die freundlichen Demonſtrationen Deutſcher

vor japaniſchen Botſchaften und Konſulaten auf vage Gerüchte hin, Japan wolle

Rußland den Krieg erklären . Sekt zeigt es fidy: Das , ritterlicher Land der alten

Samurais will nicht etwa gegen Rußland tämpfen , es will nur einfach ein wenig

ſtehlen. Die japaniſch -ruſſiſche Freundſchaft hat dazu geführt, daß Japan auch

ſchon ruſſiſche diplomatiſche Gepflogenheit ſich angeeignet hat. Japan nimmt

nicht etwa erſt Bezug auf ſein Bündnis mit England, bedauert dann erſt noc,

daß es gegen das Land zu Felde ziehen ſolle oder müſſe, das ihm einen Medel
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entſandt hat, der die deutſche Grundlage des japaniſchen Heeres legte, das ihm

überhaupt auch alle Grundlagen zu ſeiner modernen Wiſſenſchaft gelegt hat, nein ,

Sapan ſieht einfach die günſtige Gelegenheit, einen Laden auszurauben,

deſſen Inhaber weit weg und deſſen Stellvertreter ſchwach iſt ...

Die Niedertracht und Heimtüde, mit der dieſer Krieg begonnen wurde,

und mit der vor allem England talten Blutes das Signal zum Mord von Hundert

tauſenden und zur Vernichtung der europäiſchen Kultur gegeben hat, nur um

einen läſtigen Mitbewerber auf dem Weltmarkt los zu werden oder wenigſtens

nicht zu groß werden zu laſſen , findet ihre Fortſekung in dieſer Aktion des oſt

aſiatiſchen Bundesgenoſſen Albions. An Perfidie ſind beide einander vollkommen

ebenbürtig, aber ob die engliſchen Miniſter ihren gelben Kollegen an Rlugheit

gewachſen ſein werden , das muß erſt der Ausgang dieſes Krieges erweiſen.

Soviel iſt jest ſchon ſicer, daß dieſer Verrat an Europa ihm von Japan

ſchlecht gebantt werden wird , ſobald einmal für England ein gleicher Kampf ge

kommen ſein wird, wie ihn jekt Deutſchland durchzulämpfen hat. Man ſieht

gerade aus dieſem Losheken der japaniſchen Meute auf Riautſchou die ganze

Deſperado politit der ſchamloſen Rlique, die gegenwärtig unter dem Namen

einer liberalen Regierung England mit Beſchlag gelegt hat. Bu feig und unfähig,

um auch nur in der iriſchen Provinz Ulſter oder bei den aufgeregten Stimm

rechtlerinnen ihre Autorität herzuſtellen, verſucht ſie durch ein íchändliches

Syſtem der Aufpeitſdung aller Raubgelüſte und durch eine ins

Gigantiſche geſteigerte Anwerbung von Briganten Deutſchlands Herr

zu werden . Wir wollen uns durch den moraliſchen Etel vor dieſem Seeräuber

ſtaat nicht die Erinnerung an das Vaterland Shakeſpeares, Miltons, Bryons,

Newtons und all der anderen Großen der britiſchen Geiſtesrepublit verdunkeln

laſſen. Aber wie nach einem ,ohne nationalen Haß', doch mit der höchſten Ver

achtung alles politiſchen Anſtandes geführten Krieg ein anderes Gefühl zwiſchen

beiden Nationen ſoll Plaß greifen können, als das des blutigſten Haſies, iſt uns

in dieſem Augenblid undenkbar. Was England anrichtet, wird ſich erſt zeigen ,

wenn man anfangen wird, aus den Berſtörungen dieſes Krieges wieder aufzu

bauen ..

Dieſes England, das talten Herzens ſeinen Krämeregoismus ſo weit auf

gibt, daß es in Afrika vor den Augen der Schwarzen einen Kampf der Weißen

unter ſich deranlaßt, dieſes ſelbe England beſchwört in Oſtaſien Gefahren berauf,

die noch gar nicht in ihrer Tragweite zu überſehen ſind. Wenn Japan neben

ſeinem ſtarten Port Arthur das militäriſch ſtart ausbaufähige Tſingtau beſiken

wird, dann hat es die beiden Eingangspforten zu Nordchina. Dann

ſinten zwar für England die Gefahren, die es darin erblidt, daß Rußland ſich

dereinſt einen nordchineſiſchen Zugang zu einem eisfreien Hafen am Stillen Ozean

verſchafft, den es 1904/05 in Dalny verlor. England wird alſo erleichtert im Hin

blid auf den Gegner, den es 1904/05 durch Japan niederwerfen ließ, um ſich

vom tibetaniſch -perſiſchen Drud zu befreien und für den dasſelbe England heute

das Schwert zieht. Und England ſieht noch ein zweites Ziel erreicht. Stets war

ihm Deutſchland im Norden Chinas ein an kultureller und Handelsſtellung

.
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don Dfingtau über Tſinanfu und Dientſin bis Peking hin unüberwindlicher Gegner.

Mit Krämerhaß ab England ſtets die unübertrefflichen Kulturleiſtungen

Deutſchlands, die aus dem elenden Fiſcherdorf in fünfzehn Jahren den an ſechſter

Stelle stehenden chineſiſchen Handelshafen ſchufen , ſah es auf die Schul- und

Bahnbauten und alles andere, was ſo oft geſchildert worden iſt. Schon während

der erſten chineſiſchen Revolution unterſtüßte die zweideutige engliſche Diplo

matie das Beſtreben der ſüdlichen Repolutionäre, die Hauptſtadt von Peting

weg nach Nangting zu verlegen , weil man dieſe von Schanghai aus beſſer hätte

kontrollieren können . Dem widerſtand der träftige Züanſchitai.

Sekt hat England ſein Ziel erreicht, jeßt wird aber auch China un

weigerlich gertrümmert werden . Jüanſchitai ſieht ſich jekt im Zentrum ſeiner

Kraft in Nordchina von der ruſſiſch - japaniſchen Umklammerung bedroht. Er,

der auf die Dauer nicht wird ſtandhalten können , er, der heldenmütig und mit

ſeltener Kraft das einige China von dieſen ſeinen zwei Todfeinden aus allen

inneren Wirren heraus rettete, er wird nun zähnelnirſchend ertennen müſſen ,

daß ihm Geld und ein Heer fehlen, um ſich weiter zu wehren . Die Engländer

haben die Japaner als die Polizeidiener für China gerufen , und ſie haben mehr

als das bisher durch irgendeine ihrer Handlungen geſchehen iſt, damit auf das

flagranteſte das gemeinſame Rulturintereſſe aller Weißen in Oſtaſien verlekt.

So bleibt nur ein Troſt: Die Geiſter, die es jeft gerufen, wird England

nie wieder los werden. Es glaubt uns zu ſchädigen und wird es einſt am

eigenen Leibe zu ſpüren haben, wie jammervoll ſchmählich und wie

verderblich dieſe Politit geweſen ...

Man hat in dieſen Wochen ſchon gelernt, auf manche liebe Anſchauung

zu verzichten, auf die hin man Degennien hindurch von Friede und Freundſchaft

unter den Völkern geträumt hat. Wir werden aus dieſem Rriege als

andere Menſchen herauskommen, als wir hineingegangen ſind, und

jekt ſchon , nach kurzer Zeit, verſagt faſt die Entrüſtung ... Wozu noch ſich ent

rüſten in einer Zeit, in der Scham , Ehre, Wahrheit und Dankbarkeit und manche

anderen Tugenden zu den Hunden geflohen zu ſein ſcheinen ! ... Auch über unſere

Intereſſen in Oſtaſien wird ſchließlich abgerechnet auf den Schlachtfeldern

Europas !"

Möchte dieſer Wunſch in Erfüllung gehen : daß wir aus dieſem Kriege als

andere Menſchen berauskommen , als wir hineingegangen ſind; daß der deutſche

Simpel von geſtern, der ſeinen Reichtum wahllos vor die Säue warf, unter den

rauchenden Trümmern dieſes Krieges begraben werde ; daß aus dem Weltbrande

verjüngt der neue deutſche Adler erſtene, der ſeine töniglichen Fittiche nicht nur

zu Nuk und Frommen der anderen über den Erdball breitet, ſondern vor allem

zum Schuß des eigenen Rechtes und der eigenen Macht. Die fürchterlichſte, aber

auch die gewaltigſte Lehre dieſes Krieges iſt, daß die Inſtinkte der Beſtie, die

beute in der Menſchheit noch ſo mächtig iſt, wie wir es jeßt mit Schaudern an

uns ſelbſt erleben, nur durch ein gebietendes ritterliches Herrenvoll in eberner

Rüſtung mit eberner Fauſt gebändigt werden können . Alles ideale, alles Rultur

ſtreben iſt Schaum und Traum, wo die erzbereite Hand fehlt, ihm ſein Recht
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zu verſchaffen, ſeine Früchte vor der Verwüſtung durch eine niedrige, neid

und haßgeſchwollene Meute zu ſchüken . Nie wieder darf ein ſieghaftes Deutſch

land das Schwert, das ſolchen Sieg errungen hätte, aus der Hand legen oder

roſten laſſen, will es feine erhabene Beſtimmung erfüllen, Lehrer und Führer

der Völter, Hüter und Mehrer ihrer geitlichen und ewigen Güter zu ſein. Ein

gdealismus, der für ſeine Ideale nicht auch das wuchtende Schwert in die Wag

chale zu werfen vermöchte, der wäre gewogen und zu leicht befunden !

Aber es iſt nicht an dem. Es iſt Jungſiegfrieds Schwert, das durch die Finſter

niſſe dieſer mitternächtigen Schidſalsſtunde blißt ! In Reinheit glänzt es, ſonnen

ſiegbaft.
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Cie Seit iſt groß. Deutſchland nicht das Reich von 1871, nein, das

Arndtſche Deutſchland von 1813 (das „ trennt tein Farbenſtrich),

den nur die Rarte tennt“): einmütig in Waffen . Ein Volksaufgebot

von Millionen zum Siege und zum Tode entſchloſſener Männer,

deſſengleichen die Erde, ſo alt ſie iſt, nie geſehen hat. Das Doppelreich der Deut

ſchen , verlaſſen von den im Frieden nuknießenden Freunden , verlaſſen von aller

Welt, mit drei nach ſeinem Untergang lechenden Großmachten, mit ſieben Staaten

im Kriege. Ohne Beiſpiel dieſer Maſſenüberfall des Haſſes, ohne Beiſpiel das

ruhige Selbſtvertrauen , die ſchlichte Kraft und Zuverſicht der Deutſchen Rein

Buden bebt durch den Körper des tämpfenden Voltstums, ſtraff richtet es ſich

auf, fliegend, als ging's zur Freite, ſtürzt es den Schlachten entgegen ! Jeder weiß,

alle wiſſen : Sein oder Nichtſein Deutſchlands, das iſt hier die Frage.

Wer lauſcht noch dem Harfenſpiel? Hymnen und Kantaten ſingt der Den

peſchendraht. Sich in dem ſtillen Hain der Dichtung zu verlieren , dazu iſt's den

Menſchen zu bang ums Herz. Denen zu bang, die daheim zurüdgeblieben ſind.

Kaum ein Haus in den weiten deutſchen Landen , wo nicht die Liebe um Geliebtes

zittert.

Es geſchieht in gewöhnlichen Zeiten manchem , daß er in der lauten Stadt

Wilhelm Raabe oder Adalbert Stifter nicht leſen kann , weil ihm dort die Samm

lung fehlt. Wo nähme einer jekt die kontemplative Stunde her, ſich der Kunſt zu

identen ? Immer fordert Kunſt den ganzen Menſchen . Der gehört, ſolange die

Ranonen brüllen , dem Rampf, dem Mitleid, der Siegeshoffnung. Und doch :

die beſte Kraft iſt es, Kraft des Kampfes und des Sieges, die Deutſchland aus

ſeinem Geiſte ſchöpft. Auch um unſere geiſtigen Güter wird auf den Schlacht

feldern gerungen . Denn gerungen wird um das deutſche Weſen. Es ſpricht

fich am Klarſten aus in unſerer Dichtung, in unſerer Muſit. Triebe der Ländergier,

der wahnwißigen Ehrſucht und des ſchmutigen Geſchäftsneides haben Rußland ,

.
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Frantreich, England zum Raubüberfall gegen Deutſchland aufgepeitſcht. Doch

hinter den bewußten Sondergründen der drei Räuber wirkte noch der unbewußte

tieferliegende Gegenſat ; wirkte der Haß des Barbaren gegen das deutſche Weſen ,

gegen den deutſchen Geiſt. Wir träumten und glaubten , unſere Wiſſenſchaft,

unſere Kunſt, unſere Seele werde die Welt verſöhnen und erlöſen. Nichts da !

Dem deutſchen Volt ergeht es , wie dem einzelnen Menſchen höherer Ordnung:

inſtinktiv wenden ſich Mißgunſt, Groll und Feindſchaft wider ihn - eben darum ,

weil die Niedrigen es nicht wahrhaben wollen und es doch wahrnehmen müſſen,

daß über ihnen eine beſſere Art beſteht. Ein Häuflein von Gelehrten in England

warf den Düntel Albions von ſich und erhob am Vorabend der engliſchen Kriegs

erklärung feierlichen Proteſt gegen das Waffenbündnis ihres Vaterlandes mit

dem ruſſiſchen 8aren, dem Steppenwolf. Deutſchland ſchreite den Völkern in

der Kunſt und in der Wiſſenſchaft voraus, riefen ſie. England aber ertlärte

am Tage darauf der Kultur den Krieg und kämpft für den weißen 8aren, für die

Beſtie des Oſtens ! Nun denn : Wir wollen , indem wir die Raubtiere erſchlagen,

keinen Augenblid unſeres Palladiums vergeſſen . Denn was wäre Deutſchland

ohne den deutſchen Geiſt ? Eine Voltshürde und ein politiſcher Begriff — nichts

weiter. Uns aber gilt es, der Welt das fühlende Herz, der Menſchheit die deutſche

Seele zu erhalten. Die Menſchbeit: das iſt trop allem etwas anderes als die Summe

der Staaten. Es kann auch in dieſen Tagen nur ein Leichtfertiger, über dem Rampfe

des Rieles vergeſſend, das geiſtige Deutſchtum geringſchäßig beiſeite ſchieben.

Eins freilich hat ſich in dem lekten Halbjahrhundert ſehr zum Guten ge

wendet: Dem Volte der Dichter und Denker angehören , das heißt nicht mehr ein

weltverlorener Schwärmer, ein Spielball der ſchnöden Launen weltlich-tluger

Geſellen ſein . Den Blic ſchon damals auf die ſlawiſche Einbruchsgefahr gerichtet,

ſchrieb Vittor Scheffel por fechzig Jahren die warnenden Worte :

„ Harmlos Volt ! In Selbſtbetäubung

Werdet ihr noch lyrifo tollen,

Wenn vernichtend ſchon des Oſtens

Cragiſd dumpfe Donner rollen !"

Dieſer Kaſſandraruf verlor die Geltung. Der Deutſche hat ſeine reichen

Kräfte teilen gelernt. ged' Ding hat ſeine rechte Beit : das Dichten und Denken,

das Schießen und Schlagen !

In dieſer Zeit des Krieges trägt auch die Mufe ein Panzerkleid. Verſtummt

iſt - gewiß nicht für immer ! - die leiſe, zarte Dichtung. Unſere feinnervigen

Künſtler nehmen ſozuſagen ein Stahlbad. Shren Nerven wird es keinen Schaden

bringen – im Gegenteil! Und ſchön iſt es in jedem Fall, daß das ganze deutſche

Volt in Waffen ſeinen Mut, ſeine Begeiſterung in Liedern tlingen läßt. Ja,

wir ſind ein Sängervolt ! Hundertfältig, tauſendfältig entſtehen ſie, die neuen

Kriegslieder von 1914. Möglich , daß dieſer ungeheure Rampf, wie einſt die Be

freiung vom napoleoniſchen Goch, eine eigene Lyrit von dauerndem Wert hervor

ruft, eine Beitcharakter-Poeſie, die merkwürdigerweiſe den Schlachtfeldern von

1870–71 nicht recht entſprießen wollte. Freilich – die Maſſe tut es nicht. Das

Bedürfnis, in den ernſteſten Augenbliden des Einzel- und des Voltsſchidſals dem

2
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Gott der Lieder Opfer zu ſtreuen, ſpricht gewiß für einen im ganzen Volte leben

digen tünſtleriſchen Trieb ; doch , ſo viele dieſer Lieder auch dem Orang ihrer Dichter

und Hörer Befriedigung gewähren mögen , nur verhältnismäßig wenige werden

bezeugen , daß dieſer Krieg eine eigenartige geiſtige Saat gefäet hat. Swiſchen

den Gedichten , die von der Stunde getragen wurden, und den anderen , die ſelbſt

eine weltgeſchichtliche Stunde hinübertrugen in die Ewigkeit der Kunſt, wird eine

ruhigere Zukunft unterſcheiden .

Haben wir heute keinen feſten Beſik nationalbewußter Dichtung ? O doch !

Da ſind unter vielen die Lieder Arndts, Schenkendorfs, Körners. Sie rauſchen

aus vergangenen Jahrhundert mit unſeren altehrwürdigen Fahnen. Aus dem

Voltsgeſang ſollen und werden ſie nicht verdrängt werden . Doch dem Geiſte, der

ſich ewig zu neuer Jugend wandelt, dem Geiſte, den wir als den unſeres Seit

alters tennen , ſtehen andere näher. Die meiſten „ Freiheitſänger “ hatten nur

den Barditus auf ihrer Laute ; was ſie ſonſt ſchufen , fant ihnen nach ins Grab.

Doch Kleiſt, ganz erfüllt von loderndem Born gegen die fremden Unterdrüder

des Vaterlands, gab uns neben blutigen Geſängen die blutvollſten deutſchen

Dramen. Und Robert Hamerling, unter den großen deutſchen Tyrtäen der

jüngſte ſeit fünfundzwanzig Jahren deđt ihn die Erde - mehrte den Friedens

wie den Kriegsſchak deutſcher Dichtung. Er behauptet eine Höhe unſerer geiſtigen

Entwidlung und iſt ein Denker von weitumfaſſender Macht. Ein Philoſoph der

Menſdheit mit einem heißen deutſchen Herzen . Ein ſchönheittruntener Künſtler,

deſſen tönende Phidiasgebilde in Deutſchlands Parthenon unzerſtörbar ſchimmern .

In dieſen Kriegestagen hören wir allüberall die prächtige Trompete Detlev

von Liliencrons ( chmettern . Es iſt, als hätt' es den alten Stürmer jeßt nicht im

Grabe gelitten und als flatterte ſein Helmbuſch unſeren Heeren dorant keinen

beſſeren Reitersmann hat die deutſche Dichtung, als dieſen unverwüſtlichen Hau

degen , der die Schlacht um der Schlacht willen ſo ſehr liebte. Shm fliegen die

Pulje reiſiger Herzen zul Doch gemeſſen an dem Schwergewicht, an dem Ethos

des Hamerlingichen Vaterlandsgedankens, erſcheint die Führerſchaft Liliencrons

beſcheiden. Der eine iſt Rittmeiſter einer zur Attade ſtürmenden Schwadron,

und nicht weit über das nahe Ziel hinaus reicht ſein Blid ; der andere zieht hoch

oben im Reigen der Ewigen , und ſein Seherauge ſieht Urſprung und Ende der

deutſchen Sendung als „des Menſchentums Vollendung“. Auf der Höhe des

Ural erſcheint – in Hamerlings erſtem Epos „ Germanenzug “ (1863)

Urmutter Aſia dem jungen Leut, der mit ſeinen Germanen die neue Heimat

in Europa ſucht. Sie verkündet ihm Entelſchidſal und ſagt :

„ Rennſt du die höchſte Bahn für euer Ringen,

Wenn ihr dereinſt erſtartt in ſicherer Einheit?

Kennſt du im Meer der Seiten die Fanale,

Die fernher winten mit der Flamme Reinbeit,

Euch hin zum lekten ſchönſten Ziele bringen ?

Hoch oben glänzen ſie mit ew'gem Strahle

Die beilgen Ideale

Der Menſábeit: Freiheit, Recht und Licht und Liebe.
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Das ſind die legten vollerglühten Flammen

Des Urlichts fie zu ſchüren allzuſammen

In eine Glut im badernden Getriebe

Des Völterlebens : das iſt deine Sendung,

Bolt Odins, das des Menſchentums Vollendung."

Es ſcheint nur ein Widerſpruch , daß Hamerling den Krieg verabſcheute,

und daß dennoch der Waffenſchlag von 1870 in Hamerlings Gedichten die glor

reichſte Aureole fand; ſo wie es ein Widerſpruch ſcheint, daß derſelbe Dichter,

der den Kampf der Nationen verdammte, ein Verkünder von des jungen Deutſchen

Reiches Herrlichkeit und ein muſiſcher Prophet des größeren Deutſchland ge

weſen iſt. Wie der Philoſoph Hamerling in ſeiner „ Atomiſtit des Willens"

den ewigen Widerſpruch von Geiſt und Materie durch den bindenden Allwillen

zu löſen trachtete, ſo ſuchte und fand er unter den hadernden Völkern der Erde

die Beſtimmung des Odin - Volts : die Menſchheit emporzuführen aus dem finſteren

Haß der Niederungen zu den verſöhnenden Idealen . Daß dieſer Weg zur Höhe

mit dem Schwert gebahnt werden müſſe, daß das deutſche Volt feine nationale

und ſeine menſchheitliche Miſſion zunächſt nur im Kampfe gegen eine Welt von

bemmenden , ſtörenden , neidiſchen und räuberiſchen Feinden erfüllen könne, das

lag tlar vor des Dichters von romantiſchen Nebeln nicht verhülltem Auge. Deshalb

jubelte dieſer Friedensfürſt den blutigen Siegen der Deutſchen zu ; aus dem Opfer

blut ſaber die Weltpalme wachſen .

Aus mehreren Gedichten der zweiten Hamerlingſchen Lyritſammlung

(„ Blätter im Winde “) ſeien bezeichnende Strophen wiedergegeben. Der Mahnruf

„ An die Nationen" eilt der Seit doraus , denn ſchon ertennt der Dichter die

Trennung, die einſt Segen war, als Fluch :

,,Solange tauſendfältig Rain den Abel

Unblutig oder blutig noch erſchlägt

Und nicht der Streit, den einſt erregt zu Babel

Des Sprachentampfs Erinnns , beigelegt -

Solang' nicht Poeſie als Taub' im Schnabel

Des ew'gen Völterfriedens Ölzweig trägt -

So lange, fag' ich euch , trok der Fanfaren

Des Fortſchrittsjubels, ſind wir noch Barbaren . “

„Der Stern des Ares“, die Wirklichkeit des Krieges mit der Phantaſie

Arnold Bödlins geſtaltend, iſt eine grauſige Apotalypſe. Anlaß gab dem Dichter

ein Maſſenſchlachten aus Raub- und Herrſchgier: der lekte ruſſiſche Krieg gegen

die Türtei. Der Schilderung folgt die Anklage :

,, Seb ' ich das Blut, das ſo pergoſſen wird,

Vereint als Hollenſtrom die Wogen wälzen ,

Seh' ich die Tränen, die der Krieg erpreßt,

Geftaut als totes Meer, feh ' ich die Flammen

Der Kriegesfadel all' zum Himmel ſchlagen ,

Hör' io das ühjen all' der Tauſende

Ein Grauſen faßt mich da dor dir, o Menſo ,

Der achſelzuđend ſagt : „Das iſt der Krieg ! ""
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Sahlreich ſind die deutſchen Hymnen Hamerlings. Shr Feuerodem iſt ſo

beiß, der Schwung ihrer Gedanten ſo groß, daß faſt all das, was die anderen

Dichter im Siegeszuggefolge von 1870 ſangen, uns ausgeglüht und bertömmlich

düntt. Ein ſonderlicher Einſchlag tam dieſer neuen nationalen deutſchen Lyrit daher,

daß das begeiſterte Preiſen der deutſchen Einigung aus dem ſehnſuchtsvollen

Herzen eines Ausgeſchloſſenen ſtrömte. Hamerling, der deutſche Öſterreicer,

der arme Weberſohn aus dem niederöſterreichiſchen Waldviertel ( ein Geburtstag

war der 26. März 1830), blieb wie Moſes auf dem boben Berge, das gelobte Land

nur mit der Seele lehend, indes die anderen hinabſtiegen in die Triften und ſich

allzubald ſättigten . Ungeſtillte Sehnſucht gibt dem Liede die ſtärtſte Gewalt.

Obwohl Hamerling ſeine drei berühmten Prologe „Verheißung und Erfüllung“

nannte, blieb ihm ein großer Teil des Wunſches unerfüllt. Nicht im überlebten

politiſchen Sinne „großdeutſch“, doch groß genug in ſeinem deutſchen Fühlen

und Denten war dieſer Öſterreicher, daß ihm das Schidjal der Nation des Opfers

wert ſchien , das der deutſch -öſterreichiſche Teil zu bringen hatte. M. M. Raben

leoner veröffentlicht in der Einleitung zu „ Hamerlings Sämtlichen Werten "

( 16 Bände, Verlag von Heſſe & Beder, Leipzig) einen Brief, den der Dichter

wenige Tage nach der Schlacht bei Röniggräß, am 24. Juli 1866, geſchrieben hat.

Dort finden ſich folgende Säke : „ Wenn aus Ihren Beilen hervorgeht, daß ghnen

der Gedante, Deutſchland werde ſich die Suprematie Preußens gefallen laſſen

müſſen, nicht ferne liegt, ſo muß ich geſtehen , daß eben dieſer Gedante ſchon vor

dem gegenwärtigen Kriege meine Überzeugung geweſen iſt. Glüdlicherweiſe

hat ſich jetzt herausgeſtellt, daß es den Preußen wenigſtens an der Rriegstüchtigteit

nicht fehlt, um Deutſchland zu führen und nach außen im Notfall träftig zu ver

treten ... Daß wir Deutſch-Öſterreicher für jekt aus Deutſchland ausgeſchieden

werden ſollen , iſt ſehr ſchlimm , aber wenn die Ausſcheidung Öſterreichs aus dem

Bunde den öſterreichiſch - preußiſchen Swieſpalt, der Deutſchland bisher getrennt hat

und immer trennen würde, wirtlich ausgleicht und es dem übrigen Deutſchland

möglich macht, ſich zu konſolidieren , ſo mögen wir uns patriotiſch über eine Maß

regel tröſten , die doch auf jeden Fall nur proviſoriſch iſt. An das fonſolidierte

Deutſchland werden ſich die deutſchen Provinzen Öſterreichs gewiß wieder an

ſchließen wollen, und der Volkswille wird entſcheidend ſein .“

In einer anderen Form , als Hamerling ahnte, haben ſich heute, faſt fünfzig

Jahre ſpäter, das deutſche Weſt- und das deutſche Oſtreich (wie Bismard Deutſch

land und Öſterreich nannte) unter dem Donner des Weltkriegs eng zuſammen

geſchloſſen : das germaniſche Mitteleuropa.

Einer, der wie Hamerling, der Entwidlung vorausging, kann nicht unter die

literariſchen Epigonen des geſchichtlichen Ereigniſſes gezählt werden . Seine

Liederſaat war von anderem Gehalt, als die der Geibel, Dahn und Wildenbruch .

„ Schon als es nicht getagt, nur erſt gedämmert“, entſtanden die zwei erſten ſeiner

Prologe. Anlaß zu allen drei gaben nationale Veranſtaltungen in der ſteiermär

tiſchen Landeshauptſtadt Graz, die in den lekten pierundzwanzig Lebensjahren

Hamerlings Heimat war. Im März 1868 tamen ſolche Worte von dem öſterreichiſchen

Dichter:
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,,Lebendig in deutſchen Landen freiſt,

Reinen Schlagbaum tennend, der deutſche Geiſt .“

Verheißungsvoll ſchließt das Gedicht:

„ Noch geſchieht's, daß Verblendung in Lat und Wort

Schlägt tiefer den Pfahl zwiſchen Süd und Nord

Und der Haß Giftpfeile befiedert:

Doch je weiter der Weg, den er wandern muß,

Um ſo ſtürmiſder tlingt bald der Liebesgruß,

Der das größte der Völter verbrüdert .“

Noch gläubiger iſt das Gedicht „ ur Grazer Arndt -Feier“ im Jahre

1869, mit den Strophen :

„ Und er auch war es, der alte Arndt,

Der erhub im Liede die Frage :

Was iſt des Deutſchen Vaterland ?'

Wir ſingen es alle Tage

Wir ſingen es alle Tage noch ,

Wir erröten, qooft wir's ſingen :

Der Schatten des Sängers tommt nicht zur Ruh',

Bis die fragenden Worte vertlingen .

>

Der Schatten des Sängers , ſchon manches Jahr

Umirrt er die Ufer des Rheines

Mit Trauer und Born doch ſinnend ſikt

Er jekt am Ufer des Maines.

-

.

Er fißt und ſinnt und ſpricht zu fich :

Bald , wenn nicht trügen die Zeichen ,

Bald tommt die Zeit, wo die Frage derhallt,

Bei der ſie erröten , erbleichen .

Vertlinge, mein Lied, bald tebr' ich beim

Bu den flüſternden Nordlandsbuchen ,

Bufrieden beim Rauſchen des deutſchen Meers

Den ewigen Schlummer zu ſuchen ." "

Dann tam 1870 . Der Prolog Hamerlings , der dieſe Jahreszahl trägt, iſt

als das Hobelied der deutſchen Einheit in den feither derfloſſenen pierund

vierzig Jahren nicht übertroffen worden .

o deutſches Blut, wie liebteſt du zu hadern ,

Dich zu befehden ſonſt in blinder Wut !

Zuſammen quollft aus allen deutſchen Adern

Du nun verſöhnt in eine Purpurflut.

gm Lagerzelt, in dumpfen Lazaretten ,

Da fand der Bruder ſeines Bruders Hand,

Und ſiegesfroh begrüßt in Todesnöten

Sein brechend Aug' ein einig Vaterland .
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Wird der Blut- und Feueratem der Gegenwart eine Schweſterflamme der

Begeiſterung himmelan fachen ?

Hamerling nennt Deutſchland ſein Vaterland, Öſterreich ſein Mutterland.

Weit hinaus über dieſen, vom Staatenbündnis bisher nur unzulänglich beſtätigten

Dualismus ſteigen die Wogen des „ Deutſchen Feſtgefangs“, der jekt erſt mit

voller Wucht unſere Herzen ſchüttelt:

,,Bum blauen Himmel ſend empor ,

Wie Meerflut hochgeſchwellt,

Den treuvereinten Bruderchor,

Alldeutſchland, Herz der Welt !

vom Schnee der Firn ' zum Dünenſand

Erbrauſt er allzugleich :

Er gilt dem jungen Daterland,

Er gilt dem neuen Reich !

Du wineſt, allteures Vaterland,

Es ruft dein gellend Horn

Da hallt die Flur, da brauſt der Strand,

Uns treibt ein heil'ger Sporn :

Die Fahnen wehn, die Erommel dallt

Hei, wie die Wetternacht,

Bis fernhin zum Ardennerwald

Steht die Germanenwacht.

Du wineſt – und es verglüht der Born,

Bum Bürger wird der Held ,

Und wieder ruht der Hirt am Born ,

Die Sichel blinkt im Feld.

Und finnend fördert, ſtill und behr,

Sein Wert der deutſche Geiſt,

Der ahnungsvoll und zukunftsſchwer

Das Nund der Welt umkreiſt.

So lang' der grüne Rhein erbrauſt,

Die blaue Donau ſchwillt,

So lang' des deutſchen Mannes Fauſt

Rann halten Speer und Schild ,

So lang' taucht ewig aus der Nacht

Der Stern Allbeutſchlands bebr :

Wir ſind vereint, und teine Macht

Der Erde trennt uns mehr,

1

Und teine Macht mehr reißt ein Stüd,

Alldeutſchland, von dir los !

Vereint im Leid , dereint im Glüd ,

Halt' uns dein Mutterſchoß !

Für alle Seiten aufgebaut,

Rühn trobend jedem Streich,

Soweit der deutſche Himmel blaut,

Steb feſt, Germanenreich ?"

Heute gebietet die kriegeriſche Zeit, von Hamerlings Lebenswerk nur den

kleinſten Teil : ſeine nationalpolitiſche Dichtung, im Herzensgedächtnis der

Deutſchen wachzurufen . Einer friedlicheren Stunde ſei es vorbehalten, den weit

größeren Beſik kritiſch einzuſchäken , den wir zu eigen haben an Hamerlings großen

Epen : „ Ahasver“, „ Rönis von Sion“, „ Homunculus“, an ſeinem helleniſchen

Roman „ Aſpaſia “, an dem wundertiefen Klang ſeiner Lyrik und nicht zulett an

ſeiner faſt unbekannten und bedeutungsvollen Philoſophie und ſeiner Perſönlich

keit. Hamerling ſelbſt wertete ſeine politiſche Lyrit, ſo gewiß fie als ein voller

Feuerfluß ſeines Innern rann , nicht allzu hody; oder vielmehr : er berührte mit

Bitternis das Mißverhältnis zwiſchen der Wirkung dieſer Gedichte und dem nicht

allgemeinen Verſtändnis, das ſeine gewaltigen Schöpfungen fanden . „ Daraus

erſieht man,“ ſagte er zu ſeinem Freunde Roſegger, „wie leicht es für uns wäre,

die Gunſt der Zeitgenoſſen zu erlangen .“ Für uns ? Auch Goethe unterſchäfte
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die dichteriſchen Daten , die ſeiner freigebigen Natur ſelbſtverſtändlich ſchienen.

Die Äußerung Hamerlings war übrigens gegen beſtimmte politiſche Fraktionen

gerichtet, die an ſeinem Mantel zerrten. „Es gibt“, ſo zitiert Roſegger weiter des

Freundes Worte, „ im Parteileben tein Recht, teine Ehrlichkeit, tein Sittengeſek.

Wir Poeten gehören zu der Gruppe der Parteilojen ... Der Pegaſus im Parteijoch

iſt ein ganz gewöhnliches Pferd . "

Gegen Feind und Freund in den politiſchen Lagern hatte ſich der dahin

ſiechende Dichter am ſchmerzlichſten zu wehren, als von ſeinem Lebensbaum die

lekte, reifſte Frucht, das ſatiriſche Epos „Homunculus“, gefallen war. Hier

hielt der Hüter veſtaliſchen Feuers dem Mammonismus einen Hohlſpiegel vor.

Kleinliches Mißverſtehen der takbalgenden Judenfeinde und Judenfreunde ſuchte

das großzügige Werk unter einen niedrigen Horizont zu bringen . Der Parteieifer,

den Hamerling, der einſame, ſtille, ſinnende Mann mit Widerwillen abgeſchüttelt

hatte, ließ auch den Toten nicht ruhen ; oder : er gönnte ihm eine Cotenruhe, die

ſeinen lebendigen Schöpfungen gelten ſollte .. In dem lyriſchen Nachlaß des

Dichters („ Leste Grüße vom Stiftinghaus “) fand ſich ein Gedicht „Der Dichter

und ſein Wert“. Es ſchildert, wie's dem Poeten erging, der ſeine Wahrheit gab :

„Da ſchlägt ein wild Gezeter an ſein Ohr.

Er fiebt der Freunde Süge grimm derzerrt ;

Die ſeinem Herzen fremd, ſie werfen ſich

ghm an die Bruſt; Hohnrufe gellen rings,

Man büdt nach Steinen ſich, und Race wekt

Geheim die Klingen ..."

Im Verlaufe eines Vierteljahrhunderts iſt nun die literariſche Welt doch

wohl vernünftiger geworden . Sie wird das große Hamerlingiche Erbe, den Schlag

worten der Parteien und den Vorwißworten mancher autopapiſtiſcher Profeſſoren

zum Troke, unbefangener erkennen und dem Dichter der tragiſchen Sehnſucht,

dem (prachzaubermächtigen Philoſophen, dem Prieſter einer Moral der Schönheit

und beglüdender Sinnlichkeit gerne die Worte zurüdgeben , mit denen er ſelbſt einſt

ſein Jugendwert : „Venus im Exil“ ins Land ſandte :

„Zieh hin, ein heiliger Bote,

Und ſing in freudigen Tönen

Dom tagenden Morgenrote ,

Vom tommenden Reiche des Schönen .“

Wie die deutſche Einheit kein Farbenſtrich der Landtarte trennen tann , ſo

auch teine Parteiſchrante die Gemeinſchaft hochſinniger und ernſtdentender Deut

ſcher, die Hamerlings Evangelium aus dem Schwanenlied der Romantit“

und dem „ Germanenzug “ vernehmen. Heute, da Deutſchlands Seele und Leib

ſich gegen die ganze mörderiſche Welt in furdytbarem Kriege zu wehren hat, heute

ergreift uns unſagbar der heilige Troſt, der aus dem „ Schwanenlied “ melodiſch

ſich ergießt :
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„ Sa, Vaterland, geliebtes ! Umſtröme dich Glüd und Heil !

Was Beſtes bringen die Seiten , es werde dir zuteil!

Nur fleb' ich : Nie mißachte, in neuem Strebensdrang,

Was deutſchen Namens Ehre geweſen ein Jahrtauſend lang !

Entfache des Seiſtes Leuchte zu nie geſebnem Glanz,

Doch pflege du das Herz auch , pflege den teuſchen Kranz

Liefinniger Gefühle; wahre duftig gart

Die Blume deutſchen Gemütes im froſt gen Hauch der Gegenwart.

Was Wirtlichyteit dir immer für goldne Rränge flicht,

Mein Volti der gdeale Bilder ſtürze nicht !

Stebn ihre Cempel öde, du walle noch dahin ,

In ihrer Sternglut bade ſich ewig jung der deutſche Sinn !

Wenn ſie dich Sräumer delten , mein Bolt, erröte nicht,

Nicht höre den falſchen Propheten, der tadelnd zu dir ſpricht,

Du müſſeft „ ſtaatstlug “ werden , es heiſche das Bölferglüd

Den nadten Egoismus, des Urwalds Raubtierpolitit !

Nein, weil es dir vertraut ward, das Banner des gdeals,

So halt es hoch im Schimmer des ewigen Sonnenſtrahls ;

Hoch halt es unter den Völkern und walle damit voran

Die Pfade der Geſittung, der Freiheit und des Rechtes Bahn !

Rubmpoll iſt deutſche Treue, hoc gilt Germanenwort :

So bleibe, mein Volt, denn ewig des ewigen Restes Hort!

Wem iſt, wie dir, entbehrlich Raub, Unrecht oder Crug ?

Wer iſt, du größtes der Dölter, ſo ſehr wie du ſid ſelbſt genug?"

Der deutſche Kriegsroman

er Krieg iſt in der Literatur aller Zeiten und Völter verherrlicht worden. Aber

während er im Drama und in der Lyrit doch mehr den Hintergrund berleiht zur

Entwidelung von Einzelſchidſalen oder zum Herausarbeiten von Stimmungen,

blieb es dem Roman vorbehalten, den Stoff als ſolchen zu bewältigen. Das alte Epos, das der

Forin des Romans am ebeſten nabetommt, vertritt dabei 7. . ſogar die Hiſtorienſchilderung.

Homers Slias, Virgils Aenëide, das Nibelungenlied verherrlichen triegeriſche Ereigniſſe, wenn

gleich ſie als Heldengeſänge auf biſtoriſche Treue teinen Anſpruch erheben tönnen .

Als der älteſte deutſche Kriegsroman iſt Grimmelshauſens Simplizius Simpliziſſimus

zu bezeichnen . Er hat den ſchredlichſten Krieg, der Deutſchland je beimgeſucht hat, den Dreißig

jährigen , zum Gegenſtand. In unvergleichlich meiſterhafter Darſtellung entrollt er das Bild

dieſes greuelvollen Krieges, deſſen unerſchöpfliche Stoffülle neuerdings auch die belannte

Romanſchriftſtellerin Ricarda Huch in einem dreibändigen Wert „ Der große Krieg in Deutſd

land“ zu meiſtern verſucht hat. Über die neueren Romanwerte, die den Krieg ſchildern, gibt

Norbert Fall in der , 5 . 8. am Mittag " eine Inappe Überſicht:

Der Glanz der friderizianiſchen Schlachten, die Donner der Freiheitstriege und ſchließlich

die Glorie von 1870—1871 widerſtrahlen und widerhallen aus vielen Romanwerten, unter
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»

»

»

denen Bücher von dauernder Kraft zu unſeren beſten Beſiktümern zählen . Auf den blutgetränt

ten Schlachtfeldern von Wörth und Sedan faßte Guſtav Freytag die gdee zu ſeinem größten

Werte, dem Romanzyklus: ,, Die Abnen “, der in acht Erzählungen die Daten und Schidjale

einer beſtimmten Familie vom faſt mythiſden Dämmer der Völkerwanderung bis ins legte

Drittel des 19. Jahrhunderts aufzeigt. „ Die Geſchwiſter " betitelt Freytag die beiden Erzāb

lungen des fünften Bandes : „Der Rittmeiſter von Altrojen“ und : „Der Freitorporal bei Mart

graf Albrecht“ ; der erſteren Erzählung liegen die Ereigniſſe vom Ende des Dreißigjährigen

Krieges zugrunde, der zweite ſpielt 1721.

Es war die glänzende Darſtellung der Seitläufte des Siebenjährigen Krieges , die dem

preußiſchen Geſchichts- und Kriegsroman: „ Cabanis “ von Willibald Aleris den großen Erfolg

brachte ; in neuerer Zeit hat wieder erſt Franz Adam Beyerlein auf Preußens große Tage

unter dem alten Frik zurücgegriffen . Sein behaglich erzählter Roman : „Ein Winterlager“

gibt ein Erlebnis aus der barten Beit, da die Ruſſen in die Mart eingedrungen waren. Vom

Geiſt und Sturm der Freiheitstriege aber bat vor allem die deutſche Lyrit ihre herrlichſten An

regungen erhalten . Allein weld ein töftlich erzähltes Wert iſt doch Theodor Fontanes ,,Vor

dem Sturm “ , das den grimmen Winter von 1812 auf 1813 mit ſeinen Betlommenheiten , ſeinen

Hoffnungen und Spannungen zeichnet. Mögen auch Georg Heſetiels einſt vielgeleſene hiſto

riſche Romane beute verblaßt und künſtleriſch nicht ſonderlich wertvoll ſein , in den Romanen

„Vor Jena“, „Von Sena nach Königsberg “, „ Bis nach Hobenzierig “ iſt der Geiſt der Seit

dennoch zu ſpüren , und manche martige Schilderung feſſelt. Die vorjährige Jubelfeier der

Befreiungstriege hat dann eine wahre Flut von Hiſtorien und Hiſtorietten aus den großen

Lagen hervorgerufen, darunter auch Walter Bloems friſchen und ſchneidigen Knabenroman :

„ 1813“ , dem jekt als zweiter Band das Buch „ 1814–1815 " gefolgt iſt. Auch Hermann Suder

manns beſte erzählende Arbeit: „ Der Rabenſteg “ bat die Wendezeit des napoleoniſchen Glüdes

zum Hintergrund. Wahre Glanzſtüde in der Darſtellung der Schlachten und Gefechte ſind Karl

Bleibtreus „ Wagram “, „ Waterloo " und „ Aſpern ". Bleibtreu , als Sohn eines Schlachten

malers, bat genaue ſtrategiſche Studien auf den berühmten Schlachtfeldern gemacht und ſich

in die Vorgänge ungemein tief eingelebt.

Der Blut- und Eiſenregen des großen Krieges von 1870—1871 bat den geithiſtoriſchen

Roman und die Kriegserzählung wieder ſehr befruchtet. Es war ein Vorzeichen der Seit, die

wir eben erleben , daß Walter Bloems flammende Romane : „Das eiſerne Jahr“ und „Volt

wider Volt" den großen Erfolg fanden, wie tein Buch in den lekten Jahren. Wenn auch Guſtav

Frenſſens „Jörn Uhl“ nicht als Kriegsroman anzuſprechen ſein mag, jo bildet doch wohl das

Gravelotte-Kapitel ein Meiſterſtüd der Kriegsmalerei; lange vorher bat karl Bleibtreu ſein

Bild von der Schlacht bei Sedan : „ Dies irae “ geſchaffen und Detled von Liliencron feine präc

tigen brauſenden Rriegsnovellen . Klara Viebigs prächtiges Buc : „Die Wacht am Rhein"

iſt ja mehr ein politiſcher, ein national-pſychologiſcher als ein Kriegsroman, aber wie fein llingen

da aus Erzählungen älterer Leute Reminiſzenzen aus den Freiheitstriegen mit den bergen

entflammenden Ereigniſſen des Jahres 1870 zuſammen.

Die hier wiedergegebene Zuſammenſtellung ließe ſich natürlich ins Ungemeſſene er

weitern. Aber vieles, was die vaterländiſche Begeiſterung an Kriegsſchilderungen hervor

gebracht hat, iſt mehr gut gemeint als literariſch wertvoll. Das wird auch von zahlreichen Pro

duktionen gelten, die ſich mit dem jeßt ausgebrochenen Weltkrieg befaſſen werden. Dieſer

Weltkrieg, deſſen Nahen wir alle wohl heimlich geahnt haben, hat übrigens die Phantaſie deut

ſcher wie ausländiſcher Dichter ſchon ſeit Jahren beidäftigt. Man hat in mehr oder minder

phantaſtiſcher Weiſe eine Zulunftsſchilderung zu geben verſucht. Die seit wird. uns lehren ,

inwieweit es dieſen Werten gelungen iſt, der Wirklichkeit nabezukommen.



T Bildende Kunst.

Die Malerei des deutſchen Barocks

Zur Darmſtädter Jahrhundert- Ausſtellung

Von Karl Storck

21s „ Jahrhundert-Ausſtellung “ bezeichnet der amtliche Katalog die

von Mai bis Oktober dieſes Jahres im Reſidenzſchloß zu Darmſtadt

vereinigte Ausſtellung deutſcher Kunſt von 1650 bis 1800, obwohl

es ſich alſo um einen Zeitraum von hundertfünfzig Jahren handelt .

Darin offenbart ſich das Beſtreben, äußerlich und innerlich einen Anſchluß an

die lekte Jahrhundertausſtellung in Berlin (1906 ) zu gewinnen, die ſo bedeutſam

für die Beurteilung der deutſchen Malerei des neunzehnten Jahrhunderts ge

worden iſt. Man hat dabei wohl von vornherein nicht die Hoffnung auf ſo über

raſchende Entdedungen und Umwertungen gehegt, wie ſie jene Ausſtellung ge

bracht hat. Es handelte ſich dieſes Mal mehr darum , ein geſchichtliches Unrecht

und ein Unrecht der Kunſtgeſchichte wettzumachen. Das erſtere liegt in unſerer

ganzen Einſtellung zu der umſcriebenen Zeit, das zweite iſt eigentlich unbegreif

lich, wenn man den außerordentlichen Eifer bedenkt, mit dem ſeit einigen Jahr

zehnten die Schriftſtellerei ſich auf das Gebiet der bildenden Kunſt geſtürzt hat,

wo es doch den einzelnen viel wertvoller ſein müßte, ein auch ſtofflich neues Ge

biet zu finden .

Eine ſolche Gleichgültigkeit gegen einen großen Abſchnitt der Vergangen

beit des eigenen Volkes iſt immer ein ſchweres Unrecht, und es offenbart ſid)

darin der bedauerliche Mangel an tieferem Volksbewußtſein, der uns Deutſchen

noch immer anhaftet. Denn ein wirklich kraftvolles Volksbewußtſein würde

alles durchſtöbern , um die Betätigung der eigenen Art feſtzuſtellen, würde nach

meinem Gefühl ſogar mit beſonderer Liebe jene Beiten erforſchen müſſen, in

denen dieſes Volkstum äußerlich daniederlag. Andererſeits iſt dieſe Gleichgültig

keit gegen die Kunſt des Barods und Rokoko in Deutſchland auch eine Rache des

Volkstums. Denn die Kunſt dieſer Seit war ihrerſeits dem Volte fremd geblie

ben, ſie hat das Volkstum vielfach geradezu verraten . Obgleich gerade nach dieſer

Seite hin die Darmſtädter Ausſtellung manche freudige Aufklärung bringt, bleibt

Der Türmer XVI, 12
54
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Landſchaft mit der Rönigin von Saba Chriſtian Ludw. Agricola

das Ergebnis, daß das Deutſchtum, das in dieſer Kunſt ſich offenbart, gegen den

Willen oder wenigſtens trok der Gleichgültigkeit der in Betracht kommenden Künſt

ler vorhanden iſt. Dieſe Kunſt iſt doch alles in allem eine Kunſt der Fürſten , des

Abſolutismus geweſen, denen die Kirche als Auftraggeberin ſich geiſtesverwandt

zeigt. Und auch das Bürgertum zeigt ſich in ſeinem Kunſtverlangen von jenen

Kreiſen beeinflußt, die es in den ihm gezogenen beſcheideneren Schranken nach

ahmen möchte.

So gewiß dieſe Ausſtellung beweiſt, daß das Urteil, der Dreißigjährige Krieg

habe in Deutſchland alles, was Runſt war, vernichtet, oberflächlich iſt, ſo beſtätigt

ſie erſt recht die ungeheure Schädigung, die unſer Volkstum durch dieſe ſchreckliche

Heimſuchung erlitten hat. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die künſtleriſche Kraft

des Volkes dadurch nicht zu ertöten war, daß diefes auf den ſechſten Teil ſeiner ur

ſprünglichen Einwohnerzahl zuſammenſchmolz, ja es ließe ſich wohl denken, daß

eine ſo furchtbare Heimſuchung auf der anderen Seite die noch vorhandenen Kräfte

zu um ſo ſtärkerer Betätigung anſtacheln würde. Und es iſt das, wie ich gleich unten

ausführen werde, ja auch geſchehen . Das viel Verhängnisvollere für unſer Land

war, daß in dieſer Zeit die Fürſten, der Adel und die Reichen , aber auch die (aka

demiſch ) Gebildeten nicht mit dem Volte zuſammenhielten. Wie ſie für ihr mate
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rielles Daſein alle noch irgendwie erreichbaren Mittel flüſſig machten , haben ſie

es auch für ihr geiſtiges und künſtleriſches getan. Sie wollten nicht entbehren,

und das iſt begreiflich. Sie ſuchten aber dieſer Entbehrung nicht aus eigener Kraft

im engen Zuſammenſchluß aller Volksgenoſſen Herr zu werden , ſondern ſie be

friedigten ihre Bedürfniſſe fo fchnell wie möglich in der Fremde.

Es war damals ſehr viel zu tun im deutſchen Land, einmal weil viel zerſtört

war, andererſeits, weil erſt jekt die Lebensformen der Neuzeit ſich völlig Geltung

verjdafften. So ſind in dieſer Zeit, in der das Land arm war, in Deutſchland

eine große Sahl ſeiner ſchönſten Schlöſſer gebaut worden . Wir zählen heute dieje

Bauten von Dresden, Trier, Würzburg, Kaſſel, Mannheim , Schleißheim , Stutt

gart, Brühl, Bruchſal, Wilhelmstal, Berlin , Potsdam uſw. zu unſerem wert

vollſten Kunſtbeſik . Aber das darf uns nicht dafür blind machen, daß dieſe Bau

werke als Fremdkörper in unſerm Lande ſtehen , daß ſie heute noch vom Volke

als fremd empfunden werden. Und mit vollem Recht. Es iſt nichts von unſerm

Geiſte darin, ſie ſind nicht deutſch . Ebenſowenig ſind es die Jeſuitenkirchen dieſer

Beit. Ich weiß, das Volk ſtaunt ſie an wegen des jauchzenden Pruntes in ihnen,

der Gloria in excelsis-Stimmung. Aber heimelig wird keinem in ſolcher Kirche.

Auch das iſt eine fremde Welt geblieben .

002 )

Apfel-Stilleben
Balthaſer Denner
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Und doch hat das Barod an und für ſich ſtarke Elemente in fich, die dem

deutſchen Weſen ſehr entſprechen . Man kann ſagen, daß es ſogar die eine Seite

des Deutſchtums am ſtärkſten ausſpricht, jene, die Jean Paul als den Wolkenflug

kennzeichnete in jener berühmten Stelle, die ich hier herjeten will, weil auch Jean

Paul im Rüdblid auf die hinter ihm liegende Zeit dazu gekommen iſt: „Ich konnte

nie mehr als drei Wege, glüdlicher, nicht glüdlich zu werden, auskundſchaften .

Der erſte Weg, der in die Höhe geht, iſt: ſo weit über das Gewölke des Lebens

hinauszudringen , daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben , Bein

häuſern und Gewitterableitern von weither unter ſeinen Füßen nur wie ein ein

geſchrumpftes Kindergärtchen liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen

ins Gärtchen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten , daß , wenn man

aus ſeinem warmen Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben ,

Beinhäuſer und Stangen , ſondern nur Ähren erblidt, deren jede für den Neſtvogel

ein Baum und ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der dritte endlich, den ich für

den ſchwerſten und flügſten halte , iſt der, mit den beiden anderen zu wechſeln ."

Unſerer deutſchen Kunſt iſt niemals etwas ſchwerer gefallen , als das Rlaſſiſche,

das wir als den höchſten Ausgleich aller Rräfte verſtehen müſſen . Dieſer Ausgleich,

dieſe Harmonie iſt nur dort möglich, wo das Gefühl der weiſen Umgrenzung in

der Größe wach iſt. Es iſt das, was die hohe Beit des Griechentums, der Renaiſſance

und ebenſo eines Goethe kennzeichnet. Im deutſchen Weſen hat immer das Un

genügen an der Welt gelegen , die Sehnſucht nach Unendlichem , das Sprengen der

Feſſeln . Man muß ſich ſo recht in den Geiſt einer Barodſtatue vertiefen, wie hier

Hirfdhatz Anton Feiſtenberger
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Selbſtbildnis Daniel Gran

in den ſteinernen Leib eine Seele eingeſpannt erſcheint, die keinen Platz hat, die

nad) allen Seiten hin ſich in den Raum ſtredt, um ſelber ein Teil der Geſamtwelt

zu werden . Man ſchaue ſich die Altarbilder an in den Barodkirchen, wie da auf

Wollen die Geſtalten von der Erde in den Himmel hinaufjagen und doch die Ver

bindung mit der Erde behalten, um ſo das ganze Univerſum zu beſeelen . Oder

man ſehe das Treiben an den Dedengemälden der Schlöſſer. Nirgendwo die Bän
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digung auf ſich ſelber, nirgendwo ein weiſes Abgrenzen der Maße, nirgends das

Streben nach einem ſchönen Gleichmaß, einer Beherrſchung des Raumes durch

überſichtliche Gliederung, durch Geſtaltung. Der Raum iſt unbeherrſchte Emp

findung, lyriſches Übermaß. Das alles hätte dem deutſchen Geiſte ſehr wohl

zugeſagt, und es war recht bezeichnend, daß ein ſo kerndeutſcher Mann wie Hein

rich Hansjakob in Mißachtung der geſchichtlichen Verhältniſſe in einer ſeiner Reiſe

beſchreibungen ſich die Barodmalerei der geſuitenkirchen ſo zu erklären ſtrebte,

daß der Dreißigjährige Krieg und die ſchwere Zeit hinterdrein nur noch die Kraft.

naturen am Leben gelaſſen habe ; alle anderen feien verzehrt worden .

Wenn man nicht immer bloß eines der Kunſtgebiete betrachtet, ſondern die

verſchiedenen Betätigungsformen einer gleichen Urkraft als andersartige Er

füllung einer gleichen Sehnſucht anſieht, erkennt man auch, wie der deutſche Geiſt

dieſer Seit einen großartigen Ausdrud findet. Nur die Einſeitigkeit der geſchicht

lichen Betrachtung hat von einer völligen Ertötung des deutſchen Kunſtgeiſtes

von der Mitte des 17. bis zu der des 18. Jahrhunderts reden können . Denn

gerade in dieſer Seit iſt die deutſche Muſik geboren und emporgewachſen, und icy

habe immer wieder darauf hingewieſen, daß das deutſche Volk in dieſen Jahren nicht

nur ein hinſichtlich der Maſſe ganz Ungeheures an Muſik hervorgebracht hat, ſon

dern in Männern wie Bach, Händel und Gluc in dieſer Seit des ſogenannten Lief

ſtandes zu den höchſten Höhen menſchlichen Kunſtſchaffens emporgeſtiegen iſt. Nach

den für dieſe Ausſtellung angegebenen Jahreszahlen würden ja noch der ganze

Landſchaft mit Kühen Ferdinand Kobell
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Selbſtbildnis Anna Dorothea Liſicwsta

Haydn und Mozart hineingehören . Und in der Muſit haben wir vollkommen

jene beiden deutſchen Welten, von denen Jean Paul (pricht. Ein Joh. Seb. Bach

zeigt uns auch die hohe Fähigkeit, mit beiden Wegen zu wedſeln, ja darüber hinaus

noch die ſeltnere und ſchönſte deutſche Kraft, beide zur Einheit zuſammenzuzwingen .

Daß es in dieſer deutſchen Beit der ſtarken Muſiker nicht an ſtarken Bau

meiſtern gefehlt hat, beweiſt die Tatſache, daß der Dresdener Swinger, das Würz

burger Schloß, das in Brühl und viele andere von Deutſchen gebaut ſind . Wenn
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Landſchaft Aug. Friedr. Raufder

aber die Namen Pöppelmann, Neumann , Schlaun audy dem gebildeten Deutſchen

kaum vertraut ſind, während ihn die von Händel, Bach, Glud mit Liebe und Stolz

erfüllen, ſo offenbart ſich auch darin , daß, was jene Baumeiſter geſchaffen haben,

nicht aus der deutſchen Seele gefloſſen iſt.

Immerhin ſieht man auch hier die Erfahrung beſtätigt, daß Zeitalter eines

ſo ſtarten Raumverlangens in der Architektur und in der ihr ſeltſam verwandten

Muſit ihren Ausdruc finden . Daran, daß die Architektur auch fernerhin als

die beherrſchende unter den bildenden Künſten des gekennzeichneten Beitraumes

daſteht, ändert die Darmſtädter Ausſteilung nichts. Wie die Architektur, hat auch

die Plaſtit dieſer Seit ſchon lange ſtärkere Beachtung gefunden, nicht nur in den

großen Werten eines Schlüter, ſondern vor allem in der Rleinplaſtik, im Porzellan.

Die Malerei bat ſid, in der Zeit mehr als Dienerin bewährt ; ſie ſchmüdt die Archi

tektur in Schloß und Kirche. Das Tafelbild tritt dagegen zurüc, und ſelbſt die

große Bahl der Porträts, wenigſtens der repräſentativen , erbeiſcht den Rahmen

des Schloſſes. Andererſeits iſt es begreiflich, daß gerade deshalb die Malerei auch

ſpäter weniger Beachtung gefunden hat. Die ganze Art der Beſichtigung, wie ſie

in den Schlöſſern uns aufgezwungen wird, erſchwert ein genaues Rennenlernen .

Die Muſeen verſagen hier faſt ganz, und auch die Darmſtädter Ausſtellung iſt nur

durch die Leihgaben zahlreicher Fürſten und Adliger zuſtande gekommen, zu denen

allerlei Stifte und ſonſtige Verbände kommen . Der Katalog verzeidynet unter den

Ausſtellern allein einundvierzig Raiſer, Rönige, Herzöge, Durchlauchten und Er

lauchyten . Es iſt darum keine Phraſe, wenn auf dem Titel des Kataloges als Ver

anſtalter der Ausſtellung der Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen genannt iſt,
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denn ohne ſeine ſtändige Unterſtüßung wäre es den Kunſtwiſſenſchaftlern niemals

möglich geweſen , dieſe Schäke der Öffentlichkeit zugänglich zu machen .

Den Wiſſenſchaftlern ! Denn auch jetzt iſt es nicht ein Verlangen des Volks

tums, dem wir dieſe Ausſtellung zu danken haben , ſondern der Wiſſenſchaft. Es

gilt hier ein großes Unrecht gutzumachen , und zwar verſtehe ich das nicht ſo ,

daß jetzt gelobt werden ſoll , was einſt getadelt wurde, und umgekehrt, ſondern

eine ehemalige Gleichgültigkeit ſoll durch verdoppelte Arbeit wieder ausgeglichen

werden . Denn die Wiſſenſchaft hat kein Recht zur Gleichgültigkeit. Aber die Ver

achtung, mit der der um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts zur Herrſchaft

Ignaz Vitane vsky von Vilovic und auf Geiersberg Carl Screta
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Wilhelm, Graf zu Schaumburg-Lippe Joh. Georg Rieſenis

gelangende klaſſizismus auf Roto ko und Barod niederſah, die Heftigkeit, mit der

er dieſe Zeit als eine völlige Verderbnis in Verruf brachte, hat auch die Kunſt

wiſſenſchaft ganz in ihren Bann gezogen, vermutlich zum Teil, weil der Rlaſſizis

mus einerſeits der ſo ſtark von der Antike genährten akademiſchen Schulbildung

entgegenkam , dann auch, weil unſere dichteriſchen Klaſſiker, voran Goethe, dieſe

Kunſtanſchauung teilten . Nun ſtehen wir heute in unſerem Verhältnis zur Kunſt

1

1
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auf einem ganz entgegengeſetzten Standpunkt. Jnfolgedeſſen iſt es ganz natür

lid ), daß wir auch die Vergangenheit anders anſehen und einſchäken . Stärker

als eine andere Wiſſenſchaft iſt die von der bildenden Kunſt einem ſteten Wechſel

der Anſchauung unterworfen. Denn es iſt hier gar nicht möglich, ſich dem

Bildwerke gegenüber objektiv einzuſtellen ; es iſt nicht möglich, es iſt vor allen

Dingen nicht nötig, ja es iſt ſogar nicht einmal nötig, ſich hiſtoriſch einzuſtellen.

Die bildende Kunſt hat den Vorzug einer ſteten Gegenwärtigkeit, weil ſie jene

Erſcheinungen des Lebens wiedergibt, die fich eigentlich immer gleichbleiben : die

Natur, den Menſchen . Der Wandel liegt hier nur im Wie, und daß hier der Kreis

B

Maria Barbara Eleonore von Schaumburg- Lippe Joh. Georg Riefenis
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lauf der Bewegung immer wieder einmal an denſelben Punkt mit vergangenen

Beſtrebungen führen muß, iſt ganz klar. Ebenſo klar iſt es dann aber auch, daß

jenem Betrachyter von heute, der ganz auf eine gegenwärtige Sehweiſe eingeſchwo

ren iſt, alle jene Punkte in der Vergangenheit ſehr wertvoll erſcheinen , die mit

Chriſtoph Martin Reichsgraf von Degenfeld -Schonburg goh. Georg.8iejenis
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Kampf zwiſchen Panduren und bayriſchen Soldaten Unbekannter Meiſter

dieſer heutigen Sehweiſe verwandt ſind. Es wäre darum töricht, dieſen Um

wertungen, die jekt durch eine ſolche Ausſtellung herbeigeführt werden, einen

höheren Dauerwert zuzuerkennen , als frühere Urteile ihn gehabt haben . Der ein

zige Vorzug, der unbeſtreitbar iſt, liegt im großen Material, das beigebracht wurde,

und in der Möglichkeit eines wirklichen Überblids. Sonſt wollen wir ja jenen Stoß

ſeufzer unterdrüden, wie weit wir es wohl gebracht haben würden, wenn die oder

jene Richtung, die wir hier in den einzelnen Bildern angeſchlagen ſehen, zum

Durchbruch gekommen wäre. Es iſt nichts unfruchtbar, keine Kunſtarbeit iſt um

ſonſt, wenn ſie mit dem Einſat der ganzen Perſönlichkeit und mit Überzeugung

getan wird. Unfruchtbar und ſchädlich iſt nur jenes Getue, was wir heute ſo viel

fach ſehen , das ſich von äußeren Rücſichten beſtimmen läßt, nicht ſo handelt, wie

es muß, ſondern ſo , wie es von Vorteil (er braucht ja nicht immer pekuniär zu

fein ) erſcheint.

Der heſſiſche Großherzog hat ſich nicht nur um das Zuſtandekommen dieſer

Ausſtellung große Verdienſte erworben, er hat ihr auch ein wunderbares Heim be

reitet, indem er die Prachträume zweier Stocwerke ſeines Schloſſes zur Ver

fügung ſtellte , ſo daß die Bilder nun auch jekt in einer Umgebung ſtehen , in der

oder für die ſie gewachſen ſind . Das künſtleriſche Schaffen des angegebenen Beit

raumes ließ ſich natürlich nicht vollſtändig vorführen , ſchon weil es nicht mög

lich iſt, die Werke der Architektur, in denen der Schwerpunkt der Zeit liegt, von

ihrem Standorte loszulöſen . Aber auch ein großer Teil der Malerei und Plaſtik

iſt mit dieſen architektoniſchen Werken ſo eng verbunden , die außerordentlich um
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fangreiche Altar- und Dekorationsmalerei 7. B., daß man ſich auch hier mit der

Vorführung einzelner Entwürfe begnügen mußte. Trokdem zerfällt die Aus

ſtellung noch in ſieben Abteilungen : Gemälde und Paſtelle ( 903 Nummern ), Aqua

relle und Handzeichnungen (258 Nummern ), Plaſtik (über 160), Miniaturen (210 ),

eine Porträtgalerie des tünſtleriſchen und geiſtigen Deutſchlands (210 ), Gold ,

Silber, Elfenbein (140 ), Silhouetten (125 Nummern ). Dieſe Silhouettenabteilung

iſt von Profeſſor Rippenberg in Leipzig, dem Inhaber des Inſel- Verlags, ein

gerichtet und ſtrebt danach , von dieſer geſelligen und geſellſchaftlichen Runſt eine

Vorſtellung ihrer Stellung in dieſer Zeit zu vermitteln . Hervorragend ſchön ſind

die Gold- und Silbergefäße. Für die Plaſtit hätte ſich vor allem auf dem Gebiete

der Kleinplaſtit viel mehr beibringen laſſen, man hat hier aber abſichtlich verzichtet,

einmal weil es an Porzellanausſtellungen ja nicht gefehlt hat, dann auch weil wir

in Deutſdland mehrere vorzügliche ſtehende Sammlungen haben, u . a . auch am

Ausſtellungsorte ſelbſt, wo der heffiſche Großherzog ſeine reiche Sammlung öffent

lich zugänglich gemacht hat.

Wir müſſen uns hier notwendigerweiſe beſchränken . Das hält beſonders

ſchwer gegenüber der Porträtgalerie des geiſtigen und künſtleriſchen Deutſchlands.

Sie lodt weit mehr als zur Kunſt- zur Menſchenſtudie und vermittelt bildlich einen

ungemein feſſelnden Ausſchnitt deutſcher Geiſtes- und Seelengeſchichte. Hoffent

lich wird dieſe Abteilung ganz in den großen illuſtrierten Ratalog, den Profeſſor

Georg Biermann herausgeben wird, aufgenommen. Überhaupt wird man das

Erſcheinen dieſes Kataloges zum eindringlichen Studium abwarten müſſen, denn

es iſt ganz unmöglich, bei ſolchen Ausſtellungsbeſuchen endgültige Studien über

alle ſich aufdrängenden Fragen machen zu können . Das Folgende iſt nur ein

Umriß der Abteilung ,,Gemälde und Paſtelle ". Nach den weiter oben dargelegten

Gründen, aus denen ganze Gruppen der Malerei der Zeit wegbleiben mußten,

iſt es leicht begreiflich , daß hier das Porträt ſtart überwiegt und einen noch viel

breiteren Raum einnimmt, als er ihm ſchon in der Zeit zutam . Es war auch da

mals, wenigſtens für das Tafelbild, das Bildnis die bevorzugte Gattung, nicht

nur, weil alle Fürſten und Standesperſonen ihre Schlöſſer mit ihren Bildniſſen

füllten, da begreiflicherweiſe neben der im Raume ſelbſt feſt angebrachten Deto

rationsmalerei eigentlich nur noch für ſolche Bildniſſe Plaß iſt, ſondern weil

auch das aufſtrebende Bürgertum zuerſt Mittel aufbrachte, um die Büge geliebter

Menſchen der Familie dauernd zu erhalten. Auch heute noch opfert der Mittel

ſtand zuallererſt Geld für ein gemaltes Bildnis, das in ſehr vielen Haushaltungen

auch beſſerer Kreiſe die einzige Originalkunſt darſtellt.

Troß vieler Übergänge nach hüben und drüben zerfallen die Bildniſſe in

zwei Gruppen : das höfiſche und das bürgerliche Bildnis. Das erſtere hat den Be

ruf, in glänzenden Räumen zu repräſentieren. Dieſe Bildniſſe ſind eine Welt

für ſich. Der Raum, in den die Geſtalt geſtellt iſt, aus dem ſie herauswächſt, bat

ſeine eigenen Gefeße ; die der natürlichen Wirklichkeit ſind ausgeſchaltet. Sehr

charakteriſtiſch iſt z . B. Martin Meytens (1895—1770) großes Bildnis Franz' I.

als Feldherr. Obgleich der Kaiſer als Feldherr dargeſtellt iſt, trägt er den ge

waltigen Brotat- und Hermelinmantel. Um den Baum , unter dem die Majeſtät
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ſteht, iſt ein ſchwerer Vorhang geſchlungen , der oben über einen Aſt bernieder

bängt, als könnte es dem Eindrud der Feierlichkeit ſchaden , wenn die gewöhnliche

Natur als Hintergrund benüßt wäre. Links unten tobt eine Schlacht; in der Ede

rechts ſteht ein mittelalterlicher Ritterhelm . Es iſt faſt, als hätte der Künſtler

Angſt vor der Natur gehabt. Ebenſo charakteriſtiſch iſt, wie bereits ein Kind ins

Majeſtätiſche hineingezwungen wird. Man lehe etwa Georg Liſiewskis (1674

-1746) Bildnis des ſpäteren Preußentönigs Friedrich Wilhelm III. als Kind,

wobei man doch andererſeits wieder dankbar feſtſtellen muß, wie der Künſtler in

Mund und Augen ein Stüd Rinderlächeln und findlicher Weltneugier in all dem

pompöſen Orumherum feſtzuhalten vermocht hat. Die Künſtler haben ſich in

ſolchen Fällen oft ins Maleriſche gerettet. Selbſt der pompöſen „großen“ Land

gräfin Henriette Karoline von Heſſen gegenüber hat Antoine Pesne (1683_1757)

ſich mehr als Maler, denn als Menſchenſchilderer gefühlt und hat ihr deshalb einen

anbetend huldigenden Mohren beigeſellt, deſſen Bronzetopf einen köſtlichen Gegen

faß zu den leuchtenden Farben des Damaſts und dem Weiß der gepflegten Frauen

büſte gibt.

gm allgemeinen ſtehen die fürſtlichen Frauenbildniſſe als Lebenskundgebung

weit hinter vielen der Männer zurüd, obwohl auch bei dieſen bis ins Zeitalter des

großen Frik hinein der Anſpruch an die pompbafte Pracht, die Betonung aller

Würden und vor allem die Perüde den natürlichen Ausdrud beeinträchtigt. Bei

den Frauen aber iſt das Beſtreben der Rünſtler lediglich auf jugendlichen Liebreiz

gerichtet. Sie ſchminken faſt noch mehr, als es in Wirklichkeit geſchah. Die Augen

brauen ſind immer mit dem gleichen dunklen Farbenſtift in hobem Bogen in die

Stirn geſchwungen . Immer betont ein unterlegtes Schwarz unter dem Auge

das Weiß des Augapfels ; jedes Kinn hat ſein Grübchen, die Lippen zeigen eine

so did aufgetragene rote Schminte, daß es einem ſchwer fällt, an die Kuſſeligkeit

der Zeit der Schäferſpiele zu glauben . Es hat lange gedauert, bis man zur Ein

ficht tam , daß das Bildnis, wenigſtens das an der Wand des Bürgerhauſes, den

Menſchen , den wir liebten und kannten , weiter erhalten ſoll und nicht die Standes

perſon. Eigentlich haben wir in weiten Kreiſen auch heute noch die tranthafte

Eitelteit nicht überwunden , auf dem Bilde vor allem „ ſchön " ſein zu wollen .

Es iſt bezeichnend, daß der Befreier des Porträts aus der Schweiz tam. Anton

Graff (1735—1813) behauptet in dieſer Ausſtellung ſeine Stellung als glänzender

Darſteller des geiſtig gehobenen und lebenstüchtigen Bürgertums. Einem anderen

Schweizer, 3. H. Füeßli (1742—1825 ), verdanten wir den lebendig erfaßten Kopf

Bodmers. Im übrigen iſt die Zahl der wirklich bedeutenden Porträtiſten groß.

Joacim von Sandrart (1606-1688) erweiſt ſeinen Ruhm als Malerherrſcher

des damaligen Deutſchlands in dem großzügigen , lebensſicheren Bildnis des Frant

furter Bürgermeiſters. Die ernſten , etwas holländiſchen Bürgerbilder des Danzigers

Stech (1635–1697), Johann Rupekty (1667—1740 ), Füger (1751—1818) in

feinen Miniaturen wiſſen die große Poſe des Barods mit der Lieblichteit des

Rototo glüdlich zuſammenzubringen .

Ein ganz hervorragender Künſtler iſt Johann Georg Siejenis (1716—

1777), von dem wir auch ſchon auf der Ausſtellung zum Andenken Friedrichs des

i
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Großen ein in Farbe wie Charakteriſtik gleich hervorſtechendes Bildnis des alten

Frit geſehen haben . Hier iſt er mit einer großen Sammlung von Bildniſſen ver

treten, die durchweg den überzeugenden Eindrud wahrhaftiger Menſchendarſtellung

machen und im tühnen Bugreifen auf ſtarte leuchtende Farbentöne etwas un

gemein Friſches beſigen. Die Klaſſiziſten etwa der Familie Tiſchbein oder auch

Angelita Kauffmann rüden dagegen ſehr in den Hintergrund.

Das von der Kunſthalle Hamburg dargeliehene Bild „ Spaziergang " des

Hamburgers Matthias Scheits (1630-1700 ) mag uns dann hinüberleiten zu

den Darſtellungen von der Natur. Als Grundzug der Landſchaften der Seit möchte

man die Verbindung einer unbegrenzten Weite mit ſcharf zu erfaſſender Nähe

bezeichnen. Sene gibt der Hintergrund, dieſe iſt im Vordergrund greifbar gemacht.

Das Ganze klingt meiſtens in ſehr weichen Lönen zuſammen . Gewiß iſt in dieſen

Landſchaften der Agricola (1667–1719), Brand (1723—1795 ), Rüfter (1730

-1802), Raufder (1754-1808) manches geſtellt und vieles gerade in dieſem

gegenfäßlichen Herkommen , aber die Stimmung iſt durchweg außerordentlich

fein und man ſpürt doch, daß die Naturſchwelgerei Rouſſeaus nicht als etwas

Plötzliches berausgeſprungen , ſondern langſam vorbereitet war.

Einzelnes wirkt ganz überraſchend und urperſönlich, ſo das einzige Land

ſchaftsbild, das von dern als Porträtiſten unſerer Klaſſiter wohlbetannten Melchior

Kraus (1737–1806) erhalten iſt und Weimar von der Oſtſeite darſtellt. Gegen

einen merkwürdig aufgelichteten Himmel ſteht hier dunkelgrün zuſammengedu & t

die Stadt. Oder die kleinen Bild chen des Schweizers Salomon Geßner (1730

-1788 ), die wie Vorahnungen Bödlins wirken, vielleicht auch nicht ohne Ein

fluß auf dieſen geweſen ſind. Denn die Schweizer kennen ja im allgemeinen

ihre Kunſt und haben in ihrem konſervativen Sinn immer eine ſtarke Überliefe

rung häuslichen Beſißes gehabt. Ganz bedeutend tritt der Prager Norbert

Grund (17141767) hervor, von dem ein Qußend ganz tleiner Bildchen zu ſehen

ſind, die eine außerordentliche Weiträumigkeit durch kleine Figuren, einen Baum

oder dergleichen unbedingt ſicher gliedern und beherrſchen . Der Ton iſt dabei ſehr

jart und duftig, das Ganze aber doch von ſprühender Farbigkeit. Man wird viel

fach an den Venezianer Fr. Guardi erinnert, aber der Böhme hat die größere

Raumtunft für ſich .

Als ein beſonderer Beſit dieſer Zeit erſcheint das Schlachtenbild. Man hatte

ja ſo viele Kriege erlebt. Aber es ſind nicht die großen , auch hier mehr repräſentativ

wirkenden Bilder, die uns paden, ſondern kleinere Ausſchnitte aus dieſer Welt des

Rampfes, die wie fühne Impreſſionen mitten in einen oft weit gedehnten un

beſtimmten Raum hineingeſtellt ſind und vom Einzelerlebnis losgelöſt erſcheinen ,

geradezu ſymboliſch wirten. Wie Georg Philipp Rugendas (1666—1742) in

ſeinem Reitergefecht einige Menſchen gegeneinander hauen und ſtechen, einige

Pferde dahinraſen läßt, das hat etwas von einem plößlichen Wirbelſturm , ge

waltſam und doch flüchtig, daß einer, der es zufällig miterlebt, nachber taum

mehr an die Wirklichkeit glaubt. Noch padender ſind die Kämpfe von Panduren,

Bayern und Kroaten, die ein unbetannter Meiſter, der nach Tirol weiſt, mit einer

ganz wilden Rühnheit auf die Leinwand geworfen hat. Das Ganze iſt wie ein
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phantaſtiſches Schattenſpiel, das ſich auf einem von ſeltſamen Lichtern belebten ,

ſelber eigentümlich farbig leuchtenden Hellduntel abſpielt.

So oft notiert man ſich an den Rand den Namen eines ſpäteren Rünſtlers,

deſſen Art hier wie vorgeahnt erſcheint. Das Rühnſte eines Delacroir acheint

überboten in der Belehrung Pauli des Hamburgers Johann Matthias Weyer.

Es iſt wie ein Kampf zwiſchen Himmel und Erde, dieſes Aufbäumen von unten

hinauf, dieſes Niedergreifen von oben . Das ganze Ereignis wirkt wie mit urplök

licher Elementartraft. Alles das tann nur ſekundenlang dauern, aber ein ganzes

Leben iſt in dieſen Augenblic zuſammengedrängt.

Die Reihe ließe ſich noch lange fortſeken . Man darf ja hoffen, daß das hier

zuſammengebrachte Material mit dieſer Ausſtellung einem nicht wieder verloren

geht. Der Geſamteindrud iſt ungemein troſtreich für den deutſch Empfindenden .

Daß unſere Malerei des hier dargeſtellten Jahrhunderts mit der gleichzeitigen

Kunſt der Niederländer, Flamen und Franzoſen als Ganges nicht wetteifern tann,

iſt eber eine Naturnotwendigkeit. Man muß ſtaunen, daß es überhaupt einem ſo

zerſchmetterten und nachher noch getnechteten Volte gelungen iſt, ſo viel und ſo

Startes bervorzubringen . Aber um ſo ſtarter erkennen wir, daß das Weſentliche

des deutſchen Kunſtſchaffens immer in der Mannigfaltigkeit der ſich in ihm bem

tätigenden Perſönlichkeiten liegt, nicht aber in der Fähigkeit, ein hohes Geſamt

niveau herauszubringen. Die Künſtler, die man hier ſieht, weiſen nach allen mög

lichen Seiten bin. Das liegt weniger an den vielerlei Einflüſſen, die von außen

auf Deutſchland eindrängten, als an der Mannigfaltigkeit der deutſchen Art. Und

wie die Berliner Jahrhundertausſtellung für das neunzehnte Jahrhundert eine

ſo große Zahl von Eigenbrötlern , von einſamen Eigenſinnigen hervorholte, ſo

hat es die auch im Jahrhundert zuvor gegeben , ſo gibt es ſie auch in der Gegen

wart. Die Kraft der deutſchen Runſt liegt in der Widerſtandsfähigkeit des einzelnen

Künſtiers gegen die Zeit, in ſeiner Fähigkeit, ſich treu zu ſein, in ſeinem eigen

ſinnigen Wollen, nur ſich ſelbſt zu geben. Dem ſtehen immer berrſchende Mächte

entgegen , ſei es ein abſolutiſtiſches Fürſtenregiment, ſei es eine herrſchende ata

demiſche Kunſtmeinung, ſei es auch ein aufdringlicher Feuilletonismus der Cages

preſſe. Sede Beitmeinung hält ſich für die allein richtige, verachtet oder bedauert

das Zrregeben der Vergangenheit. Unter den Künſtlern aber ſind es nur wenige,

deren Art ſie zur Teilnahme am großen öffentlichen Kampfe beruft. Das Beſte,

das Reinſte und Dauerndſte wächſt in der Stille.
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Behaltet die Muſik im Hauſe!
Von Karl Stord

enn Mars dröhnenden Schrittes feine Herrſchaft antritt, verhüllen

die Muſen ihr Haupt. Dieſe Vorſtellung der Antite iſt auch dem

heutigen Geſchlecht geläufig. Aber für das heutige Geſchlecht iſt ſie

falſch. Denn das Wert der Muſen , die Kunſt, iſt längſt nicht

mehr bloß ein heiteres Spiel, eine Verſchönerung des Lebens, ſondern eine Not

wendigteit, ein Weſensteil des Lebens geworden . Und wenn in den lekten Jahren

äußerliches, ſpieleriſches und willkürliches Artiſtentum in ſteigendem Maße unſere

Kunſt durchleuchte — von uns immer aufs heftigſte betämpft - , ſo wird und muß-

das jekt von uns abfallen, wo deutſche Art im deutſchen Lande ſieghaft ſich erhebt,

um alle Feinde des Deutſchtums niederzugwingen .

In dieſem Weltkampfe für deutſche Art tönnen wir die deutſche Kunſt nicht

entbehren. Und wenn ſich für unſere Theater, die nach Stüden ſuchen , die der

jekigen Hodſpannung deutſchen Weſens entſprechen, in erſchredlicher Unbarm

herzigkeit eröffnet, wie undeutích ihr Wirten ſeit Jahrzehnten geweſen, unſere

Muſit beſteht die Probe. Bwar die glanzvollſten Namen unter den Lebenden

verblaſſen bedenklich, und die internationalen Bemühungen ruſſiſcher Länger,

die in Paris für ein Ballett mit in italieniſche Renaiſſance eingetleidetem alt

teſtamentariſchem Inhalt eines deutſchen Hoftapellmeiſters wirten (Richard Strau

Bens Joſephslegende“ ), erweiſen ſich jetzt für jeden als lächerliche Reflamemacherei.

Aber jene deutſche Muſit, die uns Herzensbeſit geworden iſt, paßt in dieſe Seit,

als ſei ſie aus ihr herausgewachſen .

In der Tat: die deutſche Muſik iſt ja aus einer Zeit der Not, der härteſten

Heimſuchung aus den bedrängten Herzen herausgehämmert worden. Das ver

wüſtete Land des Dreißigjährigen Krieges iſt ihre Wiege, in der Knechtſchaft des

deutſchen Geiſtes iſt jenes ſeiner Kinder gezeugt, das das freieſte und deutſcheſte

geworden iſt. O heiliger Johann Sebaſtian Bach, nun endlich wird deine Muſit

wieder Voltsſprache. „Und wenn die Welt voll Teufel wär“, jubelteſt du den Sieg



Stord : Behaltet die Muſil im Hauſel :

>

der deutſchgläubigen Seele . Seine Kunſt führt an den Urquell aller Religion,

dorthin, wo es no ch keine Trennung in Betenntniſſe gibt, wo nur das Verlangen

nach Einsſein mit Gott Sinn und Seele erfüllt. In dieſen Tagen , wo endlich

wieder einmal alle Deutſchen im gleichen Gebete ſich zuſammenfinden , iſt dieſe den

Urtiefen des Gott gefühls entquollene Muſit die Mutterſprache unſeres Gebets .

Und Händels Chor muſit erſteht uns wieder als das, was ſie im innerſten

Kern iſt: als Ausdrud des Dentens und Wollens eines Voltes als Geſamtheit.

Dieſes Denten aber iſt Kampf um ſein Daſein als Volt, ſein Wollen Freiheit.

Freiheit ! Hat ei ner ſie glühender geliebt, heißer erſehnt, gewaltiger er

trokt als Beethoven ?! Nie und nirgends iſt das Ringen durch Nacht zum Licht,

durch Leid zum Sieg wahrer und erlebter dargeſtellt worden . Keiner hat würdiger

als er die Kraft des Sieges gefeiert; teiner hat edlere Folgerungen aus dem end

lichen Siege gezog en als er : „ Freude, ſchöner Götterfunken " und „ Dieſen Ruß

der ganzen Welt“

Nein, dieſe Kunſt unſerer großen Meiſter tönnen wir jeßt nicht entbehren ,

nie haben wir ſie nötiger gehabt als jekt. Muſik iſt jekt die natürlichſte Sprache,

wo ohnehin alle Seelen das Gleiche fühlen und nach dem ordnenden Rhythmus

dieſes in ſei ner überwältigenden Erregtheit verwirrenden Empfindens verlangen.

Muſił brauchen wir vor allem in unſern Häuſern . Nicht nur für den Jubel -

da ſtellt ie ſich von ſelbſt ein , mehr noch für die Stunden bangen Harrens,

nerpenze rüttenden Wartens. Für die Stunden auch der Trauer, wenn ſie nicht

nur den einzelnen, ſondern auch der Geſamtheit beſchieden ſein ſollten .

We r jekt die Muſik aus jeinem Hauſe verbannen zu müſſen glaubt, zeigt nur,

daß er n iemals echte Muſil darin hatte. Er hatte die Vettel aufgenommen einer

feichten , innerlich gemeinen Eingeltangelei und öden Operettenwuſtes. Nun

ſchämt er ſich der Dirnengeſellſchaft. Aber das war nicht Muſit. Hinaus mit dieſer

Aftert unſt, hinaus für alle Beit ! Aber Haus und Herzen weit auf für echte Kunſt.

So ift's natürlichſte Lebensbetätigung, wenn ihr alle, die ihr Muſit im Hauſe

pfleg en tönnt, es jekt doppelt tut. Und wenn Erinnerungen gewedt werden ,

die wehe tun , wenn Tränen ausgelöſt werden – auch das iſt ein Erlöſungswert.

Es iſt aber auch ein ſoziales Gebot, die Muſit jetzt im Hauſe zu behalten.

Für das innere ſoziale Leben, weil wir innere Freudigteit und ſeeliſche Aus

ſpannung nötig haben wie das tägliche Brot; für das äußere ſoziale Leben, weil

wir ſonſt weite Bevölterungstreiſe in ihren Lebensmöglichkeiten unterbinden .

Es iſt begreiflich , daß ſo viele im erſten Anſturm den Muſitunterricht ihrer

Rinder aufgegeben haben . Aber es war eine Ropfloſigkeit, die vor ruhigem Denten

nicht ſtandhält, es war eine Härte gegen die Lehrenden , die dem Worte Nächſten

liebe , das jekt überall zur Dat werden muß, ins Geſicht ſchlägt. Machet ſo ſchnell

als möglich die Übereilung einer topfloſen Stunde wieder gut.

Eure Kinder haben die Muſik nie nötiger gehabt als jeßt, wo ohnehin alle

Bügel der Erziehung ſich lodern und die Bewegtheit der Zeit leicht in Wildheit

ausartet. Aber auch wir alle brauchen die Muſit in Familie und Haus, als Volt.

-
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Hilfsſtellen für Berufsmuſiter

Ku Münden iſt eine „ Hilfsſtelle für Berufsmuſiter" gegründet worden . Über ihren

8wed gibt der nachfolgend abgedrudte ,,Aufruf“ Aufſchluß. Sie ſoll für die

Dauer des Krieges beſtehen . Verwaltet wird ſie durch je zwei Mitglieder der

unterzeichneten Muſiter -Vereinigungen ; die laufenden Arbeiten werden zu öffentlich betannt

gegebenen Stunden erledigt.

Es ſei angeregt, den zu München gemachten Verſuch auch in anderen deut

iden und öſterreichiſchen Städten durduführen . P. M.

Aufruf:

Hilfsſtelle für Berufsmuſiter.

Über eine große Bahl von Muſiterfamilien hat ſchon der Ausbruch des Krieges die

bitterſte Not gebracht.

Viele zu den Waffen einberufene Muſiter haben Frau und Kind ohne jegliche Exiſtenz

mittel zurüdlaſſen müſſen . Und zu Hunderten und Aberhunderten gählen die größeren und

kleineren Orcheſtern Angehörenden , die man plõklich aus ihren Stellungen entließ, ſei es mit

einer Inappen Abfindung, durch die ſie ihr Leben für einige Tage notdürftig friſten können ,

ſei es ohne die geringſte Unterſtüßung.

Nicht weniger betlagenswert iſt das Los derer, die Unterricht erteilen und über Nacht

ihre Stunden einbüßten .

Unter den Unzähligen aus allen Ständen und Berufsarten , die durch ernſte und heitere

Muſit Freude, edlen Genuß, Erhebung finden, ſind ſicherlich nicht wenige, die jekt auch der

Familien der ins Feld gezogenen und der ins Elend geratenen Muſiker gedenten und ein

Scherflein zur Milderung ihrer Lage beitragen werden . Wir bitten ſie, Spenden , dom tlein

ſten Betrage an , der in Rüdſicht auf die Seitumſtände gegründeten Hilfsſtelle für Berufs

muſiter, zu Händen des Herrn Rapellmeiſters Theo Freitag, München , Luiſenſtraße 71/ II,

Fernruf 8135, freundlidſt übermitteln zu wollen . — Aud bitten wir alle, die ihre UnterrichtsAuch

ſtunden ſchon getündigt haben, ſie nach Möglichteit wieder aufzunehmen.

Des weiteren erſuchen wir alle, die auf längere oder türzere Seit für leichtere törper

liche oder Bureauarbeit verſchiedenſter Art tüchtiger und zuverläſſiger Hilfskräfte benötigen,

ſich gweds Vermittlung an die genannte Stelle zu wenden . Nicht gering iſt die Sahl der Muſiter,

die ſprachlundig ſind, mit Buchführung, Maſchinenſchrift u. a. m. vertraut ſind und gegen be

dheidenes Entgelt innerhalb und außerhalb Münchens ſich mit Eifer und Hingebung betätigen

möchten .

München , den 10. Auguſt 1914.

Paul Ehlers. Richard Strauß. Paul Marfop . Münchner Contünſtler

Dtrein , i . 4.: Julius Schweiger. Münchner Muſiterverbindung, i . A.:

Albert Knüppel. Münchner Enſemblemuſiter -Bund, i. A.: Theo Freitag.
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Der Geiſt von 1813
ini Feldzuge wohl doch nicht mehr recht ge

brauchen könne.

in der Geſchäftsſtelle der „ Braunſchweigi

ſchen Landeszeitung “ in Braunſchweig Der im 71. Lebensjahre ſtehende Kriegs

erſchien eine Dame mit den Worten : „ Geld veteran , Hausverwalter Ohlmeyer aus der

habe ich nicht, aber dieſes möchte ich ghnen Karlsgartenſtraße in Neukölln, der ſchon die

geben. Verkaufen Sie es und überweiſen Feldzüge 1866 und 1870/71 bei den Franzern

Sie das Geld dem Roten Kreuz. “ Dabei mitmachte, hat ſich als Freiwilliger geſtellt

übergab ſie einen koſtbaren, mit funkelnden und iſt als Martetender angenommen worden .

Edelſteinen und practvollen Perlen befekten

Schmud und ging eiligſt davon. Raum war
Auf der Domäne Dahlem erſchienen nach

die wertvolle Opfergabe im Schaufenſter Bureauſchluß vier Geheimrāte aus einem
zum Verkauf ausgeſtellt, ſo brachten andere

Berliner Miniſterium mit ihren weiblichen
Damen Schmudſtüde, ſowie goldene und

Hausgenoſſen und halfen beim Einfahren
filberne Gebrauchsgegenſtände und legten

des Roggens.
ſie als Opfergabe für das Vater land nieder.

Aus Grunewald Qreibt der dortige

Im Bureau des Vaterländiſchen Frauen- Pfarrer Priebe : Nach dem geſtern hier ab

vereins zu Steglit erſchien ein älterer Mann. gehaltenen Bittgottesdienſt tlopfte es an

Geld könne er nicht geben, ſagte er, aber der Tür meiner Satriſtei. Auf meinen

ſeinen Trauring bringe er. Seine Frau Hereinruf meldete ſich ein älteres, hier an

liege im Sterben. Er habe ihr verſprochen, geſtelltes Rinderfräulein , welches mir be

nach ihrem Tode auch ihren Ring zu bringen. ſcheiden und ſchüchtern einen „kleinen Beitrag

für die Erquidung der im Felde ſtehenden

gn einigen Barbiergeſchäften der Berliner Soldaten", volle 60 M in Gold, überreichte !

Friedrichſtadt ſieht man ein Schild mit den

Worten : ,, Roſtenloſes Haarſchneiden für Rin
Es iſt gegen Abend. Über den Blücher

der, deren Väter in den Krieg gezogen ſind.“ plak, die Bellealliancebrüde und weiter

an den Ufern des Kanals entlang wogt die

Der 76 Jahre alte Berliner Rentier Menge. gekt ein Stoden. Unſere Braven

Louis Müller aus der Rolberger Straße, der tommen daher auf ſchweren Geſchüken :

bereits Urgroßvater iſt und vor zwei Jahren Tücher weben, Abſpiedsworte tlingen, Hurra

ſeine goldene Hochzeit gefeiert hat, meldete ſich rufe. Da plößlich taucht neben der lekten

im Polizeibureau Hochſtraße 28 und bot Ranone, in langſamer Fahrt mit den Ge

feine Dienſte dem Staat an und wenn es ſpannen dritthaltend, ein Carameter auf.

auch nur zur Schreibhilfe ſei, da man ihn 8wei junge Mädchen darin, beide Arme

本
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voll dunkelroter Roſen. Und mit herzlichem liſche Ränte herbeigeführt werden. Indeſſen

Abſchiedswort reichen ſie jedem der jungen war ſie nach der Einverleibung Bosniens

Krieger eine Blume. Den blutjungen Leut- durd Öſterreich -Ungarn Anfang 1909 ſchon

nant an der Spiße des Buges fliegt ein einmal da und iſt überwunden worden.

glüdliches Leuchten über das Geſicht bei Doch nicht etwa, wie ein pielſchreibender

diefem freundlichen Gruß deutſcher Diplomat außer Dienſten behauptet

bat, durch deutſøen Bluff, ſondern im

Ein Feldpoſtbrief: „Liebe Mutter ! Ehe tiefſten Grunde, weil ſich die franzöſiſche

es losgeht, muß ich Euch noch einmal ſchreiben . Regierung damals weigerte, die Auflegung

Wir liegen hier und warten auf den Feind. einer neuen ruſſiſchen Anleibe an der Pariſer

Es tann ſein, daß wir ſchon morgen los- Börſe zu geſtatten, oder doch nur unter der

fahren , wir wiſſen aber noch nicht, mit wem Vorausſekung, daß Rußland die Einver

wir's zu tun haben. Aber wir werden ſchon leibung Bosniens anertannte. Rußland ſah

unſer Vaterland verteidigen . Alſo tröſtet ſich danach außerſtande, einen großen Krieg

Eud man, ſo leicht geben wir nicht unter , zu führen, und mußte nachgeben . "

und wenn wir wiederlommen, gibt's eine Was ich dor 242 Sabren an dieſer Stelle

doppelte Freude. Alſo betet, daß Deutſoland andeutete, iſt durch die jüngſten Ereigniſſe

Sieger bleibt. Macht Euch keinen Rummer beſtätigt worden . P. O.

und Sorge um Euren Sohn. Wir tämpfen

mit friſchem und fröhlichem Mut für unſer

Vaterland. Euer treuer Hans."
Es brauſt ein Ruf

auſendmal haben wir in dieſen Tagen

Ein Charlottenburger Schuhmachermeiſter, das Lied vernommen , das wie Schwert

der vom Roten Kreuz die Erlaubnis zu einer getlirr und Wogenprall über das ganze Deutſch

privaten Sammlung erhalten hatte, brachte land hindonnert. Aber nicht nur, daß ein jo

auf der Straße und einigen Wirtſcaften urgewaltiger Ruf auch den faulſten Schläfer

in nur zwei Stunden , unterſtükt von ſeiner aufwedt, das Wunderbare dieſer Tage,

Cochter und einem vierjährigen Entel, 200 M das Herrlichſte iſt, daß es nur ein Ruf iſt.

zuſammen, ſo daß die Sammelbüchſen bis Die Urbegriffe werden lebendig , weil wir

zum Rande gefüllt waren. ſie erleben . Was Doll heißt, wußten wir

Ufw . nicht mehr. Sekt erfahren wir's in tiefſter

Seele. Wir ſtanden Hunderte, Tauſende, Mil

lionen nebeneinander, jeder beſchäftigt mit

Der Europäiſche Krieg
fich, ganz eng gezogen der Kreis derer, für die

sm Februarheft 1912 (Türmer XV , S. 683) er dachte. Nun auf einmal iſt das ich nichts

ſcrieb ich : mehr. Ich bin nur noch ein Teil eines Gan

Schwieriger würde die Lage für Deutſch- gen und dente nur an das Ganze. Von den

land werden , wenn infolge der unfertigen Hunderttauſenden , die draußen ſtehen im

Staatszuſtande auf der Baltanhalbinſel ernſte Felde, dentt teiner an ſich . Was mit mir ge

Gegenjate zwiſchen Öſterreich -Ungarn und ſchieht, iſt völlig gleichgültig. So babe nur

Rußland hervortreten ſollten. Dann würde den einen Wert, daß ich möglichſt viel erreiche

Deutſchland nach zwei Seiten hin zu tämpfen für das Ganze.

baben, gegen Frantreich , den Verbündeten Auch die daheim werden überwältigt. Es

Rußlands, und zugleich gegen dieſes Reich iſt nicht möglich, ſich jest mit ſeinen An

ſelbſt, an der Seite Öſterreich -Ungarns. gelegenheiten zu befäftigen . Du magſt es

England würde die Gelegenheit benüben, pflichtgemäß verſuchen , du mußt es ja tun .

um die deutſche Flotte anzugreifen und den Aber immer drängt ſich der eine große Ge

deutſchen Handel zu zerſtören. dante dazwiſchen. Nicht einmal der Traum

Dieſe Rriegsmöglidhteit tönnte durch eng- der Nacht gehört dir ſelbſt; auch ihn bepoltert

J" ( , )
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das Sehnen, das Wünſchen , das Müſſen des gewöhnt war , erſuchte den Redner, auf

Ganzen. Was geſtern noch wichtig ſchien , iſt zuhören, weil er Störungen befürchtete.

gleichgültig geworden . Wehe denen, denen es Da tam er aber ſchön an. Eine Anzahl

nicht ſo geht ! Wehe denen , die auch jest noch Steinfeger und Pflaſterarbeiter, die gerade

ſelbſtfüchtig zu ſein dermögen ! Sie ſind nicht in der Nähe zu tun gehabt hatten, umringten

teilhaftig geworden der Ausgießung des Heili- ihn drohend und mit ihnen erhoben fich

gen Geiſtes , die über unſer ganzes Bolt, unſer ſämtliche Gäſte unter lauten Hochrufen auf

ſchönes, großes Vaterland niedertaute . Sie den Kaiſer. Allenthalben patriotiſche Rund

ſind taum unſerer Verachtung wert, denn ſie gebungen und vaterländiſche Lieder, die

find ja ſo bejammernswert tlein und arm ! gar nielen ſchon 20 Jahre und länger nicht

K. St. über die Lippen gekommen ſein mochten

die dem Vaterland drohende Gefahr bat

ſie wieder wachgerufen !

Menſch, du ſingſt ja nicht mit !

in Mitarbeiter (dreibt den „ Deutſchen

Nachrichten“: Umdie Stimmung in Prahler und Schreier

den Berliner Arbeitertreiſen tennen er Kriegszuſtand und was ihm voran

lernen , machte ich Sonnabend abend einen ging hat zwei üble Begleiterſcheinungen

Rundgang durch eine Anzahl beſcheidener gezeitigt : die Prahler und die Schreier.

Lotale des Berliner Nordens. Wohl ein Dieſe regen ſich zumeiſt aus Leuten zuſammen,

dugendmal babe ich mit Leuten , die dirett die den urplöglichen und echten Ausbruch

von der Arbeitsſtelle getommen waren , der allgemeinen Begeiſterung verſäumt haben

Geſpräche angetnüpft und einmütig eine und ſich nun für Derpflichtet halten , ihre

geradezu begeiſterte Stimmung feſtgeſtellt. Vaterlandsliebe in mo chít lärmender Weiſe

Dieſelben Männer, die wohl noch vor wenigen zum Ausdrud zu bringen. Dieſe Leute haben,

Lagen die Arbeitermarſeillaiſe ſangen , ſtimm während ihre Brüder ſchon längſt die Worte.

ten allenthalben die ,,Wacht am Rhein in die Tat umſekten 'und ins Feld zogen,

und das „Preußenlied" an. Ich traute meinen eine ganz unerträgliche Gewaltherrſchaft

Obren taum, als ich aus einem Edlotal der unter den Zurüdgebliebenen errichtet. Sie

Elaſſer Straße, das mir als notoriſer , herrſchen in den Kaffeehäuſern und Bier

Sozialdemotratiſcher Treffpuntt betannt iſt, lokalen und haben dort einen richtigen

aus Dubenden Don Arbeiterteblen „ Heil Begeiſterungstomment eingeführt. Wer ſich

dir im Siegertranz" auf die Straße brauſen ihren Anordnungen nicht fügt, wer nicht

hörte. Erfreut trat ich näher und bemerkte, · mitbrüllt, aufſteht und Hoch ſchreit, wenn ſie

daß ſich ſämtliche Anweſende, auch die es gebieten , wird in den Verdacht mangelnder

Frauen , erhoben und die Häupter entblößt Vaterlandsliebe gebracht und gerät unter

hatten. Im erſten Augenblid der Überraſcung Umſtänden in Gefahr, verhauen zu werden.

über dieſen hier ſo ungewohnten Anblid Ein Gaſt hat feſtgeſtellt, daß man in einem

dergaß ich meinen Hut abzunehmen und großen Berliner Café in der Zeit von zwanzig

ſang aud) nicht ſofort mit. Sofort erhoben Minuten nicht weniger als achtmal aufſtehen

fich drohend ſchwielige Arbeiterfäuſte, und mußte, um mitzuſingen oder noch zu ſchreien.

eine Babſtimme erſcoll mir unſanft mahnend Eine zweite nicht minder üble Kategorie

entgegen : ,,Menſch , du fingſt ja nicht mit ! " ſind die Prahler. Wenn es nach ihnen

Wie Muſit tlang mir die raube Mahnung ginge, ſtünden wir heute ſchon in Paris und

ins Ohr gn einem Lotal am Bahnhof alles wäre erledigt. Denn ſie ſind es, die

Börſe tletterte ein Gaſt auf einen Stuhl mindeſtens jeden Tag eines Sieges be

und hielt eine patriotiſche Anſprache an die dürfen , um ſich als erſte Verbreiter der

Menge. Der Wirt, der anſcheinend an ein Siegesmeldung, wie der Berliner ſagt,

hauptſächlich ſozialdemotratiſches Publitum „ dide tun zu können“. Auf dieſe Weiſe
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entſtehen dann Gerüchte, denen die Ent- ſo , daß wir nur noch für die Feinde zu unſerer

täuſchung auf dem Fuß folgt. Wagt jemand eigenen Unterdrüdung zu arbeiten hätten .

die Richtigkeit ihrer Meldungen zu bezweifeln, Wir müſſen im gleichen Geiſte vorgehen .

so ſpielen die Prahler die Entrüſteten und Gerade weil wir gegen unſeren niederträchtig

trumpfen mit dem „Offizier aus dem General- ſten Feind, gegen England, nur beſchräntte

ſtab " auf, dem ſie ihre unbedingt zuverläſſige Waffen, nur begrenzte Betämpfungsmittel in

Runde verdanten. Der Offizier aus dem der Hand haben , müſſen wir jene Gegner, die

Generalſtab (der danach aus lauter Plauder- wir erreichen können, unterdrüden bis zur

taſchen beſtehen müßte) tut gewöhnlich ſeine Dernichtung. Dieſe Überzeugung muß fich

Wirtung, und die Falſchmeldung verbreitet einem jeden Deutſchen in Herz und Gehirn

fidy wie ein Lauffeuer. einbrennen und darf durch teinerlei Neben

Was gegen die Prahler und Schreier umſtände ausgelöſcht werden . Für das, was

zu tun iſt ? Wir wollen nicht nach der Polizei unſeren Voltsgenoſſen beim Ausbruch des

rufen , die gerade jest wichtiges genug zu Krieges in Feindesland geſchehen iſt, müſſen

tun hat. Das große Publitum , das ſich in wir Genugtuung haben . Gott bewahre uns

diefen ſchweren Seiten fo würdig benommen davor, daß wir irgendwo unſere Krieger als

bat, wird ſich ſelbſt zu helfen wiſſen . Es Soldatesta auf die Leute losließen ! Aber der

weiſe dieſe gefährlichen Burſchen in ihre Herr Bürgermeiſter von Brüſſel als Ropf der

Schranten , wenn nötig mit entſpredendem dortigen Bürgergarde, Belgiens Polizei

„Nachdrud". Dann werden ſie bald don organe und jene, die für Führer des Voltes

der Bildfläche verſchwinden gelten können, müſſen jekt zur Verantwortung

herangezogen werden , daß ſie deutſches Gut

und deutſches Leben gegen ihre eigenen

Staatsangehörigen nicht zu ſchüßen wußten ,

Pflicht zur Härte nicht verteidigen wollten . Wir tämpfen bei

er Franzoſe Chiers hat den von ihm in- den Romanen mit einem Volte don ſo blinder

grimmig gebaften Deutſchen nach- Selbſtliebe, von ſo blödſinnigem Hochmut, daß

rühmen müſſen , daß ſie eine „ furchtbare alles, was nicht Härte iſt, lediglich als Schwäche

Energie in dem entwideln , was ſie für recht gedeutet werden wird. Ich habe meine Jugend

halten.“ Die Welt hat jeßt ſchon den Be- im Elſaß verlebt, noch jüdlich von Mülhauſen ,

weis dafür, daß uns dieſe furchtbare Energie mitten in einer pon Deutſchenbaß erfüllten

nicht verloren gegangen iſt, ſoweit es den Bevölterung. So gutmütig dieſe angelegt

freudigen Einſatz des Lebens für die deutſche war , ſo freundlich ſie hundertfach dem eingel

Sache gilt. Aber die Weltlage erheiſcht von nen entgegentam , tauſend Fälle haben ſich in

uns, daß wir dieſe furchtbare Energie gegen meinem Herzen eingegraben, in denen den

uns ſelbſt tehren . Wir müſſen hart werden. deutſchen Rriegführenden pon 1870 die wüſte

Hart im Felde. Reinem, der den Dingen ſten Grauſamkeiten nachgeſagt wurden . Alles

unbeirrt und tühn ins Auge ſieht, tann es ver- war erlogen, genau wie man vor feiner Lüge

borgen bleiben, daß wir im buchſtäblichen zurüdſhredte, um jeden Deutſchen , wo er

Sinne des Wortes um Sein und Nichtſein ging und ſtand, lächerlich zu machen .

tämpfen. Wer Frankreich , Belgien und Ruß- Das war franzöſiſches Wert. Schon jest

land tennt, weiß, daß, wo dieſe Feinde in lügt uns die feindliche Preſle jene Scand

Deutſchland hingelangen, nichts ſtehen blei- taten an, die ihre eigenen Mord- und Brenn

ben wird, tein Dentmal der Kunſt und Kultur, buben ausüben . Keine Schonung in keiner

tein Wert der Induſtrie, wahrſcheinlich taum Hinſicht ! Gereotigteit, aber harte Gerechtig

ein männliches Weſen . Mit Stumpf und Stiel teit ! Es hat in dieſen zehn Tagen gerade im

würde man uns auszurotten , zu Knechten Elſaß mancher mehr gelernt, als in vierzig

berabzudrüden ſuchen . Und die Laſten , die Sahren . Aber auch wir müſſen lernen . Feige

uns don dornberein auferlegt würden, wären Buben, wie ein Wetterlé, dürfen ihr Ber
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giftungswert nicht weitertreiben . Geſchükt lidyen Lächeln weiter üben können . Aber nein,

durch das Prieſtergewand, die Stellung als wir ſcheuen vor jeder harten Maßregel. Die

Reichstagsabgeordneter, hat er zwanzig Jahre lächelnde Verſicherung des Geſandten genügt,

lang allwöchentlich das Gift der Lüge gegen um uns den Arm zu lähmen . Das iſt nur

uns geſpeißt. Wie er haben andere getan. Sein Schwache, nichts anderes, und es iſt Cocheit

Berufsgenoſſe Delſor hat mit der Regelmäßig- es mit ſchönen Worten wie „ Gerechtigkeit “

teit eines Hämorrhoidarius in ſeiner Monats- und „ vornehme Geſinnung“ zu bemänteln

ſchrift „ Revue catholique" gegen uns höhnend Sie koſtet uns viele brave deutſche Leben . Die

ſchreiben dürfen . Und ſo piele, viele andere . Möglichkeit der Wiedervergeltung aber ſteht

Es ſind auch heute noch gefährliche Elemente. in weiter Ferne.

Man gebe ihnen in ſicherem Gewabríam Ge- Hart werden muß jeder einzelne. Schon

legenheit, in Geſchichte etwas umzulernen . werden da und dort Stimmen laut, daß man

Die elſäſſiſche Bevölterung ſelbſt würde Milde es den einzelnen Fremden nicht entgelten

gegen dieſe Elemente, die zu den Hauptſdul- laſſen dürfe, was ſein Voll gegen uns tuc.

digen an dieſem Kriege gehören , nicht ver- Das iſt grundfalſch . Er muß es entgelten ,

ſtehen . nicht in rober Bergewaltigung, aber darin ,

Wir müſſen hart und entſchieden werden daß wir ihm unſer Serz verſchließen , bart

auch im eigenen Lande. Jeder Vernünftige werden gegen ihn . Jeder Angehörige der uns

hat die Betanntmachung begrüßt, daß in den befriegenden Nation iſt unſer Feind, und

Städten gegen die Proſtitution die ſtrengſten wir müſſen ihm Feind ſein. Unbarmherzig .

Maßregeln ergriffen werden ſollen, zumal (0- Wir haben maßloſe Freundſchaft geübt gegen

lange durch ſtarte Einquartierung die Gefahr alles, was Ausländer war in unſerem Lande .

der Anſtedung aufs höchſte geſteigert iſt. Es Dieſe Fremden haben die Probe der Freund

iſt ein Rüdfall in alte Weiſe, wenn ein Teil der ſchaft nicht beſtanden . Wenn die Tauſende

Berliner Blätter da fofort den Mahncuf von Franzoſen und Engländern , die bei uns

por „Mißgriffen“ erhebt Wenn ſogenannte Freundſchaft genoffen , in ihren Ländern Stich

anſtändige Weiber ſich in dieſer Zeit auf gehalten hätten, ſo wäre dieſer Krieg nid)t aus

der Straße ſo benehmen , daß ein Mißgriff an gebrochen . So fars die Stimmen ſind, die

ihnen möglich iſt, ſo haben ſie nichts Beſſeres berüberdringen , ſchon wieder haben wir den

verdient. Aber warum geht man gegen dieſe Beweis, daß alle jene Franzoſen, die in

ungebeure Dimengefahr jetzt nicht in größe- Friedenszeit ein von uns ach ſo dantbar und

rem Stil vor ? Sie ſind jetzt als Herde der An- beglüct aufgenommenes Wort der Anerten

ſtedung für unſer Heer gefährlicher, als die nung für Deutſchland fanden , einmütig da

Ruſſen, die noch im Lande ſind. So verpade ſtehen in grenzenloſem Haß und wüſteſter Ver

man alles, was unter Kontrolle ſteht, für die achtung, Verleumdung alles Deutſchen . Wer

Beit der Einquartierung in Lager außerhalb da ſich einbildet, durch perſönliche Hüte dem

der Städte unter darfer Bewachung. Shre entgegenwirten zu können , iſt dumm und

Betöſtigung können ſie ſich dadurch verdienen , ſchwach . Es muß Gottes Vorrecht bleiben ,

daß fie für die Soldaten Strümpfe ſtriden um fünf Gerechter willen eine Stadt voll Sün

müſſen, nebenbei ein gutes Mittel zu nuto diger zu verſchonen . Wir müſſen uns heute ſo

bringender Liebestätigkeit. ausſchließlich nur als Volt, als eine Geſamtheit

Wären wir nicht durch lauter korrektheit fühlen, daß wir auch drüben den Feind nur

dwach geweſen , wäre unſere Verwaltung ſo als Ganzes ſehen dürfen, und gegen dieſes ſind

bart geweſen, wie ſie es in dieſer Seit ſein wir zum Haß gezwungen, zur Härte verpflich

müßte, jo hätten wir tauſend und mehr tet ! Ausnahmen zu machen hat teiner das

der gelben Affen in ſicherem Gewahrſam , die Recht. R. St.

jekt mit der Beutegier der Hyäne fern im

Oſten über unſere Vorwacht herfallen dürfen .

Dieſe Geiſeln hatten ſich dann in ihrem freund

!
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auch die Lungen beilſtätten zu dieſem Swed

Zuſammenhalten
geräumt worden ſind, war voreilig. Die

ch tann nicht einfach ſagen : Treue halten, zum großen Teil ſchwertranten Patienten

denn die Treue iſt vorher nicht geübt ſehen ſich plõklich ohne Erbarmen in Kriegs

worden . Im Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern lärm und Kriegsnot hineingeſtoßen . Rörperlich

und Arbeitnehmern hat lediglich der Nütlich- taum imftande, einer Beſchäftigung nachzu

teitsgedante geberricht, jeder ſuchte nur ſich geben, vermehren ſie das Heer der Arbeits

ſelbſt. Das hat ſich jest gleich zu Beginn des lojen. Wer ſorgt nun für ſie ? Welches andere

Krieges furchtbar gerächt. Kaltherzig ſchloſſen Schidial bleibt ihnen , den Schwächſten der

die großen Betriebe ihre Pforten und gaben Schwachen, als elend dabinguſiechen ? Aber

Hunderte dem Elend preis, ſtatt alle Mittel damit nicht genug. Sit denn gar nicht an die

und Wege zu erwägen, wie man durch enge- ſchwere Gefahr für die Allgemeinheit ge

ren Zuſammenſchluß durch die ſchwere Seit dacht worden, die dadurch heraufbeſchworen

hindurchtommen tönne. Hoffen wir, daß dieſe iſt, daß man die Lungenkranten , ſtatt ſie mehr

großen Betriebe durch die Gewalt des Volts- denn je iſoliert zu halten, zu ihren Ange

willens zu einem anderen Verhalten gezwun- hörigen zurüdgeſchidt hat ? Die Cubertuloje

gen werden . Aber das wird nur dann ge- verbreitet ſich bekanntlich durch Infektion,

iceben , wenn jeder einzelne in ſeinem Kreiſe duro Anſtedung von Perſon zu Perſon , und

aus dieſem Geiſte beraus handelt . Man muß ſie verbreitet ſich am ſchnellſten dann, wenn

ja der Dummheit viel vergeben. Aber die Mängel der Ernährung die Widerſtandstraft

Dummheit ſelbſt wird jetzt unverzeihlich . „Wir gegen das Eindringen der Bakterien ver

müſſen ſparen !" rufen unſere Frauen und mindern . Gerade die unteren Schichten der

legen ihre Dienſtmädchen auf die Straße. Bevölkerung werden aber während des Rrieges

Das iſt taite Selbſtſucht, nichts anderes. Spart taum in der Lage ſein, ſich ſo zu ernähren

an euch ſelbſt, ſchränkt euch ein und werdet be- wie zu Friedenszeiten . Das heißt in düren

ſcheiden in euren Anſprüchen ! Spart, wenn Worten : Durch die Entlaſſung der Lungen

es ſein muß, ſogar an dem , was ihr öffentlich tranten iſt der Verbreitung der Tuberluloſe

ſpendet, wohl gar mit Namensnennung! im Volte Tür und Tor geöffnet.

Aber ſchafft tein neues Elend ! Den Dienſt- Man hätte den Betrieb der Heilſtätten

boten mit durchfüttern tann jede Familie, einſchränten, den Ärzteſtab verringern , man

felbſt wenn eine Nahrungsnot über ſie herein- bätte an vielen Punkten ſparen tönnen. Aber

brechen würde, wovon jest noch gar teine die Soließung der Heilſtätten war ein Miß

Rede iſt. Die Gewalt der Zeit hat im politi- griff, der ſich wohl durch die ſtürmiſchen

ſchen Leben ſoziale Rlüfte überbrüdt, die für Forderungen der Seit entſchuldigen ließe,

alle Ewigteit geriſſen ſchienen . Nun vollende aber doch unverzüglich rüdgängig gemacht

dieſes ſoziale Wert jeder einzelne in ſeinem werden mußte. Daß es an Räumlichteiten

Hauſe ! Wenn je, dann iſt jekt die Gelegen- für die Unterbringung der Verwundeten

beit geboten, daß die Menſchen wieder näher fehlen wird , iſt taum anzunehmen . Sollte

aneinander tommen, daß wir wieder ein vorübergehend die Gefahr einer Überfüllung

Volt werden und nicht ein Nebeneinander auftauchen, ſo läßt ſich durch Aufſchlagen

fich haſſender oder doch nicht verſtehender ganger ( techniſch vorzüglicher) Baradenlager

Stände. R. St. dem leicht und ſchnell abhelfen. Zurüd mit

den Lungenkranten in die Heilſtätten !

Eine übereilte Maßnahme

Der Kampf gegen die Lüge
an hat ſich, was nicht hoch genug

本

M"
anguerenien ist,frühzeitigbeeilt. Sºgroßartige Gefolgewincam Baffer undprivate öffentliche Gebäude Auf

nahme Verwundeter berzurichten . Daß aber

zu Lande bereits errungen haben, auf

dem Beitungspapier ſind wir von unſern
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Feinden völlig geſchlagen worden. Man Umtlammerung unſerer Feinde zu durch

tönnte über die an Dreiſtigkeit miteinander brechen, darf tein Mittel und tein Weg un

wetteifernden Phantaſieberichte der Agence genußt bleiben, um der Wahrheit die Bahn

Havas und des Reutterſchen Bureaus mit zu ebnen. Auch im Hinblid auf die Butunft

einem verächtlichen Achſelzuden hinweg- sollten die maßgebenden Stellen zuſammen

gehen, wenn nicht in der Ausbreitung ſolcher mit bewährten Fachmannen der Preſſe ohne

Fluntereien eine ſehr unmittelbare und nicht Verzug eine Neuordnung des Nachrichten

zu unterſäkende Gefahr für uns läge dienſtes in die Wege leiten .

namentlich im Hinblid auf gewiſſe unſichere

Kantoniſten . Der Zwed der ſauberen Machen

ſchaften engliſcher und franzöſiſcher „ Kriegs Sachlichkeit

berichterſtattungewar ja ganz offenlundigber Deutfas fein heiktetwasder Sachewegenam Ronflitt noch . Das Wort Richard Wagners er

ten Buſchauern die Überzeugung beizubringen : bält in dieſer Seit des Deutſſeins eine berr

Die deutſche Sache iſt eine große Pleite, wer liche Beſtätigung durch das deutſche Heer. Die

nicht mit betroffen werden will, ſchließe ſich Männer draußen im Felde, vom Heerführer

dem Dreiverband an . Auf dieſe Weiſe hat bis zum Gemeinen , ſuchen nirgendwo fich,

ſchmutiger Börſengeiſt den glänzenden Er- ſondern nur die Sache. Des Kaiſers Dant für

folg der deutſchen Waffen zu entwerten ver- den Sieg bei Mülhauſen nennt z. B. teinen

ſucht. Namen des Siegers. Das Heldentelegramm

Wir ſind gegen dieſe niedrige Art des aus Riautſdou iſt unterſchrieben : Der Gou

Kampfes nabezu machtlos geweſen . Frühere verneur. Der Kaiſer ſelbſt, dem ſonſt oft die

Fehler, über die jekt nicht die Zeit iſt zu ſchel- Vorliebe für pruntvolle Aufzüge nachgeredet

ten , haben ſich ſchwer gericht. Wenn wir worden iſt, hat auf jeden lauten Abſchied von

(worauf die deutſche Preſſe oft genug , aber Berlin verzichtet. Still iſt er fortgegangen ,

leider ohne Erfolg gedrungen hat) dem Reutter ſeine Pflicht zu tun . Wenn man überlegt,

und der Havas eine gleichwertige internatio- welche gewaltigen Kundgebungen ihm zuteil

nale Nachrichtenſtelle entgegenzuſeken ge- geworden wären , wenn er feierlich, wie das

habt hätten , wäre es nicht möglich geweſen , noch beim lekten Krieg der Fall geweſen ,

wochenlang die Welt über den wahren Ver- hinausgezogen wäre aus ſeiner Reſidenzſtadt,

lauf der Dinge zu täuſchen . Die Unter- fo ermißt man die Größe dieſes ſchlichten Ab

laſſungsſünde, die wir uns haben zuſculden ichieds. Alle Eitelteit iſt abgefallen . Nehmen

tommen laſſen , legt uns aber im gegenwärti- wir Subauſegebliebene uns daran ein Beiſpiel.

gen Augenblid um ſo mehr die Verpflichtung Auch das Hilfswert und alle die anderen

auf, mit ſämtlichen uns zu Gebote ftebenden Beſtrebungen zur Unterſtüßung der großen

Möglichteiten den ſyſtematiſchen Lügenfabri- Bewegung müſſen ſachlicher werden . Die

tationen der engliſch - franzöſiſchen Wahrheits- vielen Namen der vielen Komitees müſſen

falſcher ebenſo ſyſtematiſch entgegenzuarbeiten . verſchwinden , damit der perſönlichen Eitel

Es tann nicht genügen , abreifenden Fremden teit teinerlei Vorſchub geleiſtet wird. Sachlich

ein paar deutſche Zeitungen in die Hand zu teit vor allen Dingen auch für die Frauen , die

drüden , und ebenſowenig darf man Herrn ſich im Dienſte des Gangen betätigen wollen !

Bollati, dem italieniſchen Geſchäftsführer, ju- Schon müſſen Leiter aller dieſer Beſtrebungen

muten, jede Woche einmal zu Auftlärungs- darüber klagen, daß ihnen zu viele Sonder

gweden nach Rom zu fahren . Wir dürfen die wünſche vorgetragen werden, daß für manches

Auftlärung nicht andern überlaſſen , ſondern wertvolle Liebeswert die Kräfte fehlen , weil

müſſen ſie ſelbſt, und zwar energijo , und un- es nicht ſo im Vordergrunde ſteht. An den

verzüglich in die Hand nehmen. Sekt nach Männern dieſer Seit müſſen die Frauen ler

den großen nicht mehr zu verheimlichenden nen , daß ſie dorthin gehören , wohin man ſie

Siegen , jekt wo es uns gelungen iſt, die ſtellt, daß jeder Poſten gleich wichtig iſt für

>
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die Sache! Und nur dieſe hat zu befehlen. Großreinemachen
Das iſt die große ethiſche Gewalt einer ſolchen

Beit, daß man endlich wieder einmal ſich ſelbſt

. D
ie große Stunde hat der blöden Nach

vergeſſen lernt. R. St. äfferei ausländiſcher Bezeichnungen und

Gepflogenheiten ein jähes Ende bereitet.

Selbſt in dem „ faſhionabelſten " Berlin WW

Undeutſches Deutſchtum hat man dem nachdrüdlichen Willen des

in „ deutſches Rarlsbad “ iſt in dieſer vaterländiſch geſinnten Publitums nachgeben

Saiſon entdedt worden, oder gleich müſſen. Alle die Robes, Manteaur, Tailor

ihrer zwei. Nur wo dieſes allein und wahrhaft Made, Manicure, Ondulation , Shampooing,

deutſche Karlsbad liegen ſoll denn alt- Confiſerie, Engliſh clothing und wie die

modiſche Leute werden geneigt ſein , an- fremdländiſchen Bezeichnungen ſonſt heißen ,

zunehmen , daß das Karlsbad, in dem Johann die leider immer noch die Schilder und Schau

Wolfgang Goethe ſeinen Sprudel trant, fenſter der Berliner Geſchäfte reichlich zu

deutſch genug ſei - ward von den „ u- perungieren pflegten, ſind wie durch einen

ſtändigen“ Gelehrten noch nicht mit ge- Zauberſchlag verſchwunden . „ Piccadilly “ ,

nügender Sicherheit feſtgeſtellt. Eine Dame, „Clou“, „ Boncourt “ haben eine ſchleunige

die im „ Lotalangeiger “ ihren Kopfput zeigt, Nottaufe vollzogen. Und welcher Wirt würde

verlegt es in den ſchwäbiſchen Schwarzwald ; es wohl wagen, heute ſeinem Gaſt eine fran

eine Brunnengeſellſchaft m. b. y. nach jöfiſche Speiſetarte vorzulegen ?

Weſtfalen . Und dieſe Geſellſchaft, für die ich Man ſoll das Eifen ſchmieden , ſolange

teine Rellame zu machen wünſche, verſendet es warm iſt . Das Untraut ausländiſcher

einen Proſpett, in dem folgende Säke Sprachverunreinigung, gegen die auch der

portommen : Lürmer an dieſer Stelle von jeher getāmpft

,,Unbeſchadet der Bundestreue gegen das bat, muß mit Stumpf und Stiel ausgerottet

befreundete Oſterreich ſollte in dem jest werden, damit es ſich niemals wieder her

mehr und mehr ſich zuſpikenden Kampfe vorwagt. Das ſollte auch vor allen Dingen

der Völter erſtes nationales Geſek für jeden für unſere Sportsleute gelten. Shre Pflicht

deutſchen Arzt der Grundſag ſein : bei gleicher iſt es, für die Beſeitigung namentlich der

Güte , bei gleicher Zuſammenſeßung und engliſchen Rommandos zu ſorgen, die ſich

gleiden Erfolgen , bei denſelben Inditationen durch deutſche Bezeichnungen unſchwer er

ſoll jeder deutſche Arzt ſeine Rranten in ein feken laſſen . Auch das abſcheuliche „ Made

deutſches Bad ſiden, ſoll den deutſchen in Germany " wollen wir uns endlid ſchenken .

Brunnen zu kuren bei Deutſchen benuken. Klingt „In Deutſchland gefertigt“ etwa weni

Da der Brunnen zu H. den Quellen von ger vornehm?

Karlsbad in Böhmen gleichwertig iſt, ſollte

jeder deutſche Arzt den deutſden Brunnen

ſtatt der böhmiſchen Waſſer zuTrintturen Augenblidsbilder

auch im Hauſe verordnen .“ u Sangerhauſen im Gaſthof. Am Bahnhof

Daß in dem ſo abſchäßig „ böhmiſch " ge

nannten Karlsbad deutſche Männer und Berlin für mehrere Tage geſperrt ſei (wir

Frauen Tag für Tag und jabraus jahrein tamen übrigens nachber doch am nächſten

einen Verzweiflungstampf für die Erhaltung Sage weiter). Während ich mich in meinem

deutſcher Art tämpfen, einen Rampf nebenbei, 8immer häuslich einrichte, tritt der Fern

in den teinerlei gefäftliche Rüdſichten ſprecher, der gerade neben meiner Zimmertür

hineinſpielen, ward diefem ärztlichen Retlame- angebracht iſt, in Tätigteit. Ich muß jedes

idriftſteller wohl nicht bewußt. R. B.
Wort hören . „ Biſt du es ſelbſt, Alwine ?

ga, hier bin ich. Alſo paß mal auf : Wir

ſiten hier in Sangerhauſen feſt. Verſtehſt

3
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du midy, Alwine ? - In Sangerhauſen fikengn Sangerhauſen fiken ſich als Hoflieferant des Kaiſers bezeichnet.

wir feſt. — Für vier Cage wenigſtens. — Er ſchrieb einem Leutnant : „Der plößlich

Ja, ich dann doch nicht weiter ! Der Bug geht und ganz unerwartet eingetretene Ernſt

nicht! - Ich kann nicht, wir ſißen feſt! Das der politiſchen Lage zwingt mich, Vorteh

Militär läßt es nicht zu. Alf0 paß auf : Es rungen zu treffen , die mich veranlaſſen , Euer

iſt vier Herren Vier Herren , die ich Hochwohlgeboren ebenſo wie meine geſamte

unterwegs tennen gelernt habe, gelungen , ein Kundfoaft um ſofortige Erledigung Shres

Automobil aufzutreiben nach Berlin ! Ein Rontos innerhalb zweier Cage zu erſuchen.

Automobil nach Berlin ! Das loſtet aber vier- Reinerlei Gründe, welcher Art dieſelben auch

zig Mart für jeden . Für jeden vierzig Mart ! ſein mögen , würden mich veranlaſſen, don

Soll ich da mitfahren ? Na, was dieſer Vorſichtsmaßregel abzugehen , ſondern

ſoll ich denn tun? Alwine ? ga, hier ich werde unnachſichtlich nach Ablauf dieſer

iſt auch ſo ſchlecht zu verſtehen. Soll ich Friſt ſofort ohne jede vorherige Benac

mitfahren ? " richtigung die energiſchſten Schritte an ge

Es drängt mich, dieſen Mann der Alwine eigneter Stelle tun , falls ich nicht am 31. d . M.

don Angeſicht zu ſehen . Welche Überraſchung! im Beſite meines Guthabens bin.“

Ein Hüne ſteht am Telephon, ſechs Schuhe Ein Schlächtermeiſter dertaufte einem

hochibool - Ja, wir Deutſche fürchten niemand gemeinnütigen Verein zwei Sentner Würſte

außer Gott - und allenfalls Alwine! billig, „denn es iſt ja für die Soldaten " .

Aber der vierte Teil der Ware war völlig

verdorben und ungenießbar. Und ein Bäder

Kriegswucher
in einem anderen Vorort lieferte für recht

nmittelbar nach dem Mobilmagungs- gute Bezahlung ein ſchwammiges und waſſer

befehl verſuchten minderwertige Ele- ſtriemiges Brot, das nicht zu verwenden war.

mente aus dem Umſchwung der Dinge in Wir leben im Kriegszuſtand. Sollte es

geradezu verbrecheriſcher Weiſe Rapital zu nicht noch ſchärfere Mittel geben , dieſen

iqlagen . Leider ſind dieſe Verſuche, die von ſchamloſen Wucherern das Handwert dauernd

einer beiſpiellos erbärmlichen Geſinnung und gründlich zu legen?

Jeugen , in vielen Fällen geglüdt. Der Be

wuterung der Lebensmittel durch habgierige Die „ Provinz Tirole“
Händler bat die Militārbehörde ſchnell und

mit eiſerner Fauſt, wie ſich dies auch gehörte, por ein paar Wochen die Welt

ein Ende gemacht. Dagegen bat eine Reihe atmete noch tief im Frieden - fiel

von Unternehmern ihre Namen per- mein Blid in einer unſerer geleſenſten

dienten , öffentlich gebrandmartt zu werden - Beitungen auf eine ſeltſame Anzeige. Ein

mit Gebrauchsgegenſtänden , die infolge der Standesbeamter dertündete das Aufgebot

Mobilmaoung in Aufſchwung tamen, leider eines italieniſchen Paares, von dem er mit

(traflos Wucher treiben können. Vor allen getreuer Sachlichteit Derſicherte, daß es

ingen mit Waffen ! Eine Waffenbandlung aus „ Tirole “ ſtamme. Tirole : ich faſte

in Berlin verlangte 100 und 130 M für einen mich nachdentlich an die Stirn . Cirole : ich

Revolver, der ſonſt nur 40 M6 toftet. Ähnliches fing an , mich ganz ehrlich meiner geogra

geſoah in anderen Waffenbandlungen . In phiſchen Unwiſſenheit zu ſchämen , bis ich

vielen Städten des Reiches mußten Offi- dann weiter las und entdedte : die bolde

giere, die ſich mit Armeerevolvern oder Brow- Braut ſei zu Bruned „in der Provinz Lirole“

nings verſehen wollten, Preiſe bezahlen , geboren. Alſo das war's ! Die gute alte

die den normalen Preis um das drei- und Stadt Bruned im Puſtertal, die jeder lennt,

vierfache überſtiegen . der einmal aus Tirol den Weg nach Rärnten

Als eigenartiger Patriot entpuppte oder Steiermart geſucht hat. Nur daß ſich

ſich auch ein Berliner Geſchäftsmann , der das „Land Tirol" Andreas Hofers und Sped

, VE -
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bachers, das Land, in dem Walter von der der uns aus Jahrhunderten der Knechtſchaft

Vogelweide ſang, dieſem Seelenregiſtrator anhaftet und auch unſere Männerwelt immer

obne Seele in eine welſche Provinz Tirole wieder geſchanbet hat, iſt bei unſeren Frauen

derwandelt hatte, die es, nebenbei bemerkt, bis zum Verrat an ihrem Voltstum geſteigert.

überhaupt nicht gibt. Von der findiſchen Abhängigteit in der Klei

Das war, wie geſagt, noch mitten im dung will ich gar nicht reden . Aber geradezu

Frieden. Ich möchte annehmen : nach dem närriſch ſind die Vorſtellungen von Bildung

Kriege wird's auch in dieſen Stüden beſſer bei unſerer Frauenwelt. Etwas Franzöſiſc

bei uns beſtellt ſein . Die große Seit, in oder Engliſch parlieren iſt ihr das Höchſte. Don

der wir leben, gibt unter Donner und Bliken Geſchichte, vor allem der Geſchichte ihres eige

einen ſehr nachdrüdlichen Anſchauungsunter- nen Vaterlandes, haben neun Behntel der

richt ... R. B. Frauen teine Ahnung. Sie haben auch teine

Teilnahme dafür. Nur „ parlieren ". Und ſich

möglichſt öffentlich damit brüſten, wenn man

O, ihr Frauen !
auch noch ſo wenig tann . Sm Elſaß, wo dieſes

as Goldene Buch des deutſchen Voltes Franzöſiſchparlieren der Frauen und Tochter

iſt wieder einmal aufgeſchlagen , und in von Altdeutſchen geradezu Landesverrat be

leuchtender Schrift glänzen die Blätter, in deutete, war nicht dagegen aufzulommen . Die

die die Geſchichte des Auguſtmonats 1914 Frau des Statthalters Wedel ging mit dem

eingetragen iſt. Nur ein ſchwarzes Blatt iſt ſchlechten Beiſpiel doran. In der Schweiz

dagwijden . Darauf ſtehen Verordnungen don ſuchen ſie im deutſchen Landesteil ihr lech

Kommandanten und Behörden gegen würde- tes Franzöſiſch anzubringen . Zur Rede ge

lojes Benehmen von Frauen. ſtellt, heißt es, man müſſe dieſe Gelegenbeit

Es liegt in der Natur, daß dasſelbe Ge- zur Bildung wahrnehmen ! Daß unſere weib

ſchlecht die reine Madonnenmutter und die liche Schulbildung dieſem Sdwindel nicht

Dirne hervorbringt . Soweit jene Verord- entgegenarbeitet, iſt ihr größter Mangel.

nungen ſich gegen die Dirne richten , kommen Eng verwandt damit iſt die Überſchäßung

fie nicht auf Rechnung des Weſens, das wir der Ausländer in geſellſchaftlicher Hinſicht.

als Frau bezeichnen . Leider bleibt genug be- Unſere Frauen betrachten es als eine beſondere

ſtehen , daß ſich das ganze Frauengeflecht ge- Bierde jeder Geſellſchaft, wenn ſie in ihr einen

troffen fühlen muß , daß die deutſche Frau Ausländer herumreichen können. Von hier

als Sypus verantwortlich wird. Damit erſteht geht es dann hinüber ins Geſslechtlige. Es

die Pflicht zu ſtrenger Selbſtprüfung und zu mag ſein, daß die ausländiſchen Geſellſchafts

rüdſichtsloſem Vorgehen gegen ſich ſelbſt. formen für das Galante im Umgang beſſer

Der Vorgang, daß deutſche Frauen ſich an zugeſchliffen ſind, als die deutigen . Seden

die Gefangenen herandrängen und ſie mit falls fällt die deutſche Frauenwelt unbedingt

Liebenswürdigteiten überbäufen , haftet als auf dieſen Röder herein. In Berlin waren

Schandfled auf der Kriegsgeſdichte don die gelben Mongolenaffen auch in beſſeren

1870/71, und der aufbewahrte Soldaten- Geſellſchaftstreifen immer von den Damen

ingrimm aus jener Zeit hat es mit ſich ge- geradezu umgiert.

bradt, daß unſere Militärbehörden jekt don Dieſe Nationallaſter ſind immer verhäng

pornherein ſo ſchroff auftraten . nisvoller geworden, weil es muß offen ge

Es offenbart ſich in dieſem Benehmen ſagt werden der Dirnengeiſt in den lekten

von Frauen zunächſt eine unbegreifliche zwanzig Jahren bei uns erſchredende Fort

Schwäche an Voltsbewußtſein. So ſchritte gemacht hat, ſo daß ſeit etwa gebn

ſchwer es einem fällt, jeder, der verſchiedene Jahren die deutſche Geſellſchaft im Auslande

Völter tennen gelernt hat, muß zugeben, daß einen geradezu vernichtenden Ruf batte, ſo

teine Frau ſo wenig Nationalgefühl beſikt, weit das Benehmen der Frauen in Betracht

wie die deutſche. Die Ausländerei, ein Fluch , tam. Auf den Knien wollen wir dem Himmel

Der Lürmer XVI, 12 56



842
Auf der Warte

2

. AnQ

danten, daß jeßt dieſes furchtbare Gewitter lich ausleben zu tönnen. Aber nicht die ein

hereinbricht und unſere Literatur, unſere Kunſt jelnen tönnen eine ſolche Berechtigung er

von der widerwärtigen Geilheit ſäubert, die weiſen , die Geſamtheit des Geldlechts

allmächtig geworden war. Wir wollen , wir muß es tun. Stellt dieſem Männervolt, das

müſſen uns in dieſer Stunde daran erinnern , jest por euch ſteht, ein ebenbürtiges Weiber

wie ſchamlos in den lekten Jahren auf den polt an die Seite, das ſeine perſönliche Würde

Ballen auch der beſſeren Geſellſchaft getanzt zu wahren weiß und ſeine Selbſtfucht zu

wurde. Es war, als ob die Mütter blind ge- opfern vermag ! Seigt euch nicht nur im Er

worden waren ; der Mut zur Schamhaftigteit leiden, ſondern auch beim Lindern der Somer

war geradezu perpönt. Die Kleidertracht gen groß ! Eine jede Frau iſt mitverantwort

vollends der lezten Jahre iſt eine Hurenmode. lich für ihr ganzes Geſchlecht. Aus dieſer Zeit

Gewiß, die Männerwelt war mit in dem der Prüfung muß die deutſche Frau hervor

Strudel. Aber ſie hat bewieſen , daß ſie nur geben , als Eypus, nicht als Individuum , wie

äußerlich hineingeraten war. Mit einem es ein jeder von uns tennen , lieben und ver

Schlage iſt das alles abgeworfen, und der ebren gelernt hat . Die ganze Gattung muß

alte deutſche Geiſt zeigt ſich im deutſchen geſteigert werden . R. St.

Manne wirtſam . Die paar alten und jungen

„ Gent“ -Typen , die ſich jeßt in unſeren Groß

Kunſtſtück
ſtädten noch zu zeigen wagen, wirten wie

Narrenhäusler. Sie werden ſchon noch zu- in der Auslagſcheibe vieler Barbier

ſammengeprügelt werden . Aber die Mehr- geſchäfte bängt ein Aufruf: „ Fort mit

zahl der Frauen hat noch teine Ahnung. Noch der engliſchen Barttracti Cragt den deut

laufen ſie in ihren durchſichtigen Kleidern her- ſchen Kaiſerbart !" Ja, wenn das ſo ſchnellga

um. Gewiß, es ſind Spaßengehirne und ginge, wie das Umlernen in geiſtigen Dingen .

Putennaturen dabei, denen nicht zu helfen iſt. Aber ſie können an ihren Stachelſtoppeln lange

Aber es ſind auch tauſend andere. Es iſt trau- giehn , ehe das mit Mühe in geometriſche Fal

rig, wenn man den ſich freiwillig zum Roten ten gezwängte Gentleman -Geficht wieder

Kreuz Anmeldenden erſt begreiflich machen deutſch bebartet iſt. Ein ganz tlein bißchen

muß, daß ſie in einer ernſten Kleidung zu er- Schadenfreude iſt ſogar in dieſer Seit erlaubt.

ideinen haben ! Die Geſichter der jüngeren St.

Weiberwelt zumal verraten noch nichts da

„ Rnallige Natureffekte“pon , daß ihnen die Größe der Stunde auf

gegangen . Und auch das dürfen wir uns nicht Ziner der Männer, die alles wiſſen (und

derhehlen , daß in dem Maſſenandrang zum die daher auch über alles dreiben)

Liebeswerk unendlich viel Mode und Selbſt- erbikte fic neulich über die Leute, die ihre

gefälligteit ſtedt. Alle Ärzte wiffen davon zu Ferien dazu benutten, ſich in der Welt um

berichten , daß ſich die Meldenden von den jutun. In folcher Stimmung derübte er,

beſcheidenen Poſten drüden , daß fie dort nachdem er ſeinen beiligen Born über die

ſtehen wollen, wo ſie geſehen“ werden . Rellame“ ausgebaucht hatte, die beuer für

Hier fehlt die Sachlichteit, der ſich die den Großglodner gemacht würde, folgende

Männerwelt bereits gebeugt hat. Die Frauen Säte:

welt hat jekt ihre Prüfung zu beſtehen . Der „ Säbrlich vereinnahmt die Schweiz don

Ruf nach Gleichberechtigung iſt bis zu einem den fremden 70 bis 80 Millionen Mart;

gewiffen Grade von uns allen als berechtigt mindeſtens drei Fünftel des Betrages ſtammt

anertannt worden. Denn wir, die wir gegen aus deutſchen Taſchen. Ein Goethe iſt, nad

mande Auswūdje der Frauenbewegung an- feiner Schweizer Reiſe, in jo perzüdte Be

tämpfen , feben die Gleichberechtigung darin, wunderung des winterlichen Harzes ausge

daß dem echten Frauentum dolle Gelegen- brochen , daß man tlar ertennt, welcher Land

beit geboten werden muß, fic auch öffent- ſchaft die Liebe dieſes höchſten Renners geſich
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börte. Aber der Harz ſpürt verhältnismäßig denn jemand „ ſtrafen “ , der wie ein Geiſtes

wenig von neudeutſcher Reiſebegeiſterung. tranter und ein geiſtig Defetter ohne ,,Sculd "

Die Wunderpracht unſerer Mittelgebirge, iſt ? Dieſes Dogma von der „ Schuld “, dieſes

mit deren löſtlicher Feinbeit fich teiner der Dogma, daß wir eine erfolgreiche Ber

Inallenden Natureffette draußen dergleichen bredensbetämpfung einzig und allein

tann, wie wenig wird ſie beachtet ! Wer auf der Grundlage des Schuldbegriffs

durchwandert, von Berlin aus, den Schwarz- und der „Strafe" aufbauen lönnen,

wald oder gar die Vogeſen? Unendlichen hat nach und nach eine erſchredende Ge

Gewinn könnte dem Beſucher und den Be- walt gewonnen . Hat denn aber nicht

ſuchten aus ſolchen Fahrten erblüben , Beit der geiſtig geſunde und arbeitſame Ceil

und Geld würde geſpart, Reichtum eingebeimſt, der Bevölterung das Recht, gegen dad

viele Brüden würden geſchlagen werden liche Individuen gefidert zu ſein , auch

doch der Strom flutet achtlos, ſinnlos vorbei. wenn dieſe geiſtig minderwertig und mehr

Hinaus in eine Ferne, von der die meiſten oder weniger ſchuldlos ſind? Nicht die

am Ende nichts profitieren als die ſtolze Pſychiatrie iſt an unſerem heutigen un

Gewißheit, dageweſen zu ſein." befriedigenden Buſtande ſchuld ; ganz im

Bur fattiſchen Berichtigung wäre zu be- Gegenteil tommt gerade ihr das unſchät

merten, daß es im ſommerlichen Thüringen bare Verdienſt zu , unwiderleglich nach

und in den Harzwäldern von Berlinern nur gewieſen zu haben , daß Sduld im bergebrac

ſo wimmelt. Aber das iſt ſchließlich neben- ten Sinne auf der einen, Gefährlioteit und

ſächlich . Auf eine Handvoll Noten tommt es Sicherheitsbedürfnis auf der anderen Seite

dieſen Polyhiſtoren der Tagesſchriftſtellerei ſehr wohl in umgetehrtem Verhältnis ſteben

ja niemals an. Härter iſt es für uns, zu er- tönnen , daß der geiſtig Minderwertige, deſſen

fahren, daß wir als ein Banauſengeſchlecht „ Schuld “ vielleicht eine geringere iſt, und

por „tnalligen Natureffetten " gafften , wenn deſſen „Strafe“ deshalb auch auf eine türzere

wir in Andacht, das Herz voll Wehmut über Dauer bemeſſen wird, eine ganz beſonders

die tiefe Sragit der deutſchen Geſchichte, über große Gefahr für ſeine Umgebung bilden

die alten Alpenſtraßen zogen und durch die tann. Es iſt ein mertwürdiges Privileg, das

trauliche Heimlichteit der Städte, die von beute der geiſtig Defette dem geiſtig Ge

der Urväterzeit her deutſches Volt beſiedelt. ſunden gegenüber genießt ; auf der einen

Seite wird aus Humanitätsgründen ver

langt, daß man ihm als Menſch nicht zu nabe

Das Dogma von der Schuld tritt, und auf der anderen Seite entbindet

ann werden wir endlich Ernſt mit man ihn von der Verpflichtung jedes nor

malen Menſchen , die Verantwortung ſeiner

Geſunde den Angriffen des Kranten nicht Daten auf ſich zu nehmen. Und dieſes Pridi

darum ichuklos preisgegeben werden darf, les genießt er, wenn er nur den geiſtigen De

weil dieſer als geiſtig Anbrüchiger ohne fett „gur Seit der Begehung der Handlung"

,,Squld “ – und deshalb auc nicht ſtrafbar aufzuweiſen oder wahrſcheinlich zu machen"

iſt ? Wenn jemand einen Menſchen hin- vermag, genießt er auch dann, wenn er ſelbſt

mordet, Häuſer in Brand rekt, auf offenem den Defett durch jahrelangen Alloholmiß

Feldweg ein Mädchen dergewaltigt, einen brauch , durch ſexuelle Ergeſſe oder durch ein

Spaziergänger ausraubt, ſich an Rindern per- arbeitsſdeues Landſtreichertum verurſacht und

greift, einem andern das Meſſer in den Leib verſchuldet hat. So hemmen wir durch Miß

ſticht, ſo ſind das doo, wie ein Ungenannter achtung für das Recht des Geſunden die

im ,, Schwäbiſchen Mertur " treffend bemertt, natürliche Auswahl des Cüchtigſten . Dem

Catſachen , unverrüdbare Tatſachen , die wir gegenüber müſſen wir betonen , daß wir auch

niot damit beſeitigen , daß wir den Täter dor dem geiſtestranten Derbreer

für geiſtestrant erklären . Aber dürfen wir ficer fein und nicht unnötige Koſten für

" ,
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ihn aufwenden wollen : wir müſſen für ſeine findet, die uns von der weitſchweifigen

dauernde Internierung und Überwachung Kanzleiſprache, die dem Neuhochdeutſoen

forgen , und er mag - ich ziehe auch dieſeich ziehe auch dieſe zugrunde liegt, in Fortſegung des Wertes

Ronſequenz beſeitigt werden, wenn auch Luthers, der es nicht anders gemacht hat,

er, vielleicht „ ſchuldlos“ , Menſchenleben ge- befreien helfen . Um ſo mehr, als auc noc

opfert bat. Wir verlangen eine ſtartere Be- ſeitdem wieder Staat und Schule mit ihren

tonung der äußeren Sdadensbeſeitigung Reglementierungen die zur Seit der Dialette

und der Sicherung, als ſie uns das geltende ſo wundervoll feinfühlige und biegſame

Recht gewährleiſtet, eine ſolche Betonung deutſche Sprache ſteif und hölzern und arm

auc gegenüber dem geiſtig defetten Ver- gemacht, ſollte die unabhängige wirtlide

breder : „ Schuld “ und „ Strafe“ als mora- Bildung ihr wieder aufhelfen . Deswegen

liſche Mittel im Kampfe gegen das Verbrechen ſtimmen wir doch mit Meumann solltommen

wollen wir nicht beſeitigen ; aber die „Strafe“ überein , daß der geſuchte Widerſinn , der heute

ſei nur eines don pielen , nicht das einzige in der Soriftſtellerei zum „ Unfug " wird ,

Mittel der Verbrecensbetämpfung. ferngubalten iſt und nur das Überzeugende

ein Recht haben darf zu beſtehen . Ed. H.

»

*

D

Für die Freiheit der Sprach- Sparſamkeit, die ſich rentiert

bildung
ie Not der alten Handlungsgehilfen be

Ein
in vortreffliches, höchſt nütliches Büd- ſchäftigt die laufmänniſchen Inſtangen

lein heint, den vorerſt mitgeteilten ſeit Jahren. Auf eine ganz beſondere Art

Auszügen nach , das ,,Syſtem der Äſthetit “ pon behandelt die Zeitſchrift „ Deutſche Konfet

Prof. Dr. E. Meumann zu ſein, das in der tion“ dieſe Frage. Sie erwärmt ſich für das

belannten billigen Handbücherreihe „Wiſſen. Recht des Arbeitgebers, altes, im Dienſt ver

ſchaft und Bildung “ bei Quelle & Meyer er- brauchtes Menſchenmaterial durch friſches

ſcheinen ſoll. Nur gegen den einen Punkt iſt und billigeres zu erleben , und gibt den jungen

nach jenen Proben ein Einſpruch angebracht: Anwärtern gleichzeitig folgenden wohlwollen

wenn der Verfaſſer, wo er mit Recht von den den Rat :

Geſuchtheiten der modernen Lyrit ſpricht, „Wer ſich eine Lebensſtellung ſichern will,

auch Wörter wie herbſten , wintern , geiſtern , verzichte auf die fragwürdige Wohltat pro

firren , überhaupt die Bildung von „ neuen " greſſiver Gehaltsſteigerung, was er heutzutage

Beitwörtern , zu denen er jene rechnet, der- um ſo eher tann, als die Penſionsverſicherung

wirft. Es tann der Schriftſprache nur gut ſein, ihm und ſeinen Angehörigen im Alter einen

wenn ſie tattvoll, was die Vorausſeßung gewiſſen Rüdhalt bietet. "

iſt, in den Wortſchatz des mündlichen Aus- Wer unter den Angeſtellten dieſer Mah

druds oder der jo piel lebensvolleren Dia- nung zur Enthaltſamteit ſein Herz verſchließt,

lette greift. Und wenn ſie ferner auch einmal verdient freilich den „gewiſſen Rüdhalt“ der

mutig die bündigen Formen ſelbſttätig er- , Penſionsverſicherung“ . L. H.

Wieberbolt werben Briefe und Sendungen für den Sürmer an einzelne Mitglieber der Re

baltion persönlicy gerigtet. Daraus ergibt ſich , daß ſolche Eingänge bei Abweſenbeit des Adreſſaten u n

eröffnet liegen bleiben oder, falls eingeſchrieben , zunächſt überhaupt nidt ausgehändigt

werden. Eine D e rzögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten

Abſender werden daber in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und bringend erfudt, ſämtliche 8 uſo rito

ten und Sendungen, die auf Redattionsangelegenheiten des Dürmers Bezug nehmen , entweder man den

Berauðgeber oder ,,an die Nedaltion des Ziruera" (beide Zehlendorf [Bannſee ), Winfriedſtraße 3) zu richten .
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